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ZWEITE  ABTEILUNG 

f  Ü£  aYMNASIALFlDAGOGIK  UND  DI£  Üfi]Ua£N 

LEHBb\lCHEß 

MIT  AUSSCHLUSS  DE«  OLAS8180UBK  PBn.OZ.OOlB 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.  DR.  HeRMANN  MaSIUS. 


1. 

ALT£S  UND  NJBUES  AUS  DER  SCHULE. 


1.   Für  die  lehrer. 

Es  wird  nicht  überflüssig  sein ,  einzelne  seholfragen  nach  den 
lebhaften  erOrterongen,  welche  sie  in  der  jüngsten  yergangenheit  ge- 
funden, von  neuem  einer  eingehenden  prüfung  zu  unterwerfen,  um 
sie  von  der  einseitigkeit  einer  meistenteils  durch  das  interesse  einge- 
gebenen betraphtung  zu  befreien  und  die  eventuell  gefiindene  lösung 
von  einem  allgemeinen  standpunete  aus  zu  erproben,  pftdagogisohe 
fragen  sollen  beantworet  werden  nach  dem  standpunete,  d^  die 
schule  im  rechtsstaate  einnehmen  mnsa.  da  das  längst  erwartete 
prensziscbe  unterriehtsgesets  noch  nicht  erschienen  und  somit  auch 
der  gesetzliehe  abschlusz  für  viele  zweifelhafte  puncte  noch  nicht  ge- 
funden ist,  so  dttrfle  es  wol  noch  an  der  zeit  sein,  für  manche  dersel- 
ben das  rechte  wort  auiGnisnchen,  das  wort,  welches  den  schein  von 
der  Wahrheit,  die  zuftUige  ersoh^ung  von  der  wirklieh«i  Wesenheit 
zu  trennen  vermag,  wenngleich  wenig  hoffoung  vorhanden  ist,  durch 
eine  fernere  besprechung  in  den  grondansohauungen  der  verschie- 
denen stimmftthrer  Änderungen  zu  erzielen,  welche  eine  Versöhnung 
der  weit  auseinandergehenden  richtungen  bewirken  könnten,  wenn* 
gleich  immer  wieder  an  den  ausspruch  erinnert  werden  musz 

^Der  werte  sind  genug  gewechselt, 

so  laset  um  endlich  .einmal  thaten  sehn!* 

.  80  gut  es  dennoch,  stets  zu  mahnen  und  anzuregen,  stets  das  ^irrende, 
schweifende*  abzuweisen  und  das  notwendige  und  wahre  so  lange  zu 
betonen,  bis  es  zur  vollen  erscheinnng  gekommen  ist. 
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Altes  ttud  neues  ans  der  schule. 


Herr  dr.  Schwartz,  director  des  Friedrich-Wilbelmsgsrmnasiuiii 
in  Posen  leitet  seinen  im  vorigen  jähre  erschienenen  ^Organismus  der 
gSrmnasien  in  seiner  praktischen  gestaltung'  (Berlin  bei  Hertz  1876) 
also  ein:  'wenn  in  frühem  natnrwttchsigen  zeiten  der  charakter 
einer  gelehrten  schule  sich  im  ganzen  bestimmte  nach  den  an  der- 
selben harschenden  traditionen  und  den  an  derselben  wirkenden 
Persönlichkeiten,  so  hat  sieb,  je  einheitlicher  und  selbstbewnster  sieh 
alle  ooltunrerbältnisse  des  prenszischen  volkes  entwickelten ,  aach 
notwendiger  weise  ein  gemeinsamer  typns  der  betreffenden  anstalten,. 
getragen  von  der  allgemeinen  scbulgesetzgebnng  (?)  berausgebildet. 
was  einzelne  gjmnasien  dabei  an  individualitSt  und  gleichsam  un* 
mittelbarer  frische  eingebttszt,  ist  der  allgemeinbeit  an  Sicherheit  in 
den  resnltaten  zu  gute  gekommen,  die  bei  den  bestimmten  formen, 
innerhalb  deren  auch  die  höheren  schulen  sich  fortan  zu  entwickeln 
angewiesen  waren^  mehr  unabhängig  von  den  gerade  wirkenden  per- 
sönlidikeit»  durch  die  macht  der  institutionen  an  sich  erzielt  wur- 
den, man  kann  jenes  im  einzelnen  bedauern,  ohne  sich  doch  dem 
segen,  den  die  Umwandlung  in  weiten  kreisen  heryorgebracht  bat, 
zu  verschlieszen,  ganz  abgesehen  davon,  dasz  die  gesamtentwicUung 
der  culturverhKltnisse  wie  überall  so  aucb  auf  diesem  gebiete  natur- 
gemfisz  darnach  trat^tet,  alles  zuftllige  möglichst  zu  verbannen,  und 
statt  desselben  eine  rationelle  gestaltung  anzustreben.'  diese  dar- 
steUung  ist  im  allgemeinen  zutreffend,  sie  darf  jedoch  nicht  ohne 
ergSnzung  bleiben,  es  ist  keine  frage,  dasz  das  naturwüchsige,  die 
individuelle  entwicUung  der  einzelnen  anstalten  sich  zu  lange  breit 
gemacht,  dasz  eine  unsumme  von  anordnungen,  erwSgungen,  rcgle- 
mentiemngen  im  laufe  der  letzten  ftmfzig  Jahre  dem  schnell  schrei- 
tenden gange  der  cultorentwicklung  in  allen  gebieten  des  theoreti- 
schen und  praktischen  lebens  nicht  hat  folgen  können,  dasz  die  durch 
Bönne  und  Wiese  versuchten  codificiemngen  der  die  schulverhiQtniise  - 
regelnden  Verordnungen  den  evidentesten  nachweiB  geliefert  haben, 
wie  beim  mangel  feststehender  allgemeiner  gesiohtspunkte — nennen 
wir  sie  mit  der  jetzt  beliebten bezeichnungnormativbestimmungen  — 
die  ausgestaltung  gerade  des  prenszischen  Schulwesens  in  fiilsehe 
bahnen  gerathen  ist  und  dem  subjectiven  belieben  der  gerade  leiten- 
den persOnlicfakeiten  allzulange  hat  folge  leisten  müssen;  keine  frage 
ist  es,  dasz  der  jetzt  herschende  stürm  und  drang  endlich  durch  eine 
wirkliche  gesetzgebung  zu  beendigen  ist,  eine  gesetzgebung,  welcbe  . 
bis  jetzt  nur  selten  emstlich  versucht  ist  und  von  vielen  an  der  schul- 
verwaltung  beteiligten  personen  in  bezug  auf  ihre  ersprieszliohkeit 
oder  notwendigkeit  verneint  wird. 

Gehen  wir  nach  dieeen  allgemeinen  bemerkungen  zunttchst  auf 
die  frage  näher  ein,  welches  die  Stellung  dmr  lehrer  an  höhem  unter- 
richtsanstalten  sein  musz,  wenn  weder  die  personen  noch  die  sache, 
also  der  Unterricht  und  die  schule  gesohftdigt  werden  soll. 

1.  Die  Stellung  des  lehrers  zu  den  behörden,  speciell  zum  direc- 
tor, die  zum  publicum  und  zu  den  schülem,  sein  verhalten,  in  und 
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anszerhalb  der  schule ,  seine  teilnähme  an  Öffentlichen  angelegenbei- 
ten ,  sein  leben  in  der  fiunilie  und  in  der  gesellschaft,  sein  ftnazeres 
evscheinen  in  kleidang  und  tracht,  und  wer  weiaz,  was  alles  sonst 
nodi.  Bind  von  jeher  und  auch  noch  hente  gegenständ  der  wunder- 
samsten anfordemngen  gewesen:  in  summa  summanmi  sohob  man 
dem  lehrer  eine  ausnahmestellung  zu  und  ist  selbst  zur  zeit  noch 
wenig  geneigt,  ihm  dasselbe  volle  recht  zuzuerkennen,  wie  andere 
menschen  oder  sagen  wir  lieber,  beamte,  in  denselben  natfirlichen 
fmrmen  des  innem  seins  und  dee  ftuszem  erscheinens  zu  leben  und 
zu  wirken,  ausnahmestellnngen  verschieben  aber  immer  den  schwer- 
pnnct  der  davon  ^betroffenen,  und  wer  mit  bewustsein  immerund 
ftberall  den  zQ^lmgen  ein  ^leuchtendes  vorbild'  aein  soll,  föllt  zum 
mindeeten  so  httufig  durch  unnatur  und  Sonderbarkeiten  auf,  dasz 
der  Übermut  der  jugend  volles  genüge  findet,  sich  durch  Eulenspie- 
geleien für  den  druck  zu  entscäldigen,  den  ein  musterachulmonarch 
sehr  gegen  ihren  willen  auf  sie  ausübt,  man  wolle  doch  ja  von  der 
thataache  notiz  nehmen,  dasz  der  schüler  mit  dem  lehrer  einen  klei- 
nen krieg  führt,  weil  er  es  unliebsam  empfindet,  wenn  er  zur  Ord- 
nung, zum  gehfwsam,  zum  fleisze,  kurz  zu  allen  schultugenden  ange- 
halten wird,  dasz  er  nicht  gerade  den  lehrer,  sondern  die  ausserhalb 
der  schule  stehenden  elteni,  freunde  und  bekannten  zu  Vorbildern 
wählt  und  jene  nach  diesen  beurteilt,  lehrer,  bei  denen  die  schüler 
etwas  lernen  und  bei  denen  die  kleinoi  versuche  zu  täuschungen  und 
betrUgereien  nicht  angebracht  sind,  lehrer,  welche  stets  strenge  ge- 
reditigkeit  ttben  und  in  den  urteilen  über  ihre  schüler  sich  ksüie 
wunderlichen  blüszen  geben  —  kommt  üfter  vor  als  man  meinen 
sollte  —  lehrer  endlich ,  die  ihre  amtspflichten  unentwegt  erfüllen 
und  auch  im  dffenÜiöhen  leben  ansehen  und  achtung  sich  zu  erwerben 
Termögen,  die  allmn  sind  den  sehttlem  genehm  und  stehen  auch  noch 
nach  den  schulljabren  bei  denselben  in  piettttsvollererinnerung,  wäh- 
rend die  pedanten  und  sonstigen  mustermenschen  in  dem  ebenge- 
dachten kleinen  kriege  mehr  als  6ine  wunde  davontragen  und  nach 
der  Schulzeit  bald  vergessen  oder  aber  zum  objecto  eines  nicht  immer 
gutmütigen  witzes  werden. 

Andrerseits  ist  aber  das  streben  eines  lehrers,  sich  seinen  mit- 
bürgem  in  Öffentlichen  angelegenheiten  zu  nähern,  an  wählen  und 
vrählvereinen  sich  in  angemessener  weise  zu  beteiligen,  zur  mehrung 
des  Yolkswohb  und  der  volkssitte,  so  viel  an  ihm  liegt,  beizutragen, 
sein  wissen  und  können  durch  den  lebendigen  pulsschlag  der  gegen- 
wart  firisch  und  eigenartig  zu  erhalten,  von  nicht  zu  unterschätzender 
bedeutsamkeit  und  rückwirkung  auf  seine  lehrerthätigkeit.  nur  der- 
jenige ,  welcher  eine  ganze  volle  persönlichkeit  ans  sich  herauszubil- 
den Termag ,  ist  berufon  und  geeignet,  lehrer  und  führer  der  jugend 
zu  sein;  man  musz  selbst  erst  ein  Charakter  geworden  sein,  ehe  man 
zu  Charakteren  erziehen  kann,  man  musz  selbst  wahr  und  wahrhaftig 
sein  und  diese  eigenschaf ten  im  kämpfe  mit  dem  leben  erprobt  haben, 
ehe  man  verlangen  kann ,  dasz  die  jugend  vertrauensvoll  zu  einem 
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herantrete,  damit  soll  nün  nicht  gesagt  sein,  daaz  jeder  lehrer  im 
öffentliohen  leben  sich  thätig  erweisen  müsse ,  es  soll  nur  die  mab- 
nimg  angedeutet  werden  ,  dasz  einem  lebrer ,  eben  weil  er  lehrer  ist, 
in  solcher  thätigkeit  keine  unnützen  hindernisse  entgegengetragen 
werden  dürfen,  dasz  es  dem  lehrer  gestattet  sein  ninsz,  die  alte  mei- 
nung  durchbredien  zu  helfen,  er  sei  nur  für  den  Umgang  mit  der  ja« 
gend  und  das  soepter  in  der  schule  ge:^chaffen,  und  darom  für  andere 
lebenä Verhältnisse  unvorbereitet  und  untanglioh. 

2.  Man  hat  oftmals  nach  einem  passenden  ausdrucke  verlangt, 
der  die  zielpuncte  für  die  äuszere  und  mehr  persönliche  Stellung  der 
lehrer  klar  und  bestimmt  definiere:  vielleicht  genügt  das  wort:  die 
lehrer  an  höheren  unterrichtsanstalten  sind  in  allem 
nnd  jedem  den  ricbtern  erster  instanz  gleichzustellen, 
was  dieses  wort  in  sich  faszt,  mag  vorerst  genauer  dargelegt  werden, 
nach  dem  abiturientenexamen  besucht  der  angehende  Jurist  sechs 
Semester  die  Universität ,  absolviert  dann  ein  erstes  ziemlich  leichtes 
ezamen,  wird  darauf  vereidigt  und  erhält  damit  amtlichen  oharakter, 
durchläuft  eine  mehrjährige  praktische  einführung  in  die  speoiellen 
riohterliehen  dienstgeschäfto,  legt  dann  ein  zweites  ezamen  ab',  wel- 
Ohes  die  allseitige,  theoretische  wie  praktische,  brauchbarkeit  des 
rechtskundigen  festzustellen  hat  und  erhält  dann  eine  feste  anstel- 
lung  an  dnem  geriebtejerster  Instanz,  die  ein  festes  mit  den  dienst- 
jah^n  steigendes  diensteinkommen  sichert,  eine  freie  individuell 
geartete  amtsthätigkeit  gestattet  und  nur  in  rein  administrativen 
angelegenheiten  einem  unmittelbaren  vorgesetateni  dem  kreisge* 
richts^rector,  verantwortlich  und  unteiigeordnet  ist.  die  amtliche 
tbatigkeit  des  richters  ist  von  äusseren  einflttssen  möglichst  unab- 
hängig, entbehrt  aber  keinesw^  der  sichern  und  ausreichenden 
controleund  Unterstützung,  letztere  dureh  die  Plenarsitzungen,  erstere 
durch  die  apellinstanz  und  die  r^gresspflicfat.  diesen  momenten  tritt 
die  einriehtnng  zur  seite,  dasz  das  gesamte  richterliche  personal  eines 
appellgeriohtes  einen  einzelverband  repräsentiert,  welcher  nicht  sn 
enge  ist,  um  eine  ausreichende  und  immer  notwendige  bewegung 
der  personen  zu  gestatten,  aber  auch  nicht  zu  wdt,  dasz  darüber 
die  flir  diese  bewegung  notwendige  personalkenntnis  verloren  gehen 
könnte,  der  tag  der  eidesleistdng  wie  der  der  absolvierung  des 
assessorexamens  regeli  innerhalb  eines  solchen  Verbandes  die  ge* 
haltsbezttge  dcor  art,  dasz  das  dienstalter  entscheidet,  während  die 
Verwendung  der 'personen  resp.  deren  anÜBteigen  nach  sitte  der  be- 
.  amtenhierarchie  von  begabung,  fleisz  und  dienstlidier  braudhbarkeit 
abhängig  bleibt,  endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  dasz  ein  aus  dem 
staatliehen  justizressort  ausgeschiedener  nur  siÄwer  in  dasselbe 
seinen  rüokzug  findet,  und  dasz  er  mit  seltenen  ausnahmen  in  diesem 
&lle  seine  aneiennität  verliert,  das  reohtspreohen  selbst  verlangt 
kenntnis  des  innern  und  äuszem  lebens  der  rechtsuchenden,  erfor- 
dert objective  beurteilung  der  civilen  und  politischen  partei Verhält- 
nisse und  gestattet  deshalb  nur  in  einem  geringen  grade  eine  ab- 
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spenroBg  yovl  der  anszenwelt.  es  gewBbrt  auch  in  concreto  und  in  ' 
abstracto  diejenige  Unabhängigkeit,  die  das  wahre  glück  einer  in 
sich  selbst  gefestigten  persönlidikeit  ausmacht,  so  ist  es  gekommen, 
dasz  der  riehterstand  nidit  nur  die  gröstmöglichste  achtung  aller 
auszer  ihm  stehenden  genieszt)  sondern  audi,  dass  andere  kreise  sich 
fast  ansschlieszlioh  aus  ihm  erg8n2en,  wie  auch,  dasz  in  fernerer 
Wechselwirkung  nur  junge  leute  aus  den  besseren  lebens-  und  bevCl- 
kmuigskreisen  sich  ihm  zuwenden,  wodurch  nicht  am  wenigsten  die 
wflrde  des  Standes  gewahrt  bleibt. 

3.  Fast  entgegengesetzt  sind  die  verhSUnisse  im  lehrerstande. 
der  schulamtscandidat  soll  nach  absolyierung  seiner  universitäts- 
Stadien  sofort  sein  hauptexamen  ablegen,  damit  ist  denn  von  vorn 
herein  eine  grosse  Ungleichheit  in  der  Torbereitung  zum  amte  gegeben« 
der  «ne  studiert  6,  der  andere  8,  der  dritte  10  und  mehrere  semester 
und  zwar  aus  den  yerschiedensten  gründen,  hier  treten  junge  mttnner 
ins  amt  mit  der  ganzen  arbeitskriÄ  und  idealen  energie  der  jugend, 
dort  filtere  herren,  die  das  erste  feuer  der  begeistemng  lange  schon 
im  prttceptoren-  und  hauslehrertum  yerloren  haben,  bald  findet  be- 
gabung  und  gewandtheit  sieh  in  leichter  weise  mit  den  Schwierigkeiten 
des  examens  ab,  bald  scheut  wissenscbaftlicher  ernst  l&ngere  zeit  und 
über  dieselbe  häians  tot  demselben  zarSck:  in  jedem  faUe  aber  sind 
die  ergebnisse  dieser  Staatsprüfung,  wie  das  allseitig  constatiert  und 
anders  kaum  mißlich  ist,  enmal  da  7—8  Terschiedene  prOfungscom- 
missionen  Terschiedene  masze  der  milde  und  str^ige  und  verschie- 
dene interpretationen  des  prüfaugbreglements  für  sich  in  ansprach 
nehmen ,  nicht  nur  durdiaus  ungleichartig ,  sondern  auch ,  was  noch 
mehr  sagen  will,  kaum  ausreichend,  ein  urteil  der  dienstbehdrdeüber 
die  qualification  der  oandidaten  darauf  zn  gründen,  doch  gehen  wir 
weiter !  der  amtlich  beschäftigte  schulamtscandidat  wird  nicht  ver- 
eidigt, erh&lt  somit  keinen  amtlichen  Charakter,  auch  wenn  er  jähre 
lang  ordentliche  lehrstellep  verwaltet,  er  hat  also  somit  durchaus 
keine  garantie  der  definitiven  anstellung,  sondern  ist  fttr  diese  einzig 
und  allein  auf  die  rücksichtnahme  des  betreffenden  departement^. 
rathes  angewiesen,  dessen  guiist  und  teilnähme  er  also  um  jeilen 
preis  gewinnen  musz,  vorzugsweise  in  zeiten,  in  denen  der  ström  der 
bewerber  reichlicher  flieszt.  ebenso  wenig  wie  die  anstellung  ist  auch 
das  aufrücken  in  höhere  gehaltsquoten  sicherf^estellt.  im  allgemeinen 
rückt  der  lehrer  an  der  anstalt,  der  er  zunächst  überwiesen  worden, 
in  höhere  stufen  und  besoldungen  auf,  aber  dieser  kreis  der  gestat- 
teten bewegung  ist  einmal  viel  zu  klein ,  und  sodann  durch  Vor- 
kommnisse noch  mehr  eingeengt,  die  einen  einmaligen  oder  Öftern 
einschub  im  interesse  des  dienstes  unumgänglich  nothwendig  machen, 
schon  der  umstand,  dasz  für  dieses  oder  jen»'s  spocialfach  in  einem 
bestimmten  falle  vorgesorgt  werden  musz,  macht  oftmals  die  beru- 
fung  einer  lehrkraft  nötig,  die  in  den  gegebenen  rahmen  einer  ein- 
zigen anstalt  nicht  hineinpaszt,  es  sei  denn,  dasz  ältere  berechtigungen 
für  höhere  gehaltsbezüge  oder  höhere  stellen  geschädigt  werden. 
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ai^  stftdtisclieii  anstalten  oontrahiert  man  überhaupt  nur  Ton  lall  m 
fsüli  und  dieses  beispiel  wird  oftmals  an  anstalten  staatUchen  patro* 
nats  nachgeahmt,  auch  die  Pensionierungen  sind  nicht  ausreichend 
geregelt  und  bringen  noch  mehr  Verwirrung  in  die  unklaren  zu- 
stände, städtische  behSrden  suchen  im  interesse  ihrer  communen, 
denen  sie  die  belSstigung  der  pensionen  fem  halten  möchten,  vor- 
zugsweise jange  lehrkrttfte  zu  gewinnen  und  bringen  dieselben  in 
verhältnismttszig  sehr  hohe  stellen,  nun  ist  an  einer  kOnigl.  anstalt 
eine  stelle  vacant,  für  die  ein  lehrer  passt,  der  jüngst  von  einer 
städtischen  gemeinde  in  eine  den  umständen  nach  hohe  stelle  ge- 
wählt wurde;  weil  aber  der  sehulraih  ihn  zurücknehmen  will,  musz 
er  ihm  nun  eine  oberlehrerstelle  geben  und  alle  altersverhältnisae 
durchbrechen,  so  kommt  es,  dasz  junge  lehrer  mit  27  lebencjjahren 
oberlehrerstellen  bekleiden,  während  ihre  ebenso  tflchtigen  alters- 
genossen,  die  zudem  im  unmittelbaren  Staatsdienst  verblieben  sind, 
noch  in  einem  decennium  nidit  eine  solche  stelle  erhalten. 

4.  Die  fernere  amtliche  tliätigkeit  des  lehrers  ist  ebenfalls  im 
gegensatze  zur  richterlichen  wenig  geeignet,  liebe  zu  einem  berufe 
zu  erwecken ,  der ,  wie  wir  zugeben  müssen ,  von  eminent  hoher  be- 
deutung  für  den  staat  wie  für  die  familie  ist ,  wenn  wir  auch  weit 
entfernt  sind,  der  weinerlich  frommen  manier,  die  den  lebrerberuf 
als  den  denkbar  höchsten  preist,  einige  aufmerksamkeit  zu  schenken, 
zumal  sie  nur  bei  leuten  zu  finden  ist,  die  die  schwere  des  beruFes 
eben  so  wenig  sich  aufbürden  möchten  als  sie  geneigt  sind,  den  mate- 
riellen bedürfnissen  des  lehrerstandes  rechnung  zu  tragen,  die  lehrer 
haben  ihres  hohen  berufes  halber  die  Verleihung  eines  bestimmten 
rang  Verhältnisses  nicht  notwendig,  sagt  die  bekannte  Verfügung  des 
ministers  Eichhorn  vom  jähre  1847  ,  und  wenn  man  dieselbe  gegen- 
wärtig auch  nicht  mehr  guiheiszen  will,  so  läszt  man  sie  nichtsdesto- 
weniger theoretisch  und  praktisch  bestehen,  auf  grund  dieses  nicht 
verliehenen  rangverhiiltuisses  entzieht  man  den  ordentlichen  lehrern 
an  höheren  Unterrichtsanstalten  den  höhern  wohnungszuschusz  der 
richler  und  gibt  ihnen  den  der  subalternbeamten  —  eine  gleiche 
herabminderung  hat  auch  bei  dem  gesetze  über  die  umzugskosten 
der  beamten  stattgefunden  —  und  diese  schroffe  materielle  Verletzung 
hat  man  späterhin  durch  den  umstand  zu  motivieren  gesucht,  dasz 
zu  wenig  lehrer  als  Oberlehrer  qualiticiert  seien,  ja  nach  einer  uns 
mitgeteilten  Versicherung  sollen  noch  über  die  häifte  aller  angestell- 
ten lehrer  nicht  die  facultäten  für  den  Unterricht  in  der  prima  haben, 
doch  sehen  wir  von  diesen  verstimmenden  monienten  ab,  und  lenken 
wir  unsere  aufmerksamkeit  auf  die  mit  der  amtlichen  lehrerthätig- 
keit  verbundenen  Schwierigkeiten ,  so  musz  man  gestehen ,  dasz  im 
laufe  langer  jähre  wenig  geschehen  ist,  um  dieselben  zu  heben  oder 
weniger  schroff  hervortreten  zu  lassen,  wie  oft  man  auch  die  kranken 
stellen  aufgezeigt  und  geeignete  heilmittel  nachgewiesen  hat.  ich 
will  hier  die  anschauungen  des  director  Schwartz  —  Organismus 
p.  81,  64  ff.  —  mitteilen,  welche  ergeben,  wie  es  sein  müste,  wie 
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-  es  aber  leider  nicht  ist,  und  somit  negativ  das  erweisen,  was  direct 
nicht  mehr  von  mir  ausgesprochen  zu  werden  braucht,  weil  ich  mich 
au  oft  wiederholen  mttste.  hr.  Schwartz  sagt:  'der  einheitliche  Cha- 
rakter einer  anstalt  beruht  neben  der  Organisation  in  letater  instanz 
«of  dem  director.  er  musz  alle  fäden  in  pädagogik  und  me- 
thodik  zusammenzufassen  und  zu  einen  trachten,  unbe- 
schadet der  freien  entwicklung  und  bethätigung  der 
einzelnen  eollegen  innerhalb  der  durch  die  Organisa- 
tion gezogenen  grenzen,   wie  die  gesetzgebung  (?)  auch  ihm 
nur  gewisse  schranken  setzt,  innerhalb  deren  er  frei  gratalten  kann, 
eo  mu^  er  auch  dasselbe  princip  den  lehrem  seiner  anstalt  gegen- 
über zun  ziele  seines  handelns  machen,  nur  da  positive  forderungen 
stellen,  wo  allgemeine  gesetzliche  oder  in  den  conferenzen  festge- 
stellte gmndsätze  oder  der  einheitliche  Charakter  der  anstalt  es  un- 
bedingt zum  besten  der  schüler  fordern ,  im  übrigen  aber  nur  coUe- 
gialisch  anregend  oder  ausgleichend  zu  wirken  trachten,  die  sichtbar 
jedem  sich  aufdrängende  Wahrnehmung,  dasz  je  einheitlicher  der 
Charakter  der  anstalt  sieh  gestaltet ,  desto  leichter  die  disciplin  und 
sicherer  sowie  allgemeiner  auch  die  fortschritte^  wird  jenes  streben 
fördern  helfen,  sobald  er  nur  möglichst  objectiv  und  ruhig  aus- 
•dauernd  dabei  verfahrt  und  durch  die  that  beweist,  dasz  er 
selb  st  auch  eigene  subjectiye  an  sichten  zum  besten  des 
allgemeinen  unterzuordnen  oder  localen  eigentümlich- 
keiten  gleichgiltiger  art  zu  fttgen  bereit  ist*'  das  sind  in 
der  that  goldene  worte,  mir  ganz  aus  der  seele  gesprochen,  nur 
schade,  dasz  sie  so  selten  befolgt  werden!  an  einer  andern  stelle 
heiszt  es:  'worin  besteht  aber  die  durchführung  nach  unten  hin  oder 
vielmehr  das  geistige  hinführen  zu  diesem  ziele  —  dem  abiturienten- 
examen  —  insoweit  es  in  der  Organisation  der  anstalt  zum  ausdruck 
kommen  kann?   vor  aUem  in  einer  homogenen  entwicklung  der 
elassenexamina  in  einer  zu  dem  abiturientenexamen  aufsteigenden 
linie  (siehe  auch  Fahle,  haus  und  schule  [jahrb.  1869  II  abt.  hft  5] 
und  an  manchen  andern  orten),  wie  dieses  müssen  jene  auf  alleh 
^ixsfea  schriftlich  und  mündlidi  zugleich  sein  und  sich  relativ  auf 
alle  g^genstttnde  erstrecken,  wenngleich  in  einigen  schriftliche  ten- 
tamina  genflgen. . . .  denn  in  diesen  examinibus  beruht  recht  eigent* 
lieh  die  feste  gliederung  und  die  einzig  wirksame  controle  des  iSast- 
haltens  der  pensen  (und,  setze  ich  hinzu,  die  mOglichkeit  des  Zusam- 
menwirkens mehrerer  lehrer  in  derselben  elasse,  wie  ancb  die  einzig 
xulftssige  weil  ganz  ansreidiende  controle  der  amtlichen  thfttigkeit 
jedes  einzelnen  lehrers).  wie  dem  lehrerooUegium  zur  praktische» 
anschanung  kommt,  dasz  die  pensen  sich  stufei^rmig  aufbauen,  der 
einMine  lehrer  nur  immer  die  soige  und  Verantwortung  fttr  seinen 
teil  habe,  imd  der  kern  der  pensen  dberall  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt wird,  so  macht  sidi  der  regulierende  einflusz,  den  das  abitu- 
rientenexamen im  allgemeinen  fOr  die  gymnasien  hat,  durch  die 
elassenezamina  jahrli<£  resp.  halbjihrlieh  för  alle  classen  in  gleicher 
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weise  geltend,  sie  müssen  eben  nur  so  eingerichtet  werden,  dasz  es 
als  aufgäbe  des  lehrers  erscheint,  zur  anschauung  zu  bringen,  ob  der 
schüler  sich  das  pensum  angeeignet  hat  oder  nicht,  denn  so  wird 
indirect  für  den  lebrer  auch  das  ziel  vor  die  äugen  gestellt,  dem  er 
in  betreff  jedes  einzelnen  schülers  nachzustreben  und  von  dem  er 
nicht  abzuweichen  habe.'  ich  setze  diesen  bemerkungen  noch  eines 
hinzu,  wenn  das  abiturlentenexamen  der  regulalor  des  gymnasial- 
unterrichts  sein  soll,  und  ich  stimme  darin  mit  hrn.  Sch.  ganz  über- 
ein, so  wird  es  auch  notwendig  sein,  dieses  ziel  durch  fernhaltung 
aller  schüler,  welche  dasselbe  ziel  nicht  erreichen  können  oder  wol- 
len, möglichst  sicher  zu  stellen,  wenn  ein  lehrer  in  einer  klasse 
mehr  als  die  hälfte  von  schülern  hat,  die  andere  zielpuncte  ins  auge 
fassen,  so  ist  es  unmöglich,  den  an  ihn  gestellten  anforderungen  zu 
genügen,  dieses  moment  ist  schon  häufig  hervorgehoben  worden, 
auch  mittel  sind  in  Vorschlag  gebracht,  den  in  der  that  kaum  zu  be- 
seitigenden tibelstand  in  engere  grenzen  einzudämmen,  aber  man 
wird  nicht  eher  zum  ziele  gelangen,  bis  man  sich  entschlieszt,  dem 
gymnasium  nur  für  sein  scbluszexamen  einzig  und  allein  besondere 
rechte  zu  verleihen,  entlassungen  aus  der  secunda  zum  einjährigen 
dienst  und  aus  der  prima  zu  gewissen  subalterncarrieren  und  der- 
gleichen mehr  stören  den  Organismus  der  anstalt  und  machen  die 
Verantwortlichkeit  des  lehrers  illusorisch,  über  die  einricbtuug  der 
classenexamina  wäre  auch  noch  ein  besonderes  wort  zu  sprechen, 
doch  verzichte  ich  an  dieser  stelle  darauf,  da  es  mir  nur  auf  die  mo- 
tivierung  der  in  dem  folgenden  Paragraphen  £u  entwickelnden  the- 
sen  ankommt. 

5.  Ich  kehre  zu  dem  scheinbar  verlassenen  gegenstände  zurück« 
nachdem  ick  die  laufbahn  des  richters  erster  instanz  kurz  charakteri- 
siert und  nachgei^iesen,  (lasz  die  des  lehrers  an  höheren  untenriobts* 
anstalten  eine  ganz  andere,  mithin  wesentlicher  aufbesserung  be- 
dürftig« sei,  dasz  sie  namentlich  durch  feste  normen  geregelt  werden 
müsse«  will  ich  nun  diese  normen  in  kurzen  sitteen  zur  anschanang 
bringen. 

1)  wer  sich  dem  höhern  lehrfach  widmen  will,  hat  dasgyiima- 
sium  zu  durchlaufen,  und  sich  nach  einem  dreijfthrigen  uniTersitftts* 
Studium  einem  ersten  leichtem  eiamen,  dem  sogmmnten  praeti- 
cantenezamen,  zu  unterziehen  vor  einer  prüfungsconunission,  die  aus 
universitttts-  und  gymnasiallehrem  gleichmäszig  zusammcfngesetst 
ist.  in  dieser  prüfung  musz  der  candidat  nachweisen,  dasz  er  seine 
Studienzeit  wol  benutst  hat  und  be&higt  ist,  höhem  Studien  selb-  ' 
^titodig  nahe  treten  zu  können. 

2)  der  practicant  wird  von  einem  kOnigl.  provincialschulkolle- 
gium  einer  höhem  lehranstalt  zugewiesen,  von  dem  betreffenden 
aostaltsdirigenten  vereidigt  und  musz  unter  dessen  persönlicher  lei- 
tung  ein  jähr  lang  grundsätzlich  ohne  remuneration  etwa  nach  der 
weise  der  probecandidaten  beschäftigt  werden,  darauf  wird  er  auf 
verftlgang  der  provincialbehOrde  weiter  amtlich  derart  beschäftigt» 
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dasE  er  in  den  nntem  und  mittlern  classen  nicht  allein  selbstftndig 
unterrichtet,  sondern  auch  lehretellen  unter  eigener  Verantwortlich- 
keit verwaltet  und  für  geleistete  dienste  aasreichend  remuneriert 
wird. 

3)  am  anfange  des  fünften  und  spätestens  am  ende  des  sechsten 
jahres  nach  absolvierung  des  trienninme  hat  der  practicant  oder 
eollaborator  die  Staatsprüfung  vor  einer  immediatprüfungscommis- 
8i<m  abzulegen  nnd  in  derselben  den  nachweis  seiner  theoretischen 
und  praktiseben  beffthignng  f&r  Verwaltung  eines  lebramts  in  d^n 
höheren  dlaasen  zu  ftthren.  der  praktische  nachweis  wird  zunächst 
durch  die  Zeugnisse  erschlossen ,  welche  dem  candidaten  über  seine 
bisherige  thtttigkeit  ausgeetellt  sind  und  diederprttfungscommission 
vorher  «ngehSadigt  waren,  dieses  examen  kann  nur  einmal  wieder- 
holt werdan,  wenn  nieht  die  erlaubnis  des  miniaters  eine  zweite  Wie- 
derholung gestattet. 

4)  auf  grund  der  abgelegten  prüfimg  und  des  darüber  erhal- 
tenen zeugniaaes  erfolgt  die  definitive  ans&lung  des  schulamtsoan- 
didaten  niußh  dem  alt^  des  Zeugnisses  und  innerhalb  der  gesetzlich 
angeordneten  foehlehrerkategorieen. 

5)  jeder  lehrer  rückt  nach  dem  von  der  ersten  anstellung  da- 
tierenden dienstalter  ohne  berücksichtigung  derfachlehrerkategorieen 
in  höhere  gebaltsquoten  auf,  so  dasz  innerhalb  des  Verwaltungs- 
bezirkes eines  provincialschulcollegiums  bestimmte  gehaltsbezüge  für 
bestimmte  dienstaltersclassen  gesetzlich  sich  herausstellen,  das  pen- 
sionsföbige  dienstalter  datiert  von  der  Vereidigung,  das  dienstver- 
hältnis  der  lehrer  wird  durch  den  titel  ^Oberlehrer'  bezeichnet  und 
das  rangverhiiltnis  dem  der  richter  erster  instanz  gleichgestellt. 

6)  die  administration  einer  höhern  lehranstalt  wird  einem  di- 
rector  als  ständigem  localcommissarius  des  provincialschulcollegiums 
unterstellt ,  und  ihm  zur  seite  treten  je  nach  der  grösze  der  anstalt 
ein  oder  zwei  prorectoren,  die  als  ständige  Vertreter  des  directors 
gelten  und  diesen  in  festabgegrenzten  dienstzweigen,  namentlich 
nach  scientifischer  seite  und  als  dirigenten  der  einzelnen  facblehrer- 
gruppen  unterstützen,  die  prorectoren  sind  den  abteilungsdirigenten 
der  gerichte  erster  Instanz  gleich  zu  erachten. 

7)  die  innere  Organisation  der  anstalt  wird  in  Plenarsitzungen 
beratlien  und  festgestellt,  duroh  den  director  und  die  prorectoren  zu 
bestimmten  lectionaplttnen  yerarbeitet  und  in  dieser  gestalt  den  leh- 
rem  zur  ausfElhrung  und  maszgebenden  nachachtung  übermittelt, 
dis  controle  über  die  amtsthtUigkeit  der  lehrer  wird  duroh  elassen- 
examina  und  versetzungsconferenzen  gehandhabt,  alle  übrigen  mittel 
nnd  wege  einer  controlierenden  thütigkeit  haben  zu  entfallen* 

8)  die  ehern  und  pfleger  der  züglinge  Terkebren  in  erster  in- 
stanz zunflehst  und  ausscblieszlidi  mit  den  elassenordinarien,  die 
zweite  instanz  bildet  der  director;  sie  darf  aber  nie  aber  als  die  erste 
beschritten  werden. 
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9)  regelmäszige  'fachlehrer-  und  allgemeine  conferenzen  ver- 
mitteln dem  director  wie  jedem  lehrer  die  geixaue  eiiisicht  in  den 
Organismus  der  ganzen  anstalt. 

10)  als  regulator  der  anstalt  dient  das  abiturientenexamen,  das 
unter  dem  Vorsitze  eines  commissarius  der  provincialbehörde  abge- 
halten wird ;  dasselbe  kann  nur  einmal  nach  einem  ersten  miserfolge 
wiederholt  werden;  für  eine  zweite  Wiederholung  iat  die  erlaubnis 
der  provincialbehörde  beizubringen. 

6.  Es  ist  nicht  nötig,  diesen  dekalog  in  seinen  einzelnen  sätzen 
näher  zu  begründen,  wer  vorurteilsfrei  an  ihn  herantritt  und  ge- 
neigt und  befähigt  ist,  selbst  entgegengesetzte  anschauungen  mit 
liebe  und  aufmerksamkeit  zu  verfolgen,  für  den  sind  weitere  erörte- 
rungen  Überflüssig,  andere  aber  werden  durch  solche  erörterungen 
weder  belehrt,  noch  bekehrt,  nur  einige  punote  sind  noch  vor  mög- 
lichen misverständnissen  zu  schützen,  man  wird  gegen  nr.  5  die 
yerschiedenheit  der  einzelnen  anstalten  hinsichtlieh  ihrer  patronats- 
Verhältnisse  einwenden  und  aus  denselben  die  Unmöglichkeit  der 
ausführung  dieses  Vorschlages  herleiten  wollen»  hr.  dr.  Henke,  pro- 
rector  zu  Höxter,  hat  eine  Statistik  der  höherea  unterrichtsanstalten 
Deutschlands,  speciell  Preuszens  aufgestellt,  aus  welcher  ich  fol- 
gende zusammenstellang  entnehme.  Ton  den  732  höheren  nnter- 
richtsanstalten,  welche  das  deutsche  reich  ende  1875  zählte,  kommen 
auf  Preuszen  449.  in  der  gesamtzahl  sind  439  gjmnasien  und  293 
realschulen  enthalten,  während  in  Preuszen  auf  264  gymnasiaL- 
an stalten  185  realschulen  kommen,  zählt  Sachsen  auf  13  gymnasien 
22  realschulen  erster  und  zweiter  Ordnung,  von  denen  die  erster 
Ordnung  fast  ausnahmslos  vom  staate  unterhalten  werden,  von  den 
preuszischen  gymnasialanstalten  sind  nur  138  königlich,  126  sind 
städtisch  oder  stiftisch ,  und  von  den  realschulen  sind  23  königlioh| 
über  153  städtisch  und  8  stiftisch.  In  Preuszen  gibt  es  also  im  ganzen 
161  königliche,  268  städtische  und  20  stiftische  höhere  leb  ranstalten, 
von  den  evangelischen  anstalten  hat  der  Staat  nur  halb  so  viel  als 
die  städte,  während  von  den  katholischen  schulen  nahezu  drei  fünftel  .  - 
Staatsanstalten  sind,  die  zahl  der  katholischen  realschulen  in  Preuszen 
beträgt  nur  10,  und  davon  ist  eine  stiftisch,  das  sieht  in  der  that 
bunt  genug  aus  und  unterstützt  zunächst  einige  sfttze,  die  ich  schon 
in  früheren  abhandlungen  aufgestellt  habe,  wenn  die  anzahl  der 
königliehen  anstalten  verhältnismässig  gering  ist,  so  geht  daraus 
bervor,  dasz  der  staat  in  früheren  zeiten  dem  unterrichtswesen  zu 
wenig  aufmerksamkeit  oder  sagen  wir  lieber  zu  geringe  mittel  zug^ 
wendet  bat ;  das  höhere  Schulwesen  ist  ihm  zumeist  aus  den  evange^ 
lischen  Städten  und  den  katholischen  Stiftungen  resp.  klöstern  Uber^ 
kommen;  die  katholischen  schulen  kamen  nach  der  säcularisation  in 
seine  unmittelbare  verwaltuDg,  während  die  evangelischen  ihren  be- 
sonderen patronaten  unterstält  blieben,  daher ^  die  überwiegende 
zahl  der  katholischen  staatsanstalten.  Preuszen  hat  femer  mehr  als 
billig  das  realsehulwesen  bei  seite  gesetzt  und  die  namentlich  in  den 
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reichen  evangelischen  städten  gegründeten  lehranstalten  dieser  kate- 
gorie  sind  aus  Opposition  gegen  die  unterrichtsYerwaltung  der  herren 
Baumer  und  Mühler  hervorgegangen,  in  bezng  auf  eigenartige  ent- 
wicklung  ist  aber  die  bedeutung  der  stttdtisehen  und  stiftsanstalten 
in  jüngster  zeit  bedeutend  berabgegangen,  die  staatliche  oiganisa- 
tion  ist  auch  in  diese  schulen  eingedrungen,  und  die  privatpalnme 
haben  ihren  alten  einflusz  mehr  oder  minder  ganz  verloren,  zumal 
dort,  wo  die^  auf  orderungen  der  neuen  zeit  nicht  mehr  mit  den  alten 
dotaüonen  befriedigt  werden  konnten,  und  der  staat  ergänzende  Zu- 
schüsse leisten  muste ,  denn  es  ziemt  sich ,  dasz  der,  weldiw  herscht 
und  befiehlt,  auch  die  mittel  gewährt,  welche  seine  anordnungen  er- 
fordern, städtische  und  stiftsanstalten  werden  allmählich  in  den  be- 
sitz und  die  Verwaltung  des -Staates  ungeteilt  übergehen,  um  so 
mehr  als  die  stftdte  hinHbigliche  Veranlassung  haben,  mit  ihren  gel- 
dem  haus  zu  halten  resp.  für  eine  würdige  ausgestaltnng  des  ele- 
mentarschulwesens  zu  verwenden,  die  scblieszliche  Organisation 
wird  hoffentlich  darauf  hinauskommen,  dasz  sSmtliche  nnterrichts- 
anstalten,  welchen  namen  sie  auch  fiihren  mOg«i,  einem  besondem 
nnteniohtsministerium  unterstellt  werden,  dasz  Universitäten,  poly- 
technisohe  und  kunstakademisohe  anstalten  sowie  gjmnasien  und 
realscbnlen,  auch  höhere  landwirthschaftliche  schulen  einer  directen 
Staatsverwaltung  untergeordnet  und  mit  staatUcben  mittein  unter- 
halten werden,  dasz  elementarschulen,  fortbildungssohulen  und  nie- 
dere landwirüischaftliche  anstalten  unter  die  obhut  der  kreis-  und^ 
bezirksverbände  kommen,  während  specielle  faobsehulen  orts-  und* 
oorporativgenossenschafidichen  verbinden  überantwortet  werden. 

Ob  diese  Organisation  sich  bald  oder  erst  nach  längerer  zeit 
vollziehen  wird,  kann  ich  natürlich  nicht  entscheiden  und  doch 
musz  der  gegenwärtige  notstand  abhilfe  finden,  selbstverständlich 
ist  es  wol,  dasz  die  lehrer  der  unmittelbaren  staatsanstalten  unter 
sieb  verbände  bilden,  in  denen  die  gehaltsascensioncQ  gesetzlich  ge- 
ordnet werden  kOnnen.  wer  aus  diesen  verbänden  heraustritt  und 
um  irgend  eines  vorteile  oder  irgend  einer  annehmlicfakeit  halber 
eine  conununale  lehrerstelle  annimmt,  verzichtet  auf  die  berührten 
vorteile  der  staatsanstellung  und  geht  auch  beim  eventuellen  rück- 
tritt  der  alten  ascensionsansprttche  verlustig«  so  findet  nemlich 
rechnung  und  gegenrechnung  fiberall  gleidimäszig  statt  wer  als 
justizbeamter  zur  rechtsanwaltschaft  oder  zum  commnm^enst  oder 
gar  in  den  privatdienst  übertritt,  wird  selten  vom  justizminister  zu- 
rückgenommen und  wenn  auch,  doch  nicht  mit  benachteiligung 
anderer  ascensionsberechtigungen.  wird  nicht  in  die  lehrerweit  ähn- 
liches eingeführt,  so  ist  der  ndllkür  thür  und  thor  geöi&iet,  so  neh- 
men die  peKBÜnHchen  Schädigungen  der  unmittelbwen  staatslehrer 
kein  ende  und  die  streberei  junger  lente  wirft  alle  schranken  einer 
besdieidenen  mäszigung  nieder,  der  27jährige  Oberlehrer,  dessen 
idi  oben  erwähnt,  gibt  doch  wahrlich  jedm  unbefongenen  zu  denken, 
es  ist  auch  noch  ein  zweites  möglich,  die  einzelnen  gemeinden  künnen 
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für  ilire  lehrer  den  anscblnsz  an  staatsverbSnde  Sachen,  da  der  mo- 
dus, unter  dem  solches  geschehen  kann,  nicht  nnschwer  sieh  finden 
lassen  dürfte,  ich  schliesze  diesen  tdl  meiner  erdrtemngen'mit  der 
nnmaszgeblichen  meinnng,  dasB  es  mit  den  lehrem  erst  dann  wirk- 
lich besser  werden  wird,  wenn  rae  gldchmftszige  ansbildtmg  neben 
fester  regelung  der  gehaltsbezOge  wirkliche  Sicherheit  für  die  mög- 
lichkeit  des  persönlichen  behagens  im 'berufe  gewährt,  dasz  damit 
auch  der  mangel  an  qnalificierten  lehrem  für  höhere  unterrichts- 
anstalten  beseitigt  sein  und  junge  lente  aas  den  bessern  stünden 
nicht  mehr  aastosz  nehmen  dtlrften,  dem  schal&cfaesich  zazawenden. 

7..  Die  nr.  6  mdnes  dekalogs  führt  neben  den  directoren  sog. 
proreetoren  ein,  tthnlich  den  abteilnngsdirigenten  bei  den  geriöhten 
erster  instanz.  diese  forderang  ist  wol  ziemlich  neu  and  vielleicht 
wie  hier  and  dort  eingewendet  werden  dttrfte,  in  za  abhängiger 
darchführang  der  gleidbheit  der  lehrer  mit  den  riohtem  aufgenom- 
men, allein  sie  ist  doch  anch  implicite  in  der  westfUischen  directoren- 
instraction  enthalten,  die  ich  zum  öftem  habe  abdraoken  lassen, 
weil  sie  ihrer  TorzflgUchkeit  halber  eine  weitere  verbreitang  ver^* 
dient,  nadi  bisheriger  Observanz  ist  der  director  sdbst  eines  kleinen 
gjnmasiams  liberiastet,  so  überlaatet,  dasz  ex  gewissen,  ihm  vorge- 
schriebenen dienstverpflichtangen  unmöglich  nachkommen  kann, 
um  lehren  und  unterrichten  zu  können,  musz  man  stets  und  Überall 
von  einem  höhem  wissenschaftlidien  standpond»  aus  die  aogenbliek- 
^lich  notwendigen  mittel  und  bedttrfoisse  zu  ermessen  im  stände 
sein;  wer  das  nicht  vermag,  eraelt  keine  bildung,  sondern  blosse 
dressur.  es  gibt  keinen  schlagendem  beweis  für  diese  behauptung 
als  den  streit  um  die  Gurtiussqlie  grammaük.  als  nichtphilologe 
habe  ich  mich  stets  ausseriialb  desselben  befunden,  aber  doch  «tie 
bemerkung  machen  mflssen,  dasz  die  gegner  den  wissenschaftlichen 
standpunct  derselben  nidit  zu  schtttzen  wüsten,  dasz  sie  daher 
pädagogische  Schwierigkeiten  erblickten  oder  vorsdifitsten,  die  die 
vertheidiger  spielend  Überwanden,  ond  aus  der  gedSchtnismSssigen 
aneignung  bruchstttckwdse  aneinander  gerrihter  kenntnisse  weder 
in  der  tertia  noch  in  der  seenndaund  prima  heraustraten,  wenigstens 
nirgends  der  einzigen  forderang  wahrer  bildung ,  das  besondere  im 
allgemeinen  aufgehen  zu  lassen,  sich  näherten,  ja  noch  mehr! 
habe  die  bemerkung  gemacht,  dasz  anfängliche  gegner  die  grösten 
anhänger  der  neuen  lebrmethode  geworden  sind ,  sobald  sie  för  sich 
selbst  die  ersten  wissenschaftlichen  Schwierigkeiten  überwunden 
hatten,  stete  fortbildung  ist  also  jedem  lehrer  notwendig,  wenn  er 
nicht  nach  10  bis  15  jähren  auf  einem  veralteten  wissenschaftlichen 
standpuncte  stehen  will,  und  was  von  dem  lehrer  gilt,  das  gilt  erst 
recht  von  dem  scientifischen  leiter  einer  wissenschaftlichen  bildungs- 
anstalt,  das  gilt  vom  director  im  vollen  masze,  welcher  nicht  nur 
schülem,  sondern  auch  lehrem  und  nicht  selten  lehrern  von  umfas- 
senden kenntnissen  und  umfassender  bildung  gegenübersteht,  der 
alle  zu  leiten  hat ,  damit  aus  den  einzelnen  atomen  ein  lebendiger 
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körper  entstehe,  seit  nun  voUends  das  ^oblehrersystem  in  die  höhern 
bildungsanstalten  hat  eingeführt  werden  müssen,  ist  die  höhe  der 
anforderungen  unendlich  gestiegen,    der  direotor  von  heute  mus2 
vielleicht  philologe  sein  (I)  und  ist  dann  auch  wahrscheinlich  be- 
fiUiigt,  den  higtoriBch-geographiscben  Unterricht  aasreichend  über- 
wachen, übermSszige  aosschreitungen  zurückdrängen  und  unter  dem 
masz  bleibende  leistungen  durch  energisches  eingreifen  h^her  stellen 
zu  kennen,  auch  in  der  mathematik  hat  er  manäies  gelernt,  so  dasz 
er  über  die  pädagogische  bedentung  und  den  Zusammenhang  dieser 
disciplin  mit  den  übrigen  lehrgegenstSndcn  der  schulanstalt  wol 
orientiert  ist,  aber  in  das  einzelne  der  methodik  kann  er  nicht  mehr 
eindringen,  ein  gerechtes  abwägen  der  leistungen  verschiedener  lehrer 
ist  für  ihn  nicht  mehr  möglich,  und  nun  vollends,  was  kümmern 
ihn  physik,  Zoologie,  botanik  oder  mineralogie,  was  das  so  wichtige 
zeichnen,  waa  das  physikalisehe  oabinet,  was  die  naturhistorischen 
Sammlungen,  was  die  auareidiende  ausstattung  der  bibliothek  für 
dieae  lehrf&dier?  ich  will  das  bild  nicht  weiter  ausmalen,  wenn 
andere  fiiehmUnner  als  Philologen  zur  leitung  einer  höhem  lehr- 
anstalt  berafen  würden,  da  es  ctom  vorigen  nur  ähnlich  sein  k&inte. 
aber  wdter!  der  director  von  heute  soll  der  wissenschafüiche  mit- 
telpunct  der  anatalt  auch  inaofem  sein,  als  er  durch  häufige  besuche 
der  Idurstunden  seiner  untergebenen  lehrer  sich  in  ToUer  kenntnis 
der  peraitnliefakeiten  dmelbm  wie  auch  woml^lich  der  ganzen  an- 
atalt erhalten  soll,  das  ist  in  der  that  ein  sublimer  gedimke,  doch 
nicht  80  sublim,  dasz  er  nicht  yon  dem  noch  sublimem  über- 
tro&n  wSre,  nach  welchem  der  direct(»:  allein  befähigt  sein  soll,  am 
Schlüsse  des  gymnasialcursus  auf  grund  seiner  persönlichen  kenntnis- 
nähme  allein  den  abgehenden  säülem  ein  maturitätszeugnis  aus- 
zusteUen,  so  dasz  es  einor  rdfo-  odwabiturientenprüfnng  nicht  mehr 
bedarf,  ich  verzichte  hier  auf  irgend  welche  Opposition  und  glaube 
am  besten  zu  thun,  wenn  ich  auf  die  vorschlkge  des  hm.  director 
Schwartz  zurückgreife,  der  sich  wesentlich  auf  dassenexamina  und 
▼ersetzungsprüAmgen  beschritt,  selbst  in  dieser  beschrSnkung 
wird  dem  director  noch  eine  kaum  zu  bewältigende  arbeitslast  zu- 
gemutet,  indem  derselbe  bei  grossen  anstalten  etwa  70  solcher  exa- 
mina  im  lauls  des  jahres  abhalten  musz.  ^dlUch  soll  der  director 
auch  soihulmantt  bleiben  und  wenigstens  einen  hauptlehrgegenstand 
in  der  band  b^alten,  damit  seine  lehrer  an  seiner  behandlungsweise 
einen  sichern  Wegweiser  haben  und  nicht  auf  unsichem  wegen  herum- 
tappen* 80  spricht  alles  dafär,  dasz  der  director  weder  des  rathes 
noch  der  wirkUdien  hilfe  seiner  ältera  collegen  wkd  entbehren 
können,  dem  director  gehört  die  äussere  leitung  der  anstalt  allein 
und  ausschliesslich,  ein  guter  und  in  der  selbstbeschränkung  erst 
recht  als  soldier  erkennbarer  director  wird  für  die  innere  leitung 
der  anstalt,  sagen  wir  die  wissenschafUi^  Organisation  nach  masz- 
gabe  deat  allgemeinen  vorscluiften,  des  rathes  und  der  hilfe  seiner 
älteren  fachgenossen  nidit  ^tbehren  wollen,  das  ist  natürlich  und 
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selbstverständlich:  ich  fordere  nur  die- gesetzliche  anerkennung  die» 
ses  thatsftchlichen  zustaades  an  gut  geleiteten  anstalten,  damit  nicht 
eigensinn  nnd  überhebmig  auf  der  eiinen  oder  der  andern  seite  die 
ai(stalt  gefährde,  jeder,  der  sieh  mit  dem  gedanken  meiner  pro- 
rectoren  i^er  yertrant  gemacht  hat,  wird  erkennen  mflssen,  dasa 
mit  dieser  einrichtnng  ein  ganzes  heer  von  nnzatrSglichkeiten,  Un- 
zufriedenheiten und  persönlichen  übergriflßen  beseitigt  sein  wird. 

ünd  hierba  kann  ich  einige  andere  gedenken  nicht  unter- 
drücken, man  scheint  in  verschiedenen  zeiten  verschiedene  grond- 
i^tze  bei  emennung  der  directoren  befolgt  zu  haben,  dasz  der 
director  ein  mann  sein  mttsse,  der  allen  Obliegenheiten  nnd  erfor^ 
demissen  des  amtes  in  gleichem  masze  gerecht  werden  ktane,  ist 
wol  nicht  gnt  zu  verlangen,  denn  solcher  mftnner  zahl  dflrflbe  eine 
allzu  geringe  sein,  dasz  er  ther  einige  vorzttge  vor  andern  voraus  . 
habe,  dasz  er  nicht  zu  jung  sei,  um  sidh  die  nötigen  erfahrnngen  ge- 
sammelt zu  haben  und  uns  nicht  auf  dem  directorenstnhle  die  er- 
ziehungsexperimente  junger  lehrer  vorftkhre  öder  durch  seine  jugend- 
lichkeit  filteren  lehrem,  die  zu  jeder  ZMt  das  ihrige  geleistet  haben, 
ein  stiller  Vorwurf  werde,  dasz  er  endlich  in  einem  fache  mindestens 
meister  sei,  das  scheinen  mir  ganz  selbstverständliche  forderungen 
zu  sein,  die  in  den  letzten  jähren  allerdings  nicht  immer  befolgt  sein 
sollen ,  und  Verstimmungen  erregt  haben ,  widche  das  amt  zu  schä- 
digen und  die  leistungen  einzelner  lehrer  in  nicht  geringem  grade 
herabzudrQcken  vermögen,  der  lehrer  bedarf  fär  seinen  beruf  nun 
einmal  eines  idealen  hintergrundes,  um  sich  vor  der  haadwerks- 
mäszigen  ausübung  seiner  pflichten  zu  schlitzen;  wer  ihm  diesen 
idealen  hintergrund  raubt  und  zu  der  ansieht  verleitet,  dasz  nicht 
innere  und  äuszere  tüchtigkeit  zugleich,  dasz  nicht  eine  zum  vollen 
Charakter  ausgebildete  Persönlichkeit  unter  allen  umständen  an- 
sprach auf  befördernng  erheben  könne,  der  profaniert  das  heilige 
und  verdi  ent  aus  dem  tempel  der  schule  hinausgejagt  zu  werden. 

8.  Es  ist  vielleicht  notwendig,  auf  die  von  mir  geforderten 
zwei  ezamina  zurflckznkommen,  da  in  jüngster  zeit  ebenfiüls  zwei, 
examina  von  vielen  selten  verlangt  werden,  ohne  meiner  idee  dabei 
auch  nur  im  geringsten  gerecht  zu  werden,  viele  meinen  nemlich 
ein  erstes  theoretisches  und  ein  zweites  practisohes  examen  genüge 
dem  bedürfnisse,  andere  verwerfen  die  immediatprüfungscommis- 
sion,  und  noch  andere  endlich  halten  das  zweite  examen  für  über- 
flüssig, weil  es  durch  die  praxis  sich  selbst  eingeführt  habe,  indem 
noch  viele  angestellte  lehrer  um  wünschenswerthe  facultöten  in 
einem  zweiten  oder  dritten  examen  ambierten.  dasz  diese  letztere 
weise  sich  leider  allzusehr  eingebürgert  hat,  ist  ein  wahrer  jammer, 
weil  sie  nur  das  zeichen  einer  rein  handwerksmäszigen  anschauun^ 
ist  und  allzu  deutlich  die  absieht  des  sichern porbringens  an. 
sich  trlis^t  und  der  ansieht  von  der  Wissenschaft  als  einer  melkenden 
kuh  ,  die  uns  mit  butter  versorgt,  entspricht,  weil  eben  einer  nicht 
alles  kann,  auch  nicht  einmal  alles  können  soll,  deshalb  haben  sich 
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die  fachlebrergnippen  als  notwendig  erwiesen ;  darum  soll  ein  lehrer 
auch  nnr  in  seinem  fache  ttlehtig  sein,  womit  sich  dann  Ton  selbst 
eigibt^  dasz  er  für  die  andern  lefargegenstSnde  eine  aasreichende  hi- 
storisoihe  kenntnisnahme  nicht  yerabsfiumen  wird,  was  nnn  aber 
ein  zweites,  nnd  wie  man  zu  sagen  pflegt,  ein  melir  praktisches  eza- 
men  anlangt,  so  weisz  ich  mit  demselben  herzlich  wenig  anzufangen, 
wer  ein  goter  lehrer  werden  will,  der  mnsz  sich  erstens  volle  wis- 
senschaftliche  bildong  angeeignet  haben,  der  mnsz  einiges  lehrge- 
Bobi<^  Yon  hanse  ans  mitbringen,  der  mnsz  sich  der  guten  eigenen 
lehrer  erinnern  nnd^  ihr  beispiel  nachahmen  oder  yielmehr  noch  der 
sdilechten,  nm  es  anders  zu  machen  als  diese,  der  mysz  durch  das 
glllek  begflnstigt  werden  nnd  in  eine  gut  geleitete  und  von  guten 
traditionen  begleitet»  anstalt  eintreten  und  endlich  alle  seine  er&h- 
rongen  dnrdi  theoretkohe- Studien  und  scharfe  selbstprttfiing  be- 
festigen und  vertiefen,  von  theoretischen  Vorlesungen  auf  der  uni- 
versitfit  halte  ich  herzlich  wenig,  denn  sie  entbehren  der  praktisdien 
aaschanung  —  ein  htufiger  feUier  philosophischer  Vorlesungen,  die 
meist  in  dogmatischer,  weniger  in  exemplificierend- genetischer  me- 
thode  vorschieiten;  noch  viel  weniger  halte  ich  von  pftdagogischen 
Seminaren,  auf  die  man  in  neuerer  zeit  so  viel  gewicht  legt,  wissen- 
schaftlicbe  seminare  auf  Universitäten  haben  eine  durchaus  notwen- 
dige arbeit  zu  verriditen,  die  idi  durch  keine  andere  verkümmert 
sehen  mochte,  nemlich  die  jungen  studierenden  mit  deijenigen  präzis 
SU  betrauen,  welche  eigene  selbstfindige  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen möglich  macht,  praktische  flbungen  im  unterrichten  sind 
nur  zu  geeignet,  die  hier  angedeutete  ernste  arbeit  zu  unterbrechen, 
daneben  entbehren  sie  des  sichtbaren  erfolges,  mithin  der  notwen- 
digen probe  auf  die  gdeistete  arbeit,  da  im  gründe  nur  mehre  probe- 
le^onen  statt  einer  abgehalten  werden  und  die  daran  geknüpften 
bemerkungen  der  anwesenden  filteren  und  erfahrenem  lehrer  im 
besten  falle  nur  augenblickUche  ui^;eschickliehkeiten  zur  spräche 
bringen  kOnnen«  alle  diese  und  fibnliche  Vorschläge  sind  in  der  that 
nur  palliativmittel  gegen  einen  flbelstand,  der  um  jeden  preis  ganz 
und  gar  beseitigt  werden  mnsz,  nemlich  die  ungleiche  vorbUdung  der 
sehnlamtseandidaten ,  welche  den  behörden  für  definitive  anstellung 
im  schnl£ftche  zu  geböte  stehen,  wenn  es  wahr  ist,  was  aus  gutem 
glauben  mitgeteilt  und  schon  oben  erwtthnt' worden,  dasz  zwei  drittel 
derselben  oder  wenigstens  die  hfilfte  nicht  für  den  unterridit  in  der 
prima  qualificiert  ist,  dann  darf  man  sich  in  der  that  nicht  wundern, 
dasz  materidle  hintansetzungen  wie  beim  wohnungszuschusz  und 
bei  den  umzugskosten  beliebt  sind  dahin,  dasz  man  die  4>berlehrer 
von  den  ordentlichen  lehrem  streng  geschieden  hat.   eine  solche 
Ungleichheit  wird  durch  nachfolgende  ezamina  nicht  wett  gemacht, 
sondern  höchstens  formell  versäileiert,  und  nach  der  bisherigen 
norm  musz  die  zahl  der  minder  tüchtigen  lehrer  zumal  bei  dem  stei- 
genden bedürfnisse  ins  maszlose  wachsen,   unsere  zwei  ezamina 
ichlieszen  sich  nicht  nur  äuszerlich  an  die  präzis  der  Juristen  an, 
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sondern  sie  werden  auch  die  innere  arbeit  leisten  und  den  in  rede 
stehenden  übelstand  in  kurzer  zeit  ganz  entfallen  lassen,  gleich 
nach  den  Universitätsstudien  ein  endgiltiges  examen  abzulegen,  ist 
kaum  zu  fordern ,  wenn  dasselbe  mehr  als  angeeignete  kenntnisse 
constatieren  soll,  wenn  es  darauf  losgehen  will,  geist,  begabung  und 
wissenschaftlichen  sinn  zu  erproben,  man  wendet  ein,  der  junge 
lehrer  habe  nicht  zeit,  sich  während  der  coUaboratur  mit  der  vor- 
bereitiing  za  aeinem  zweiten  examen  au  beschäftigen,  doch  scheint 
der  einwand  wenig  mehr  als  eine  ausrede  an  sein,  wenigstens  wiegt 
dieser  ^beistand  weit  geringer  als  derjenige ,  welcher  sich  ergibt» 
wenn  ein  junger  lehrer  sich,  in  kleinen  Städten  namentlich,  von  den 
Studien  abwendet  und  leerer  vergnOgungssueht  anheimfällt  zeit» 
etwas  ordentliches  zu  leisten,  ist  immer  vorhanden,  wenn  nur  der 
gute  wille  nicht  fehlt,  es  ist  ja  auch  nicht  nötig,  dasz  der  collabo- 
rator  überbürdet  werde,  andrerseits  gibt  aber  die  praktische  arbeit 
die  nächste  und  beste  Veranlassung  su  tüchtigen  leistungen:  erst 
beim  docieren  merkt  der  junge  lehrer,  was  und  wo  es  fehlt,  und  er 
wird  manche  lücke  in  seinen  kenntnissen  entdecken,  die  er  ohne 
selbständiges  unterrichten  nicht  würde  wahrgenommen  haben. 

Viele  stimmen  sind  gegen  die  ezamina  überhaupt,  man  behaup- 
tet, dieselben  hätten  nur  einen  negativen  werth  und  entfernten  nur 
die  ganz  und  gar  untauglichen  candidaten.  daher  genüge  ein  examen 
alsbald  nach  den  universitätsjabren,  man  könne  daraus  wol  die  wis- 
senschaftliche befähignng  des  jungen  mannes  erschlieszen.  man  be- 
hauptet ferner,  manche  candidaten  mit  geringen  facultäten  geben 
die  besten  lehrer  ab ;  für  die  schule  sei  die  praktische  dienstleistung 
die  hauptsacbe,  und  die  kann  durch  directoren  und  gymnasiallehrer 
ausreichend  festgestellt  werden,  was  an  diesen  behauptungen  wahr 
sein  mag,  soll  hkr  nicht  näher  untersucht  werden,  es  sind  jedenfalls 
abstractionen,  die  einzelnen  fällen  ^tnommen  sind,  und  deszhalb 
für  eine  an&ustellende  norm  nicht  verwendet  werden  dürfen,  gerade 
die  grosse  zahl  der  candidaten ,  welche  in  dem  jetzigen  examen  nur 
geringe  facultäten  erhalten,  seheiKt  anzuzeigen,  dasz  dieses  examen 
zu  grosse  anforderungen  stellt,  dasz  es  also  bei  weitem  besser  sein 
düifte,  dem  fähigen  jungen  manne  eine  längere  zeit  emster  vorbe- 
reitung  zu  gestatten  und  ihm  dabei  durch  eröffiiung  der  coUaboratur 
und  gewährung  ausreichender  remuneration  für  im  öfiisntlichen 
dienste  geleistete  arbeit  willkommene  und  zweckmässige  Unter- 
stützung darzubieten. 

Dasz  die  über  die  praktische  lehrthätigkeit  .der  candidaten  auf- 
gestellten Zeugnisse  und  atteste,  die  bisher  jeglitdier  cpntrole  ent* 
bohrten,  der  prttfongsconumssion  im  zweiten  examen  voigelegt 
werden,  spricht  an  und  für  sich  selber,  ebenso  wie  dasz  die  prü- 
ftingscommission  nur  eme  einage  ist,  damit  auch  einheit  in  der  T«r- 
leihung  der  zu  erteilenden  pitfdicate  statthat. 

Wir  stellen  somit  viel  strengere  anforderungen  als  bisher  an 
die  künftigen  lehrer  höherer  unterricfatsonstalten  und  zwar  deszhalb. 
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weil  wir  der  ansiobt  sind,  daez  jede  besserung  von  denjenigen  selbst 
ausgeben  musz,  welcbe  besserung  erboffen,  die  ebenbürtigkeit  mit 
andern  beamten  derselben  Yorbildung  und  derselben  stelliing  mnsz 
im  intereese  des  böbem  büdungswesens  um  jeden  preis  erkämpft 
werden ,  and  daher  gibt  es  zweierlei  forderungen :  strenge  erfüllung 
der  diensipfli(4iten  und  innerhalb  derselben  freie  und  unabhängige 
Stellung  nikeh  oben  und  nach  unten,  daneben  aber  znm  teil  im  an- 
schloss  an  diese  errungensehaft,  unabhängige  und  geachtete  Stellung 
dem  groszen  publicum  gegenüber  und  dem,  was  man  gesellsohaft  zu 
nennen  pflegt,  erst  wenn  beides  sichergestellt  ist,  dann  werden  auch 
die  besseren  kreise  dem  lebrerstande  nahe  treten,  und  ein  mangel  an 
brauchbaren  lehrem  wird  kaum  möglich  sein,  denn  dann  wird  das 
bis  jetzt  nur  phrase  gebliebene  wort:  'der  lehrerstand  ist  der  ver- 
dienteste stand'  volle  geltung  erhalten,  der  idealen  momente  halber, 
auf  denen  der  lehrerstand  beruht,  werden  vielleicht  die  bessern  de-: 
menie  aus  den  besser  situierten  ständen  sich  demselben  zuwenden, 
denn  es  ist  eine  grosze  sache,  unmittelbar  durch  lehre  .und  Unter- 
weisung an  den  fortschritten  der  menschheit  zu  arbeiten,  so  lange 
aber  der  bettelstab  und  die  geistige  gedrttcktheit  herscht,  wird  nie- 
mand nach  lorbeern  Inst  tragen,  die  niäit  einmal  im  verborgenen  bltthn. 

Ich  bin  mit  dem  capitel  'fOr  die  lehrer'  nodi  nicht  zu  ende,  ich 
musz  noch  Ton  groszen  überbttrdungen  sprechen,  die  manchen  unter 
uns  belasten  und  für  eine  freudige  thfttigkeit  untauglich  machen, 
diese  ttberbfirdungoi  entspringen  nicht  zum  wenigsten  aus  der  cor- 
rectur  der  deutschen  und  lateinischen  aulistttze  und  dartlber  also  das 
nSchste  mal. 

PoasH.  Fahls. 


2. 

DIE  EHEMALIGE  KABLSSCHULE. 


Eine  der  merkwürdigsten  bildungsanstalten  ist  die  Karlsschule 
in  Stutii^  gewesen,  eine  genauere  einsieht  in  dieselbe  ist  uns  erst 
durch  die  forschungen  zu  teil  geworden,  welche  Prof.  Elaiber  im 
Programm  des  Stuttgarter  realgymnasiums  niedergelegt  hat,  welche 
aber  noch  nicht  die  allgemeine  bekanntschaft  gefunden  zu  haben 
scheinen,  die  sie  verdienen. 

Bei  dem  namen  der  Karlsschule  gedenkt  man  vorzugsweise  des 
berühmtesten  Zöglings  dieser  anstsit,  Friedrich  Schillers;  indes  das 
ist  das  merkwürdige  in  dieser  schule  gewesen,  dasz  auf  den  verschie- 
densten gebieten  ihre  zQglinge  sich  hervorgethan  haben,  so  Cuvier, 
80  die  kunstschüler  Dannecker,  Schefianer,  Hetscb,  Thonret,  Zimmer- 
jnann,  dasz  alle  diese  neben  ihrer  fachbildung  durch  ein  bedeutendes 
masz'  allgemeiner  bildung  sich  auszeichneten,  dasz  17  minister  und 
33  generale  aus  ihr  hervorgegangen  suid  und  vielseitig  gebildete 
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mttnner  auf  allen  gebieten ,  wodurch  im  lande  selbst  in  aufMligw 
weise  die  allgemeine  bildung  vermehrt  ward,  mit  dem  namen 
Karlsschüler  verband  man  überhaapt  damals  den  begriff  einer  be* 
sonderen  brauchbarkeit  im  leben  wie  eines  offenen  Verständnisses 
f&r  alle  geistigen  interesaen.  Hoffmeister  hat  einmal  im  Bomeo  ge- 
sagt, dasz  wer  einmal  in  seinem  leben  Interesse  an  philosophischen 
fragen  gefunden,  niemals  der  Wissenschaft  verloren  gehen  könne« 
die  geechichte  der  Karlsttchule  scheint  eine  praktische  beatätignng 
dieses  satzes  su  sein;  und  die  andererseits  immer  von  neuem  anf- 
tauchenden  Verfechter  des  so  oft  widerlegten  banausischen  satzes, 
dasz  die  beschäftignng  mit  den  ideen  des  wahren,  guten  und  sohOnen 
für  die  praktischen  zwecke  des  lebens  untüchtig  mache,  mag  man 

»  hinweisen  auf  die  leistungen  der  Earlsschule. 

Aus  einem  praktischen  bedttrfnis  zunächst,  um  nemlich  für  seine 
zahlreichen  bauten  sich  billigere  arbeitskräfte  aus  den  landeskindern 
zu  verschaffen,  ist  bei  dem  herzog  der  gedanke  der  gründung  der 
Karlsschul^  hervoigegangen.  mit  14  knaben  wurde  sie  1 770  eröffiiet, 
die  zu  baudiensten  und  gartenarbeiten  herangebildet  werden  sollten ; 
in  den  nächsten  monaten  wuchs  die  zahl  auf  42,  und  da  diese  zum  teil 
für  die  zwecke  des  Orchesters  und  ballets  bestimmt  waren,  die  zahl 
der  Itthrg^genstände  damit  sieh  mehrte,  bekam  die  anstalt  ziemlich 
das  ansehen  einer  modernen  realschule.  durch  das  mit  der  schule 
yerbundene  militärische  Waisenhaus  stieg  die  zahl  der  zdglinge  be- 
deutend, im  nächsten  Jahre  ist  der  gedanke  einer  endehnngsanstalt 

-  für  die  künftigen  beamten  und  officiere  reif  geworden  und  tritt  die 
militärische  pflanzschule  ins  leben,  das  latein  bildete  den  mittel- 
pnnct  des  unterrichte,  25  stunden  wöchentlich  in  den  untersten,  12 
in  den  drei  oberen  abteilungen.  die  waisenhausschule  wurde  wieder 
eingezogen,  aber  die  zahl  der  andern  Zöglinge  wächst,  1772  sind  ihrer 
schon  350  da,  der  lehrer  mehr  als  30,  die  neuen  lehrer  lauter  junge 
üieologen,  dazu  18  officiere  und  inspeetoren  zur  beanisi^htigung. 
die  jugendlichen  lehrer  brachten  begeisterung  und  wissenschaftlichen 
Schwung  mit  sich,  durch  sie  erhielt  die  phüosophisohe  Propädeutik 
ihre  hobestellung  eis  allgemeine  gnmdkge  der  höheren  b^rufiBbildung 
und  das  privatstudium  smne  vortreffli^e  ozganisati(m;  mit  ihren  . 
hohen  und  edlen  tendenzen  harmonierte  der  geistvolle  HDrst  bald 
genflgte  ihm  das  ziel  der  schule  nioht  mehr,  er  beschlosz  die  gesamte 
gymnasialbildung  und  sdbst  einige  akademische  ÜKcher  in  seine  an- 
stiftlt  hertlberzunehmen.  sie  erhielt  1773  den  namen  einer  herzog- 
lichen militttrakademie.  die  erwaterung  der  hisherigen  «nrichtung 
tritt  hervor  in  der  versohmelzang  der  wissensobaltlidien  anstalt  mit 
der  acadtoiie  des  arts,  welche  die  bildenden  kUnste  und  die  verschie» 
denen  theatralfächer  (musik,  ballet,  schauspielersohule)  umfaszte, 
dann  in  der  bildung  einer  bescmder^  militttrischen  abteilung,  einer 
andern  der  eameralisten  sowie  der  jäger,  d.  h.  forstwirthe.  wie  später 
auch  die  handlungswissenschaft  als  selbständiges  gKed  in  der  aka- 
demie  auftrat,  so  wurde  schon  1774  eine  juristische  abteilung  er- 
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öffiiet  und,  un  bis  auf  die  tbeologie  die  akademie  der  nniTerrität 
gleidh  zn  machen,  1775  auch  die  medieinisobe;  und  eben  diese  war 
mit  den  besten  lehrem  ausgestattet  und  bat  am  meisten  zum  rnbme 
der  Akademie  beigetragen,  allen  facbstudien  yorauogebend  waren 
die  allgemein  büdMiden  fteher  mit  der  ttberwiegenden  stundenzabl 
aosgestattet;  aus  der  zeit,  wo  der  junge  Sohillw  der  juristisoben  ab- 
teflung  angebört,  sind  die  Zeugnisse  ttber  ibn  nocb  erludten,  sie  geben 
als  prädieate  in  den  juristiBcben  yorbereitungsftehem  mittelmSszig, 
im  Iftteiniseben  und  grieohisohen  gut,  in  der  matbematik  gut  oder 
mittelmBezig,  in  der  pbilosopbie  mittelmKszig,  später  recht  gut,  im 
^tanzen'  sdileebt.  durch  ihre  yerlegung  von  der  solitttde  nach  Siutt- 
gart  1775  erhielt  die  anstalt  die  yortrefflichsten  rttumlichkeiten. 
zogMeh  damit  traten  bei  dem  yerbreiteten  rufe  jetzt  zahlreiche  aus- 
Iteder  ein,  1781  wurde  sie  durch  den  kaiser  zum  ränge  einer  uni- 
rersitttt  erhoben,  erhielt  Jetzt  den  titel  hohe  Karlsschule,  woAbL  in 
sechs  eigene  teultSten  und  nahm  yon  nun  auch  oppidaner  auf,  was 
fieiHdi  in  pecunitlrer  bemhung  günstig  war,  aber  wegen  der  yer- 
mischung  fremdartiger  demente  auf  didplin  undleistnngen  nachteilig 
wii^te.  seit  dem  beginn  der  90sr  jalure  zeigt  sidi  dne  solche  ab- 
nähme auch  auf  dem  gebiete  der  wissensdialillichen  arbdt,  sie  fiel 
Sdiiller  auf,  als  er  1798  y<m  dem  geistig  regsamen  Jena  die  heimat 
besuchte,  und  als  der  herzog  Karl  Eugen  24  octbr.  1793  gestorben 
war,  setzte  4  januar  1794  sein  bmder  und  nachfolger,  von  je  her 
kein  freund  derselben,  die  aufhebung  der  schule  fest,  von  den 
24  jähren ,  die  sie  im  ganzen  bestanden ,  waren  die  ersten  4  jähre 
Probejahre  gewesen. 

Die  Karlsschule  steht  in  der  geschiehte  der  pädagogik  als  einzig 
in  ihrer  art  da,  indem  sie  für  alle  altersstufen  des  lemens  berechnet 
war  und  die  mannigfaltigsten  Unterrichtsanstalten  ^  bürgerschule, 
realschule ,  gymnasium ,  Universität  und  alle  möglichen  fachschulen 
in  sich  yereinigte.  die  Verbindung  des  zukünftigen  staasdieners  mit 
dem  künstler  und  kaufmann  nährte  nicht  minder  das  gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit;, wie  der  austausch  der  verschiedenartigsten  an- 
schauungen  und  kenntnisse  den  jugendlichen  geist  anregte,  diese 
Vielseitigkeit  zeigt  sich  u.  a.  bei  Schiller,  schon  in  seiner  akademischen 
dissertation  hat  er  aus  allen  gebieten  seinen  stofF  entlehnt,  die  Zög- 
linge, meist  300  bis  350,  stellen  uns  in  buntem  gemenge  die  ver- 
schiedenen nationalitäten,  confessionen,  stände,  vom  tagelöbnerskinde 
bis  hinauf  zu  den  söhnen  regierender  häuser  dar.  denjenigen,  die  alles 
von  ihm  erhielten,  bestimmte  der  herzog  selbst  ihren  lebensberuf, 
nicht  immer  nach  ihrer  besonderen  befähigung,  wie  denn  Dannecker 
zuerst  zum  ballettänzer  bestimmt  war;  meist  entschied  das  zeitweilige 
bedürfnis  für  hofhaltung,  Orchester,  ballet,  gärten,  bauten,  für  die 
kupferstecherschule;  und  alle  diese  verschiedenen  kategorieen  waren 
in  der  rubrik  'künstler'  zusammengefaszt  und  hinter  den  andern 
zurückgesetzt,  die  künstler  zerfielen  in  architekten,  maier,  bildhauer, 
stuccators,  kupferstecher ,  gärtner,  musikeri  tänzer;  die  schÜler  der 
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höheren  kttnete  nahmen  an  dem  höheren  wiesenschaftlidien  nnieirioht 
teil,  daher  die  ans  der  Earlsschole  hervorgegangenen  hertthmten 
kOnetler  sich  aneh  durch  allgemeine  bilduDg  ausgezeichnet  haben,  den 
kttttsÜem  gegenüber ,  die  den  dritten  oder  vierten  teil  ausmachten, 
hieszen  die  andern  die  studierenden  oder  die  abteilungen.  diese  das- 
sen  aber;vraren  in  einem  stetigen  fluBZ,'Sie  hatten  keine  feststehende 
bezeichnung;  sie  waren  von  oben  nach  unten  durchnumeriert,  ohne 
unterschied,  ob  sie  paraUel  giengen  oder  auf  einander  folgten,  die  zahl 
wechselte  mit  jedem  jähre;  es  sollte  eben  die  anstalt  als  eine  einheit 
erscheinen,  niäit  als  eine  Verbindung  verschiedener  bestandteile,  wie 
eines  oberen  und  unteren  gjmnasiums  und  einer  universitttt.  jähr 
fftr  jähr  wurde  nach  prflfnng  der  einzelnen  classen  ein  neuer  aus* 
flhrlidier  unterrichtsplan  festgesetzt,  so  dasz,  wenn  z.  b.  eine  dasse 
als  schwach  im  latein  befunden  wurde,  die  zahl  der  lateinstunden 
fdrs  neue  jähr  vermehrt  oder  aus  der  dasse  zwei  classen  gebildet 
wurden;  jeder  einzelne  wurde  aufs  sorgfiHtigste  in  augenschein  ge- 
nommen, um  die  erfolge  des  Unterrichts  so  hoch  als  möglich  zu 
steigern,  daher  z.  b.  in  den  philologischen  classen  die  schfllenahl  nur 
etwa  16  betrug,  dadurch  wudisen  natttrlioh  die  kosten  bedeutend, 
die  zahl  der  Unterrichts-  und  vorbereitungsstunden  war  ftr  alle  ab- 
teilungen täglidi  8,  es  gab  keine  freien  naebmittage,  keine  ferien  mit 
ausnähme  der  festtags ;  erst  seit  1784  wurde  zwdmal  im  jähre  ein 
adittfigiger  Urlaub  gewShrt.  und  um  sich  das  arbeiten  zur  gewöhn« 
heit  zu  machen,  so  hatten  auch  die  kleinsten  ihren' achtstündigen 
Unterricht,  aber  mit  der  zunehmenden  geisteskrafi;  wurde  mehr  und 
mehr  die  privatarbeit  hervbrge)]oben,  in  der  oberen  gymnasialdasse 
nahm  sie  auf  der  akademischen  stufe  bis  V3  der  arbeitszeit  in 
ansprach ;  in  dem  classenzimmer  wurde  unter  steter  aufeicht  diese 
festgesetzte  privatarbeit  vorgenommen,  nach  dem  vortrefflichen 
Stundenplan  wechselten  Unterricht  und  privatarbeit,  dadurch  wurde 
der  mechanischen  abrichtung  vorgebeugt,  das  wissenschaftliche  inter- 
esse  genährt,  so  zeigt  sich  bei  den  Zöglingen  der  Karlsschule  im 
höchsten  grade  die  freudigkeit  selbstgewählter  arbeit;  in  den  er- 
haltenen Schularbeiten  aus  den  philosophischen  abteilungen  aus  jener 
zeit  zeigt  sich  ein  merkwürdiger  zug  von  Selbständigkeit  neben  der 
gewandten  Verwendung  der  rhetorischen  und  philosophischen  hilfs- 
mittel, ein  eigenes  empfinden  und  denken,  eine  umfassende  an- 
schauung,  ein  bestimmtes  urteil,  nichts  von  geistiger  dressur ;  der  im- 
mer und  immer  wieder  eingeschärfte  grundsatz  des  herzogs,  kräfte  in 
den  jungen  menschen  zu  wecken,  fand  in  diesen  arbeitsstunden  das 
wirksamste  mittel,  unsere  unteren  oder  mittleren  gymnasialclassen 
entsprechen  den  philologischen  abteilungen,  früher  der  zahl  nach  wech- 
selnd, nachhersechs.  dem  oberen  gymnasi  um  entsprechend,  schlieszen 
sich  dann  die  zwei  philosophischen  abteilungen  an.  auffallend  ist, 
dasz  schon  auf  der  untersten  abteilung  mit  7  bis  9jährigen  knaben 
gleichzeitig  mehrere  fremde  sprachen ,  latein ,  griechisch,  französisch 
angefangen  wurden,  im  lateinischen  Unterricht  traten  die  schriftlichen 
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flbimgeii  zurück  hinter  der  lectfire,  bei  der  yor  allem  eine  gute  und 
ridiiige  übersetEung ,  aber  auch  die  erklftrung  aus  den  antiquittttmi 
beachtet  ward ;  in  dem  eoMrecten  gebrauch  der  spräche  standen  die 
EarlssehUler  andern  gy mnasiasten  jener  zeit  nach,  aber  durch  den 
gegeneatz  gegen  den  einseitigen  formaUsmus^  durch  das  princip,  das 
idtertnm  lüs  eine  der  gruncUagen  unserer  bildung  aus  den  quellen 
Terstehen  zu  lernen ,  hat  die  Earlssohule  doch  wesentUch  anregung 
gegeben,  darnach  erhielt  auch  das  griechische  eine  besondere  be- 
deutung,  seit  1771  nahm  dasselbe  «eben  dem  latein  den  bedeu- 
tendsten räum  in  dem  unterriehtsplan  ein,  es  war  obligatorisch  fflr 
alle,  mit  ausnähme  der  künftigen  kaufleute;  Schiller  hat  diese  seit 
nicht  mit  durchgemacht,  dagegen  war  auch  den  bedürfnissen  des 
praktischen  lebens  rechnung  getragen,  das  französische  begann  schon 
in  der  untersten  dasse  mit  6  stunden  und  wurde  durch  alle  abtei- 
Inngen  fortgesetzt,  dagegen  wurde  der  deutsche  Unterricht  wie  ein 
Stiefkind  betrachtet,  erst  seit  1783  wurde  es  regelmäszigerunierrichts- 
gegenstand  und  wurde  den  schriftlichen  ausarbeitungen  ein  hoher 
wert  beigelegt,  die  geographie  wurde  von  unten  an  eifrig  betrieben ; 
auch  die  geschichte  war  mit  einer  wichtigen  Stundenzahl  bedacht; 
vor  allem  aber  sollte  die  mathematik  einen  besonderen  rühm  der 
Earlssohule  ausmachen,  die  menge  der  einander  gleich  geachteten 
Unterrichtsfächer  hätte  zerstreuend  auf  die  jugendlichen  gemüter 
wirken  müssen,  wenn  nicht  einerseits  das  institut  der  arbeitsstunden 
dagewesen  wäre,  andererseits  doch  die  anstalt  ein  centriim  gehabt 
hätte,  und  dies  war  die  pLilosophie.  in  dieser  beziehung  steht  die 
karlsschule  in  der  geschichte  der  pädagogik  einzig  da.  die  pbilo- 
sophie  aber,  für  welche  der  herzog  begeistert  war,  war  die  dem 
rationalistischen  zuge  der  zeit  entsprechende  philosophie  des  ge- 
sunden menschenverstandes ,  wie  sie  uns  in  Deutschland  in  den 
Schriften  eines  Garve,  Abbt,  Mendelssohn  entgegentritt,  und  so  wurde 
ein  entwurf  der  philosophie  des  gesunden  Verstandes  zur  bildung  des 
geschmacks,  des  herzens  und  der  Vernunft  zusammengestellt,  der  • 
entwurf  umfaszte  dann  später  psychologie,  moral,  ontologie,  kosmo- 
logie,  natürliche  theologie,  logik,  geschichte  der  philosophie,  endlich 
eine  rundschau  sämtlicher  Wissenschaften;  die  metbode  aber  bestand 
in  dialektisch  prüfender  besprechung  mit  immer  erneuten  exaraina- 
torien  und  disputierübungen ,  in  den  arbeitsstunden  in  schriftlicher 
Wiederholung  oder  bearbeitung  von  aufgaben  oder  excerpierendera 
lesen  bedeutender  werke;  die  schtiler  sollten  gewöhnt  werden  zum 
selbstdenken,  zu  verständigem  lesen,  zum  geschickten  ausdruck,  zur 
heobachtung  des  umgebenden  lebens.  es  sollte  also  die  gymnastik 
des  geistes,  die  sonst  als  die  frucht  einer  ernsten  betreibung  der 
classischen  Studien  gilt,  auf  dem  directesten  wege unmittelbarer  denk- 
übungen  gewonnen  und  dabei  zugleich  der  erfolg  des  sonstigen  Unter- 
richts in  der  form  von  durchdachten  begriffen  zu  einem  sicherem  und 
wertheren  besitz  gemacht,  die  verschiedenen  Wissensstoffe  aber  durch 
diese  philosophische  betrachtungswcise  zur  einheit  verbunden  werden. 
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und  in  d«r  üiat,  dieser  pliilosopbieche  antemcht  bat  bedeutendee 
erzielt;  man  rühmte  es  der  Earlsschule  nadi,  dasz  sie  denkende 
mensehen  erziehe;  der  das  ganze  flbersohauende  and  ordnende  geist 
tritt  uns  bei  den  hervorragendsten  Zöglingen  gleichmSszig  entgegen, 
bei  SoihiUer,  bei  den  natarforsefaem  nnd  mathematikem  Eielmayer, 
CnTier,  den  beiden  Hartmann,  Gtrtner,  Antenrietii,  Hopfengärtner, 
bei  jnristen,  eamefalisten,  ndlitirs  u.  a.  ans  den  philosophischen 
abieüongen  erhielt  die  alcadeniisdie  stnfs  soitfller,  wekhe  selbstSndig 
zn  arbeiten  und  geordnet  zn  denken  yerstaaden. 

Wae  aber  diese  höchste  abteilung  betrifft,  so  war  auch  hier  der 
geist  der  leitung  ein  echt  wissenschaftlicher ;  auch  hier  wurden  die 
studierenden  tiberall  zum  selbstdenken  angeleitet,  auf  quellenfor- 
schung  hingewiesen,  bei  jeder  'Wissenschaft  auf  den  werth  der  er- 
kenntnis  der  geschichtlichen  entwicklung  aufmerksam  gemacht,  was 
aber  die  äuszeren  Verhältnisse  der  studierenden  betraf,  so  stand  die 
Karlsschule  im  schroffsten  gegensatze  zu  den  heutigen  universitäts- 
t'inrichtungen.  von  akademischer  freiheit  keine  spur,  die  unausgesetzte 
arbeit  war  pflicht,  die  ferien  auch  hier  auf  zwei  wocben  jährlich  be- 
schränkt, die  achtstündige  arbeitszeit  festgehalten,  der  Unterricht  in 
Sokratischer  methode.  zur  arbeit  anzuspornen  waren  tiberdem  noch 
mancherlei  mittel  erdacht,  wie  die  öffentlichen  monatlichen  feierlichen 
locationen,  die  öffentlichen  examina  mit  ihrem  prunk,  die  festlichen 
disputationen,  kurz  es  war  im  höchsten  grade  der  ehrgeiz  zum  motiv 
der  arbeit  gemacht,  das  war  die  schwache  und  gefährliche  seite. 
und  denken  wir  nun  dazu  die  energische  und  despotische  natur  des 
herzogs,  welcher  mit  seiner  anstalt  ehre  einlegen  wollte,  dem  sich 
jeder  einzelne  beugen  muste,  der  diese  strengste  disciplin  einführte,  so 
ist  es  erklärlich ,  wie  bei  einer  so  tiefen  natur  wie  Schiller  das  mo- 
ralische bewustsein  eine  so  starke  reaction  ausüben  konnte,  dasz 
aber  trotz  des  mangels  an  religiös  sittlichem  gründe,  auf  dem  die 
erziehung  beruhen  musz,  aus  der  Karlsschule  so  viele  tüchtige  und 
wirklich  grosze  menschen  hervorgegangen  sind ,  das  ist  ein  zeugnis 
für  die  vortrefflichkeit  des  Unterrichts,  für  den  groszartigen  schwung, 
der  das  ganze  System  durchzieht,  der  die  arbeitslust  weckte,  die  zög- 
lingC  gewöhnte,  selbständig  zu  denken,  selbständig  zu  arbeiten,  mit 
philosophischem  geiste  die  Wissenschaft  zu  betreiben. 

Hbbfobd.  HölSohbr. 
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3. 

BEMEBKÜNGEN  ZUR  LATEINISCHEN  GRAMMATIK 

VON  ELLENDT'SEYFFEBT. 
ZWETTEB  TEIL. 


Die  in  diesen  jahrb.  1877  heft  2  mitgeteilten  bemerkiingen 
zur  lat.  grammatik  beschäftigten  sich  mit  dem  pensum  der  unter- 
tertiu.  eine  eingehendere  beschäftigung  mit  dem  in  der  obertertia 
behandelten  teile  der  grammatik  ergab,  dasz  die  anwendung  der  dort 
aufgestellten  grundsätze  auch  hier  mancherlei  Verbesserungen  wün- 
^«chenswerth  macht,  dieselben  sind  das  ergebnis  eines  langjährigen 
Unterrichts,  es  schien  dem  verf.  der  mühe  werth  zu  sein,  dieselben 
bekanm  und  für  die  schule  nutzbar  zu  machen,  dasz  die  gewonnenen 
resultate ,  im  anschlusz  an  die  bekannte  Ellendt-Seyffertsche  gram- 
matik gegeben,  auch  für  jede  andere  schulgrammatik  verwendet 
werden  können,  bedarf  keines  beweises. 

Zu  der  lehre  vom  supinum  ist  als  einieitung  nicht  zu  ent- 
behren: das  supinum  ist  ein  substantivum  verbale,  im  acc.  auf  tfm, 
im  abl.  auf  ti.  zu  sagen:  *das  erste  supinum  auf  um'  und:  'das 
zweite  supinum  auf  ist  mindestens  ungenau  für:  supinum  (auf 
um)  und  supinum  (auf  u).  überhaupt  ist  'das  erste'  und  'das  zweite* 
ein  überflüssiger  zusatz,  der  wol  wegbleiben  kann. 

Da  in  der  anmerkung  legati  venerunt  pacem  petentes  als  beispiel 
steht,  so  durfte  legali  missi  sunt,  ut  {qui)  pacem pderent^  pacis peten- 
dae  causa ,  ad  pacem  petendarn  in  der  schulgrammatik  nicht  fehlen, 
jenes  genieszt  sonst  nach  dem  bekannten  'littera  scripta  manet'  einen 
ganz  ungerechtfertigten  vorzug. 

In  §  342  steht:  das  zweite  supinum  auf  u  steht  nach  den  sub- 
stantivis  fas  und  nefas^  selten  nach  opw^,  ferner  nach  den  adjectivis 
gut  oder  schlecht  nsw.  übersichtlicher  wäre  zunächst:  1)  nach  den 
snbstantivis ,  2)  nach  den  adjectivis.  falsch  ist  geradezu:  nach 
den  adjectivis  gut  oder  schlecht,  statt:  nach  den  adjectivis,  welche 
bedeuten:  gut  oder  schlecht,  oder:  nach  honestus^  turpis  usw.  wenn 
wir  von  dem  schüler  die  gröste  genauigkeit  im  ausdrucke  verlangen, 
so  müssen  wir  selbst  auch  im  kleinsten  genau  sein,  man  halte  also 
diesen  tadel  nicht  für  pedanterie,  jene  schreckliche,  weil  unvermeid- 
liche schulmeisterkrankheit !  sie  hat  hier  ihre  volle  berechtigung. 

Eine  auswahl  der  gebräuchlichsten  supina  auf  u  ist  schwierig, 
wer  wollte  z.  b.  entscheiden ,  ob  für  die  schulgrammatik  inventu^ 
memoratu^  oder  aditu^  transüu  wichtiger  sind?  ebenso  verhält  es 
eich  mit  den  adjectiven.  Zumpt  (lat.  gramm.  1860)  zählt  deren  eine 
ganze  menge  auf,  Lattmann -Müller  (lat.  schulgramm.  1872)  nennt 
gar  keins.  da  nun  das  zweite  supinum  sich  w^eniger  häufig  findet, 
(anm.  1.)  und,  da  bei  einigen  der  adjectiva  andere  constructionen 
vorgezogen  werden,  so  sind  nur  die  am  bfiuügsten  gebrauditen 
a^jectiTa  und  fiopina  anzugeben. 
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Wir  ver&llen  sonst  in  d^n  fehler  mancher  herausgeber  Ton 
flbungsbüchem  zum  übersetzen  ans  dem  dentsehen  in  das  lateinischet 
welche  fibersetzungen  yerlangen ,  die  gar  kein  latein  sind,  das  sind 
die  grammatischen  Fanatiker,  die  nicht  Überlegen,  dasz  das  llSchsie 
ziel  alles  grammatischen  uiterrichtes  schlieszlidi  doch  nichts  anderes 
sein  kann,  als  dasz  der  nnterrichtete  genau  so  spricht,  wie  die 
mastergültigen  antoren  gesprochen  haben,  wie  viel  wird  wo!  in 
diesem  poncte  in  den.  schulen  von  sexta  bis  prima  gesündigt!  was 
w^en  für  entdetaliche  Sätze  gebildet,  um  dieses  oder  jenes  sabstan- 
tiT  oder  Torbnm  in  ezercitien  oder  eztemporalien  anzubringen?  und 
was  ftor  ungeheuer  Ton  paeden  entst^en,  wenn  man  so  manches 
ttbungsstOek  zur  erlemung  der  syntaz  übersetzt!  man  bemühe  sich 
doch,  in  grammatik  und  Übungsbuch  nur  das  zu  geben,  wss  wirk- 
liches latein  istt  und  der  lehrer  verlange  von  dem  sdittltr  keine 
Übersetzung,  die  dieser  nicht  jeden  tag  in  den  in  der  schule  gelesenen 
autoren  mai»tis  mutandis  finden  kann,  der  tertianer  in  seinem  Caesar 
U3W.  vor  allem  vergesse  man  nidit,  dasz  es  neben  der  grammatik 
auch  die  lectüre  gibt! 

Einen  nötigen  hinweis  auf  §  177,  3  vermissen  wir  auszerdem  in 
diesem  paragrapb.  der  ablativ  des  supinum  enthält  ja  offenbar:  eine 
nähere  bestimmung  oder  beschränkung  (abl.  limitationis)  zum  aus- 
druck  des  deutschen:  S'on  selten,  in  ansehung,  was  betrifft,  nach, 
an*,  wozu  wir  noch :  rlicksichtlich,  hinsichtlich  fügen  möchten,  und 
iucundum  audiiu  läszt  sich  leicht  an  grandis^  maior  natu  anknüpfen, 
dasz  aber  überall  in  der  mannigfaltigkeit  die  einheit  aufzusuchen 
und  dem  schüler  klarzulegen  ist,  kann  nicht  oft  genug  wiederholt 
werden. 

In  der  lehre  vom  gerundium  und  gerund ivum,  einem 
deshalb  so  schwierigen  puncto,  weil  über  manches  die  ansichten 
unserer  grammatiker  weit  auseinandergehen  (vergl.  z.  b.  Gossrau 
pat.  Sprachlehre  1869]  §  441  mit  Lattmann  s.  207)  lassen  sich  im 
Interesse  der  Übersichtlichkeit  leicht  folgende  verttnderungen  her- 
stellen: wenn  §  331:  das  gerundium  vertritt  die  casus  obliqui  des 
substantivierten  inf.  praes.  act.  und  §  332:  das  gemndivnm,  d.  b.  die 
passive  construction  mit  dem  pari.  fut.  zunSchst  unverttndert  blie- 
ben, so  müste  doch  das  ^passive'  mehr  hervorgehoben  werden,  wir 
werden  aber  sehen,  dasz  eine  andere  fassung  wünschenswerth  ist. 

Es  werden  ferner  in  demselben  paragraphen  die  fälle  aufge- 
zählt, wo  das  gerundium  nicht  in  das  gerundivum  verwandelt  wird, 
in  einer  anmerkung  folgt:  'namentlich  nach  einer  präposition,  so- 
wie beim  dativ  des  gerundium  mit  dem  accusativ  eines  Substantivs 
ist  stets  das  gerundivum  zu  setzen',  zunächst  kann  unter  den  drei 
fällen  wegbleiben:  zur  Vermeidung  der  schwerfälligen  genetivformen 
auf  arum,  oram.  das  beweist  schon  der  zusatz:  doch  finden  sich 
hierfür  (?)  auch  beispiele  vom  gegenteil.  auszerdem  aber  gibt  es 
wol  keine  regel,  welche  sich  der  Zuneigung  der  schüler  so  erfreute. 
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als  gerade  dieee.  mögen  andere  dies  psychologisehe  rttiheel  erklSren. 
in  der  sehulgrammatik  ist  der  sate  tlberflttaeig,  dem  sditller  zn  Uber- 
lassen  za  beiirteilen,  wie  viel  genetive  auf  omm,  anum  nölig  sind, 
mn  sdiwerfiülig  zn  ersoheinen,  ist  ein  unding.  es  bleibt  dann  übrig: 

1)  wenn  (niebt:  wenn  1)  der  obj.  aeonsat  beim  gerondinmdas  neu- 
tram  eines  pronomen  oder  adjectiv  ist'  3)  wenn  der  verbalbegriff, 
niebt  der  objectsaeensativ  bervorgeboben  werden  solL 

Dem  entsprecben  dann  genau  zwei  ftlle,  in  denen  stets  das  ge- 
rondiv  steht,  desbalb  sind  diese  niebt  in  einer  anmerkung  nnterzn- 
bringen,  sondern  fortsnfthren  in  §  332  binter:  ^object  neben  sich 
hat',  namentlieb  ist  das  gemndiv  zn  setzen  1)  nach  allen  präposi- 
Idonen,  ausgenommen  inter^  vergl.  §  336,  2  (dieser  zasatz  fehlt), 

2)  statt  des  ätkixv  das  gemndium  mit  dem  accus,  eines  subst. ,  z.  b. 
impar  oneri  fermäo  statt  impar  ferendo  onus,  (die  fassung:  'beim 
daliv  des  gemndium  mit  dem  acc.  eines  Substantiv  ist  das  gerundi- 
vnm  zu  setzen'  ist  nicht  recht  verstftndlich.)  hat  so  der  schüler 
sichere  anhaltspuncte,  die  auch  dem  auge  anschaulich  und  leicht  ein- 
zuprägen sind ,  so  wird  ihm  der  unterschied  des  gerundium  und  ge- 
mndivum  wenig  Schwierigkeiten  machen. 

Ist  nun  aber  der  ausdruck:  'das  gerundivum,  dh.  die  passive 
construction  mit  dem  partic.  fut.'  für  die  schulgrammatik  geeignet, 
wenn  noch  gar  nicht  ausgemacht  ist,  dasz  diese  verbalform  ein  part. 
fht.  pass.  zu  nennen  ist?  wenn  auch  im  Seyffert  §  316  zugestanden 
werden  musz,  dasz  dieselbe  zum  ersatz  für  das  fehlende  part.  praes. 
pass.  dient?  das  musz  doch  wol  erster  grundsatz  einer  schulgram- 
matik sein,  nur  dasjenige  als  regel  aufzustellen,  was  unzweifelhaft 
feststeht,  bekanntlich  gehen  aber  die  ansichten  der  grammatiker 
Über  diesen  punct  weit  auseinander,  mit  unrecht  bezeichnet  man  die 
form  auf  andus^  endus  als  part.  fut.  pass.  sagt  der  eine;  der  andere, 
es  ist  nicht  genau,  das  zu  thun  und  geradezu  fälschlich,  zu  behaup- 
ten, das  gerundiv  vertrete  das  part.  praes.  pass.  hier  ist  nicht  zu  er- 
örtern, wer  recht  hat,  aber  für  die  schulgrammatik  das  richtige  zu 
finden,  und  da  scheint  im  anschlusz  an  §  243  und  288  das  einfachste, 
zu  unterscheiden  ein  part.  actionis  infectae  pass.  und  ein  part.  actio- 
nis  perfectae  pass.  (will  man  aber  am  alten  gebrauch  festhalten,  so 
sage  man  wenigstens:  das  s  o genannte  part.  fut.  pass.).  das  eine 
bezeichnet  eine  unvollendete  bandlung,  die  erst  geschehen  soll 
(nicht  geschehen  wird),  das  andere  eine  vollendete  bandlung.  dann 
lautet  §  316,  2:  das  part.  act.  infect. ,  welches  im  nominat.  die  not- 
wendigkeit,  dasz  eine  handlung  verrichtet  werden  musz,  als  dauernd 
bezeichnet,  ist  in  den  casibus  obliquis  oft  reines  part.  praes.  pass. 
(dasz  es  nicht  zum  ersatz  des  fehlenden  part.  praes.  dient,  wie 
dort  steht,  darüber  vergl.  Gossrau  s.  520.  'die  Lateiner  haben  kein 
part.  praes.  pass.;  aber  es  fehlt  ihnen  nicht,  und  so  haben  sie  denn 
auch  keinen  mangel  zu  ersetzen ;  sie  haben  es  eben  nicht  nötig  ge- 
habt, so  wenig  wie  wir  Deutschen'.)  danach  ist  also  §  332  zu  ver- 
bessern. 
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§  333  lautet  im  anfang:  ^das  gerandivom  bezeichnet  vermQge 
seiner  bedeutung  eine  handlang,  ddie  erst  geschehen  soll,  also  noöb 
unvollendet  ist.'  das  ist  sehr  niigeiian  ausgedrückt,  und  der  sohüler 
wird  darnach  keine  in  der  ▼at^^BOgenheit  geschehene  handlang  in 
das  gerandiv  eetsen  können,  es  mass  aber  heissen:  das  geraadivom 
beseichnet  eine  handlung,  die  der  Schriftsteller  als  noch  onyollendet 
sich  dachte,  oder  als  noch  nnTollendedt  aufgefasst  wissen  wUl.  irgL 
§  272,  3  a.  b.  dadurch  ontersoheidet  es  sich  vom  pari,  perf«  pass. 

In  §  324  wttro  besser  fllrt  der  genetiT  nach  causa  nnd  gratia 
EU  sagen:  der  genetiy  vor,  oder  abhttagig  von  cama  nnd  graHa* 

In  anmerkung  1  heisst  es :  sa  den  genetivis  der  psrsöalichsn 
pronomina  met,  mi^  nasdti,  veetri  wird  das  gerondiv  ebenfsUs  im 
genetiv  auf  i  gesetst,  ohne  rttcksidit  auf  numenis  und  gemus,  die 
erktortmg  dieser  unregdmttssigkeit  aus  den  zu  gründe  liegenden 
neutris  ineimi,  tmm  usw.  msg  richtig  sein«  &szlicher  ist  jedenfiedls 
folgende  lesart:  nach  §  352  sagt  man  nicht  m^^idm  uudkndite^  son- 
dern eupiduB  M  mudendi^  nicht poMos  refieknäise^  sondern jMMos 
9ui  reficimdL  aber  andi  in  beziehung  auf  ein  femininum  ist  dieser 
genetir  gerundivi  auf  t  im  Singular  und  im  plural  snr  regel  gewor- 
den (assimilation  an  das  f  d^  pronomen),  z«  b,  meif  tui,  mh,  nos^ri, 
vestri  vidmäi  o^puto. 

Wenn  anmerkung  2  von  phrasen  spricht»  die  den  Infinitiv  statt 
des  genetiv  des  genmdivum  verlang«!,  so  ist  der  aasdruck  ^phrase' 
für  den  sohfllsr  nicht  passend  gewShlt,  es  empfiehlt  sidi  zu  sagen: 
substantiva,  die  sonst  den  genetiv  des  gerondlv  veiiangea,  mit  eai 
oder  dnem  andern  verbum  verbunden,  kdmien  auäi  dut  Infinitiv 
oder  eine  andere  eonstruotion  erfordern,  wenn  nicht  das  Substantiv 
allein  durch  das  folgende  verbum  atther  bestimmt  wird,  s<mdem 
wenn  substanÜv  und  verbum  zusammen  einen  begriff  bilden,  also 
einem  einzigen  vexbum  gleichstehen  (dessen  constouctiim  dann  an- 
zuwenden ist),  z.  b«  tempus  aibrnnü  est  es  ist  die  zeit  des  w^gehens, 
aber  (empiff  *  est  abwt  es  ist  zeit  wegzugehen,  im  deutsdMn  bildet 
oft  der  artikel,  gesetzt  oder  weggelassen,  ein  bequemes  hilftmittel, 
das  richtige  zu  finden.* 

In  §  337  anm.  2  ist  nach  dem  oben  gesagten  statt:  der  ablativ 
des  gerundivum  vertritt  die  stelle  des  fehlenden  part.  praes. 
pass.  au  sdneiben:  der  abL  des  gerondiv  ist  auch  abL  part  praes. 
pass*  dazu  eine  hinweisung  auf  §  316,  die  leider  fehlt 

In  §  389  wird  vom  persönliehen  und  unpersönlidien  gemndiv 
gebsBidelt  es  fehlt  aber  die  genaue  angäbe,  wel(^  verba  das  erster«, 
welche  das  letitere  bilden*  und  doch  ist  hier  gerade  die  quelle  der 
tollsten  fehler  zu  suchen«  deshalb  ist  nicht  ftbwfittssig,  hinteri^wr 
cokndm  est  fortzniUuwtt:  diese,  die  peroünliche  cMistructioii  ist  aber 
nur  von  verbis  transitivis  (andi  den  deponentabus)  zu  gehnmchen« 
dagegen  kann  von  intransitiven  verbis  aneh  nur  mtk  unpeisMIislies 
gemndiv  (im  neutro  mit  est)  gebildet  worden,  wenn  mhsK  der  name 
persönliche  construction  noch  gar  nidit  genannt  ist,  und  bmtev  a^ 
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cokndm  est  fortgefahren  wird:  *auf  diese  weise  (?)  kann  auch  (?) 
Yon  intraiifiitiYeiL  yerben  ein  nnpereOnliehes  gerundiv  gebildet  wer- 
den', 80  wird  dem  sohtQer  die  saehyiickt  recht  klar  werden. 

Hier  mig  nnn  anoh  in  einer  anmerknng  stehen,  dass  die  Terba 
Mfor,  ftuor,  lungWy  potior  andh  ein  perstoliches  genmdiTnm,  aber 
nur  in  den  casibns  obliquis  (nicht  im  nominat.)  haben*  das- 
selbe schon  yorber  §  382.  aom.  9  «u  sagen  ist  nidit  nOtig.  dagegen 
ist  anszer  dem  hinweis  ani  §  186.  anm«  2  die  bemerknng  gewis  nicht 
ftberflüssig,  dasz  diese  verba  ursprünglich  den  aocnsatiy  nach  sich 
hatten,  die  sich  leider  weder  hier  noch  dort  findet  (der  fall  CSo*  de 
fin.  1 ,  3  oapkwtia  paranäa,  fruenda  hebt  unsere  fEuwung  der  regel 
niobt  au£  wenn  man  die  betr.  stelle  liest,  ist  es  sache  des  lehrers, 
sie  dem  eohtller  su  erfclSren.) 

In  §  340  wire  vielleielrt  den  verbis  ouro^  dOj  trade  u.  s.  f.  «ne 
anaahl  deutseber  seatw0rter,  yielleidit:  geben,  nehmen,  kommen, 
sohicken,  überlassen  snr  Isiohtem  einprftgong  hinzusufttgen;  oder 
an  sagen,  also  bei  den  yerben  des  beauftragens  nnd  ttbernrimiens, 
nm  aaangeben,  was  mit  dem  gegenstände  geschehen  soll  (€K>ssrau). 
dass  sich  öfter  dafür  ad'c.  gemnd.  finde,  wie  in  anm.  2  steht,  ist 
wegzulassen,  die  wenigen  beispiele ,  welche  ttberiiaupt  für  diesen 
&11  angeführt  werden  können,  beweisen  nur,  dasz  diese  eonstmction 
lediglich  dann  eintritt,  wenn  der  zweck  naohdrücldich  henrovgeboben 
werden  soll,  oder  wenn,  vergl.  §  332,  3,  der  Terbalbegriff  als  das 
hauptsftehliehste  hingestellt  wird,  ist  nun  diefassnng:  statt  des 
gerundi?  UEszt  sich  öfters  auch  ad  c.  gerund,  setsen,  ftlr  die  schul* 
grammatik  branchbar?  nein;  weil  geeignet,  den  scbüler  irre  zu 
fthren;  der  schlimmste  fehler  jedes  Schulbuchs. 

In  dem  capitel,  welches  vom  ablativus  absolutus  handelt, 
würde  sich  empfehlen,  die  fiUle,  in  denm  der  abL  abs*  in  der  r^gel 
nicht  gesetat  wird,  ebenso  zu  b^Mmdeln,  wie  die,  in  denen  er  rogel 
ist ,  da  sie  für  den  schttler  diesen  an  Wichtigkeit  gleichkommen«  es 
wSre  also  hinter  §  336,  welcher  die  bedingungen  angibt,  nnter  denen 
ein  abL  abs.  gCMtzt  wird,  sofort  dn  anderer  paragraph  zu  setsen^ 
welcher  mit  doi  werten  b«jginnt:  der  abL  abs.  findet  dum  keine  an- 
wesidung,  Wenn  n«  s«  f.  aber  wir  werden  znidldist  nniersuohen  müs- 
BCtty  wie  weit  hier  die  regel  geht,  und  ob  sieh  nicht  ebraso  viel  aus-  . 
nahaoefilllei  finden  als  regelrechte. 

Sejffert  behauptet  also  §  327.  anm.  2.:  die  eonstmction  findet 
in  der  regel  keine  anwendung  in  nebensfttzen,  deren  yerbum  mit 
einem  prüdicatsnomen  yerbunden  ist ;  Lattmann  gerade  das  gegen- 
teil  s.  183:  *in  der  eonstmction  des  abl.  abs.  tritt  auch  das  nominale 
prädicat  in  den  ablatiy.*  Zumpt  71,  7,  anm.  2  sagt:  *beim  part. 
paes.  geht  die  Übereinstimmung  der  casus  des  subjects  und  des  prä- 
dicats  selten  über  den  nom.  und  acc.  hinaus,  wenigstens  nicht  für 
die  gewöhnliche  spräche,  doch  findet  sie  sich  für  den  ablativ  na- 
mentlich in  ablativis  absolutis  z.  b.'  Gossrau  endlich  s.  534  sagt: 
*zum  particip  tritt  oft  noch  ein  attributiver  begri£f ,  wie  ein  prädi- 
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catsb^griff,  doob  ist  dies  selten  und  wird  oft  bart,*  die  ftUe  selbst 
aaob  ▼erscAiieden.'  (?)  wenn  wir  nun  die  bekannten  ftUe  genauer 
betrachten,  so  stellt  sieb  folgendes  als  regel  berane:  da  sebr  leidit 
zweidentigkeiten  dnrcb  die  yerbindnng  des  abl.  abs.  mit  einem  prft« 
dicatsnomen  entstehen,  so  wurde  diese  Yerbindnng  vermidden  und 
nur  dann  ausnahmsweise  angewendet,  wenn  kein  zweifbl  Uber  den 
sinn  entstehen  konnte,  (auch  schon  im  §  160,  verba  mit  doppeltem 
aoc,  ist  also  eine  bemerknng  einzuschalten:  der  doppelte  aoc.  steht 
nicht,  wenn  Zweideutigkeit  entstehen  k9nnte,  z.  b.  ist  falsch  bonum 
mähm  iudkat.)  demnach  wäre  fElr  den  schfiler  die  regel,  wie  sie 
Seyfiert  hat,  lunzusteUen.  allein  es  schlieszt  sich  sofort  der  zweite 
fall  an. 

Nach  Seyffert  darf  2)  der  abl.  abs.  nicht  gesetzt  werden  in 
nebensStzen,  deren  verbum  noch  mit  einem  substaatiT  als  i^position 
oder  mit  einem  appositioneUen  adjectiv  Yerbunden  ist.  Lattmann 
ftthrt  dagegen  als  beispiele  an:  didaiore  häbetUe  anmüa  Oaesare^ 
Ikßaniim  statte  PraenesHm^  AUero  ex  nweni^  obMe  reknto,  Dia 
patriae  üttoribus  poenas  repärntibus.  (Zumpt  hftlt  cMäe  fftlsohlieh 
ftlr  ein  prädicatsnomen.)  bei  Qossrau  §  136  ist  der  Ml  überhaupt 
nicht  erwShnt,  auch  §  254, 3  handelt  nur  von  den  oben  besprochenen 
piftdicatsnomen.  wir  bemerken  dies,  um  die  widitigkeit  (?)  der  sacfae 
fär  die  schulgrammatik  anzudeuten. 

Leicht  ergibt  sich  auch  hier,  dasz^ur  ausnahmsweise  der  oder 
jener  scbri&teller  sich  diese  freiheit  gestattet  hat.  deshalb  ist  kein 
schttler  berechtigt,  sie  nachzuahmen,  will  also  die  sdmlgrammatik 
davon  kenntnis  nehmen,  so  sage  sie,  indem  sie  beide  fttUe  ganz  kurz 
zusammenftkszt:  der  abl.  abs.  ist  nicht  gestattet  in  nebenstttzen,  deren 
verbum  mit  einem  declinierbaren  zusatz  versehen  ist. 

§  329  gibt  au;  dasz  snbstaativa  und  acljeetiva  im  abl.  abs.  die 
stelle  der  partidpia  vertreten  können,  solche  substantiva  und  ad« 
jectiva,  heiszt  es  dann  weiter,  werden  mit  auslassung  des  hilfsverbum 
€886  in  den  ablativ  gesetzt,  wenn  dies  richtig  ist,  so  darf  hier  eine 
hinweisung  auf  §  130  (prSdicatsnomen)  nicht  fehlen,  aber  richtiger 
sagt  Zumpt  §  644:  *fllr  das  particip  können  auch  gewisse  substan- 
tiva stehen,  welche  die  handlnng  des  veibi  ausdrUckffli*  und  Latt- 
mann 8.  158,  präciser  als  Seyffert,  es  kann  statt  des  part.  auch  ein 
prSdicatives  Substantiv  stehen.  Gossraa  endlich  hftlt  die  er- 
gänzung  von  sum  fQr  unnötig,  da  die  beziebung,  die  das  part.  von 
sum  noch  ausdrücken  konnte,  hinreichend  in  dem  casus  liegt. 

Berücksichtigen  wir  die  schulgrammatik,  so  ist  entschieden 
nichts  gefährlicher,  als  dem  scbüler  öfter  zu  sagen:  hier  ist  etwas 
zu  ergänzen,  denn  dieser  ausweg  ist  sehr  oft  aus  beqaemlichkeit 
entsprungen,  im  gegenteil,  es  kann  dem  schtiler  nicht  oft  genug 
gesagt  werden:  was  zum  Verständnis  nötig  ist,  das  besitzt  die  latei- 
nische spräche  ausreichend,  was  darüber  ist,  das  ist  vom  übel,  es  ist 
also  nichts  zu  ergänzen  und  nichts  überflüssig,  auch  hier  liegt  die 
erklärung  1)  in  der  verbalen  natur  des  Substantiv,  2)  in  der  be- 
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deutung  des  casus  an  und  für  sich;  in  den  meisten  flUlen  (vergl. 
§  195)  in  der  zeitbestiminung  auf  die  frage:  wann?  die  regel  laute 
also:  statt  der  partioipia  kOnnen  aach  substantiell  gesetst  werden, 
welche  eine  person  als  thfttig  bezeichnen,  oder  a^jectiva  (abl.  der 
seitbestimniung  n.  s.  1,  vergL  §  195),  und  dort  ist  hinzusufftgen: 
substantiva,  die  die  amtliche  wttrde  oder  die  altersstufe  bezeichnen, 
und  Tiele  afi^ectiYay  yerbunden  mit  einem  Substantiv,  stehen  eben&Us 
auf  die  frage:  wann?  oder:  innerhalb  weldier  zeit?  so  viel  über 
den  ablatiTus  absolutus,  bei  dem  man  (mgL  Caes,  h,  g.  5,  40}  in 
▼ersuchung  kommt,  zu  fragen:  ist  das  ein  einfacher  M,  der  zeit, 
des  grundes.u.  s.  t  oder  ein  abL  abs.? 

In  §  821  heiszt  es :  das  partldpium  co^junctum  kann  aufgelöst 
werden  durch  oausale,  oondidonale,  ooncessiTO  ooiynnctionen.  nach 
dem  zu  §  263  bemerktoi  würde  es  danach  in  §  317  genauer  heiszen 
mlLssen:  die  participia  stehen,  wo  im  deutsehen  nebensätze  des 
grondes,  der  bedingung,  des  zugestBndnisses«  aber  besser,  es  bleibt 
dort  ganz  weg,  da  §  320  sonst  dasselbe  bringt,  was  §  317  bereits 
gesagt  hatte. 

Femer  aber  wfire  wol  der  ausdruck:  das  partidp  wird  an- 
gewendet statt  eines  ooigunetionalen  nebensatzes  (oder  relatiysatzes 
§  330)  und  kann  aufgelöst  werden  durch  eine  temporale  u,  s.  f. 
eoigunction  gtioe,  quod),  im  Interesse  derschttlerzuverttndem* 
was  heiszt  denn  ai^geldst  werden?  und  was  bedeutet  gar:  durch  eine 
ooBjunction.  der  sinn  ist  offenbar:  das  particip  ist  dn  oonjunctional* 
oder  relativsatz,  oder  steht,  wo  im  deutschen  tK>igunctional-  oder 
lelativsStze  stehen,  demnach  laute  also  §  321 :  das  part.  eonjunctum 
steht  statt  eines  deutschen  oongunctionalen  nebensatzes  der  zeit,  des 
Itrundes,  des  Zugeständnisses  und  der  bedingung ,  oder  statt  eines 
relatiYsatBes.  meinetwegen  werde  hinzugefttgt :  (indem,  während,  als, 
da,  nachdem  —  da,  weil  —  obgleich,  ungeachtet,  trotzdem,  wenn 
Mloh — wenn),  ob  aber  dem  schtüer  aus  dem  deutschen  untmiehte 
die  betr.  conjunctionen  nicht  bekannt  sein  mttsteui  ist  noch  eine 
andere  frage. 

Wenn  in  §  316,  anm.  1  gesagt  wird:  or&itroftts,  rato,  usus^ 
wrUuSj  fisus,  confims,  di  ffisus,  soUkta  hfttten  nicht  selten  auch  die 
bedeutung  des  part.  praes.,  so  ist  das  eine  gewagte  behauptung. 
eine  genaue  beobachtnng  dürfte  ergeben,  dasz  der  begriff  der  actio 
perfecta  auch  in  den  seltenen  fUlen  diesen  participien  nicht  ab- 
aoqiiredien  ist.  ausser  den  darauf  folgenden  part.  perf.  einiger 
depionentia  mit  passiver  bedeutung  waren  auch  die  part.  perf.  pass. 
coemOus,  potm,  pfionniff,  nmim  mit  actirer  bedeutung  aus  §  85, 
anm.  4  hier  anzufahren. 

§  314,  Hauptr^el:  sui,  sibi,  se  stehen  in  sfttaien  mit  dem 
aoo.  c.  inf«,  in  absichtssfttzen,  abhSngigen  fragesätzen  und  überhaupt 
in  solchen  nebensfttzen,  die  aus  dem  sinne  des  subjects  im  regieren- 
den setze  gesprochen  sind,  zunächst  ist  das  letzte  zuerst  zu  sagen, 
denn  es  ist  das  genus ,  das  vorhergehende  die  spedes,  die  ganz  weg- 
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bleiben  könnte,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  dann  aber  folgt  in 
einer  uunerkung:  in  folgesStzen,  sowie  in  ceiteätzen  mit  cum  wird 
is  gebraucht  wsrum  steht  deDn  das  in  der  anmerkung?  ist  es 
▼ieUeicht  weniger  wichtig?  soll  es  als  eine  ausnähme  von  der  regel 
an^efaszt  werden?  doch  wol  nicht,  es  gehört  also  in  die  hanptregel» 
unmittelbar  hinter:  gesprochen  sind,  das  in  anm.  2  gesagte;  'wo 
man  sonst  das  pronomen  is  (besser :  wenn  man  in  abhängigen  Sätzen) 
statt  des  reflexiTum  findet ,  ist  die  abhängigkeit  von  dem  gedanken 
des  snbjects  des  regierenden  satzes  aufgegeben',  beweist  nur  indirect 
das,  was  wir  eben  angedeutet  haben,  dasz  nemlicb  als  das  wichtigste 
Yoranzustellen  war:  aus  dem  sinne  des  subjectes  im  regierenden 
satze  u.  8.  f.  wie  einlach  läszt  sich  dann  diese  dem  schüler  so 
schwer  einmprigende  regel  hinstellen,  sie  lautet  (vergl.  au  §  269) : 
in  allen  aus  dem  sinne  des  regierenden  subjects  gesprochenen  ab< 
hängigen  Sätzen  werden  für  dieses  die  pronomina Mt,  fibi,  ^gesetzt. 
aUes  andere  bleibt  weg,  da  der  schüler  wissen  musz,  dasz  z.  b.  folge- 
sfttzenuraeitsätze,  nicht  gedanken  des  regierenden  subjectes  enthalten. 

Da  nach  §  310  die  oratio  obliqua  Yon  einem  yerbum 
sentiendi  oder  declarandi  oder  von  einem  diesen  verbis  gleich- 
bedeutenden ausdrucke  abhängt,  so  ngibt  sich  für  die  hauptsätee, 
die  eine  aussage,  behauptung,  ersählnng  enthalten  (besser:  die  etwas 
enthalten  was  geschieht,  gesohehen  ist,  geschehen  wird, 
nicht,  dasz  etwas  geschehen  soll)  von  selbst  der  acc.  c.  inf.,  auf  die 
regel,  die  dies  enthält,  §  291,  1,  und  2,  muste  also  hingewiesen 
werden,  noch  besser  ist  die  ganze  oratio  obliqua  mit  dem  acc.  c.  iaL 
Yollstlndig  zu  verbinden,  oft  besteht  ja  die  ganze  oratio  obliqua 
aus  einem  einsigen  aco.  c«  inf«,  oder  oonjunctivsatze,  fär  den  man 
nur  den  ausdmck  ex  usu  nicht  anwendet,  oder  ist  ego  ne  M^äm 
gMjdem  arbUrar  eme  nobts  fiskurarum  rertm  mmtiam  kcdne  oratio 
obliqua,  weil  das  regierende  verbum  in  der  «raten  peracm  steht? 
oder  CSaee*  b.  g.  6,  7:  Ubenm  te,  Ubemegine  esse  dvüaiiB,  weil  sa 
kurz?  für  den  schtüer  bildoi  sokhe  sfttze  unbedingtden  bequemsten 
flbergang  zur  oratio  obliqua. 

Ebenso  ergibt  sich  f£r  bauptsätse,  die  eine  aufibrdernng,  befehl, 
Intte,  rath,  wwisoh  enthalten,  also,  dasz  etwas  gesehehen  soll  oder 
geschehen, möge,  sofort  der  coiQunetivus.  auch  hier  ist  also  eine 
hinweisun^  §  291,  anm.  1  geboten.  specieU  iat  dann  zu  dem  im- 
perativ und  coig.  hortativus  der  conjunct  ünperativus  hinznznfttgen. 
auszerdem  aber  die  bemerkung:  meist  ohne  Mt,  da  ja  die  genannten 
Sätze  zum  grOszten  teile  mit  ti^  eingeleitet  werden  (wiederum  fttr  den 
schüler  als  ttbergang  zur  oratio  obliqua  nicht  unbenutzt  zu  lassen, 
vergl.  Gass.  b.  g.  6,  34).  daran  scUieszt  sieh:  verneint  mit  ne, 
dessen  fortsetzung  neve  ist.  so  wird  zunächst  der  lange  Zusatz  2 
fiberflüssig  und  die  sache  anschaulicher,  weil  auf  bekanntes  surUok- 
geführt. 

(sehluss  folgt.) 

Spahdau.  G.  Vbnsdigeb. 
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4. 

« 

PALAESTRA  UUSABUM.  '  MATERIALIEN  ZUR  EIMÜBUNÖ  DER  GEWÖHN- 
UOHERBN  MBTBA  UND  ERLERNUNG  DER  POETISCHEN  SPRACHE 
DER  B5kBR.  BEARBEITET  VON  PROF.  DR.  MORITZ  SEYFFERT, 
FORTGESETZT  TOB  DR.  RICHARD  HABBNICHT.  ERSTER  TEIL : 
DER  HEXAMETER  UND  DAS  DI8TICH0N.   ACHTE  AUFLAGE.  Halle» 

Tcrlag  der  bnchhandlung  des  waisenbaTisefi.  1877,  X  u.  IM  b.  gr.  8. 

£8  ist  uns  eine  aufrichtige  fireude  den  wertben  collegen  .im 
lieben  deutschen  reich  die  mitieiluBg  machen  zu  dürfen ,  dasz  voii 
dem  bekanaten  'palaestra  musanzm'  materialien  zur  einübung  der 
gewöbnlicberen  metra  usw.  des  nnyeigeäzlicben  prof.  Moritz  Seyfferfc 
nunmehr  der  erste  teil,  den  hexameter  und  das  distichon  umfassend, 
in  neuer,  der  8.  aufl.,  erschienen  ist.  wer  mit  dem  ref.  die  ansieht 
teilt,  dasz  der  prosodisohe  Unterricht  auf  dem  gymnaeium  nur  dann 
eiBprieaalicb  und  für  das  ganse  gymnasialer  bilduDg  nutzbringend 
gegeben  werden  kann ,  wenn  regelmSazige  Übungen  im  yeraificieren 
damit  verbunden  sind  und  ihm,  sei  es  auch  in  mäszigem  umfange  be« 
trieben,  bis  in  die  obersten  classen  hinauf  folgen,  der  wird  sich  schon 
der  blossen  thatsache  herzlich  freuen,  dasz  das  schöne  büchlein, 
dieser  hauptsächlichste,  wo  nicht  einzige  trSger  und  Vermittler  der 
betreffenden  Übungen  an  der  mehrzahl  der  gymnasien  Deutschlands, 
abermals  erschienen  ist.  doppelt  erfreulich  ist  es  aber,  dasz  die  ver- 
abrliche  yerlagshandlung ,  buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle, 
in  der  person  des  hm.  dr.  Habenicht,  Oberlehrer  am  gymnasium  zu 
Planen  in  Sachsen ,  einen  neubeaibeiter  gefunden  hat,  wie  er  glück* 
Heber  wol  kaum  hStte  gedacht  werden  können. 

Hr.  Habenicht  ist  durch  seine  inhaltreiche  abhandhing  ^probe 
eimes  neuen  gxadus  sd  Pamassum',  die  dem  Zittauer  programm  von 
1859  beigegeben  ward,  und  anderes,  namentlich  durdi  sone  ^grund- 
znge  der  lat.  prosodie  und  metrik  usw.',  die  schon  Ittngst  in  2r  anfl. 
erschienen,  neuerdings  such  in  das  ftsMenisohe  übersetzt  worden 
sind  (piindpi  di  pvosodia  e  metrica  latina  etc.  Padova  1874),  als 
gewissenhafter  und  fleiszigsr  forscher  auf  diesem  sonst  wenig  sn- 
gebanten  gebiete  bekennt,  so  durfte  man  Ton  vom  herein  erwarten, 
dasz  durdi  ihn  des  seligen  Seyflert  werk  eme  zweckentsprechende 
rsTision  und,  wo  nötig,  wirkliche  bereieherung  und  bessemng  er- 
fiihren  würde,  und  in  der  that  ist  der  gewinn,  den  durch  ihn  das 
buch  erfahren,  gar  nicht  unbedeutend,  ja  viel  grösser  als  man  auf 
den  ersten  blick  wol  mein^  sollte,  denn  obwol  der  hr.  verf.  in  an- 
erkennenswerther  pietftt  zunAchst  und  im  ttussem  nur  wenig  hat  8n- 
dem  wollen,  ako  dass  z.  b.  die  groppierung  des  stofibs  durchweg 
und  dieser  selbst  in  der  hauptsache  derselbe,  auch  die  Seitenzahl  des 
bnches  nnverfindert  geblieben  ist,  so  hat  doch  im  einzelnen  oft  genug 
geändert  werden  müssen,  sollte  anders  endlich  auch  hier  und  in 
diesem  sonst  so  brauchbaren  werk  mit  dem  prosodisohen  schlendrian 
einmal  gründlich  aufgerftumt,  alles  seltene,  spate  und  darum  nicht 
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nachabmenswerthe ,  alles  inelegante  in  bau  und  behandluBg  der 
spräche  und  des  verses  endgiltig  beseitigt  werden. 

Eine  genaue  vergleichung  der  neuen  aufläge  mit  der  frühern 
zeigt  über  70  stellen,  wo  geändert  werden  muste,  damit  der  aufbau 
des  verses  im  einklang  mit  den  strengeren  prosodischen  regeln,  wie 
sie  neuere  forschungen  fordern  und  wie  sie  insbesondere  denn  auch 
in  Habenichts  ^gnmdztigen'  aufgestellt  worden  sind,  geschehen 
könnte,  und  zahlreiche  andere  änderungen,  namentlich  auch  in  den 
anmerkungen ,  betreffen  grammatisches  und  lexicalisches  beziehent- 
lich die  Orthographie. 

Es  würde  zu  weit  führen  einzelnes  hier  zu  besprechen  und  ist 
wol  bei  anzeigen  dieser  art  im  allgemeinen  wenigstens  nicht  üblich; 
zudem  wird  jeder,  der  das  büchlein  in  gebrauch  zu  nehmen  veran- 
lassung bat,  den  unterschied  leicht  finden,  doch  dürfen  wir  als  be- 
sonders verdienstlich  wenigstens  folgendes  wol  hervorheben. 

Dem  0  der  verbalen  und  nominalen  endung,  wo  es  ohne  not 
und  gegen  die  regel  kurz  gebraucht  erschien,  ist  sein  recht  geworden 
durch  eine  solche  Umgestaltung  der  worte,  die  die  silbe  in  richtiger 
quantität  anzuwenden  erlaubte  oder  das  wort  ganz  entfernte,  die 
sogenannte  positio  debilis  ist  als  minder  gut  entfernt,  auch  die  folge 
eines  mit  zwei  consonanten  oder  einem  doppelconsonanten  anlauten- 
den Wortes  in  fällen,  wo  die  endsilbe  des  vorhergehenden  wertes 
kurz  bleiben  sollte ^  nicht  gestattet  worden,  das  pro  in  Zusammen- 
setzungen hat,  wie  das  re,  seine  rechte  behandlung  erfahren  (vgL 
gnmdzüge  §  6,  a  und  c),  nicht  minder  das  U  in  den  aufgelösten 
formen  des  perf.  der  composita  von  ire,  entfernt  ist  die  inelegante 
di&rese  z.  b.  suäve  und  cur,  das  falsche  cuculus  ist  endlich,  und  zwar 
in  nicht  weniger  als  10  stellen,  dem  richtigen  cucülus  gewichen, 
wie  anderswo  aciäeus  dem  aciUeus,  endlich  hat  hr.  Habenicht  dvaek 
ein  anderes  arrangement ,  beziehenÜ.  wähl  anderer  worte ,  dafür  ge- 
sorgt, dasz  nicht  der  schttler  sich  gezwungen  sehe,  gelegentlich  ein- 
mal eine  elision  falsch  anzuwenden,  einen  dreisilbigen  ausgang  im 
Pentameter,  einen  viersilbigen  im  hexameter  sich  zu  erlauben,  wenn 
nun  noch  dazu  kommt,  dasz  auch  der  grammatik  und  dem  lexicon 
in  nioht  wenig  fällen  zu  ihrem  rechte  verholfen  worden  ist,  so  dasz 
z.  b.  nicht  mehr  centupla  (wofUr  ja  nur  centumplex  und  centum- 
plicatus  sich  findet)  ein  sive  venia t,  formen  wie  Laertis  und  M^e 
(für  Laertae  und  Mai)  oder  gar  der  der  conj.  imperf.  nach  postquam 
parallel  mit  dem  indicati?  perf.  oder  plusquamperf.  vorkommen 
n  3,  46,  so  wird  die  warme  anerkennung,  die  wir  am  Schlüsse  un* 
serer  zeilen  dem  verdienten  neubearbeiter  auszusprechen  uns  ge- 
drungen fühlen,  gcwis  gerechtfertigt  erscheinen  und  nicht  minder  der 
wünsch,  es  möge  sich  recht  bald  eine  gelegenheit  für  hm.  Habenicht 
finden,  aueh  dem  landesüblichen  und  leider  jetzt  wol  noch  weniger 
als  ehedem  entbehrlichen  gradus  ad  Pamassum  endlich  einmal  auf 
die  beine  zu  helfen. 

ÜBBHinTS.  Stbauhbb. 
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5. 

WILKBIiM  OB8ENIU8,  HBBSAI80HBS  UHD  CBALDlnOBBS  HAMD- 
WÖBTBBBVOB  ÜBBK  DA8  ALTB  TBftTAHBBT«  AOHTB  A.ÜFLAOB, 
BBU  BBARBBITBT  VOH  F.  MÜHLAU  UND  B*  VOLOK,  OBDBNTLIOHB 

PROFESSOBBN  DER  THEOLOGIE  IN  DORPAT.    ERSTE  HÄLFTB  (M  BIS 

ntD»).  Leipsig,  F.  C.  W.  VogeL  1877.  b.  1-612.  lez.-8. 

Habent  sna  fata  libelli«  so  manches  irofflleke  werk,  welcbes  für 
die  entwicklung  der  wissenscbaft,  der  es  diente,  von  weittragender 
bedeutung  gewesen  ist,  bat  das  scbieksal  gehabt  den  sebriften  spS- 
terer  autoren,  die  anf  dem  neugewonnenen  boden  weiter  arbeiteten, 
weieben  tn  müssen  nnd  nach  mehr  oder  weniger  kurzem  danein  nnr 
noch  der  geschiebte  anzugehören  und  nur  noch  in  der  Hitteiariscben 
einleitung*  aageftLhrt  za  werden. — Ein  besseres  loos  ist  dem  ^hebrfti- 
sehen  und  cbfddsischen  handwOrterbuch  Aber  das  alte  teatament'  von 
Wilhelm  Gesenius  ge&llen.  im  jähre  1815  erschien  es  zum 
ersten  male  unter  dem  titel  'neues  hebrSisch-deutsches  handwOrter- 
buch' (Lpz.  1815),  als  auszug  aus  dem  grOszeren,  1810 — 12  publi- 
eierten  ^hehrSisch-deutsches*  handw(Srt^buoh  Uber  die  Schriften  des 
alten  testaments^  (dessen  zweite  aufläge  der  jeden  forscher  bekannte 
und  werthyoUe  thesaurus  ist  [1829—1858]).  schon  die  zweite  auf- 
läge, vom  jähre  1823,  trug  den  noch  jetzt  beibehaltenen,  in  der  Über- 
schrift dieser  anzeige  angegebenen  titel.  die  letzte  vom  Verfasser 
selbst  veranstaltete  aufläge  war  die  vierte  (1834).  die  fünfte  auf- 
läge (1857),  welche  erst  15  jähre  nach  Gesenius  tode  erschien,  ist 
gleich  der  sechsten  (1863)  und  siebenten  (1868)  von  dem  durch  seine 
'abhandlungen  ftlr  semitische  Wortforschung'  (Lpz.  1844)  und  ^ab- 
handlungen  zur  hebrSischen  grammatik'  (Lpz.  1846)  rühmlich  be- 
kannten Marburger  prof.  FranzEd.  Chr.  Dietrich  bearbeitet,  so 
sehr  nun  auch  anzuerkennen  ist,  dasz  der  genannte  gelehrte  in  sehr 
vielen  einzelheiten  Gesenius  Wörterbuch  berichtigt  und  bereichert 
hat,  so  konnte  doch  schlieszlich  auch  ein  milder  beurteiler,  wenn  er 
nur  der  neueren  litteratur  aufermksam  gefolgt  war,  sich  nicht  ver- 
hehlen, dasz  das  buch  mit  der  Wissenschaft  nicht  gleichen  schritt  ge- 
halten hatte  und  hielt,  und  das  war  um  so  mehr  zu  beklagen,  als 
das  inzwischen  erschienene  werk  von  Julius  Fürst  ^hebräisches 
und  chaldäisches  band  Wörterbuch  über  das  alte  testament'  (erste 
aufläge  1851 — 61,  zweite  aufläge  1863)  neben  manchem  brauchbaren 
material  auch  eine  fülle  etymologischen  wüstes  brachte,  der  die  köpfe 
der  studierenden  zu  verwirren  nur  zu  sehr  geeignet  war.  *  es  ist  da- 

*  da  Füratfl  wSrterliiieh  stereotjpiert  war,  so  konnte  dieser  gnuid- 
fehler  in  der  dritten  von  dr.  Victor  Byssel  besorgen  aaflag^e  (Lpzg. 
1876)  leider  nicht  beseitigt  werrleu.  der  herausgeber  konnte  iin  texte 
nur  viele  einzelne  irrtümer  und  flüclitigkeitsfehler  verbessern  und  rouste 
alle  nicht  mit  hinzufügung  oder  änderung  weniger  buchstaben  ahza- 
machenden  'nacbträge  und  beriehtigungen'  in  einen  besondern  anbang 
verweisen  (bd.  II  s.  6t9 — 608),  besfigUeh  der  etymologieen  aber  sich 
Mif  einige  «ügesBeine  andentongen  beschrlnken  (U  628  ff.),  der  anhang 

ll.Jehrb.  r.phil.«.pid.  ILabt.  187S.  bfl.  1.  8 
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her  sehr  erfreulich ,  dasz  der  hr.  Verleger  des  Geseniusschen  Wörter- 
buchs eine  gründliche  Umarbeitung  desselben  beschlossen  und  damit- 
zwei  einander  befreundete,  in  derselben  stadt  wirkende  gelehrte  be- 
traut hat.  für  die  kraft  eines  einzelnen  wäre  —  man  denke  an  die 
grosze  menge  notwendiger  kenntnisse  in  sehr  verschiedenartigen 
fächern  —  die  arbeit  zu  schwielig  oder  doch  jedenfalls  za  zeitraubend 
gewesen. 

Ferd.  Mühlau  machte  sich  bekannt  besonders  durch  heraus- 
gäbe von  Fried r.  Böttchers  ^ausführliches  lehrbuch  der  hebräi- 
schen spräche'  (Lpz.  1866 — 68).  schon  vorher  verfaszte  er  eine  gute 
geschichte  der  hebräischen  Synonymik  (zeitschr.  d.  deutschen  morgenl. 
gesellsch.  XVII  [1863]  s.  324  ff.);  später  publicierte  er:  de  pro- 
verbiorum  quae  dicuntur  Aguri  et  Lemuelis  origine  atque  indole 
(Lpz,  1869);  auszerdem  ist  er  eifriger  mitarbeiter  an  Ed.  Riehms 
trefflichem  'handwörterbuch  des  biblischen  altertums'  (1875  ff.).  — 
Prof.  W.  Volck  [H.  auf  dem  titel  ist  druckfehler]  schrieb  auszer  zwei 
Universitätsprogrammen  über  Daniel  und  Hieb  besonders  einen  aus- 
führlichen commentar  zum  33n  cap.  des  deuteronomiums  (der  segen, 
Moses,  Erlangen  1873).  lesenswerth  ist  auch  seine  rede:  ^die  be- 
deutung  der  semitischen  philologie  für  die  alttest^amentliche  exegese' 
(2e  aufläge ,  Dorpat  1874). 

Bef.  hat  die  bis  jetzt  vorliegenden  32  bogen  an  zahlreichen 
stellen  geprüft  und  tiberall  spuren  der  bessernden  thätigkeit  der 
beiden  herren  herausgeber  bemerkt,  eine  ausführliche  besprechung 
der  neuen  aufläge  des  Geseniusschen  Wörterbuchs  denkt  er  nach  dem 
erscheinen  der  noch  fehlenden  zweiten  hälfte  zu  geben  imd  dabei 
Wloh  auf  eine  reihe  von  einzelheiten  einzugehen,  für  jetzt  wollte  er 
nur  seme  freude  darüber  aussprechen ,  dasz  das  buch,  durch  welches 
unsem  vätem  und  uns  selbst  das  Studium  des  alten  testaments  er- 
möglicht wurde,  auch  der  jetzt  lernenden  jugend,  dank  seiner  neu- 
gestaltung  durch  Mühlaa  und  Volck,  ein  zweckmäsziger  ftlhrer  sein 
kann  nnd  wird. 


sei  der  beachtung  der  facbgenossen  bestens  empfohlen,  für  studierende 
ist  das  buch  —  was  wir  angesichts  des  groszen  von  hm.  dr.  K.  auf  - die 
neubearbeituDg  verwendeten  fleiszes  nur  mit  bedauern  ausspredien  — > 
naoh  wie  vor  ungeeignefc. 

Bbblin.  HEBMAim  L.  Stbacs. 

▲US    DBB    ZBIT   miEDBIOHS   DBS  GH08ZBH   UHD  FBIBDUOH  WIL- 
HBLMS  UI.   ABHANDLUNGEN  ZUB  PBEUSZISOHBH  aSflCBIOHTB  VON 

MAZDüNCKBB.  Leipzig,  Duncker n. Humblot.  1876.  680 s.  gr. 8» 

Man  ist  gewohnt,  die  bedeutung  Max  Dunckers  als  historiker 
darein  zu  setzen,  dasz  er  als  geschichtschreiber  des  altertums  zuerst 
die  resultate  der  orientalistischen  forschungen  sieh  angeeignet,  die 
gesehichte  der  oiientalisehen  reiehe  in  emem  gewissen  pxagmatisehan 
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£tisammenbange  dargestellt  und  das  Interesse  für  dieselbe  in  einer 
art  dadarch  erhöht  bat,  welche  hinter  dem  Interesse  für  die  grie* 
ehische  geschichte  nicht  mehr  allza  weit  zurückbleibt,  seine  alte  ge- 
schichte  beseiehnet  daher  mehr  oder  weniger  genau  den  stand 
unseres  Wissens  in  folge  der  freien  auf&ssung  der  semitischen  ge- 
schichte und  in  folge  der  Vertiefung  unserer  kenntnisse  von  den 
IndO'Europäem.  seit  er  indessen  die  ursprünglich  mehr  vom  gebiete 
dir  Philosophie  der  geschichte  ausgegangenen  Vorlesungen,  aus 
denen  sein  werk  über  die  alte  bistorie  entstand,  durch  die  aneig^ 
nung  so  mannigfacher  studien  belebte  und  befiruclitete ,  wandte  er 
sieh  9  Ton  der  deutschen  politik  unmittelbar  ausgebend ,  gleichzeitig 
der  neueren  geschichte  zu.  nur  aus  seinen  nacbforscbungen  in  den 
preuszischen  archiven,  deren  Oberleitung  ihm  eine  zeit  lang  oblag, 
insbesondere  aber  ans  der  benutzimg  des  geheimen  Staatsarchivs  zu 
Berlin,  ist  die  uns  vorliegende  schrift  hervorgegangen,  sie  wählt 
ihre  Stoffe  ans  einem  Zeitraum,  mit  dessen  bearbeitung  wir  Ranke, 
O.  A.  Droysen,  Sybel  und  neuerdings  auch  Mommsen  beschäftigt 
sahen  und  dessen  politische  litteratur  auch  von  Bruno  Bauer  mit 
grossem  fleisze  gesammelt  sein  soll,  die  bedeutung  der  arddvarisohen 
forschungen  der  Berliner  liegt  auf  der  hand.  so  hat  Mommsen  auf 
eine  nicht  gewöhnliche  weise  den  onfang  des  culturkampfes  mitbezug 
auf  die  katholische  kirche  schon  unter  Friedrich  II  entwickelt,  von 
Friedrich  II,  für  den  immer  noch  sehr  viel  zu  tbun  ist,  gieng  Droysen 
und  wol  auch  Duncker  zu  Friedrich  Wilhelm  III  über,  weil  auch  für 
diesen  sich  partien  der  geschichte  ergaben,  deren  diplomatische 
grundlage  noch  vollstttndig  der  aufklSrung  bedurfte  und  deren  rich- 
tiges verstftndnis  wegen  ihres  näheren  Zusammenhanges  mit  der 
gegenwart  für  die  jetzige  politik  nötig  war. 

Dunckers  abhandlungen  aus  der  zeit  Friedrichs  des  grossen 
sind  ^eine  flugschrift  des  faronprinzen  Friedrich'  (considörations  snr 
r6tat  präsent  du  Corps  politique  de  TEurope),  'die  schlaeht  von 
EoUm'  und  *die  besitzergreifnng  von  Westpreuszen'.  der  erste  anf- 
sats  beseitigt  für  immer  eine  banale  auffassung  jener  schrift,  in 
weleher  ein  werk  der  feinsten  bereehnung  nachgewiesen  wird,  der 
dritte  greift  noch  se^ur  bedeutend  in  die  jetzige  politik  ein.  bei  dem 
sweiten  ist  dies  am  wenigsten  der  fall  un^  es  handelt  sidi  dabei  um 
eine  blosse  frage  der  geschichte  des  siebeigtthrigen  kri^ges,  aber  um 
einen  Snszerst  streitigen  pnnct  derselben,  wir  gehen  aof  diesen  auf- 
sats  besonders  an,  weil  wir  Dunkers  ansieht  zu  stützen  im  stände  sind. 

Es  handelt  sieb  in  bezng  auf  die  schlaeht  bei  Eollin  darum, 
dasz  Friedrich  sehr  ausgezeichnete  anordnungen  getroffen,  dieselben 
aber  wfthrend  der  schlaeht  vergessen  und  Moritz  von  Dessan  ge- 
swnngen  haben  soll,  zn  frOh  und  an  unrechter  stelle  anzugreifen, 
wodurch  dann  auch  die  schönen  erfolge,  die  das  nun  ohne  unter- 
etlltznng  gebliebene  regiment  Hülsen  schon  erreicht  hatte,  wieder 
yerloren  giengen.  vergl.  besonders  Duncker  s.  56.  57.  81.  82.  100. 
die  hauptsScUich  zur  entschuldigung  för  Moritz  Ton  Dessan  erst 
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Bpftter  aufgestellte  auCfiassmig  bestreitet  Duncker.  IndAm  er  die 
ftlteren  Zeugnisse  über  die  scblacbt  bei  Kollin  mit  groszer  YoUstttB- 
digkeit  sammelt,  hat  er  das  von  Gleim  übersehen,  welches  rec.  schon 
1872  nach  einer  nnvollständigen  abschrift  veröffentlichte,  jetzt  aber 
in  verbesserter  gestalt  nach  dem  original  hier  nochmals  abdrucken 
läszt.  Gleim  schrieb  aus  Halberstadt  den  25  juli  1757:  ^D^e  Nach- 
richten von  der  Schlacht  beiCollin  will  mit  vielen  Umständen  aus  den 
Berichten  der  hier  seyenden  Officiere  des  Hülsenschen  Eegimenta, 
und  des  Herrn  Dohmdechanten  vermehren,  der  König  ist  im  heftigsten 
Kartätscbfeuer  gewesen  und  hat  sieb  leider  all.  zu  viel  gewagt.  Ein 
Unterofficier  Mühlberg  von  Hülsen  hat  gesehen,  dasz  ein  österrei* 
cfaischer  Cttrassier,  den  Säbel  in  der  Faust,  auf  ihn  losgejagt,  aber 
zween  Dragoner  haben  sich  so  lange  mit  ihm  herumgetummelt|  biss 
sie  ihn  zwischen  sich  geklemmet,  und  ihn  vor  des  Königs  Augen  vom 
Pferde  gehauen.  Sind  de  nicht  wenigstens  Bittmeister  geworden,  so 
möchte  ich  sie  kennen,  nm  mein  Glück  mit  ihnen  zu  th eilen.  Des 
Königs  Plan  zum  Gewinne  der  Schlacht  mit  wenigem  Volk  ist  nicht 
weniger  fdrtrefflich  gewesen  als  der  bei  Prag;  aber  die  Hitze  des 
rechten  Flttgels,  oder  vielmehr  des  Prinz  Moritz,  der  den  feind* 
liehen  link^  nicht  hat  angreifen,  sondern  erwarten  sollen,  biss  er 
auf  ihn  von  den  Bergen  stttrzen  würde,  nachdem  der  fnndliche  Rechte 
in  der  Flanke  geschlagen  wSre,  nnd  einige  Cavallerieregimenter,  die 
nicht  zu  rechter  Zeit  eingehanen,  sondern  Ordre  dazu  erwartet  haben, 
sind  Schnld,  dasz  Friedrich  auf  einmal  hat  weichen  müssen.  Alle,  die 
bei  der  Sohlacht  gewesen,  versichein  einrnttthigi  die  Unsrigen  hfttten 
dch  zn  der  gewonnenen  Schlacht  glück  Gewünscht,  so  weit  wftren 
sie  hinter  den  feindHchen  Batterien  gewesen.'  das  übrige  lantet  im 
original  ebenso  wie  der  brief  schon  in  der  schrift  'Friedrich  der 
grosse  und  die  deatsche  litteratnr'  s.  226—227  niBMsh  einer  älteren 
abschrift  abgedrackt  war  nnd  kann  daher  hier  übergangen  werden. 
Tergl.  anch  Lessing,  Wieland,  Heinae  s.  198.  dieser  bericht  stimmt 
mit  den  meisten  aet  zahlreichen  von  Dnncker  zusammengestellten, 
auch  mit  der  aussage  Friedridis  des  groszen  selbst  überein.  er  kam 
allerdings  von  sein  Werth  li^  darin,  dasz  er  bereits 

37  tage  nach  der  schlackt  bei  Eollin  geschrieben  wurde,  er  enthält 
die  ansichten  von  Hülsens  offideren.  ausserdem  beruht  er  auf  der 
aussage  des  domdechanteu  von  Spiegel,  der  als  'Schlachtenbummler*, 
wie  man  jetzt  sagen  würde,  am  18  juni  in  Kollin  gewesen  war  und 
bei  seinen  yielfkchen  Verbindungen  jedenfaUs  die  ansieht  ehier  oder 
derandwn  fürstlichen  personausdem  braunschweigischen,  anhaltini- 
schen  oder  preuszischen  hause  kannte,  offenbar  weiss  aber  Spiegel  und 
Gleim  nichts  von  der  Friedrich  compromittierenden  auffkssung  des 
yerlaufes  der  schlacht.  die  worte:  'der  künig  hat  sich  leider  allzu  viel 
gewagt'  beziehen  sich  nur  auf  das,  was  Mühlberg  über  dessen  lebens- 
gefahr  erzShlt  hatte.  Mühlbergs  angäbe  über  die  lebensgefahr  des 
königs  ist  uns  anderweitig  noch  nicht  begegnet  wie  wichtig  für  die 
kriegsgeschidite  die  Zurückweisung  dw  reehtlertigung  des  prinzen 
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Moritz  durch  Doneker  war,  kann  man  danach  ermessen,  dasz  diese 
Terunglimpfang  Friedrichs  sogar  in  Lndwig  Hahns  prenszische  ge- 
schichte  (3.  aufl.  s.  830)  Übergegangen  ist  dennodi  würden  wir 
Gleims  zeugnis  nicht  hervorgehoben  haben,  wenn  nicht  behauptet 
wSre,  dasz  Dnncker  hier  in  der  yertheidigung  des  königs  zn  weit 
gegangen  seL 

Auf  die  arbeiten  über  die  zeit  Friedrichs  II  folgt  znnSdist  der 
anfsatz  Trenazen  während  der  französischen  occupation'.  Pteuszen 
wurde  nach  Doneker  (s.  282)  dmrdi  seinen  frieden  mit  Frankreich, 
den  es  am  9  joni  1B07  abschlosz,  blosz  als  zwischenmacht  oder 
bairitoe  zwischen  den  beiden  Weltmächten  Frankreich  mid  Bassland, 
die  sich  nun  die  band  reichten,  wieder  aufgerichtet,  aber  erst  nach 
Unfällen  der  Franzosen  Tom  jnli  nnd  august  1807  in  Spanien  erhielt 
Prenszen  eine  art  eigener  existenz  zurück,  indem  sie  Preuszen  räum- 
ten (s.288).  wie  ^enig  aufrichtig  es  Napoleon  mit  Russland  gemeint 
hat,  zeigt  sich  in  seinen  Verhandlungen  Über  seine  zweite  verhei- 
ratung,  durch  welche  er  die  auflOsung  der  Schwierigkeiten  bei  seiner 
bewerbung  um  die  Schwester  Alexanders  nicht  abwartete ,  sondern 
die  in  Bussland  gethanen  schritte  alsbald  ostentativ  benutzte ,  um 
in  Wien  sich  um  eine  erzherzogin  bemühen  zu  hönnen  (s.  325).  in 
dem,  wasDuncker  dann  überdie  weitere  entwicklung  der  Verhältnisse 
unter  Friedrich  Wilhelm  m  sagt,  berührt  er  dieselben  gegenstände, 
die  seitdem  bekanntlich  auch  wieder  in  Rankes  biographie  von 
Hardenberg  behandelt  sind,  besonders  interessant  war  uns  s.  464. 
466.  468.  469,  auch  dasz  Friesen  so  weit  unter  den  diplomaten  be- 
achtung  fand,  wie  aus  s.  496  hervorgeht. 

Alsdann  folgt  der  aufsatz  'eine  milliarde  kriegsentschädigung, 
welche  Preuszen  Frankreich  gezahlt  hat.'  daran  schlieszt  sich  Mie 
mission  des  obersten  von  dem  Knesebeck  nach  Petersburg.'  wir 
stimmen  auch  hier  der  auffassung  Dunckers  vollkommen  zu  und 
empfehlen  das  ganze  treffliche  buch  auf  das  wärmste. 

Berlin.   Heinrich  Pröule. 


DB.  JOHANN  0HBI8T0PH  YO»  HELD.    BIN  LEBENSBILD.     VON  KARL 
FBI £8  IN  BAYREUTH.  ERSTE  ABTEILUNG  1874  40  8.   ZWEITE  AB- 
TEILUNG  BB8TB  hIlFTB  1875.  67  g.  ZWEITE  hXlFTE  1876.  68  8.  4» 

Geboren  zu  Nürnberg  von  bürgerlichen  eitern  am  21  dec.  1791, 
gebildet  auf  den  Universitäten  zu  Heidelberg,  Leipzig  und  Erlangen, 
hat  J.  Chr.  Held  nach  kurzer  beschäftigung  als  hauslehrer  in  Mün- 
chen eine  anstellung  am  gymnasium  zu  Bayreuth  gefunden  und  ist, 
da  ein  ruf  nach  Frankfurt  a.  M.  abgelehnt,  der  gewünschte  lehrstuhl 
an  der  Erlanger  hochschule  nicht  erreicht  wurde,  bis  zu  seinem 
hohen  alter  als  lehrer  und  später  auch  als  leiter  an  jenem  gymnasium 
tbätig  gewesen,  das  bild  dieses  am  21  märz  1873  abgeschlossenen 
lebens  hat  professor  Fries  mit  pietätsvollem  sinne  entworfen. 
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Denn  mehr  ein  entwurf  als  ein  fertiges  bild  wird  uns  geboten, 
zwar  er&hren  wir  genau,  welche  stellen  and  Smter,  wdäie  iaM 
nnd  Orden  Held  empfieng,  aber  manche  wichtigere  knnde  Termissen 
wir.  die  ttoszexen  verlUttiaiiBse,  unter  welchen,  die  grondsitze,  nadi 
welchen  Held  als  schulmann  wirkte,  werden  uns  mitgeteilt:  aber 
wie  diese  prindpien  unter  den  obwaltenden  umstttnden  durcb  Hdda 
lebendige  Persönlichkeit  Terwirklicht  wurden,  wie  Held  als  lehrer 
auf  dem  kaiheder,  wie  er  als  erzieher  im  verkehr  mit  der  Jugend 
sich  gab,  davon  erfohren  wir  nichts,  wir  lesen,  daes  Held  in  fieideU 
berg  unter  Boeckh,  in  Leipzig  unter  Hermann  studierte:  aber  ob  er 
mit  diesen* lehrem,  den  grOsten  phflologen  seiner  zeit,  noch  später 
in  Terbinduug  blieb ,  darüber  findet  sich  keine  andeutung.  über- 
haupt fimgt  man  vergebens,  ob  denn  Held  mit  auswärtigen  gelehrten 
in  gar  keinem  verkehr  stand,  etwa  Döderlein,  Both  und  Nägelsbach 
ausgenommen,  aus  einem  briefe  DOderleins  (II  2 ,  26)  müssen  wir 
auf  Heids  ausgebreitete  belesenheit  schlieszen  :  aber  von  seiner  lec- 
tflre  in  einem  so  langen  leben  sehen  wir  nur  die  briefwechsel  zwi- 
schen Goethe  und  Schiller,  Goethe  und  Zelter,  Voss  und  Jean  Paul, 
Hamanns  und  Jacobis  briefe,  das  litterar-historischo  werk  von  Ger- 
vinus,  Schuberts  Selbstbiographie,  die  biographieen  von  Perthes  und 
Niebuhr,  endlich  Rankes  reformationsgeschicbte  und  Mommsens 
römische  geschichte  angegeben,  und  doch  stand  dem  verf.  durch 
die  familie  Heids  'alles  Material'  zur  Verfügung,  und  die  (II  2,  65) 
mitgeteilte  probe  aus  einem  ^lahre  lang'  fortgesetzten  tagebuch  zeigt, 
welche  umfassende  künde  von  Heids  lectüre  daraus  zu  schöpfen  war. 
wie  wichtig  bei  einem  vorwiegend  receptiven  geiste  diese  künde 
sein  musz,  leuchtet  ein.  aus  einem  briefe  von  Creuzer  an  Held  (I  12) 
ergibt  sich,  dasz  dieser  die  via  regia  zur  kenntnis  der  alten  littera- 
tur  eingeschlagen  hat;  denn  'das  zusammenhängende  Lesen  der 
Alten  selbst  —  das  ists  was  den  wahren  Philologen  macht*,  aber 
von  so  ausgedehnten  studien  Heids  erföhrt  der  leser  weiterhin 
wenig;  nur  Pindar,  Sophokles,  Euripides,  Plato,  Isokrates  und  Dio- 
dor,  Terenz,  Vergil,  Horaz,  Cicero  und  Tacitus  werden  genannt, 
und  natürlich  Plutarch  und  Caesar,  die  im  mittelpuncte  des  Held- 
schen  studienkreises  standen. 

Caesars  commentarien  über  den  bürgerkrieg  und  später  auch 
jene  über  den  gallischen  krieg  hat  Held  bekanntlich  mit  deutschen 
anmerkungen  wiederholt  herausgegeben,  auch  mit  dem  gedanken 
an  eine  gesamtausgabe  Plutarchs  hat  er  sich  getragen,  erschienen 
sind  nur  die  biographieen  des  Timoleon  und  Aemilius  PauUus  mit 
lateinischem  common tar,  ferner  einige  gelegenheitsschriften  über 
denselben  stoflF.  von  diesen  ausgaben  gilt  aber,  was  von  jener  des 
Platonischen  Kriton ,  Alkibiades  I ,  Laches  und  der  apologie  Döder- 
lein  geurteilt  hat,  dasz  'die  Zahl  der  grammatischen  Noten  zu  grosz* 
ist.  Held  arbeitete  gewissenhaft  und  umständlich ;  bei  der  heraus- 
gäbe gewann  er  es  dann  nicht  über  sich,  das  erarbeitete  durch 
prägnante  fassung  des  notwendigen  und  schonungslose  Streichung 


Digilized  by  Googl 


E.  Fries:  dr.  Johann  Glixisiioph  yon  HelcL  39 


dae  «ntbalirlieheii  in  eine  knappe  form  zu  bringen,  übrigens  ist  die 
ansgftbe  Caesars  nodh  heute  Inranehbar.  zwar  Utezt  die  spärliche  be- 
handlnng  der  realien  nieht  einen  schttler  von  Boeckh,  die  mimetho- 
dische  kiitik  nicht  Hermanns  jünger  ahnen ;  aber  die  grammatische 
nnd  stilistische  erklärung  yerrathen  den  gediegenen  spracbkenner 
und  den  erfahrenen  lehrer.  die  abhandlungen  über  die  Elektra  und 
Antigone  des  Sophokles  zeigen  Held  auch  als  meister  jener  art  von 
exegese,  welche  passend  die  generische  genannt  worden  ist. 

Ueber  den  Zusammenhang  dieser  und  der  anderen  gelegenheits- 
Schriften  Heids  mit  seinen  jeweiligen  Studien  überhaupt  wünscht 
man  auch  einige  andeutungen  zu  finden,  allerdings  scheint  der 
Verf.,  namentlich  gegen  das  ende  seiner  schrift,  durch  die  beschrän- 
kung  des  raumes  beengt  gewesen  zu  sein,  aber  er  konnte  räum 
gewinnen,  wenn  er  die  unverhUltnismäszige  ausdebnung  der  jugund- 
gfeschichte  Heids  entsprechend  begrenzte,  die  mehrfachen  auszüge 
aus  redseligen  recensionen  über  Heids  Schriften  wegliesz  und  auf 
mitteilungen,  die  nicht  in  den  rahmen  des  lebensbildes  gehören, 
verzichtete,  was  über  den  Nürnberger  Sprachlehrer  Penzenkuffer 
erzählt  wird,  den  man  auszer  den  Unterrichtsstunden  nur  auf  ein- 
samen Spaziergängen  sah,  wobei  auf  seinem  hüte  eine  zahme  taube, 
*der  Penzenkuffersche  heilige  Geist',  zu  sitzen  pflegte;  ferner  über 
die  entlassungsgeschichte  des  professors  Bezzel  in  Bayreuth  wegen 
einer  äuszerung  über  Kotzebues  Ermordung,  über  manche  schul- 
verhältnisse  und  politische  zustände  —  das  ist  zwar  interessant, 
würde  aber  eher  in  ein  zeitbild  als  in  ein  lebeusbild  sich  einfügen 
und  hätte  wenigstens  gekürzt  werden  sollen. 

Dagegen  hat  sich  der  verf.  durch  möglichst  ausgedehnte  mit- 
teilungen aus  dem  briefwechsel  zwischen  Held  und  Döderlein  be- 
sonderen dank  verdient,  obschon  Held  gerade  dadurch  mehr  in  den 
schatten  gestellt  wird,  das  geringste  dabei  ist  es,  dasz  die  vom  verf. 
erregte  erwartung  in  den  briefen  Heids  nicht  ganz  erfüllt  wird,  so 
wird  (n  2,  66)  die  'beneidenswerthe  Beigabe  von  Humor,  die  seinen 
Umgang  so  angenehm  machte'  rühmend  hervorgehoben:  aber  wo 
bleibt  dieser  humor  in  der  vierzig  jähre  umfassenden  correspondenz 
mit  Döderlein?  mit  Döderlein,  der  doch  wirklich  für  humor  empfäng- 
lich war  und  selbst  den  liebenswürdigsten  humor  in  seinen  briefen 
an  Held  spielen  liesz.  Held  wird  kaum  ein  mal  humoristisch,  wenn 
er  (II  2,  42)  erzählt,  dasz  ihm  sein  'siebzehnter  Enkel  —  ist  aber 
enkelin  —  geboren'  worden,  und  beifügt:  'wenn  wir  beide  einmal 
mit  unserer  gesammten  Descendenz  uno  loco  beisammen  seyn  könn- 
ten ,  welche  Ehrwürdigkeit  würde  unsere  Häupter  umstrahlen ! '  — 
Wir  lernen  aus  dieser  correspondenz  Heids  biederes,  reines  und  auf- 
opfernd thätiges  wesen  achten,  aber  unwiderstehlich  fesselt  uns 
Döderlein.  zu  lange  beengt  von  dem  drucke  eines  beschränkten  ein- 
kommens  und  von  bureaukratischer  bevormundung  scheint  Held 
trotz  echten  familienglückes  und  freudiger  berufserfüllung  doch  nie 
jene  befriedigung  erreicht  zu  haben,  die  nur  aus  dem  frohen  ge- 
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fühle  and  der  freien  entfiftltnng  aUer  kraft  «rblflht  gioB  anders 
IXSderlem :  in  ihm  ist  sprudelnde  originalitSt  und  genialitil«  wBhrend 
Held  naeh  dem  semesiersehlnsz  noch  lange  m<it  mit  seinen  amt- 
lichen Schreibereien  zu  ende  ist,  predigt  ihm  sein  allzeit  fertiger 
freond  (n  2,  49) :  *Wenn  ich  in  irgend  etwas  Torbild  sdn  kann,  so 
ists  darin,  wie  man  lieichtsinn  ohne  Gewissenlosigkeit  übt',  treffend 
yergleicht  D0derlein  seine  redeweise  mit  der  seines  freundes,  indem 
er  an  Held  schreibt  (II  1,  22) :  *mir  kommt  es  vor,  als  wenn  Deine 
Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Gedankens  ond  dessen  ernste  Yer- 
folgnng  gegen  mein  Hemmspringen  nnd  Witzeln  nnd  meine  Paendo- 
gedankenbÜtze  gewaltig  absticht.  Mein  Stil . .  kOmmt  mir  ntkm 
dem  Deinen  vor  wie  ein  Springbnumen  neben  einem  Bach.  Ich 
denke  bei  diesem  Gleichniss  mehr,  ab  Du  ihm  auf  den  ersten  Fleck 
ab-  nnd  ansiehst,  mache  mich  aach  anheischig  es  aaszuftthren'. 
bescheiden  vergleicht  Held  seine  SchOlerreden  mit  Döderleins  be- 
rflhmter  festrede  auf  Schiller  (II  2,  51):  ^Natürlich  ist  der  Kreis,  in 
welchem  ich  mich  bewege,  viel  besdirinkter,  der  Ton  moner  Stimme 
viel  schwächer,  der  Standpunkt,  von  dem  aus  ich  die  Dinge  be- 
trachte, viel  niedriger  gestellt;  aber  ge&eut  hat  mich's  doch,  dasz 
ich  in  einem  und  dem  andern,  sonst  meines  Wissens  noch  nicht  aus- 
gesprochenen Gedanken  doch  ziemlich  nahe  mit  Dir  zusammen- 
getroffen bin',  bedeutender '  und  wahrhaft  charakteristisch  ist  die 
Parallele,  welche  Döderlein  zwischen  sich  und  Held  als  redner  zieht, 
nachdem  er  die  schulreden  seines  freundes  im  manuscript  gelesen 
hatte;  sie  verdient  hier  ganz  mitgeteilt  zu  werden.  Döderlein 
schreibt  (II  2,  30):  'Vor  Allem  mein  Erstaunen,  dasz  Du  solche 
Reden  aus  dem  Ermel  schütteln  kannst.  Fast  nirgend  eine  Correc- 
tur,  alles  von  Haus  aus  normal  und  in  seiner  Art  vollkommen.  Du 
arbeitest  fugiente  calamo,  ich  eluctante,  wie  ich  auch  im  Reden  nach 
dem  Vorbild  des  Kaisers  Tiberius  eluctantium  verborum  bin.  Daher 
besinne  ich  mich  nach  jeder  Periode,  was  nun  für  eine  komme,  wie 
sie  beginnen,  sich  ausdehnen  und  lauten  soll,  während  Dich  der  Ge- 
danke fortreisst.  Darum  sind  auch  unsere  Reden  zwar  gleich  vor- 
trefiQich,  aber  grundverschieden,  und  ich  wünschte  sie  von  einem 
gescheiten  Mann  parallelisirt  zu  sehen,  etwa  so:  H.  entwickelt  den 
Gedanken  vollständig,  D.  nimmt  einen  Anlauf,  und  wenn  man  denkt, 
jetzt  kömmts,  so  ist  er  schon  damit  fertig  und  geht  zu  etwas  anderem 
über.  H.  hat  plus  lucis,  D.  plus  luminum.  H.  will  mehr  belehren 
und  Zeugniss  geben,  D  denkt  an  den  Effect  und  sucht  besonders 
den  Halbgebildeten  zu  gefallen:  H.  will  disertus,  D.  facundus heissen. 
H.s  Reden  sind  zu  lang,  D.  besitzt  die  Haupttugend,  auf  das  Sitz- 
fleisch des  Publicums  Rücksicht  zu  nehmen.  Wenige  Menschen 
haben  die  Kraft  und  Lust,  länger  als  Vo  Stunde  zuzuhören.  Doch 
ist  das  B[ayreuther]  Publicum  vielleicht  durch  H.  gewöhnt  oder  ver- 
wöhnt. H.  spricht  meist  einfach  und  wenn  er  sich  erhebt,  wahrhaft 
poetisch;  D.  ist  womöglich  immer  pathetisch,  gravitätisch, *geht  oft 
auf  Stelzen,  und  wenn  er  fliegt,  ist  es  ein  rhetorisches  Flattern,  kein 
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poetiseherFlug.  H.8olieni  es  meht,  bisweilen  in  den  didaetiseboii  Stil 
m  yerfi^en  und  sogar  laieinisohe  Citate  elnsaweben,  D.  läset  sieh  das 
ktatere  nie  zn  Sebnlden  honimen ;  er  dürt  Heber  untren  als  alkntrea'. 

Wissensohafüiche  fragen  werden  in  den  briefiBn  nicht  erMert. 
tet  alle  sefareiben  sind  ziemlich  kars,  nnr  hie  und  da  werden  sehnl- 
pline  nnd  ▼erordnnngen  der  sehnlbehifrden  ansftthrlieherbesproehen. 
doch  eilrittt  nuoi  in  D0derleins  arbeiten  einen  klami  einbliekt  ^ 
bei  ihm  stndinm  nnd  liitenrisohe  prodnetion  nnsertrennlieh  yer- 
banden  ersdieinen.  wir  kOnnen  in  den  briefen  dem  erscheinen  der 
sieben  abteilangen  des  grossen  etymologisch-synonymischen  Werkes 
folgen,  wir  hören  tob  den  hondbttchem  der  Synonymik  nnd  der 
etymologie,  von  der  ausgäbe  des  Tacitns,  dem  dreib&idigen  Home- 
rischen glossar,  einer  Übersetzung  ausgewählter  Demosthenischer 
reden,  von  der  Übertragung  der  Germania  des  Tacitus  and  der 
Horazischen  episteln  und  satiren  mit  erlänterungen,  der  bearbeitung 
von  Heindorfe  ausgäbe  der  satiren  des  Horaz  und  dazu  etwa  von 
einem  dutzend  gymnasial-  und  Universitätsprogrammen,  inzwischen 
bewegte  sich  Heids  litterarische  thätigkeit  in  dem  oben  bezeichneten 
kreise  und  umfaszte  ausserdem  nur  noch  einige  schulschriften. 

.  Die  musikalischen  compositionen,  welche  der  für  tonkunst  hoch- 
begabte Held  in  dieser  zeit  veröffentlichte,  waren  nicht  Ahlreich  und 
können  nicht  in  eine  reihe  mit  den  litterarischen  werken  gerückt 
werden,  allerdings  weisen  sie  auf  ein  von  Döderlein  nicht  angebautes 
feld  der  thätigkeit  bin.  aber  Heids  unermüdlicher  fleisz  ist  ja  ohne- 
hin über  jeden  zweifei  erhaben ;  Döderlein  schreibt  einmal  (II  2,  32) : 
'Ich  habe  Dich  im  Verdacht,  dass  Du  für  unsere  Jahre  zu  viel 
arbeitest  und  Dir  zu  wenig  Erholung  gönnst',  offenbar  widmete  * 
Held  der  schule],  für  die  er  als  lehrer,  als  vorstand  des  gymnasiums 
nnd  einer  gewerbescbule ,  endlich  als  mitglied  des  kreisscholarchats 
wirkte,  ein  gröszeres  masz  von  zeit  und  kraft  als  sein  leichter  leben- 
der freund,  aber  ihm  fehlte  auch  Döderleins  geniale  productivitäfc. 
denn  dasz  Held  gleiche  freude  am  producieren  hatte,  lehren  seine 
eigenen  werte  an  Döderlein  (II  1,  13):  'Hamann  sagt:  *Was  für  eine 
Las^  ist  es ,  ein  Autor  zu  werden ,  und  wie  ist  es  möglich ,  dasz  wir 
einigen  Ehrgeitz,  Eitelkeit  oder  Lust  darin  finden  können?'  und  hat 
doch  bis  ans  Ende  seines  Lebens  die  Lust  behalten,  immer  wieder 
Autor  zu  werden.  Ich  denke ,  es  geht  uns  Beiden  ebenso ,  ich  habe 
auch  schon  wieder  Pläne.'  die  einzige  gröszere  reise,  die  Held  ge- 
macht hat,  lieterte  gleich  den  stoff  zu  einem  buch;  Briefe  aus  Paris 
geschrieben  in  den  Monaten  Sept.  Oct.  Nov.  1830. 

Wie  rasch  Döderlein  producierte  und  publicierie  läszt  sich  aus 
einem  beispiel  besonders  deutlich  erkennen,  am  1  juli  1827  schreibt 
er  (II  2,  19)  an  Held:  'Lass  Dir  Taciti  Dialogum  empfohlen  sein, 
ein  Meisterstück',  man  hört  aus  diesen  worten  die  freude  an  der 
neuen  bekanntschaft  Döderleins  heraus,  aber  schon  am  23.  August 
desselj^^n  jahres  (II  2,  21)  schreibt  er:  ^Wenn  Du  was  schönes 
Hjperciceronianisches  lesen  willst,  so  lies  Taciti  Dialogum.  Die  lat. 
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literatar  hat  nichts  aehdnefMi  lul  Taoito  digains.  Idi  denke  an  eine 
Edition.'  Döderlein  soherzt  selbst  über  seine  federfertigkeit;  von 
yielen  briefiBtdlen  mag  hier  nur  dne  (II  2,  51)  stehen:  'Ersäiriok 
nicht!  Schon  wieder  ein  opus  von  mir,  die  jüngsten  Kinder  meiner 
Lanne  (nm  an  Eotsebne  seL  zmn  Plagiator  au  werden),  di^  an  «r- 
aengen  leichter  sind  als  au  lesen',  freonde  DOderleins  ^mochten  1»»- 
weUen  Übereilung  fürchten;  so  eratthlt  er  selbst  (II  2, 45),  daaa  über 
seine  bekannte  Interpretation  von  Hör»  saA.  U  8,  16  maris  ezpers ' 
'Frennd  Nägelabach,  homo  conserrativissimas,  die  Httnde  über  den 
Kopf  zossrnmenschlng  nnd  &st  eme  Wette  Torsohlag,  dasa  ich' tot 
Jahresfrist  100  fl.  geben  würde,  wenn  ichs  ungeschrieben  macheur 
künnte'.  aochHeld,  der  im  lobe  wie  im  tadel  als  gleich  aufrichtigen 
freund  sioh.bewtthrte,  hat  manche  etymologische  combination  oder 
t^onymische  distinetion  oder  kritische  coigector  Düderleins  un- 
umwunden abgeleluit.  dieser  püegt  darüber  su  sohenen,  einmal  sagt 
er  (n  2,  51)  druckfertig  liege  *ein  griechisches  Yocabular,  das  ich 
Demer  Verachtung  nidit  bMonders  an  empfehlen  IwMiche'.  mit 
gutem  humor  klagt  er  ein  ander  mal,  (II  2,  43) :  ^Es  ist  ein  wahrer 
Fluch,  der  mich  wfolgt,  dasa  ich  statt  immerfort  au  lernen,  immer- 
fort lehren  will,  auf  Kathedern  und  in  Druckereien'.  Aber  scAion 
früher  hat  ft  dem  freunde  erklSrt  (U  1,  18) :  ^was  ich  nicht  wiedeir 
lehren  muss  oder  kann,  das  gelüstet  mich  auch  nicht  an  lernen'» 

Kritische  urteile  über  werke  der  litteratur  sind  in  dem  brief- 
Wechsel  nicht  gar  häufig.  Held  spricht  mehr  über  neuere  büchec ; 
doch  findet  man  keine  sonderlich  tiefen  oder  schlagenden  ftusae- 
mngen.  so  bezeichnet  er  beispielsweise  (II  2,  21)  Bankes  refor- 
mationsgeschichte  kühl  als  ^ein  ehrliches,  inbaltreicbes  buch  von 
grosser  bedeutsamkeit  auch  für  unsere  zeit'.  Döderlein  lebt  und 
webt  in  den  alten;  um  Montaigne  zu  charakterisieren,  nennt  er  ihn 
(II  1,  15)  'bisweilen  naiv-obacön  wie  die  Alten  z.  B.  Plato*.  doch 
imponiert  auch  bei  Döderlein  mehr  das  lebendige  eindringen  in 
wenige  meisterwerke  als  eine  ausgebreitete  belesenheit,  deren  schein 
er  gar  nicht  erstrebt,  als  Held  seinem  misfälligen  urteile  über 
Isokrates  entgegentritt,  gesteht  er  (III,  17) :  ^Ich  kenne  den  Isokrates 
nur  aus  dem  Panegyrikus'.  indem  er  Terenz  als  einen  'der  ungross- 
artigsten  unter  den  Alten'  bezeichnet,  setzt  er  hinzu  (II  2,  20): 
'Oder  thu  ich  ihm  unrecht,  weil  ich  nur  drei  Stücke  von  ihm  ordent- 
lich kenne?'  eine  erheiternde  episode  ist  es,  wenn  Döderlein  (III,  19) 
über  eine  stelle  bei  'Caes.B.  G.  V,  20'  aufschlusz  erbittet,  der  heraus- 
geber  des  Caesar  aber  die  betreffenden  worte  ^nicht  finden  kann',  da 
sie  'falsch  citirt'  sind,  worauf  Döderlein  antwortet:  'Die  fragliche 
Stelle  steht  Caes.  B.  G.  V,  19  extr.  also  ziemlich  nahe  an  V,  20*. 

Es  ist  ein  ernstes,  edles,  wirksames  leben,  dessen  bild  derverf. 
gezeichnet  hat.  vermiszt  der  betrachter  in  diesen  auch  manchen 
feinem  zug,  so  kann  dies  doch  die  freude  an  den  vom  verf.  vor- 
gelegten umrissen  und  ausführungen  nicht  stören. 

WüazBuaa.  Adam  Eussmbr. 
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8. 

ZU  ELOPSTOCES  BRIEFWECHSEL. 


In  den  'briefen  von  und  an  Klopstock',  welche  J.  M.  Lappen- 
berg  gesammelt  und  dr.  Weiland  1867  herausgegeben  hat,  dürfte 
sich  der  gesamte  für  den  litterarhistoriker  nötige  apparat  zu  einer 
Specialforschung  über  Klopstock  und  seine  zeit  finden,    die  Samm- 
lung ist  besonders  werthvoll  durch  das  hinzukommen  von  118  bis- 
her ungedrnckten  briefen  und  durch  den  abdruck  von  briefen,  die 
in  nur  schwer  zugänglichen  druck  werken  oder  teilweise  schon  ein- 
gegangenen Zeitschriften  zu  finden  sind,    so  ist  denn  die  stattliche 
zahl  von  217  briefen  entstanden,  welche  wir  dem  sammlerfleisze 
Lappenbergs  verdanken,    eine  sehr  dankenswerthe  zugäbe  sind  die 
anmerkungen  Weilands,  welche  nur  selten  persönliche  beziehungen 
unberührt  lassen,   gerade  diese  erläuterungen  haben  uns  anlasz  ge- 
geben ,  auf  einen  brief Wechsel  Klopstocks  mit  Funk  aufmerksam  zu 
machen ,  der  zwar  nicht  sehr  lebhaft  war  —  es  sind  nur  drei  briefe, 
darunter  nur  einer  von  Klopstock  — ,  aber  doch  verdient  hätte ,  in 
die  Sammlung  aufgenommen  zu  werden,  wenn  er  auch  schon  ge- 
druckt ist.   zu  nr.  219  nemlich,  einem  briefe  Klopstocks  an  Karl 
Friedrich  Gramer  vom  20  oct.  1799,  worin  es  heiszt :  ^Ich  sehe  jetzt 
einen  sehr  verdienstvollen  Franzosen,  der  mir  und  anderen  aus  mei- 
nen Oden  sehr  gut  vorliest.   Er  macht  mir  das  Vergnügen  Funk  zu 
heiszen.    Dieses  sind  uns  beyden  liebe  Erinnerungen bemerkt 
Weiland  s.  538 :  'das  vergnügen  Klopstocks  bestand  darin,  dasz  er 
durch  diesen  namen  an  einen  ehemaligen  Kopenhagener  freund, 
Gottfried  Benedict  Funk,  erinnert  wurde,  der  einige  zeit  hauslehrer 
bei  J.  A.  Gramer  gewesen  war  und  als  rector  der  domschule  und 
consistoridlrath  zu  Magdeburg  1814  starb.' 

Gottfried  Benedict  Funk,  am  29  nov.  1734  zu  Hartenstein  ge- 
boren, gehörte  während  seines  aufenthalts  in  Kopenhagen  dem  kreise 
von  angesehenen  dichtem  und  litterarisch  thätigen  männern  an, 
welcher  sich  1751  gebildet  hatte,  er  war  1756  der  einlad ung  des 
ihm  befreundeten  hofpredigers  Joh.  Andreas  Gramer  gefolgt,  teils 
um  als  lehrer  und  erzieher  in  dessen  familie  zu  wirken,  teils  um 
seine  Universitätsstudien  namentlich  die  theologischen  fortzusetzen 
und  zu  beenden,  sehr  bald  wurde  Funk  in  die  litterarische  be- 
wegung  hineingezogen  und  beteiligte  sich  an  der  von  Gramer  ge- 
gründeten Wochenschrift  'der  nordische  aufseher'.  auch  für  die  von 
H.  W.  von  Öerstenberg  von  1766  an  herausgegebenen  ^briefe  über 
merkwürdigkeiten  der  litteratur',  welche  gewöhnlich  als  ^Schleswig- 
sche  litteraturbriefe'  bezeichnet  werden,  lieferte  Funk  einen  beach- 
tenawerthen  aufsatz  über  Gottscheds  probe  eines  deutsch  grammati- 
kalischen Wörterbuches.  Funks  aufenthalt  in  Cramers  hause  währte 
bis  1769,  in  welchem  jähre  er  als  subrector  an  die  domschule  zu 
Magdeburg  berufen  wurde.  1772  wurde  er  rector  der  domsohule« 


Digitized  by 


44 


Zu  Klopstooks  briefirecbaeL 


1785  ernannte  ihn  der  k5nig  zum  oonsistorialrath«  der  nm  die  blttt» 
und  das  gedeihen  des  Schulwesens  so  hochverdiente  mann  starb  am 
18  jnni*  1814  zu  Magdeburg. 

Der  briefwechsel  xwiscihen  Klopetock  und  Fank,  welcher  in 
G.  6.  Fmiks  Schriften  (Berlin  1820. 1821)  ü*  231— 248  abgedrockt 
ist,  ftUt  in  das  jähr  1758.  am  18  noT.  war  Meta  gestorben.  Funk 
sandte  dem  trauernden  freunde  ein  wort  des  trostes  und  Klopetock 
dankte  ihm.  Funk  schrieb  dann  noch  «nen  längeren  brief ,  welcher 
fttr  die  Charakteristik  Metas  wichtig  ist  wir  glauben,  dasz  wir  uns 
den  dank  der  litterätnrfreunde  erwerben,  wenn  wir  die  briefe  an 
dieser  stelle  zum  abdruck  gelangen  lassen. 

1.  Funk  an  Elopstock. 

Kopenhagen,  den  5.  December  1758. 

Was  kann  ich  schreiben?  Ich  will  nicht  von  Dem,  was  vorüber 
ist.  Sie  müssen  meinen  Antheil  wissen.  —  Aber  was  ist  alles 
gegen  Sie !  Könnte  ich  nur  Ihretwegen  ruhig  sein !  Wie  bange  ist 
mir!  Meine  Seele  schwankt  zwischen  zwey  Gedanken,  bald  auf  das, 
was  dahin  ist,  bald  auf  Sie,  und  verweilt  sich  bey  Ihnen:  Denn 
jenes  ist  über  unsre  Sorge  erhaben.  Könnte  ich  nur  einen  kleinen 
Theil  Ihres  Kummers  vermindern,  damit  würde  ich  noch  jetzt  die 
Wünsche  eines  Engels  erfüllen!  —  Liebster  Freund,  wollen  Sie 
nicht  zu  uns  kommen?  Bleiben  Sie  ja  nicht  an  einem  Orte,  wo  Sie 
alles  um  und  um  an  Dinge  erinnert,  die  ohnediesz  allzu  tief  in  Ihre 
Seele  eingegraben  sind. 

Gott  beruhige  Sie!  Gott  stärke  Sie!  Gott  segne  Sie!  vielleicht 
ist  mein  irdischer  Geburtstag  Ihr  himmlischer  gewesen,  der  neun 
und  zwanzigste  November.  Sie  haben  ihn  nicht  genannt.  Wie  oft 
waren  an  dem  Tage  meine  Gedanken  bey  Ihnen ! 

Könnte  ich  mich  nur  auf  einige  Weise  um  Sie  verdient  machen! 
Denn  wer  verehrt,  wer  liebt  den  Sänger  des  Messias,  den  Christen» 
den  Freund  —  den  Verlobten  des  yerklärten  Engels  mehr  als 

Funk. 

2.  Klopetock  an  Funk. 

Hamburg,  den  12.  December  1758. 

Ihr  Ausdruck,  mein  liebster  Funk,  dasz  icb  der  Verlobte  eines 
Engels  bin  (vielleiclit  meines  jetzigen  Schutzengels,  denn  darum  bat 
icb  Sie  zuletzt),  oder  yielmehr  dieser  süsze  Gedanke,  hat  micb  sehr 
erfrischt.  Mein  letzter  Brief  an  Gramer  ist  anch  für  Sie  gewesen, 
und  also  will  icb  nichts  davon  wiederholen.  Ich  habe  Gramer  ge- 
beten, mir  ihn  abschreiben  zu  lassen.  Wollten  Sie  wohl  der  Ab- 
schreiber sein,  und  mir  ihn  bald  schicken?  Danken  Sie  unserm 
lieben  Gramer  für  seinen  Brief,  und  seiner  Charlotte  für  ihre  Thrä- 
nen  um  meine  Meta.  —  Wenn  mem  Bruder  in  die  Stadt  kömmt,  so 
sagen  Sie  ihm,  dasz  ich  mich  wohl  befinde,  und  dasz  mir  meine  ob- 
gleich ruhigen  aber  grösztentheils  schlatlosen  Nächte  fast  nichts 


Zu  Elopstocks  bxieffreohaeL 


45 


geschadet  haben.  Qott  sey  auch  dafür  geprfesen.  Von  meinem 
Bruder,  von  Basedow  und  Bavisien  will  ich  auch  Briefe  haben. 
Cramem  schreibe  ich  heute  nicht,  aber  ich  bitte  ihn,  nicht  zu  ver* 
gessen,  mir  seine  Meinung  über  die  Absichten  Gottes  bey  dieser 
Prüfung  zu  sagen.  Schreiben  Sie  mir  bald  wieder,  mein  liebster 
Funk«  Ich  bin  der  Ifixige  Elopstock. 

3*.  Funk  an  Elopstock. 

Kopenhagen,  den  18.  December  1758. 

Wie  gütig  ist  mein  liebster  Klopstock,  dasz  er  seinem  F.  das 
wehmüthige  Vergnügen  macht,  sich  mit  ihm  von  seinem  Verluste 
zu  unterhalten!  Was  für  einen  edlen  Werth  giebt  es  seinem 
Freunde  in  seinen  eigenen  Augen ,  dasz  er  durch  seinen  Brief  einen 
Stral  von  Heiterkeit  in  Klopstocks  Seele  gebracht  hat !  Sie  wollen, 
liebster  JOopstock,  ich  soll  bald  wieder  schreiben.  Wie  könnte  ich 
es  nur  einen  Tag  aufschieben,  ein  so  süszes  Verlangen  zu  erftUlenl 
Was  ist  ein  Brief  gegen  das,  was  ich  für  Sie  thun  wollte,  wenn  es 
in  meinem  Vermögen  stände!  Ich  preise  Gott  mit  Ihnen,  liebster 
Freund ,  für  die  Ruhe,  mit  der  er  Ihre  Seele  begnadigt.  Aber  doch 
werde  ich  Ihretwegen  nicht  ganz  auszer  Sorgen  seyn ,  bis  ich  ver- 
sichert bin,  dasz  sich  Ihr  Körper  der  Erquickung  des  Schlafes  wieder 
ttberläszt,  die  er  jetzt  verschmäht.  Wovon,  mein  liebster,  wovon 
soll  ich  mit  Ihnen  reden  ?  Ich  kann  nur  von  Einer  Sache,  wenn  ich 
ein  Becht  auf  Ihre  Aufmerksamkeit  haben  will ;  und  diese  ist  sdir 
xftrÜich.  Wie  soll  ich  Ihre  verwundete  Seele  sanft  genug  berühren, 
um  Ihnen  keinen  Schmerz  zu  verursachen  ?  Ich  will  es  versuchen. 
Ich  will  den  Anlasz  aus  Ihrem  eigenen  Briefe  nehmen.  Sie  erinnern 
Gramer,  Ihnen  seine  Gedanken  über  die  Absichten  Gottes  bej  einer 
80  auszerordentlichen  Prüfiong  mitzutheilen ;  und  ob  es  mir  gleich 
nicht  in  den  Sinn  kommen  kann  za  glauben,  ich  könnte  etwas  sagen, 
das  Sie  nicht  selbst  schon  vollkonmien  wttszten  und  empfinden:  so 
däucht  mir  doch,  Betrachtungen  von  dieser  Art,  müssen  Ihrem 
Herzen  jetzt  so  natürlich  und  angenehm  seyn,  dasz  ich  nichts  Be- 
« quemeree  zu  wählen  weisz^  Hier  haben  Sie  einige  meiner  Gedanken. 
8ie  war  reif  zu  ihrer  Geburt  ins  Leben  der  Engel.  Schon  längst 
suchte  sie  ihre  ganze  Glückseligkeit  in  Liebe  und  Erkenntnisz,  den 
einzigen  Quellen ,  woraus  Engel  ihre  Wonne  schöpfen.  Die  Gnade 
ihres  himmlischen  Vaters,  der  sie  so  bald  der  Unsterhüchkeit  wflrdig 
achtete,  ohne  sie  erst  duich  vieler  Jahre  Leiden  zu  prüfen,  ist  sieht* 
bar  gross  gegen  sie  gewesen.  Ohne  Zweifel  sah  Er,  dasz  sie  dn 
folgsames  gehorsames  Eind  wäre;  ein  Eind,  das  sich  durch  lauter 
Liebe  und  Güte  von  ihm  leiten  liesz.  Denn  wie  glfiddieh  war  sie 
nicht  in  den  letzten  Jahren  ihres  Lebens,  und  £ut  bis  an  die  Stunde 
Ihrer  Verklärung  I  Ihr  einiger,  bester,  liebster  Freund,  ihr  Schutz« 
engel  auf  der  ^rde,  wie  ihn  ihr  von  der  zärtlichsten  Liehe  gegen 
ihn  überflieszendes  Herz  noch  in  ihren  letzten  Augenblicken  nannte. 
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war  ihr  alles,  was  sie  hier  wünschte.  Er  empfand  es,  und  machte 
sie  glücklich.  Und  ihr  Andenken  wird  seine  gröszte  irdische  Glück- 
seligkeit seyn,  so  lange  er  noch  hinter  ihr  zurückbleibt.  Mitten 
unter  diesen  heitern  Tagen,  ging  sie  in  die  unendlich  gröszere  Herr- 
lichkeit ihres  Vaters  und  ihres  Erlösers  ein;  und  ihr  Abschied  wird 
von  vielen  Edlen  beweint,  die  sie  liebten,  und  sich  jetzt  mit  der 
Hoffiiung  aufrichten,  sie  einst  wieder  zu  sehen.  Nur  in  den  Stunden 
der  Auflösung  fühlte  sie  das  Loos  der  Sterblichkeit.  Aber  (der 
Gott  der  Barmherzigkeit  sey  dafür  gelobt)  nicht  länger,  als  die 
Sonne  ihren  täglichen  Lauf  wenige  Mal  vollendet.  —  Und  diese 
kurzen  Leiden,  in  welchen  sie  durch  ihre  standhafte  Geduld  die 
letzte  Probe  ihres  Gehorsams  gegen  ihren  himmlischen  Vater  so 
willig  und  so  erhaben  ablegte,  werden  ihren  Eintritt  in  daa  Land 
der  Wonne  nur  um  so  viel  entztlckender  gemacht  haben. 

Nach  den  letzten  Angenblicken 

Den  Todesschhimmers ,  folß^t  Entzückeni 

Folgt  Wonne  der  Unsterblichkeit! 

So  wird  die  kurze  Entfernung  von  ihrem  Freunde  seine  Wieder- 
vereinigung mit  ihm  um  so  viel  süszer  machen.  —  Er  leidet  zwar, 
der  Ueberlebende ;  aber  belohnt  ihn  nicht  dafür  der  tröstende 
danke,  dasz  er  gewissermaszen  an  ihrer  Statt  leidet?  Würde  sie  die 
Kräfte  gehabt  haben ,  es  zu  überstehen,  wenn  das  Loos  ihres  hinter- 
lassenen  Freundes  das  ihrige  gewesen  wäre?  Und  unter  dem  Schlage 
eines  solchen  Schioksals  niederzusinken,  wäre  an  ihr,  welche  alle 
Vollkommenheiten  eines  weiblichen  Herzens  besaaz,  Tugend  ge* 
wesen.   Er  aber  ist  ein  Mann«    Lassen  Sie  mich  nunmehr,  mein 
Liebster,  einige  Betrachtungen  von  einer  aadenti  Art  machen.  Wenn 
Sie  einen  Theil  derselben  für  Phantasieen  einer  sich  selbst  allzu  viel 
llberlassenen  Einbildungskraft  halten  müssen,  so  kann  ich  Ihnen 
nichts  antworten ,  als  dasz  ich  sie  mit  dem  Wunsche  au&chreibe, 
dasz  sie  Sie  einige  Minuten  lang  nicht  ganz  unangenehm  beschäf- 
tigen m^en.  Sie  würden  schöner  nnd  richtiger  Seyn,  wenn  sie,  in 
einer  firenndschaftsyollen  Unterredung  mit  Ihnen,  entsprungen  und 
ausgebildet  worden  wttren.    Vielleicht  hätte  ich  auch  selbst  noch 
einigee  daran  Terbeesem  k(}nnen,  wenn  ich  nicht  eben  jetzt  so  spar-« 
sam  mit  meinen  Stondm  umzugehen  genöthigt  wäre,  dasz  ich  selbst 
bey  einer  so  angenehmen,  nnd  mir  so  wichtigen  Beschäftigung,  als 
diese  ist,  Beflexion  darauf  machen  mnsz.  Wir  beyde,  liebster  Klop- 
stock,  sind  darin  eins,  dasz  das  gegenwärtige  Leben  ein  GymnasiunL 
ist ,  wo  wir  durch  mannigfaltige  Uebungen  und  Kämpfe  zu  höheren 
Bestimmungen,  zu  höheren  Vollkommenheiten  yorbereitet  werden» 
Oder  ich  will  es,  meinen  jetzigen  Ideen  gemäszer,  mit  dsa.  ersten 
Scenen  eines  Schauspieles  vergleichen,  welche  das  nur  Yeranstalten» 
was  sich  nachher  entwickeln  solL   Aber  ich  musz  Ihnen ,  das  Fol^ 
gende  deutlich  zu  machen,  noch  erat  mit  ein  paar  Worten  wenig- 
stens eine  halbe  Idee  von  einigen  sonderbaren  Hypothesen  geben^ 
die  ich  zwar  selbst  für  das,  was  sie  wirklich  sind,  halte,  die  aber 
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doch  meinen  gegenwärtigen  Gedanken  den  Ursprung  und  die  Ge- 
stalt gegeben  haben.  Ich  bin  aus  verschiedenen  Ursachen  geneigt 
zu  glauben,  dasz  ein  gewisser  Unterschied  zwischen  den  Seelen  bey- 
der  Geschlechter  auch  im  zukünftigen  Leben  statt  haben,  dasz  als- 
dann ihre  Verbindung  von  einer  weit  näheren  und  vollkommeneren 
Art  seyn  wird ,  und  beyde  vielleicht  nicht  so  wohl  zwey  völlig  von 
einander  getrennte  und  einander  ganz  entbehrliche  Wesen,  als  viel- 
mehr Ein  vollkommenes  Ganze  ausmachen  werden.  Man  mttszte 
freylieb  noch  annehmen,  dasz  die  wenigsten  Verbindnngen  onge- 
ändert ,  so  wie  sie  hier  getroffen  worden  sind ,  fortdauem  würden. 
Denn  wie  selten  finden  aioh  Seelen,  die  doch  fllr  einander  geechaffian 
waren  1 

Jetzo  trennet  die  Nacht  fernerer  Himmel  sie, 
Jetzo  lange  Jahrhunderte. 

Ans  eben  diesen  Begriffen  wtlrde  man  diejenigen  Verbindungen  fUr 
die  glücklichsten  halten  mtUsen,  wo  beyde  Theile,  jeder  in  seiner 
eigenthümliohen  Sphäre,  eine  gleich  grosze  Anlage  sor  Vollkommen- 
heii  besitzen,  und  welche  den  Grund  zu  ihrer  ewigen  Freundschaft 
schon  in  diesem  Leben  gelegt  haben.  Was  für  einen  mächtigen 
Einflngy.  beydes  auf  ihre  Glückseligkeit  haben  müsse ,  überlasse  ieh 
Bmen  salbst  zu  denken.  Sie  können  es  am  besten.  Aus  diesem 
Gesicfatspnncte  müssen  Sie,  bester  Frennd,  einer  def  glückseligsten 
Mftnner  werden.  Denn  war  sie  nicht,  wie  Gramer  vortrefflich  ge- 
sagt hat,  in  weibMcber  Schönheit  Elopstock?  Und  davon  bin  ieh 
gewiss,  dass  Ihre  Verbindung  eine  von  den  wenigen  ist,  deren 
Dauer  ewig  sein  wird.  Damm  sollten  Sie  einander  noch  auf  der 
ürde  finden,  nnd  sieh  so  lange  besitzen,  als  nöthig  war,  den  festesten 
Grund  zu  einer  ewigen ,  zu  der  zärtlichsten  und  innigsten  Freund- 
schaft zu  legen.  Wie  schön  haben  Sie  diesen  Zweek  erfüllt!  Allein 
damit  andere  Absichten  gleichfalls  erhalten  werden  möchten,  mnszte 
sie  eher,  als  ihr  Freund,  in  die  Welt  der  Geister  Tersetat  werden« 
So  sollte  noch  eine  Seele  8e3m ,  welche  von  Ihnen  entsprossen  wäre 
und  auf  welche  sich  Ihrer  beyder  Liebe  zur  Vermehrung  Ihrer 
Glückseligkeit  vereinigte.  Damit  auch  diese  ihre  eigenthümlichen 
YoUkommenheiten  haben  möchte,  wurde  sie  hier  auf  der  Erde  nur 
mos  der  ersten  Hülle  ihrer  Existenz  entwickelt,  und  sobald  der  carte 
Keim  genug  gebildet  war,  aus  dem  mütterlichen  Schoosae  hervorzn- 
brechen,  in  ein  schöneres  Klima  verpflanzt,  und  von  seiner  mit  ihm 
verklirten  Mutter  und  den  Engeln  erzogen.  Ohne  eine  Fertigkeit 
zu  irren  und  zu  sündigen,  kommt  dieser  junge  Engel,  welcher  yiel- 
leieht  ein  Ebenbild  der  vereinigten  Eigenschaften  Derjenigen  ist, 
▼on  denen  er  entsprang,  in  den  Umgang  und  Unterricht  der  Voll- 
kommenen, ist  von  der  sterblichen  Hülle  frej,  und  lernt  die  Gottheit 
mit  höhem  Fertigkeiten,  und  die  Welt  mit  gereinigtem  und  feinem 
Organen  kennen.  Die  zärtliche  Mutter  würd  vielleicht  einst  Ihren 
Armen  mit  diesem  Lieblinge  entgegenkommen,  das  hoffe  ich  gewiss 
nachher  von  Ihnen  zu  erfehrsn,  wofocn  ieh  nicht  yielleicht  selbst 
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ein  Zuschauer  dieser  himmlischen  Scene  seyn  werde.  Alle  diese 
Phantasieen  sind,  wie  mir  deucht,  wenigstens  der  Analogie  gemäsz. 
Jede  Glückseligkeit,  welche  Geschöpfen  aus  einander  zuflieszt,  ent- 
springt aus  ihrer  mannigfaltigen  Verschiedenheit  in  einigen,  und 
einer  groszen  Aehnlichkeit  oder  Sympathie  in  andern  Stücken. 
Wenn  uns  dergleichen  Erdichtungen  angenehm  sind,  ohne  uns  wahr 
zu  scheinen,  so  lassen  Sie  uns  einen  andern  Schwung  mit  unsern 
Gedanken  nehmen.  Sind  Glückseligkeiten  von  blosz  menschlicher 
Schöpfung  80  schön:  wie  herrlich  werden  die  nicht  seyn,  welche 
Der,  dessen  Gedanken  und  Wege  unendlich  höher  sind,  als  die 
unsrigen.  Denen  bereitet  hat,  die  ihn  lieben;  Seligkeiten,  die  nach 
seiner  eignen  Verheiszung  noch  in  kein  menschlich  Herz  gekommen 
sind!  Ich  will  es  nicht  wagen,  liebster  Freund,  von  den  Absichten 
zu  reden ,  welche  eigentlich  auf  Sie  ganz  allein  gehen ,  ob  sie  gleich 
vielleicht  die  wichtigsten  unter  allen  sind ;  hierüber  werden  Sie  weit 
erhabener  denken;  das  werden  Sie  weit  stärker  empfinden,  und 
Gottes  Geist  wird  Sie  es  lehren.  Allein  ich  will  es  versuchen,  den 
Neben  Endzwecken  einige  Minuten  nachzuhängen,  welche  es  durch 
Sie  auf  Andre  haben  kann.  Da  ich  beynahe  überzeugt  bin,  dasz  die 
ganze  Geisterwelt  durch  gewisse  Grundgesetze  mit  einander  ver- 
knüpft ist,  welche  ebenso  allgemein  sind,  als  die  Anziehung  in  der 
körperlichen;  sö  musz  ich  der  Meinung  seyn,  dasz  weit  kleinere  Be- 
gebenheiten, dasz  beinahe  jedes  Wort,  ja  vielleicht  jeder  Gedanke, 
seine  Folgen  auf  die  ganze  Geisterwelt,  und  nicht  nur  auf  einige 
Zeit,  sondern  in  gewissem  Verstände  auf  die  Ewigkeit  hat.  Freylich 
kann  jetzt  nur  die  Rede  von  Dem  seyn,  was  sichtbar  ist. 

Da  ich  Ihren  Messias  weniger  als  ein  Meisterwerk  des  mensch- 
lichen Genies ,  denn  als  ein  Werk  zur  Verherrlichung  der  Religion 
und  zur  Ausbreitung  der  Gottseligkeit  und  Tugend  in  mehr  als 
Einem  Menschonalber  und  unter  mehr  als  Einer  Nation  ansehe;  da 
ich  überzeugt  bin,  was  für  eine  grosze  That  Der  vollbringt,  welcher 
nur  Einen  göttlichen  Gedanken  in  einer  menschlichen  Seele  rege 
und  wirksam  macht  (ich  weisz,  was  oftmals  eine  einzige  Stelle  in 
einem  schönen  Buche,  oder  in  einer  frommen  Unterredung  viele 
Tage  und  Monate  lang  auf  mieh  gewirkt  hat,  und  ich  werde  efi 
Allen  in  Ewigkeit  danken,  denen  ich  nur  die  kleinste  Wohlthat  von 
dieser  Art  schuldig  bin) :  so  halte  ich  es  nieht  flir  eine  unerhehliche 
Nebenabsicht  dieses  Ihres  Schicksals,  wenn  es  Ihnen  nur  einige 
neue  Ideen  zeugt,  nur  dnige  grosze  und  starke  Empfindungen  i  die 
Ihnen  zuvor  fremd  waren,  in  Ihnen  rege  macht;  wenn  es  Sie  nur 
wenige  Male  in  die  glückliche  Begeisterung  setzt,  feurig  zn  denken 
und  zu  fühlen;  nur  Einmal  Ihren  Gedanken  einen  Schwung  giebt, 
der,  weil  er  aus  einer  Seele  kommt ,  welche  in  einen  anszerordent- 
lichen  Zustand  gesetzt  worden  ist,  anch  desto  fähiger  seyn  musz,  in 
die  Herzen  Derjenigen  einzudringen,  welche  sich  in  einer  ähnliche 
Verfassung  befinden ,  ja  wenn  es  auch  nur  noch  entferntere  Folgen, 
ab  diese,  auf  die  Vollkommenheit  und  den  ausgebreiteten  Nutzen 
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Ihrer  Werke  hat.  Und  diese  musz  es  kaben.  Zu  diesen  Neben- 
absiditen  zftkle  ick  auck  alle  die  Wirkungen,  welcke  die  Naekrickt 
Ton  dem  Heimgange  Ikrer  nun  nnsterblicken  Geliebten  auf  alle 
Freiinde  dieses  Engels  macken  wird.  Und  wie  yiel  edle  Frennde 
katte  sie!  Die  Besten  müssen . zuweilen  erinnert  werden,  dasz  sie 
gefaüeai  sind;  dasz  der  Tod  eine  Strafe  ist;  so  wie  sie  bisweflen 
mm  Anlasz  kaben  mttssen,  die  unendlieke  SckStzbarkeit  der  Er- 
lösung Jesu  Ckristi  zu  empfinden,  welcker  dieser  Strafe  ihr  Bitter- 
stes nimmt,  und  sie  selbst  zu  einem  Segen  maobt«  der  Gedanke  des 
Todes,  wie  man  ikn  bey  einer  solchen  Veranlassung  denkt,  ist  er- 
staunlick  fruditbar.  Die  Besten  kaben  ikre  saumseligen  Stunden; 
und  dock  stekt  der  Lauf  der  Zeiten  nicht  stille.  Dieses  Leben,,  die 
Zttt  der  Aussaat,  die  mit  dem  Augenblicke  des  Todes  zu  Ende  geht, 
wird  uns  durck  solcke  Erweckungen  weit  widitiger;  man  ftlklt  weit 
krSftiger  die  Ermahnungen:  Lasset  uns  Gutes  thun  und  nicht  müde 
werden!  Denn  zu  seiner  Zeit  werden  wir  ernten  \)hne  Aufhören. 
Das  Leben  scheint  uns  kflrzer,  und  der  Tod  ntther,  mit  Ein«n 
Worte»  alle  ntttzliche  Erkenntnisz,  welche  oft  nur  Theorie  in  uns 
ist,  wird  zu  der  Zeit  Praxis.  Sie,  liebster  Freund,  haben  das  Ver* 
dienst,  dasz  alle  solche  Absichten,  wenn  ich  so  reden  darf,  gewisser- 
maszen  auf  Ihre  Unkosten  erfollt  worden  sind.  Ich  nenne  es  ein 
Verdienst;  denn  ich  weisz,  dasz  Sie  auch  die  herrlichsten  Früchte 
davon  haben  werden.  Idi  wiederhole  es  nock  einmal,  dasz  ick  es 
nickt  wage,  die  Hanptabsickten,  welcke  eigentkttmlick  und  einzig 
und  allein  auf  Sie  abzielen,  zu  berttkren.  Denn  das  künnnen  Sie 
selbst  am  besten  denken,  füklen  und  sagen.  Und  dock  werden  Sie 
hier  anek  nur  ein  kleines  Wort  davon  vemekmen.  Erst  dort  wird 
Iknen  das  volle  Lickt  entgegenstrahlen.  Ich  weisz,  dasz  Sie  indessen 
die  Fügungen  Gottes  anbeten. 

Du  wirst  ihm  danken  mit  Deinem  Liede. 

Lassen  Sie  mich  einer  einzigen  erwtthnen ,  welche  viel  Süszig- 
keit  für  mich  bat.  Wird  Ihnen  nicht  Ihr  Tod  einst  leichter  werden  ? 
Was  ist  noch  auf  der  Erde ,  das  Ihr  Herz  so  sehr  besitzt !  Kommt 
Ihnen  Clarissa  in  einem  Augenblicke  gröszer  vor,  als  da  sie  sich 
über  die  schrecklichste  Nachricht,  die  sie  bekommen  konnte,  mit 
dem  Gedanken  erhebt:  Gott,  der  Allmächtige,  wolle  mich  von  kei- 
nem als  von  ihm  selbst  abhangen  lassen !  Wir  sind  zu  hohen  End- 
zwecken berufen.  Menschliche  Freundschaften  sind  von  geringem 
Werthe,  wenn  sie  nicht  dienen,  ein  Verlangen  nach  der  Unsterblich- 
keit in  uns  zu  entzünden;  und  ohne  Zweifel  sind  sie  uns  auch  dazu 
gegeben.  Denn  wann  sehnet  sich  die  Seele  feuriger  darnach,  als  an 
dem  Busen  eines  Freundes,  den  man  ewig  zu  besitzen  wünscht! 
Gewisz,  raein  Geliebter,  keine  Stunden  meines  Lebens  sind  seliger 
verflossen ,  als  die ,  welche  ich  ehedem  mit  zwey  Freunden ,  deren 
einer  nun  schon  ein  Engel  ist,  mit  solchen  P]rapfindungen  hin- 
gebracht habe.    Meine  ganze  Seele  wird  heiter  und  entflammt, 
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wenn  ich  das  Andenken  dieser  Stunden  zurückrufe.  Aber  ich  bin 
ihrer  nun  beraubt  gewesen,  seitdem  ich  aus  Sachsen  bin.  Die 
Freundschaft  musz  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einer  völligen 
Offenherzigkeit  und  inniger  Vertraulichkeit  gereift  sein ,  ehe  sie  in 
solche  Blüthen  ausbricht  ^  ehe  sie  diese  ihre  schönsten  Frflchte 
durch  ihre  eigne  natürliche  Hitce  von  selbst  hervortreibt.  In 
solchen  Augenblicken  vergiszt  man  sich  und  seinen  Freund,  man 
sieht  nur  höhere  Dinge,  man  fliegt  Hand  in  Hand  und  in  einer  Um- 
armung dem  Himmel  zu ,  und  sieht  mit  unverwandten  Augen  die 
Sonne;  man  ist  niemals  durch  die  Freundschaft  glflcklieher,  ob  man 
sie  gleich  zu  der  Zeit  nicht  zu  fühlen  seheint*  loh  machte  mir  die 
Hoffiiung,  bald  solche  Scenen  wieder  zu  genieszen,  als  Sie  yor 
anderthfJb  Jahren  von  uns  reisten,  und  ich,  ohne  mein  Wissen,  den 
letsten  Abschied  Ton  dem  Engel  nahm,  der  jetzt  schauet  und  ge- 
niesset,  was  wir  noch  hoffen.  Gott,  der  ins  ünendliche  dehet,  hat 
auch  dieses  geordnet.  Wollen  Sie  nicht,  mein  Geliebtester,  wollen 
Sie  nicht  bsdd  zu  uns  kommen?  Seyn  Sie  mein  Ftthrer  auf  der 
Beise,  die  wir  beyde  noch  vor  uns  haben.  —  Gott,  der  AUmSehtige, 
segne  den  Freund  meiner  Seele,  segne  ihn  ewig,  e?rig!  Pnnk 

Die  litteraturhistoriker  haben  Funk  den  verdienten  platz  in 
der  litteratur  angewiesen.  Koberstein  berührt  seine  teilnähme  an 
den  oben  genannten  Zeitschriften  und  würdigt  seine  Verdienste  als 
kirchenliederdichter,  in  letzterer  beziebung  rühmt  ihn  auch  Ger> 
vinus ,  der  ibn  jedoch  als  G.  F.  Funk  (statt  G.  B,  Funk)  nennt» 
H.  Kurz  hebt  Funks  praktische  Wirksamkeit  hervor  und  führt  eine 
pädagogische  schrift  *  kleine  beschttftigungen  für  kinder'  (Schles^ 
wig  1772)  an« 

Vbbdbn.  H.  H0L8TBIN. 


9. 

BESICHT  ÜBER  DIE  YEBHAIIDLUX^GEN  DER  ZWEIUND- 
DBEISZIGSTEN  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHILO- 

•    LOGEN  UND  SCHULMÄNNER  IN  WIESBADEN, 

vom  26  bis  29  September  1877. 
(fortsetsang  von  Jahrgang  1876  s.  594—607.) 


Viert«  allgemeine  sitsnng,  Sonnabend  den  S9  sepi.  1877. 

Die  heutige  sitsnng,  in  der  hr.  prof.  dr.  Usener  den  Toraits  fBhrte» 
war  sowol  auf  eine  MUiere  stunde  {fi  uhr  25  mtn.)  anberaumt,  als  auch 

nur  ein  Vortrag*  für  sie  ang'esetzt,  um  für  die  auf  den  nachmittag-  in 
aussieht  {genommene  fahrt  auf  den  Niederwald  zeit  zu  gewinnen,  nach- 
dem die  Sitzung  eröö'uet  war,  hält  hr.  prof.  dr.  Ii  rieger  einen  vertrag 
Über  das  wahre  und  falsche  ideal  der  fibersetaung  antiker  dichteri  des- 
sen gedankengang  folgender  war. 

Seit  einem  vollen  Jahrhundert  haben  wir  Deutsche  uns  gerühmt, 
dasz  wir  allein  unter  allen  nationeu  im  stände  seien  antike  dichter  in 
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einer  nachbildung  ihrer  metra  und  jener  anflchmiegenden  treue  zu  über- 
•etsen,  welche  in  einer  gereimten  ^dergahe  nieht  mSglieh  ist.  Ton 
Mü  xn  ^aeii  haben  »ich  allerdtnga  mSnner  gefiinden,  welche  an  einer 
nachge staltung,  wie  wir  kurz  sagen  können,  verzweifelten  und  eine 
gereimte  Umgestaltung  versuchten  oder  empfahlen,  niemand  mit 
grösserer  Wirkung  als  vor  zehn  jähren  Bud.  Westphal,  welcher  be- 
nanj^tete,  wir  könnten  nieht  nnr  diejenigen  metra  nieht  naehbUdent  in 
welchen  betonte  iKngen  in  doppelkürzen  aufgelöst  nnd  das  prininp  dw 
sgn|COpe  snr  anwendung  gebracht  werde,  sondern  auch  für  die  andern 
hatten  wir  modernen,  so  wie  wir  sie  in  unsere  spräche  übertrügen, 
keinen  sinn,  dies  urteil  Westphals,  das  100  jähre  zu  spät  kam,  fand 
beifall,  nnd  obgleich  er  selbst  wenig  Verständnis  für  gereimte  lyrik 
selgle,  fand  seine  gereimte  Catnllübersetsang  liebhaber.  fnie  nacb- 
hildongen  antiker  poesie  sind  nicht  an  und  für  sich  zu  verwerfen,  sie 
sind  nur  keine  Übersetzungen  und  sollen  diese  nicht  verdrängen,  die 
schuld  davon,  dasz  man  uns  zur  aufgehung  einer  kunst  verleiten  will, 
die  so  fmchtbar  aaf  unsere  geistescaltnr  eingewirkt  und  so  tiefe  spuren 
in  QBserer  nationalen  poesie  hinterlassen  hat»  liegt  vor  allem  an  den 
Überselsem  selbst,  die  frühzeitig  Tcrkebrte  wege  einschlugen,  gelockt 
TOn  dem  irrlicht  eines  ideals,  das  einen  Widerspruch  in  sich  trägt  und 
ans  einem  irrtum  entstanden  ist.  die  erste  Übersetzung  der  Odyssee 
▼on  J.  H.  Voss,  obgleich  enger  dem  originale  sich  anschlieszend,  als 
man  früher  gewafft,  wirkte  doch  durch  ihre  natfirliehe,  krttftige,  lebens- 
volle  und  von  scnöner  wftrme  durchströmte  spräche  gewaltig  anf  unser 
Volk,  sie  war  eine  erobererthat.  die  zweite,  12  jähre  jüngere  ausgäbe 
betritt  schon,  indem  sie  gröszere  worttreue  und  j^röszere,  dem  urbild 
sich  anschmiegende  metrische  kunst  anstrebt,  die  falsche  bahn, 
(redner  weist  dies  an  einigen  stellen  des  prooemiums  nach.)  daher  denn 
«och  die  aufnähme  kühler  war:  Wieland  protestierte,  auch  Fr.  y.  Schle- 
gel, und  Schiller  spricht  sich  beinahe  bitter  über  diese  'Zerrüttungen 
unserer  spräche'  aus,  urteile,  die  vollkommen  begründet  sind,  aber 
Voss  nicht  aufhielten,  auf  der  betretenen  bahn  weiter  zu  wandeln  und 
namentlich  in  den  ttbersetsongen  römischer  dichter  wahre  serrbilder  sn 
bieten,  (beispiel  aus  der  Übersetzung  von  Ovids  metamorphosen.)  wo- 
her kömmt  dies?  der  alte  dichter  geht,  wie  ihm  die  beine  gewachsen 
sind,  mit  gewaltigem  gange,  wie  Achills  schatten  auf  der  Asphodelos- 
wiese;  der  Übersetzer,  der  kürzere  beine  hat,  will  seine  füsze  genau  in 
die  spuren  jenes  aetaen  nnd  mnsa  nnn  übermltszig  ansschreiten  oder 
gar  springen,  was  unschön,  IXcherlich  oder  gar  widerwärtig  wird.  F.  A. 
Wolf  erhob  dies  nachtreten  zum  princip  (beispiel  aus  seinen  100  muster- 
TCrsen).  so  war  das  falsche  ideal  fertig-,  die  wiedergäbe  der  rhythmen, 
gliedemngeu,  constructionen ,  Wortstellungen  des  fremdsprachigen  Ur- 
bildes in  unserer  spräche,  was  meist  nur  durch  grausame  mishandlung 
dieser  abgeswungen  werden  konnte,  die  nach&lger  und  nachahmer 
Uaazen  denn  auch  'die  graaien,  von  nymphen  umfaszt,  im  wechseltritt 
mit  anmuth  den  fuszboden  8cblagen\  und  machten  das  übersetzerdeutsch 
zu  einem  gegenständ  des  grauens  für  alle  menschen  von  unverbildetem 
geschmack. 

Der  rüeksehlag  lilieb  nicht  ans;  dem  grösten  aller  älteren  Über- 
setzer, Herder,  folgt  Fr.  Jacobs,  Knebel,  W.  v.  Humboldt,  später  Döder- 
lein,  in  der  praxis  weniger  frei  als  in  der  theorie,  Th.  Heyse,  O.  Gruppe, 
Droysen,  Donner  und  zuletzt  W.  Jordan  und  E.  Geibel. 

Das  ideal  der  Übersetzungskunst  verlangt  vor  allem  genaues 
Sprachliches  nnd  sachliches  TerstSudnis  des  oriffinals;  sodann 
musz  der  übersetser  wissen,  was  er  will;  er  will  und  kann  nicht  das 
original  von  allen  Seiten  kennen  lehren,  sondern  nur  ersetzen  für 
die,  denen  es  nicht  zugänglich  ist;  ersatz  für  ein  poetisches  werk  gibt 
nur  ein  poetisches  werk,  ist  poesie  die  durch  den  adel  der  form  über 
das  gemeine  emporgehobene,  gottgegebene  spräche  einer  lebhaft  be- 
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wegten  und  doch  gehaltenen  seele  und  einer  kräftig  und  farbenreich 
Ansehanenden  phantasie,  lo  mnss  die  fiberietsung  in  reiner  und  edler, 
sieh  in  freier  liebe  anschmiegender  spräche  dai  ganae  leben  des  origi* 
nals  ausdrücken,  eine  forderung,  die  voll  und  gnnz  selten  oder  nie  ver- 
wirklicht wird,  da  man  am  spröden  marmor  immer  noch  des  schweren 
meiselschlages  streifen  sehen  wird;  doch  kann  d^s  ganze  durch  seine 
spraehe  wirken,  die  also  Tor  allem  frei,  anmntig,  sehön  sein  mnesv  w 
uns  nicht  ans  allen  himmeln  zu  reissen,  also  kein  eklavisches  wieder- 
geben aller  sprachlichen  einzelheiten,  das  geradezu  unverständlich,  sprach- 
widrig, verzerrt,  albern  oder  häszlich  werden  k?*nn.  eine  besondere 
Schwierigkeit  entsteht  bei  dichtem  von  altertümlichem  colorit,  wie  bei 
IjQerei;  eine  zweite  bereitet  die  egestae  der  lateinieehen  spräche,  die 
a.  b.  kein  wort  fQr  pflanze  hat;  in  pldlosophisehen  dingen  darf  unsere 
spräche  ferner  ein  wenig  abstracter  verfahren,  soweit  nemlich  unser 
allgemeines  bewustsein  von  philosophie  durchzogen  ist.  (redner  verliest 
als  beispiel  eine  Übersetzung  von  Lucr.  I  699.)  oft  musz  der  Übersetzer, 
was  der  antike  dichter  doreh  den  sanbersohlag  seines  wertes  benrorrief, 
durch  einen  susats  zn  erreichen  suchen;  beispiele  die  werte  vcUic, 
templum,  welche  den  alten  das  bild  des  prangenden  saulenhauses  mit 
seinem  giebel  und  stfituen  wachriefen,  bei  denen  wir  der  phantasie  irgend- 
wie zu  bilfe  kommen  müssen;  ebenso  die  götternamen,  die  bei  uns  oft 
Bur  ^das  lied  zieren*,  bei  den  alten  lebensvolle  gestalten  waren. 

Indessen  ist  es  nicht  genug,  dass  der  eindruek  im  allgemeinen  ein 
poetischer  sei,  es  bedarf  eines  ausgeprägten  Charakters,  wie  ihn  u.a. 
Vossens  erste  Odyssee  und  jetzt  in  noch  viel  höherem  grade  die  Jordansohe 
und  Knebels  Lucrez  haben. 

Aber  Auch  dies  genügt  nicht,  alle  poesie  enthält  etwas  undefinir« 
bares;  so  wird  sich  eine  wahrhaft  poetische  ftbersetaung  nur  bis  su 
einer  gewissen  grenze  verstau desmSssig  begründen  lassen,  aber  gerade 
in  dem,  was  darüber  hinaus  liegt,  was  ntir  dem  gefühle  faszbar  ist, 
beruht  ihre  macht  über  das  premüth.  Donners  Aeschylus  und  auch  sein 
Sophocles  besitzen  diesen  poetischen  duft,  bei  Geibel  ist  er  meistens. 

Eine  andere  sehwierigkeit  bieten  die  sennonischen  und  zum  teil  die 
komischen  diditungen  wegen  der  Tersohiedenheit  der  zeitanschauungea 
und  der  masse  der  Vorbedingungen  zum  Verständnis;  hier  kann  bei  zu 
starker  raodernisirun^  ein  sonderbares  Zwischending*  entstehen,  da  doch 
das  altertum  nicht  ganz  herauszubringen  ist.  hier  hat  Droysen  in 
seinem  Aristophanes  des  riehtigen  weg  gefuden;  Döderlein  war  (im 
Horas)  nicht  kühn  genug,  Herz  kommt  dem  Ideal  nahe,  hält  sich  nur 
zu  sehr  an  der  forderung  der  Vossianer,  die  verszahl  des  original«  nicht 
zu  überschreiten,  welche  bei  aller  nichtstrophischen  poesie  keinen  sinn 
hat;  es  gibt  allerdings  überall  fälle,  wo  notwendig  gedanke  und  vers 
sich  decken  mnsseu  (sentensen  u.  &.),  aber  dasz  in  der  epischen  erzfth- 
lung,  im  dialog  ein  bestimmter  gedanke  eine  bestimmte  verszahl  bildet, 
hängt  doch  nur  von  der  natur  des  sp  ra  ch  1  i  c  hen  materials  ab,  das 
beim  Übersetzer  ein  anderes  ist,  als  im  original,  beispiel  an  den  ersten 
versen  der  metamorphosen  und  Hör.  ep.  I  14;  an  letzterer  stelle  wirft 
Döderlein  ntoarum  einfach  über  bord,  um  ausaukommen,  verdirbt  aber 
damit  den  simi;  es  bedurfte  vielmehr  zur  vollen  wiedergäbe  des  sinnea 
und  der  pointe  eines  susatses,  so  dasz  man  anderthalb  Terse  erhlUt, 
etwa  folgende: 

Yogt  meiner  s&mtlichen  wälder  und  jenes  Sckerehens,  welches 
miä  mir  selber  rersöhnt. 

Bei  der  strophischen  und  elegischen  poesie  steht  die  sache 
meist  anders,  hier  scheitern  oft  sonst  tüchtige  Übersetzer,  eine  schöne 
Übersetzung  ist  nur  möglich,  wenn  man  hier  sich  nicht  zu  strenge  gc- 
setze  auferlegt,  die  wie  fu'szfesselu  jede  freie  bewegung  hemmen,  es 
gilt,  das  riiätige  grundprincip  der  neuhochdeutschen  metrik  in 
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seiner  anwendnng  anf  antike  ▼ersmaese  m  eikennen.^  in  die- 
ser beziehung  gelten  folgende  »ätze: 

Der  deatscbe  wortton  ist  seiner  natur  nach  dem  ictus  des  antiken 
Terses  wesentlich  gleich,  auszer  wo  der  letztere  auf  doppelkürzen  fällt ; 
wo  mehrere  tonsilben  ansammeo  kommen,  Terliert  der  sohwftobere  den 
ictnscharakter.  daraus  folgt,  dass  di6  tonsilben,  reep.  die  silben  mit 
dem  stärkeren  ton  die  hebungen,  die  8chwHcheren  und  tonlosen  silben 
die  Senkungen,  beide  zusammen  aber  in  ihrem  gesetzmäszigen  Wechsel 
den  rhythmus  des  deutschen  verses  bilden,  der  gereimte  vers  kann 
eben  dnreh  den  reim  für  gewisse  mängel  des  rbytbmns  entsehnidigang 
finden,  der  reimlose  musz  sich  streng  an  den  rhythmns  binden,  ton- 
yers eh  ie  bungen  sind  unstatthaft;  genügend  starke  basen  reichen 
aas,  um  den  vers  als  solchen  aufrecht  zu  halten,  daher  ist  s.  b.  ein 
rers  wie 

Klopstock  liat  viele  trochü'n  statt  spoudeen  in  seinem  Messias 
immer  noch  ein  deutscher  hexameter,  nicht  aber  Platens 
Aome  nrspmng,  aufschwnng  nnd  verfall  und  Terfeinerte  staatskunst. 

Ein  nweites,  dem  ersten  nicht  gleichstehendes  gesetz  ist,  daM  ein 
stärkerer  nebenton  im  dactylus  und  anderen  versen  vermieden  werden 
musz;  seine  Übertretung^  bringt  den  vera  der  prosa  um  einen  schritt 
näher;  daher  ist  im  hexameter  der  satire  ein  so  gebauter  rers  nicht 
fehlerhaft,  fiberell  aber  dfirfen  Senkungen,  welche  swei  kflrsen  ent- 
sprechen, durch  gewisse  zweisilbige  Wörter  gebildet  werden,  d.  h.  die 
zweisiH)i^en  proklitiken  und  enklitiken  (einige  pronomina  adverbia  und 
fast  alle  präpo»itionen) ,  natürlich  nur  da,  wo  sie  wirklich  proklitisch 
sind,  die  aber  als  spoudeen  zu  gebrauchen  unerträglich  ist. 

Ein  drittes  gesets  fordert  eine  ttreifge  gliederung  durch  ein- 
•ehnitte  nnd  swar  fSre  ohr,  nicht  fttrs  ange,  wie  es  bei  Platen  sieh 
oft  findet. 

Die  eigentümlichkeit  des  Originals  im  deutscheu  wiederzugeben 
macht  dem  Übersetzer  oft  unüberwindliche  Schwierigkeit,  doch  tindet 
aieh'dae  von  selbst,  wenn  er  nur  den  etil  des  diehters,  so  weit  es  mög- 
lich ist,  wiedergibt:  pathos  führt  yielfaeh  auf  ansanunengeeetste  wSrter, 
die  naivität  Homers  zu  einem  übergewicht  dreisilbiger  füsze  und  zahl- 
reicher weiblicher  caesuren.  metrische  eigentümlichkeiten  an  einzel- 
nen, besonders  charakteristischen  stellen  sollen,  wenn  es  ohne  grosze 
Opfer  möglich  ist,  wenn  sie  wirklich  eharakteristiseh  und  dabei  wirk- 
sam sind,  nachgebildet  werden;  s.  b.  Yerg.  Aen.  I  102  ff.$ 

Also  klagt  er  —  da  fährt  mit  gezisch  ihm  ein  stosz  des  orkanes 
jaeh  ins  segel  von  vom  nnd  empört  zu  den  Sternen  die  wogen, 
fort  kracht  rüder  und  riem,  dann  legt  sich  der  schnabel,  dem  flutprall 

gibt  die  flanken  er  preis,  und  ein  dutöchwall  kommt,  einem  her^  ^'^leich^ 
steil  aufbäumend  heran,    hier  schweben  die  einen  —  der  schiffer 
hoch  auf  dem  kämme  der  flut,  dort  zeigt  das  gewog,  auseinander 
klaffend,  swischen  den  wassern  den  grund;  wild  brande t*s  im  sende. 

Weniger  nachzumalen  sind  jene  einzig  schönen  verse  (Od.  v  79  ff.) 
nit  welehen  vielleicht  einst  der  alte  gesang  von  den  Irrfahrten  de* 
Odyseens  endete: 

Friedlicher  schlumroer  bedeckte  dem  herUchen  beiden  die  angea^ 
unerwecklich  und  süss,  ganz  ähnlich  dem  ewigen  schlafe. 

'  wegen  der  kürze  der  ihm  zugemessenen  zeit  konnte  hr.  Brieger 
die  folgenden  siltse  in  der  öffentlichen  sitsung  nicht  voUstindig  dar- 
legen, durch  die  frenndlichkeit  des  hm.  Präsidenten  ist  referent  im 
Stande,  aus  dem  manuseript  des  redners  das  dort  übergangene  hier  ein- 
soschalten. 
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und  wie  auf  ebnem  gefild  vier  henf^i^te  am  rollenden  Waffen 

alle  zugleich  anspringen,  von  sausender  geiszel  getrieben, 

hinten  aich  hoch  aufwerfend,  und  so  durchstürmen  die  laafbahn, 

also  hob  flieh  das  hintenreideckf  und  es  folgte  dem  sieiier 

abendlioh  glühend  die  woge  des  laut  aufrauschenden  meeres. 

so  flog  schneidig  der  kiel  durch  unabsehliche  wellen, 

welcher  den  herlichen  mann  heimführte,  den  kühnen,  den  klagen; 

er,  der  bisher  so  viel  herzkränkende  leiden  erduldet, 

Streitend  mit  mäunem  im  kämpf  nod  ringend  mit  eehreekliehen  wogen, 

sehlief  nnn  rabig  and  sanft,  ansftgliehe  leiden  Tergessend. 

Endlich  erbebt  sich  die  frage,  ob  wir,  um  den  sehwierigkeiten  and 
dem  swang  einer  fibersetsang  im  originalmetrom  anssaweioben,  den 
bezameter  durch  einen  dent8<»ien  yers  ersetzen  dürfen,  von  dem  fünf- 
füszigen  jambns  und  gereimten  versen  kann  keine  rede  sein,  wol  aber 
ist  der  vierhebungsvers,  natürlich  ohne  alliteration  (man  kann  ihn 
den  Jordanschen  nennen,  doch  liegt  sein  Ursprung  nicht  in  dem  epischen 
▼eree  der  alten  Oermanen,  sondern  eher  in  Gtoethes  fireien  rhjthmen) 
ganz  geeignet;  dem  hezameter  steht  er  allerdings  darin  naeh,  dass  er 
nicht  so  lang  dahin  rollt,  übertrifft  ihn  aber  an  poetischer  Tenrandlnnge- 
flUiigkeit. 

Zum  beweise  dieser  letzten  eigeusehaft  gibt  der  vortragende  einigte 
proben  ans  dner  noch  nicht  yollendeten  ttbersetsang  des  gediehtee  tob 
Lucrez  *ttber  das  wesen  der  dinge%  die  wir  niebt  TOrentbalten  sa  dfirfea 
glauben. 

Laer.  I  62  S.  : 

Schmachvoll  rings  in  allen  landen 

lag  im  stanb  das  menschenleben, 

niedergedrückt  ^on  der  religion, 

die  HUB  Wettergewölk  ihr  furchtbar  baapt 

herabäcbaun  liesz  und  ohne  rast 

mit  des  anblicks  graun  die  sterblichen  schreckte. 

da  fasste  inerst  ein  Grieche  sich  mnth, 

hob  trotzig  empor  den  sterbliehen  bück 

pa  dem  schreckensgespenst  und  trat  ihm  snersi 

aug*  in  aug'  entgegen  zum  kämpf. 

kein  volksgerede  von  rächenden  göttern, 

kein  sackender  blitz,  kein  grollend  dröhnen 

des  wetierhimmels  brach  sein  wollen: 

nur  strenger  rafft*  er  die  volle  kraft 

seines  geistes  zusammen,  voll  verlangen 

aufzusprengen,  als  erster  der  menschen, 

des  thors  der  natnr  festschlieszende  riegel. 

so  brach  seines  geistes  lebendige  kraft 

sich  im  siege  die  bnhn  nnd  er  drang  mit  gewftlt 

in  der  weiten  haus,  und  mit  forschendem  sinn 

das  unendliche  all  der  entdecker  durchmasz. 

siegreich  kehrt  er  und  bringt  uns  künde 

▼on  jeglichen  werdens  beding  nnd  gesetz, 

und  er  lehrt,  wie  das  masz  der  wirkenden  krilfte 

für  ein  jedes  bestimmt,  und  jeder  gewalt 

im  tiefsten  gegründet  ein  markstein  steht. 

so  liegt  denn  jetzt,  die  uns  niedergetreten, 

die  religion  selbst  anter  den  IBssen; 

wir  ragen  im  siege  anm  hiaunel  empor. 

Des  wehenden  winde» 

rasche  gewalt  wühlt  anf  das  meer, 

dreiruderern  kehrt  er  nach  oben  den  kiel 

and  er  hetzt  das  gewölk  durch  den  himmel  dahin 
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und  es  jagt  oft  dto  windsbrniit  dnreb  die  feldflur  mit  geaaus'  hin 
mid  bedeckt  es  mit  ^ewalt*gen  entwurselteii  bKnmeBi 

und  mit  wälderzerbrechendem,  wütendjem  mehen 
peitscht  sie  die  obersten  höhn  der  gebirge. 

I  1002  ff.: 

So  weit  thnt  sie  sieh  auf,  die  weite, 
so  bodenlos  des  raiimes  abgrund, 
dasz  sie  die  blendenden  blitze  nimmer 
dnrebmessen  kdnnen  mit  ihrem  flog, 
wenn  sie  auch  ewigkeiten  hindareh 
in  flnmmenspnren  zögen, 
ja  sie  vermöchten  durch  längsten  lauf 
auch  nicht  zu  kürzen  jene  strecke, 
welche  nooh  sa  dorehUnfen  bUebe. 
so  endlos  rings,  so  grensenlos 
öffnet  sich  von  allen  Seiten, 

öffnet  sich  nach  allen  Seiten  • 
jedem  fluge  freie  bahn. 

U  68  ff.: 

Alles  seh*n  seine  messe  wir  ftndem, 

erkennen  wol,  wie  in  dem  langen  xeitlanf 

alles  flleszt,  und  dieser  flusz 

die  Vorzeit  fort  tiligt  aus  nnserm  sehkreis, 

während  die  summe  unversehrt  bleibt  — ~ 

deshalb,  weil  die  nrspmngskörper, 

welche  einem  körper  entschweben, 

diesen  vermindern,  dem  dagegen, 

zu  welchem  sie  kommen,  Wachstum  Terleih*n; 

jeuen  lassen  sie  greisenhaft  siegen, 

diesen  in  frSblicher  jugend  erbflh*n. 

aber  anch  hier  —  bleiben  sie  nicht. 

so  erneut  sich  die  samme  der  dinge 

immerdar,  es  leben  auf  borg 

unter  einander  die  sterblichen  alle, 

zu  nehmen  die  einen  gescblechter, 

andere  ach  winden  allmühlich  dahin; 

die  generationen  beseelter  wesen 

wechseln  in  kürze  und  reichen  im  laufe 

einer  dem  andern  des  lebens  fackel. 

Der  Vorsitzende  dankte  dem  redner  für  seinen  mit  groszem  beifall 
anfgenommenen  Vortrag  und  forderte  sodann  die  Vorsteher  der  einzelnen 
•eetionen  anf,  über  die  in  diesen  gepflogenen  Terhandlangen  bericht  in 
entaiten.  wir  verweisen  Ar  dieselben  auf  die  besonderen  relbrate^ 
welche  diese  Zeitschrift  bringen  wird. 

Hierauf  ergriff  der  Vorsitzende  zweite  präaident,  hr.  prof.  dr.  Usener, 
das  wort  und  sprach  etwa  folgendes: 

Wir  stehen  am  schlösse,  und  im  namen  des  prUsidioms  habe  ieh 
f&r  Ihre  zahlreiche  und  glänzende  an  Wesenheit  zu  danken;  insbesondere 
musz  ich  diesen  dank  allen  leitern  der  sectionen  aussprechen;  auch 
kann  ich  den  ausdruck  meiner  persönlichen  freude  nicht  unterdrücken, 
dasz  ein  weitberühmtei*  mann  der  einladung  folge  geleistet,  hier  über 
die  in  Olympia  gemachten  entdeokongen  einen  dnreh  abgüsse  nnd  Photo- 
graphien erläuterten  Vortrag  m  halten,  die  bewegnng  der  beutigen 
Wissenschaft  hat  sich  in  unseren  Vorträgen  abgespiegelt,  keine  zeit 
hat  mehr  die  Wahrheit  des  satzes  belegt,  dasz  auch  das  kleinste  die 
weitreichendsten  ergebnisse  zu  liefern  vermag;  es  bedarf  nur  der  kunst 
des  Terstehens,  des  naehdenkens  ftber  alles,  wa  je  gewesen,  einer  der 
redner  bat  theoretisch  Uber  das  wesen  der  interpretalion  gesprochen; 
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der  Philologe  dürfte  yielleicht  der  Überzeugung  sein,  d&ss  es  nur  äine 
Interpret AtloB,  die  grsmmatieehe,  sprachliche,  gehe,  mit  rOhrang  hat 
mich  immer  der  wünsch  des  groszen  Scaliger  erfüllt:  'utinam  essem 
bonas  grammaticus!'  das  ist  das  A  und  ß  aller  philolofjischen  und 
historischen  Interpretation,  ich  habe  dabei  nicht  die  holländische  be- 
bandlung  im  sinne,  welche  zwei  niühlsteinen  gleicht,  die  sich  gegen- 
seitig abreiben,  das  siel  der  philologle  ist  die  volle  Wiedererkenntnis 
des  altertums;  dies  gilt  von  der  philologie  aller  ziingen.  unsere  deutsche 
Philologie  ist  berufen,  überall  wahrhafte  geistesarbeiten  henrorsnbringen 
und  zu  sch  a  ff on. 

Die  32e  Versammlung  deutsoher  philologen  und  schulmänner  erkläre 
ieb  hiermit  für  geschlossen :  es  lebe  die  83  Tersammlnng  in  Oeral 

Herr  prof.  dr.  Caesar  von  Itarburg,  einer  der  scnloren  der 
Versammlung,  sprach  hierauf  se.  maj.  dem  kalser  und  könig  für  den 
schütz,  den  derselbe  als  wahrer  friedensfürst  allen  wissenschaftlichen 
bestrebungen  angedeihen  läszt,  sowie  für  die  muniücenz,  die  er  auch 
dieser  32e  Tersammlnng  erwiesen,  femer  den  bebörden  des  Staats,  der 
Stadt  Wiesbaden,  den  vereinen,  die  in  so  liberaler  weise  den  zwecken 
der  Versammlung-  förderlich  waren,  sodann  allen  hiesigen  einwohnern 
und  einwohnerinnen ,  die  zum  wahren  und  guten  das  schöne  gefügt, 
endlich  den  beiden  Präsidenten  der  Versammlung  und  allen,  die  den- 
selben  nnterstütsend  behilflich  cur  seite  gestanden,  den  dank  der  ver» 
Sammlung  aus  —  dem  hr.  prof.  Eckstein  ein  dreimaliges  hoch  auf 
die  gastliche  .Stadt  Wiesbaden  xnfügte,  in  welches  alle  anwesenden  ein- 
stimmten. 

Hiermit  waren  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen  der  diesjährigen 
Versammlung  beendet;  es  stand  noch  der  gemeinsehaftUche  ausflug  nach 
dem  Niederwalde  auf  dem  programm.  nm  llVi  uhr  führte  ein  eztraing 
der  Rheinbahn  die  zahlreichen  (etwa  1000)  teilnehmer,  herren  und  damen, 
nach  dem  bahnhofe  von  Mosbach,  von  wo  man  unter  begleitung  mehrerer 
musikcorps  durch  die  lange  hauptstrasze  von  Biebrich- Mosbach  nach 
dem  Rheine  hinabzog  und  drei  bereit  stehende  dampfer  bestieg,  es  war 
ein  herrlicher  herbsttag;  die  natnr  selbst  schien  feierkleider  angelegt 
zu  haben,  um  sich  im  schönsten  schmucke  zu  zeigen:  keine  wölke  ver- 
düsterte den  himmel,  kein  lüftchen  regte  sich,  man  konnte  sich  im 
heitren  Sonnenschein  von  den  rascti  dahineilenden  dampfern  aus  an  dem 
herrlichen  anblicke  der  gesegneten  Auren  des  Rheingaus  und  der  sie  im 
hintexgrande  einschliessenden  berge  des  Tannas  ungestört  und  im  kreise 
der  noch  für  kurze  zeit  vereinten  freunde  ergötzen,  schon  in  Rüdesheim 
verlieszen  manche  die  festgesellschaft,  um  die  heimreise  anzutreten,  die 
mehrzahl  landete  erst  und  zwar  woh)i>ehalten  in  Assmannshausen;  denn 
das  zusammenstoszen  von  zwei  schitfen  bei  dem  anfahren  veraulaszte 
zum  glücke  keinen  weitren  Unfall,  als  geringe  beschttdigung  derselben, 
sofort  begann  die  wandrung  auf  den  berg;  denn  die  leibUc3ie  stiirkung 
sollte  auf  dem  ersten  ruhoplatze,  dem  Jagdschlösse,  eingenommen  werden, 
von  da  aus  besuchten  die  festgenossen,  in  einzelne  gruppen  aufgelöst, 
in  traulichem  gespräche  die  andern  punkte  des  Niederwaldes;  was  sollen 
wir  sie  einzeln  aufsfthlen,  die  jeder  kennt  oder  wenigstens  hat  nennen 
hören?  doch  nein,  den  einen  dürfen  wir  nicht  übergehen,  der  demnKchst 
mit  dem  nationaldenkmal  geschmückt  sein  wird,  der  geweiht  war  durch 
das  vor  kurzem  daselbst  gefeierte  fest  der  gruudsteinlegung,  das  durch  die 
teilnähme  von  se.  maj.  dem  kaiser  seinen  besondren  glänz  erhalten 
hatte,  kein  wunder,  dass  man  hier  halt  machte  und  die  erregtere 
Stimmung  in  begeisterten  reden  sich  änszerte,  zumal  das  für  die  aus- 
führung  des  denkmals  thätige  comitd  durch  ein  mitglied,  hrn.  gutt- 
besitzer  Dilthey  von  Rüdesheim,  den  ankommenden  Wanderern  eine 
warme  und  patriotische  begrüszung  an  dieser  stelle  entgegenbrachte, 
hr.  Dilthey  sprach  seine  freude  darüber  ans,  dasz  die  dentMhen  philo- 
logen  und  schulmlnner  diese  stelle  zum  Zielpunkte  ihrer  festfahrt 
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nommen  hätten;  unter  dem  ausdrnck  des  dankes  und  der  anerkennung^ 
hob  er  hervor,  dass  die  deutsche  schule  einen  sehr  bedeutenden  anteii 
an  den  erfolgen  sich  anschreiben  dfirfe,  denen  snra  bfeibenden  gedXehtnie 
sieh  dort  das  denkmal  erheben  solle;  er  schlo8£  mit  einem  hoch  auf  den 
fürsteOf  der  vor  kurzem  dazu  dnn  grundstein  g-elegt  habe,  se.  maj.  den 
kaiser  und  könig.    die  yersammelten  stimmten  in  dieses  hoch  kräftig  ein. 

Herr  dir.  Paehler  (Wiesbaden)  antwortete  hierauf  etwa  mit  fol- 
genden trevlen: 

Dem  geehrten  Vorredner  sage  ich  für  die  frenndliche  begrfissang, 

mit  der  er  uns  soeben  überrascht,  und  die  anerkennende  art  und  weise, 
in  welcher  er  die  Wirksamkeit  der  deutschen  schule  gerühmt  hat,  den 
herzlichsten  dank,  wenn  es,  meine  herren,  wahr  ist,  dasz  die  schule 
mitgewirkt  hat  an  der  siegreichen,  einmUthigen  erhebnng  des  deutschen 
Tolkes  in  dem  von  welscher-  hinterlist  und  tücke  heranfbesehworenen 
kämpfe,  wenn  sie  anteii  hat  an  der  wiederaufrichtung  des  deutschen 
reiches,  wenn  sie  also  indirect  dazu  beigetragen,  dasz  der  grundstein 
zu  diesem  denkmale  g'elegt  werden  konnte,  so  hat  sie  nun  auch  die 
pflicht  zu  helfen,  dasz  der  bau  vollendet  werde,  and  namentlich  die 
jngend  daranf  hlnmweisen,  das«  ee  ihr  wol  ansteht  beisnstenem,  da 
die  hohe  gestalt  der  Germania  dch  hier  erheben  soll,  nm  das  heran- 
wachsende geschlecht  zu  mahnen,  dasz  es  sich  stets  würdig  zeige  der 
beiden  des  letzten  glorreichen  krieges.  und  dasz  wir  Schulmänner  diese 
als  master  zur  nacheiferung  unseren  Zöglingen  hinzustellen  allen  grund 
haben,  fühlen  Sie,  verehrte  Anwesende,  gewiss  in  diesem  augenblieke 
lebhaft  mit  mir. 

Schauen  Sie  auf  die  in  den  letzten  strahlen  der  abendsonne  er- 
glühenden höhen,  hinab  in  das  dampfende  thal,  auf  den  herrlichen 
Strom,  der  wie  ein  silberfaden  die  reizende  landschaft  durchzieht, 
wem  von  Ihnen  bebt  nicht  das  hers  in  stfhrmiseher  Inst,  dass  der 
Bhein  dentsch  ist  und  deutseh  geblieben  trotz  der  begehrlichen  blicke, 
die  man  von  drüben  auf  ihn  gerichtet?  freilich  hat  das  Vaterland 
schwere  opfer  dafür  bringen  müssen,  wie  mancher  seiner  söhne  hat 
sein  blut  verspritzt  für  die  gute  sache,  wie  mancher  einst  so  frische 
Jüngling  wandelt  Jetst  siech  nnd  elend  nmher  in  folge  der  empfangenen 
wnnden,  wie  mancher  gatte,  wie  mancher  vater  sehTäft  dort  anf  ferner 
an  den  ewigen  schlaf  unter  dem  kühlen  rasen?  —  grosz  ist  die  schuld 
der  dankbarkeit,  zu  der  wir  den  krieg^crn  verpflichtet  sind,  die  auf  des 
k9nigs  ruf  hinauszogen  in  den  heiligen  streit,  der  todteu  gedenken 
wir  in  stiller  wehmnth  nnd  weihen  ihnen  eine  warme  thrine  pietätvoller 
erinnerung.  den  lebenden  aber  zollen  wir  den  dank,  iadem  wir  anreh 
ein  hoch  sie  ehren,  das  obwol  ein  schwacher  ausdruck  unserer  erkennt- 
lichkeit  doch  mächtig  bis  zu  des  Rheines  wellen  tönen  möge,  drum 
rufen  Sie  laut  mit  mir:  das  sieggekrönte  beer,  das  deutsche  volk  in 
Waffen,  es  lebe  hochl 

Es  war  ein  moment  edelster  patriotischer  begeisterong,  als  die  ver- 
sammelten jubelnd  einstimmten  in  das  ausgebrachte  hoch  und  dann 
einem  plötzlichen  geraeinsamen  Impulse  folgend  daslied:  'es  braust  ein 
mf  aus  voller  brüst  erschallen  lieszen.  ein  hoch,  welches  hr.  dir.  Classen 
(Hamburg)  der  dentschen  jugend  widmete,  schlosz  die  feierllchkeit, 
welche  so  knrs  sie  war  doch  ihre  tellnehmer  tief  ergriffen  und  das  ge- 
fiihl  der  Zusammengehörigkeit  nnd  des  berechtigten  nationalen  slolies 
sichtlich  neu  belebt  hatte. 

Der  hereinbrechende  abend  vereinigte  noch  einmal  die  übrig  ge- 
bliebenen festcenossen  in  den  verschiedenen  gasthänsem  von  Büdesheim, 
Iris  die  seheidestnnde  sehlng.  anch  wnrde  noch  manches  patriotische 
wort  geredet;  wir  erwähnoi  namentlich  die  in  wannen  worten  von  hm. 
dir.  Spangenberg  an  die  anwesenden  Schulmänner  gerichtete  aufforderung, 
eine  wöchentliche  pfennigsammlung  in  den  höheren  schulen  zum  besten 
des  nationaldenkmals  einzuführen. 
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Obgleleh  nonmebr  der  fttr  die  verMauBlang  stotutaamlUatg  übsI- 
Ceeetste  leitraam  toh  vier  tagen  anfgebrandit  war,  und  gumg  arbeit 

gethan,  auch  genug  gelegenheit  za  geselliger  vereioigang  geg^eben  und 
benutzt  war,  so  hatte  das  präsidium  gleichsam  als  auhang  uud  abschliisz 
des  ganzen  für  den  30  sept.  einen  ausflug  nach  der  äaalburg  bei  Hom- 
burg anr  beaiehtigung  der  reete  des  römercastells  vorbereitet;  hr.  obrist 
a.  d.  von  CobauseD,  der  conservator  am  museum  zu  Wiesbaden  und 
zugleich  der  conservator  der  Snalliurn-,  hatte  sich  freundlicher  weise 
erboten,  daselbst  die  führuiif^  zu  übernehmen;  und  wer  hätte  besser 
führen  können,  als  der  'erhalter'  der  ruinen?  an  dem  ausfluge  betei- 
ligten sieb  noeb  etwa  aebtsig  berren  und  damen. 

Um  ein  uhr,  naobdem  man  oben  angelangt  war  und  sich  durch 
kürperliclie  Stärkung  vorbereitet  hatte,  begann  der  rundgang  durch  das 
castell,  dessen  einzelne  Verhältnisse,  umfang,  theile,  besatznng  usw. 
hr.  von  Cohausen  erläuterte;  dann  folgte  der  besuch  des  benachbarten 
pfabigrabens,  des  gr&berbauaet  usw.  surnckgekebrt  nach  Homburg  be* 
aiehtigte  man  noch  unier  leituog  des  brn.  baumeisters  Jaeobi  von  Hom- 
burg das  Saalburgmaseam,  um  endlich  nach  dem  gemeinsamen,  durch 
manchen  ernsten  und  heitren  trinkspruch  gewürzten  male  sich  zu  trennen. 

So  endete  die  32  Versammlung  deutscher  philologen  uud  Schulmänner, 
die  gewisz,  was  die  wissenschaftliche  ausbeute  betrifft,  hinter  keiner 
frfiberen  surftekatebt^  an  genSaseu  andrer  art  aber,  an  nnterbalfenng 
und  Zerstreuung  nach  der  arbeit  in  folge  der  herrlichen  läge  der  aladt, 
der  nähe  des  vielbesungenen  Rheinstromes  und  vor  allem  der  umsich- 
tigen anordnungen  des  prUsidiums  in  aller  teilnehmer  herzen  eine  un- 
vergängliche erinnerung  zurücklassen  wird. 

Una  liegt  anm  .ecblusse  noch  ob,  dem  verebrlieben  Präsidenten, 
brn.  dir.  Pähler,  auch  hier  unfern  dank  dafür  auszusprechen,  dasz  er 
die  benutzunp  der  protocolle  und  der  für  die  Verhandlungen'  bestimmten 
manuscripte  für  die  abfassung  dieses  berichtes  gestattete. 

Archäologische  section. 
Ereta  sitsung,  mitfewoefa,  86  sepl.  1877.  * 

Der  Oberlehrer  Otto  (Wiesbaden),  welcher  bis  dabin  die  gesobftfte 

der  archäologischen  section  besorgt  hatte,  erSffiiete  die  erste  Sitzung 
der  fast  100  mitglieder  zählenden  section  im  groszen  saale  des  casinos 
und  schlug  den  hm.  hofrath  dr.  Urlichs  von  Würzburg  zum  Vorsitzenden 
vor,  was  angenommen  wurde,  auf  dessen  Vorschlag  wurden  die  herren 
dr.  Köhler  (Caesel)  nnd  dr.  Widmann  (Wiesbaden)  zu  seeretEren  besteilt. 
da  die  seit  schon  an  weit  vorgerückt  war,  so  begnügte  man  sich  für  diesen 
tag  damit,  die  tagesordnung  für  die  einzelnen  sitzung'en  zu  bestimmen; 
während  dessen  wurden  die  begrüszungsschriften  des  Wiesbadner  und 
Bonner  altertumsvereins  von  Reuter,  Stark  und  Bone  (s.  den  bericht 
über  die  allgemeinen  sitaungen)  herumgereicht;  die  letztere  begleitete 
br.  prof.  dr.  Stark  von  Heidelberg  mit  einigen  Worten  über  die  thätigkeit 
des  rheinischen  vereine  von  alterthnmsfre^nden.  darauf  wurde  die 
sitsung  geschlossen. 

*  Zweite  sitaung,  donnerstag,  27  septbr.,  morgens  8 — 10  nbr. 

Der  erste  gegenständ  der  Verhandlung  sollte  die  weitre  besprechung 
der  von  hm.  prof,  Curtius  in  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  erläuterten 
sculpturen  und  Photographien  von  Olympia  sein,  zuerst  teilte  hr.  Curtius 
anfeine  anfrage  des  Vorsitzenden  mit,  dasz  zu  mehreren  der  aufgestellten 
köpfe  sich  noeb  andre  körperteile  gefunden,  aber  noeb  nicht  angefügt 
seien:  dann  fordert  derselbe  den  anwesenden  hm.  prof.  Kopf  auf,  einige 
bemerknngen  über  das  technische  der  sculpturen  an  geben. 
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Herr  prof.  Kopf:  ich  kann  nicht  finden,  dass  die  haare  bei  irgend 
einem  köpfe  vernachlässigt  sind;  der  künstler  hätte  sie  bei  allen  gleich- 
mäszig  ausführen  können,  wenn  er  gewollt  hätte;  es  kam  ihm  darauf 
mBf  durch  den  schatten  zu  wirken;  die  hauptsache  ist,  dasz  fleisch  und 
luiar  mich  deatlieh  teilt,  nAmentilch  durch  dea  nnterschatten.  die  köpfe 
finde  ich  überhaupt  wunderbar  sebSil  und  Idirreich,  sie  sind  des  Phidias 
würdig,  die  individuelle  bildung^  von  auge  und  mnnd  bei  dem  einen 
zeugt  von  groszem  naturg-efühl,  die  sclavenköpfe  sind  von  einer  iudi- 
vidualisation,  die  Uberraschend  ist;  der  künstler  wollte  offenbar  der 
oatar  mSglichst  nahe  kommen,  das  material  scheint  penthelischermarmor 
m  sein. 

Auf  weitre  fragen  einiger  mitglieder  über  die  haare  bemerkt  er 
ferner:  die  (ausgeführten)  haare  sind  viel  leichter  als  bossen  herzustellen, 
die  fraueuköpfe  sind  offenbar  sorgfältiger  gearbeitet  als  die  der  sclaven, 
doch  sind  hier  die  haare  herausgearbeitet,  je  grösser  der  schatten, 
desto  schwärzer  erscheinen  die  haare;  der  hart  des  Kentauren  zb.  ist 
oben  weich  bearbeitet,  was  den  eindrnck  von  weiszgrau  msicht. ;  an 
andrer  stelle  hat  der  künstler  tief  eingehauen,  um  schwärzereu  effect 
hervorzubringen,  überhaupt  war  bei  den  alten  das  streben  nach  maleri- 
schem eifect  grösser  ais  man  meint,  das  fleisch  des  Kentanren  ist  weich 
behandelt;  das  fleisch'  am  knochen  tritt  mit  seltnem  Verständnis  lierror. 

Herr  dir.  Classen  reg^t  die  frage  nach  der  aufstellung  an;  er  fragt, 
wie  das  irpö  des  Pausanias  verstanden  werden  müsse,  ob  im  sinne  von 
vor  einander  oder  in  gleicher  richtung,  ob  das  giebelfeld  einer  flgur 
Yor  den  pferden  räum  Hess? 

Herr  Cnrtius:  hierüber  kann  erst  der  rersuch  einer  aufstellung  ent- 
scheiden, mir  scheinen  die  pferde  schräg  gestanden  zu  haben;  der 
Jenker  kehrte  sich  den  pferden  zu  und  hielt  die  zügel  in  der  band,  die 
köpfe  sind  schön  erhalten,  einige  halb  in  relief,  andre  ganz  ausgearbeitet. 

Herr  dr.  F lasch  von  Würahurg  knüpfte  an  die  anseinandersetsnng 
des  hm.  Cnrtius  an,  namentlich  in  betreif  der  stilistischen  bebandlung 
und  des  wohlbegründeten  rathes,  noch  mit  vermnthungen  zurückzuhalten, 
wie  die  werke  des  Paionios,  fährt  er  fort,  zum  Vorschein  kamen,  war 
das  erste  ein  staunen  über  den  unterdchied  zwischen  seinen  und  den 
Parthenonbildern,  hier  ist  das  nackte  sehr  gut  behandelt,  die  haare 
^d  sehr  kunstroll  ausgdtthrt,  die  gewandnng  scharf  markiert,  bei 
Paionios  dagegen  fehlt  der  freie  schwnng,  an  der  gew^ndung  finden  sich 
verdrückungen  und  Unwahrheiten;  einige  fi^uren  freilich  wie  der  Zeus 
und  der  wagenlenker  im  ostgiebel  sind  freier  behandelt,  also  findet  sich 
fortschritt  an  dem  giebel  selbst,  es  fragt  sich :  wie  Tcrhält  sich  Paionios 
sn  Pbidias?  Brunn,  dem  wir  so  Wel  Tcrdanken,  stellte  die  melnung 
auf,  Paionias  habe  einer  gans  andern  schule  angehört,  einer  nord- 
griechischen, wir  haben  jetzt  gelernt,  dasz  Paionios  und  Alkamenes 
sich  80  nahe  standen,  dasz,  wenn  ihre  Statuen  promiscue  gefunden  wären, 
keiner  sie  unterscheiden  kücnte.  von  zwei  verschiednen  schalen  kann 
wol  nicht  mehr  die  rede  sein. 

Herr  prof.  Hagen  aas  Bern  findet  es  auffallend,  dasz  auf  der  seite 
des  Pelops  der  kleinere  flusz  des  landes,  der  Kladeos,  stehen  soll;  auf 
der  Seite  des  Siegers  sollte  doch  der  hauptflusz  sich  vorfinden,  er  fragt, 
ob  in  der  aufstellung  ein  fehler  gemacht  sei,  oder  ob  Pausanias  sich 
geirrt  habe. 

Herr  Curtius:  a  priori  kann  man  darüber  nicht  urteilen,  yiel- 
leicht  ist  proleptisch  durch  die  Stellung  die  Vermählung  mit  Hippodameia 
angedeutet,  (heiterkeit.) 

Herr  prof.  Stark  aus  Heidelberg  lenkt  die  aafmerksamkeit  auf 
die  deutung  der  fioruren,  insbesondere  des  grossen  kopfes  im  westgiebel 
als  Apollo,  es  ist  bedenklich,  bemerkt  er,  Pansanias  eines  irrtums  zn 
zeihen,  namentlich  bei  sacralen  gegenständen,  die  deutung  des  kopfes 
als  Apollo  ist  mir  nicht  recht  faszbar,  da  der  westgiebel»  wie  vortrefflich 
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bemerkt  ist,  hauptsächlich  den  heroen,  der  ostgiebel  den  göttern  gehört, 
auch  hat  bU  jetzt  Apollo  keine  stelle  zu  Olympia  und  auch  nicht  in  der 
sage  der  Laplthen  und  Kentanreii.  haben  sieh  fragmente  der  ganeen 
Statue  gefunden?  (Curtius:  nein!)  allerdings  ist  der  köpf  gHSeser  als 
andre,  aber  nicht  gröszer  als  der  des  Kentaureu.  die  deutung  desselben 
als  Apollo  ist  noch  nicht  sicher,  jedenfalls  nimmt  Peirithooe  eine  hervor- 
ragende Stellung  in  der  sage  ein. 

Herr  Cnrtiast  die  deatuug  des  köpfet  ist  allerdings  noch  problem; 
aber  die  ruhe  desselben  paest  sebleoht  für  einen  Peiiitbooe,  nm  dessen 
brant  der  kämpf  entbrannt  ist. 

Herr  Urliohs:  ist  eieher,  dass  die  eine  figar  als  Hestia  genommen 
werden  musz? 

Herr  Curtius:  ja.   wir  müssen  die  Ungleichheit  in  behandlung  der 

Sewandnng  darauf  inrfiekfuhren,  daes  attische  und  niehtattiache  bftnde 
ier  thätig  waren. 

Da  niemand  mehr  über  diesen  gegenständ  das  wort  verlangt,  so 
ersucht  der  Vorsitzende  hm.  Cortias  seine  mitteilongen  über  topographie 
des  alten  Athen  zu  machen. 

Herr  prof.  Curtius  legt  nunmehr  eine  reihe  «von  abbildnngen  vor, 
die  er  im  vorigen  winter  unter  beihilfs  eines  höheren  oMeiers  des  kgl. 
generalstabs  angefertigt  habe;  es  seien  zwei  aufnahmen  von  Athen  ge- 
macht worden,  eine  im  masz^tab  von  12,500 ,  die  eben  im  drucke  sei, 
eine  zweite  im  maszstab  von  4000,  fast  noch  instructiver  als  jene,  da 
sie  die  spuren  des  ftltesten  Athen  seige,  namentlich  seien  die  sfldwest* 
liehen  teile  der  Stadt  wichtig  und  interessant,  die  aufzunehmen  um  so 
dringender  gewesen,  als  die  ganze  stalte  in  fortwährender  Zerstörung 
wegen  der  Steinbrüche  beg:riffen  sei;  hier  seien  die  ältesten  nieder- 
lassungon  gewesen  und  noch  wol  zu  erkennen,  straszen,  wohnungen, 
altllie  u.  a.  nachdem  er  die  einseinen  abbildungen  kurs  erläutert, 
sehliesst  er  mit  der  angäbe  des  Inhalts  von  dem  demnächst  erseheinen- 
den atlas. 

Herr  hofrath  Uriichs  dankt  hm.  Curtius  für  die  interessanten 
mitteilungen  namens  der  Versammlung  und  zeigt  sodann  das  stück  einer 
marmorstatue,  welehes  in  der  umgegend  der  Acropolis  gefunden  worden 
ist  und  jetzt  in  Würzbnrg  unter  andern  ähnlichen  resten  aufbewahrt 
wird;  die  art  der  behandlung,  der  gegenständ  (Kentaure)  und  der  mar- 
mor  lasse  die  verinutung  begründet  erscheinen,  dasz  das  vorgeseigte  stUok 
einer  metope  des  jParthenon  augehört  habe. 

Um  die  aoeh  flbrige  seit  su  benutsen,  seigt  hr.  prof.  dr.  Hagen 
aus  Bern  einstweilen  eine  reihe  von  Photographien  vor,  welche  bestimmt 
sind  zur  erläuterung  seines  auf  die  dritte  Sitzung  angesetzten  Vortrages 
Über  Aventicum,  und  fügt  schon  jetst  einige  erklärende  worte  hinzu* 

Dritte  sitsung,  Freitag  28  septbr.,  8  uhr. 

Zuerst  spricht  hr.  prof.  Hagen  über  Aventicum.* 
Nachdem  der  vortragende  im  namen  seiner  schweizer  collegen  iOr 
den  überaus  herzlichen  empfang,  der  ihnen  von  der  deutschen  philologen- 
versammlung  zu  teil  wurde,  warm  gedankt,  erläuterte  er  zunächst  mit 
Zugrundelegung  einiger  karten  und  pläne,  vor  allem  eines  fünf  fusz 
hohen  planes  der  alten  Stadt,  dis  geographisehen  und  topographischen 
Verhältnisse  des  heutigen  Avenches  (swei  stunden  südlich  von  Murten 
gelegen)  und  des  alten  V/^  stunden  im  umkreise  haltenden  Aventicum. 
namentlich  wurde  auf  eine  zahl  eigentümlich  klingender,  räthselhafter 
namen  aufmerksam  gemacht,  welche  bestimmte  teile  des  alten  Stadt- 
gebiets heute  tragen  und  *die  zum  teile  als  benennungen  der  alten  quar- 
tiere oder  insulae  sn  betrachten  sein  dürften. 


^  den  bericht  über  diesen  Vortrag  verdanken  wir  der  freundlichen 
mitteilung  des  hm.  prof.  Hagen  selbst. 
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Daran  schloi<z  sich  ein  kurzer  überblick  über  die  geschiclite  von 
Aventicuin,  beginnend  mit  dem  Taciteischen  bericht  (bistor.  I,  67)  und 
mit  den  barf^ndkohen  leiten  absehlieieend.  die  entStze,  welehe  Fre- 
degar znr  Chronik  des  Hieronymus  über  die  gescbichte  v<hi  Aventicam 
gemacht  hat,  speciell  die  thätigkeit  der  Flavier,  Vespasian  und  Titus, 
betreffend,  führten  über  zu  der  besprechimg'  der  noch  erhaltenen,  meist 
auf  die  Flavier  zurückzuführenden  altertümer,  zunächst  der  baulichen 
(rlngmaner,  thfirme,  theater,  amphitbeaW,  soholae,  foram),  dann  aer 
künstlerischen  (statnen,  nosaiks  usw.),  litterarisolien  (Inschriften)  nnd 
gewerblichen  (allerlei  gegenstände  des  täglichen  gebrauchs).  der  vor- 
traf,'ende  erläuterte  diese  partie  durch  eine  zahl  von  32  groszen  Photo- 
graphien, die  er  der  gute  des  hrn.  pfarrers  Vionnet  von  H^tov,  kanton 
Waadt,  Terdankte,  femer  dnreh  eioe  anf  der  Bemer  stadtbibUotbek  be- 
flndllehe  mappe  von  handzeichnuugen  und  aquarellen  des  arehitekten 
Ritter,  welcher  in  den  80er  jähren  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  befehl 
der  Bernischen  regiernng  die  ausgegrabeneu  schätze  überwachte  und 
eine  hübsche  anzahl  von  bauten,  darunter  der  herrliche  Dionjrsosmosaik» 
neeb  kannte  nnd  abbildete,  welehe  seither  dnreh  bSswillige  aerstSrnng 
oder  aas  sonstigen  grfinden  zn  gründe  gegangen  sind,  endlich  durch 
eine  leibhaftige,  wohl  erhaltene  dattel,  welche  mit  etwa  80  vortrefflich 
conservirten  stücken  vor  einigen  jähren  in  einer  aus  Mauretanien  stam- 
menden groszbäuchigen  urne  (nebenan  eine  ähnliche  urne  voller  oliven) 
gefupden  worden  war.  bei  der  besprechung  der  inschriften  machte  der 
vortragende  darauf  aufmerksam,  dass  ein  grosser  teil  derselben  jetat 
auszerhalb  Aveuches  aufgepflanzt  ist,  so  einige  in 'München wyl er,  in 
Mnrten,  dann  der  leugenstein  von  Sitten  und  sämtliche  Am.soldinger 
inschriften,  welche  jetzt  zum  teil  in  Thun  aufgestellt  sind,  er  zeigte 
namentlich  hinsichtlich  der  Sittener  inschrift  und  derer  von  Amsol- 
dingen  (1  '/i  stunde  won  Thun  am  fasse  des  Stockhoms),  dass  nicht  bloss 
innere  gründe  (Inhalt  der  inschriften,  namen,  die  sonst  auf  ATeneher 
inschriften  liänh'g  vorkommen  usw.),  sondern  auch  noch  ein  äusserer, 
durchschlftgender,  nämlich  dasz  mineralogische  bestimmung  des  materials 
die  herkunft  dieser  steine  aus  Avenches  zu  unzweifelhafter  Sicherheit 
erhebe,  es  ist  nftmlich  weder  der  Sittener  leugenstein,  der  eine  enU 
fernung  von  17  leugen  (8Vf  Stunden)  von  Aventicum  augibt,  ans  dort 
einheimischem  gestein  gehauen,  noch  der  Amsoldinger  leugenstein,  der 
7  leugen  {S^/t  stunden)  von  Aventicum  aufgestellt  gewesen  zu  sein  be- 
hauptet, ans  Strikhorngestein  gebildet  (was  beides  Mommsen  durch  ein- 
heimisebe  rersiehert  worden  war),  sondern  ans  dem  sogenaneten  ndo- 
comien  oder  gelblich  weissen  juramarmor,  wie  er  bei  Neuenbürg  vor- 
kommt und,  was  die  hauptsache  ist,  fast  für  sämmtliche  bauten  und 
inschriften  von  Avenches  in  anwendung  gekommen  ist.  die  Verschleppung 
wurde  wahrscheinlich  dadurch  veranlaszt,  dasz  die  im  8 — 9  Jahrhundert 

Sebauie  propstei  von  Amsoldingen  mit  dem  früher  in  Avenches  resi- 
irenden  bischof  von  Lausanne  iu  Verbindung  stand,  hier  fand  nun  der 
vortragende  die  angenehme  veranlassung,  der  Versammlung  kenntnis 
von  einem  neuen  (fünften)  inschriftenstein  von  Amsoldingen  zu  geben, 
welcher  vor  zwei  Jahren  bei  der  neubestühlung  der  kirche  zum  Vorschein 
kam  nnd  jetzt  im  garten  des  hm.  Tscharner  von  Amsoldingen  anfgestelU 
ist.  derselbe,  noch  nirgends  bisher  pnblicirt,  enthSlt  folgende,  vor- 
trefflich erhaltene  grabschrift: 

D.  M. 
POMP.  HOSFITAE 
FEMINAE  SANC 
TISSIMAE  QVAS 
VIXIT    AOT,  XXXII 
GEMIN.  VICTVJ 
LVS     CONIVG  N 
COMPAB.  F.  C. 
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Rücksichtlioh  der  übrigen  Amsoldinger  ioschriften,  sowie  der  b«- 
reichenmg,  w^lebe  die  entfeniaii^  derselben  ans  der  frlUier  eis  kalkr 

des  pfurrlmtiNes  dieiuaden,  mit  verfaiüenden  kohlensttteken  usw.  an- 
gefüllten krypte  für  die  richtige  lesung  einzelner  worte  zur  folge  hatte, 
verweist  der  vortragende  auf  seine  im  antiquarischen  Anzeiger  von 
Zürich  seit  1874  erschienenen  mitteilungen. 

Nachdem  hieraaf  br.  prof.  Wieseler  einige  mitteUangen  Uber  den  reich» 
tuln  des  schweizerischen  museum  an  archäologischen  geganstiUiden  ge- 
macht  hatte,  legte  hr.  prof.  dr.  Hob  ert  aus  Berlin  farbige  copieen  einer 
reihe  pompejanischer  Wandgemälde  vor,  die  sich  in  dem  peristyl  eines 
an  der  ätabianer  strasze  gelegenen  hauses  befinden  und  gruppen  von 
tragischen  nnd  komischen  masken  darstellen,  auf  dem  einen  derselben 
lassen  sich  die  masken  des  Perseos,  der  Andromeda,  des  Kephevs  and 
der  Kaasiopeia  sowie  der  köpf  des  meerungeheners  erkennen;  es  sind 
also  die  masken  einer  bestimmten  den  Andromedamythiis  behandelnden 
tragüdie,  nach  der  ansieht  des  vortragenden  der  Andromeda  des  £uripideS| 
dargestellt,  somit  sind  anch  die  masken  der  Übrigen  bilder  nicht  wUl- 
kührlich  insammengestellt,  sondern  bestimmten  tragödien  und  comödien 
entnommen,  die  aber  unter  den  uns  erhaltenen  oder  dem  titel  nach  be- 
kannten griechischen  stücken  nachzuweisen  bis  jetzt  nicht  gelangen  ist. 
die  bilder  werden  in  der  archäologischen  zeitung  verö£fentlicht  und  aus- 
führlich besproehen  werden.'* 

£s  folgte  der  vertrag  des  hm.  prof.  dr.  Stark  ans  Heidelberg  über 
den  Apollo  von  Speier.  dieser  .\pollo  ist  vor  einigen  monaten  mit  andern 
broncealtertümern  in  Speier  gefunden  worden  und  erweckt  ein  hervor- 
ragendes interesse.  der  vortragende  bespricht  zunächst  die  versehiednen 
Apolloideale  der  Griechen;  die  vöUtge  nacktheit  des  einen,  bemerkt  er, 
ist  nicht  das  resultat  langer  kflnstlerischer  Umwandlungen  Slterer  be- 
kleideter cultusbilder,  sondern  schon  in  den  schulen  von  Samos,  Kreta 
u.  a.  findet  sie  sich  in  höchst  bedeutsamer  weise  bei  dsm  in  voller  klar- 
lieit  erscheinenden,  alle  Verhüllung  entfernenden  jugendlichen  lichtgotte 
im  gegeusatse  zb.  zu  dem  im  nächtlichen  Zwielicht  wandelnden  Hermes; 
seine  attribnte  sind  bogen,  pfeil,  leier,  in  seiner  begleitung  die  Chariten, 
verschieden  davon  ist  der  pythische  Apollo  in  langem  chiton,  feierlichem 
mantel,  mit  groszer  kithara,  oder  der  ebenfalls  bekleidete,  sühnende, 
weissagende  mit  seinen  attributen.  die  Ultereu  künstler  haben  beide  Vor- 
stellungen auseinandergehalten!  aber  namentlich  das  nackte  Apolloideal 
mit  Vorliebe  in  ers  behandelt,  in  Athen  begegneten  sie  sich  und  glichen 
sich  mehr  ans;  Skopas  nnd  Praxiteles  und  ihre  schüler  haben  dann  das 
Apolloideal  umgebildet,  wobei  sie  nacktheit  nnd  bekleidung  nach  künst- 
lerischen rücksichten  benutzten  und  abstuften,  den  jonischen  Apollo 
leicht  bekleideten,  dem  pjthischen  das  leichtere  himation  gaben,  in 
Bom  war  die  sahl  ausgezeichneter  statnen  des  Oottes  besonders  durch 
Augustus  sehr  gross,  und  es  verbreitete  sich  von  hier  ans  der  cult  und  die 
bildliche  darstellung  nach  den  provinzen  des  westens.  auch  der  Apollo 
von  Öpeier  weist  nach  Rom,  wo  griechische  meister,  ein  Apollonins, 
Pasiteles  u.  a.,  an  den  älteren  typus  sich  anschlieszend,  altertümlich 
angehauchte  bildwerke  schufen,  nun  ist  es  interessant,  dasa  wir  eine 
parallele  zu  diesem  Apollo  in  einem  auf  Majorka  gefundenen  marmor- 
bilde  mit  der  inschrift  'AttoXXiüvioc  ^Tiotei  besitzen,  (redner  beschreibt 
die  beiden  figuren  uiiher.)  diese  raarmorstatue  ist  nun  sicherlich  (nach 
Uübuer)  weder  original,  noch  ein  werk  des  Apollonios,  sondern  nach- 
bildung  eines  bekannten,  in  Rom  von  Apollonios  angefertigten  bronce- 
bildes,  von  dem  die  Speirer  bronce  gleichfalls  eine  auch  dem  Stoffe  nadi 
entsprechende  nachbildung  ist.^^ 

auch  hr.  prof.  Robert  hatte  die  firenndlichkeit,  diese  skizze  seines 
Vortrags  auf  unsere  bitte  uns  zuzusenden. 

auch  zu  diesem  bericht  durften  wir  die  gef.  mitteilung  des  vor- 
tragenden, hrn.  prof.  dr.  Stark,  benutzen. 
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Vierte  sitsung,  freitag  28  eeptbr.,  nachm.  i'/^  uhr  im  mnseam. 

Nachdem  die  mitglieder  der  eection  anter  leitung  des  hm.  obtist  a.  d. 

y.  Cohausen  die  schätze  des  museams  besichtigt  hatten,  eröffnete  der 
Torsitzeode  in  dem  dazu  herg-erichteten  Mithrassaale  um  47?  uhr  die 
sitsang,  in  welcher  hr.  v.  Cohausen  mehrere  broncestatuetten ,  thon- 
gtf&ste  und  andre  interessante  gegenstände  des  rnnseums  zar  besprechung 
vad  benrteilnng  vorlegte;  an  die  einseinen  knttpifte  sich  eine  mehr  fa* 
ailiSre  nnterhaltnng»  die  snr  klSmng  der  aasiehten  Aber  dieselben 
veBentlich  beitrug. 

Nachdem  die  zeit  abgelaufen  war,  schloss  der  versitzende  die  Sitzung. 

Kritisch-exegetische  section. 
(bericht  des  hm.  pref.  dr.  Sigmund  Teuf  fei  in  Stuttgart.) 

Entsprechend  der  Oberaus  lebhaften  teilnähme  an  der  diesjährigen 

Philologenversammlung  überhaupt  hatte  auch  die  kritisch-exegetische 
section  eine  sehr  grosze  zahl  von  mitgliedern  aufzuweisen,  nach  der 
formeilen  eröffnung  durch  prof.  Usener  hatte  die  section  die  freude^ 
dir.  CIsssen  ans  Hambnrg  sn  Ihrem  Präsidenten  wählen  sn  können, 
welcher  deun  auch  das  amt  bereitwillig  fiberaahm  und  die  thätigkeit 
der  section  sofort  eröffnete  durch  einen  Vortrag  über  die  grammatik  des 
Diooysios  Thrax,  besonders  um  dadurch  auf  eine  nenherausgabe  dieses 
bücbleins  hinzuwirken,  eiue  bolcbe  stellte  er  als  höchst  wünscheuswerth 
dir,  weil  die  terminologie  der  griechischen  grammatiker  überhaupt  viel- 
&dl  auf  richtigerem  Verständnis  beruhe  als  wie  der  lateinischen,  welche 
die  griechischen  bezeichnungen  häufig  ganz  sinnlos  übertragen  haben, 
nachdem  Classen  und  nach  ihm  prof.  Chriet  aus  München  noch  näher 
über  einzelne  dieser  bezeichnungen  gesprochen  hatte,  setzte  dir.  Uhlig 
IQB  Heidelberg  die  eigentümlichen  Schwierigkeiten  auseinander,  welche 
mit  der  Wiederherausgabe  des  werkcbens  verbunden  seien,  dieselben 
bestehen  namentlich  darin,  dasz  die  für  die  textkritik  sehr  wichtigen 
Scholien  unter  sich  oft  einen  ganz  verschiedenen  text  voraussetzen ;  vor 
allem  müssen  also  die  Scholien  auf  ihre  verschiedenen  quellen  zurück- 
geführt werden,  sodann  gibt  es  eine  armenisehe  übersetsung  der  techne 
aus  dem  5.  Jahrb.,  von  der  auch  festgestellt  werden  mnsz,  welcher  text 
ihr  zu  gründe  liegt,  erst  dann  läszt  sich  die  frage  nach  der  autor- 
Bchaft  .erheben,  prof.  Kiessling  aus  Greifswald  sprach  über  die  Ilo- 
razische  odu  I,  20,  worin  der  dichter  den  Mäcenas  zu  einer  flasche 
Sabiner  eigenen  gewBehses  einlädt,  der  redner  glaubte  das  gedieht  dem 
Horas  absprechen  und  seinen  ursprang  vielmehr  In  die  Neronische  zeit 
setzen  zu  müssen,  weil  einerseits  auf  Horazens  Sabinum  kein  wein 
wuchs  (vgl.  epist.  I,  14,  23  f.),  andererseits  an  der  im  gedichte  voraus- 
gesetzten stelle  in  Rom  damals  kein  theater  stand,  wogegen  Plinius 
^.  b.  37,  19)  erwähnt,  Nero  hab«  sich  in  seinen  gärten  jenseits  des 
Tiber  eine  privatbühne  erbaut,  wo  geklatscht  werden  muste,  dass  das 
echo  vom  Vatikan  widerballte. 

Ein  groszer  teil  der  Sitzungen  wurde  in  ansprach  genommen  von 
der  frage  der  scenischen  responsion  bei  den  griechischen  tragikern  und 
Aristophanes,  und  zwar  lagen  den  Verhandlungen  darüber  dem  in  Tü- 
bingen ausgesprochenen  wünsche  gemäss  gedrackte  thesen  su  grande 
von  proff.  Oeri  (Schaffhausen),  Christ  (München)  und  Prien  (Lübeck), 
die  ansieht  Oeris  ging  dahin,  dasz  'die  Symmetrie  der  verszablen  bei 
Euripides  und  Aristophanes  nicht  blosz  in  ornamentaler  weise  zu  detail- 
gliederung  von  dialogen  und  reden,  sondern  hauptsächlich  auch  in  mehr 
eoBStractiver  weise  lur  gUederung  grSiaerer  parüen  der  stücke  diene,* 
oad  swar  'entsprechen  sich  die  verssahlen  streng  mathematisch,  nicht 
blosz  annähernd.'  die  parallelen  partien  sind  entweder  ganze  scenen 
und  epeisodien  oder  nur  teile  von  solchen ;  parailelismas  des  inhalts  findet 
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sich  zwar  häufig,  ist  aber  durchaus  nicht  erforderlich.  Oeri  gab  übri- 
gens zu,  dass  f&r  diese  verhältnUte,  welche  er  als  vorhanden  8ta> 
tistiseh  nachwies ,  eine  ratio  «ieh  nieht  finden  lasse.  Prien  dagegen, 
welcher  speciell  für  Soph.  O.  K.  Symmetrie  der  reden  nnd  ganser  epis- 

sodien  behauptete,  fand  diese  ratio  in  der  logischen  gliederung  des  In- 
halts und  den  beim  vortrage  notwendigen  ruhepuncten  (pausen),  im 
gegensatze  zu  ihnen  war  Christ  der  meinnng,  dasz  swar  die  existeni 
von  symmetrisch  gebauten  stellen  bei  den  grieohisehen  tragikem  mid 
Aristopbanes  nicht  in  sweifel  za  sieben  sei,  dasz  aber  an  ein  gesetz 
nicht  gedacht  werden  dürfe,  diese  erscheinung  beruhe  lediglich  auf 
dem  bei  den  Griechen  so  hoch  entwickelten  sinne  für  ebenmasz.  dies 
sei  der  gruud^  weshalb  im  dialoge  sich  die  meisten,  nnd  zwar  zum  teil 
ganz  augenfällige  beispiele  von  symmetrischem  baue  finden,  soll  etwss 
ähnliches  für  ganze  seenen  nachgewiesen  werden,  so  ist  nach  der  ansieht 
Christ's  auch  ein  parallelismus  des  gedankeninhalts  erforderlich,  weil 
sonst  dem  zuhöier  die  symmetrische  anordnun^  g'ar  nicht  zum  bewu&tsein 
kommt,  eben  deshalb  sei  auch  ganz  unmöglich  was  Oeri  behauptet 
hatte,  dasa  partien  einander  entspreehen,  welebe  nicht  in  dem  gleiehea 
metrum  gehalten  sind,  endlich  warnte  Christ  noch  vor  athetesen  uad 
annähme  von  lüoken  cur  künstlichen  herstellnng  einer  übereinstimmmig 
der  verszahlen. 

liu  laufe  der  discussion  über  diesen  gegenständ,  an  welcher  sich 
besonders  geh.  reg.'rath  dr.  Fimhaber  von  Wiesbaden  nnd  dr.  Aseherson 

aus  Berlin  beteiligten,  wurde  einerseits  geltend  gemacht,  dasz  eine  so 
künstliche  <,^lie(lerung  bis  ins  einzelne,  wie  sie  Oeri  behauptete,  für  den 
dichter  iiiiszerst  lästig  sein  muste,  ohne  dasz  er  sich  doch  einen  groszen 
erfolg  davon  versprechen  konnte,  andererseits  aber  wurde  hingewiesen  i 
auf  analogien  bei  modernen  dichtem,  auf  ganz  ausgesprochene  responslon  | 
In  stucken  von  Corneille  und  in  6oethe*s  'mitschuldigen',   wie  es  jedoch 
in  der  natur  der  sache  lag,  konnte  man  sich  nicht  zu  einer  definitiven  | 
lösung  der  frage  vereini^^  n,  sondern  muste  dieselbe  weiterer  und  ein* 
gebender  Untersuchung  anheimgeben. 

Im  weiteren  verlaufe  der  dtzungcn  sprach  dr.  Flach  ans  Tfibingeu 
über  das  violarium  der  kaiserin  Eudokia  nnd  kam  zu  dem  resultiute, 
dasz  die  unechtheit  der  schrift  bis  jetzt  noch  nicht  bewiesen  »ei,  so 
schwere  verdachtsgründe  auch  gegen  dieselbe  zu  sprechen  scheinen, 
hingegen  war  gymnasiallehrer  Gropius  aus  Weilhurg  der  ansieht,  die 
schritt  stamme  aus  dem  ende  des  15n  oder  anfang  des  16n  Jahrhunderts, 
da  allem  anscheine  nach  £ustathius  und  ein  druck  der  Aldina  benutzt  j 
»ei,  was  freilich  noch  genauer  nachzuweisen  ist.  —  eine  erörtening  über 
die  bedeutiing  von  ex  eo  bei  Caes.  bell.  gall.  If  20  führte,  da  die  stelle  ! 
nicht  vorlag,  zu  keinem  resultate.  < 

Den  schlusz  der  Verhandlungen  bildete  ein  vertrag  von  prof.  Linker 
aus  Prag  Über  die  vielbemfene  Horasisehe  ode  1 84:  parens  deorum  enitor 
et  infrequens;  der  reduer  hält  sie  für  eebt,  zugleich  aber  auch  für 
einiger  emendationen  höchst  bedürftig,  er  schreibt  daher  statt  des  ganz 
sinnlosen  plerumque:  utrimque;  sodann  scheinen  ihm  die  nameu  v.  10 
sehr  verdächtig,  und  er  schlug  daher,  weil  der  dichter  offenbar  ost  und 
west  einander  gegenttbersetsen  will,  die  ftndemng  vor:  quo  Susa  et  in- 
visi  horrida  Achaemeni  (letzteres  als  geuet.).  einen  ganz  ähnlichen 
inhalt  wie  dieses  Horazische  ^redicht  hat  Verg.  Catal.  XII,  und  es  wäre 
interessant,  wenn  beide  dichter  dasselbe  ereignis  besungen  hätten. 

(der  schlusz  folgt.) 
Wiesbaden.  «  F.  Otto. 

 * 
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Die  nachfolgenden  blätter  möchten ,  wie  dies  schon  frtther  in 
zwei  Programmen :  *liber  Ruth  in  latinum  versus  perpetuaque  inter- 
pretatione  illustratus  1856',  und  ^die  biblische  geschichte  in  ihren 
ersten  anfingen  1876',  von  mir  versucht  worden  ist,  eine  weitere 
probe  geben,  wie  nach  meiner,  auf  vieljähriger  erfahrung  beruhen- 
den Überzeugung  der  evangelische  religionsunterricht  und  die  bibel- 
lectüre  im  obergymnasium  zuibebandeln  sei.  dieser  Unterricht  hat 
gerade  auf  dieser  mittelstufe  zwischen  elementar-  und  hochschule 
seine  eigentümlichen,  nicht  leicht  zu  bewältigenden  Schwierigkeiten, 
worin  dieselben  bestehen  und  was  demgemäsz  zu  thun  und  zu  lassen 
sei,  damit  einesteils  den  bedürfnissen  der  lernenden,  andernteils  den 
aufgaben  des  lehrers  entsprochen  werde,  sofern  dieser  die  püicht 
hat,  ebenso  wol  durchaus  wahrhaftig  zu  sein,  und  den  berechtigten 
forderungen  unserer  jetzigen  bibelforschung  gerecht  zu  werden ,  als 
einen  gesunden  Offenbarungsglauben  pietätvoll  zu  wahren,  wurde 
seiner  zeit  in  vier  artikeln  des  württemb.  correspondenzbl.  für  gel.- 
und  realschulen  1873  s.  18 — 185  auseinandergesetzt,  was  dort 
theoretisch  als  notwendig  oder  wenigstens  als  wünschenswerth  auf- 
gezeigt ist,  soll  hier  in  seiner  praktischen  Verwendung  dargelegt 
werden,  wenn  dies  mittelst  der  erörterung  der  drei  grundbegrifie 
geschieht,  welche  meines  erachtens  jeder  gründliche  religionsunter- 
richt auf  dieser  stufe  notwendig  zur  einieitung  zu  behandeln  hat, 

N.  jtbrb.  L  phiU  n.  päd.  II.  abt.  1878.  hA.  2.  5 
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des  begriffs  nemlich  der  religion,  der  Offenbarung  und  der 
heiligen  schrift:  so  wird  jeder  sachkundige  zugestehen ,  dasz 
diese  probe  jedenfalls  sich  nicht  am  leichtesten,  eher  wol  am  schwie- 
rigsten gegenständ  dieses  unterrichte  versucht,  wenn  überhaupt 
jeder  anfang  schwer  ist,  so  besonders  der  anfang  dieses  Unterrichts 
auf  der  genannten  stufe,  mag  man  nun  auf  die  begriffliche  seite  oder 
auf  die  concreten  anfange,  die  Schöpfungsgeschichte  nach  dem  bibli- 
schen berichte,  das  hauptgewicht  legen,  mit  rücksicht  daher  auf  die 
in  jenen  artikeln  gegebene  begründung,  wie  mit  der  nachsieht, 
welche  diese  stimme  aus  der  schule  und  ftlr  die  schule  bei  dem  so 
schwierigen  stoffe  erbitten  darf,  möchte  dieses  bruch stück  gelesen 
und  beurteilt  sein,  einiges  davon  wird  freilich  manchem  zu  tief  und 
mystisch,  anderes  dagegen  allzu  keck,  gnosticierend,  heterodox  oder 
wie  man  sonst  sagen  mag,  und  deshalb  aus  beiden  gründen  ver- 
früht für  die  gymnasialstufe  erscheinen,  ich  musz  aber  vielmehr 
das  eine  wie  das  andere  für  gleich  unerläszlich  erklären,  jede  reli- 
gion, zumeist  die  christliche,  enthält  tiefe  mysterien,  und  zwar 
solche,  mit  denen  unsere  schüler  bereits  in  kirche  und  schule,  viel- 
leicht noch  zu  frühe ,  bekannt  gemacht  worden  sind,  nicht  minder 
aber  verlangen  das  alter  und  die  Studien  der  über  die  knabenzeit 
hinausgeschrittenen  und  verlangt  ebenso  dringend  der  stand  der 
•  gegenwärtigen  biblischen  Wissenschaft  eine  genauere  klarstellung 
und  begründung  dieser  religiösen  begriffe,  wer  zur  Wissenschaft, 
zumal  der  theologischen,  zu  erziehen  hat,  musz  diesem  wie  jenem 
gerecht  werden,  musz  einerseits  die  tiefen  des  Christenglaubens  [ 
ahnen,  andererseits  das  licht  der  Wissenschaft  leuchten  lassen,  beides 
natürlich  nicht  mehr  und  nicht  minder,  als  es  auf  dieser  untenichts- 
stufe  schlechthin  notwendig  ist.  es  versteht  sich,  dasz  die  frage  eine 
offene  bleibt ,  in  wie  weit  das  einzelne  von  der  nun  folgenden  ein- 
leitungsprobe ,  insbesondere  von  den  'erläuternden  bemerkungen', 
in  den  ersten  oder  erst  in  den  späteren  jähren  des  schulcursus  zur  ^ 
besprechung  sich  eignet,  oder  aber  auth  als  etwas  zu  betrachten  ist, 
das  nur  der  lehrer,  dieser  aber  jedenfalls,  wissen  und  reiflich  er- 
wägen musz.  was  demnach  hier  geboten  wird,  sind  stücke  eines 
handbuchs  für  roligionslehrer  an  den  oberclassen  eines  ; 
gymnasiums,  worin  alle  wichtigen  hergehörigen  fragen  nach  ; 
dem  bedürfnis  unserer  gegenwart  und  nach  dem  stand  der  jetzigen  ' 
bibelwissenschaft  besprochen  werden  sollen,  ob  seiner  zeit  ein  in 
diesem  geiste  abgefaszter  Wegweiser  in  gröszerem  umfange,  ein  die 
ganze  bibel  (geschichte  und  lehre  derselben  und  bibelkunde)  um-  j 
fassendes  handbuch  für  den  lehrer  erwünscht  wäre,  darüber  mag 
die  aufnähme  dieser  proben  entscheiden. 

Vorbemerkung. 
Die  aufgäbe  der  biblischen  religionsgeschichte  und 
religionslehre  ist  für  das  gymnasium  in  seinen  oberen 
c lassen:  kenntnis  der  geschichte  der  religion,  wie  diese  einerseits 
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Ib  den  thataachen ,  persOnliöhkeiten  und  Wahrheiten  des  alten  und 
neuen  testaments  geofienbart,  andererseits  in  diesen  bflchem  nieder- 
gelegt ist,  somit  einesteils  biblisehe  gesehiohte,  mit  inbegriff  der  in 
Sur  geoffenbarten  sitÜieh-religiösen  Wahrheiten',  andemteils  bibel- 
bmde.  der  gegenständ  und  Inhalt,  mit  dem  wir  es  zn  Ünm  haben, 
ist  also  keineswegs  ein  ganz  neuer,  sondern  es  soll  anoh  hier,  wie  bei 
unserer  beseh&ftagung  in  den  alten  spraohen,  das  bisher  gelernte  ver- 
ToUstfindigt,  in  ordnnng  und  Zusammenhang  gebraeht,  Tomehmlicih 
aber  zu  klarer  einsieht  erhoben  und  gehörig  begrnndet  werden,  wie 
dieses  dem  evangelisdien  Christen  1  Petr.  3, 16  zur  pflieht  gemacht 
ist.  diese  aufgabo  erfordert,  da  es  sieh  um  die  geoffenbarte,  in 
der  heiligen  sohrift  niedergelegte  religion  handalt,  dasz  zu- 
TOrderst  die  drei  fragen,  und  zwar  durehweg  an  der  band  der  bibel, 
bdsprochen  werden:  von  gott  und  religion  Überhaupt,  von  der 
offimbanmg ,  von  der  heiligen  schrift. 

1.  Yen  gott  und  religion  überhaupt« 

Gott  ist  ein  geistiges,  ttber  das  sichtbare  und  alle  menschen 
erbabenes,  allgewaltiges  wesen,  Job.  4,  24.  Jes.  55,  8.  9,  das  das 
leben  in  sich  selber  hat  und  die  quelle  alles  lebens  ist,  Joh.  5,  26. 
Jer,  10, 10;  darum  fort  und  fort  in  erhaltung  und  regiemng  der 
weit  sich  wirksam  zeigt,  act.  17,  27.  28,  nidit  allein  als  ein  ge- 
rechter  und  heiliger,  5  Mos.  82,  4.  Ps.  III,  7«  1  Petr.  1, 16,  son- 
dern als  ein  gott,  der  insbesondere  dem  menschen  in  liebe  zuge- 
wandt ist  und  mit  ihm  öins  werden  will  und  kann,  1  Job.  4,  8. 
Job.  10,  30. 

Demgemttsz  beschreibt  die  bibel  die  religion  (anm.  1)  als  furcht 
gottes,  d.  L  furcht  vor  ihm  und  ehrfurcht  gegen  ihn,  Ps.  III,  10; 
als  liebe  zu  ihm  5  Mos.  6 ,  5 ,  als  wandel  vor  ihm  d*  h.  als  gott- 
gefiQliges  leben  (anm.  2),  1  Mos.  17,  1 ,  als  einen  bund,  d.  i.  eine 
gemeinschaft  zwischen  gott  und  dem  mensdien  1  Mos.  6, 18. 

Was  dabei  im  menschen  vorgeht ,  die  geistige  thätigkeit  und 
Stimmung,  mittelst  der  er  diesen  gott  in  seinem  innem  empiindet 
und  walten  iSszt,  fiaszt  die  bibel  zusammen  im  werte  glauben^  Hebr. 
11,  1  (anm.  3).  an  der  dadurch  gewirkten  gemütsstimmung  aber 
besitzt  der  mensch  den  festesten  halt  und  das  hdchste  gut ,  Ps.  73, 
25.  26  (anm.  4). 

Somit  ist  religion  nach  der  bibel:  glaube  an  gott  und 
leben  in  gott,  oder:  geistige  gemeinschaft  des  men- 
schen mit  gott  mittelst  glaubens  und  lebens  (anm.  5). 
noch  genauer  gesagt  besteht  dieselbe  darin,  dasz  der  mensch  teils  in 
allem,  was  ist  und  geschieht,  gott  findet,  teils  in  allem,  was 


*  somit  soll  hier,  wenigstens  bis  auf  einen  gewissen  grsd, 

biblische  glaubens»  and  Sittenlehre  im  gnsammenhang  mit  der  geschichte 
behandelt  werden,  warum?  darttber  s.  mein  programm  über  1  Mos.  1 — ^3 
vom  j.  1876,  8.  2.  16  u.  a.  st. 
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za  thun  ist,  gottes  willen  ihnt.  diese  zwei  bestandteile  lernen 
wir  als  di^*enigen,  welche  das  wesen  der  biblischen  religion  aus* 
machen,  ans  dem  im  Charakter  nnd  leben  Jesu  gegebenen  mnster* 
bild  denselben  kennen,  in  ihm  sind  diese  beiden  selten  von  glanben 
nnd  leben  in  gott  in  Tollstem  masze  yerwirklicht  worden. 

Erläuternde  bemerkungen. 

Anm.  1.  Das  lat.  wort  re%id  bedeutet  feines  geitthl  fOr  das 
rechte,  anstSndige,  sowol  im  Süsseren,  als  besonders  im  sitÜidien 
und  religiösen,  sittliche  gewissenhaftigkeit  nnd  fromme  scheu  vor 
dem  geheimmsvoUen,  gStÜichen  und  den  gegenstftnden  heiliger  vor- 
ehmng  es  kommt  her  von  einem  yerlorenen  verbum  reUgere  (vgl. 
äSii^ens)  wie  de.  de  nat.  d.  2 ,  §  72  ausdrflcklich  sagt :  qui  amnia^ 
quae  ad  cuUum  deorwn  pertmeretd^  dSigetiter  rdraetarmt  et  gwom 
rd^gerent^  atmt  dkH  rd^kmi  a  rdegendo.  öhristliehe  gotte^lehrte 
(Lactantius  f  325)  haben  indes  ^äigio  dem  worthlang  gemSsz  Ton 
reUgare  abgeleitet «  was  immerhin  dem  biblischen  sinn  mehr  ent* 
spräche,  weil  es  das  gebundensein  an  eine  höhere  madit^  *die 
schledithinige  abhftngigkeit  von  gott',  ausdrückte,  aber  spraöUich 
sich  nicht  rechtfertigen  iSszt.  das  beste  deutsche  wort  dafür  ist 
gottseligkeit,  auch  frömmigkeit,  wiewol  dieses  letztere  wort  früher 
sdlgemeinere  bedeutung  hatte  und  durchgängige  brauohbarkeit  be- 
zeichnete. 

Anm.  2.  Nicht  blosz  das  neue  testament,  sondern  auch  das  alte 
sagt  also ,  dasz  bei  allem  abstand  ein  TerhSltnis  der  gemeinschaft 
der  liebe  zwischen  gott  und  dem  menschen  sein  kOnne  und  solle. 

Anm.  3.  Was  glaube  im  biblischen  sinne  bedeute ,  sagt  diese 
stelle  schon  nach  Luthers  Übersetzung  deutlich,  noch  klarer  aber 
wird  es  durch  die  genaue  Übersetzung  des  textes :  'es  ist  glaube  eine 
auf  festem  grund  ruhende  und  stand  haltende  Zuversicht  in  be- 
Ziehung  auf  das,  das  man  hofift,  eine  Überzeugung  von  dingen,  die 
man  nicht  sieht',  mit  andern  werten :  ein  ganz  zuversichtliches  flir- 
wahrhalten  zukünftiger  und  übersinnlicher  dinge ,  eines  über  dieser 
gegenwart  und  sichtbaren  weit  erhabenen  gottes  und  einer  höhem 
weltordnung. 

Anm.  4.  Hiermit  ist  gesagt,  dasz  religion  etwas  der  mensch- 
lichen natur  wesentliches  und  notwendiges,  ja  den  menseben  be- 
seligendes sei,  dasz  es  demnach  zu  den  geistigen  gütem  und  auf- 
gaben jedes  menschen  gehöre,  dieser  gemeinschaft  mit  gott  sich  be- 
wust  zu  werden  und  sie  zu  pflegen,  d.  h.  sein  fühlen  und  denken, 
wollen  und  handeln  von  stetem  hinblick  auf  den  unsichtbaren  gott 
durchdringen  und  beherschen  zu  lassen. 

Anm.  5.  Es  ist  demnach  religion  nicht  ein  bloszes  erkennen 
gottes,  sondern  eine  auf  innerer  erfahrung  beruhende  gemütsstim- 
mung,  beides  so  verschieden,  wie  es  ein  anderes  ist ,  wenn  einer  die 
eigenschaften  des  feuers  kennt  und  weisz,  ein  anderes,  wenn  er  sie 
an  sich  selbst  erfährt,  und  ebenso  wenig  wie  ein  bloszes  wissen  von 
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religiösen  walirheiten,  kann  eine  blosz  Suszerliohe  yerehrung  mit 
Worten,  geberden  und  ceremonien  ohne  inneres  gefühl  und  ohne 
sittlichen  einflusz  religion  im  biblischen  sinne  heiszen,  in  diesem 
betracht  ist  also  die  fdte  definition:  reUgio  est  moduSy  deum  eogno- 
aeendi  et  edendiy  nicht  ganz  befriedigend,  weil  dabei  nur  die  fiusze- 
mngen  der  religiolf,  nidit  ihr  eigenÜiches  wesen  und  das,  was  dem 
erkären  und  Yerehren  zu  gründe  li^,  ins  aoge  ge&szt  ist.  den- 
noch ist  daran  das  richtig,  dasz  aUerdings  sowol  das  erkennen 
(anm.  4)  ,  als  das  verehren  gottes  auch  zur  religion  gehört  nur  ist 
beides  niöht,  weder  dem  grad  noch  der  zeit  nadi,  dl»  erste. 

Anm.  6.  Wdl  luemach  die  religion,  welche  zunftchst  etwas  im 
menschen  Torgehendes  (snbjectiTes)  ist,  sich  auch  ttuszerlich,  nicht 
blosz  im  sog.  cultns,  sondern  auch  im  bekenntnis  und  leben  ttber- 
baq^t  kundgibt  und  daher  gegenständ  (object)  der  beobachtung  für 
andere  ist,  wird  das  wort  au(£  im  letztem,  also  objectiyen  sinn  gc; 
braucht  fOür  die  in  gewissen  formen  heraustretende  kundgebung  der 
frOmmigkeit.  so  ist  es  gemeint,  wenn  man  von  christlidier,  jüdi- 
scher, muhanunedanischer  religion  spricht,  die  lateinische  spräche 
bezeidinet  diese  objectiv  in  ftnszerlichen  kundgebungen  hervor- 
tretende religiositftt  hftufig  durch  rdigianes. 

KB.  Die  angefahrten  bibelstellen  sind  sSmtlich  hier  und  ebenso 
auch  bei  den  fol^^snden  abschnitten  zu  memorieren* 

IL  Tan  der  offenbarang* 

Die  religion  oder  der  glaube  an  den  übersinnlichen  gott  ent- 
steht im  geiste  des  mensdien  und  wird  zu  einer  in  ihm  wirken- 
den kraft  und  zu  einem  leben  in  gott,  indem  einerseits  dieses  über- 
sinnlidie  wesen,  dieser  verborgene  gott,  in  der  weit  und  im  men- 
sdien sich  kundgibt  und  so  ein  ofiE&barer  wird,  andererseits  der 
mensch  diese  kimdgebungen  zu  vernehmen  vermag,  Job.  5,  17. 
1  Mos.  1 ,  26  (anm.  1).  demgemSsz  ist  die  Offenbarung  gottes  eine 
gedoppelte,  sowol  eine  kundgebung  seines  wesens  in  thatsachen^ 
ftnszerlichen  und  innerlichen  (manifestatio),  als  auch  ein  im  mensch- 
lichen geist  dadurch  gewecktes  bewustsein  von  gott  und  göttlichen 
Wahrheiten  {inspircUio).  es  finden  also  dabei  zwei  zusammeiäsngende 
und  zusammenwirkende  Vorgänge  statt:  thatsSohliche  kundgebungen 
von  selten  gottes  und,  kraft  der  in  den  menschlichen  asist  von  gott 
gepflanzten  anlagen,  innere  wahmebmungen  von  Seiten  des 
menschen. 

Die  von  gott  ausgehende  und  im  menschen  vor  sich  gehende 
kondgebung  gottes  gelangt  aber  an  uns  auf  zwei  wegen ,  so  dasz  es 
also  zwei  arten  von  Offenbarung  gibt,  weldie  die  hl.  schrifb 
genau  unterscheidet. 

Gott  gibt  sich  nttmlich  kund  und  wirkt  fürs  erste  durch  solche 
thatsachen,  welche  allen  menschen  vermöge  ihrer  anerschaffenen 
natur  verständlich  sind,  diese  sind  teils  ftuszerlieh  wahrnehm- 
bare: die  Schöpfung  der  weit  und  die  in  der  natur  hervortretenden 
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sparen  seines  daseins  und  walten^  Ps.  19,  2.  104,  24.  Act.  14,  17. 
Böm.  1,  20,  sowie  die  regienmg  der  weit,  sein  walten  in  den 
fühnmgen  der  menschen,  Ps.  65,  5;  teils  innerliche:  das  dem 
menschen  eingeprägte  göttliche  ebenbild,  das  bewustsein  von  gut  und 
böse,  das  gewissen,  Böm.  2, 14.  15  (anm.  1  und  2).  dies  alles  heisst 
man  die  allgemeine,  natürliche,  mittelbare  offenbarnng, 
weil  sie  allen  Völkern  und  Zeiten  zugehört,  auf  natürlichem  wege 
und  durch  die  mittel  menschlicher  geistesanlagen  zu  stände  kommt 
fürs  andere  aber  hat  sich  gott  kundgegeben  durch  eine  weitere 
(anm.  3)  Offenbarung  seines  wesens  und  willens,  es  ist  dies  wiederum 
geschehen  teils  auf  änszerlich  wahrnehmbare  weise,  also  durch 
thatsaohen:  durch  die  erwählung  (anm.  4)  und  die  anszerordentlichen 
fühningen  (anm.  5)  des  volkes  Israel,  von  dem  das  heil  kommen 
sollte,  Joh.  4,  22,  insbesondere  auch  durch  die  demselben  ge- 
sdienkte  gesetatgebnng,  Tor  allem  aber  durch  die  in  seiner  mitte 
geschehene  menschwerdung  in  der  person  unsere  erlösers,  Jesa 
Christi ,  dem  ebenbild  des  unsichtbaren  gottes  und  abglanz  seintr 
herlichkeit,  Col.  1,  15  (anm.  6);  teils  durch  innerliche  geistige 
Wirkungen,  indem  gott  jederzeit  Sprecher  und  ansleger  (anm.  7) 
dieser  seiner  thaten  und  führungen  berufen  nnd  mit  seinem  geiste 
erfüllt  hat,  so  dasz  sie  seine  stimme,  seine  lehren,  geböte  und  ver- 
heiszungen  in  ihrem  innem  vernehmen  und  mit  der  entschiedensten 
Überzeugung,  gottes  wort,  nicht  ihre  eigene  meinung  zu  vernehmen 
und  zu  reden,  dem  volke  mitteilten  (anm.  8).  es  ist  dies  die  nach 
2  Tim.  8, 16.  2  Petr.  1,  21  benannte,  durch  gott  gewirkte  ein- 
haucbung,  eingebung  {ins^ratio  im  engem  sinne),  diese  zweite  art 
Ton  Offenbarung  gottes  heiszt  die  besondere,  übernatürliche, 
unmittelbare  Offenbarung,  weil  sie  an  einem  besondem  Tolke 
sich  vollzogen  hat  und  nickt  ans  dem  natürlichen  Zusammenhang 
menschlicher  Verhältnisse,  sondern  nur  durch  ein  unmittelbares  und 
anszerordentlicdies  wirken  gottes  erklftrbar  ist  (anm.  9).  von  der 
ersten,  allgemeinen  art  götÖicher  Offenbarung  geben  sowol  die  bxbel 
und  christliohe  kixehenvSter,  als  audi  das  auszerbiblische  Schrifttum 
der  Griechen  und  Börner  zeugnis  (anm.  10).  beide  arten  aber,  die 
allgemeine  wie  die  besondere,  nennt  die  bibel  bildlich  wo^t  got- 
tes, 1  Mos.  1,  2.  Ps.  33,  6.  9.  Joh,  1, 1  und  14  (anm.  11). 

^  Erlftuternde  bemerkungen. 
Anm.  1.  Gott,  wie  ihn  die  bibel  lehrt,  der  lebendige,  die  quelle 
alles  seins  und  lebens,  kann  nach  diesen  stellen  gar  nicht  anders 
gedacht  werden,  denn  als  stets  wirkend  und  sich  offenbarend,  ndt 
dem  ausdruck:  *der  mensch  ist  nach  dem  bilde  gottes  gemachte,  ist 
Tomehmlich  das  gemeint:  es  ist  ihm,  als  zu  seinem  eigensten  wesen 
gehörig,  die  anläge  zur  religion  anerschaffen  und  kraft  derselben  ist 
er  fthig,  sowol  die  allgemeine,  mittelbare  Offenbarung  gottes  zu  ver- 
nehmen, die  in  der  natur  und  im  gewissen  (s.  folg.  anm.),  als  di« 
besondeie,  unmittelbare. 
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Anm.  2.  Diese  in  Luthers  Übersetzung  dunkle  stelle  besagt: 
die  beiden,  d.  h.  alle  menschen,  die  nicht  wie  die  Juden,  ein  von 
gott  gegebenes  gesetz  haben,  werden  auch  nach  einem  gesetz  ge- 
richtet V.  12;  denn  sie  sind  v.  14.  15  sich  selbst  ein  gesetz,  tragen 
in  ihrem  innern  ein  den  göttlichen  willen  kundgebendes  gesetz. 
dies  beweisen  sie  in  allen  fällen ,  wo  sie  von  natur,  durch  die  natür- 
liche stimme  ihres  innem  geleitet,  das  gesetz,  d.  h.  gottes  willen 
thun.  daraus  geht  nemlich  hervor,  dasz  in  ihrem  sittlichen  bewust- 
sein  ein  dem  mosaischen  gesetz  ähnliches  gesetz  vorhanden  ist,  das 
durch  ein  inneres  zeugnis ,  durch  die  unter  einander  sich  verklagen- 
den und  entschuldigenden  gedanken,  das  urteil  des  gewissens  sich 
fiufizert  und  vernehmlich  macht. 

Anm.  3.  Wäre  keine  sünde  in  der  weit,  d.  h.  wenn  der  mensch 
ebenso  wie  die  übrige  natur  in  voller  Übereinstimmung  mit  gott 
stünde,  so  würde  durch  die  Schöpfung  und  den  in  dem  menschen 
auf  natürlichem  wege  gewirkten  glauben  allein  das  erreicht,  was 
gott,  weil  er  die  liebe  ist,  in  der  weit  erreicht  wissen  will  (siehe 
1  Tim.  2,  4),  und  weil  er  ein  heiliger  gott  ist,  wollen  musz,  es 
wäre  auch  die  menschheit  ohne  weiteres  zuthun  ein  reich  gottes 
gewesen  und  geblieben,  d.  h.  sie  würde  eine  gemeinschaft  sein  und 
werden,  in  der  einzig  der  göttliche  wille  gilt,  der  göttliche  weltplan 
wäre  so  zu  sagen  auf  ebeneren  bahnen  vollzogen  worden ,  und  es 
h&tte,  natürlich  auch  von  der  vollendenden  band  gottes  geleitet, 
jene  natürliche  Offenbarung  genügt,  gottos  zwecke  mit  der  weit, 
auch  der  menschenweit,  zu  yerwirkliidieB«  nun  hat  aber  der  mensoh 
durch  die  sünde  von  gott  sich  losgerissen,  seinen  willen  von  gottes 
willen  getrennt.*  um  aber  dennoch  ein  reich  gottes  auf  erden  zn 
gründen,  war  eine  ergänzung  der  schaffenden  und  wirkenden  gottes- 
mitteilung  erforderlich,  es  muste  zu  dieeem  behuf  die  offenbarende 
kraft  gottes,  um  der  macht  der  sünde  ein  gegengewiobt  zu  schaffen 
und  sie  zu  brechen,  noch  weiter  als  eine  erlösende  wirken,  dies 
konnte  nnr  dadurdi  geschehen ,  dasz  gott  besondere  yeranstaltongen 
traf,  um  das  menschengeschlecht  für  seine  bestimmnng,  dasz  es  ein 
reich  gottes  würde,  zu  erziehen,  dazu  bedurfte  es  auszerordent* 
lieber  Offenbarung  durch  thatsachen,  persönlichkeiten  und  Wahr- 
heiten, mittelst  welcher  die  wahre  religion  zu  ihrer  yoUen  kraft  und 
reinheit  zu  gedeihen  vermochte. 

Anm.  4.  Als  mittel,  wie  diese  erlösende  erziehung  ^er  mensch- 
heit für  das  reich  gottes  bewerkstelligt  werden  konnte,  ist  nicht  wol 
ein  anderes  denkbar,  als  das  der  erwählung  eines  besondern  Vol- 
kes und  einzelner  Persönlichkeiten  innerhalb  desselben,  deren  f&hig- 
keit,  gottes  Offenbarung  zu  empfangen,  zu  pflegen  und  fortzupflanzen 
es  möglich  machte,  jenen  zweck  im  lauf  der  Jahrhunderte  zu  erreichen* 


*  wie  und  waram  das  gedcbeheo  ist  und  in  folge  der  dem  wesen 
des  mensdieii  eigentfimliehen  und  notwendigen  wiUensfireiheit  so  ge- 
schehen nrasle,  a.  mein  programm  vom  j.  1876,  s.  28  f. 
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denn  es  ist  anerkannte  thatsacbe,  dasz  auch  auf  anderen  gebieten 
des  lebens,  z.  b.  in  der  kunst,  und  selbst  in  der  naturwissenschaft, 
eine  höhere  stufe,  wodurch  ein  wesentlicher  und  bleibender  fortschritt 
erzielt  wird ,  nur  in  der  weise  erstiegen  werden  kann ,  dasz  zu  dem 
durch  Vorgänger  geleisteten  mittelst  durchaus  genialer,  originaler 
und  durch  besondere  umstände  auf  eine  überragende  höhe  gestellter 
geister  etwas  hinzukommen  musz,  das  wie  eine  neuschöpfung  in  die 
weit  herein  tritt  und  in  derselben  fortwirkt,  das  ist  also  nur  mög- 
lich durch  einzelne  von  gott  berufene  und  erwählte  persönlichkeiten, 
mehr  als  irgendwo  war  dies  geboten  im  gebiet  der  religion.  so  war 
also  eine  solche  erwählung  des  volkes  Israel,  zuvörderst  in  der  per- 
son  seines  Stammvaters  Abraham,  eine  notwendigkeit,  und 
schon  in  diesem  betracht  durchaus  gottes  würdig  und  seinem  sonsti- 
gen wirken  und  walten  entsprechend,  somit  nichts  weniger  als 
durch  eine  befremdliche  willktir  hervorgerufen,  auch  ist  dieselbe 
entfernt  keine  Parteilichkeit  gegen  dieses  volk  und  dessen  er* 
wählte  häupter.  denn  einesteils  war  ja  diese  erwähltuig  von  anfang 
an  an  gewisse  bedingnngen,  waren  die  Vorrechte  an  bestimmte 
pflichten  geknüpft,  andemteils  ist  gleichfalls  von  jeher  ausge- 
sprocben,  dasz  der  dem  volk  Israel  geechenkte  segen  und  das  in 
seiner  mitte  erscheinende  heil  der  ganzen  menschheit  zugute  kom- 
men sollte,  1  Mos.  18,  IS.  19,  wie  es  denn  aooh  in  mid  durch 
Christus  sich  erfüllt  hat. 

Anm.  5.  Man  denke  an  die  nach  menschlichem  ermessen  fast 
unbegreifliche  erlösung  aus  der  ägyptischen  knechtschaft  und  die 
eroberung  Kanaans  durch  ein  unkriegerisches  hirtenvolk,  aber  auch 
an  die  weiteren  ftthrungen  des  volkes  Israel,  insbesondere  an  die 
schweren  gerichte,  unter  welchen  dieses  yolk  für  seine  bestimmung 
geläutert,  erzogen  und  erhalten  worden  ist. 

Anm.  6.  Indem  Jesus  Christus ,  ebenso  wie  die  äuszere  natur 
in  ihrer  art,  auf  dem  gebiet  des  sittlich  religiösen  lebens  ein  wider- 
strahl und  abglanz  göttlicher  herlichkeit  (böHa)  war ,  ist  in  ihm  die 
Selbstmitteilung  gottes,  und  zwar  als  erlösende  Offenbarung,  in  der 
vollkommensten  und  wirksamsten  weise  ToUzogen.  dies  ist  Joh.  1, 
14  in  dem  bildlichen  ausdruck  zusammengefaszt :  ^das  wort  (siehe 
anm.  11)  ward  fleisch',  was  so  viel  heiszt,  als:  gottes  wille  und 
rathsohlusz ,  die  Schöpfung  durch  eine  erlösung  zu  yoUenden ,  ist  in 
einer  menschlichen  persönlichkeit  und  ihrem  werk  yerwirklicht 
worden. 

Anm.  7.  Das  sind  die  propheten  gottes  im  alten  und  neuen 
bunde,  yon  Mose  an  bis  auf  die  apostel,  d.  h.  die  Sprecher  und  aas- 
leger der  thatsächlichen  Offenbarungen  gottes  und  verkündiger  der 
yon  ihnen  yemommenen  göttlichen  Wahrheiten  über  gottes  sein, 
Wesen  und  rathsohlusz  in  Vergangenheit,  gegenwart  und  zukunft. 

Anm.  8.  Wie  der  apostel  Paulus,  1  Eor.  7,  12  und  sonst,  die 
aus  eigener  meinung  geflossenen  Wahrheiten  mit  aller  bestimmtheit 
unterscheidet  yon  dem,  *was  der  herr  sagt,  was  er  aus  gott  und  yor 
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gott  rede',  1  Kor.  2|  13,  2  Kor.  2,  17;  so  finden  wir  ganz  dasselbe 
bei  allen  echten  propheten  auch  des  alten  testaments,  dasz  sie  sich 
nemlich  ganz  gewis  waren,  dieses  und  jenes,  was  sie  als  gottes 
stimme  verkündigen ,  sei  ihnen  wirklich  von  oben  eingegeben,  seien 
gKtUiche,  sie  selbst  überwältigende,  ihrem  ge^t  Yom  höchsten  wesen 
mitgeteilte  Wahrheiten,  und  keineswegs  erzengnisse  ihrer  eigenen 
denkkraft  und  menschlicher  Weisheit,  Jerem.  20,  9.  coli.  16, 16.  19. 
deshalb  gelten  die  ihnen  gewordenen  ofifenbarungen  mit  recht  als 
ttbemattlrliche ,  ohne  abw  deshalb  mmatftrlich,  widematttrlich  oder 
widervemünftig  zu  sein. 

Anm.  9.  Als  übematttrlich  und  auszerordentlich  erweisen  sich 
diese  Offenbarungen  hanptsKehlich  dadurch,  dasz  sowol  die  thatsttch- 
lichen  knndgebungen  gottes,  z.  b.  in  der  geeetzgebung,  der  person 
mud  dem  werke  Moses  oder  in  der  menschwerdung  gottes  in  unserm 
erlöser,  als  die  daran  geknüpften  aufschlüsse  über  gottes  wesen  und 
willen,  sonnt  die  hier  vorliegende  gGtÜiche  manifesksHo  wie  die  ira- 
ßpiraÜo^  nicht  aus  dem  gewöhnlichen  gang  der  dinge,  aus  der  natür- 
liöh-mensclilichen  geisteskraft,  bildung  und  entwicklung  abgeleitet 
werden  können,  sondern  etwas  durchaus  ursprüngliches,  neue^  un- 
mittelbar durch  gott  gewirkte,  anfinge  und  schöpfhngen  sind,  so 
steht  denn,  wie  Jesus  als  wunder  gottes  im  neuen  testament,  so  im 
alten  das  volk  Israel  mit  seiner  religion  inmitten  der  zeilgenössi- 
sehen  Völker  als  anszerordentliche  göttliche  schöpfiing  da.  denn 
diese  religion  hat  sich  viele  Jahrhunderte  lang,  gerade  im  kämpf  mit 
dem  geist  des  Volkes  im  groszen»  in  den  gottosmSnnem  in  seiner 
mitte  und  durch  sie  nicht  blosz  erhalten,  sondern  immer  reiner  ge- 
stoltet.  deshalb  kann  weder  diese  religion  noch  können  die  trSger 
derselben  als  natürliches  gewttchs  von  unten,  vielmehr  nur  als  gäbe 
und  als  Sprecher  einer  ofEenbarmig  von  oben  erklärt  werden,  oder 
sollte  audi  nur  —  um  wenige  beispiele  zu  nennen  —  'der  schlichte 
rinderhirto  von  Thekoa,  Arnos,  sein  gedankenvolles,  tiefsinniges 
prophetenbuch,  sollten  die  ungelehrten,  in  vielem  so  kurzsichtigen 
fisi^er  des  galilftischen  meeres  ihre  briefe  voll  herlicher  Wahrheiten 
von  gott^  von  des  menschen  wesen  und  bestimmung,  von  dem  heils- 
plan  für  die  menschheit  ohne  höhere  beihilfe  haben  verfassen  kön- 
nen? wahrlich  eher  würden  wir  es  denkbar  finden^  dasz  der  nächste 
beste  hirte  oder  landmann  unserer  tage  die  compUderteste  maschine 
dieses  Jahrhunderte  ohne  jegliche  fremde  belehrung  und  mitwirkung 
zu  stände  brttchte.'' 

Anm.  10.  Dasz  gott  sich  auf  die  genannte,  allgemeine,  natttr- 
lidie»  mittelbare  art  in  natnr,  geschichte  und  gewissen  geofEenbart 
habe,  bezeugen  die  oben  angeflUirten  stellen  der  bibel.  in  der  rede, 
welche  Paulus  in  Athen  gehalten  hat,  weist  aber  dieser  apostel  noch 


^  aus  meiner  abliandlung:  '^flas  göttliche  und  das  menschliche  an 
der  heiligen  schrift'  in  der  festschrift  der  gjmnasien  und  semiuarieu 
Württembergs  zur  vierten  sKciilarfeier  der  univereitSt  Tübingen  1877. 
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insbesondere  darauf  hin,  dasz  diese  allgemeine  göttliche  offenbarnng 
auch  von  auszerbiblischen  Schriftstellern  erkannt  worden  sei  und 
dasz  somit  auch  hier  spuren  wahrer  gotteserkenntnis  gefunden  wer- 
den, demgemäsz  haben  ältere  kirchenlehrer  ganz  richtig  und  im 
sinn  des  apostels  es  ausgesprochen ,  im  heidentum  seien  gleichfalls 
Samenkörner  wahrer  religion  (XÖTOC  CTrepjuotTiKÖc)  ausgestreut, 
Justin  apol.  2,  97.  1,  17.  Lactant.  div.  inst.  7,  6,  und  Clemens  Alex, 
sagt  Strom.  I  1,  151:  ti  t^P  ^cti  TTXdTUJV  fi  Miuucfic  dTTiKiZuJV. 
dasz  dem  so  sei ,  erhellt  aus  einer  menge  von  stellen  griechischer 
und  römischer  Schriftsteller,  der  spruch  bei  Homer  Odyss.  3 ,  48 
.  •  TrdvTec  be  Geujv  xcit€oOc'  dvOpiuTroi,  klingt  in  vielen  solcher 
auszerbiblischen  stimmen  nach,  am  bekanntesten  sind  die  äusze- 
rungen  über  gott  und  Offenbarung  gottes  in  der  natur,  in  den 
menschlichen  geschicken  und  im  gewissen  aus  dem  munde  des  Öo- 
krates  in  Xenophons  memorab.  IV  4,  19  und  die  sätze  über  gott  bei 
Cicero  de  legibus  I  8,  24.  de  nat.  deor.  1,  16;  ferner  der  tiberall  im 
classischen  altertum  hervortretende  glaube  an  die  rachegöttinnen 
als  die  stimmen  der  gottheit  im  innern  des  menschen,  und  die,  na- 
mentlich von  Herodot  so  entschieden  ausgesprochene  ansieht  und 
lehre  von  der  göttlichen  Vergeltung  für  menschlichen  Übermut,  als 
einzelne  belege^  seien  noch  bemerkt  die  Sprüche  von  Plato  de  rep. 
10,  613:  €ic  öcov  buvaiöv  dvGpcuTTUj  6jLioiouc0ai  Geuj,  von  Zeno 
(bei  Diog.  Laert.  7,  1):  cocpouc  Öeiouc  elvai,  aus  einem  griechi- 
schen gnomendichter :  ßpoTok  äiTaciv  f]  cuvcibricic  Geöc,  von  Cicero 
de  nat.  deor.  2,66:  nemo  vir  magnus  sine  äliquo  afflatu  dimno  tm- 
quam  fuit^  vgl.  de  rep.  3,  22,  von  Seneca  epist.  41,1:  prope  est  a  te 
jDeuSy  tecum  est^  intus  est.  —  Sacer  inter  nos  spirüus  sedetj  malorum 
honorumque  nostrorum  observator  et  custos,  und  von  demselben  in  der 
schrift  von  der  Vorsehung  §  5.  der  satz :  inter  bonos  iHros  ac  Deitm 
amicüia  esty  condUatite  virtute.  amicitiam  dico?  immo  etiam  necea- 
siti*do  et  smiUiudOf  wo  ganz,  wie  in  der  bibel,  die  raligion  als  er- 
fahning  einer  gemeinscbafk  zwischen  gott  und  dem  menschen  be- 
schrieben wird. 

Anm.  11.  Nach  den  angeführten  stellen  bezeichnet  also  die 
bibel  mit  dem  ausdruck  'wort  gottes'  zuvörderst  das  göttliche  schaf- 
fen sowie  seine  offenbarang  im  gewissen,  im  gesetz  (Ps.  119,  105), 
in  den  propheten  (Hesek.  2,  47),  welche  ja  der  mund  gottes  sind, 
ganz  besonders  aber  gottes  mensch  werdung  in  Jesus  Christus,  als 
dem  kern  und  stem  aller  göttlichen  Offenbarung,  deshalb  wird  fürs 
zweite  die  Verkündigung  von  Jesus,  seiner  person  und  seinem  werk, 
wort  gottes  genannt,  Luk.  1,2,  und  ebenso  im  laufe  der  zeiten  iHrs 
dritte  die  Urkunden  der  göttUchen  Offenbarung,  die  Schriften,  weloho 


^  wül  die  vollständio;ste  Sammlung  solcher  mit  den  biblischen  lehren 
zusammenstimmenden  Sprüche  ist:  ^christliche  klänge  aas  den  griechi- 
schen und  römUchen  dasBikem'  von  R.  Schneider,  prof.  am  gymn.  an 
Meiningen,  Gotha  1868,  Perthes.  LVI  u.  S76  9, 
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Toa  derselben  zeugen,  da  somit  die  bibel  selbst  sich  [nidit  wort 
gottes  nennt,  sondern  dieser  ansdruck  tiberall  nur  in  der  ersten  und 
iweiten  bedeutong  gebraucfat  wird,  ist  es  richtiger,  vom  wort 
gottes  in  der  schrif  t  zu  reden,  und,  um  sich  Yor  überschfttzung 
des  geschriebenen  wertes  zu  hüten,  immer  daran  zu  denkm,  dasz 
wort  gottes  zunftchst  die  an  die  männer  gottes  gekommene  offen- 
banmg  bedeutet,  deren  schriftliche  fassnng  sodann  das  besondere 
werk  verschiedener  meuschen  und  zeiten  gewesen  ist  nnd  somit  da 
usd  dort  aooh  mensehliche  gebreohlichkeit  an  sich  trSgt. 

(schltiBs  folgt) 

SCHÖNTHAL.  MBZaSB. 


11. 

KBITISCHE    NOTIZEN   ZU  DEN  BESCHLÜSSEN  DEE 
B£BLIN£E  OETHOGfiAPHISCUKN  CON£*£B£NZ. 


Die  Berliner  conferenz  beginnt  ihre  'regeln  für  die  dentsehe 
Orthographie'  mit  ausführlichen 'Torbemerkangen'  über  die  betonung. 
«6  lugt  darin  mittelbar  eine  erfireoliche  anerkennung  der  widitigkeit 
des  tone  für  die  dentsolie  reehtsehreibung.  auch  liegt  die  neoeslo 
gnm  entdeckung  des  hochverdienten  herm  von  Baumer  auf  diesem 
gebiete:  die  beobaehtung,  dasz  die  drei  yocale  a,  o,  u,  deren  um- 
biite  ä,  5,  ü  und  die  diphthonge  [und  alle  übrigen  langen  Tocale  vgl. 
§  10  der  vorläge]  stets  betont  sind,  doch  erheben  sich  gegen  die 
behandluQg  der  principiell  so  bedeutsamen  tonverhSltnisse  auch 
«oige  bedenken,  es  möge  verstattet  sein  denselben  nach  der  yoif- 
selirift  'principiis  obsta'  schon  gleich  hierausdruck  zu  geben;  um  so 
leiehter  und  kürzer  werden  wir  uns  dann  später  bei  den  einzelnen 
pancten  verständlich  machen  können,  und  was  die  dehnungszeichen 
betrifft,  diesen  hanptangelpunct  jeder  orthographischen  reform ,  so 
ist  eine  principielle  besprechung  der  betr.  conferenzbeschlüsse  nur 
Msr  möglich ,  wo  die  grundsätze  ftir  ihre  behandlung  gelegt  sind. 

Zunächst  ist  die  Unterscheidung  von  hoch  ton  und  tief  ton 
iftvorbemerkung  1  für  die  Orthographie  ohne  folgen;  beiderlei 
■rten  von  stärker  betonten  silben  verlangen  gleiche  orthographische 
bdiandlung;  nui*  bei  den  unbetonten  silben  bleibt  die  sogenannte 
*kttrze*  —  oder,  wie  wir  in  den  früheren  heften  dieser  Zeitschrift 
Öahrg.  1876)*  zu  zeigen  versucht  haben,  die  fast  vollkommene  zeit- 
imd  vocallosigkeit  unbezeichnet;  in  allen  betonten,  d.  b.  hoch-  und 
tieftonigen  silben  sollte  die  quantität,  d.  h.  länge  und  kürze  —  und 
damit  also  auch  der  accent  —  erkennbar  sein,  deuu  nicht  nur  alle 
Isngen  (s.  o.),  sondern  auch  alle  kurzen  vocale  sind  betont,  es 


*  'zur  conservativen  reform  unserer  nationalen  rechtschreibung.' 
&uf  diese  artikel  werden  wir  einige  mal  verweisen  müssen,  um  wieder-' 
holttngen  und  Weiterungen  möglichst  zu  meiden. 
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könnte  deshalb  in  Yorbemerknng  1  füglioh  zugesetzt  werden,  dasz 
hoch-  und  tieftonige  silben  für  die  Orthographie 
gleichwerthig,  beide  entweder  lang  oder  kurz  sind,  dasz  da- 
gegen die  tonlosen  silben  auch  fast  zeit-  und  Tooallos  sind ,  damit 
▼on  vornherein  falschen  folgeningen  nnd  einer  unter  Schätzung 
des  tieftons  (in  stamm-  nnd  nebensilben)  vorgebeugt 
werde. 

Vorbemerkung  2  beginnt  mit  der  die  Orthographie  ge- 
fährlichen etymologischen  Scheidung  der  Stammsilben  von  den 
^büdungselementen' und  derbesondem  hervorbebung  des  hochtons 
der  erstem,  in  den  *erläuterungen'  (s.  188)  suoht  Banmer  das 
hineinziehen  dieses  etymologischen  princips  in  unsere  vorwiegend 
phonetische  rechtsohreibnng  als  nicht  anphonetisch  etwa  durch  fol- 
genden sohlnsz  zu  begründen,  die  Stammsilbe  ist  in  den  germani- 
schen sprachen  mit  sehr  seltenen  ausnahmen  betont;  nun  aber  sind 
im  neuhochdeutschen  alle  betonten  silben  lang,  von  nator  oder  durch 
Position:  also  kann  man  den  ausdruck  'Stammsilbe'  vom  phoneti- 
schen gesiohtspnnct  aus  fast  überall  mit  der  bezeichnung  lange 
silbe'  Yertaus<Äen.  in  diesem  Schlüsse  enthält  der  obersatz  nur  die 
halbe  Wahrheit,  die  hier  in  betraoht  kommt;  der  Untersatz  beruht 
auf  einer  der  deutschen  spräche  mit  unrecht  aufgezwungenen  regel 
der  classisohen  grammatik;  der  schluszsatz  ist  deshalb  unrichtig,  in- 
dem subject  und  prftdicat  zu  enge  begriffe  enthalten,  denn  zun&dist 
ist  es.fQr  den  vorli^enden  Zusammenhang  nötig  zu  sagen,  dasz 
ausser  den  Stammsilben  auch  noch  sehr  viele  nebensilben  betont 
sind  —  und  in  Wirklichkeit  haben  gar  manche  (z.  b.  ant-,  erz-, 
ur-,  -ei,  -ir,  -ier  u.  a:)  sogar  den  hoohton,  während  die  betreffende 
Stammsilbe  tiefibonig  ist.  sodann  sind  die  betonten  silben  nicht  alle 
laagl  sondern  die  l^ttite  derselben  ist  kurz;  doppeiconsonanz  be- 
wirkt im  deutschen  nicht  nur  keine  positionsUnge  wie  im  lateini- 
schen, «ondem  ist  im  g^genteü  gerade  das  zeichen  der  kürze,  wie 
a.  a.  o.  nachgewiesw.  deshalb  endlich  sind  auch  nicht  alle  Stamm- 
silben lang;  sondern  alle  tonsilben  (d.  h*  die  Stammsilben  «1-  der 
hSlfte  der  nebensOben)  sind  zeitsilben  (d.  i.  lang  oder  kurz),  dieser 
schluszsatz  ist  keine  sog.  identische  gleichung;  denn  im  gegensatz 
zu  den  tonsilben  sind  die  tonlosen  silben  (d.  h.  viele  nebensilben 
und  im  zusammenhange  der  rede  oft  einige  einsilbige  stSmme)  weder 
lang  noch  auch  kurz,  sondern  fast  ganz  zeit-  und  vocallos,  sie  haben 
nur  ein  unbestimmtes  halbes  e,  wie  a.  a.  o.  gezeigt. 

Wenn  nun  silben,  deren  vocal  durch  folgende  doppeiconsonanz 
als  kurz  bezeichnet  .wird ,  fOr  *positionslang'  gehalten  werden ,  so 
ist  diese  aufifassüng  zwar  ein  diröcter  sprachlicher  Irrtum,  aber  der- 
selbe wird  nicht  leicht  unmittelbar  orthographische  oder  oHho- 
epische  fehlschlfisse  erzeugen ,  er  bleibt  mehr  in  Vorstellung  und  ge- 
danke  latent,  wenn  dagegen  die  fragliche  phonetische  bestimmung 
(sei  sie  nun  die  *länge',  oder  vielmehr  die  quantität,  oder  aucb  die 
betonung)  so  fast  allein  und  vorzugsweise  bezüglich  (des  hochtons 
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und)  der  meist  hoehtoiiigen  Stammsilben  ausgesagt  nnd  befaaaptet 
wild,  80  ist  an  der  richtigkeit  dieser  httlfte  der  Wahrheit  zwar  kein 
sweiM,  aber  diese  einseitige  Yorliebe  fSr  hochton  nnd  Stammsilbe 
«sengt  allzn  sdinell  eine  znrlioksetsaqg  nnd  yemaehlfissigung  des 
tieftons  nnd  der  teilweise  nur  tieftonigen  nebensilben,  die  nnr  ety- 
mologisch, nicht  aber  in  or&oepie  nnd  Orthographie  den  stamm- 
nlboD  nachstehen,  da  sie  grdstenteils  ebenso  gewiditig  und  betont 

—  und  deshalb  lang  oder  kurz  Ünd  wie  die  Stammsilben;  Tgl.a.a. o. 
fimheh  *in  jedem  einfachen  deutschen  werte  hat  mit  sehr  sdtenen 
tssnahmen  die  Stammsilbe  den  hochton',  aber  immer  so  ein- 
ftehe  wMer  hat  nur  die  gelehrte  etymologie;  in  den  werten  der 
lebendigen  rede,  also  in  der  Orthographie  ft^  unser  ganzes  yolk,  fin- 
den wir  in  jedem  setze  Stammsilben  mit  dem  tiefton,  z,  b.  die  vier 
gespeirten  in  dem  angefahrten  satse  selbst,  während  andere,  oder 
die  sdion  genannten  nebensilben  hoohtonig  sind. 

Dorch  jenes  hexrorheben  de%  etymologischen  princips  der 
Bbnmnsilbentheorie  kommen  nun  zum  grossen  nachteil  des  {dioneti- 
Mbfin  Charakters  unserer  Orthographie  die  bedeutungSTollen,  beton- 
ten und  deshalb  langen  oder  kurzen  nebensilben  ~  halb  unvermerkt 

—  in  gefahr,  ihrer  quantitftts-  resp.  kOrzebezeichnung  (d.  h.  der 
dofipekonsonaiiz)  beraubt  zu  werden,  oder  wenigstens  yorlliufig  eine 
uqgldche  behancQung  betre&  derselben  zn  erleiden,  und  so  finden 
wir  denn  auch  bei  den  einen  zwar  noch  stets  die  doppelconsonanz, 
s.b.miß.,  misse-  (§  25),  vgl.  Kiebitz,  Stieglitz,  Morits,  Lakritze 
(§  4),  Kirmeb  (und  ffirmes),  CNirals,  Commüs,  Compafs,  vgl.  §  35, 
Apell  (dagegen  April)  u.  s.  f.;  bei  anderen  ist  dieselbe  im  Singular 
geschwunden  und  im  plnxal  geblieben,  z.  b.  -nis  plur.  -nisse,  -in 
phnr.  -innen  (§  3  und  25);  wieder  bei  anderen  fehlt  eben&Us,  trotz 
d«r  betonten  kürze,  die  doppelconsonanz  in  einzahl  und  mehrzahl, 
Lb.  Pilgrim,  Pilgrime,  Notiz,  Notizen  (§  2)  n.  s.  w.  Tgl.  §  3a 
Wslfisch,  Damhirsch;  mitunter  endlich  stdit  sie  im  sing,  und  fehlt 
im  plur.,  z.  b.  Musehnann  plur.  (MuselnUtamer  und)  Muselmanen. 

Es  dürfte  daher  der  Vorbemerkung  2  wol  znzuftlgen  sein,  dasz 
die  betonten  Stammsilben  und  die  betonten  neben- 
silben orthoepisch  und  deshalb  orthographisch  gleieh- 
werthig  sind  (beide  bald  hoch-  bald  üeftonig,  beide  teilweise  lang 
teilweise  kurz,  beide  der  quantitSts-  resp.  der  kllrzebezeichnung  und 
dadurch  also  gleichzeitig  der  tonbezeichnung  bedürftig) ,  damit  von 
^mherein  einer  Unterschätzung  und  unrichtigen  oder  inconse- 
qnenten  behandlung  der  gewichtigen  (hoch-  oder  tief- 
tonigen) nebensilben  vorgebeugt  werde.  —  Nebenbei  be- 
merkt, hätte  bei  der  eingehenden  behandlung  der  tonverhältnisse  in 
▼Oibemerkung  2  betreffs  der  zusammengesetzten  Wörter  genauer  ge- 
ttgt  werden  können,  dasz  in  der  regel  die  erste  [statt  die  'eine'] 
Stammsilbe  den  hochton  und  dasz  die  andere  Stammsilbe  den  tief- 
ton habe  [statt  ^die  anderen  silben  haben  entweder  den  tiefton,  oder 
«e  sind  unbetont*]. 
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Vorbemerkiing  3,  —  Durch  die  darlegung  der  scholl  ge-  | 
nannten  schönen  Eaumerscheu  entdeckung,  dasz  a,  ä,  0,0,  i 
u,  ü  und  die  diphthonge  stets  betont  sind,  wird  sdion  im  voraus  die 
wichtigste  neuernng  der  conferenz  vorbereitet  und  b^grtlndet:  dass 
also  bei  den.genannten  sechs  vocalen  jedes  dehnungszeichen 
fallen  könne;  denn  sie  seien  als  betonte  vocale  selbstverständlich 
lang,  wenn  das  zeichen  ihrer  kürze  (folgende  eonsonantverdoppelung) 
fehle,  anders  bei  e  und  i;  bei  dieseli  werde  umgekehrt  (meist)  die 
qnantitttt,  d.  h«  die  kürze  und  die  Iftnga  bezeichnet,*  und  dadoicli 
zugleich  der  ton.  so  .sei  z.  b.  in  'entehrt'  das  dehnnngszeiohen  zu- 
gleich tonzeichen*  —  Der  vollstttndigkeit  halber  wftre  aneh  ein  hei- 
spiel  erwttnsoht,  bei  dem  das  kOrznngszeichen  zugleich  tonzeichen 
ist,  etwa  ^gebetteV,  während  bei  'gebetet'  der  ton  nicht  bez^iohoet 
ist,  vgl.  'Gebet'. 

Diese  Vorbemerkung  führt  bis  hart  an  die  schwelle  der  beob- 
achtung,  dasz  unbetonte  silben  weder  lang  noch  'kurz',  sondern  fast 
ganz  zeit  und  vocallos  sind,  indem  ihr  *vocal'  elisionsfUhig  und  fast  , 
stets  halb  elidiert  ist  (vgl.  a.  a.  o.).  diese  beobachtung  dürfte  event. 
zuzusetzen  sein.  —  Allein  schon  die  folgerung,  dasz  bei  den  stets 
betonten  sechs  vocalen  die  längenzeichen  überflüssig  seien ,  die  con- 
sequente  anwendung  der  kürzenzeichen  ausreiche ,  ist  eben  nur  teil- 
weise 'theoretisch'  (Raumer  s.  189)  richtig;  praktisch  durchführbar 
ist  die  regel  deshalb  nicht  so  leicht,  weil  die  notwendige  gegen- 
forderung  consequenter  kürzenbezeichnung,  d.  h.  eonsonantverdop- 
pelung in  unserer  Orthographie  bis  jetzt  nicht  möglich  ist;  denn  die 
doppelbuchstaben  werden  nie,  die  consonantgruppen  ungern  ver- 
doppelt u.  s.  f.,  vgl.  a.  a.  0.  wenn  also  z.  b.  auf  einen  der  betonten 
vocale  ein  ch  oder  rt  u.  dgl.  m.  folgt,  so  erkennen  wir  zwar  den 
ton,  weil  der  betreffende  vocal  eben  stets  betont  ist  —  die  quantität 
desselben  aber  bleibt  unbezeichnet  und  dunkel,  z.  b.  Spräche  und 
Sache,  Bärt  und  hart  usw. 

Dazu  kommt,  dasz  man  bei  der  anfhebung  der  dehnnngszeioheB 
verftnderlicher  (fleotierbarer)  silben  meist  nur  die  eiu&chsten  formen 
derselben  vor  äugen  hat.  das  gibt  besonders  bei  den  verben  luid 
namentlich  bei  den  schwachen  veranlassung  zu  bedenken*  man  d»d 
hier  nichfc  vorwiegend  an  die  prima  praesentis  oder  den  infinitiT 
denken,  ist  auch  wonen  von  Wonnen,  wone  von  Sonne  betreff  ^ 
'  quantit&t  deutlich  unterschieden,  so  ist  dies  doch  bei  wonst  uftA 
sonst,  wonteund  bunte,  gewcmt  und  gewandt,  wont  und  band  nicht 
der  &1L  hier  können  die  dehnungszeichen  bd  a,  o,  u,  ä,  ö,  Ü  schon 
nicht  mehr  ^ohne  die  geringste  Zweideutigkeit*  (Baumer  s.  1^^) 
fallen,  und  wenn  sie  dennoch  Mlen,  so  zeigen  aussprachen  wie 
Höffiftrt,  WSaiust,  fnrt,  Frankfifrt,  Hochzeit,  gehabt  (von  hahen), 
gfbt,  gibst,  sagte,  gesagt,  Schuster,  Schublade,  SchwibhogeD, 
polnisch,  Irland,  vierzig,  siebzehn,  vielleicht,  ziemlich  usw.  ^ 
grosze  gefahr,  in  welcher  die  unbezeichnete  länge  solcher  formen 
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schwebt.  Orthographie  und  ortboeine  sind  eben  nntvennbar,  jede 
beeinflnsst  immittelbar  die  andere. 

So  hatte  die  spräche  trotz  der  vielen  geschwundenen  dehnungs- 
seieben  bisher  instinctiv  kaum  bei  einem  schwachen  Zeitwert  das- 
selbe ohne  besondem  grnnd  aufgegeben,  denn  z.  b.  i;i  lofen  u.  dgl. 
gibt  das  r  das  feste  zeichen  vorausgehender  länge  (malen  hat  man 
von  mahlen  unterschieden;  besser  umgekehrt,  weil  wenigstens  das 
partic.  gemahlen  stark  ist,  nicht  gemalt);  röten  u.  dgl.  haben  das 
t  der  schwachen  endung  durch  e  vom  stamme  getrennt ,  rötete ,  ge- 
rötet; tiberall  blieb  die  quantitttt  ersichtlich.  —  Die  starken  verba 
allerdings  bedtlrfen  der  dehnungszeicben  schon  weniger,  weil  in 
praet.  und  part.  kein  consonant  an  den  stamm  tritt  und  dadurch 
dessen  quantitßt  verdunkelt,  wenn  deshalb  die  commission  (§  16) 
sogar  von  stehlen  im  praet.  stahl  das  h  beibehalten  möchte,  so  ist 
diese  rücksicht  auf  die  'Verwandtschaft',  vom  standpuncte  der  con- 
ferenz, fast  zu  weit  gehend ,  jedoch  nicht  falsch ,  wie  wenn  man  von 
schrecken  im  praet.  schrak  der  Verwandtschaft  haibor  ck  schreiben 
wollte,  wie  aber  hier  das  c  fehlen  musz ,  so  kann  auch  dort  das  h 
fallen,  wie  es  sonst  nach  a  usw.  fehlt,  ohne  dasz  diesmal  die  quanti- 
tät  unbezeichnet  bliebe,  und  ohne  dasz  der  vvortstamm  eine  gröszere 
Veränderung  erlitte  als  bei  stecken  praet.  stak,  backen  buk,  bitten 
bat,  treffen  traf,  oder  gleiten  glitt,  greifen  griff,  alle  diese  formen 
haben  das  quantitätszeichen  nur  da,  wo  es  notwendig  ist,  ohne  dasz 
deshalb  die  Verwandtschaft'  derselben  irgend  verdunkelt  würde, 
dies  nebenbei. 

Das  abwerfen  der  dehnungszeicben  bei  den  sechs  stets  betonten 
vocalen  trotz  der  Verdunkelung  ihrer  quantität  zeigt,  dasz  die  er- 
kennbarkeit  des  tons  höher  gilt,  als  die  der  quantität,  dasz  die 
'dehnungszeicben'  bei  e  und  i  nur  beibehalten  werden ,  weil  sie  zu- 
gleich tonzeichen  sind,  die  genannte  gefahr  der  quantitätsverdunke- 
lung  aber  war  der  grund,  weshalb  wir  a.  a.  o.  nicht  den  Wegfall 
der  dehnungszeicben,  sondern  den  ihrer  willkürlichen  anwendung 
wünschten:  die  überflüssigen  dehnungszeicben  und  kürzungszeichen 
sollten  fallen,  fehlende  dagegen  eher  sogar  neu  eingeführt  oder 
zurückgeführt  werden,  damit  möglichst  bei  jeder  silbe  die 
quantität  und  damit  zugleich  der  ton  erkenntlich  sei.  wir 
verkennen  jedoch  weder  die  lücken,  die  ein  bloszes  conservieren  des 
usus  nach  den  genannten  gesichtspuncten  immer  lassen  würde,  noch 
die  Schwierigkeit,  die  sich  einer  reformierenden  Weiterentwicklung 
des  scbreibgebrauchs  in  dieser  richtung  hin  entgegenstellt;  wir  hal- 
ten aber  weder  erstere  ftlr  unheilbar  noch  letztere  für  bedenklich 
und  haben  deshalb  a.  a.  o.  bezüglich  aller  betonten  silben  ein  prin- 
cipielles  und  consequentes  compromiss  zwischen  den  beiden  arten 
der  quantitätszeichen  nach  festen  und  einfachen  grundsätzen  ver- 
sucht: entweder  w^erden  alle  einfachen  consonant  en  nach 
kürzen  verdoppelt  und  längen  vor  zusammengesetzten 
consonanten  (ch,  z  usw.)  gedehnt;  oder  weiche  consonan- 


Digitized  by  Google 


80 


Kritische  notizen  zu  den  beechlfissen 


ten  werden  nach  kflrsen  verdoppelt  und  ISngen  vor 
scharfen  consonanten  gedehnt,  naeh  beiden  regeln  wSre 
bei- jeder  silbe  ton  and  qnantitSt  sofort  bezeiöhnet. 

Sollte  aber  diereform  in  der  andern  mehr  das  schreiben 
als  das  leaen  vereinfachenden  weise  durchdringen,  sollen 
einmal  die  sechs  dunkeln  vocale  die  dehnungszeiohen  prindpiell  ver- 
lieren  —  alsdann  möchten  wir,  dasz  auf  diesem  wege  auch  con* 
sequent  der  letzte  schritt  zum  ziele  gethan  wer^e, 
dasz  auch  i  und  e  die  dehnzeichen  au^ben.  die  entgegenstehenden 
'Schwierigkeiten  sind  im  vergleich  zu  den  auch  schon  bei  den  andern 
vocalen  vorhandenen  nicht  sehr  erheblich  imd  verschwinden  geradem 
gegenüber  den  vorzflgen  viel  einfacherer  regeln  und  anderer  direoter 
praktischer  vorteile,  welche,  wie  wir  spftter  sehen  werden,  die  voll- 
kommenere consequenz  im  gefolge  hat. 

Sollen  also  einmal  cUe  dehnungszeichen  fast  alle  (nnd  als 
dehnungszeichen  grunds&tzlich  und  streng  genommen  geradem 
alle)  fortfoUen  —  dann  auch  fort  mit  dem  hinderlichen  letzten  klei- 
nen reste!  können  wir  bei  ante,  geant  und  in  tausend  ähnlichen 
f&llen  die  dehnungszeichen  entbehren,  so  können  wir  auch  bei  gebet, 
entert  und  den  selteneren  tthnlidien  Wörtern  die  tonzeichen  nussen, 
als  welche  die  hier  bewehrten  dehnungszeichen  fungieren  sollen. 
*die  allgemeine  deutsdie  orthographische  regel  von  dem  gleidi* 
bleiben  der  quantität  beim  hinzutritt  von  flezions-  oder  bildnngs* 
Silben'  (Baumer  in  den  verh.  s.  189)  hilft  uns  zur  schnellem  Orien- 
tierung beim  lesen  dort  (bei  a,  o,  u,  ä,  ö,  ü)  ebenso  wenig,  als  die 
ebenso  ^allgemeine  deutsche  ortbographisdhe  regel'  von  der  betont- 
heit der  stttnmsilb^n  hier  (bei  e  und  i).  und  ebenso  wenig  wie  wir 
bei  'entert'  sofort  wissen  können,  welche  silbe  die  stammsJlbe,  also 
zu  betonen  ist;  eboiso  wenig  können  wir  dort,  wo  mehrere  conso- 
ten  auf  einen  dunkeln  vocal  folgen,  sofort  wissen,  ob  die  letzten 
consonanten  iiexions-  oder  büdungselemente  sind,  der  staomi  also 
einfachen  oder  mehr&chen  auslaut  hat,  also  lang  oder  kurz  zu 
sprechen  ist  —  noch  ganz  abgesehen  von  den  einfachen  auslauten, 
^e  als  doppelbuchstaben  geschrieben  werden  (ch  usw.)  und  die 
vorausgebende  quantität  derselben  sechs  vocale  ebenfalls  im  dunkehi 
lassen  u.  s.  f.  ja  hier  hat  offenbar  das  taktgefühl  des  lesenden  eine 
viel  längere  reihe  von  sohlttssen,  wenn  auch  unbewust,  zu  durcheilen. 

Wir  sagten  oben:  falls  wir  bei  a,  S,  o,  Ö,  u,  ü  gar  oft  auf  diö 
quantitätsbezeichnung  verzichten  müssen ,  so  wollen  wir  alsdann 
der  gröszem  einfachheit  und  consequenz  unserer  rechtschreibung  zu 
liebe  auch  bei  i  und  e  auf  die  längen- (tou-)zeichen  verzichten;  denn 
diese  werden  wir  nicht  so  hiiuüg  vermissen,  als  uns  die  auch  selbst 
bei  i  und  e  wieder  nicht  regelmäszige  durchbrechung  des  grund- 
satzes  von  der  nichtbezeichnung  der  längen  stoszen  und  in  weitere 
Schwierigkeiten  und  abweichungen  drängen  würde,  in  der  that 
aber  ist  der  Verzicht'  bei  i  kaum  gröszer  als  bei  den  sechs  stets  be- 
tonten vocalen  ßaumers.  wir  müssen  uns  wundern,  dasz  man  den 
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sechs  der  dehnungszeiGheii  beraubten  vocalen  von  vielen  seiten  her 
das  e  nooh  lieber  anreihen  möcbte  als  das  i.  und  d  o  ch  ist  gerade 
der  Yocal  i  immer  betont,  so  gut  wie  jene  sechs,  mit 
alleiniger  ausnähme  vielleicht  der  zwischen  vorausgehendem  hoch- 
ton  und  zugleich  nachfolgender  tonlosigkeit  sehr  tieftonigen  und 
elisionsfähigen  silbe  -ig  (und  -isch?).  die  silben  -ling,  -icht,  -lieh 
und  «isch  haben  doppellaute  oder  doppelbuchstaben ,  die  auch  nach 
a  usw.  nicht  verdoppelt  werden  könnten ;  eine  verdoppelong  des  g 
in  ig  wäre  allerdings  möglich,  ist  aber  überhaupt  äusserst  selten 
und  nur  in  norddeutschen  Wörtern. 

Und  doch  kann  selbst  diese  am  leichtesten  betonte  aller 
i-nebensilben  immer  noch  die  tonsilbe  eines  reimes  bilden,  sobald 
sie  (wie  die  tonsilbe  jedes  reimes  es  haben  musz)  eine  unbetonte 
silbe  vor  sich  hat.  so  z.  b.  ist  wässerig,  untadelig,  wässerige,  un- 
tadelige usw.  ein  ebenso  untadeliger  reimschlusz,  wie  Hindemisz, 
Bürgerin,  Finsternisse,  Königinnen  usw.  —  Eine  reimtonsilbe  aber 
können  selbst  die  bedeutendsten  e-nebensilben  niemals  bilden,  weil 
sie  allein  wirklich  ganz  unbetont  sind,  so  z.  b.  würde  mn  reim  mit 
der  silbe  -ster,  etwa  ergebenster  nur  zum  scherz  gebildet  werdmi 
können,  um  durch  diese  fehlerhafte  bUdung  lachen  zu  erregen;  ja 
noch  andere  solcher  e- silben  verlieren  sogar,  wenn  sie  in  die  zum 
reim  sonst  passende  Stellung  (d.  h.  hinter  eine  unbetonte)  kommen, 
dennoch  ihren  yocal,  z.  b.  schmeichernd,  lächel'nd,  plätscher*nd. 
den  i- silben  müste  in  solcher  läge  eher  die  vorausgehende  unbe- 
tonte (also  ein  e)  weichen,  z.  b.  wäss'rig,  ek'lich,  dichterisch;  nur 
der  Kladderadatsch  bildet  ' diplomatisch',  ja  für  das  übeigewicbt 
des  i  über  das  minder  tonreiche  e  ist  selbst  der  name  unserer  deut- 
schen reichshauptstadt  ein  sprechender  beweis,  die  trotz  des  *Bär- 
lein'  und  abweichend  von  der  regelmäszigen  deutschen  betonungsart 
den  hochton  auf  der  letzten  silbe ,  d.  h.  auf  i  tragen  wird,  so  lange 
die  an  der  sonstigen  tonstelle  in  deutschen  Wörtern  stehende  erste 
silbe  mit  e  geschrieben  bleibt,  vgl.  Galeere  xmd  Gallerie.  es  wäre 
also  das  aufgebt  des  ie  und  ih  nur  ein  aufgeben  des  dehnungs- 
zeichens  wie  bei  a,  o,  u,  ft,  ö,  ü,  nicht  zugleich  des  tonzeichens,  wie 
bei  dem  e,  dem  einzigen  oft  tonlosen  vocal. 

Frincipiell  also  steht  nach  den  grundsätzen  der  conferenz 
nichts  im  wege  den  sechs  Baomersohen  betonten  vocalen  das  i  anzu- 
schlieszen.  auch  ^gegen  dieses  yerfithren  wird  sich  von  theoretischer 
Seite  schwerlich  etwas  gegründetes  einwenden  lassen'  (Baomer 
8. 189);  denn  wir  hoffen  nachgewiesen  zu  haben,  dasz  i  stets  be- 
tont ist,  so  gut  wie  die  sechs  Baumerschen  vocale. 
dasz  unter  sehr  seltenen  Verhältnissen  einmal  ein  i  elidiert  werden 
kann,  z.  b.  heü'ge,  vielleieht  sogar  ein  betonteres  in  Baumer'sche, 
dasz  in  Nachtigall  uns  nodi  ein  i  als  bindevocal  geblieben,  wird 
unserer  beobachtnng  ebenso  wenig  abbruch  thun,  wie  die  Ton  Bau- 
mer  anm.  s.  61  aufgezählten  abweichungen  von  seinen  folgernngen. 
(er  wäre  übrigens  noch  berechtigt  gewesen,  seiner  beobachtung  ent- 
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sprechend  das  a  in  -sam  und  Monat  für  lang  zu  erklären;  vgl.  den 
plur.)  denn  *alle  etwa  aufzutreibenden  ausnahmen  zusammen  ge- 
nommen, wird  man  nicht  viele  ^grammatische  regeln  finden,  die  im 
Verhältnis  zu  ihrem  gesamten  umiang  so  wenige  ausnahmen  zeigen, 
wie  unsere  obige  regel.' 

Betrachten  wir  die  praktischen  fälle:  scheinbare  Schwierig- 
keiten und  offenbare  vorteile.  §  7  über  dehnzeichen  bei  i  und  e  Mit 
fort  (über  e  später). 

§  8  über  ie  fällt  fort,  das  i  ist  ja  hier  oü!enbar  überall  lang, 
weil  betont  und  mit  einfachem  auslaut. 

§  9  a  Über  langes  i  ohne  dehnzeichen  wird  aus  denselben  grün- 
den tiberflüssig;  die  aufgezählten  wörter,  bisher  ausnahmen  mit  ein- 
fachem i,  fallen  jetzt  unter  die  regel. 

Nebenbei  bemerkt  wünschen  wir  'Isegrim'  im  wörterbuche 
betreffs  des  letzten  kurzen  i  mit  doppelconsonanz :  Isegrimm  ent- 
spricht der  ausspräche  und  der  Volksetymologie,  überhaupt  können 
wir  schon  gleich  hier  die  bemerkung  nicht  unterdrücken,  dasz  der 
fortfall  der  dehnungszeichen  ein  grundsätzliches  und 
energisches  wahren  und  mehren  der  notwendigen 
doppelconsonanz  als  gegengewicht  zur  unabweisbaren 
pflicht  macht;  hier  ist  jede  neue  notwendige  gemination  ein 
fortschritt  und  ein  gewinn,  man  möge  nur  ja  nicht  der  so  oft  be- 
tonten ^einfachheit'  zu  liebe  das  notwendige  und  zweckmäszige  unter- 
lassen! so  z.  b.  sind  die  deutschen  Wörter  Ruhm  und  Aas  (letzteres 
wort  fehlt  im  index  und  in  §  12  und  in  §  15;  'As  §  35  c'  ist  das 
römische  wort),  gedehnt  wegen  des  branntweins  ^Buna'  und  des 
römischen  'As',  häszliche  entstellende  ausnahmen  in  dem  rcfoini- 
werke  der  conferenz.  wären  alle  vier  Wörter  lang  und  die  ent- 
sprechenden auch  gleich,  so  würden  die  letztern  beiden  kein  recht 
haben  die  ersten  beiden  deutschen  Wörter,  zumal  das  so  häufige  und 
edle  wort  Rum  {gloria)  aus  der  reihe  ihrer  genossen  zu  stoszen.  nun 
aber  ist  dazu  Rumm  (branntwein)  kurz  und  verlangt  doppelconso- 
nanz ;  und  Ass  (römische  münze)  ebenso ;  selbst  die  etymologie  ver- 
langte letztere  Schreibung,  denn  wir  entnehmen  den  alten  sprachen 
den  stamm,  nicht  den  nominativ,  z.  b.  Archont,  Facultät,  Elephant; 
auch  der  plur.  'die  Asse'  zeigt  sofort  die  notwendigkeit  des  doppel- 
consonants.  während  also  dehnungen  wie  'Aas,  Ruhm'  statt  As  (Af) 
und  Rum  u.  dgl.  häszliche  unregelmäszigkeiten  innerhalb  der  Berliner 
prindpien  sind ,  wären  kürzungen  wie  Afs  und  Rumm ,  Isegrimm 
u.  dgl.  statt  As,  Rum,  Isegrim  usw.  schöne  in  sich  berechtigte,  ja 
schon  im  heutigen  schreibgebrauch  geforderte  conseqnenzon  der  auf- 
gestellten, ja  der  schon  im  vorhandenen  usus  liegenden  grondsütze 
—  sogar  abgesehen  von  der  durch  diese  kürzungen  (consonant- 
yerdoppelungen)  unmöglich  gemachten  Verwechslung  mit  den  an- 
dern Wörtern  von  yerschiedener  ausspräche  und  bedeutung.  dies 
nebenbei. 

§  9a  anmerkung  über  i  fällt  fort,  da  es  kein  ie  mehr  gibt 
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%9h  ttber  ih  ist  eben&Us  flberflttssig:  ir,  im,  irige,  inen  wftre 
Ton  irr^  irrer,  irrige,  innen  gesehieden;  ebenso  wSre  es  conseqnenter 
ihm  und  ihn  (ond  der  Ahn)  ohne  h  von  inn,  inun  (und  ann)  zu 
scheiden,  wenn  einmal  unterschieden  werden  soll;  denn  die  dehnnng 
der  langen  yocale  soll  ja  (wenigstens  nach  a  usw.,  also  auch  in  *der 

An')  fallen;  dagegen  ist  die  bezeichnung  der  kürze  durch  doppel- 
consonanz  gestattet  (also  Ifnn). 

§  10a  fällt;  insbesondere  ist  der  böse  streit  zwischen  -leren 
und  -iren  grundsätzlich  fUr  immer  und  überall  zu  gunsten  des  letz- 
tem geschlichtet  durch  das  leichte  und  feste  princip,  dasz  das  stets 
betonte  i  des  ton- (dehn-) Zeichens  entbehren  könne,  so  gut  wie  die 
andern  sechs  stets  betonten  yocale.  —  Vom  vorliegenden  stand- 
puncte  der  conferenz  (zum  vocal  i)  aus  würden  wir  wenigstens 
tiberall  -ieren  (nirgends  -iren)  der  consequenz  und  einfacbheit  halber 
wünschen;  denn  das  i  ist  betont  und  lang,  und  auch  die  etymologie 
(die  freilich  nichts  orthographisches  entscheidet)  erklärt  die  endimg 
als  aus  der  fremden  infinitivendung  -ier  -|-  <leA'  deutschen  -en  zu- 
sammengesetzt. 

§  106  Mit  und  damit  noch  einige  Wörter  auf  -ieren;  in  ^ma- 
nierirt'  wäre  gar  i  betonter  als  ie! 

§  10  c,  wieder  überie,  fällt,  bei  Prister  wird  allerdings  die 
quantität  in  der  schrift  verdunkelt;  er  mag  sich  in  §  6  bei  Papst  und 
Kloster  trösten;  doch  könnte  diese  wie  viele  andere  schon  unklare 
längen  durch  Unterscheidung  vou  i't  und  szt  oder  fst  mit  stets  vorauf- 
gehender llinge  von  st  und  fst  oder  sst  gesichert  werden  (vgl.  a.  a.  o.). 

Auf  diese  weise  schwindet  duroh  die  Übernahme  des  i  unter  die 
andern  stets  betonten  vocale  eine  ganze  seite  orthographi- 
scher regeln  über  i,  ih  und  ie  von  dem  20  seiten  langen  büch- 
lein.  und  dies  ist  zu  dem  Vorzug  gröszerer  einfachheit  und  conse* 
quenz  wahrlich  auch  kein  yerächtlii^er  gewinn. 

Und  noch  ein  nutzen  kommt  dazu,  wir  haben  jetzt  ein* 
silbige  und  zweisilbige  ie  und  würden  der  letztem  noch  emc 
yerwirrende  legion  mehr  haben  ohne  den  yom  vorliegenden  stand- 
puncto  der  conferenz  aus  mit  recht  beibehaltenen  §  11 ,  anmerkong 
über  den  plur.  -iee  und  -ieen.  aber  auch  so  bleibt  uns  noch  Spanien, 
Arkadien,  der  Spanier  und  Arkadier  und  alle  die  Ittnder  und  aUe*die 
landsleute  mit  zweisilbiger  ie-endnng,  und  dazu  noch  der  Italiener 
im  innem  unklar  und  zwiespttltig,  neben  dem  sonst  silb^nreicheren 
Barbier  usw.  auch  dieser  steeit  also  wäre  beigelegt,  ie  wären  immer 
zwei  vocale,  da  i  als  betonter  vocal  kein  dehnungszeichen  erhält. 

Es  bliebe  nur  noch  als  dehnungsbedttrftig  das  e.  dieser  vocal 
ist  es  in  der  that  mehr  als  ein  anderer,  obsdion  er  weniger  anhSnger 
geftmden  als  das  betontere  i,  weü  man  sich  nach  Baumer  mit  den 
tonverliBltnissen  weniger  be&szte;  er  kommt  in  der  that  allein  in 
vielen  unbetonten  silbas  vor,  die  also  nach  unserer  meinung  weder 
lang  noch  kurz  sind,  sondern  fast  zeit-  und  vocallos ;  das  bekeffende 
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solcher  silben  scheint  uns  nur  =  7^  e  oder  74  oine  ort  hebräi-  I 
sehen  schwa's  zn  sein,  dennoch  möchten  wir,  falls  einmal  bei  a,&, 

ö ,  u ,  ü  die  dehnnngszeieben  fallen ,  selbst  hier  deren  ausmerzinig 
befürworten,  wie  wir  es  bei  i  gethan  haben. 

Zunächst  ist  der  grosze  vorteil  völliger  consequenz,  einheit 
und  einfachheit  unserer  rechtschreibung  bei  gleichmäsziger  behand- 
lung  der  quantität  aller  vocale,  beim  wegfaJl  unbedingt  aller 
delmimgszeichen  klar:  aus  dem  regelbüchlein  fallen  aber- 
mals einige  Seiten  fort,  die  nicht  mehr  gelernt  zn  werden 
brauchen. 

Sodann  ist  auch  das  gerade  von  uns  betonte  principielle 
bedenken,  dasz  viele  e  weder  lange  e  noch  kurze  e,  sondern  eigent- 
lich bald  ganz,  bald  halb  elidierte,  e- ähnliche  laute  sind,  prak- 
tisch nicht  allzuschwer  wiegend;  denn  dergleichen  ^e'  finden  sich 
nur  in  vor-  und  nacbsilben,  können  also,  da  diese  leicht  bekamit 
nnd  ersichtlicb,  weniger  verwirren,  z.  b.  be-,  ge-,  Ter-,  zer-,  er^,  -e, 
-er,  -es,  -en,  -end,  -eben  usw. 

Die  richtigkeit  dieser  ansieht  wird  endlich  thatsächlich 
durch  den  unbewusten  schreibgebrauch  bestätigt,  indem  die  beton- 
ten e  (trotz  jener  ^e'  in  den  unbetonten  Tor>  und  nacbsilben)  selbst 
noch  viel  öfter  ihre  dehnungszeiohen  abgeworfen  haben  als  das  ton- 
reichere i.  können  wir  die  dehnungszeichen  bei  diesen  nicht  mehr 
einfuhren  (z.  b.  geebet  oder  gehbet  und  gebeet  oder  gebeth),  so 
mögen  wir  sie  auch  dort  entbehren,  wo  sie  bisher  geblieben,  z.  b. 
in  nehmen,  dehnen,  ehren  usw.  sind  wir  mit  'Gebet'  fertig  ge- 
worden, so  wird  uns  auch  ^entert*  nicht  zu  schwierig  sein;  abge- 
sehen davon,  dasz  wir  hier,  wenn  wir  wollen,  Sutern  (mit  offenem 
d.  h.  ft-laut  und  dem  ton  in  der  kurzen  ersten  silbe)  von  enteren 
(mit  geschlossener,  betonter,  langer  zweiten  silbe)  und  so  auch  ftn- 
tert  Ton  entert  untersobeiden  können,  ohne  iigendwie  aus  den  gnmd- 
sfttzen  der  reform  herauszutreten! 

Und  wie  uns  oben  ie  nicht  mehr  zweideutigen  wertbes  geblie- 
ben, sondern  ttberall  nur  noch  zwei  wirkliche  silben  bezeich- 
nen soll,  so  wtkrde  auch  hier  ee  (z.  b.  geert,  geebnet  usw.)  stets 
nur  noch  zweisilbig  sein  können,  da  von  jetzt  ab  jede  zwei  vocal- 
buchstaben  auch  stets  zwei  vocallaute  bezeichnen  wflrden,  in  den 
diphthongen  allerdings  zwei  fest  vereinigte  laute. 

Wir  wünschten  freilich,  wie  gesagt,  eine  conservative  re- 
form im  gleichm&szigen  interesse  der  leichtigkeit  und  deutlidikeit 
der  Orthographie  fOrs  schreiben  und  lesen,  eine  consequente 
conserviemng  und  entwioklung  aller  noch  im  vorhandenen  schreib- 
gebrauoh  liegenden  mittel,  *  welche  der  rede  httlfe  thun'  (Schottel), 
d.h.  das  lesen  ebenso  sehr  wie  das  schreiben  erleich- 
tern, nach  festen,  einfachen  und  klaren  prindpien  und  deshalb 
z.  b.  reform,  nicht  abschaffnng  der  dehnungszeichen  (s.  a.  a.  0.). 

Oder  aber,  wenn  einmal  eine  einschneidende  reform  zur 
pnndpiellen  verein&chung  der  sehr if i,  dann  auch  hierin  möglichst 
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conseqnentes  umgestalten,  so  lange  der  Terwirklichung  der  prin- 
dpien  nicht  sehr  gewichtige  bedenken  entgegenstehen  und  so  lange 
ihre  durohfObnuig  die  erhofften  vorteile  verspricht!  sollen  einem 
pndel  —  man  yerzeihe  den  vergleich  —  nun  mal  die  ohren  modern  . 
zogestatst  werden,  dann  auoh  beide  auf  einmal  und  sofort  bis  auf 
die  gewünsdite  Iflage!  ein  fester  schnitt  heilt  schnell  und  glatt, 
ein  zaghafter  reiszt  und  schmerzt  und  die  httszlichen  üarben  erin- 
nein  ids  ruinen  stets  an  die  frühere  form  und  fordern  zu  einer 
zweiten  ebenso  bOsen  Operation  auf. 

Und  wenn  nun  auch  bei  e  die  letzten  dehnungszeichen  fülen, 
so  erwSchst  hier  (ausser  der  bei  allen  vocalen  notwendigen  strengem 
anwendung  des  kttrznngsseiohens)  wegen  der  besonders 
Bohwierigen  Stellung  des  e  auch  noch  eine  besondere 
pflicht,  die  zu  erfttllen  aber  auch  ein  besonderes  mittel 
▼on  der  spräche  selbst  uns  an  die  band  gegeben  vsL  wir  hatten 
(a.  a.  0.)  bereits  früher  gezeigt,  dasz  tt  und  e  sich  dadurch 
nnterseheiden,  dasz  ft  1)  stets  ofEm  und  2)  stets  betont 
sei  und  3) als  umlaut  yon  a  lebendige  Tolksetymologi^en  Idarstelle; 
da  nun  e  bisher,  und  hftufiger  noch  in  zukunft,  be1xe&  der  quanti» 
tttt  und  des  acoents  (mehr  als  die  andern  vocale)  unklar  bleibt  für 
die  rasche  orientienuig  beim  lesen:  so  bietet  uns  (abgesehen  von 
der  strengem  durchffihrung  der  gemination  nach  kurzem  e)  obige 
Scheidung  des  e  und  ft  auch  noch  ein  besonderes  mittel, 
diesem  Übelstande  abzuhelfen;  ein  mittel,  welches  schon  der 
jetzige  usus  müglichst  auszunutzen  antrieb,  welches  aber 
die  geringere  Idarheit  und  ^ungenügende  bestimmtheif  (Wilmanns 
s.  119)  des  künftigen  schreibgebrauchs  noch  gebiete- 
rischer yerlaagt»  wo  also  das  betonte  e  offen  gesprochen 
wird  und  wo  es  mit  einem  noch  im  sprachbewustsein  unseres  Volkes 
vorhandenen  a  zusammenhangt  oder  zusammen  gedacht  werden 
kann,  da  kennen  wir  überall  fliglich  das  bezüglich  seiner  (offenen 
oder  geschlossenen)  ausspräche,  bezüglich  seines  tons  und  seiner 
herstammung  unklare  e  durch  klares  ft  ersetzen;  ja  wir 
müssen  es  hier  überall  ersetzen,  da  die  pflidit  gegen  unsere  mutter- 
spraohe  die  möglichste  anpassung  ihres  sdboiftlidien  gewandes 
verlangt. 

So  begrüszen  wir  mit  rttckhaltloBer  freude  und  imbedingter 
Zustimmung  die  von  der  conferenz  festgestellten  &•  Schreibungen  in 
wOrtem  mit  offenem  e-,  d.  h.  mit  tt«laut,  wie  Sftckel,  Hftoksel,  Ge- 
bfirde,  QelSnder,  Schwfther  n.  dgl.  und  wünschen  noch  einige  wei- 
tere schritte  auf  diesem  richtigen  und  schönen  wege,  z.  b.  behftnde 
(hoditon  auf  der  zweiten  und  «=»  bei  der  band),  Wildbrftt  (tiefton 
auf  der  letzten  und  »  wilder  braten) ,  blftuen  (*  blau  sdilagen, 
an  das  gelehrte  mhd.  lUmpm  denkt  kein  unbe&ngener  gebildeter 
Deutscher  mehr),  elftnd  (tiefton  auf  der  letzten,  ins  Elftnd'a  ins 
ausländ,  ins  ezil;  welche  herliche  gedankenreihe  legt  es  nahel), 
Italjäner  (ie      jtt  und  hochton  auf  der  vorletzten);  vieUeicht 
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auch  ^Äntem',  gegensatz  'enteren'  usw.,  alles  mit  offenem  e-,  d.  h. 
mit  ä-laut!  wie  fremd  sehen  nicht  gegen  diese  nach  ausspräche, 
betonniig  und  bedeutung  klaren  deutschen  und  deutlichen  Wörter 
formen  aus  wie  Gelender,  Geberde,  behende,  elende,  Italiener,  Belief, 
Ingredienzien  (besonders  so  lange  noch  ie  =  i)  u.  dgl. ,  bei  denen 
man  weder  die  zahl  der  silben,  noch  die  offene  ausspräche  des  e  ft, 
noch  den  ton,  noch  die  bedeutung  absieht! 

War  schon  früher  möglichste  einführung  des  ä  statt  e  pflicht, 
so  ist  sie  es  jetzt  doppelt  und  dreifach,  ja  wttre  nicht  manches  be- 
tonte e  (und  zwar  manches  lange  e)  geschlossen  zu  sprechen ,  also 
nicht  =  ä,  so  wttrde  der  gedanke  nahe  liegen,  jedes  betonte  e 
durchäzu  ersetzen,  z.  b.  ttntert,  entärt,  gäbet,  Gebät,  Sämmel- 
mäl,  ftrerbitig,  verären.  dadurch  wflrde  der  letzte  nicht  stets  be- 
tonte vocal  den  andern  ebenbürtig  erhoben,  resp.  au%ehoben,  und 
der  bleibende  rest  des  e  würde  zu  einem  stets  unbetonten 
halben  Yocal  zu  einem  schwa  oder  kateph  gemacht,  unter- 
scheiden wir  doch  auch  den  offenen  und  geschlossenen  o-  (und  ö-) 
laut  in  der  schrift  nicht  1  weshalb  also  (betontes)  e  ¥on  ä? 

Oder  aber,  wie  wir  bei  der  transcription  des  deutschen  ins  * 
lateinische  abc  unser  eigentümliches  yom  weichen  i*  unterschiedenes 
deutsches  ß  festhalten  müssen  (Tgl.  a.  a.  o.)i  um  keinen  rttdsschritt 
in  dem  phonetischen  Charakter  unserer  Orthographie  zu  machen ,  so 
könnten  wir  vielleicht  die  gunst  derselben  gelegenheit  zu  einem 
phonetischen  fortschritt  benutzen  und  zwischen  dem  betonten 
e  und  dem  unserer  spräche  eigentümlichen  unbetonten 
schwa-ähnlichen  deutschen  halben  oder  viertel  e  unter- 
scheiden, z.  b.  entert  und  enter t.  Gebet  und  gebet,  semmelmel, 
ergebenster,  ercrbitig,  verercn  usw.  so  würde  das  ä  in  seiner  be- 
sondern eigentümlichkeit  als  betonter  offener  laut  und  als  umlaut 
•  Ton  a  bewahrt  bleiben  neben  eigentlichem  geschlosswem  betonten  e 
und  dem  schwa-  oder  katephzeichen,  dem  unbetonten  und  fast  zeit- 
losen viertelsvocal  e. 

Nach  den  conferenzbeschlüssen  könnten  wir  uns  zur  Unter- 
scheidung von  e  und  tonlosem  'e'  durch  accente  helfen;  dieselben 
sind  freilich  der  deutschen  spräche  völlig  fremd  und  neu,  äuszerst 
hemmende,  lästige  zuthaten  in  druck  und  schrift,  eine  selbständig 
neben  der  buchstabenschtift  herlaufende  tonzeichenschrift.  wir 
haben  an  der  interpunction  völlig  genug  und  an  den  i-puncten  und 
n- strichen  schon  viel  zu  vieL  für  Unterscheidungen  im  einzelnen 
notfalle  aber  mögen  accente  angehen. 

Die  von  Baumer  (s.  67)  vorgeschlagene  auseinandersetznng 
zwischen  ä  und  e  hat  viel  bedenkliches  und  ist  mit  recht  von  der 
conferenz  nicht  (wie  seine  folgemngen  über  die  tonyocale)  aufge- 
nommen worden:  1)  das  kurze  (?)  e  und  das  kurze  &  seien  gleiche  (?) 
laute,  also  genüge  der  buchstab  e,  z.  b.  Wand  plur.  Wende  »  Ende  (!). 
2)  das  lange  e  und  das  lange  ä  seien  ungleiche  laute,  also  bleibe  das 
Inige  tt  (und  e),  z.  b.  Sal  Sftle(l)  «  Sftge  (dehnen).  —  Zunttchst, 
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glauben  wir  nachgewiesen  zu  haben,  gibts  auszer  langem  und  kurzem 
noch  das  seit-  und  tonloae  oder  halbe,  elidierte  e;  das  ^orse'  • 
Baomers  umfoszt  dieses  tonlose  halbe  unbewust  mit.  das  tonlose 
halbe  e  ist  aber  sodann  nicht  immer  offen  und  also  kein  mit  ä 
*  gleieber'  laut,  z.  b.  geschlossen  in  ge-,  be-,  -ste,  «e  (z.  b.  inWfinde) 
usw.  ferner  yerdunkelt  e  unserm  sprachbewustsein  die 
abstammungyona:  'wende*  ist  uns  das  verbum,  nicht  der  plur. 
Ton  Wand,  alsdann  wttrde  bei  a  (abweichend  von  o  und  u) 
der  nmlant'wie  im  mhd.  nach  der  quantität  verschie- 
den: bei  zu  e  (Wand  Wende),  bei  ä  zu  ä  (Sal  Sftle).  endlich 
tritt  das  bestreben,  wie  den  umlaut,  so  jeden  langen  und  kurzen 
ft-laat  nach  der  quantitttt  principiell  durch  verschie- 
dene zeichen  ft  und  e  auszudrücken  (wie  bei  keinem 
andern  vocal)  noch  weit  mehr  aus  der  natur  der  deutschen 
spräche  heraus  als  der  bisherige  ttbelstand ,  dasz  das  e  verschiedene 
laatsehattiemngen  bedeuten  buin;  ein  ttbelstand,  der  übrigens  nun 
doch  bleiben  würde,  weil  e  auch  bei  JBaumer  bald  'kurzes*  ft  (und 
tonloses  halbes  e  und  halbes  ftl),  bald  langes  geschlossenes  e  wSre; 
*  ausgeschlossen  ist  also  nur  die  fünfte,  auch  jetzt  seltene  müglichkeit : 

e  a,  indem  Pfftrd ,  Wärt,  HSrd  u.  dgl.  mit  tt  geschrieben  werden 
müsten.  auch  hier  also  kann  der  nhd.  Orthographie  nicht  durch  die 
mhd.  grammaiak  geholfen  werden. 

L'Di  mit  den  'Vorbemerkungen',  dem  priucipiell  wichtigsten  und 
epochemachenden  teile  abzuschlieszen,  hätten  wir  noch  zu  dem 
letzten  abschnitte :  'die  bezeichnung  des  tones  durch  accente  ist  zu- 
lässig' und  in  anhetracht  des  §  12  c?,  anm. :  'zur  bezeichnung  der 
vocallänge  kann  man  auch  den  circumflex  anwenden'  einige  bei- 
spiele  gewünscht,  etwa  gßbet  und  gebet,  entert  (und  event.  entert), 
lutherisch  oder  lutherisch. 

Bei  den  sieben  stets  betonten  vocalen  a,  ä,  o,  ö,  u,  ü  und  i 
wird  freilich  die  accentsetzung  w^ol  niemals  notwendig  werden;  bei 
ejedoch  kann,  wenn  einmal  die  notwcndigkeit  einer  Verdeutlichung 
einträte,  zwischen  dem  tonlosen  halben  e,  dem  betonten  kurzen  6 
und  dem  betonten  langen  C  untenschieden  werden,  und  selbst  dann 
bringt  es  die  ganz  vereinzelte  eigeutümlichkeit  des  e  mit  sich,  dasz 
die  Offenheit  oder  geschlossenheit  dieses  lautes  meist  noch  unbe- 
zeicbnet  bleibt,  z.  b.  gc-,  be-,  -ste,  -e  haben  ein  viertel  e,  zer-,  ver-, 
-er,  -es  ein  viertel  ä.  Ehre,  dehnen  haben  ein  langes  eigentliches  e; 

Pferd,  Wert  eigentlich  ein  langes  ä.  nur  die  kurzen  e-silben  wie 
hell,  Werk  hab^  wol  ausnahmsweise  stets  einen  kurzen  tt-laui 

Nur  eine  einzige  auseinandersetzung  zwischen  e  und  ft  scheint 
uns  möglich  zu  sein  und  aus  der  natur  unserer  muttersprachcund 
aus  dem  von  der  oonferenz  praktisch  durchgeführten  Raumerschen 
tonprindp  mit  notwcndigkeit  sich  zu  ergeben:  der  ganz  einzig 
dastehende  unbetonte  viertelvocal  wird  e  geschrieben, 
und  den  betonten  vocal  bezeichnen  wir  mit  S.   dieses  S 
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würde  alfidann«  wie  ö,  bald  offen  bald  geachlossen,  bald  kurz  bald 
lang  sein,  schon  jetzt  kommt  dieser  reform  der  tt-  and  e-schreibaiig 
die  anasprache  der  grOszeren  städte  in  gewissem  sinne  entgegen, 
mdem  man  dort  sogar  das  jetzige  lange  offene  ä  vielfach  fehler- 
haft wie  geschlossenes  e  spricht,  z.  b.  Käfer  wie  Eehfsr,  thätig  wie 
theeÜg  usw. 

(fortsetsong  folgt.) 
Mariawüilbb  bei  Düben.  P.  Didolff. 


(3.) 

BEMEBEUNOEN  ZUR  LATEINISCHEN  OBAMMATIE 

VON  ELLENDT  -  SEYFFERT. 
ZWEITER  TEIL, 
(schlasz.) 


Auch  die  fragesätze  entbehren  znnttohst  des  hinweises  auf  §  304, 
wonach  wirkliche  fragen,  die  von  eine^i  verbum  abhängei;  (in- 
directe  fragen)  im  conjunctiv  stehen,  ebenso  ergibt  sieh  sofort  aus 
§  290  und  §  291  (s.  oben),  dasz  in  d6n  fragesfttzen,  welche  be- 
hauptungen,  aber  in  frageform  eingekleidet,  enthalten 
(rhetorische  fragen),  der  aoc*c.  inf.  steht  (s.  a.  §  311, 1).  daneben 
ist  die  bekannte  fassung:  fragen,  die  an  die  erste  oder  dritte  person 
gerichtet  sind,  stehen  im  acc.  c.  inf.,  fragen  an  die  zweite  im  con- 
junct.,  für  den  schüler  zunächst  nicht  angeeignet,  (wie  steht  es  aber 
mit  Gaes.  b.  g.  1,  43  guis  paU  passet?  and  1,  40  cur  quisguamjudi' 
caref?) 

Ueberhaupt  aber  mnsz  das  in  den  langen  Zusätzen  bei  Seyfißart 
'  zu  der  oratio  obliqaa  gesagte  anmittelbar  in  die  hauptregel  ver* 
flochten  werden,  sonst  ist  das  ganze  voller  Wiederholungen  and  za 
breit,  dies  zeigt  sich  besonders  bei  den  nebensätzen.  das  von  die- 
sen in  einem  zusatze  gesagte  gehört  unmittelbar  hinter  die  frage- 
sfttze.  es  musz  also  an  die  stelle  des  dort  befindlichen:  'nebensätze 
stehen  in  oratio  recta  im  indicativ  oder  im  conjunctiy,  in  oratio  ob- 
liqua  im  conjunctiv'  gesetzt  werden:  Hiebensätze,  welche  einen  ge- 
danken  des  regierenden  (Seyffert  des  angeführten)  subjectes  ent- 
halten (Sey ffert  ausdrücken) ,  stehen  in  der  oratio  obliqua  im  con- 
janctiv;  nebensätze  dagegen ,  welche  der  erztthlende  als  seine  eigne 
erklärung  beifügt,  stehen  im  indicativ. 

Aber,  könnte  man  einwenden,  aaffordenmgssätze  und  finge- 
sfttze  sind  ja  hauptsätze,  deshalb  muste  in  anm.  4  eine  besondere 
regel  fttr  die  nebensätze  gegeben  werden,  wir  sind  anderer  mei» 
nong.  alle  genannten  kat^orieen  werden  ja  abhängig  von  dem 
yerbam  dicendi,  welches  die  oratio  obliqua  einleitet,  folglich  zu 
neben  stttzen  gemacht,  dies  voraasgeschickt  erhalten  wir  folgende 
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can&ehe  fonnel  ftlr  die  ganze  oratio  obliqua:  alle  Yom  legierenden 
Terbnm  abhftngigen  aStze  stdien  im  aoo.  o.  inf.  oder  im  coigunetiY, 
je  nadidem  sie  aussagen  oder  absiebten  des  regierenden  subjects 
enthalten  (dasz  etwas  geschieht,  geschehen  ist,  gesdbehen  wird,  oder 
dasz  etwas  geschehen  möge),  i^e  nicht  vom  regierenden  Terbom 
abhängigen  sfttze,  znsStze  des  Schriftstellers,  stehen  im  indicativ. 
(ftLr  die  frages&tze  die  oben  gegebene  fassung  vielleicht  in  einer  an- 
merkong.) 

Danach  ist  anch  §  279,  8  zu  verbessern:  ^relativsfttze,  die 
nicht  eine  bestimmte  thatsaohe  aussagen  (besser  enthalten)  stehen, 
wenn  sie  sich  an  den  gedenken  eines  abhSngigen ,  im  infinitiv  oder 
coxgnnctiy  ausgedradäen  sal^  anschlieszen,  im  cot^nnctiv*.  ob 
der  Satz  eine  bestimmte  thatsache  enthftlt  oder  nicht,  ist  ganz  gleich- 
gültig, anch  sfttze,  welche  bestimmte  thatsachen  enthalten,  steheii 
im  coxgnnctiy,  wenn  sie  abhängig  gedacht  werden  sollen  vom 
regierenden  snbject.  sie  stehen  nur  dann  im  indicativ,  wenn  sie 
nicht  von  diesem  abhSngig  gedacht  werden  sollen,  sondern  zustttze 
des  Schriftstellers  sind,  dieser  Sprachgebrauch  ist  aber  so  durch- 
greifend ,  besonders  das  zuletzt  gesagte  von  dem  anschlusz  an  einen 
coigunctiv,  dasz  neben  der  zu  §  256  vorgeschlagenen,  an  die  spitze 
der  moduslehre  zu  stellenden  regel  auch  diese  einen  platz  finden 
mttste. 

Pemer  hfttten  wir  fiber  die  bezeichnung  der  personen  in 
der  oratio  obliqua  folgendes  zu  bemerken,  unter  zusatz  5  finden 
wir:  *die  erste  person  der  oratio  recta  {ego^  ms)  wird  in  der  oratio 
obliqua,  wenn  sie  im  nominativ  stehen  musz,  immer  durch  ipse^  ipsi 
bezeichnet;  die  zweite  (/u,  vos)  gewöhnlich  durch  iße,  besonders 
wenn  sie  betont  ist,  oder  auch  durch  «9,  wenn  sie  unbetont  ist.' 
nehmen  wir  dies  zunSchst  als  richtig  an ,  so  vermissen  wir  eine  be- 
stimmung  über  die  dritte  person  und  Uber  die  erste  person,  wenn 
sie  nicht  im  nominativ  steht,  beides  fehlt;  nur  eine  hinweisung 
auf  den  gebrauch  des  pronomen  reflexivum  §  313  und  314  steht 
hinter  den  beispielen.  da  es  aber  offenbar  auch  in  der  indirecten 
rede  eine  dritte  person,  von  der  man  spricht,  gibt,  so  fügen  wir  zu- 
nSchst, aber  der  hauptregel  (s.  o.)  hinzu:  *die  dritte  person  wird 
ausgedrückt  durch  «$,  iSeundAtc  in  gegensätzen';  und  femer  setzen 
wir  voran:  Mie  erste  person,  die  sprechende,  wird  durch  «u»,  «tbt,  H 
ausgedrückt.'  das  von  ijpse  gesagte  musz  eine  &nderung  erfahren,  da 
es  den  schüler  irre  führt  und  ungenau  ist.  nidit  die  unbetonte  erste 
person,  diese  ist  sui,  sibi ,  se  in  der  oratio  obliqua,  sondern  nur  das 
betonte  ego,  no5,  in  gegensfttzen  dem  verbum.  noch  hinzugefügt, 
wird  durch  ^pse  wiedergegeben  (vgl.  G^ossrau  s.  562,  *innebensfttzen 
oft  mit  {pse  durch  gegenüberstellungen  veranlaffist^)«  aber  es  steht 
auch  als  susate  zu  aUen  personen,  wo  es  schon  in  der  oratio 
recta  steht,  man  vergleiche  nur  Oaes.  b.  g.  1 ,  34  ti  guiä  ipsi  {Ano- 
visim  reapandÜ)  a  Caesare  opus  esset ;  b.  g.  1 ,  40  cur  de  sua  imiute 
atä  de  ipsius  {Ctmar  incusavH  eos)  diligentia  desperarent?  b.  g.  5,  27 
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(Ämhiorix  hcutus  est)  i^paonm  esse  consilium^  veUnine  deducere.  wir 
fügen  also  das  von  fj»e  gesagte  der  ersten  person  binza,  führen 
dann  die  für  die  zweite  person  gebrauchten  pxononuBa  an  und 
schlieszen  mit  der  dritten  person.  die  zwdite  person  masz  aber  fol- 
gende fassung  erhalten:  die  zweite  person  wird  1)  wenn  sie  nicht 
betont  ist,  im  coi^nnctiv  durch  die  blosze  verbalendung  bezeichnet, 
im  acc.  c.  inf.  musz'eum,  eos  eintreten;  2)  wenn  sie  betont  ist,  durch 
üle,  ÜU  (direct:  iu^  vos  beim  Yorbum  finitum). 

Warum  endlich  die  tempora  der  indireeten  rede  in 
einer  anmerknng  abgeihan  werden,  da  doch  die  modi  so  ausführlich 
in  hauptregeln  und  zustttzen  behandelt  werden,  ist  nidit  einzusehen, 
im  allgemeinen  musz  natttrlich  die  §  243  aufgestellte  hauptregel 
der  consecutio  temporum  genügen,  man  weise  also  auf  diese  hin, 
vergesse  aber  nicht  §  245,  4 ,  der  yom  praesens  historicum  die  regel 
angibt,  da  wol  ebraso  Tiel  reden  Ton  diesem  abhängen,  wie  von 
einem  praeteritum«  dann  füge  man  als  aosnahmefall  hinzu,  dasz 
nicht  selten  auch  naeh  letzterem  der  conj.  praes.  und  perf.  sich  fin- 
det (nicht  blosz  in  Iftngeren  reden,  wie  Sejffert  angibt),  dieser 
hat  übrigens  seinen  gfuten  grund. 

Man  nehme  eine  beliebige  rede  aus  Caesar,  z.  b.  b.  g.  5,  27  und 
sehe  sich  genauer  diesen  scheinbar  unmotivierten  Wechsel  der  tem- 
pora an.  da  heiszt  es  locutus  est:  se  dehere^  quod  Uberafus  esset^ 
quod  consucssct  y  remissi  eseent^  tenuissent,  neque  id  quod  fecerit  statt 
feci-ssct^  einmalige  handlung,  ohne  rücksicht  auf  dauer  und  Voll- 
endung, fccisse^  esse^  iit  Jiahcret,  dauer  in  der  Vergangenheit,  fuisse 
quod  non  potuerit  vgl.  fecerit,  se  pi'ohare  posse ,  quod  non  sit ^  dauer, 
unvollendung  in  der  gegenwart  soll  betont  werden,  ut  confidat^  desgl., 
esse  dictum  dicm,  ne  possety  pofuisse^  cum  viderctur,  auf  potuisse,  nicht 
auf  die  gegenwart  bezogen,  quoniam  satisfecerit^  vgl.  fecerit;  hahere^ 
moncre  ut  considat,  in  der  gegenwart,  jetzt,  so  auch  velintne,  quorum 
ahsit,  faciatj  levetur,  die  letzteren  drei  sich  dem  futurum  in  der  be- 
deutung  nähernd,  in  ähnlicher  weise  lassen  sich  alle  abweichungen 
von  der  hauptregel  erklären,  vgl.  in  der  kurzen  rede  5,  36  respondit: 
si  velity  quod  pcrtincat.  der  gebrauch  von  ille  und  tum  für  liic  und 
nu/nc  steht  damit  in  engster  beziehung,  und  deshalb  ist  nicht  zu 
sagen,  dasz  immer  dieser  Wechsel  eintritt,  sondern  nur  gewöhnlich. 

Ueberblicken  wir  das  ganze ,  so  zeigt  sich ;  dasz  das  capitel  yon 
der  oratio  obliqua  viel  kürzer^  und  mit  anknüpfung  an  schon 
bekann  tos,  mit  hinweisung  auf  die  aziome  der  syntax  systema- 
tischer gegeben  werden  musz. 

Zu  den  fragesätzen  wäre  etwa  folgendes  zu  bemerken, 
zu  §  305  ,  4  quaxe  und  guamohrem  (sind  in  directer  fritge  selten,  in 
indirecter  häufiger)  füge  man  hinzu:  cur  in  directen  und  indireeten. 
neben  qua  re  Abb  cuirei  auszulassen  liegt  kein  grund  vor.  femeac 
zur  übarsetzung  von  num  in  directen  fragesfttzen:  'etwa,  wol  beim 
verbum'  empfiehlt  sich  hinzuzusetzen:  yielleicht  und  (Lattmann 
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a.  285)  doch  wol  nicht,  so  dasz  68  lautet:  mm  ist  das  deatsche  viel- 
leicht (wol),  etwa  a  doch  wol  nicht. 

Da  es  ferner  nur  drei  arten  der  direiBten  doppelfrage  gibt ,  so 
ist  angemessen,  diese  drei  ftlle  ttbersiohtlich  vor  den  ebenso  anzu- 
führenden vier  fiiUen  der  indirecten  doppelfrage  zn  geben,  mit 
amn.  3:  *oder  nidit  in  directen  doppelfragen  heiszt  an  nan^  in  in- 
directen gewöhnlieh  nec  ne^  stimmt  dies  nun  msofem  nicht  ilberein, 
als  auch  ftlle  sich  finden,  wo  diesem  ne  ein  utrum  entspricht,  z.  b. 
GbMB.  b.  g.  1 ,  50,  ein  fall  t^rtm-ne  aber  nicht  angegeben  ist.  und 
doch  ist  bekanntlich  dies  *oder  nichts  nur  eine  durch  weglassung  des 
▼erbum  zu  erklSrende  Verkürzung  der  zweiten  frage  (vgl.  si  non 
§  275  h) ;  also  utnm  ex  usu  esset ^  nec  ne  {dedararent)  ist  gleich 
«f^riiii»  €x  usu  ess^,  neone  ex  usu  essä,  der  wkUrzte  fall  musz  also 
seine  besondere  regel  erhalten. 

In  der  regel  von  an  in  einfachen  indirecten  fragen  sind  die 
werte :  *  in  guter  prosa'  für  die  schulgrammatik  entbehrlich,  die 
hinneigung  zur  bejahung  ergibt  sich  daraus,  dasz  die  beiden  nega- 
tionen  (die  erste  ist  entweder  offenbar,  oder  versteckt)  eine  bejahung 
ergeben,  also  z.  b.  haud  scio  an  hoc  verum  sit  ist  gleich :  lioc  verum 
Sit ,  aber  haud  scio  an  non  verum  sit  gleich:  non  verum  sit  (con- 
junctiv  der  bescheidenen  meinungsäuszerung).  ebenso  Gracchus  si 
diutius  vixisset  {ne)scio  (an)  eloqucntia  imrum  hahuisset  neminem 
gleich :  scio  eloquentia  i^arem  hahuisse  neminem,  ebenso  (anm.  1) 
duhito  an  turpe  nemini  sit  gleich  turpe  72emini  sit.  es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dasz  für  den  schüler  diese  erklärung  eine  grosze  erleich- 
terung  gewährt,  und  deshalb  ist  sie  in  der  bei  nescio  an  angegebe- 
nen weise  anschaulich  zu  machen,  (vielleicht  auch  non — we==ja?) 

In  dem  §  303,  welcher  von  den  abhängigen  hauptsätzen 
(besser  folgerungssätzen,  vgl.  zu  §  272  und  zu  §  311)  zu  irrealen 
bedingungsßätzen  handelt,  vermiszt  man  ungern  ein  über- 
sichtlich dem  auge  sich  leicht  einprägendes  beispiel  und  eine  an- 
knüpf ung  an  §  272,  3,  anm.  2,  die  doch  so  nahe  liegt,  z.  b. 

errares,  si  diceres 

sdo  te  eirattmm  esse,  si  diceres 

non  estdu^\        ^      ^  ^^^^ 

usw.  fttr  das  plusquamperf.  act.  und  das  pass.  femer  aber  empfiehlt 
sie  heine  hinweisung  auf  die  drei  tempora  der  actio  infecta  und  actio 
perfecta,  der  infimÜT  der  ersteren  ist  esse,  der  der  letzteren  fuisse* 
deshalb  für  errcnrest  erraiurtm  esse,  fttr  erravisses:  erraiwrum  fuisse. 
demgemSsz  musz  auch  verbessert  werden:  ^fUr  den  conj.  imper£ 
steht  der  inf.  futuri'  in:  'für  den  conj.  imperfL  steht  der  infinitiv 
auf  urum  ess^^  wie  fOr  das  plusquamperf.  richtig  bemerkt  ist:  'der 
infinitiy  auf  urum  fuisse*,  ferner  musz  durch  einen  hinweis  auf  die 
hanptregel  der  oratio  obliqua  erinnert  werden,  weshalb  der  be* 
dingungssatz  unyerttndert  bleibt,  der  folgerungssatz  aber  acc.  c.  inf. 
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wird,  mit  diesen  Waffen  müssen  wir  dem  gefürchteten  capiiel  näher 
rUekeUy  dann  wird  es  bald  besiegt  werden. 

Zumaooasativ  cum  infinitivo  wäre  zunächst su  bemerken, 
dasz  das,  was  erst  §  294  von  den  verbis  affectamn  gesagt  ist:  'der 
aec.  c.  in£  bezeichnet  die  thatsacbe,  welche  den  affect  hervorruft, 
als  gegenständ  der  Vorstellung,  wie  nach  den  verbis  sen- 
tiendi  und  declarandi',  an  die  spitze  des  ganzen  abschnittes  als 
bauptregel  zn  stellen  war,  denn  es  enthält  das  wesentlichste,  dem 
Lateiner  war  es  gegeben,  so  ungefähr  mttste  es  lauten ,  nicht  blosz 
ein  einzelnes  wort  als  object  von  einem  yerbum  abhängig  zu  machen, 
sondern  einen  ganzen  satz,  d.  h.  eine  Verbindung  von  werten,  die 
wir  im  deutschen  meistens  nur  durch  einen  ganzen  satz  (con- 
junctionalsatz  oder  infinitivsatz)  wiedergeben  können,  deshalb  steht 
1)  nach  den  verbis  dicendi,  2)  declarandi,  3)  vdo  (no2o,  mälo),  cupio^ 
stiideo,  4)  iuleo^veio^  sino^  potior ^  öystatuo^  constituo^  decemOy  6)  den 
verbis  affectuum  der  gegenständ  (das  object)  der  geistigen 
thätigkeit  im  acc.  c.  inf. 

Daraus  läszt  sich  nun  leicht  alles  andere  erklären,  da  z.  b.  die 
sämtlichen  aufgezählten  verba  das  object  im  accusativ  nach  sidi 
haben  müssen  (oder  können),  also  transitiv a  sind  (oder  ihnen 
gleich  stehen  können),  so  müssen  sie  im  passivnm  persönlich  ge- 
hraucht werden ,  so  vor  allem  iubeoTy  vctor^  sinor,  aber  auch  dicor, 
mmiior^  was  bei  den  deutschen  intransitivis  natürlich  nicht  möglich, 
oder  iu5eo,  veto^  sino  te  hoc  facere  für  das  deutsche  ich  befehle ,  ver- 
biete, gestatte  dir,  dies  zu  thun,  wobei  auf  das  im  lateinischen 
fehlende  komma  wohl  zu  achten  ist. 

Wenn  aber  im  acc.  c.  inf.  der  gegenständ  des  denkens,  redens, 
fühlens  steht,  so  folgt  von  selbst,  dasz  etwas ,  was  geschehen  soll, 
nicht  acc.  c.  inf.  werden  kann,  deshalb  ist  als  zweite  hauptregel 
neben  die  erste  zu  stellen:  nach  allen  verben  aber,  welche  die  ab- 
sieht des  regierenden  subjectes  enthalten,  steht  das,  was  geschehen 
soll,  im  conjunctiv.  diese  beiden  regeln  also  sind  zu  gründe  zu 
legen,  auf  sie  alle  einzelfälle  zurückzuführen,  so  verkürzt  man,  ohne 
der  wissenschaftlichkeit  des  buches  eintrag  zu  thun.  nun  das 
einzelne. 

Dasz  nach  den  verbis  des  beschlieszens  als  object  auch  ein  aec. 
c.  inf.  gerundivi  folgen  kann,  ist  nicht  so  wichtig ,  dasz  es  zu  einer 
hauptregel  gemacht  werden  muste,  es  gehörte  in  die  anmerVung  zu 
§  258,  wo  das  übrige  von  diesen  verben  sich  schon  vorfindet. 

Judeo,  veh  und  sino^  fMoir^  sind  deshalb  für  den  schüler  her^ 
vorzuheben,  weil  sie  im  deutschen  intransitiv,  im  lateinischen  aber, 
wie  schon  gesagt,  transitiv  sind. 

Die  verba.  ««(^,  nole»,  moZo,  eiipia,  eigentlich  nur  und  cii{)ta, 
erhalten  folgende  regel:  ist  im  regierenden  und  regierten  verbnm 
dasselbe  subject,  so  steht  der  blosse  infinitiv  (nach  §  287;  vdtio  ist 
dann  hil&verbum),  oder  der  aec.  c.  inf.  («oZo  ist  verbum  sentiendi, 
der  folgende  acc  c  inf.  also  gegenständ  des  wollens).  bei  verschie- 
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denem  subject  steht  entweder  der  aoo.  c.  inf.,  oder  u^,  mit  dem  in 
der  hauptregel  oben  angegebenen  unterschiede,  ist  das  regierte 
verbum  ein  passivum ,  so  steht  auch  bei  gleichem  subject  der  aoc.  c. 
in!  (vgl*  Lattmann  s.  197  'wenn  die  erfdUung  des  Wunsches  nicht 
ganz  in  der  macht  des  snbjectes  liegt'),  auch  stuäeo  erhält  hier  sei- 
nen platz,  da.es  ebenso  wol  den  inf.  als  den  aco.  c.  inf.  nach  sich 
bat,  mit  dem  Zusatz:  (bei  dassikern)  nie  %ft  oder  ne  (vgl.  Gossrau 
8.  438).  dagegen  ist  wegzulassen,  dasz  der  acc  c.  inf.  auch  bei 
gleichem  subject  eintritt,  wenn  das  abhängige  verbum  esse  mit  einem 
prftdicatsnomen  ist.  das  ist,  wie  schon  die  beisinele  bei  Seyffert 
beweisen,  für  die  schulgrammatik  nicht  regelrecht  genug. 

Dasz  femer  nach  den  verbis  dicendi  und  dedarandi  auch  ein 
indireeter  fragesatz,  also  der  coi\junciiv  stehen  kann,  war  nicht  zu 
vergessen,  ebenso  wenig,  dasz  Wortverbindungen,  die  in  ihrer  be- 
deutung  den  genannten  verben  gleichstehen,  auch  dieselben  con- 
simctionen  haben. 

Wesentlich  anders  musz  femer  auch  §  289  *wie  der  blosze 
Inf*  als  subject  oder  object  gebraucht  wird,  .so  vertritt  auch  der 
acc.  c.  inf.  in  einem  satze  entweder  die  stelle  des  subjects  oder  des 
objeets'  lauten,  der  acc.  c.  inf.  und  der  inf.  vertreten  nicht  sub- 
jeet  oder  object,  sondern  sie  sind  in  den  fällen  subject* oder  object 
dieses  satzes  (Gossraa  497).  wir  haben  im  deutschen  dafür  die  sub- 
stantivitfltze,  oft  mit  einem  einleitenden  es;  der  lehrer  wird  dies 
nicht  unberücksichtigt  lassen  dürfen. 

Ebenso  wenig  darf  es  in  §  290  einer  schulgrammatik  heiszen; 
«als  subject  steht  der  acc.  c  inf.  nach  est  in  Verbindung  mit  dem 
nentrum  eines  adjeetivs,  oder  mit  einem  Substantiv*,  sondern  mit 
aaknüpftmg  an  das  eben  gesagte:  das  prädicat  dieses  acc.  c.  inf.  ist 
1)  das  nentrum  eines  adjeetivs  (ein  a^Jectiv),  z.  b.  oegfuiim,  opeffum 
esty  oder  ein  Substantiv,  z.  b.  moSy  fas,  laus  est  mit  der  copula  esse 
(der  prädicative  genetiv  war  nicht  zu  vergessen  I  vgl.  Caes.  b.  g.  6, 
30  magnae  /brhmae  ftnit).  2)  die  impersonalia  apparety  constat  usw. 
3)  die  passiva  der  verba  sentiendi  und  declarandL  (ergibt  sich  aus 
der  hauptregel  vom  acc  c.  inf. ;  das  object  des  aotivum  wird  subject 
des  passivrmi,  wie  immer,  es  genügt  also,  dies  in  einer  anmerknng 
ins  gedSchtnis  zurückzurufen.) 

Lassen  wir  deshalb  den  dritten  teil  als  überflüssig  weg,  so  er- 
gibt sich,  dasz  wir  nur  eine  Wiederholung  von  §  285,  der  vom 
bloszen  infinitiv  handelt,  erhalten,  daraus  folgt,  dasz  wir  beide 
Paragraphen  zusammenfassen  und  verkürzt  sagen  müssen:  der  acc. 
c.  inf.  oder  der  blosze  inf.  ist  subject  eines  satzes,  dessen  prädicat 
ist  1)  usw.,  wie  oben  angegeben,  mit  möglichst  vollständiger  auf- 
zählwTig  der  Impersonalia,  (dasz  diese,  mit  ausnähme  von  piutet^ 
auch  im  dentsoiien  unpersönlich  gebraucht  werden  und  auäi  als 
prfldicate  eines  infinitivs  mit  zu,  ist  nicht  zu  übersehen,  während 
ptidet  als  beispiel  für  den  nachfolgenden  genetiv  statt  des  infinitivs 
sehr  instmctiv  ist,  da  es  denselben  auctf  im  deutschen  verlangt.) 
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Ob  deracc.  o«  inf«  oder  der  blosze  inf.  zu  setzen  ist,  hängt,  80 
lautete  es  weiter,  davon  ab,  ob  die  thtttigkeit  einer  bestimmten  per- 
son  zugeschrieben  wird,  oder  nicht,  im  erstem  falle  steht  der  aoe« 
c.  inf.  ist  die  person  das  nnbestimmte  man,  oder  aus  dem  zu- 
sammenhange unzweideutig  zn  erkennen,  so  steht  der  blosze  inf. 
(vgl.  Gossrau  498  'ob  der  blosze  inf.  oder  der  aoe.  c.  inf.  stehen  soll, 
hängt  nur  davon  ab,  ob  es  notwendig  ist,  den  gegenständ  hinzuzu- 
fügen, in  beziehnng  auf  den  der  inf.  gilt'),  man  vgl.  Caes.  b.  g.  2, 
1 7  esse  negotii  Jianc  adariri  mit  b.  g.  6,  38  esse  negotii  legUmem  Mer- 
ßci,  femer  5,  33  ktSHrunt  pronuntiarc ,  5,  34  iusseruM  pramtnHare, 
2,  ö  iübet  munire  usw.  daraus  folgt  für  den  fall ,  wo  der  aoe.  c  inf. 
oder  inf.  subjeet  eines  satzes  ist,  dessen  prädioat  ein  impersonale 
oder  est  mit  einem  prädicatsnomen ,  dasz  beide  construotionen  (also 
der  inf.  aotivi  oder  passivi)  gleiche  berechtigung  haben. 

Zn  dem  capitel  über  den  imperativ  ist  folgendes  zu  bemer- 
ken: wenn  die  hauptregel  vom  imp.  praes.  behauptet,  dasz  er  steht, 
'wenn  etwas,  wenn  es  jetzt  schon  geschieht,  ferner  geschehen  soll% 
so  ist  dies  der  grundbedeutung  des  imp.  praes.  so  widersprechend 
und  so  geeignet,  das  Verhältnis  zum  imp.  fut.  zu  verwischen,  dasz 
die  fälle,  wo  er  scheinbar  diese  bedentung  hat,  für  die  schulgramma- 
tik  diesen  zusatz  nicht  nötig  machen,  es  empfiehlt  sich  also  knn  zu 
sagen:  1)  der  imp.  praes.  steht,  wenn  der  sprechende  sieh  an  eine 
bestimmte  person  richtet  und  etwas  auf  der  stelle  und  nur  einmal 
getban  wissen  will  (nicht  befiehlt,  dasz).  der  zusatz  'einmal'  ist 
nötig,  da  2)  der  imp.  fut.  steht,  wenn  etwas  öfter  oder  gar  für  alle 
künftigen  f&lle  geschehen  soll,  hinzuzufügen  ist  zunächst ,  dasz  nur 
scUo  nnd  scUote  und  mementOy  mementote  gebraucht  wurden,  femer 
dasz  es  stets  hiesz  esto,  es  mag  sein,  aber  sU  Ua,  endlich,  mit  hin- 
weisnng  auf  die  hauptregel ,  dasz  der  imp.  praes.  nnr  in  der  zweitem 
person,  der  •imp.  int.  in  der  zweiten  nnd  dritten  person  TOikommen 
kann. 

£ine  hinweisung  auf  §  241  ^der  imp.  oder  imp.  conj.  im  haupt- 
satze  gilt  gleich  einem  futur'  durfte  ebenfalls  nicht  fehlen,  leider 
steht  aber  die  sache  gar  nicht  so  fest,  und  exdta  si  dormiunt  (Gic« 
tusc.  3,  36)  neben  areesse,  quos  ncinwMvero  (Liv.  40, 9)  köimea  den 
Schüler  wohl  verwirren,  auch  Gossrau  s.  490  sagt  nnr:  'gewöhn- 
lich kommt  der  erste  imp«  mit  dem  fut.  nicht  zusammen,  ans- 
nahmen  sind  selten'.  Lattmann  s.  222  kommt  zu  demselben 
Schlüsse:  'mit  einem  nebensatze  im  reinen  tempns  int.  findet  sich 
meistens  die  zweite  form  des  imperativ,  jedoch  zuweilen  auch 
die  erste'. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  ergibt  sich  für  die  schnlgramma- 
tik  folgende  regel:  nebenstttze  eines  imp. praes.  stehen  im  praesens; 
nebensfttze  eines  imp.  fnt.  stehen  im  fntur,  oder  dem  dieses  vertre- 
tenden conjnnctiv.  ausnahmen  kommen  vor,  haben  aber  ihren  be- 
stimmten  grund.  damit  ist  auch  die  regel  fttr  den  imperativ,  con- 
jnnctiv zu  verbinden,   aus  den  musterbeispiden,  z.  b.  naviges  cum 
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potent  und  ut  valet  quisque^  accipiat  und  vokst  fwhgaltiwr  exgibt 
sieh  als  regel:  nebens&tse  eines  imp.  oonj.  stehen  im  fnior,  erent. 
dem  dieses  vertretenden  eoiyunctiy. 

Nötig  scheint  es  femer  zu  sagen,  dasz  für  den  imp.  praes.  auch 
der  coi^*.  praes.  eintreten  kann,  weil  die  ansieht,  dasz  der  co^j.  höf- 
licher, milder  sei,  als  der  imperativ,  noch  lange  nicht  fiberwunden 
ist,  wenigstens  in  den  schülerköpfen  nicht*  wenn  diese  finden  wAeas 
neben  vcHe^  so  können  sie  leicht  in  Verwirrung  gerathen.  statt 
aam«  1  schlage  ich  also  vor:  zur  milderung 'des  imp.  praes.  steht 
v^lkm  mit  folgendem  conjunctiv,  nicht  aber  der  blosze  coig.  praes. 
dieser  steht  hinsichtlich  seiner  bedeutung  dem  imperatiT  gleich, 
wird  aber  in  der  r^gel  nur  dann  gebraucht,  wemi  das  subjeet, 
von  dem  etwas  gethui  werden  soll,  das  allgemeine  *ma&'  ist  (vgl. 
§  250). 

IMes  bestätigt  auch  der  gebrauch  des  jproAtfttfM;.  §  282:  'ein 
verbot  wird  gegeben,  und  zwar  die  zweite  persen  mit  dem  conj. 
perf.  (besser:  an  die  zweite  person  gerichtet),  merkwürdiger  weise 
steht  dann  in  einer  anmerkung  8:  ^umschrieben  wird  derselbe  durch 
fioü,  «toKfe*,  d.  h.  doch:  für  den  conjunctiv  steht  auch  der  imp  er a- 
ii  V  (des  negierenden  verbums),  aber  der  gebrauch  beider  ausdrucks- 
weisen ist  vielmehr  der,  dasz  httufiger  «oli,  miMty  als  der  conj.  perf, 
steht  (vgl.  Lattmann  s.  279). 

Da  nun  offenbar  «le  mit  coig«  perf^  dem  imperativ,  conjunctiv 
und  dem  imperativ  praes.  entspricht,  ebenso  wie  «le  cum  imp. 
fxA,  dem  bijahten  imp.  Äit.»  so  hat  die  schnlgrammatik  dies  fiber- 
sichtlich in  folgender  form  darzustellen :  ein  verbot  wird  ausgedrfickt 
(vgl.  imp.  praes.)  erstens  durdi  noUie  oder  (vgl.  imperat.  coig.) 
durch  ne  mit  dem  coig.  perf.,  zweitens  (vgl.  imp.  fht.)  durch  ne 
(nemOjt  mM)  mit  dem  imp.  fiii,  mit  dem  in  der  hauptregel  gegebenen 
unterschiede,  danach  z.  b.  in  der  gesetzessprache  und  in  allgemeinen 
regeln:  ne  mit  imp.  fut.  in  einer  anmerkimg  kann  stehen:  ne  mit 
imp«  praes.  ist  ungebiiLuchlich. 

Zur  Umschreibung  mit  noU  könnten  die  dichterischen  fugef 
mitUf  panree^  oMsfo  geiSgt  werden,  femw:  nach  eave  steht  in  diesem 
fislle  der  blosse  ooigunctiv.  fbrner:  in  der  dritten  person  steht  der 
coiQ.  praes.  dem  imp.  gleich. 

Ueberhaupt-  dürfte  der  imp.  besser  seine  steUe  unmittelbar 
hinter  dem  unabhftngigen  co^j.  finden,  mit  dem  er,  wie  die  in  der 
hftaptregel  gegebene  fossung  ergibt,  seiner  bedeutung  nach  nahe 
verwandt  ist. 

Es  ergaben  sich  also  vier  hanptteOe»  von  denen  sich  je  zwei 
entspracdien.  nach  dem  frtther  bemerkten  sind  diede  fibersichtlich 
unter  einander  zu  stellen,  dann  ist  auch  dieses  capitel  wesentlich 
praktischer  gestaltet,  vexkfirzt  ohne  verflacht  worden  zu  sein. 

Und  dt»  wird  überhaupt  als  das  ergebnis  aller  Untersuchungen 
hingestellt  werden  können:  eine  grössere  concentration  des 
grammatischen  lehrstoffes  ist  möglich  und  im  pädagogischen  interesse 
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geboten;  wie  denn  überhaupt  die  concentration  des  gesamten  Unter- 
richtsstoffes das  einzige  mittel  ist,  der  überbürdung  der  scbüler  ab- 
zuhelfen, diese  systematische  behandlung  des  lehrstoffes  wird  ver- 
hüten, dasz  man  an  die  stelle  wissenschaftlicher  lehrbücher  kurze 
auszüge  setzt,  diese  sind  allerdings  für  beschränkte  köpfe  ein  vor- 
zügliches erleichterungsmittel.  das  beweist  ihr  nicht  geringer  ab- 
satz.  haben  doch  P.  Harros  hauptregeln  der  lat.  syntax  in  kurzer 
zeit  drei  auflagen  erlebt!  das  gymnasium  ist  nicht  in  der  läge  der 
elementarschule.  rechnen,  lesen  und  schreiben  soll  in  dieser  jeder 
lernen,  latein  ist  nicht  jedermanns  sache,  und  das  gymnasium  nicht 
verpflichtet,  jedem  dasselbe  beizubringen,  wol  aber  berechtigt,  jeden 
auszuschlieszen,  der  beweist,  dasz  seine  geistige  befähigung  für 
wissenschaftliche  dinge  nicht  zureicht,  die  grammatik  bildet  dafür 
ein  sehr  brauchbares  kriterium.  deshalb  ist  sie  nicht  zu  ver- 
kürzen in  der  weise,  dasz  man  alle,  auch  geistig  wenig  befähigte 
schüleV berücksichtigt,  sondern  so  systematisch  zu  betreiben, 
dasz  alle  schüler,  welche  das  gymnasium  nur  als  Vorschule  akade- 
mischer bildung  besuchen,  zu  wissenschaftlichem  sinn,  zum 
richtigen  denken  angeleitet  werden,  damit  nicht  dieses  endziel 
alles  untern chts  in  folge  der  vielen  banausischen  elemente  den 
-  höheren  lehranstalten  entrissen  wird. 

Be  richtig'ung.  8.30  mnsz  es  heiszen  statt  ""folg^esätze  nur  zeit- 
sätze,  nicht  gedanken':  'folgesätze  und  zeitsätse  nicht  gedauken  des 
regierenden  subjects  enthalten'. 

Spandau.  C,  YfiHEDiaEs. 


12. 

DB.  QEOBCt  OASPAB  MEZQMU^  WÜILAND  REOTOR  DBS  GTHNASIUMB  BBI 
ST.  AKNA  IN  AUGSBURQ.    VON  DR.  GEORG  MEZGER,  GYMNASIAIi* 

PBOFBSSOB.  NördUngen,  Becksche  buchh.  1878.  190  b.  8. 

Das  in  obiger  schrift  uns  vorgefahrte  leben  ist  ein  einfaches, 
auf  einen  verhültnismiiszig  engen  räum  beschränktes,  wenig  wechsel- 
f&lle  darbietendes,  demungeachtet  ist  es  nicht  ohne  interesse.  es  ist 
das  leben  eines  schulmannes ,  der  seine  thätigkeit  fast  ausschliesz- 
lich  einer  einzigen  anstalt  gewidmet  hat,  der  aber  nicht  allein  durch 
seine  Verdienste  um  diese  und  durch  seine  persönliche  tüchtigkeit, 
sondern  auch  durch  seinen  eigentümlichen  lebensweg  unsere  beson- 
dere, beachtung  verdient,  derselbe  ist  1802  in  einer  kleinen  west- 
fränkischen,  damals  noch  unter  der  herschaft  der  Hohenzollern 
stehenden  stadt  als  der  söhn  eines  unbemittelten  handwerkers  ge- 
boren, hat  selbst  seine  laufbahn  als  handwerkslehrling  begonnen,  ist 
dann  um  seiner  guten  handschrift  willen  von  einem  beamten  als 
Schreiber  angenommen  worden  und  hat  sich  als  solcher  auf  eigene 
band  und  neben  seiner  schreiberarbeit  mit  den  dürftigsten  hülfs- 
mitteln  in  der  kenntnis  des  lateinischen  und  griechischen  und  in 
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seiner  sonstigen  bildung  so  weit  gefördert,  dasz  er  in  die  oberste 
classe  des  gymnasiums  in  Augsburg  eintreten  und  dasselbe  in  einem 
jähre  absolvieren  konnte,  er  bat  dann  in  Erlangen  theologie  und 
Philologie  studiert  und  ist  bald  nach  bestandenen  prüfungen  an 
demselben  gymnasium ,  dessen  schüler  er  gewesen ,  angestellt  wor- 
den, erst  als  hülfslehrer,  dann  als  professor,  endlich  1842 — 1870 
als  rector;  nebenbei  hat  er  die  lateinischen  schulen  des  bezirks  in- 
spiciert  und  in  auszerordentlichem  auftrag  mehrfach  auch  an  den 
theologischen  und  philologischen  Staatsprüfungen  mitgewirkt;  nur 
ungern  und  nach  schweren  kämpfen  hat  er  sich,  durch  körperliches 
befinden  genötigt,  1872  von  seinem  amte  getrennt  und  ist  1874  ge- 
storben, es  leuchtet  ein ,  dasz  ein  solcher  lebensweg  nicht  ohne  ein- 
flusz  auf  den  Charakter  und  die  geistige  richtung  des  mannes  bleiben 
konnte,  wer,  wie  er,  sich  von  jugend  auf  die  grösten  opfer  und  an- 
strengungen  auferlegt  hat,  um  sich  zur  höhe  wissenschaftlicher  und 
sittlicher  bildung  empor  zu  arbeiten,  wird  diet^elbe  energie,  die  er 
hierbei  aufgewendet,  auch  im  spätem  leben  bewähren,  er  wird  das, 
was  er  mühsam  errungen,  um  so  höher  schätzen,  er  wird  der  auszen- 
welt  mit  um  so  kräftigerem  Selbstgefühl  entgegentreten ,  seine  auf 
einsamem  wege  gewonnenen  lebensausichten  werden  leicht  von  den 
herschenden  ansichten  derer  abweichen,  welche  auf  der  groszen  heer- 
strasze  zu  ihrem  ziele  gelangt  sind,  und  so  wie  ihm  die  strenge 
gegen  sich  selbst  zur  gewohnheit  geworden  ist,  so  wird  er  sie  auch 
gegen  andere  kehren,  während  auf  der  andern  seite  die  von  ihm 
selbst  überstandene  not  ihn  geneigt  und  bereitwillig  machen  wird, 
fremder  not  und  Schwachheit  zu  hülfe  zu  kommen,  dies  sind  denn 
nun  auch  alles  charakterzüge ,  die  uns  bei  Mezger  entgegentreten, 
hierzu  kommt  aber  noch  eine  aufrichtige  christlich-protestantische 
frömmigkeit,  frei  von  starrem  orthodoxismus  und  von  Intoleranz, 
die  einen  um  so  wohlthuenderen  eindruck  macht,  weil  sie  unter  dem 
damaligen  bayerischen  regiment  nichts  weniger  als  eine  empfehlung 
zu  gunst  und  befc^rderung  war. 

Dies  ist  in  kürzestem  umrisz  das  lebensbild ,  wie  es  von  dem 
verf.  mit  einer  wohlthuenden,  bei  dem  söhne  vollkommen  berechtig- 
ten wärme  gezeichnet  wird,  in  dem  übrigens  die  eigentümlichkeit 
des  geschilderten  keineswegs  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt  ist. 
es  bleibt  nun  noch  übrig,  einen  blick  auf  die  art  und  weise  zu  wer- 
fen ,  wie  sich  diese  eigentümlichkeit  in  der  leitung  des  gymnasiums 
ausprägte,  es  entspricht  derselben  zunächst  vollkommen ,  dasz  er 
ein  besonderes  gewicht  auf  die  classischen  Studien  und  auf  den  reli- 
gionsunterricht  legte ;  jene  waren  es  ja,  denen  er  selbst  seine  gesamt- 
bildung  vorzugsweise  verdankte ,  und  wie  hätte  er  nicht  bemüht 
sein  sollen,  seine  eigene  frömmigkeit  auch  in  die  gemüter  seiner 
schüler  zu  pflanzen  ?  für  den  Unterricht  in  den  alten  sprachen  führte 
er  eine  analytische,  der  Jacototschen  ähnliche  methode  ein,  indem 
er  die  Sprachkenntnis  der  schüler  ohne  systematischen  grammati- 
schen Unterricht  sich  allmählich  an  Sätzen  und  lesestücken  aufbauen 
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liesz:  eine  methode,  die  mit  energie  und  consequenz  durchgeföhrt, 
allerdings  manche  vorteile  gewährt,  die  aber  eine  besondere  ge- 
schicklichkeit  und  namentlich  ein  genaues  ineinandergreifen  der 
einzelnen  lehrer  voraussetzt,  eben  dieses  letztere  war  deshalb  auch 
der  besondere  gegenständ  seines  bemühens;  er  drang  also  darauf, 
dasz  seine  lehrer  immer  nur  auf  seinen  Vorschlag  oder  doch  nicht 
ohne  seine  Zustimmung  angestellt  wurden,  und  wüste  dann  ihre  ein- 
tracht  und  ihr  vollständiges  einvernehmen  durch  alle  ihm  zu  geböte 
stehende  mittel,  insbesondere  auch  durch  seine  eigene  collegialische 
gesinnung,  aufrecht  zu  erhalten,  eine  fernere  eigenheit  von  ihm  war 
es,  dasz  er,  um  teils  die  überbürdung  der  schüler  zu  verhüten,  teils 
den  Zusammenhang  des  gesamten  Unterrichts  zu  sichern,  die  sämt- 
lichen Unterrichtsgegenstände  einer  classe,  nur  mit  ausnähme  der 
mathematik,  immer  in  6iner  band  vereinigte:  freilich  eine  einrich- 
tung,  die  sich  meist  schwer  oder  doch  nicht  ohne  hintansetzung  an- 
derer wesentlicher  Interessen  treffen  lassen  wird,  im  übrigen  wollen 
wir  nur  noch  hervorheben ,  dasz  er  die  sogenannte  wissenschaftliche 
behandlung  des  Unterrichts  (also  z.  b.  einen  auf  Sprachvergleichung 
beruhenden  grammatischen  Unterricht)  entschieden  verwarf,  dasz  er 
ein  feind  aller  versuche  war,  die  gymnasien  zu  uniformieren,  und 
dasz  er  in  bezug  auf  die  deutschen  aufsätze  ziemlich  radicale,  aber 
sehr  beachtenswerthe  ansichten  hegte  und  namentlich  'solche  stoffe, 
die  zu  einem  obei-flächlichen  moralisieren  oder  einem  überstiegenen, 
unreifen  philosophieren  veranlassen  oder  die  zu  unwahren  und  heuch- 
lerischen herzensergüssen  verleiten',  aufs  sorgMtigste  vermieden 
wissen  wollte  (s.  126).  im  ganzen  wäre  in  beziehung  auf  die  einzel- 
heiten  des  Unterrichts  wol  ein  näheres  eingehen  und  eine  gröszere 
ausführlichkeit  von  selten  des  verf.,  der  selbst  schulmann  und  ein 
schüler  seines  vaters  ist,  zu  wünschen  gewesen;  indessen  auch  so, 
.  wie  sie  geboten  wird,  ist  die  gäbe  sehr  dankenswerth. 

JfiNA.  PSTER. 


18. 

YON  D£B  GOLDB£BG£B  LATEINISCHEN  SCHULE. 


Mit  neujahr  1877  ist  eine  schule  altebrwürdigen  rufes,  die  in 
den  vier  Jahrhunderten  ihres  bestehens  die  mannigfachsten  Schick- 
sale erfahren  und  ebenso  wol  tage  der  höchsten  blüte  wie  zeiten  des 
tiefsten  Verfalls  erlebt  hat,  in  eine  neue  periode  ihrer  thätigkeit  ein- 
getreten, in  der  sie ,  wie  zu  hoffen  steht ,  eine  quelle  des  segens  für 
die  Jugend  ihrer  stadt  und  provinz  sein  und  zugleich,  wie  ein  denk- 
mal  aere  perennius,  das  gedächtnis  an  einen  schulmann  erneuern 
wird ,  mit  dessen  namen  und  rühm  sie  auf  alle  zeit  innig  verknüpft 
erscheint. 
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Die  latdnisohe  Bchule  in  Goldberg  in  Sehl  ist,  wie  wir  hOren, 
mit  der  intention  reorganisiert  worden,  dasz  sie  sich  binnen  wenigen 
jähren  sn  einem  vollen  gymnasinm  erweitere,  zugleich  wurde  eine 
waaeenanstalt  eH^et,  die  mit  der  schnle  in  Verbindung  und  unter 
deren  leiter  steht,  es  war  in  der  thst  ein  glttcUicher  griff  der  sehul- 
verwaltung,  das  ihr  dureh  die  sogenannte  'Stiftung  der  Schwabe- 
Prieeemuthaohen  eheleute  für  arme  Waisenknaben'  zur  yerflElgung 
gestellte  eapital  Ton  ea.  400,000  mark  zum  Wiederaufbau  der  alten 
Trotzendor^Bchen  schule  zu  verwenden,  die  dieserhalb  extrahierte 
k(inigliehe  oabinetsordre  vom  17  october  1868  ordnet  an,  dasz  diese 
*  waisMi-  und  schuhmf talt  unverttnderlich  den  Charakter  einer  evan- 
gelmohen  stifton^f  trage ,  der  aufsieht  und  leitung  des  Staates  unter- 
stellt sei  und  dasz  die  zur  erriohtung  der  anstaltsgebttude  erforder- 
liöhen  kosten  aus  den  aufkommenden  zinsen  des  zur  zeit  vorhandenen 
Waisenstiftungsfonds  zu  bestreiten  seien,  dieser  selbst  aber  unange- 
tastet zur  auastattung  der  waisenstütung  bewahrt  werde,  die  stadt 
Ooldheig  hat  nicht  verfehlt,  auch  ihrerseits  helfend  der  Stiftung 
entgegen  zu  kommen*  sie  hat  nicht  nur  die  sogenannte  bürg,  ein 
hochgelegenes  grundstOek  von  fest  15  morgen  mit  der  herlichsten 
aosaioht  nach  dem  Biesengebirge,  als  bauplatz  für  die  schul-  und 
Waisenanstalt  unentgeltlieh  und  firei  von  hjp6thekarisdien  abgaben, 
lasten  und  schulden  zum  unbeschrlnktm  eigentnm  der  schulverwal- 
toBg  abgetreten,  sondern  sie  hat  auch  die  erforderliche  Wasser- 
leitung in  die  anstaltsgebttude  ohne  ansprach  auf  entschttdignng 
gelegt,  zahlt  jihrlich  1880  mark  zusehusz  und  überlfiszt  der  neuen 
anatalt  die  ztUreiehen  legate  der  alten  lateinischen  sdiule.  nach- 
dem nunmehr  der  bau  auf  dem  burgberge  vollendet,  konnte  mit  der 
erO&nng  der  schule  vorgegangen  werden« 

Abgesehen  .von  den  Suszerst  günstigen  bedingungen,  die  fOr . 
eine  körperlich  und  geistig  gedeihliche  Jugenderziehung  in  dem  so 
geannden  und  lieblich  an  den  nördlichen  abhSngen  des  Biesen- 
gebii^ges  gelegenen  goldbeig  gegeben  sind,  so  ist  iür  das  empor- 
blflhen  der  neuen  gymnasialanstät  von  unschltzbarem  werthe,  dasz 
sie  an  die  traditionen  der  lateiniachen  schule  eines  Trotzendorf 
anknOpft 

Die  Stätte,  die  ein  guter  raenscb  betrat, 
ist  eingeweiht;  nach  hundert  jähren  klingt 
sein  wort  und  seine  that  dem  enkel  wieder. 

Es  mag  im  hinblick  auf  diese  Wiedergeburt  der  alten  schule 
wol  gestattet  sein,  die  geschichte  derselben,  die  uns  vielfach  ein 
bild  der  entwicklung  des  hdhera  Schulwesens  in  unaerm  vaterlande 
in  engerm  rahmen  bietet,  in  wenigen  zttgen  in  erinnerung  zu 
bringen,  der  würdige  rector  Carl  Gröhe,  welcher  mit  dem  neuen 
Stadium,  in  das  die  schule  nunmehr  getreten  ist,  leider  wegen  eines 
augenttbels  in  den  ruhestand  zu  treten  sich  veranlaszt  fand,  hat  in 
seiner  am  22  december  1876  gehaltenen  abschiedsrede,  die  uns  im 
manuscript  vorliegt,  in  der  seitherigen  entwicklung  der  schule  mit 
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recht  drei  periodeiw  unterschieden,    die  erste  enthftlt  die  Vor- 
geschichte. 

Zwar  reicht  die  früheste  nachricht  von  einer  schule  zu  Gold- 
herg  schon  in  das  jähr  1473  zurttck,  in  welchem  die  stadtchronik 
Yon  einem  baccalaureus  Weichermann  redet;  zwar  wird  wenige 
jähre  darauf  schon  ein  coUege  des  Schulmeisters  genannt;  aber  zu 
einer  über  die  grenzen  der  stadt  hinausgehenden  bedeutung  erhebt 
sie  sich  erst  unter  magister  Hieronymus  Wildenberg,  auch  Oürtler 
genannt,  der,  nachdem  1491  das  schulgebäude  neu  erbaut  worden, 
im  jähre  1504  mit  seinen  schülem  aus  Kulm  in  Pr. ,  yon  wo  ihn 
theuemng  und  hungersnot .vertrieben,  in  seine  Vaterstadt  Gk>ldbezg  * 
berufen  wurde,  es  war  damals  jene  herliche  zeit  \  da  in  deutschen 
landen  überall  der  flttgelschlag  einer  neuen  epoche  sich  hören  liesz, 
da  ein  geistesfrühling  erwachte,  der  Hutten  zu  dem  freudigen  ausruf 
trieb:  'o  Jahrhundert,  es  ist  eine  lust  in  dir  zu  leben.'  in  den 
Städten  und  selbst  im  bauemstande  pulsierte  ein  frisches  leben,  und 
ein  bildungsbedttrfiiis  erwachte ,  so  rege  un4  so  ideal  und  uneigen- 
nützig, dasz  unsere  zeit  trotz  der  gründung  so  Tieler  höherer  lehr- 
anstalten,  die  ja  nur  dem  leidigen  berechtigungswesen  ihr  entstehen 
yerdanken,  nicht  entfernt  sich  mit  jener  messen  kann,  (eins  der 
schönsten  bilder  derselben ,  an  das  hier  wieder  einmal  erinnert  sei, 
entwirft  M.  Hertz  in:  Helius  Eoban  Hesse,  ein  lehrer-  und  dicbter- 
leben  aus  der  reformationszeit.  Berlin  1860.)  Wildenberg  führte, 
nachdem  der  herzog  Friedrich  II  von  Liegnitz  die  erlaubnis  zur  er- 
richtung  einer  lateinischen  schule  in  Goldberg  erteilt  hatte,  den 
titel  rector  scholae,  und  so  beginnt  mii  ihm  deren  geschichte.  ein 
pastor  Schönwftlder  vermachte  ihr  bald  darauf  den  grösten  teil  sei- 
nes Vermögens ,  und  da  das  schulhaus  bald  nicht  mehr  die  zahl  der 
Schüler  auflnehinen  konnte,  so  wurden  der  anstali  von  der  stadt- 
gemeinde zwei  häuser  *auf  dem  thurm'  eingeräumt,  bei  deren  um- 
bau zu  schulzwecken  der  rector  mit  seinen  schülem  selbst  munter 
band  anlegte,  dieser  offenbar  höchst  energische  mann  blieb  nur 
wenige  jalure  in  goldberg,  da  er  schon  1512  als  pbysikus  nach  Thom 
gieng,  wo  er  im  alter  von  93  jähren  starb,  auch  nach  seinem  weg- 
gange blieb  die  schule  in  au&ahme  und  bald  wirkten  an  ihr  mehrere 
collegen.  die  rectoren  und  lehrer  kamen  in  der  regel  von  der  neu- 
gegründeten  (im  j.  1502)  univer£;itut  Wittenberg,  und  so  war  es 
natürlich,  dasz  die  lateinische  schule  eine  der  ersten  pflanzstStten 
des  Protestantismus  in  Schlesien  wurde,  nachweislich  breitete  sich 
von  hier  aus  seit  1523  das  evangelium  in  der  umgegend  aus.  als 
der  rector  Georg  Helmrich,  der  ebenfalls  von  Wittenberg  herbe- 
rufen worden  war,  consul  der  stadt  wurde,  so  creirte  er  1524  seinen 
freund  Valentin  Friedland,  den  söhn  eines  bauem  zu  Troitschendorf 
(Trotzendorf)  bei  Görlitz,  in  das  rectorat.^  der  sechste  in  der  reihe 


^  danach  ist  zu.  berichtigen  die  besügl.  angäbe  bei  Schorn,  ge- 
schichte der  pftdag.  2e  anfl.  Ijeipsig  1873.   s.  84. 
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der  rectoren,  war  er  dasu  besümmt,  die  höchste  blüte  für  die  anstalt 
hetbeizuftthren.  aber  noch  war  seines  bleibens  nicht  in  Goldberg, 
eine  gewisse  immhe,  hervorgegangen  ans  seinem  rastlosen  Wissens- 
drang) liesz  ihn  vorerst  noch  nicht  zu  einem  seszhaften  lehrerleben 
kommen,  dazu  kam  noch  folgendes,  der  1490  zu  Ossig  bei  Lttben 
geborene  Kaspar  von  Schwenkfeldt ,  ein  höchst  gelehrter  mann  und 
Inner  köpf ,  hatte  sich  anfangs  als  freund  der  reformation  bekannt, 
dann  aber  eine  auf  die  leugnung  der  zwiefachen  natur  in  Christo 
gegründete  abendmahlslehre  aufgestellt,  die  in  Schlesien ^  nament- 
lich in  der  grafscbaft  Glatz ,  vielfache  Zustimmung  und  begeisterte 
gläubige  fand,  auch  unter  den  lehrern  der  Goldberger  schule  be- 
kannten sich  wol  einige  zu  seinen  dogmen,  wie  z.  b.  der  baccalau- 
reus  Werner  als  sein  anhänger  bezeichnet  wird,  dieser  wurde  wegen 
seiner  Parteinahme  für  den  genannten  ^irrlehrer'  von  der  schule  in 
der  form  einer  beurlaubung  entfernt  und  gieng  nach  Glatz.  in  dem- 
selben jähre,  in  dem  Schwenkfeld  bei  Luther  und  Bugenhagen 
freundliche  aufnähme  fand,  1525,  verliesz  der  SchwenkfeWischen 
händel  halber  auch  Trotzendorf  die  schule,  er  war  als  entschiedener 
gegner  seines  schlesischen  landsmannes  aufgetreten,  jetzt  zog  er 
wieder  zu  Luther  nach  Wittenberg,  während  Job.  Lange  das  rector- 
amt  wahrnahm,  aber  dies  eine  jähr  seiner  Wirksamkeit  in  Goldberg 
hatte  genügt;  um  einen  einblick  in  seine  reichbegabte  lehrematur 
zu  eröffnen,  über  die  sich  Melanchthon  bezeichnend  äuszerte:  Vie 
Scipio  African  zum  feldherm ,  so  sei  Trotzendorf  zum  Schulmeister 
geboren.'  der  herzog  Friedrich  II  von  Liegnitz,  der  den  grösten 
anteil  an  dem  gedeihen  der  Goldberger  schule  nahm,  berief  1531 
Trotzendorf  an  diese  zurück,  erbaute  auf  dem  klosterplatze  das 
^gjmnasium  illustre'  und  trug  sieben  achtel  der  Unterhaltungskosten 
der  anstalt  aus  seiner  casse,  während  die  stadt  nur  ein  achtel  auf- 
brachte, hier  beginnt  nun  die  zweite  periode  in  der  geschichte  der 
goldberger  schule,  die  der  blüte.  die  schülerzahl  stieg  bis  auf  1200. 
neun  coUegen  standen  dem  rector  zur  seile,  wie  ein  staat  im  Staate, 
so  hatte  die  Goldberger  schulgemeinde  mit  ihren  sechs  classen  ihre 
besondern  obrigkeiten  und  gesetze,  ihre  eigene  Verfassung,  aus 
Polen,  so  berichtet  der  biograph  Trotzendorfs,  Löschke,  aus  Ungarn, 
Mähren ,  Böhmen ,  Kärnthen ,  Litthauen,  Sachsen,  Franken  saszen 
Schüler  auf  seinen  bänken.  so  weit  gieng  der  ruf  der  schule,  dasz 
man  keinen  mehr  für  einen  rechten  gelehrten  hielt ,  der  nicht  in 
Goldberg  auf  der  schule  gewesen  war.  die  schulregimentlichen  in- 
ßtitütionen  Trotzendorfs  sind  bekannt,  welch  ein  vortrefflicher 
disciplinarius  er  war,  wissen  wir  aus  Löschke.  'mancher  bärtige 
bursch  hat  vor  dem  kleinen  rector  mit  den  scharfen,  hellen  augen 
gezittert.'  und  wenn  wir  es  nicht  wüsten,  bO  brauchten  wir  nur  die 
Schulgesetze  der  anstalt  zu  lesen,  um  eine  Vorstellung  von  dem 
strengen  geiste  zu  erhalten,  der  hier  waltete,  mit  recht  findet 
Schorn  in  dem  festen  ernst  und  in  der  kürze  der  spräche  jeuer  ge- 
setze  etwas  von  dem  altrömischen  geist  wieder,  nach  der  seite  des 


Digitized  by 


1 


102  Von  der  Goldberger  latomiBchen  schale. 

unterrichte  ist  wichtig,  dasz  die  sdiiile  als  protestantische  muster- 
schule  galt,  getreu  den  grondsätzen  der  reformatoren  nahm  Trotzen- 
dorf nicht  nur  das  griechische  in  den  kreis  der  unterrichtsgegen- 
stände  auf,  sondern  er  wies  ihm  auch  eine  angesehene  Stellung  zu.' 
freilich  verfolgte  der  Unterricht  in  dieser  spräche  ganz  andere  ziele 
als  der  im  lateinischen,  wenn  nemlich  der  bekannte  Joh.  Sturm  bei 
seinen  schülem  sapientem  et  eloquentem  pietatem  erreichen  wollte, 
80  Bohwebte  offenbar  ein  gleiches  ziel  auch  Trotzendorf  vor.  '  pri- 
mnin  scholasticos  nostros  pios  esse  volumus'  heiszt  es  gleich  im  an- 
fange der  Schulgesetze ,  und  wenn  wir  in  ihnen  weiter  lesen ,  so  fin- 
den wir  auch  deutlich  den  werth  ausgesprochen,  den  der  schlesische 
Pädagoge  gleich  seinem  coUegen  vom  Rhein  auf  die  gewandtheit  im 
lateinischen  ausdruck  legt,  die  eloquenz  also  sollte  im  lateinischen 
gewonnen  werden,  die  sapiens  pietas  aber  wurde  auf  das  studium 
des  griechischen  und  hebräischen  gegründet,  als  die  humanisten  zu 
uns  über  die  alpen  hemiederstiegen ,  da  gaben  sie  anstosz  und  an- 
leitun^  zum  Studium  des  griechischen;  aber  es  ist  bezeichnend  für 
den  deutschen  geist,  dasz  er  die  kenntnis  dieser  spräche  in  erster 
linie  als  ein  mittel  zum  selbständigen  forschen  in  der  schrift  auf- 
&8zte.  daher  erscheint  denn  auch  auf  den  protestantischen  schulen 
überall  das  hebräische  im  gefolge  des  griechischen.  Luther  sprach 
jenen  gesichtspunct  wol  am  klarsten  aus  in  dem  bekannten  wort: 
'lasset  uns  das  gesagt  sein ,  dasz  wir  das  evangelium  nicht  wol  wer- 
den erhalten  ohne  die  sprachen."  und  besonders  nennt  er  die 
griechische  spräche  eine  heilige,  weil  in  ihr  das  neue  testament  ge- 
schrieben ist.  so  las  denn  Trotzendorf  bei  seinem  ausgeprägt  luthe- 
rischen standpunct  nicht  sowol  die  griechischen  classiker,  die  Me- 
lanchthon  ernpüsdü,  als  vielmehr  die  PaulimBchen  briefe  mit  seinen 
Bchülem* 


*  vgl.  Radtke,  der  griecb.  Unterricht  auf  dem  deutichea  gyinnaainm. 
Pless  1874.   8.  8. 

<  mir  will  es  seheinen,  dara  dieser  gnind  noch  jetzt  triftig  genug 
ist,  das  hebräische  auf  dem  gymnasium  beizubehalten,  nicht  znr  Vor- 
bereitung auf  das  theologische  Studium,  wie  viele  wähnen,  sondern  um 
die  bekanntachaft  mit  einer  spräche  zu  vermitteln,  die  zum  selbständi- 
gen forschen  in  der  schrift  nötig  ist,  treiben  die  gelehrtenschalen 
hebräisch,  und  wer  wollte  leugnen,  dass  gerade  in  unserer  seit  an^h 
dem  laien,  zumal  dem  gebildeten,  die  fähigkeit  inne  wohnen  musz,  sich 
oh^e  geistliehe  onterstütsung  belehrung  aus  der  bibel  zu  holen? 

(schlosz  folgt.) 

PlB88.  BadTKB. 
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BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  DER  ZWEIUND- 
DBEISZIGSTEN  VERSAMMLUNG   DEUTSCHER  PHILO- 
LOGEN UND  SCHULMÄNNER  IN  WIESBADEN, 
TOm.  26  bis  S9  September  1877. 
(sehliuM.) 


Pädagogische  section. 
(bericht  des  hm.  dir.  Spangenberg  in  Wiesbaden.) 

Die  pädagogische  section  constituierte  sich,  nachdem  schon  am 
Dienstag,  den  26  sept.,  am  Vorabend  der  eröffnung  der  Versammlung, 
die  liste  zur  einseichnung  der  teilnehmer  aufgelegt  war,  Mittwoch,  dea 
27  Sept.,  nach  der  ersten  hauptsitsiinf  gegen  1  ahr  mit  272  mitgliedem. 
dir,  Spangenberg  aus  Wiesbaden,  welcher  die  vorbereitenden  arbeiten 
besorgt  hatte,  schlug  alsbald  unter  allgemeinem  beifall  prof.  dir.  Eck- 
stein aus  Leipzig,  den  er  als  den  natürlichen  Vorsitzenden  bezeichnete, 
Bum  ersten  pittsidenten  vor.  er  selbst  wurde  su  dessen  Stellvertreter 
erwXblt.  da  die  zeit  schon  vor^erGekt  war,  beschlosz  man  nur  neeh 
die  tayeserdnung  für  den  nächsten  mergen  festzustellen,  die  Versamm- 
lung erklärte  sich  dafür,  dasz  zunächst  die  Span^enbergschen  thesen 
über  den  Unterricht  in  der  neuesten  geschichte  auf  den  höheren  lehr- 
•nstalten,  dann  die  Beksteiiischeii  über  lateiniseben  elementarunterricht 
Bur  Terhaadlnng  kommen  seilten. 

Donnerstag  morgen  um  SVt  uhr  eröffnete  prof.  Eckstein  die  erste 
eigentliche  Sitzung  der  section.  nachdem  die  Oberlehrer  Schmidt, 
gymnaeiallehrer  dr.  Adam,  dr.  Kohl  und  dr.  Heller  zu  secretären 
ernannt  waren,  erblelt  dir.  Spangenberg  das  wert  snr  begründang 
seiner  thesen. 

Er  bezeichnete  zunächst  als  hauptzweck  wenigstens,  der  pädagogi- 
sehen  section,  dasz  die  einzelnen  erfahrungen,  welche  die  schulen  in 
ihren  besojaderen  kreisen  machten,  hier  zum  ausdruck  kommen  und  dasz 
mos  denselben  eine  summe  gezogen  werden  solle,  welehe  eine  msammlung 
als  ihre  gesavtansicht  auaspreebe,  die  so  viele  pädagogen  von  anerkannter 
bedeutnng'  aufzuweisen  habe,  es  sei  ihm  hauptsächlich  darum  zu  thun, 
dasz  etwas  bestimmtes  in  betreff  der  von  ihm  augereg:ten  fragen  fixiert 
werde,  dasz  die  Versammlung  bestimmte  thesen  annehme,  welche  viel- 
leieht  fttr  die  vorgesetsten  bebörden  «lassgebend  sein  dürften,  dass  sie 
■engnis  davon  ablege,  wie  sie  zu  der  auffassnng  der  neuesten  geschichte 
stehe,  er  habe  nicht  die  absieht  sich  über  zweck  und  raethode  des 
geschichtsunterrichts  überhaupt  zu  verbreiten,  die  ansichteu  darüber 
seien  jetzt  so  weit  geklärt,  dasz  mau  sagen  könne,  es  bestehen  in 
dieser  bealehung  an  den  meisten  anstalten  keine  wesentliclien  Ter- 
schiedenheiten  mehr,  wol  aber  sei  über  ^ine  frage  noch  keine  einig» 
keit  erzielt,  über  eine  frage,  die  sich  mit  jedem  Jahrzehnt  erneuern 
müsse,  nemlich  diejenige,  wie  weit  die  geschichte  der  neuesten  zeit  in 
die  schule  getragen  werden  müsse,  der  Vorschlag,  dasz  die  eeschichte 
bis  in  die  neueste  seit  in  den  höheren  sebulen  su  Isibreir  sei,  nabe  noeb 
gkr  manche  gegner,  aber  viele  seien  auch  nach  den  erscbfitternden 
ereignisseu  der  jähre  1870  und  1871  anderen  sinnes  geworden.  —  Das 
lehrbuch  von  Herbst  z.  b. ,  welches  er  für  das  beste  unter  allen  halte 
(hierbei  erwähnt  redner  eine  reihe  von  Vorzügen  dieses  hülfsbuchs), 
.habe  früher  die  gesehiebte  nur  bis  sum  jähre  1816  gegeben,  jetzt  finde 
sieh  ein  bis  zum  jähre  1871  gebender  aidiang  darin.  —  Im  allgemeinen 
•ei  gegen  die  bebandlong  der  neuesten  geschichte  in  der  sebole  der 
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grund  geltend  gemacht  worden,  dasz  mao  noch  keinen  rechten  einblick 
in  ^eselbe  habe^  dMs  sie  nns  noch  la  nahe  Hege,  nm  klar  fiberaehen 
SU  werden,  hiniar  diesem  gründe  habe  sich  aber  vielfach  der  andere 
versteckt,  dasz  man  es  für  bedenklich  gehalten  habe,  die  jugend  in  die 
Politik  und  in  die  tagesfragen  der  zeit  einzuführen,  so  sei  es  in  seiner 
jagend  in  Kurhesaen  braach  gewesen,  dib  geschichte  nicht  über  das 
jähr  1789  binana  iit  bebandeln,  in  der  aeit  dea  Ifetterniehaeben  ayatema 
habe  man  es  nicht  gewagt,  den  aobillem  das  gift  der  franaösischen  re- 
▼olation  zu  reichen,  aber  dabei  vergessen,  dasz  es  auch  eine  Vendde 
gegeben,  und  dasz  gerade  ans  dieser  zeit  die  scliüler  lernen  könnten, 
wie  man  auch  an  thron  und  altar  hänge,  er  und  seine  mitscbüler 
btttten  ea  ala  etwas  gana  besonderea  angesehen,  ala  ihnen  gegen  alle 
tradition  ihr  geschichtslehrer  nooh  vor  ihrem  abgang  sur  uuiveraitftt 
eine  Übersicht  Uber  die  ereignisse  von  1789  —  1815  gegeben  habe.  — 
Allmählig  sei  man  jedoch  zu  der  einsieht  gekommen,  dasz  man  die  ge- 
schichte der  französischen  revolution  mit  in  kauf  nehmen  müsse,  um 
den  aebtilern  die  erbebenden  thaten  von  1818—1815  nieht  ToraaentbalteD. 
doch  dabei  sei  ea  lange  seit  geblieben,  weiter  zu  gehen  aei  als  be- 
denklich erschienen,  worauf  hätte  auch  der  blick  der  schüler  gerichtet 
werden  sollen?  auf  die  niisere  des  deutschen  bundestages,  das  revo- 
lutionäre, treiben  der  turner,  die  demagogischen  regungen  auf  den  uni- 
▼endtftten  naw.?  atlea  daa  hfttte  ala  eine  manlwwrfaarbeit  nnter  dem 
fest  aufgerichteten  gebftnde  dea  Metterniebaehen  aystema  dUnken  müssen. 

—  Zugeben  müsse  man  allerdings,  dasz  es  eine  schwere  arbeit  für  den 
geschichtslehrer  gewesen  sein  würde,  aus  der  zeit  nach  1815  eine  rich- 
tige für  die  schüler  geeignete  auswahl  des  Stoffes  zu  treffen,  ein  un- 
geaebiokter  lebrer  hfttte  Ider  leieht  arge  misgriffe  thaa  können,  und 
aus  dem  gründe  habe  man  allerdings  beaaer  gethan,  eine  noeh  zu  gar 
keinem  abschlusz  gelangte  zeit  ganz  aus  der  schule  wegzulassen,  anders 
sei  es  geworden,  als  die  sturmfluth  dea  jahres  1848  hereingebrochen  sei. 
da  habe  auch  die  schule  vielfach  versucht,  mit  der  gegenwart  fühlung 
SU  behalten,  nnd  viele  gesebiebtalebrer  bfttten  ea  ffir  notwendig  eraebtet, 
den  Schülern  durch  betrachtung  der  seit  Ton  1816->1848  das  Verständ- 
nis für  das  bedeutungsvolle  jähr  zu  erschlieszen.  einer  der  tüchtigsten 
directoren  in  Deutschland  habe  damals  mit  seinen  primanern  regelraäszig 
eine  sog.  zeitungsstuude  gehalten.  —  Bald  aber  sei  die  zeit  der  reaction 
gekommen  nnd  die  kolophoninmdfinate  der  romantiaohen  polHiker  bitten 
aieb  über  Deutaehland  gelagert,  nun  sei  wieder  die  frühere  ansieht 
vorhersehend  geworden  nicht  weiter  als  bis  zum  jähre  1815  zu  gehen. 

—  >('achdem  aber  in  den  jähren  1866  und  1870  die  Weltgeschichte  stärker 
als  je  an  unsere  pf orten  geklopft,  seien  auch  die  anforderungen  au  den 
geaehiehtaonterrieht  gana  andere  geworden,  jetst  lei  eine  groaae  periode 
zu  einem  festen  abaddoss  gekommen,  jetzt  liege  die  entwieklang  vom 
jähre  1815  an  klar  vor  uns  und  der  satz,  dasz  uns  diese  zeit  zu  nahe 
liege,  um  richtig  verstanden  zu  werden,  habe  keine  berechtigung  mehr. 

Es  handle  sich  jetzt  nur  noch  um  die  frage,  ob  die  neueste  geschichte 
ein  geeigneter  bildongsatoff  für  die  jagend  aei.  diese  frage  mfiaae  er 
mit  einem  'lauten  ja'  beantworten,  man  solle  ihm  nieht  mit  dem  ein> 
wand  kommen,  dasz  man  die  jugend  nicht  in  die  tagesfragen  der  politik 
einführen  dürfe,    jetzt  sei  auch  unter  den  schülern  das  zeitungslesen 

Sanz  allgemein  geworden,  jetzt  werde  in  allen  gebildeten  familien  über 
ie  tageafrageir  gesproeben,  ao  daes  ea  faat  Iftdierlieb  eraeheiae,  wenn 
die  schale  sich  zurückhaltend  snlcndpfen  wolle,  er  aelbst  gehe  aber 
noch  einen  schritt  weiter  und  sage,  die  schule  dürfe  nicht  nur  nicht 
zurückhalten,  sondern  es  sei  ihre  pflicht,  in  dieser  beziehung  ihre  Zög- 
linge nicht  zufälligen  einflüssen  zu  überlassen,  sondern  sie  müsse  gar 
hftufig  der  tagesprease  nnd  den  hanaliehen  einflfiaaen  gegenüber  reetifi-. 
eieren,  wie  manches  gift  werde  von  diesen  Seiten  der  jugend  gereicht, 
nnd  es  aei  doch  wahrheh  eine  heilige  pflicht-der  schule  den  möglichen 


Digitized  by  Google 


dentecher  philologeii  und  schnlniftiiner  in  Wieabttden«  106 


wirkangen  einer  schamlosen  winkelpresse,  die  z.  b.,  wie  es  kürzlich 
geschehen  sei,  die  erhebende  nationale  feier  anf  dem  Niederwalde  be-< 
geifere,  su  paralysieren,  aber  anoh  abgesehen  davon  halte  er  es  für 
einen  ranb  nnd  frerel  an  den  sehülern,  wenn  man  ihnen  die  kenninis 
der  neuesten  zeit  vorenthalten  wolle,  man  müsse  die  Schüler  dahin 
führen,  dasz  sie  das  historische  Verständnis  für  die  groszen  thaten  der 
jetatzeit  bekämen,  und  wenn  man  einwende,  die  schale  habe  bei  ihrer 
•nnttigen  raiehen  aufgäbe  keine  seit  dafür i  so  sage  er,  sie  habe  die 
nSihige  seit,  wenn  sie  nur  wolle,  wenn  sie  dieselbe  nicht  mit  unnützen 
dingen  vergeude,  und  dasz  dies  geschehe,  könne  er  ans  seinen  lang- 
jährigen Wahrnehmungen  versichern,  so  habe  zb.  einmal  einer  seiner 
früheren  collegen  die  secundaner  ein  ganzes  halbes  jähr  lang  mit  bvzan> 
tiniaeher  gescnichte  gefüttert  ans  keinem  andern  gmnde,  als  wall  dies 
damals  seine  lieblingsbeschäftignng  gewesen  sei*  so  etwas  dürfe  ein 
director  nicht  dulden,  diese  zeit  hätte  besser  verwendet  werden  können, 
und  endlich,  denke  er,  solle  man  den  letzten  geschichtlichen  blick  der 
zur  Universität  abgehenden  Schüler  nicht  auf  der  eestaltung  des  uner- 
qnickliehen  bnndestags,  sondern  anf  deif  erhebenden  thaten  von  1870 
—1871  ruhen  lassen,  alle  höheren  lehranstalten ,  denen  es  darum  zn 
thnn  sei,  ihre  schüler  zu  treuer  anhänglichkeit  an  kaiser.und  reich  zu 
erziehen,  müsten  die  neueste  beschichte  bis  zum  Frankfurter  frieden 
in  ihren  lehrplan  aufnehmen,  und  sein  innigster  wünsch  sei  es,  dasz 
dies  nicht  dem  ermessen  der  einseinen  lehranstalten  überlassen  bleibe, 
sondern  von  oben  herab  par  ordre  de  moufti  bestimmt  werde. 

Nach  diesen  einleitenden  Worten  des-thesenstellers  erklärte  director 
Jäger  aus  Cöln  seine  Zustimmung  zn  sämtlichen  thesen  im  wesentlichen 
und  machte  eine  reihe  von  bemerkungen  über  die  einzelnen  sätze.  — 
In  bezug  anf  these  1: 

Mie  aufnähme  der  neuesten  geschichte  von  1815  bis  1871  in  den 
lehrplan  der  höheren  lehranstalten  ist  fortan  geboten' 
erklärte  er  sich  ganz  besonders  damit  einver8ta.nden ,  dasz  1871,  und 
nicht  die  gegenwart  als  eudziel  angenommen  werde,  was  vor  1871  liege, 
kiteae  man  mit  mhe  betrachten,  nicht  aber  was  über  diesen  tenän 
hinansgehe;  denn  die  aufgäbe  der  schule  könne  nicht  darin  bestehen, 
daSB  sie  in  die  unmittelbaren  tagesfragen  einführe,    mit  these  2: 

^sie  musz  sowol  am  schlösse  des  tertiacursus,  als  des  primacursns 
behandelt  werden', 
erklürte  sieh  redner  gans  einverstanden,  während  er  sn  these  8: 

*auf  beiden  stnfen  musz  die  nationale  seite  betont  werden', 
die  er  ebenfalls  acceptierte,  darauf  hinwies,  dasz  man  mit  dem  worte 
'national'  etwas  behutsamer  umgehen  möge,  als  es  häutig  zu  geschehen 
päege.    bei  these  4: 

*tn  der  obertertia  soll  sie  nnr  als  epilog  snm  Jahre  1816  in  aU- 
gemeiuster  Übersicht  am  faden  dpt  dedtsMien  eiiuieitsbestrehnngen 
hingeführt  werden' 
stiesz  sich  Jäger  an  dem  etwas  unbestimmten  ausdruck  'epilog',  und 
empfahl,  um  für  tertia  die  geschichte  in  fruchtbarer  natürlicher  weise 
an  behandeln,  am  schlnsse  des  tertiacnrsns  die  politische  geographie 
des  Deutschen  Reiches  an  nehmen  nnd  daranf  die  geschichte  als  eine 
geschichte  der  deutschen  einheit  zu  bauen,  dann  mache  sich  die  sache 
ungezwungen  und  vermeide  auch  das  phraseologische,    in  these  6: 

'in  prima  soll  sie  ebenso  wenig  nur  deutsche,  bezw.  preuszische, 
als  geschichte  der  einseinen  Staaten  sein,  sondern  sie  mnss  ans 
der  gest:hichte  aller  europäischen  Staaten  diejenigen  thatsachen, 
welche  die  jetzige  gestalt  Europas  herbeigeftihrt  haben,  auswählen 
und  unter  bestimmten  gesichtspuncten  zusammenfassen' 
fand  redner  sehr  fruchtbare  gedanken,  nur  komme  es  darauf  an,  was 
Ukter  den  'bestimmten  gesichtspnncten'  sn  verstehen  sei.  meine  man 
etwa  darunter  die  verfassongsgeschichte,  so  würde  er  dagegen  bedenken 
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haben  mÜBsen,  und  so  lange  die  schwere  aufgäbe  nicht  gelöst  sei,  den 
▼erteUten  atoff  schalmKasig  in  einem  lehrbiieh  sa  gruppieren,  mÜMe  ee 
aeUieszlich  dabei  bleiben,  dasa  man  die  getehiehfte  der  *Sy»«^fi»i|  Staa- 
ten neben  einander  herführe,    mit  these  6: 

'die  Herbstsche  behandlang  ist  zu  knapp,  die  Jägersche  gibt  sa 


war  Jftger  gans  einventanden,  beeonders  mit  dem  ftadel  (ein  tadel  eoUte 
es  nicht  sein),  dasz  er  an  viel  gäbe,  nur  wies  er  darauf  hin,  daai  dteaer 

gegenständ  noch  wenig  schulmäszig  behandelt  sei.  seine  eigene  er- 
fahrung  könne  er  dahin  abgeben,  daez  er  sechs  wochen  zur  durchnähme 
seines  buches  gebraucht  habe,  das  sei  das  miuimum  der  nötigen  zeit. 
—  Wenn  nun  auch  das  baeh  Ittr  die  aohSler  in  viel  enthalte,  ee  gübe 
es  doch  nicht  für  den  lehrer,  für  den  es  besonders  bestimmt  Mi,  an 
viel,  und  sei  gewis  vielen  willkommen,  indem  es  die  grnppiemng  des 
noch  unverarbeiteten  Stoffes  erleichtere.  —  These  7: 

^die  für  die  neueste  geachichte  erforderliche  zeit  kann  nur  durch 

verkürsnng  dea  mittelaltera  gewonnen  werden', 
und  these  8:  * 

'der  Jägersche  Vorschlag,  in  der  unterprima  die  geachichte  Ma 

zum  jähre  1648  zu  führen,  hat  kein  bedenken', 
fanden  die  volle  Zustimmung  J&gers.  nur,  meinte  er,  könne  man  these  7 
aneh  ao  fassen:  'die  f9r  die  gesebiohte  von  1816-— 1S71  erfbrderliolie 
seit  kann  nur  so  gewonnen  werden,  dasz  man  die  vorhergehende  zeit 
ungleichmäszig  behandelt,  dabei  musz  das  mittelalter,  dessen  geschichte 
für  die  schüler  teils  zu  schwer  verständlich,  teils  zu  wenig  fruchtbringend 
ist,  die  kosten  tragen.*  damit  werde  sich  die  achte  these  von  selbst 
erledigen,  nur  möchte  er  dabei  noch  ansaprechen,  daaa  die  qnellen- 
lectüre,  sowie  die  reg^elmäszigen  allzu  langen  repetitionen  der  alten  ge- 
schichte in  der  prima  nicht  dem  aweoke  des  onterrichts  in  dieser  olnaae 
entsprechend  seien. 


nur  wenige  augenblioke  daa  wort,  nm  sich  gegMi  die  miadentang  des 

ausdrucks  'national'  zu  verwahren,  er  liabe  von  Jäger  den  vorwarf 
erwartet,  da  derselbe  in  seiner  letzten  schrift  dieselbe  warnung  ausge- 
sprechen  habe,  er  versichere  aber,  dasz  er  keinen  misbrauch  mit  dem 
werte  treibe,  er  wolle  nur  den  sohttlern  zum  bewustsein  gebracht  wissen, 
dasz  sie  deutsche  sind  und  einem  neuen  geeinigten  starken  reiche  an* 
gehören,  in  dem  schülerkatechismns  jeder  höhern  schule  müsse  auf  der 
ersten  seite  stehen:  'ich  liebe  kaiser  und  reieh,  ich  glaube  an  die  kraft 
des  reiches,  ich  hoffe  auf  seine  dauer.* 

Spangenberg  fand  ansaer  Jäger  eine  sweite  antorität  für  seine 
thesen,  indem  sich  auch  geh.  regiemngsrath  Sehrader  aus  Königsberg 
im  ganzen  mit  denselben  einverstanden  erklärte,  nnr  wünschte  er  zu 
constatieren,  dasz  an  den  von  ihm  beobachteten  g-ymnasien  die  forde- 
rung  von  these- 1  schon  vielfach  erfüllt  sei.  allerdings  müsse  das  jähr 
.  1871  der  änszerste  termin  sein,  wenn  er  die  gesdiiehte  darüber  hinaus 
vortragen  solle,  so  wisse  er  nicht,  wie  er  sich  dabei  an  verhalten  habe, 
—  Bezüglich  der  thesen  7  und  8  war  er  mit  der  oben  erwähnten  äusze* 
rung  Jägers  einverstanden,  dasz  die  geschichte  ungleichmäszig  vorge- 
tragen werden  müsse,  der  dreiszigj ährige  krieg  z.  b.  könne  viel  ge- 
drängter behandelt  werden,  als  es  zu  geschehen  püege.  auch  könne 
gerade  am  ende  dieses  krieges  kein  ein  elassensiel  abschlieszender  ein- 
schnitt gemacht  werden,  weil  hier  die  vom  j.  1555  an  beginnende  aus- 
bildung  der  fürstensouveränität  in  vollster  entwicklung  sei.  —  These  8 
und  5,  erklärte  er  w^ter,  müsten  mit  einander  in  Verbindung  gebracht 
werden,  mfisten  einander  interpretieren;  die  seit  ven  1816—1848  sei 
auch  jetzt  noch  wenig  klar,  dämm  müste  in  der  neneaten  geaehiehte 
doch  stets  hauptsächlich  auf  unser  Vaterland  bezug  genommen  werden^ 
und  in  diesem  sinne  fürchte  er  auch  nicht  den  ausdrnck  'national',  — > 
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Die  ""bestimmten  gesichtspuncte'  müsten  nur  aus  der  allgemeinen  geisti- 
gen bewegung  gewonnen  werden,  der  amerikanische  secessionskrieg 
m,  b.  mOste  unter  der  allgemeinen  gesehiiAte  der  coloniaatfon  gefiieat 
werden. 

Hierauf  wnrde  these  1  in  der  Spangenbergschen  faerang  einetimmig 

angenommen. 

Besfiglich.  des  zweiten  teils  der  these  2 ,  zu  deren  begründung  nun 
Bpangenberg  tbergieog^  erkUrie  er  wol  anf  ^eselbe  aoatinimang  der 
Tersaromtnng  rechnen  zu  könnte,  wie  inr  ersten  these.  aadmrs  stehe 
es  mit  dem  ersten  teil  derselben,  man  werde  ihm,  wie  er  es  schon  in 
privaten  Unterredungen  gefunden  habe,  vielleicht  entgegnen,  dasz  die 
seit  für  die  tertia  noch  nicht  recht  verständlich  sei.  am  besten  urteile 
Man  liierttber  ana  eigner  erfahrang,  nnd  diese  liabe  eber  das  gegenteil 
beiMItigt.  er  babe  a.  b.  eine  Vertretungsstunde  in  obertertia  zu  erörte- 
rungen  über  die  neueste  geschichte  verwendet,  in  dieser  habe  er  mit 
dem  jähre  1870  begonnen  und  sei  in  der  geschichtsbetrachtung  teils 
Yortrafend,  teils  fragend  rückwärts  bis  zum  Jahre  1848  gegangen,  ans 
den  enialtenen  antworten  sei  ihm  die  fiberseugung  geworden,  dass  bei 
den  Schülern  ein  ▼ollkonimen  ausreiebendea  Teratäadnis  für  die  genannte 
zeit  vorhanden  gewesen  sei.  die  schüler  seien  recht  wohl  bekannt  ge- 
wesen mit  Königgrätz,  hatten  vom  parlament  in  der  Panlskirche,  von 
dem  schleswig-holsteinischen  krieg,  von  Hobert  Blum  usw.  erzählen 
kIMinen,  gaas  erstaunt  aber  sei  er  gewesen,  aia  ibns  sogar  Hannibal 
FSacher  genannt  worden  sei« 

Nicht  ohne  eine  gewisse  beimischung  von  Ironie  gratulierte  hierauf 
dr.  Hartwig  aus  Cassel  dem  Vorredner  zu  solchen  tertianern,  die  in 
so  ungewöhnlichem  grade  mit  den  neuesten  Zeitereignissen  vertraut  seien, 
er  selbet  babe  in  der  reget  weniger  verstindnis  dafftr  geftinden.  in 
Wiesbaden  stehe  es  vielleicht  deswegen  so,  weil  diese  stMt  der  Pauls- 
kirche näher  sei  als  Cassel,  wo  er  das  nicht  gefunden  habe,  ihm  scheine 
es  das  richtige,  auf  dieser  stufe  nur  die  ereignisse  von  1866  und  1870 
besonders  zu  berücksichtigen. 

Spangenberg  erklftrte  liieraaf,  dasa  er  weit  davon  entfernt  sei, 
die  ganae  politische  gesobiohte  von  1815—1848  in  die  tertia  zu  bringen; 
aber  ein  gewisser  faden  müsse  doch  festgehalten  werden,  an  dem  die 
geschichte  von  1815 — 1866  hingeführt  werde,  sonst  blieben  die  letzten 
jähre  unverständlich,  übrigens  danke  er  dem  hrn.  Vorredner  für  das 
gemacbte  eompitment,  wolle  aber  doeb  nochmals  bemerken,  dass  die 
sebnler  auch  Königgrätz  gekannt  blttten,  nnd  das  liege  doeb  nicht  etwa 
in  der  nähe  von  Wiesbaden. 

Hierauf  erklärte  prof.  Hölscher  aus  Herford,  er  habe  früher  den 
gescbichtsnnterricht  nur  bis  1815  geführt,  seit  1870  habe  er  auch  die 
neueste  aeU  binragenonimen.  Ton  1816  bis  1864  sei  manebea  für  den 
schüler  unverständlich  nnd  gehe  Über  seinen  atandpimet  hinaus,  wollte 
man  ihn  hier  einführen,  so  würde  man  ihm  ein  blld  vorführen,  das  ihn 
nur  mit  mismut  erfüllen  könne,  es  empfehle  sich  deshalb  die  geschichte 
•von  1815— -1864  in  ^iner  stunde  durohsunehmen,  was  redit  bequem  gehe, 
nnd  Ton  da  an  alles  aasftthrliober  su  behandeln. 

Jäger  fand  den  ausdruck  '"epilog*  nicht  concret  und  gab  seine  an- 
sieht über  den  in  tertia  zn  behandelnden  stoff  dahin  ab,  dasz  im  ersten 
jähre  des  sweij ährigen  tertiacursus  zunächst  die  physische  geographie, 
nnd  dann  die  gesebicbte  bis  1648  an  behandeln  sei.  dann  solle  man  in 
den  drei  ersten  vierteln  des  sweiten  jabres  die  geschichte  bis  1815  füh* 
ren,  und  hierauf  zur  politischen  geographie  von  Deutschland  übergehen 
.  und  daran  eine  Übersicht  über  die  politische  entwicklung  knüpfen, 
hierzu  genügten  etwa  vier  stunden,  da  es  sich  nur  um  einprägung  der 
banptsachen  bandeln  df  rfe,  ebne  'w^tere  reflenonen.  dabei  nahm  JKger 
ein  TeretSndnis  der  yerfassungsgeschichte  für  die  tertianer  in  ansprach, 
betonte  aber  die  besonders  ausführliobe  darsteUnng  der  kriegsgescbicbte. 
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Lag  schon  in  den  Jäfferschen  ansführungen  eine  bekämpfang  der 
▼on  Hölscher  n^eforderten  Deeehrftnkmig,  so  wendete  rteh  min  nneh  prol. 

dir.  Genthe  aus  Corbach  gegen  dieselbe  und  erklärte  isich  für  die  tnese, 
da  man  dadurch  concentrische  kreise  erhalte  und  eine  abrundnng  in  der 
that  als  wünschenswerth  und  als  ein  fortschritt  erscheine. 

Auch  rector  Götz  aus  Neuwied  erkannte  die  these  an  und  freute 
Bieh,  dnss  kein  widmpnieh  dagei^en  ^eftneaert  worden,  dees  die  neueste 
gescMehte  am  ende  des  tertiacursns  Torkomme.  notwendig  sei  dieselbe 
an  dieser  stelle  schon  deswegen,  weil  fein  grosser  teil  der  schüIer  die 
prima  nicht  erreiche  und  er  doch  auch  für  die  nationale  erziehung  die* 
eer  gesorgt  sehen  wolle. 

Als  Idemnf  dir.  Wen  dt  ans  Garlsmhe  hiergegen  geltend  nnektOy 
dasz  auf  militärberechtigungen  keine  rocksicht  genommen  werden  dClrfe 
und  bei  der  entscheidung  der  vorliegenden  frage  nur  allgemeine  grund- 
sätze  maszgebeod  seien,  verteidigte  Götz  seine  behauptung  mit  dem 
satze,  dasz  die  thatsache  nun  einmal  vorhanden  sei  und  darum  auch 
berücksichtigt  werden  müsse,  die  milittebereehtignng  selbst,  wolle  er 
nicht  in  die  discussion  ziehen,  wol  aber  mit  den  gegebttien  yerhXltnissen 
im  interesse  der  schüler  rechnen. 

Der  Vorsitzende  der  Versammlung  erklärte  nun,  es  seien  wol  alle 
mit  der  nweiten  these  einverstanden,  aber  bezüglich  der  vierten,  die 
mit  in  die  disenssion  gesogen  sei,  erscheine  es  wünsehenswertb,  an  einer 
bestimmten  fassnng  zu  kommen,  namentlich  in  bezug  auf  den  ausdruck 
'epilog',  wobei  er  in  bezug  auf  die  werte:  'am  faden  der  deutschen 
einheitsbe^trebungen'  zu  constatieren  wünschte,  dasz  die  einheitsbestre- 
hungen  von  den  dentschen  fUrsten  ausgegangen  seien,  er  schlng  dann 
etwa  folgende  fassnng  der  these  4  Tors  *in  der  obertertia  sdUea  ans 
der  nenesten  gesohiehte  die  thatsaeken  nnr  in  allgemeiner  Übersieht 
gegeben  werden.* 

Provinzialschulrath  dr.  Probst  aas  Münster  sprach  sich  dagegen 
ans,  dasz  jetzt  schon  bestimmte  normen  über  die  behsndlnng  dieses 
teiles  der ' gesohiehte  aufgestellt  würden,  die  sacke  sei  noch  zu  sehr  im 
flusz,  was  Jttger  selbst  erkläre,  man  solle  nur  noch  ein  jähr  darüber 
hingehen  lassen,  dann  würden  schon  bücher  erscheinen  und  man  werde 
etwas  mustergültiges  zu  stände  bringen  können:  man  solle  these  4  und 
8  streichen,  letstere,  weil  sie  gans  selbstTerstladlieh  sei. 

Dem  gegenüber  verzichtete  Spangenberg  auf  die  ursprüngUehe 
form  der  these  4  und  adoptierte  die  Ecksteinsche  eben  erwähnte  fas- 
sang,  hielt  aber  auf  grund  seiner  erfahrungen  über  die  art,  wie  manche 
lehrer  den  geschichtsunterricht  betreiben,  die  3e  these  aufrecht. 

Dir.  Baerwald  ans  Frankfart  a.  M.  fand  dagegen  die  ursprüng- 
liche fassung  der  these  4  mehr  treffsnd,  weil  der  Jägersche  Vorschlag 
in  betreff  der  anknüpfung  an  den  geographischen  Unterricht  'den  faden 
der  deutschen  einheitsbestrebungen'  zu  fordern  schiene.  —  Auch  Jäger 
erklärte  sich  für  diese  auffassung,  wie  er  auch  these  3  aufrecht  er- 
halten wünschte,  während  Wendt  ans  Karlsruhe  in  these  4  sieh  an  dem 
ausdruck:  'in  allgemeinster  übersiebt  der  thatsachen'  stiesa  und  die-- 
selbe  zu  streichen  wünschte,  dagegen  die  beibcbaltung  von  these  3 
empfahl,  damit  man  sich  nicht  gegen  das  nationale  zu  wenden  scheine. 

J^achdem  Hartwig  nochmals  seine  ansieht  bezüglich  der  ereisnisse 
von  1866  und  1870  verteidigt  hatte,  ergriff  dir.  Krejssig  aus  Frank- 
fort  das  wort  und  sprach  mit  seiner  bekannten  wärme  für  die  dritte 
und  vierte  these,  indem  er  hervorhob,  dasz  es  ihm  weniger  auf  einzel- 
bestimmungen  ankomme,  als  darauf,  dasz  die  Versammlung  nacli  auszen 
hin  Zeugnis  davon  ablege,  in  welchem  sinne  sie  die  gesohiehte  auffasse,  . 
also  im  gansen  denselben  gedenken,  den  der  thesensteiler  in  seinen 
einleitenden  werten  gans  besonders  betont  hatte. 

Da  die  Versammlung  sich  nun  über  die  ganze  frage  klar  zu  sein 
schien,  schritt  man  zur  abstimmung  and  nahm  these  2  und  3  du  der 
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ttrsprün^^lichen ,  tbese  4  in  der  von  Spang-euberg  selbafc  adaptierten 
Ecksteinschen  fassung  an,  so  dasz  sie  nun  lautete: 

*in  der  obertei^a  soll  sie  in  allgemeinster  tlberaieht  der  iliat- 

aachen  behandelt  werden.' 
Damit  scblosz  man  die  discussion  und  nacb  einigen  geschäftlichen 
mitteilungren  die  erste  sitzung,  die  genn<rsam  zeug-nis  davon  ablegte, 
welches  interesse  man  dem  vorgeschlagenen  gegenständ  zagewendet 
hatte,  ein  interesse,  was  sieh  anoh  damit  darlegte,  dass  die  rersamm- 
lang  den  antrag  eines  Ton  der  kritlsch-ezegetisohen  section  abgesandten 
mit^fliedes,  ihre  Versammlungen  zu  unterbrechen  und  sich  mit  der  kritisch- 
exegetischen  section  zur  anhörung  eines  Vortrags  über  Dionysius  Thrax 
SU  vereinigen,  fast  einstimmig  ablehnte.  —  Für  die  nächste  auf  freitag 
morgen  nm  8  nhr  anberaumte  sitsnng  besohloss  man  die  Spangenberg- 
sehen  thesen  an  ende  sn  berathen  nnd  dann  an  den  Edksteinsehen 
ftbemgehen. 

Nach  eröffnung  der  zweiten  sitzung  und  erledigung  einiger  ge- 
schäftlicher Bachen  wurde  zunächst  ein  antrag,  dasz  die  von  Oberlehrer 
dr.  Meyer  aus  Herford  eingebraebte  tbese: 

'sind  die  klagen  über  die  geringen  leistungen  der  gymnasien  be- 
gründet und  event.  welche  mittel  sind  geeignet,  denselben  aban- 
helfen  V 

nach  besprechung  der  Ecksteiuschen  thesen,  eventuell  in  einer  nach- 
mittagssitsuDg,  sur  disonssion  kommen  solle,  mit  grosser  majoritftt  an- 
genommen, dann  fuhr  man  in  der  berathung  der  Bpangenbergsehen 
tbesen  fort.  ^ 

Ueber  tbese  5,  bezüglich  welcher  Spangenberg  hervorhob,  dasz  vor 
allen  dingen  der  einheitliche  faden  nicht  verloren  gehen  dürfe,  alles 
fibrige  sei  saebe  der  methode,  entwiekelte  sich  eine  besonders  lebhafte 
debatte»  Jäger  fand  die  hauptschwierigkeit  in  dem  ausdruckt  'be- 
stimmte gesichtspuncte*,  die  sich  schwer  feststellen  lieszen,  und  raeinte, 
dasz  der  stofF  chronologisch  geordnet  und  dann  mit  ihm  operiert  werden 
müsse.  iSpangenberg  gab  diese  Schwierigkeit  zu  und  erklärte,  dasz 
er  trota  vielen  naobdeuens  übet  die  gesiohtspnnote  selbst  noeh  nieht 
gana  klar  sei,  wol  aber  an  der  saebe  selbst  festhalte  nnd  aus  dem  kreise 
einer  an  erfahrung  so  reichen  Versammlung  winke  dafür  erwarte, 
provinzialschulrath  Probst  raeinte,  dasz  in  dem  durch  these  3  betonten 
Worte  'national'  sich  die  behandlung  der  ueueöten  geschichte  in  prima 
Ton  selbst  ergebe,  auch  dir.  Fried  rieh  wänsehte  tbese  3  anr  geltnng 
gebracht  zu  sehen,  beanstandete  deshalb  die  worte:  'aller  europäischen 
Völker'  und  wollte  die  geschichte  der  auszerdeutschen  stcaaten  nur  in- 
sofern behandelt  wissen,  als  dieselben  zur  entwicklung  des  deutschen 
reiches  heigetragen  haben.  —  Dieser  auffassung  gegenüber  formulierte 
Jttger  s^e  ansieht  au  folgendem  Wortlaut: 

*in  prima  musz  die  neueste  geschichte  unter  dem  europäischen 
gesichtspuncte,  nicht  ausschliesziich  als  deutsche,  wie  in  Ober- 
tertia, behandelt  werden,  dasz  dabei  die  vaterländische  geschichte 
vorzugsweise  beräcksichtigt  werden  musz,  ist  für  deutsche  schalen 
selbstTentilndUeb», 
während  geh.  regierungsrath  Schultz,  sich  der  Friedrichschen  an- 
schauungnähernd, folgende  fassnng  vorschlug :  'in  primasoll  die  deutsche 
geschichte  den  mittelpunct  des  geschichtsunterriehts  bilden,  und  aus 
der  geschichte  der  übrigen  Staaten  sollen  nur  diejenigen  momente  au 
BÜherer  erörterung  kommen,  welche  für  die  gestaltung  der  gescbieke 
Deutschlands  mit  von  bestimmender  Wirkung  gewesen  sind.'  "Jäger 
hielt  dem  entgegen,  dasz  es  sich  nicht  mit  der  art,  wie  in  prima  die 
eeschichte  bis  181ö  zu  behandeln  sei,  vereinigen  lasse;  so  gut  wie  bis 
dahin  die  europäische  geschichte  zur  geltung  gekommen  sex,  müste  sie 
es  «uoh  für  die  neueste  zeit;  und  als  von  einigen  selten  erkl&rt  wurde, 
daai  man  die  these  6  sehen  durch  these  9  als  erledigt  ansehe  und  sich 
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Streichung  derselben  empfehle,  so  bestand  Jäger  auf  beibeUaltung  der- 
selben, abgesehen  tob  dem  enadniek  *  allgemeiiien  geeiehteponotmi', 
worauf  these  5  in  der  JXgersehen  fuenng,  &  sieh  ammeisteB  der  ur- 


These  6  zog-  Spangenberg  unter  der  erklärnng,  dass  dieselbe 
nur  die  dUectiTe  für  die  auffassung  Yon  these  5  habe  geben  sollen,  und 
dass  es  ihm  nieht  mm  eine  disenssion  darfiber,  die  er  obendrein  nieht 
fcl  passend  halte,  sa  thim  gewesen  sei,  selbst  zurück. 
Gegen  die  hierauf  vom  thesensteiler  verteidigte  these  7  wandte  sich 
besonders,  wie  dies  offen  gesagt,  von  Span^enberg  selbst  erwartet  wurde, 
der  begeisterte  anhäoger  des  mittelalters,  dir.  Münscher  aas  Marburg, 
und  sprach,  wenn  er  aitek  dem  thesensteiler  darin  beistimmte,  dasa 
man  es  dem  tact  des  eiaaelnen  lehrers  überlassen  müsse,  was  anszu- 
scheiden  sei,  die  hoffnnn^  ans,  dasz  gerade  vom  roittelalter,  'der  glor- 
reichsten zeit  unscrs  volkes'  nicht  viel  geopfert  werde.  —  Nun  schlug 
provinzialschulrath  H  ö  p  f  n  e  r  vor,  die  these  in  allgemeinerer  fassung  so 
in  fiderent 

'die  für  die  geschichte  der  neuesten  zeit  erforderliche  seit  kann 
nur  durch  fortgesetzte  sichtung  und  erhebliche  nündermg  des 
bisher  überlieferten  lehrstoffs  gewonnen  werden', 
womit  sich  Jäger  unter  Zurückziehung  seiner  besäglich  dieser  these 
am  Torhergehenden  tage  abgegebenen  erUtmng  etarerstanden  erkllHe. 
nachdem  auch  der  thesensteller  selbst,  Toa  der  ansieht  aasgehend,  dasa 
die  Höpfnersche  fassung  nicht  in  widersprach  mit  der  ursprünglichen 
stehe,  son^iern  dieselbe  nur  verallgemeinere  und  dem  lehrer  seine  auf- 
gäbe in  nicht  unbedentendem  ^rade  erleichtere,  sich  für  dieselbe  aus- 
gesproohen  hatte,  wnrde  sie  emstimmig  angenommen.  — *  Doreh  diese 
fassung  von  these  7  wurde  die  8e  these,  obwol  Spangenberg  geltend 
machte,  dasz  es  für  viele  lehrer,  die  nicht  haushälterisch  mit  ihrer  zeit 
umgehen,  nötig  sei,  eine  Vorschrift  über  das  in  Unterprima  zu  erreichende 
siel  au  bekommen,  als  erledigt  angesehen,  indem  Jäger,  dir.  Loebach 
and  regiemngsrath  Schräder  darauf  hinwiesen,  dass  die  grense  swiselma 
dem  in  unter-  und  oberprima  zu  behandelnden  geschichtlichen  Stoff  ann- 
mehr  beweglich  geworden  sei  und  sich  danach  richte,  was  nnd  wo  dar 
einzelne  lehrer  ausscheide. 

Hierauf  schritt  die  Versammlung,  in  der  nun  dir.  Bpangenberg  den 
▼orsits  übernahm,  snr  berathang  der  Eeksteinsehen  thesea  über  latei- 
aisehea  elementamnterricht.   dieselben  lauten: 

1)  der  lateinische  elementaruntorricht  musz  von  der  menge  der  ' 
jetzt  dabei  verwendeten  bucher  befreit  werden. 

2)  das  übersetsen  ans  dem  lateinischen  Tsrdient  den  rwm^ 
▼or  dem  übersetsen  in  das  lateiniadbe. 

8)  erzählangen  sind  geeigneter  su  der  ersten  leetttre  als  ge* 
spräche. 

4)  die  Übersetzungen  aus  der  muttersprache  sind  mehr  münd- 
lieh SU  maehen,  als  sehriftixeh.  die  bis  jetst  dabei  gebraiachten 
hülfsbücher  gehören  nicht  in  die  bände  des  sehülers. 

5)  mit  dem  sprechen  des  latein  kann  schon  an£  dieser  stufe 

begonnen  werden. 
Eckstein  erklärte  es  für  überflüssig,  über  die  thesen  im  allgemei- 
nen SU  sprechen,   er  habe  kein  eigentliches  System  anfstefien,  seiidem 

nur  einige  fragen  anregen  wollen;  deshalb  bitten  auch  seine  thesen  nieht 

die  Überschrift  'über  den  lateinischen  elementarunterricht',  sondern  'über 
lateinischen  elcmentarunterrieht'.  man  sah  auch  somit  von  einer  allge- 
meinen discussion  ab  und  Eckstein  gieug  sogleich  zur  erklärung  der 
ersten  these  über,  die  er  dahin  prfteisierte:  ne  pneri  mnltitodine  Ubromm 
onerentur;  die  imglüeklichen  knaben  müsten  sich  manchmal  mit  vier 
biichern  abplagen,  auf  eine  bemerkung  des  dir.  Steinbart  aus  Duis- 
burg, welcher  die  these  ursprünglich  ganz  anders  verstanden  hatte  und 
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sich  eine  nähere  erklärung  derselben  ansbat,  wies  Eckstein  auf  tliese 
4  hin,  ans  welcher  sich  die  erklärung  ergebe.  •  er  wolle  nur  ein  latei- 
lüsehes  Ueelmch  und  grammatik  nnd  iwar  beide  in  ^em  bnehe  ver- 
einigt, während  die  Schüler  der  untersten  classe  hftnfig  mit  lesebnch, 
graramatik;  vocabularium  und  Übersetzungsbuch  belastet  seien,  damit 
erklärte  sich  Probst  unter  dem  ausdmck  seines  dankes  für  einver- 
standen, während  Schalte*  es  bedenklich  fand,  wenn  die  quinta  schon 
ein  neues  leihrbaeh  bekomme  md  deshalb  sebon  von  sezta  an  den  ge* 
brmnch  einer  grammatik  empfahl,  wie  aneh  ein  fibersetsnngsbnch  ans 
dem  deutschen  ins  lateinische  und  vice  versa  für  unbedingt  nötig  er- 
klärte. Eckstein  fand  die  erklärnng  von  Schulz  sehr  begreiflich, 
sachte  aber  die  discassion  von  der  frage  über  die  einrichiung  von  lehr- 
büohern  absalenken  nnd  hob  noebmals  berror,  dass  er  nnr  die  su  grosse 
sab!  derselben  beseitigt  zu  sehen  wünsche. 

Als  nun  von  einer  andern  seite  darauf  aufmerksam  {^emacht  wurde, 
dasz  sich  die  discussion  nicht  innerhalb  der  gesteckten  grenzen  halte, 
nnd  man  einmal  sanXohst  Uber  these  1  abstimmen  solle,  fand  Stein- 
bart vorher  eine  abstimmang  über  tliese  2  and  4  nötig,  ein  Torsehlag, 
den  Eckstein  durch  die  erklärung  zu  entkräften  suchte,  dasz  die 
these  ja  nur  einen  allgemeinen  grundsatz  ausspreche  und  den  übrigen 
thesen  nicht  vorgreife.  Wittich  aus  Cassel  erklärte  dagegen,  dasz, 
wenn  man  gegen  die  Uberlastang  der  schQier  mit  an  Tielen  büehern 
•preebe,  es  anob  gewis  gerechtfertigt  sei  danach  an  fragen,  wie  abhülfe 
geschafft  werde,  nnd  empfahl  für  die  unteren  classe n  ein  lehrbucb, 
welches  grammatik  mit  Übersetzungsstoff  vereinigte,  nach  dem  princip 
von  Scheeles  Vorschule,  wodurch  den  Probstscben  wünschen  entsprochen 
«nd  die  Sehnllsseben  bedmiken  lieseitigt  würden.  —  Maeb  diesem  etwas 
ansföhrliehen  exposd  drang  man  anf  seblnss  der  debatte  nnd  nahm  die 
ernte  these  gegen  eine  o:e ringe  minorität  an. 

These  2  rief,  wie  man  wol  erwarten  konnte,  eine  lebhafte  discus- 
sion hervor,  besonders  waren  es  die  schnirätbe  Schräder  und  Schultz, 
die  Siek  Aber  dieselbe  TOrbreiteten.  ersterer  zog  gleich  tbese  4  mit  in 
die  disenssion  nnd  hob  hervor,  dass  die  concrete  aoschauung  der  latei- 
nischen spräche  verstärkt,  dasz  der  Stoff  überliefert  und  die  kräfte  da- 
ran geübt  werden  müsten.  ausg^ehen  müsse  man  vom  lateinischen  satze, 
daran  die  regeln  knüpfen  und  sie  am  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins 
Inteinisebe  ^m>ea.  wftbrend  Sekrader  somit  die  tbese  annahm,  be- 
schränkte Sdndta  ihre  gültigkeit  auf  die  oberen  elaisen,  während  er 
für  die  unteren  gleichmäszigkeit  in  dem  übersetzen  ans  dem  deutschen 
ins  lateinische  und  dem  aus  dem  lateinischen  ins  deutsche  verlangte, 
damit  gelegeuheit  gegeben  werde,  die  formen  recht  sicher  einzuüben. 
Ideranf  spraok  sieb  noch  dir.  Mejer  ans  Pareldm  in  anelSbrliofaer  rede 
fttr  die  these  aas,  während  von  anderer  seite  snstosz  an  dem  ansdmck 
'Vorzug'  genommen  und  dadurch  ein  verschlag  Probsts  zur  Umformung 
der  these  in  die  wortet  'auf  das  übersetzen  aus  dem  lateinischen  ist 
das  hauptgewicht  zu  legen'  veranlasst  wurde,  die  Versammlung  erklärte 
sieb  jedoeb  fttr  die  Eeksteinsohe  fassong. 

Hiermit  seblosz  die  sitsong,  und  man  kam  überein,  iicb  sn  einer 
dritten  Sitzung*  nachmittags  um  i'/i  ^^hr  zu  vereinigen. 

Obwol  die  anstrengungen  des  morgens  und  das  während  der  ganzen 
Versammlung  herschende  schöne  wetter  es  anders  erwarten  liesz,  war 
die  nnelimittagssitsnng  sabbeiek  besnebt  nnd  Terrieth  dnrebans  keine 
absfpannung  der  kräfte.  naohdem  das  präsidium  einige  geschäftlielie 
Angelegenheiten  erledigt  hatte,  verteidigte  Eckstein  seine  dritte  these. 
fort,  begann  er,  mit  den  einzelnen  Sätzen  bei  dem  übersetzen  aus  dem 
lateinischen  ins  deutsche,  dieselben  seien  erst  in  der  neuen  zeit  in  die 
lateinisehen  übnngsbtteher  gekommen.  Jakobs  iuibe  sie  nrsprünglieh 
gar  nieht  gehabt,  jetzt  reichten  die  Ostermannseben  bfieker  bis  in  die 
qnarta.   gerade  diese  einselnen  sätse  seien  aber  dasn  angethan,  die 
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tchfiler  tu  serstreuen,  indem  sie  Ewuieig  Texfobiedeiie  dinge,  aiui  dev 
natiirgeachiehte,  geeehichte,  Geographie  usw.  hinter  einander  brächten, 
diese  einzelsätze  müsteu  beseitigt  und  dafür  zusammenhängende  lese- 
stücke, erzählungen  gegeben  werden.  redner  berief  sich  dabei  auf 
frühere  praxis,  namentlich  dasz  wir  selbst  in  Deutschland  «in  solches 
buch  gehabt  h&tten,  wie  andh  die  Fransosen  das  ihrige,  so  ezietiere 
der  kleine  Livina  nnd  Herodot.  nachdem  Eckstein  seine  ausfübrungen 
mit  den  werte ti :  'also  tod  den  einzelnen  sUtzen,  dafür  historischen  latei- 
nischen Stoff  zur  lectüre",  gesclilosseu  hatte,  wendete  sich  »Schultz  gegen 
ihn  und  gab  zu  bedenken,  dasz  es  niemand  fertig  bringe,  den  verlangten 
etoff  für  sezt«  sareeht  in  legen,  wenn  es  anch  für  qninta  gehe,  in  der 
sezta  müsteu^  damit  die  formen  eingelernt  und  geübt  würden,  sfttse  ge- 
braucht werden.  Eckstein  habe  bemerkt,  dasz  die  einzelsätze  erst  in 
der  ueuzeit  eingeführt  worden  seien,  das  liege  aber  nicht  in  der  sache, 
sondern  darin,  dasz  man  früher  das  lateinische  nicht  im  neunten,  son- 
dern im  Bwdlften  jähre  begonnen  habe,  jetit,  da  man  mit  nennjSlirigen 
knaben  arbeiten  müsse,  weleho  kaum  die  deutschen  formen  kennten, 
da  es  wesentlich  darum  SQ  thutt  sei,  formengewandtheit  in  eivielen,  sei 
dies  nicht  möf^lich. 

Dies  bestritt  Eckstein  entschieden,  indem  er  aus  der  geschichte 
der  Pädagogik  naehwtes,  dass  die  alte  lateinische  sehnle  ihre  sohfiler 
als  ABC-stdAUer  bekommen  habe,  und  doeh  nie  von  einselnen  sätzen 
die  rede  gewesen  sei;  und  wenn  man  sage,  die  einzelnen  sätze  wären 
nötig,  so  behaupte  er,  dasz  gerade  durch  die  einzelneu  Sätze  heutzutage 
die  einübung  der  formen  geschädigt  werde. 

Sehults  rechtfertigte  dem  gegenüber  seine  bebanptung  damit,  dass 
man  in  seiner  jugend  im  Un  jähre  das  lateinische  angefangen  habe 
und  deshalb  mit  sätzen  habe  beginnen  kJ^nnen. 

Nachdom  noch  Stein  hart  hervorgehoben  hatte,  dasz  bis  jetzt  kein 
buch,  wie  es  sich  Eckstein  vorstelle,  existiere,  und  es  deshalb  bei  den 
einsdnen  stttsen  bleiben  müsse,  nnd  Eckstein  nochmals  für  seine  tbese 
gesproehen  hatte,  wurde  dieselbe  mit  bedeutender  mi^oritttt  ange- 
nommen. 

Bezüglich  seiner  vierten  these,  zu  deren  Verteidigung  sich  nun 
Eckstein  wendete,  erklärte  er,  auf  den  meisten  widerstand  gefaszt  zu 
sein,  sehr  hiafig,  behauptete  er,  liege  der  Unterricht  der  nnterstea 
dassen  in  den  hüiiden  junger  lehrer,  was  anders  sein  sollte,  wenn  nach 
manche  meinten-,  man  müsse  von  der  pike  auf  dienen,  die  übungs- 
heispiele  müsse  der  lehrer  selbst  bilden,  sein  lebendiges  wort  vennöge 
weit  mehr,  als  hulfsbücher  in  den  bänden  der  Schüler,  wenn  die  lehrer 
die  wahre  freode  an  ihrem  berufe  hlitten,  so  müsten  sie  sich  auch  die 
mühe  nehmen,  die  bespiele  zu  bilden,  wenn  auch  der  lehrer  ein  ge- 
drucktes buch  zu  hause  habe,  so  solle  er  doch  damit  nicht  vor  die 
Schüler  treten,  es  müsse  mehr  mündlich  als  schriftlich  übersetzt,  we- 
niger zu  hause,  mehr  in  der  schule  gelernt  werden,  wenn  man  der 
jugend  nicht  die  Inst  am  lernen  yerleiden  wolle,  so  solle  man  das  meiste 
Ton  ihr  mündlieh  machen  lassen,  wobei  ja  das  schriftliche'  nicht  gans 
ausgeschlossen  sei. 

Schultz  erklärte  sich  mit  dem  ersten  teil  der  thebc  einverstanden 
nnd  räumte  ein,  dasz  die  mündlichen  Übungen  fördernder  seien,  als  die 
schriftlichen,  das  habe  er  öfters  hervorgehoben,  wenn  dies  Übrigens 
dahin  gedeutet  werden  solle,  dass  die  eztemporalien  und  ezercitien 
keinen  werth  hätten,  so  müsse  er  Widerspruch  einlegen,  es  sei  auch 
schon  für  den  sextaner  wichtig,  dasz  er  sclireibe,  und  zwar  nicht  blosz 
in  der  schule,  sondern  auch  zu  hause,  und  hier  müsse  er  es  auch  in 
ordentlicher  form  thun,  denn  hier  habe  er  seit  snm  besinnen*  solohe 
arbeiten  wären  geeignet  sein  Selbstgefühl  zu  wecken.  —  Den  zweiten 
teil  der  these  dagegen  fand  redner  sehr  bedenklich.  er  bezweifelte, 
dasz  die  lehrer,  seien  es  ältere  oder  jüngere,  sofort  jederzeit  geeignete 
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beispiele  zur  hand  hätten,  die  ebenso  gut  seien,  als  ein  buch  sie  gebe, 
allerdings  solle  der  schüler  so  wenig  als  möglich  ein  buch  in  den  hän« 
den  hftb«n,  dar  lehrer  ftb«r  könne  es  nidit  entbeturan. 

Meyer  ans  Parehim  nahm  hieran  anlass,  sich  ttber  die  extempo- 
ralien  auszusprechen  nnd  auf  das  misverhältnis  swifchen  den  leistnngen 

in  der  schule  und  denen  im  hause  aufmerksam  zu  machen,  die  extem- 
poralien  schied  er  in  übungs-  und  prüfungsextemporalien.  Sachen,  die 
der  schüler  genau  kenne,  solle  er  fixieren,  und  am  ende  des  Viertel- 
jahres kdnnten  dann  eztemporalien  znr  prGAinff  eintreteo.  vor  allem 
aber  mOase  die  angst  der  schüler  verhütet  werden,  die  bei  manchen  oft 
die  überwiegende  Ursache  der  fehler  sei;  und  es  dürfe  den  Schülern 
nichts  zugemutet  werden,  als  was  sie  wirklich  fertig  bringen  könnten. 

Darauf  sprach  sich  Steinbart  für  den  ersten  teil  der  these  aus, 
griff  dagegen  den  zweiten  um  so  schUrfer  an.  er  betonte  mit  Schultz, 
dasB  ea  keine  lehrer  gebe,  die  den  anfordemngen  Ecksteins  entsprSehen, 
nmsomehr,  da  der  lateinische  elementarunterricht  meistens  den  an- 
füngem  anvertraut  werde,  besonders  hob  er  aber  hervor,  wie  notwen- 
dig es  sei,  dasz  die  bücher  sich  auch  in  den  bänden  der  schüler  be- 
fänden, weil  dadurch  auch  vorteile  für  die  Orthographie  erwüchsen, 
indem  die  knaben  durch  das  buch  gelegenheit  finden  sich  das  wortbild 
einsnprttgen.  endlich  ermüde  das  auge  lange  nicht  so  schnell,  als  das 
ehr.  unmöglich  sei  es,  die  aufmerksamkeit  des  Schülers  eine  ganze 
stunde  lang  zu  fesseln,  wenn  er  nur  höre,  er  müsse  auch  sehen,  was 
er  übersetzen  solle,  man  m5ge  für  den  zweiten  teil  der  these  eine 
mildere  form  wählen. 

Wen  dt  ergriff  nochmals  das  wort,  um  sich  gegen  die  extempora- 
lien  zu  wenden,  die  allerdings  zur  wahren  gottesgeiszel  werden  könnten, 
wenn  man  solche  schreiben  lasse,  so  solle  man  die  forderungen  nicht 
zu  hoch  stellen,  wenn  nicht  die  meisten  schüler  die  aufgaben  richtig 
lieferten,  so  seien  eben  die  aufgaben  nngeeignet.  ausserdem  solle 
man  die  kinder  nichts  schreiben  lassen,  was  sie  nicht  auch  schön  schrei- 
ben könnten,  damit  die  handschrift  nicht,  wie  das  vielfach  vorkomme, 
verdorben  werde.  —  Uebrigens  könue  auch  der  mündliche  Unterricht 
mechanisch  werden,  weil  bei  der  firisehe  des  jngendliehen  gedäohtnisses 
nncb  nach  wochen  die  fibersetznng  haften  bleibe  und  dann  gedankenlos 
hergesagt  werde. 

Jäger  sprach  sich  nun  noch  bezüglich  des  zweiten  teils  der  these 
für  Steinhart  aus  und  wies  auf  die  Schwierigkeit  hin,  wie  man  50 — 60 
schüler  ohne  bneh  eine  stunde  in  aufmerksamkeit  erhalten  solle,  das 
könne  kein  engel  fertig  bringen  (beifall).  man  könne  die  schüler  durch 
allzu  viele  mündliche  Übungen  auch  allzuschlagfertig  machen;  dann 
entstehe  aber  eiu  auffallender  unterschied  zwischen  mündlichen  und 
schriftlichen  leistungen. 

Probst  suchte  hierauf  noch  eine  lantfe  für  die  jüngeren  lehrer  sn 
brechen  und  meinte,  man  dürfe  ihnen  doch  mehr  zutrauen,  als  es  von 
manchen  selten  geschehe,  durch  Variationen  der  gelesenen  stücke 
könnten  sich  dieselben  leicht  das  nötige  satzmaterial  verschaffen. 

Nachdem  endlich  noch  Eckstein  auf  den  geringen  vorio.^.  -l^r 
lebrbücher  für  die  Orthographie  hingewiesen  hatte,  in  welcher  beaiehnng 
die  Wandtafel  die  hanptsache  thun  müsse,  schritt  man  zur  abstimnrang 
und  nahm  den  ersten  teil  der  these  mit  grosser,  das  Sohnltzsche  amen- 
dement  des  zweiten  teils: 

'den  Schülern  selbst  sind  dabei  hülfsbücher  möglichst  wenig  in 

die  bände  zu  geben' 

mit  sehr  zweifelhafter  majorität  an.  die  Ecksteinsche  fassung  des 
zweiten  teils  fiel  somit  ganz. 

Ueber  die  6e  these  kam  es  zn  keiner  diseussion.  sie  wurde  in  an- 
erkennnng  des  von  £c1&stein  hervorgehobenen  yort^ls,  dasz  selbst  auf 
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den  untersten  stufen  die  sprecfayersache  zur  belebung  des  unterriebts 
dienen  können,  mit  majoriül  magmommm, 

Obwol  es  schon  anfieng^  dunkel  ca  werden,  beschlote  man,  wenn 
auch  keine  eigentliche  discussion  mehr  möglich  sei,  doch  in  rUcksicht 
auf  den  in  der  raorg^ensitzung  gefaszten  beschlusz  Meyer  noch  für  seine 
these  das  wort  zu  geben,  war  aber  höchst  erstaunt  zu  hören,  dasz  er 
nicht  anwesend  sei 

Nachdem  noch  Schräder  dem  präsidtum  den  dank  für  seine  th&ti^ 
keit  ausgesprochen  hatte,  schlosz  man  die  Sitzung'. 

Wie  man  auf  die  gewis  von  vielen  gewünschte  begründung  der 
etwas  paradox  klingenden  Mey ersehen  these  hatte  verzichten  müssen,  so 
hatte  die  Yersammlun^  aneh  keine  seit  erBbrigen  können,  thesen  Ton 
Holzweiszig  'über  die  verwerthung  der  vergleichenden  Sprachforschung^ 
für  die  elementare  dHrstellang  der  griechischen  casnssyntaz'  xnr  be- 
sprechung  su  bringen. 

Hoffen  wir,  dasz  die  gesetzgebenden  behörden  dem,  was  eine  grosze 
▼ersammlnng  von  so  Tielen  anerkannten  antoritKten  als  ihre  ansieht 
ao^gesprocben,  ihre  wohlwollende  aniknerksamkeit  anwenden. 

Mathematisch-naturwissenschaftliche  section. 
(bericht  des  hm.  prof.  Unverzagt  in  Wiesbaden.) 

Die  Sitzungen  der  section  waren  yon  ungefähr  70  teilnchmcrn  be- 
sucht, die  erste  Zusammenkunft  fand  mittwoch  den  26  September  nach 
der  ersten  Plenarsitzung  statt,  man  wählte  als  Vorsitzenden  prof.  Un- 
▼erzagt  ans  Wiesbaden,  stellte  die  tagesordnnng  för  die  folgenden 
tage  fest  und  erklärte  es  als  durchaus  nötig,  dasz  für  zukünftige  Ver- 
sammlungen die  themata  der  zu  haltenden  vortrüge  und  die  einzu- 
bringenden thesen  in  den  betreffenden  fachlättern  frühzeitig  durch  den 
jedesmaligen  geschäftsführer  bekannt  gemacht  würden. 

In  der  x weiten  sitsnng,  donnerstag  den  27  September,  ▼ormittagr* 
▼on  8—10  uhr,  hielt  hr.  prof.  Günther  ans  Ansbach  einen  längern 
Vortrag,  er  sprach  über  Mio  pädagogisdi  verwerthbaren  mathematischen 
errungenschaften  der  neuzeit*. 

Der  redner  betonte  zuerst  die  notwendigkeit,  dasz  der  1  ehrer  an 
gjrmnasien  und  realschulen  in  contact  bleibe  mit  den  förderem  der 
Wissenschaft  auf  unseren  hoohschulen,  nicht  um  dadurch  eine  ausdehnttng 
des  mathematischen  lehrpensums  in  jenen  schulen  herbeizuführen,  aon* 
dern  um  den  bisherigen  lehrstoff  um  so  intensiver  bearbeiten  zu  kön- 
nen und  um  durch  ausblicke  auf  neue  Stoffe  und  durch  andeutungen 
filber  femer  liegende  gebiete  anregung  und  Inst  an  weiteren  Studien  sn 
geben. 

Als  in  diesem  sinne  geschrieben  empfiehlt  er  besonders  die  lehr- 
bücher  von  Frischauf,  sowie  Matthiesens  Schlüssel  zur  aufgaben- 
sammlung  von  Heis.  der  redner  geht  sodann  au  den  arbeiten  ans  den 
einzelnen  zweigen  des  mathematischen  gebietes  über,  soweit  diese  in 
das  bereich  des  lehrpensums  fallen,  in  bezug  auf  allgemein  grund- 
legende theorieen  erwähnt  er  die  arbeiten  von  Haukel,  Schwarz, 
Thomä  und  Du  Bois-Rejmond,  die  sich  teilweise  mit  dem  Zusammen- 
hang zwischen  den  fmicUonen  und  ihren  dtfferentialquotienten  beschäf- 
tigen; für  einselne  fälle  continuierlicher  functionen  ist  dadurch  nach- 
gewiesen, dasz  eine  ableitung  fehle,  eine  stetige  curve  also  ohne  be- 
rührende gedacht  werden  könne,  ebenso  wird  erwähnt,  dasz  G.  Cantor 
und  Stolz  gezeigt,  wie  gewisse  reihen  mit  einer  variabeln,  trotz  ihrer 
Stetigkeit,  nicht  gleichn&ssig  convergent  seien,  redner  fSlirt  ferner  als 
beacbtens Werth  für  den  lehrer  an  die  arbeiten,  welche  mit  der  geo- 
metrischen deutung  des  imaginären  zusammenhängen,  so  vor  allem 
die  ausdehnungslehre  von  Grassmann,  die  rechnuug  mit  äquipolienseu 
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von  Bellayitis,  die  rechnung  mit  geometrischen  gröszen  von  Dillner  und 
die  theorie  der  quaternionen  von  Unverzagt  als  Weiterbildung  der  Ha- 
miltonschea  qnatertri^Vien.  »Is  andere  lüerher  gehörige  empfeblens- 
werthe  arbeiten  werden  erwähnt  Dedekinds  schriftchen  über  Stetigkeit 
und  irrationalitat  und  E.  Schröders  operationskreis  des  lo^icalcüls. 

In  bezug  auf  die  arithmetik  verlangt  redner  beschrUnkung  im 
lösen  von  aufgaben,  dagegen  empfiehlt  er  die  einfübruog  der  schäler  in 
die  allgemeinen  methoden  der  transformation,  wodureh.  der  erad  der 
gleichungen  herabgedrückt  wird,  gegenüber  einer  groszen  fert^keit  in 
'knifFtologie',  d.  h.  kunststücken  im  lösen  einzelner  schwieriofkeiten  bei 
quadratischen  gleichungen  usw.  Matthiesens  oben  genanntes  buch  wird 
auch  hier  wieder  angeführt  als  vielfach  anhaltspuncte  in  dieser  be- 
liehnng  gebend« 

In  beiQg  auf  die  elementare  lehre  von  den  reihen  wird  über  den 

maugel  an  guten  werken  geklagt,  die  eine  Zusammenfassung-  dessen 
gäben,  was  in  neuerer  zeit  hier  geleistet  wurde;  als  ersatz  wird  auf 
die  mathematischen  zeitseliriften  und  auf  Schröders  monographie  über 
allgemeine  barmonisohe  reiben  liingewiesen. 

Das  gebiet  der  eigentUehen  combinatorik  ISsst  Innnsern  schalen 
kaum  eine  erweiterung  zu.  dagegen  musz  die  lehre  von  den  determi- 
nanten  immer  allgemeiner  eingeführt  werden,  deren  Verwendbarkeit 
durch  neuere  arbeiten  von  I^ägelsbach,  Lucas,  Glaisher  und 
Diekmann  immer  mehr  hervortritt.'* 

In  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  könnte  besonders  die 
von  den  Engländern  gepflegte  geometrische  Wahrscheinlichkeit  leicht 
den  Unterrichtszwecken  direct  angepasst  werden. 

Die  neuere  geometrie  will  reteer  im  gegensats  zu  den  ansichten 
Fiedlers  nud  Haneks  in  den  gewölmliohen  carsus  der  Enklidischen  geo- 
metrie eingefloehten  haben,  zugleich  mit  beseitignng  der  herkömmlich 
gezogenen  schranken  zwischen  planimetrie  und  Stereometrie,  wie  dies 
in  den  lehrbüchern  von  Hubert  Müller,  £nd.  Wolf  und  Frisch- 
auf schon  angebahnt  sei. 

Die  fundamentalen  entdecknngen  und  untersnchongen  von  Biemann 
und  Helmholtz  in  besug  auf  die  geometri sehen  principien  empfiehlt 
redner  ebenfalls  der  beachtung  der  lehrer  und  nennt  als  besonders  ge- 
eignet zur  raschen  einführung  und  Orientierung  auf  diesem  gebiete  die 
kleine  Schrift  £rdmanns  über  die  principien  der  geometrie. 

Dem  y«isnm  der  Stereometrie  könnten  Verbesserungen  dadurch 
weiden,  dasz  man  die  erweiterungen  der  polyedersätze  von  Descartes 
und  Euler  beachtet,  wie  sie  sich  schon  in  Beckers  elementen  der  geo- 
metrie finden,  ebenso  durch  hereinziehung  der  sätze  von  Hess  über  halb- 
reguläre  körper. 

Im  Unterricht  in  der  trigonometrie  wünscht  prof.  Günther  eine 

fröszere  berücksichtigung  der  historischen  entwicklung  dieser  wichtigen 
isciplin;  ferner  ein  hereinziehen  des  Legendreschen  sjitzes  über  den 
Zusammenhang  des  sehnen-  und  kugeldreiecks  in  der  einfachen  gestalt, 
die  der  bewus  des  sateet  dnreh  Neil  und  Mertens  (BehlVmilebs  seit- 
sohrift  bd.  18  u.  21)  erhalten  hat. 

In  der  mechanik  will  der  vortragende  mehr  die  grundlehren  der 
kinematik  (mechanik  ohne  rücksicht  auf  massen  und  kräfte)  und  die 
lehren  der  graphostatik  um  ihrer  fruchtbarkeit  willen  herangezogen 
sehen. 

In  der  mathematischen  geographie  werden  als  ausgangspunct 

die  erscheinungen  der  täglichen  beobachtung  und  nicht  das  Copernika- 
nische  System  verlangt  unter  hinweisung  auf  die  richtigen  ansichten 
i^ickä  in  den  zeitschritten  von  Hofmann  und  Kolbe. 


das  tre£Fliche  werk  des  redners  über  determinanten  hätte  Iiier 
wol  aneh  erwähnung  finden  sollen. 
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116      Besicht  über  die  Yarha&dlangeQ  der  d2n  ▼ersammliuig 

Der  so  inhaltsreiche  vertrag  wurde  mit  dem  grösten  Interesse  von 
der  sahireichen  Tersamniliuig  eefgeDommeii. 

Ein  zweiter  vertrag  wurde  von  hm.  prof.  dr«  Caator  aas  Heidel- 
berg gehalten  über  die  lösnng  dior  gleiehvng 


Der  redner  gab  in  geistreicher  weise  eine  analytische  lösung,  in- 
dem %t  yt^kß  annahm;  sodann  eine  geometrisoiie  ndt  snsiehnng  einer 
hllüMmrve,  deren  gleiehnug 


war,  indem  er  mit  Jakobi  betonte,  dass  nur  die  Tereinlgiing  heider  wege 

zu  bedeutenden  zielen  führe. 

Zuletzt  sprach  prof.  Uuvcrza^t  über  'die  ziele  des  mathemati- 
schen Unterrichts  in  den  realschulen  erster  Ordnung'. 

Bedner  geht  davon  aas,  dasa  er  die  im  allgemeinen  geringe  fre- 
quenz  der  oberclassen  der  realsohnlen  erster  ordnnng  erwähnt;  als 
grnnd  hiervon  gibt  er  vorwiegend  an  die  nicht  hinreichende  ausnützung 
des  normallehrplanes,  wie  derselbe  für  Preuszen  im  jähre  1859  testrre- 
stellt  wurde,  durch  ofücielle  angaben  ist  bekannt,  dasz  in  Preuszen 
die  provins  Hessen-Nassau  reiatiT  die  meisten  abitnrienten  von  real- 


realgymnasinm  in  Wiesbaden,  worin  z  b.  in  aiesem  jähre  in  oberprima 
22,  in  Unterprima  35  schiiler  sind,  die  anstalt  ist  eine  realschule  erster 
Ordnung,  die  von  den  übrigen  schulen  dieser  art  dadurch  abweicht,  dasz 
die  mathematisehea  lehnfHeher  weiter  gelührt  werden,  als  dies  sonstwo 
der  fall  ist»  inr  feststellung  dieser  thatsache  liegen  im  saale  die  mathe- 
matischen arbeiten  der  abitnrienten  aus  den  jähren  1874,  1875  und  1876 
zur  beurteilung  auf,  auszerdem  sechs  grosze  mappen  mit  Zeichnungen 
aus  dem  gebiete  der  darstellenden  geometrie,  welche  vor  einigen  Jahren 
in  Berlin  aasgestellt  waren  and  hei  saohknndigeB  gsosie  anerkeannng 
fimden.  die  arbeiten  der  abitaxienten,  su  derea  w&ertlgnng  maa  fHiä 
stunden  zeit  gewährt,  bezogen  sich  auf  fragen  aus  der  sphärischen  tri- 
gonometrie  und  deren  anwendungcn,  auf  differential-  und  integralrech- 
nnng  und  deren  benutzung  in  der  analysis,  geometrie  und  mecbanik. 
in  der  analykisehen  meohanik  waren  vorwiegeml  Idnematisehe  problese 
gelttst;  die  darstellende  geometrie  endliA  führte  durchdringongen 
krummer  flächen  und  schattenconstructionen  vor.  an  diese  arbeiten, 
die  groszen  beifall  fanden,  anknüpfend,  zeigt  nun  redner,  dasz,  wenn 
man  in  quarta  und  den  beiden  tertien  in  drei  wöchentlichen  standen 
planioietrie  darchnehme,  eine  gleiche  standenaahl  in  den  beiden  seoaa- 
den  auf  Stereometrie  ood  trigonometrie  verwende,  lerner  die  arithmetik 
in  den  beiden  tertien  und  secnnden  bis  zur  lösnng  cnbischcr  gleichtmg-en 
führe,  dasz  man  dann  noch  vollständig  zeit  habe,  in  den  zwei  primcn 
die  elemente  der  analytischen  geometrie  nebst  einer  reihe  wichtiger 
lehren  ans  der  differential-  and  integralreehnoag  und  ihrea  aawendungen 
in  der  classe  vorzutragen,  daneben  noeh  darstellende  geometrie  aas« 
führlich  lehren  und  einüben  könne,  ebenso  die  wichtigsten  lehren  der 
kinematik.  dies  alles  sei  möglich,  ohne  dasz  eine  stunde  mehr  ver- 
wendet werde,  als  der  normalplan  von  1859  den  realsehnlen  erster  Ord- 
nung für  mathematik,  natnrwissenschaft  and  seiohnen  sngestebt  and 
ohne  den  übrigen  f&chem  durch  Überlastung  der  schüler  zu  nahe  zu 
treten,  freilich  müsse  eine  weise  beschränkung  im  lösen  guter  aufgaben 
eintreten,  das  arbeiten  müsse  vorwiegend  in  der  classe  geschehen,  den 
Schülern  aber  lust  und  freude  an  der  sache  bereitet  werden  darch  die 
fGUe  neuer  anscbaanngen  and  begriffe  nad  dorch  die  einführaag  xa 
grosze  Probleme  und  umfassende  theorien.  damit  den  realschulen  ein 
schärferes  uad  charakteristischeres  geprüge  werde,  will  der  vortragende, 


schulen 


besonders  durch  das 
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dasz  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Studien  den  schwerptinot 
dieser  anstalten  bilden,  Studien,  die  freilich  erst  in  den  höhen,  wie  sie 
hier  gefordert  werden,  die  wirklich  grosze  formal  and,  was  bis  jetzt 
diirdiant  nielit  genug  betont  worden  sei,  such  materiell  (inhaltlieh) 
bildende  Wirkung  hanen,  wie  solches  für  die  oberclassen  nötig  sei.  die 
durchfübrbarkeit  des  angedeuteten  planes  sei  seit  20  jähren  durch  die 
Wiesbadener  anstalt  bewiesen,  sie  suchte  die  genannten  ziele  schon 
seit  1857  zu  erstreben,  und  erreichte  dieselbe  im  wesentlichen  früher 
bei  nur  achtjibrigein  curse,  wie  die  abitnrientenarlieiten  ans  1874  seigen. 
bei  soleber  ▼orbildiuig  kSnnen  die  abitarienten  auf  hochschnlen  sofort 
ihre  fachstudien  beginnen  —  könnten  namentlich  die  mediciner,  die 
früher  vielfach  ihre  Vorbildung  auf  dem  realgymnasium  suchten,  auf 
der  Universität  direct  an  das  wissenschaftliche,  d.  h.  auf  mathematik  ge- 
gründete Btadinin  der  Physiologie  und  physik  gehen,  eltem  und  sehüler 
würden  aber  bald  interesse  an  anstalten  nehmen,  die  neben  tudltiger 
Vorbildung  für  den  zukünftigen  beruf  durch  das  herantreten  an  die 
groszen  gedanken  und  ideen  der  modernen  exacten  Wissenschaften  in 
etwas  wenigstens  ersata  leisten  für  den  mangel  der  bei  ihren  zögliugen 
etwa  dureb  die  besebrftnktere  einftthmng  in  das  leben  der  alten  cultur- 
völker  zu  tage  treten  könnte,  neue  berech tigungen,  meint  der  vor- 
tragende, könnten  den  realschalen  nur  auf  grund  neuer  leistungen 
werden. 

Freitag  den  28  September  fand  die  dritte  titzung  am  morgen  von 
8 — 10  uhr  statt  man  trat  sofort  in  eine  diseussion  über  den  vorttebend 

skizzierten  Vortrag  ein.  prof.  Unverzagt  widerlegte  die  angriffe  und 
bedenken,  die  von  selten  des  hm.  dir.  Heilermann  ans  Essen,  des 
hrn.  rector  Fischer  aus  Lennep,  des  hm.  dr.  Stoltz  aas  Kheydt  ge- 
maebt  wurden,  wegen  au  rasdien  yorgehens,  wegen  Überladung  dar 
Schüler  usw.,  wenn  der  oben  angedeutete  lehrplaa  angenommen  würde, 
durch  hinweisung  auf  die  leistangen  und  die  freqifenz  der  Wiesbadener 
anstalt,  durch  statistischen  nachweis  der  nichtÜberlastung,  welch  letzte- 
res auch  durch  anwesende  frühere  sehüler,  darunter  der  praktische  arzt 
dr.  Kocb»  beatitigt  wurde,  yerfoebl  er  seine  voreebläge.  auch  prof. 
dr.  Cantor,  prof.  dr. Günther  und  dir.dr.  Hildenbrand  aus  8t.  Goars- 
hausen sprechen  sich  im  sinne  der  empfohlenen  erwciternng  und  schär- 
feren betonung  des  mathematischen  Unterrichts  aus,  namentlich  mit 
rücksicht  auf  die  bereits  erzielten  resultate  und  weil  die  roalgymnasieu 
Württembergs  ebenfalie  differential*  und  integrahreehnmig  lehrten,  bei 
der  abatimmung  über  die  von  prof.  Unverzagt  gestellte  tfaesis,  dass  es 
wünschenswerth  sei,  dasz  den  realschulen  erster  Ordnung  das  recht  er- 
teilt würde,  differential-  und  integralrechnung  in  ihren  lehrplan  aufzu- 
nehmen, ergab  sich  eine  schwache  majoritat  gegen  die  resolution,  welche 
daher  sum  bedauern  und  staunen  des  antragstellers  als  abgelehnt 
erschien. 

Herr  gymnasialoberlehrer  Brock  mann  ans  Cleve  begründete  so- 
dann die  notwendigkeit ,  dasz  in  der  prima  des  gymnasiums  sphärische 
trigonometrie  als  obligatorischer  unterrichtsgegenstand  gelehrt  werde. 
hr,  Broekmana  leigte,  dast  sphSrische  trigonometrie  durchaus  notwendig 
sei,  um  eine  reihe  aterecmetrischer  betrachtungen  zum  abscbluss  zu 
bringen,  andererseits  aber  auch  dafür,  dasz  die  astronomische  geographie 
mit  einiger  aussieht  auf  günstigen  erfolg  betrieben  werden  könne,  nach 
kurzer  diseussion,  wobei  prof.  Günther  bemerkte,  dasz  in  den  süd- 
deutschen gymnaeien  sphftrisehe  trigonometrie  bereits  gelehrt  würde, 
wnrde  die  thesis  bei  der  abstimmung  faat  einstimmig  angenommen. 

In  der  vierten  sectionssitzung  am  nachmittag  desselben  tages  von 
4'/j  bis  gegen  6  uhr  sprach  hr.  Oberlehrer  Henrich  aus  Wiesbaden 
über  die  temperaturbeätimmungen  im  bohrloche  zu  Sperenberg  und  über 
die  aus  densdben  gezogenen  sefalfisse.  diese  im  steinsala  angelegte 
bohmng  ist  bis  an  einer  tiefe  von  4042  foss  getrieben;  die  dabei  ge* 
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machten  temperatarbestimmungen  haben  durch  die  auf  sie  baaierten 
recbnongen  den  schein  erzeugt,  »Ic  ob  die  temperstar  der  efde  kiaeh 
dem  injuem  hin  abnehme,   hr.  dr.  C.  Vogt  wid  hr.  prof.  Mohr  zogen 

hieraus  die  weitgehendsten  Schlüsse  in  bezu^  auf  die  nnhaltbarkeit  des 
Plutonismus,  die  aber  von  hm.  Henrich  durch  prüfung  der  rechnungen 
und  mit  aufstellung  besserer,  den  beobachtungen  sich  mehr  anpassen* 
der  formein  als  durchaus  fibereilt  und  sieht  begrfiBdet  nachgewletfea 
wurden. 

Zum  schlusz  sprach  noch  prof.  Unverzag'i  über  quaternionen, 
indem  er  von  b  i  quaternionen  ausgieng.  letztere  stellte  er  als  eine 
eigne  art  zahlen  dar,  die  eich  als  das  resultat  der  messung  einer  strecke 
durch  eine  sie  kreuaende  ergeben,  wenn  man  bei  dieser  messmg  nieht 
blosz  die  längen  beider  linien,  sondern  auch  ihre  richtung,  die  Stellung 
der  dadurch  bestimmten  schiebt  und  die  läge  der  anfangspuncte  der- 
selben berücksichtigt,  sind  nemlich  b  und  a  zwei  kreuzende  strecken, 
deren  anfange  in  h  und  a  sind,  und  zieht  man  durch  a  den  vector 
psrdlel  und  gleleh  d,  00  ist 

wobei  hl  :  a  eine  sogenannte  gonioquatemion  (Hamiltonsche  quatemion) 
ist,  die  sieh  auf  die  form 

q  ^  m  (cos  (uftf)  -f-  i  sin  (ad|)) 
bringen  Iftsit,  wXhrend  die  longiqnatemio&e 

Q  —  OOS  (aW  +  /  ain  (aW 
ist,  wobei  m  das  absolute  sahWerhSltnis  Yon  hia  darstellt,  i  dafl^agen 

gleich  y  —  1,  j  aber  ein  eigentümlicher  factor  ist,  den  man  durdi 
( —  1)®  darstellen  kann;  cos  aB  und  sin  ab  aber  sind  cig-entümliche  räum- 
liche functionen,  in  bezug  auf  welche  redner  auf  seine  'theorie  der 
quaternionen*  verweist,  der  vortragende  deutete  noch  die  Zerlegung 
der  quaternionen  in  yiergliedrige  ansdriloke  an  imd  wies  dann  kors  «af 
die  reiche  Verwendbarkeit  dieses  zweiges  der  mathematik  hin,  der  bis 
jetzt  vorwiegend  in  England  gepflegt  worden,  der  aber  noch  eine  grosse 
menge  zu  untersuchender  problerae  für  jüngere  kräfte  böte. 

Die  Bitzungen  der  section  wurden  von  dem  Vorsitzenden  mit  dem 
wünsche  gesohlossen,  das«  die  beteiligung  an  der  ▼ersammlung  in  Gktia 
im  nftehsten  jalure  von  Seiten  der  lehrer  der  mathematik  und  natorwisaen- 
Schaftes  eine  ebenso  sahireiche  sein  möge  wie  in  Wiesbades. 


14. 

PEBSONALNOTIZEN. 

(Uster  mitbesntzung  des  'centralblattes'  von  Stiehl  osd  der  ^seit* 

sclu'ift  für  die  österr.  gjmnasien'.} 


ErsssossgsSff  befSrtfsrssgeB«  YersstsasgeD«  s«SBeIclisssc«B* 

Baehrens,  dr.,  ao.  professor  der  naiv.  Jena,  als  ord.  professor  der 

lat.  spräche  und  litteratur  an  die  univ.  Groningen  berufen. 
Bellermann,  dr.  Ludw^,  Oberlehrer  am  grauen  kloster  in  Berlin,  smn 

director  des  Königsstädt.  gymn.  daselbst  ernannt. 
Bengserel,  dr.,  director  des  lyceums  zu  Straszburg,  erhielt  den  preusz. 

rothes  adlerorden  IV  cl. 
Boeszoermenj,  oberL  an  der  realschule  in  Dansig,  als  'professor* 

prädiciert. 
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Bona  Meyer,  dr. ,  onl.  prof.  der  univ.  Bonn,  erhielt  das  ritterkrevs 

des  ^roszh.  mecklenb.  hausordens  der  wendistrhen  kröne. 
Bonitz,  dr.,  geh.  regieruugsrath  in  Berlio,  erhielt  den  adler  der  ritter 

des  luratordens  yon  H^^emoUern. 
Brfill,  dr.,  ord.  lehrer  am  MatthiasgymiL  in  Breslmn,  als  Oberlehrer  an 

das  gymn.  in  Neisse  berufen. 
Büsgen,  dr. ,  ord,  lehrer  am  gyma.  in  Wiesbaden,  als  'Oberlehrer' 

prädiüiert. 

Gnrtins,  dr.  Erntt,  ord.  prof.  der  unir.  Berlin,  siun  geh.  regiemngs- 

rath  ernannt. 

Cholevius,   dr.  prof.,   Oberlehrer  am  Kneiphöfschen  gymnasium  in 

Königsberg,  erhielt  den  preusz.  rothen  adlerorden  IV  cl. 
Doehner,  dr.  prof.,  director  des  gymn.  und  der  reaUchule  in  Plauen, 

erhielt  das  riiterkrens  I  el.  des  kön.  sftehs.  Terdienatordens. 
Droysen,  dr.  J.  G.,  ord.  prof.  der  univ.  Berlin,  erhielt  den  k.  bayen 

MaximilianRorden  für  Wissenschaft  und  kunst. 
Engelmann,  dr.,  ord.  lehrer  am  Friedrichs-gymn.  in  Berlin,  zum  ober» 

lehrer  befördert. 

Erdmann,  dr.,  <Mrd.  prof.  der  oniT.  Halle,  erhielt  den  prents.  krönen- 

•  orden  II  cl. 

Faber,  dr.,  oberl.  am  gyran.  in  Lauban,  als  ''professor'  prädiciert. 
Friedersdorff,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Marienborg,  zum  director  des 

progymn.  in  Alteustein  ernannt. 
Friedl&nder,  dr.,  oberl.  am  Fkiedriohs-gjnm.  in  Berlin,  snm  direetor 

des  Leibniz-gymn.  daselbst  ernannt. 
Fuchs,  dr.,  Professor  am  evang.  eeminar  inUrachi  snm  ephoms  dieser 

anstalt  ernannt. 

Haag,  dr. ,  ord.  lehrer  am  stadtgymn.  in  Stettin,  znm  Oberlehrer  er» 
nannt. 

Hansel,  oberl.  am  gymn.  in  Oppeln,  in  gleicher  eigenschaft  an  das 
p-yran.  zu  Sagan  berufen. 

T.  Halm,  dr.  ord.  prof.,  director  der  Staatsbibliothek  in  München,  er- 
hielt den  kSn.  bayer.  ICazimiliansorden  f&r  Wissenschaft  nnd  knnst. 

Heidrieh,  oberl.  am  Friedr.-Wiih.*gymn.  in  Posen,  als  Oberlehrer  an 
das  gymn.  in  Kakel  berufen.' 

Hirscbfeld,  dr.  O.,  zum  ao.  prof.  der  class.  archäologie  an  der  nniv. 
Königsberg  ernannt. 

Hölder,  dr.,  zum  professor  am  seminar  in  Blanbenem  ernannt. 

Jobst,  ord.  lehrer  am  Marienstiftsgymn.  in  Stettin,  snm  Oberlehrer 
befördert. 

Jüngst,  oberl.,  prof.  ara  gymn.  zu  Bielefeld Ij...  ,  rothen 
Kambly,  dr..  prorector  am  Jilisabeth-gymn. 

sn  Breslau  j  ^» 

Keil,  dr«,  ord.  prof.  der  univ.  Halle,  von  m  kaiserl.  russ.  akademie 

der  Wissenschaft  in  Petersburg-  zum  corrcsp.  mitgliede  ernannt. 
Kirch  hoff,  dr.  Ad.,  oberl.  am  gymn.  Josephiuom  in  Hildesbeim,  snm 

director  daselbst  ernannt. 
Kirchhof  f,  dr.  G.,  ord.  prof.  der  nnir.  Berlin,  erhielt  den  kön.  bayer. 

Hazimiliausordeu  für  Wissenschaft  nnd  kunst. 
Knaut,  dr.,  ord.  lehrer  am  pftdagogium  U.  L.  F.  in  Magdeburg,  als 

'Oberlehrer'  prädiciert. 
Kuütgen,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Neisse,  als  Oberlehrer  an  das  gymn. 

in  Oppeln  bero&n. 
Kraus,  ord.  lehrer  am  Friedr.-Wilh.-gymn.  in  Posen,  znm  Oberlehrer 

befördert. 

Krop  atscli  ck,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Wismar,  als  Oberlehrer 

an  die  realscbule  in  Brandenburg  berufen. 
Lang,  dr.,  snm  professor  am  evang.  theol.-phil.  seminar  zu  Bchönthal 

in  Württemberg  ernannt. 
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Laanhardt,  director  der  polytecbn.  schale  in  Hannover,  zum  geheimen 

regieranjifsratli  eniuint. 
y.  Lehmann,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Krensnaeh,  als  Oberlehrer  ans 

|]fyTr\n.  in  Barmen  berufen. 
Lieb  mann,  dr.,  ao.  prof.  an  der  univ.  Straszbarg,  zam  ord.  prof.  da- 
selbst ernannt. 

Loren B,  dr.,  ord.  lehrer  am  gjma.  in  Krenshurg,  zum  oberl.  befördert. 
Lottner,  dr.,  oberl«  an  der  reaUehnle  zn  Lippstadt,  ala  *profesaor' 

prädiciert. 

Martin,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Wismar,  als  ord.  professor  der 

geologie  an  die  univ.  Leydeu  berufen. 
Mergnet,  dr.,  ord.  lehrer  am  Wilhelms-gymn.  in  Königsberg,  «im 

Oberlehrer  ernannt. 

Mnnch,  dr. ,  oberl.  am  gymn.  nnd  an  der  realschale  in  Barmen,  som 
director  der  realschule  in  Ruhrort  ernannt. 

T.  Oppen ,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Barmen,  zum  Oberlehrer  ernannt. 

Ost  hoff,  dr.,  ao.  prof.  der  univ.  Heidelberg,  zun  ord.  professor  fttr 
linguistik  und  Sanskrit  ernannt. 

Peck,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Lauban,  als  'Oberlehrer'  prädiciert. 

Priem,  dr.,  ord.  lehrer  am  Mariengymn.  in  Posen,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. 

y.  Bichtbofen,  dr.  freiherr,  ord.  prof^  der  univ. . Berlin,  erhielt  den 

kaiserl.  österr.  orden  der  eisernen  kröne  II  cl. 
Sauppe,  dr.  hofrath,  ord.  prof.  der  univ.  Göttingen,  snm  geheimen 

regierungsrath  ernannt. 
Schneider,  dr.  Rieh.,  reetor  des  progymn.  zu  Norden,  zum  director 

des  gymnasiums  dMelbst  ernannt. 
Schubert,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Culm Verhielten  den  pr.  rotheti 
Sorof,  dr.,  director  des  gymn.  in  Putbus        f      adlerorden  IV  cl. 
Steiner,  dr.  prof.,  oberl.  am  gymn.  in  Kreuznach,  erhielt  den  preosa. 

rothen  adlerorden  III  cl.  mit  der  schleife. 
Vogel,  dr.,  oberl.  der  Lnisenstädt.  realschnle  in  Berlin,  als  Oberlehrer 

an  das  Huraboldtgymn.  daselbst  berufen. 
Wsgler,  dr. ,  director  des  gymn.  in  Guben,  erhielt  den  prenaa.  rothen 

adlerorden  IV  cl.  • 
Wegen  er,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realschnle  in  Königsberg,  als  'Ober- 
lehrer* pr&diciert. 

Weierstrass,  Oberlehrer  am  gymn.  sn Deutsch-Grone^  als  ^profeaaor* 

prädiciert. 

Wiesing,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymu.  in  Nordhausen,  zum  director  der 

realsebnle  daselbst  ernannt; 
Zernial,  dr.,  Oberlehrer  an  der  YictoriHSchnle  in  Berlin,  in  gleieher 

eigenschaft  an  das  Humboldt-gymn.  daselbst  beri^en. 

Gestorben* 

Augustin,  prof.,  Oberlehrer  an  der  Luisenstädt.  realschule  in  Berlin, 
am  4  dee.  1877. 

Beck,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Friedriohs-realschule  in  Berlin. 

Berthold,  dr.  prof.,  em.  director  des  gymn.  in  Detmold,  am  18  Sep- 
tember 1877. 

Creizenach,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Frankfurt  a.  M.,  am 
5  deo.  1877. 

Doberens,  dr.  hofirath,  director  des  gymn.  sn  Hildbnrghausen,  am 

20  januar. 

Frese,  Ignaz,  gymnasiallehrer  a.  d.  zu  Warendorf,  am  26  januar, 
80  jähre  alt. 

Fritzsche,  dr.  Hermann,  hofrath,  ao.  prof.  der  eUtss.  philologie  an 
der  nniv«  Leipaig,  9  febr.,  60  Jahre  alt. 
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(10.) 

ÜBEB  BEUQION,  OFf£NBABUNG,  HEILIGE  SCUBIFT. 

ZUR  EINLBITUNa 

nr  DIB  BIBIiXSOHE  REUOIOHSGBaOHIOnTiS  ma>  BBUOIOlfSIiXBBB  AUF 
DBB  STDTB  DBS  OBBBBN  aTMNASIUKS. 

(schlnas.) 

ni.   Von  der  heiligen  schrift. 

1.  Vom  namen  derselben,  wie  aus  dem  griechischen  und 
römischen  und  sonstigen  altertum  eine  anzahl  seiner  Schriften,  und 
zwar  mutmaszlich  der  besten,  erhalten  worden  ist,  so  wurde  von 
dem  im  laufe  vieler  Jahrhunderte  geschriebenen  büchern,  welche 
von  den  göttlichen  Offenbarungen  unter  dem  volke  Israel  entweder 
unmittelbar  künde  und  zeugnis  geben  oder  aber  mehr  oder  min- 
der unabhängig  von  denselben  blosz  menschliche  empfindungen 
und  gedanken  aussprachen  (anm.  1),  eine  reihe  von  Schriften  auf- 
bewahrt ,  die  von  einer  gewissen  zeit  an  (s.  nr.  5)  in  der  jüdischen 
gemeinde  (vgl.  Dan.  9 ,  2)  und  so  auch  von  Jesus  und  den  aposteln 
den  namen  fpacpai  oder  Ypacpcti  ocYioti,  lepd  YpctM^^iTt^?  heilige 
Schriften,  erhielten  und  als  solche  verehrt  wurden  (Matth.  21,  42. 
Job.  5,  39.  Röm.  1,  2.  2  Tim.  3,  15).  demgemSsz  wurden  dann 
auch  von  der  christlichen  kirche  die  von  den  zeugen  der  Offenbarung 
in  Christus  verfaszten  biicher  so  angesehen  und  benannt,  diese  sämt- 
lichen Schriften  wurden  vom  vierten  jh.  v.  Chr.  an  (Chrysostomus) 
unter  dem  namen  id  ßißXia,  die  biicher  KttT*  dHox^lv»  ^as  buch  der 
bücher,  zusammengefaszt,  woher  der  name  b  i  b  e  1  kommt. 

2.  Vom  göttlichen  ansehen  der  heiligen  schrift. 
der  name  und  die  geltung  dieser  bttcher  als  heiliger  Schriften  beruht 
darauf,  dasz  sie  zeu^isse  und  Urkunden  des  göttlichen  wertes,  der 

If .  Jahrb.  f.  phU.  u.  p&d.  II.  abC  1878.  hit.  8.  9 
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Offenbarung  des  heiligen  gottes  (s.  II,  anm.  11)  sind  und  daher  zur 
regel  (xaviüv)  des  glaubens  an  gott  und  eines  heiligen  lebens  in 
gott  dienen,  begründet  ist  dieses  hohe  ansehen  der  hl.  schrift  vor 
andern  bücbem 

teils  durch  ihren  Ursprung,  weil  sie  nach  2  Tim.  3,  16.  17. 
2  Petri  1,  21.  Hebr.  1,  1  nicht  durch  menschliche  geisteskraft,  son- 
dern unter  besonderer  göttlicher  leitung,  durch  eingebung  des  hei- 
ligen geistes  entstanden  ist,  was  auf  grund  dieser  Stellung  durch 
inspiratioD  (im  engeren  sinn)  oder  theopneustie  bezeichnet 
wird, 

teils  durch  ihren  in  halt,  weil  in  demselben  thatsachen  und 
Wahrheiten  enthalten  sind,  welche  unzweifelhaft  den  göttlichen  rath- 
schlusz  zu  gründung  seines  reiches  auf  erden  kundthun,  Job.  5 ,  39, 

teils  durch  ihre  Wirksamkeit,  weil  sie  sowol  im  groszen  wie 
am  einzelnen  menschen  sich  als  untrügliches  zeugnis  des  göttlichen 
geistes  erweist  Hebr.  4,  12  (anm.  2). 

3.  In  betreff  des  menschlichen  Ursprungs  und  der  ab- 
fassung  der  biblischen  bticher  weisz  man,  dasz  die  einzelnen 
Schriften  in  einem  zeitraum  von  etwa  sechzehn  Jahrhunderten,  also 
ganz  allmählich  und  durch  die  verschiedensten  Verfasser  entstanden 
sind,  wie  sich  dies  auch  durch  ihren  inhalt  zu  erkennen  gibt,  wann 
und  von  wem  jedes  buch  in  seinen  ursprünglichen  bestandteilen 
herrührt,  sodann  seine  zusammenfügung,  seinen  abschlusz  und  die 
jetzige  fassung  erhalten  hat,  läszt  sich  teils  aus  andeutungen  der 
bibel  selbst,  teils  aber  nur  vermittels  eingehender  gelehrter  Studien 
erkennen. 

4.  Dasselbe  gilt  von  der  Zusammenstellung  und  Samm- 
lung der  einzelnen  bücher  zu  gröszeren  gruppen.  auch  diese  ist 
nicht  auf  einmal  erfolgt,  sondern  zu  verschiedenen  zeiten  und  unter 
verschiedenen  Verhältnissen,  die  man  aus  der  geschichte  kennen 
lernt,  hinsichtlich  des  alten  testaments  bieten  Nehem.  8,  1  — 18. 
2  Maccab.  2,  13  sichere  ausgangs-  und  anhaltspuncte  (anm.  3). 
zur  zeit  Jesu  war  jedenfalls  —  wol  schon  seit  2  jahrh.  v.  Chr.  — 
die  jetzige  Sammlung  der  22  in  hebräischer  spräche  geschriebenen 
alttestamentlichen  Schriften  abgeschlossen,  die  bücher  des  neuen 
testaments  wurden  zuerst  in  zwei  teilen  zusammengestellt:  xd 
euttTT^^ici  und  xd  dTTOCToXiKa  und  erst  später  in  die  jetzige  Ord- 
nung gebracht  und  in  drei  gi  uppen  abgeteilt  (s.  nr.  6). 

5.  Zur  beantwortung  der  frage,  wann  und  wie  unter  mancher- 
lei Verhandlungen  und  Schwankungen  die  öffentliche  aner- 
kenn ung  der  bücher  des  alten  und  neuen  testaments  als  heiliger 
oder  kanonischer  Schriften  (p.  oben  nr.  1  und  unten  6  c)  erfolgt  ist 
—  feststellung  des  kanons  —  müssen  die  Überlieferungen  der 
Juden  und  der  christlichen  kirchenväter  zu  rathe  gezogen  werden, 
von  Seite  der  kirchen  wurde  der  alttestamentliche  kanon  gegen  ende 
des  In  jahrhunderts  n.  Chr.,  der  neutestamentliche  am  endo  des 
4n  jahrhunderts  abgeschlossen. 


Oigitized  by  Google 


Ueber  religion,  ofienbaning,  heilige  aehiift  123 


6.  Eingeteilt  sind  im  allgemeinen  die  bücher  der  bibel 
in  zwei  grosze  hauptteile,  altes  und  neues  testament;  genauer: 
bücher  des  alten  und  des  neuen  bundes.   die  bezeichnniig 

testament  ist  durch  misverständnis  der  lateinischen  Übersetzung 
Itala  (s.  nr.  9)  entstanden,  weil  das  griechische  wort  für  das  hebräi- 
sche n"'^a  bia9r|Kr]  sowol  testamentum  als  foedus  bedeutet  und  in 
folge  davon  die  Itala  testamentum  statt  foedus  setzte,  da  die  bibel 
die  gemein  Schaft  des  menschen  mit  gott  (religion)  imter  dem  bilde 
eines  bundes  darstellt,  ist  sonach  mit  dieser  ein  teil  ung  der  biblischen 
bücher  treffend  das  Verhältnis  des  alten  testaments  zum  neuen  be- 
zeichnet; jenes  berichtet  und  zeigt  die  Vorbereitung  zur  her- 
stellung  dieses  bimdes,  d.  h.  zur  grtindung  der  wahren  religion  oder 
des  reiches  gottes  auf  erden,  durch  gesetz  und  verheiszung,  dieses 
die  erfüllung  durch  die  person  und  das  werk  des  erlösers,  yergl. 
Matth.  5,  17.  Col.  2,  17.  im  besonderen  aber  werden  ^ie  noch 
in  weitere  teile  abgeteilt: 

a)  nach  dem  Inhalt:  in  geschichts-,  lehr-  und  prophetische 
bücher,  wie  dies  in  der  griechischen,  lateinischen  und  deutschen 
Übersetzung  und  im  neuen  testament  durchweg  der  fall  ist.* 

Die  geschichtsbücher  sowol  des  alten  als  des  neuen  bundes 
erzählen  die  thatsachen,  manifestationen  gottes  zu  gründung  sei- 
nes reiches,  dielehrbücher  lehren  mittels  der  Inspirationen  der 
göttlichen  Werkzeuge  zu  aufrichtung  dieses  reiches,  wie  man  gesinnt 
sein  und  leben  solle,  um  bürger  dieses  reiches  zu  werden,  die  pro- 
phetischen Schriften  sprechen  die  ahnungen,  Weissagungen  und 
verheiszungen  aus ,  welche  zur  zeit  der  Vorbereitung  die  erfüllung 
in  Christus  und  sodann  zur  zeit  dieser  erfüllung  die  Vollendung  des 
reiches  gottes  in  der  zukunft  in  aussieht  stellen,  indes  ist  diese 
einteilung  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  die  einzelnen  teile  je  nur 
erzählten  oder  lehrten  oder  vorausverkündigten ,  vielmehr  enthalten 
die  meisten  geschichtsbücher  auch  lehre  oder  Weissagung,  z.  b. 
Matth.  5 — 7  und  24,  die  lehrbücher  mitunter  auch  erzählendes  oder 
Weissagungen,  z.  b.  Hieb  und  die  Psalmen,  und  auch  in  den  pro- 
phetischen Schriften  finden  sich  erzählende  und  noch  mehr  lehrende 
abschnitte,  erstere  z.  b.  in  Jesaia  und  Jeremia,  letztere  bei  allen 
Propheten  des  alten  testaments  und  auch  im  anfang  der  Offenbarung 
des  Johannes  cap.  1 — 3. 

b)  nach  der  zeit  der  Sammlung,  die  hebräische  bibel 
unterscheidet  hiernach  drei  teile:  I.  die  sog.  thora,  d.  h.  gesetz- 
buch,  die  fünf  bücher  Moses,  auch  pentateuch,  d.  h.  fünf  bände,  ge- 
nannt; II.  dieprophetenbücher,  worunter  als  prophetae  priores 
die  bücher  1)  Josua,  2)  Richter,  3)  1  und  2  Samuel,  1  und  2  Könige 
(auch  zusammen  vier  königsbücher  genannt,  in  der  griech.  und  lat. 
Übersetzung  sowie  in  den  englischen  und  französischen  bibeln)  und 


B  man  lerne  das  nach  dleter  Ordnung  in  reime  gebrachte  ver* 
seicbnis  aasweudlg. 
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als  prophetae  posteriores  die  sog.  groszen  und  kleinen  propheten, 
von  Jesaia  bis  Maleachi,  jedoch  mit  ausschlusz  von  Daniel,  somit 
fünfzehn  an  der  zahl,  begriffen  sind;  III.  die  sog.  hagiographa, 
d.  h.  die  als  ergänzungen  (supplemente)  als  weitere  heilige  bücher 
hinzugefügten  Schriften :  1)  Psalmen,  2)  Hiob,  3)  Hohe?  lied,  4)  Ruth, 
5)  Klagelieder,  6)  Prediger,  7)  Esther,  8)  Daniel,  9)  Esra,  10)  Nehe- 
mia,  11)  1  und  2  Chronik  (s.  anm.  4). 

c)  mit  rücksicht  auf  die  öffentliche  an or kennung  und 
den  Werth  für  glauben  und  leben  sind  im  jetzigen  alten 
testament  nach  der  Lutherseben  Übersetzung  noch  weiter  unter- 
schieden: kanonische  Schriften,  d.  h.  solche,  welche,  von  Juden 
und  Christen  als  heilige  bücher  anerkannt,  zur  regel  (KttvOüv)  des 
glaubene  und  lebens  dienen  sollen,  und  apokryphen,  d.  h.  ver- 
borgene oder  geheime  bücher,  so  genannt  bald  wegen  ihres  dunkeln 
Ursprungs,  bald  weil  sie  geheim  gehalten  wurden,  bald  auch,  weil 
sie  für  unterschoben  und  unecht  galten,  die  letzteren  sind  nach  ab- 
schlusz  des  alttestamentlichen  kanons  von  gelehrten  und  frommen 
Juden  vornehmlich  in  Aegypten  teils  hebräisch,  teils  griechisch  ge- 
schriebene bücher,  die  jedoch  sämtlich  nur  noch  in  griechischer 
spräche  oder  auch  in  lateinischen  und  syrischen  Übersetzungen  vor- 
handen sind,  dem  inhalt  nach  teilen  sie  sich  ebenfalls  in  geschicht- 
liche, lehrende  oder  poetische  Schriften  und  ein  prophetisches  buch 
(Baruch  mit  dem  brief  des  Jeremias),  in  Luthers  Übersetzung  sind 
vierzehn  solcher  bücher  als  anhang  des  alten  testaments  mit  der  be- 
merkung  beigefügt:  'das  sind  bücher,  so  der  hl.  schrift  nicht  gleich 
gehalten,  und  doch  nützlich  und  gut  zu  lesen  sind'  (anm.  5). 

7.  Die  Originalsprache  ist  im  alten  testament  in  weitaus 
den  meisten  büchern  die  althebräische  (mittelsemitische),  nur  in 
einigen  abschnitten  des  buches  Daniel  und  Esra,  auch  1  Mos.  31,  47, 
die  sog.  aramäische  (nordsemitische ,  unrichtig  chaldäische) ,  in  den 
apokry})hen,  wie  wir  sie  jetzt  haben  (denn  einige  waren  ursprüng- 
lich hebräisch  geschrieben)  und  im  neuen  testament  aber  durchweg 
die  griechische,  und  zwar  in  der  sog.  hellenistischen  gestalt, 
die  aus  dem  späteren  griechisch  (KOivf)  bidXcKTOc)  und  dem  make- 
donisch-alexandrinischcn  dialekt,  mit  beimischung  weiterer  lateini- 
scher und  hebräischer  bestandteile ,  entstanden  ist,  daher  in  der 
formenlehre  und  syntax  viel  eigentümliches  an  sich  trägt,  auszer- 
dem  aber  auch  in  folge  des  tieferen  inhalts  vieler  anschauungen 
nicht  wenigen  ausdrücken  eine  veränderte,  meist  gehaltvollere  be- 
deutung  verliehen  hat. 

8.  Der  text  der  alttestamentlichen  bücher  ist  uns  in  hand- 
schriften  erhalten,  deren  älteste  zwar  erst  aus  dem  lln  Jahrhundert 
n.  Chr.  stammen,  aber  selbst  wiederum  auf  uralten  mit  gröster 
Sorgfalt  unverfälscht  erhaltenen  texten  beruhen,  für  treue  Über- 
lieferung und  fortpflanzung  des  ursprünglichen  textes  wurde  von 
Juden  jederzeit,  wie  selbst  noch  heutzutage,  mit  gröster  pünctlich- 
keit  gesorgt,  ganz  besonders  durch  die  gelehrten  des  6n  jähr* 

• 
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Ininderts  n.  Chr.  in  der  schale  zn  Tibeiias,  Masoreien  genannt, 
yon  Masora,  d.  h.  tLberlieferung.  von  ihnen  erst  rühren  die  yocale 
nnd  aooente  des  jetzigen  hebrttischen  teztes  her.  vom  nenen  testa- 
ment  gehSrän  die  ältesten  auf  uns  gekommenen  handschriften  eAt 
dem  4n  jahrhundert  an.  die  jetzige  einteilung  in  capitel  wurde 
im  13n  Jahrhundert  zunächst  für  die  lateinische  Ubersetsung  ge- 
maebt  und  dann  auch  für  den  hebrttischen  und  griechischen  tezt 
angenommen,  in  noch  sjj^terer  zeit»  1648,  wurde  zunächst  für  die 
lateinische  tlberseizung  des  alten  testaments  von  Bobert  Stephanus 
die  g^enwSrtige  yerseabteilung  hergestellt,  indes  war  schon 
im  fdtertum  (s.  Lucas  4,  16.  17.  Apostelgesch.  13,  15)  das  alte 
testament  zum  zweck  der  yorlesung  an  den  sabbathen  in  gewisse 
perikopen  geteilt  worden;  es  sind  dies  die  sog.  64  panschen  (capi- 
tula)  des  pentateuchs  und  die  haphtaren,  d.h.  auserlesene  abschnitte 
aus  den  propheten.  auch  die  für  den  sinn  oft  so  wichtigen  inter- 
pun  et  Ionen  stammen  erst  aus  späteren  Zeiten,  und  selbst  die 
meisten  über-  und  Unterschriften  einzelner  bttcher  oder  ab- 
schnitte, z.  b.  in  den  Psalmen,  gehören  nicht  den  ver&ssem  an.  der 
erste  druck  des  vollständigen  alten  testaments  stammt  aus  dem 
ende  des  16n  Jahrhunderts,  das  neue  testament  aber  wurde  zum 
ersten  mal  1616  in  Basel  und  1617  in  Alkala,  Complutum,  in  Spa- 
nien gedruckt,  da  hiemach  sowol  die  geschriebenen  als  die  ge- 
druckten texte  der  bibel  weit  auseinander  liegenden  zeiten  und  Ubi- 
dem  angehören,  ist  es  ganz  natürlich,  dasz  es  im  einzelnen  ausser- 
ordentlich viele  verschiedene  lesarten  gibt,  diese  zu  untersuchen 
und  zu  prüfen  ist  aufgäbe  der  kritik  (anm.  6). 

9«  Üebersetzt  wurde  das  alte  testament  ins  griechische 
zuerst  vollständig  in  Alexandrien  unter  Ptolemäus  Fhiladelphus 
(286—247  V.  Chr.),  angeblich  von  72  von  Jerusalem  zugesandten 
dolmetschem  in  72  tagen  in  abgesonderten  seilen  gefertigt,  daher 
septuaginta  genannt,  ausserdem  aber  später  noch  von  mehreren 
anderen  (Aquila,  Sjmmachus,-  Theodotion).  eine  eirklärende  und 
umschreibende  Übersetzung  in  das  aramäische,  die  sogen«  Tar- 
gumim,  stammt  erst  aus  der  zeit  nach  Christus,  ebenso  wurde 
wahrscheinlich  im  2n  jahrhundert  n«  Chr.  das  alte  und  zugleich  das 
neue  testament  ins  syrische  übertragen,  dername  dieser  Über- 
setzung istpeschito,  d.Ldie  einfache^  treue,  nicht  umschreibende* 
die  jetzige  lateinische  Übersetzung  des  al£sn  und  neuen  testa- 
ments nebst  den  apokryphen  rtdirt  von  Hieronymus  her  (im  an&ng 
des  6n  Jahrhunderts  n.  Chr.),  der  die  ältere  sog.  Itala  verbesserte 
und  dcHBsen  Übersetzung  unter  dem  namen  der  vulgata  in  der 
rOmisch-kaiholisdien  kirche  seit  dem  7n  jahrhundert  als  die  allge- 
xnein  Idiehlich  anmkannte  gilt,  wie  in  der  griechischen  kirche  die 
septnaginta  für  äm  alte  testament  als  ältoste  deutsche  über- 
setaung  i^  die  gothisohe  von  bisdhof  Ulphilas  t  388  zu  betrach- 
ten, von  der  in  einem  &8t  tausend  jähre  alten  codex  (argentens, 
mit  sflbemen  umd  goldenen  buchstab^  geschrieben)  die  evangelien 
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fast  ToUstftndig,  und  auszerdem  brochstttcke  des  Esra  und  Nehemia 
und  der  Paulinischen  briefe  erhalten  sind.  Übersetzungen  in  das 
neuhochdeutsche  gab  es  schon  vor  eifindnng  der  buchdrucker- 
knnst  geschriebene  und  nach  derselben  gedruckte  in  ziemlicher  an- 
zahle die  erste  Tollstttndige  deutsche  bibel  wurde  1467  in  Mainz 
gedruckt.  Luther  übersetzte  aber  ganz  aufs  neue  das  alte  und 
neue  testament  nebst  den  apokrjrphen,  in  siebzehn  jähren  1517 — 
1534,  und  brachte  mit  grossem  fleisz  und  ganz  aus  dem  geist  der 
hl.  schrift  selbst  heraus  ein  werk  zu  stände,  das  auch  noch  den  be« 
sonderen  nationalen  werth  hat,  dasz  dadmrch  zum  ersten  mal  die 
hochdeutsche,  d.  h.  oberdeutsche  spräche  als  allgemeine  Schrift- 
sprache geschaffen  und  damit  die  einzelnen  mundarten  als  mittel 
Ar  allgemeine  schriftliche  mitteilung  verdrängt  wurden,  von  den 
neueren  deutschen  Ubersetzungen  sind  besonders  bemerkenswerth 
die  Yon  de  Wette,  Meyer,  Stier,  Ton  Bunsen  (bibelwerk)  und  die 
neuestens  durch  deutsch-evangelische  theologen  revidierte  Luther- 
bibel (anm.  7).  die  katholiken  deutscher  zunge  haben  eine  amtlich 
gut  geheiszene  Übersetzung  von  A 1  Ii  o  1  i.  als  officielle  imd  authen- 
tische, d.  h.  der  Ursprache  gleichbedeutende  Übersetzung  gilt  aber 
in  der  römisch-katholischen  kirche  nur  die  auf  der  kirchenversamm- 
lung  in  Trient  1545  — 1563  auf  pttbstliche  anordnung  revidierte 
vulgata.  , 

Erläuternde  bemerkungen. 

Anm.  1.  Schon  oben  II  anm.  8  wurde  darauf  hingewiesen, 
dasz  man  auch  im  neuen  testament  einzelnes  als  ausdruck  eigener, 
menschlicher  meinung  zu  betrachten  und  von  demjenigen  inhalt» 
der  ein  unmittelbares  Zeugnis  göttlicher  Offenbarung  ist,  zu  unter- 
scheiden habe,  noch  mehr  musz  diese  wichtige  Unterscheidung  bei 
den  büchern  des  alten  testaments  beachtet  werden,  während  die 
prophetischen  bücher  Überall  zu  verstehen  geben,  dasz  durch  ihren 
mund  die  stimme  gottes  selbst  erschalle  und  ihr  eigenes  denken, 
wissen  und  wollen  durch  die  macht  des  höheren  geistes  g^nz  über- 
wältigt werde,  verhält  es  sich  mit  den  geschichts-  und  lehrbüchem 
ganz  anders,  die  ersteren  sagen  oft  und  viel ,  und  auch  im  neuen 
testament  betont  dies  der  evangelist  Lucas  in  seinem  eingang  aus- 
drücklich, dasz  sie  n^oh  art  anderer  geschicbtswerke  mit  benutzung 
dieser  und  jener  mündlicher  und  schriftlicher  Überlieferungen  ab- 
gef)Ei8zt  seien,  sämtliche  lehrbücher  des  alten  testaments  aber ,  die 
kanonischen  Schriften  des  psalters ,  des  buchs  Hiobs ,  der  sog.  Salo- 
monischen bücher,  und  noch  in  höherem  grade  die  apokryphen  er- 
heben durchaus  keinen  andern  ansprach,  als  dasz  sie  menschliche 
gedanken  und  empfindungen  nach  dem  jeweiligen  standpunct  ihrer 
zeit,  ihrer  eigenen  erkennisstufe  und  Stimmung  aussprechen  wollen» 
man  hat  daher  mit  gutem  grund  gesagt,  dasz  in  einzelnen  dieser 
lehrbücher  der  menschliche  factor  den  göttlichen  überwiege,  im 
buch  Hieb  und  noch  mehr  im  sog.  prediger  wird  lediglich  auf  dem 
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standpnnoi  des  gesetses  und  mittels  des  menschlieheii  mKAdenkens 
die  lösung  der  dunkeln  lebensrtttbsel  versnöht.  im  prediger  wird 
^dieae  lösung  nicbt  mehr  gefonden,  ja  fast  nicht  einmal  emsiUck 
mehr  gesacht,  lebensmttde  und  mit  stiller  resignation  yerzweifelt 
der  auf  das  giesets  allein  gestellte  alttestamentliche  geist  an  der- 
selben ganz  und  gar.  dieses  buch  ist  der  ergreifende  ausdmck 
davon,  wohin  das  geseiz  allein  ftthrt,  dasz  es,  wie  Paulus  sagt,  nur 
tSdten  kann'.*  in  diesem  betracht  sind  also  viele  bficher  der  bibel 
wesentlicb  Tersohieden  von  solchen,  in  denen  gott  selbst,  ob  natür- 
lich auch  hier  durch  menschliche  Werkzeuge,  sich  kundgibt,  und  es 
stehen  die  ersteren  gewissermaszen  auf  einer  und  derselben  stafe 
mit  den  II  anm.  10  besprochenen  ausfiflssen  des  XÖTOC  cirep- 

IIOTIKÖG 

Anm.  2.  Das  göttliche  anseben  der  hL  schrift  wurde  von  alten 
Zeiten  her  in  der  clnistlichen  kirche,  besonders  aber  in  der  evange- 
lischen kirche,  fürs  erste  begründet  durch  ihren  gött-. 
liehen  Ursprung,  weil  sie  unter  eingebung  des  heiligen  geistes 
veriasztist.  da  jedoch  gerade  diese  lehre  von  der  inspiration 
und  die  angeführten  stellen,  worauf  dieselbe  sich  stütet,  sehr  ofb 
misverstanden  worden  sind,  ist  es  von  höchster  widitigkeit,  mittels 
der  durch  die  bibel  selbst  gegebenen  winke  allseitig  und  daher  mit 
gröszerer  ausftthrlichkeit  festzustellen,  sowol  wie  diese  göttliche  ein- 
gebung nidit  zu  verstehen  sei,  als  auch  wie  und  in  welcher  be- 
stimmten art  wir  uns  dagegen  den  ursprang  der  biblischen  bücher 
zu  denken  haben  und  aufweichen  gründen  der  glaube  an  denselben 
beruht. 

Die  beiden  hanptetellen  2.  Tim.  3  und  2  Petri  1  sprechen  zu- 
nftchst  nur  vom  alten  testament,  durchaus  nicht  von  sämtlichen 
geschriebenen  büchern  der  heiligen  schrift  und  von  der 
art,  wie  sie  verfiiszt  worden  sind,  ferner  wissen  wir  aus  dem  anm.  1 
gesagten,  dasz  einz^e  bücher  des  alten  und  neuen  testamente  gar 
nicht  dafür  gelten  wollen,  unter  besonderem  göttlichen  einflusz  ver- 
fuszt  zu  sein,  auszerdem  ist  in  der  bibel  nirgends  auch  nur  eine 
andeutung  gegeben,  dasz  sie  in  der  art,  wie  z*  b.  die  Muhammedaner 
nach  der  Weisung  ihres  religionsstiffcers  von  ihrem  koran  es  glauben, 
ein  gleichsam  tirörtlich  vom  himmel  herab  mitgeteiltes,  von  gott 
zugefertigtes  lehr-  und  gesetebuch  sei.  vielmehr  müssen  wir  nach 
der  bescbaffenheit  der  bibel  gerade  das  g^enteil  davon  annehmen, 
das  meiste,  was  die  mttnner  gottes  des  alten  testamente  gethan 
und  geredet  haben,  ist  lange  nachher,  viel&ch  von  ganz  andern  ver- 
iassem  niedergeschrieben  worden,  von  Jesus  haben  wir  nicht  ein- 
mal auch  nur  6in  von  ihm  selbst  geschriebenes  wort,  seine  lebens- 
geschichte  wie  seine  reden  wurden  ziemlich  lange  nach  seinem  tod, 
zum  teil  nicht  einmal  von  äugen-  und  ohrenzeugen,  aufgezeichnet« 
alles,  was  die  forschungen  über  entetehung,  spräche,  text,  Sammlung 


•  aus:  «die  glaabwürdxgkeit  der  hl.  sebrift'  von  Fr.  BeiC  1876. 
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und  öffentliche  anerkemiimg  dieser  bücher  uns  sagen  (s.  nr,  3«  4«  5) 
weist  darauf  hin,  dasz  in  der  hl.  schrift  das  wort  gottes  ganz  Ton 
menschen  ftlr  menschen  geschrieben,  durch  menschen  an  nne  ge- 
kommen und  erhalten  ist.  ja  wenn  wir  die  bibel  —  was  wir  ihr 
doch  gewis  vor  allen  dingen  schuldig  sind  —  mit  derselben  genanig- 
keit,  Wahrheitsliebe  und  Unbefangenheit,  wie  andere  bttcher,  lesen 
nnd  prüfen,  so  begegnen  uns,  vornehmlich  in  historischen  und  geo- 
graphischen dingen,  nicht  wenige  lücken,  m&ngel,  anachronismen, 
Widersprüche,  und  selbst  irrtümer,  auch  ungenaue  und  unrichtige 
citate,  sprächwidrige  deutungen  alttestamentlicher  stellen  und  ähn- 
liches, kurz  eine  menge  beweise  menschlicher  gebrechlicbkeit.^ — 
Aus  dem  gesagten  folgt  unwidersprechlich ,  dasz  die  göttliche  ein- 
gebung  der  hl.  schrift  entfernt  nicht  gedacht  werden  darf  als 
mechanisches  wirken  gottes  beim  schreiben  dieser  bücher,  so  dasz 
die  Verfasser  gedanken-  und  willenlose  Werkzeuge  einer  höhem 
macht  gewesen  wären,  ebenso  wenig  ist  anzunehmen,  dasz  alle 
stellen  auch  des  neuen  testaments,  z.  b.  auch  1  Tim.  5,  23.  2  Tim. 
4,  13  u.  dgl.,  oder  alle  bücher,  z.  b.  auch  das  buch  Esther,  der  Pre- 
diger, oder  selbst  einzelne  Psalmen  unterschiedslos  ebenso,  wie  ande- 
res ihrer  bücher,  unter  dem  einflusz  des  göttlichen  geistes  geschrie- 
ben sind,  vielmehr  trägt  die  bibel  in  diesen  und  ähnlichen  stücken 
ein  echt  menschliches  gepräge,  und  zwar  in  dem  masze,  dasz  wir 
gerade  darin  eine  besondere  absieht  gotU^s  erkennen  müssen,  diese 
absieht  dürfen  wir  im  hinblick  auf  die  sonstigen  wege  gottes,  an 
denen  durchweg  Ordnung  und  gesetzmäszige  entwicklung  sich  er- 
kennen läszt,  wol  richtig  also  bestimmen :  gleichwie  uns  das  tägliche 
brot  und  gaben  aller  art  nicht  ganz  rein  und  fertig  dargereicht  wer- 
den ,  sondern  so ,  dasz  der  mensch  seinerseits  arbeit  und  mühe  an- 
wenden und  den  kern  von  spreu  und  hülsen  reinigen  musz ,  ebenso 
sollen  die  menschen  auch  das  himmelsbrot  des  göttlichen  wertes 
durch  geistige  arbeit  aus  diesen  Schriften  herausschälen  und  ge- 
winnen, und  statt  mit  dem  buchstaben  götzendienst  oder  gar  aber- 
glauben  (bibliolatrie)  zu  treiben,  diese  Schriften  vielmehr  mit  allen 
mittein  des  geistes  und  der  Wissenschaft  (sprach-  und  geschichts- 
wissenschaft  und  kritik)  treulich  und  sorgfältig  zu  begreifen  und  zu 
erklären  suchen,  das  göttliche  und  menschliche  darin  genau  aus- 
einanderhalten und  so  auch  an  der  band  der  bibel  selbst,  nicht  aber 
nach  selbst  gemachton  gedanken  und  Systemen  sich  begreiflich 
machen,  wie  es  sich  mit  ihrer  göttlichen  oingehung  verhalte. 

Denn  all  dieser  unvollkommenheiten  und  menschliohkeiten  der 
Mbel  nngeaehtet  bleibt  es  dabei,  dasz  sie,  richtig  verstanden,  unter 


^  all  dieses  und  auch  das  nachfolgende,  namentlich  über  den  Wider- 
spruch der  älteren  inspiraiiouslebre  nicht  allein  mit  Luthers  ansiebten 
und  verfahren,  sondern  aueh  mit  der  bibel  selbst  ist  weiter  «nsgeftthrt 
in  meiner  festschrift  zum  400jährigen  jubiläum  der  univ.  Tübingen  1877: 
'das  menschliehe  and  göttliche  an  der  hh  schrift*  s.  96— 110. 
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besoadmr  güiilidier  leitung  durch  eingebmig  des  heiligen  geisies 
entstanden,,  geschenkt  und  erhalten  ist« 

Znm  Terstlndnis  dieses  satzes  gibt  gerade  die  stelle,  welche 
der  gamen  lehre  von  der  inspiration  za  gninde  liegt,  den  sichersten 
ansgangspunct  und  aufschlusz.  Kanins  schreibt  an  Timotheus 
2  Tim.  3,  15:  'bedenke,  dasz  du  von  deiner  kindheit  her  die  hl. 
sdiriften  kennst,  weldie  dich  mittels  des  glaubens  an  Jesus  Christus 
weise  machen  können  zur  Seligkeit,  d.  h.  in  der  erkenntnis  des  gött- 
lichen rathschlusses  zu  deiner  Seligkeit  fördern  können,  (denn 
T.  16}  alle  Schrift,  (die)  von  gott  eingegeben  (ist),  ist  auch  nfltzlich 
zur  belehrong,  znr  stnie  (um  den  menschen  seines  irrtoms  nnd  sei- 
ner Sünde  zu  überführen),  zur  besserang,  zur  erziehnng  in  der  ge- 
rechtigkeit,  um  in  ihm  durch  ihre  zucht  das  rechtschaffene,  gott- 
gefällige leben  weiter  zu  entwickeln ^  auf  dasz  (▼.  17)  der  mensch 
gottes  (der  mit  gott  verwandte  und  durch  seinen  geist'  wieder- 
geborene) vollkommen  sei ,  zu  allem  guten  werke  ausgerüstet.*  mit 
diesen  werten  ist  so  klar,  als  man  nur  wünschen  mag,  gesagt, 
worauf  der  ganze  end:g?7eck  der  bibel  als  göttlich  eingegebener 
Schrift  gerichtet  sei.  dieser  endzweck  Ifiszt  sich  genauer  so  be- 
stimmen: die  schrifk  will  uns  zeigen,  a)  was  gott  zu  unserer 
Seligkeit  (oder  nach  Röm.  8, 14. 16,  um  uns  kinder  gottes  werden 
zu  lassen,  oder  nach  Matth.  6,  33,  um  das  reich  gottes  in  uns  auf^ 
zurichten)  gethan  hat  und  b)was  in  uns  und  von  uns  ge- 
schehen musz,  um  selig  zu  werden,  was  also  in  den  büchem 
der  bibel  diesem  endzweck  dient  und  nur  das,  was  ihm  dient,  oder 
wie  (weil  ja  dieser  ratbscblusz  gottes  zu  der  menschen  Seligkeit  in 
Christus  sich  vollendet  bat)  Luther  sagt,  'was  Christum  treibet', 
das  ist  die  summa  und  das  centrum  göttlicher  Wahrheit  in  der  hl. 
Schrift,  das  ist  in  ihr  unter  besonderer  leitung  gottes,  durch  ein- 
gebung  des  heiligen  geistes  entstanden,  da  aber  solche  göttliche 
Wahrheit  keineswegs  blosz  im  neuen,  sondern  auch  im  alten  teste* 
ment,  im  gesetz  wie  in  den  verheiszungen,  sich  findet,  und  da  Jesus 
.  und  die  apostel  dies  ausdrücklich  anerkannt  und  im  alten  testament 
eine  ununterbrochene  hinweisung  auf  die  höchste  Offenbarung  in 
Christus  bezeugt  haben,  so  gilt  in  diesem  sinne  und  mit  solcher 
einachränkung  von  allen  büchem  der  bibel ,  dasz  sie  von  gott  ein- 
gegeben sind,  eben  damit  ist  aber  gesagt,  dasz  alles,  was  in  diesen 
büchem  diesem  centrum  nicht  angehört  und  diesem  6inen  höchsten 
endzweck  nicht  dient,  eben  deshalb  diese  eigenschaft  nicht  an  sich 
trttgt,  sondern  als  minder  wichtig  und  unteigeordnet  anzusehen*, 
und  daher  lediglich  der  gelehrten  Untersuchung  und  geschichtlichen 
forschung  anheimzugeben  ist. 

Während  so  die  stelle  im  Timotheusbrief  die  frage  beantwortet, 
was  in  der  hl.  schrift  Ton  gott  eingegeben  sei  und  was  somit  in 
derselben  nicht  dafür  zu  gelten  habe,  gibt  die  zweite  und  dritte 
hauptstelle  2  Petri  1  und  Hebr.  1  über  die  art  und  weise  aus- 
kunft,  wie  solches  geschehen  ist.  einerseits  wird  hier  hinsichtlich 
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der.meluoblichen  ihfttigkeit  nidit  das  schreiben,  Hsondem  das  xeden 
betont,  und  wird  femer  das,  was  dabei  im  menschen  vorgeht,  ganz 
auf  gleiche  linie  gestellt  mit  dem  geistigen  zustand  der  prophet«n, 
dasz  nemlich  nicht  der  menschliche  wille  und  das  menschliche  thun, 
sondern  ein  ttberwUtigender  göttlicher  einflnsz  die  wirkende  kraft 
ist.  da  nun  aber  ein  solcher  zustand  auch  bei  andern  geisteserzeug- 
nissen  vorausgesetzt  wird,  und  z.  b.  die  dichter  oft  und  viel  in  dem 
sinnQ  sich  vernehmen  lassen :  'est  deus  in  nobis,  agitante  calescimus 
illo* ;  könnte  es  scheinen ,  die  Inspiration  der  propheten  und  der 
biblischen  Schriftsteller  sei  nichts  anderes  als  solche  höhere  be- 
geisterung  überhaupt,  so  gewis  eine  solche  fihnlichkeit  angenom- 
men werden  musz  und  so  gewis  auch  hieraus  erhellt,  dasz  die  bibel  ' 
selbst  auf  den  geschriebenen  budistaben  keineswegs  groszen  werth 
legt;  treten  doch  andererseits  wesentliche  unterschiede  zwischen 
den  biblischen  scbriften  und  anderen  büchem  hervor,  schon  im 
allgemeinen  bedingt  der  gegenständ  einen  groszen  unterschied, 
sofern  das ,  was  in  der  hl.  schrift  als  von  gott  eingegeben  zu  gelten 
hat,  lediglich  sittlich -religiöser  art  ist  tu^  sich  durch  eine  ganz 
auszergewöhnliohe  groszartigkeit  (s.  II  anm.  9)  als  ausflnsz  einer 
eigentümlichen  göttlichen  Offenbarung  erweist,  auszerdem  Iftszt 
sich  aus  einem  weiteren  noch  mehr  allgemeinen  grund  nichts  anders 
annehmen,  als  dasz  diese  schriftlichen  denkmftler  des  göttlichen 
Worts  ihren  Ursprung  besonderer  fUrsorge  und  Veranstaltung  gottes 
zu  verdanken  haben,  es  ist  nemlich  zwar  bekannt,  dasz  sowol  die 
jüdische  gemeinde  als  die  christliche  kirche  sich  gebildet  und  aus- 
gebreitet hat  ^sine  Charta  et  atramento',  wie  der  kirchenvater  Ire- 
näus  se^y  dasz  also  anfangs  das  lebendige  wort  vollstfindig  ge- 
nügte, um  die  tbatsäcblichen  und  inspirierten  kundgebungen  gottes  ^ 
in  den  kreisen  der  gläubigen  zu  erhalten  und  fortzupflanzen,  allein 
ebenso  gewis  ist  auf  der  andern  seite,  dasz  mit  gleicher  notwendig, 
keit,  wie  es  zur  erziobung  und  zum  heil  der  menschheit  einer  be- 
sonderen auszerordentlichen  Offenbarung  bedurfte  (II  anm.  4  u.  9), , 
auch  noch  ein  weiteres  geschehen  muste ,  um  das  der  menschheit  in 
den  manifestationen  und  inspirationen  der  ersten  zeit  geschenkte 
gut  bleibend  für  die  kommenden  geschlechter  zu  erhalten,  nur* 
dadurch,  dasz  jene  besonderen  oifenbarungen,  die  führungen  des 
Volkes  Israel  und  die  gottes worte  der  propheten,  Jesu  und  der 
apostel,  in  schriftlichen  Urkunden  niedergelegt  wurden,  ist  es  mög< 
lieh  gemacht,  dasz  auch  die  spätere  menschheit  des  erschienenen 
heils  teilhaftig  werden  konnte,  das  von  gott  gesäete  samenkom 
konnte  nicht  anders  als  vermöge  seiner  ewigen  kraft  sich  fort- 
pflanzen; in  geordneter  weise  aber  und  so,  dasz  es  für  alle  Jahr- 
hunderte eine  bleibende  heilsquelle  wurde,  war  dies  nur  mittels  ge- 
schriebener Urkunden  möglich,  ohne  dieselben  —  so  müssen  wir  es 
wenigstens  denken  —  wäre  gottes  endzweck  und  ratbschlusz  ftkr 
das  ganze  menschengeschlecht  nie  und  nimmermehr  zu  erreichen 
und  zu  erfüllen  gewesen,  aber  auch  im  besonderen  fehlt  es  nicht 


Oigitized  by  Google 


Ueber  religion,  Offenbarung,  heilige  sdirift. 


131 


an  spuren ,  daas  nieht  nur  In  den  heiligen  mSnnern  gottes ,  deren 
reden  wir  in  der  bibel  yemehmen,  eine,  allerdings  allgemein 
meneofalidbe ,  geiateahraft,  die  fttr  gottea  offinibarang  empfängliche 
anläge  nem]i<£,  dorch  besondere  nmstSnde  in  ansserordentiicher 
weise  gesteigert  war,  sondern  auch  Uber  den  von  ihnen  uns  ge- 
schenkten Schriften,  ihrer  ab&ssnng  wie  ihrer  erhältung,  gottes 
▼orsehnng  in  offionkundiger  weise  gewaltet  hat.  die  beweise  er- 
geben Bich  bei  nachfolgender  nftherer  bespreehnng  des  inhalts  nnd 
der  wirksamheit  derselben. 

Wie  der  eben  besprochene  göttliche  nrsprong,  so  wird  nemlich 
das  göttliche  ansehen  der  hl.  schrilfc  llberhaapt  fürs  andere  be* 
gründet  und  bewiesen  durch  ihren  inhalt.  * 

Wenn  man  die  biblischen  bficher  auch  nur  rein  menschlieh  be- 
trachtet und  untersucht,  so  bietet  ihr  inhalt  schon  in  dieser  hinsieht 
volle  gcwShr  ihrer  glaubwttrdigkeit  (fides  humana).  dass  sie,  trotz 
einzelner  Unrichtigkeiten,  die  sich  gar  wol  erkennen  und  aussondern 
lassen,  in  hohem  grade  glaubwürdig  sind,  hat  einer  der  ersten  ge- 
schiohtskenner,  Niebuhr,  ausgesprochen,  wenn  er  sagt,  die  wi£r- 
haftigkeit  des  alten  testaments  sei  das  hOchste  in  der  geschieht* 
Schreibung  auch  fttr  den,  der  keine  Inspiration  glaube,  selbst  in 
solchen  angaben,  die  man,  weil  sie  anderwttrts  nicht  erwähnt  und 
beglaubigt  oder  auch  da  und  dort  abweichend  von  der  bibel  be- 
richtet waren,  gern  schon  für  unrichtig  gehalten  hatte,  hat  beson- 
ders in  neuester  zeit  die  gelehrte  erforschung  des  ägyptischen  und 
assyrischen  altertums  wiederholt  die  wahiftieit  der  alttestamenÜichen 
darstellung  bis  auf  unbedeutende  kleinigkeiten  hinaus  in  glänzendes 
lidht  gestellt,  nnd  in  betreff  des  neuen  testaments  hat  ein  ganz  un- 
befangener und  Suszerst  bewanderter  meister  geschichtlicher  Wissen- 
schaft, Hase,  bekannt,  fttr  wenige  stttcke  der  gesdiichte  des  alter- 
tums liege  eine  so  gute  beglaublgung  und  ein  so  reiches  material 
vor,  wie  fVa  die  geschichte  Jesu,  mit  vollem  recht  hat  man  daher 
in  alter  und  neuer  zeit  den  satz  behauptet,  die  neijtestamentlichen 
Schriftsteller  Seien  glaub wttrdig,  weil  sie  die  Wahrheit  sagen  konn- 
ten und  wollten,  ja,  im  hinbUck  auf  die  überall  lauernden  feinde, 
sagen  musten.'  und  bei  den  geschichtschreibem  des  alten  wie  des 
neuen  testaments  ist  schon  das  ein  sprechendes  zeugnis  für  ihre 
glaub  Würdigkeit,  dasz  sie,  ganz  anders,  als  z.  b.  die  griechischen 
und  römischen  autoren,  mit  der  grOsten  Offenheit  gerade  auch  die 
schwSchen  und  Terimingen  ihrer  gepriesensten  mBnner,  eines 
Abraham,  Jacob,  Mose,  Petrus  unverholen  berichten,  selbst  das 
zittern  und  zagen  Jesu  in  (Gethsemane  und  am  kreuze  verschweigen 
die  evangelien  nicht. 

Doch  viel  wichtiger  und  bedeutsamer  ist,  dasz  der  inhalt  der 
hl.  Schrift  in  mehr  als  6iner  hinsieht  ausdrücklich  daraufhinweist,  wie 
sie  in  dem  oben  daxgelegten  sinne  das  ansehen  and  den  glauben  eines 
von  gott  stammenden  buches  verdient,  so  wenig  gewicht  man  sonst 
einem  zeugnis,  das  jemand  von  sich  selbst  abgibt,  beiziilegen  pflegt. 
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um  80  weniger,  je  höheres  er  von  sich  aussagt,  verhält  es  sich  doch 
anders  mit  den  in  einzelnen  stellen  der  bibel  yorliegenden  selbst- 
zeugnissen.  J esns  bekennt  sich ,  als  gefangener  vor  die  höchste 
behörde  seines  landes  gestellt,  beschworen  bei  dem  lebendigen  gott 
und  angesichts  des  näien  todes  als  den  söhn  dieses  gottes  Matth. 
26,  64  und  versichert  zu  wiederholten  malen  freund  und  feind 
gegenüber,  dasz  er  von  gott  gesandt,  vom  himmel  gekommen, 
gottes  wort  rede,  als  der  da  sei  der  weg,  die  Wahrheit  und  das 
leben  Job.  3,  13.  34.  14,  6.  er  verheiszt  aber  auch  seinen  jüngem : 
*so  ihr  bleiben  werdet  an  meiner  rede ,  so  werdet  ihr  die  Wahrheit 
erkennen'  Job.  8,  31.  32.  und  sie  haben  diese  Wahrheit  erkannti 
zugleich  aber  bekannt,  dasz  sie  diese  lautere  Wahrheit  an  ihrem 
meister  gesehen  nnd  von  ihm  gehört  haben  und  sie  verkünden  die 
ihnen  durch  höhere  geistesgabe  geschenkte  oder  geschaute  Wahrheit 
Job.  19, 35.  1  Joh.,1, 1. 2.  Paulus,  der  zugleich  seine  eigne  menschen- 
Weisheit  genau  davon  nnterscheidet,  versichert  aufs  bestimmteste, 
was  er  rede,  rede  er  aus  gott  und  vor  gott  2  Cor.  2,  17.  und  ganz 
dasselbe  vernehmen  wir  wiederholt  von  den  propheten  des  alten  bun- 
des,  dasz  gott  ihnen  das  wort  auf  die  Uppen  lege,  wahrlich  schrifton, 
welche  die  so  bezeagte  Wahrheit  enthalten  und  mitteilen,  verdienen 
doch  wol  als  das  anerkannt  und  geglaubt  zu  werden,  was  zu  sein 
sie  aussagen,  als  Urkunden  und  denkmttler  göttlicher  Offenbarung. 

Wären  aber  auch  die  zweifei  an  der  glaubwürdigkoit  dieser 
Selbstzeugnisse  in  demselben  masze  gerechtfertigt,  als  sie  es  in  der 
that  nicht  sind,  und  wollte' man  entgegenhalten,  es  sei  ein  zirkel  im 
beweis,  wenn  man  den  glauben  an  das  göttliche  ansehen  der  hl. 
Schrift  durch  Zeugnisse  aus  dieser  schrift  selbst  begründe :  der  Inhalt 
der  bibel  im  groszen  ganzen  und  in  ihren  hauptteilen 
gibt  weitere  unzweideutige  belege,  dasz  dieser  glaube  auf  guten 
grUnden  beruhe,  wie  Israel  unter  den  Völkern  der  weit,  Jesus  in 
der  menschheit  dasteht,  so  steht  die  bibel,  sobald  man  sie  in  ihren 
grundzügen  und  nach  ihrem  ganzen  Zusammenhang  betrachtet,  unter 
den  bücbem  da.  hier  wird  in  den  geschichtsbü ehern  in  grosz- 
artiger,  tiefer  auffassung  die  geschichte  der  menschheit  und  des  ihr 
durch  gottes  führung  und  erziebung  zugewendeten  heils  erzählt,  wie 
es  schritt  fdr  schritt  näher  rückt  und  sich  in  der  fülle  der  zeiten 
vollendet,  und  dieser  6ine  grundgedanke ,  der  plan  der  göttlichen 
rathschlüsse  durch  die  weltzeiten  hindurch ,  ist  der  mittelpunct,  auf 
den  nahezu  alle  diese  Schriften,  so  verschieden  sie  sind  und  ob  sie 
gleich  der  zeit  ihrer  abfassung  nach  anderthalb  tausend  jähre  aus- 
einander liegen,  hinblicken  und  hinzielen,  ebenso  verhält  es  sich 
mit  den  lehr  Schriften,  anders  redet  Mose,  anders  die  propheten, 
anders  Paulus,  und  doch  redet  aas  allen  derselbe  geist.  in  allen 
sittlich-religiösen  hauptanschauungen  und  hauptlehren,  in  den  Wahr- 
heiten Über  gott,  menschennatur,  sünde  und  erlösung  sind  sie  alle 
einig,  und  zugleich  geben  diese  Schriften  so  klare  aufschiüsse  über 
gott  und  göttliche  dinge,  über  das  menschliche  wesen  und  des  mon- 
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sehen  bestimmung,  und  enthalten  eine  so  gewaltige  fülle  und  tiefe 
der  gedanken,  tiöstungen,  lehren,  antriebe  und  mahnungen,  wie  wir 
sie  in  solchem  reichtum  und  in  solcher  einheitlichkeit  in  keinem 
andern  buch  auch  nur  annähernd  beisammen  finden,  sind  ja  doch 
hier  die  früchte  des  religi'jsen  lebens  aus  mehr  als  einem  Jahrtausend 
niedergelegt,  wie  sie  die  für  gottes  Offenbarungen  empfänglichsten 
geister  erschaut,  erfahren,  an  sich  und  andern  bewährt  gefunden 
haben,   und  vollends  das  wort  der  Weissagung  auch  nur  im 
alten  testament,  das  wir,  als  bereits  erfüllt,  um  so  deutlicher  ver- 
stehen und  beurteilen  können!   viele  andere  Völker  glaubten  an  ein 
goldenes  Zeitalter  am  anfang  der  dinge,  wie  dies  auch  in  der  bibli- 
schen erzählung  vom  paradies  sich  findet.    Israel  dagegen  blickte 
auszerdem  auch  auf  eine  noch  herlichere  zeit  in  der  zukunft  hin. 
die  Sehnsucht  darnach  und  die  zuversichtliche  hoffnung  darauf  wird 
von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  immer  bestimmter  und  inhalts- 
reicher, worin  wir  abermal  den  gott  der  Ordnung  erkennen,  den  wir 
ganz  ebenso  in  all  seinen  Offenbarungen  in  der  natur  und  geschichte 
wie  im  innern  des  einzelnen  menschen  Jederzeit  walten  sehen,  diese 
Sehnsucht  spricht  sich  zuerst  in  ganz  allgemeinen  zügen  als  ahnung 
aus,  dasz  das  böse  in  der  weit  dem  guten  und  göttlichen  den 
sieg  lassen  müsse,  sodann  in  der  idee  eines  reiches  gottes 
auf  erden,  das  unausbleiblich  sich  inmitten  des  volkes  Israel  ein- 
stellen werde,  und  endlich  tritt  die  person  eines  über  alles  masz  des 
gewöhnlichen  und  menschlichen  hinausragenden  geistigen  retters  in 
den  sehkreis  der  propheten,  eines  Messias,  unter  dessen  friedens- 
scepter  in  der  fülle  der  zeiten  dem  eigenen  volke,  aber  durch  das- 
selbe allen  nationen  eine  herliche  selige  zukunft  erblühen  werde, 
gewis  diese  hohe  und  reine  idee  eines  Messiasreiches,  wie  sie  in 
einer  reihe  prophetischer  stellen  sich  findet,  und  dieses  Messias- 
bild, wie  es  am  vollständigsten  und  reinsten  Jes.  11  gezeichnet  ist, 
können  unmöglich  blosze  erzeugnisse  menschlichen  nachdenkens 
oder  menschlicher  phantasie  sein,  gottes  geist  musz  diese  seher  er- 
leuchtet, eine  besondere  höhere  kraft  sie  wie  im  leben,  so  im  sprechen 
und  schreiben  durchdrungen  haben  (vgl.  II  anm.  9).  und  auszerdem 
drängt  sich  auch  hier  der  weitere  gedanke  auf,  es  könne  nur  durch 
besondere  umstände  und  besonderes  walten  gottes  geschehen  sein, 
dasz  gerade  diese  sowol  geschichtlichen  als  lehrenden  und  propheti- 
schen Schriftwerke,  welche  sämtlich  ein  so  einheitliches  geordnetes 
ganzes  bilden ,  sich  fort  und  fort  erhalten  und  im  laufe  der  zeiten 
das  jetzige  bibelbuch  gebildet  haben. 

Dieser  gedanke  wird  besonders  nahe  gelegt  durch  eine  ziem- 
liche anzahl  eigentümlicher  weissagesteilen  des  alten 
testaments,  die  von  jeher  vorzugsweise  die  aufmerksamkeit  und 
Wertschätzung  der  Jüdischen  und  christlichen  weit  auf  sich  gezogen 
haben,  es  sind  dies  diejenigen  Weissagungen  in  den  Propheten  und 
Psalmen ,  in  denen  nicht  blosz  im  allgemeinen  das  heilsreich  und 
der  beilbringer  geschildert,  sondern  ganz  im  einzelnen  ein  aus- 
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geprägteres  bild  des  Messias  nach  seinen  eigenschaften,  begegnissen 
und  umständen  gezeichnet  erscheint,  und  zwar  gerade  in  solchen 
Zügen,  dasz  wir  gestehen  müssen,  dieselben  seien  zum  teil  bis  aufs 
•wort  hin  sowol  in  der  person  als  in  den  Schicksalen  Jesu  in  leib- 
hafter Wirklichkeit  geschichtlich  geworden,  die  bekanntesten  ab- 
schnitte dieser  art  sind  Micha  5,  1.  Jes.  7  und  53.  Sacharja  9,  9. 
Ps.  22.  die  auffassung  dieser  Weissagungen,  welche  D.  Fr.  Strausz 
auf  die  bahn  gebracht  hat ,  dasz  die  Verfasser  der  evangelien  nach 
dem  hier  vorliegenden  programm  ihre  berichte  abgefaszt  haben,  ist 
so  absonderlich,  dasz  sie  wol  wenig  anhUnger  mehr  zählen  wird, 
auch  die  meinung,  Jesus  selbst  habe  mit  rücksicht  auf  diese  stellen 
des  alten  testaments  dieses  und  jenes  gethan  und  gesprochen ,  läszt 
sich  auf  keinen  fall  bei  allen  stellen  festhalten  und  durchführen, 
somit  bleibt  nur  die  wähl,  entweder  anzunehmen,  den  propheten 
selbst  sei  der  weissageblick  so  geschärft  gewesen,  dasz  sie  viele 
Jahrhunderte  zuvor  alle  jene  einzelheiten  im  leben  und  Schicksal  des 
kommenden  Jesus  wirklich  geschaut  haben,  oder  aber  die  ansieht 
zu  fassen,  es  sei  zwar  vielleicht  Jes.  53  oder  Ps.  22  usw.  ursprüng- 
lich nicht  unmittelbar  mit  beziehung  auf  ferne  zeiten  und  die  person 
des  in  Jesu  erschienenen  Messias  gedacht  und  geschrieben  worden, 
dagegen  habe  unleugbar  gottes  besondere  Vorsehung  die  umstände 
bei  Jesu  geburt,  leiden  und  sterben  so  gefügt  nnd  zur  beglaubigung 
Jesu  bei  seinen  Zeitgenossen  buchstäblich  so  eintreten  lassen,  wie 
sie  die  alten  propheten,  ob  auch  nicht  mit  absieht  und  nicht  einmal 
mit  bewustsein ,  sondern  in  ganz  anderem ,  der  nächsten  gegen  wart 
geltendem  und  verständlichem  sinne,  seiner  zeit  geschildert  hatten, 
mag  man  sich  nun  für  diese  oder  jene  dieser  zwei  auffassungen  ent- 
scheiden, in  beiden  fällen  ist  das  6ine  klar  und  musz  als  über- 
raschender weiterer  beweis  für  das  göttliche  ansehen  der  hl.  schrift 
angesehen  werden,  dasz  gerade  auch  die  weissagebücher  unter  be- 
sonderem walten  gottes  verfaszt  und  erhalten  worden  sind,  sei  es, 
dasz  gott  schon  bei  dem  erstmaligen  schreiben  dieser  abschnitte  in 
auszerordentlicher  weise  eingewirkt,  oder  aber  nur  erst  in  den 
Zeiten  der  erfüUung  ein  besonderes  walten  hat  eintreten  lassen. 

Noch  nachdrücklicher  und  so,  dasz  jeder  einzelne  leser  ohne 
sonderliche  gelehrsamkeit  es  verstehen  und  sich  aneignen  kann ,  be- 
weisen das  göttliche  an  der  hl.  schrift  fürs  dritte  die  Wirkungen, 
die  von  derselben  sowol  im  groszen  ganzen  der  Weltgeschichte,  als 
auf  einzelne  geister  und  gemüter  jederzeit  ausgegangen  sind  und 
fort  und  fort  ausgehen. 

Es  wird  mit  recht  darauf  hingewiesen,  welch  eine  fülle  von 
licht,  leben  und  segen  durch  den  hohen  geistesgehalt  der  bibel  in 
die  menschheit  ausgeströmt  ist.  sie  kennt  in  ihrer  mitte  auf  dem 
litterarischen  gebiet  keine  edlere  erscheinung,  keine  das  sittliche 
und  religiöse  denken,  fühlen  und  handeln  tiefer  umgestaltende 
macht,  als  jenen  lebensstrom.  die  culturgeschichte  und  das  Schrift- 
tum der  nachchristlichen  weit  ist  überall  von  den  goldhaltigen  adem 
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der  biblischen  gedanken  und  selbst  der  biblischen  spräche  durch- 
zogen. Insbesondere  hat  auch  die  kunst  in  ihren  meisterwerken  der 
musik,  maierei  und  sculptur,  sowie  die  entwicklung  der  spräche, 
z.  b.  auch  der  deutschen  Schriftsprache,  die  hl.  schrift,  und  zwar  ge- 
rade sofern  sie  in  dieser  reihe  geschriebener  denkmäler  der  ver- 
schiedensten art  vorliegt,  zur  grundlage.  all  dieses  kann  als  beweis 
angeführt  werden,  welch  wichtiges  Werkzeug  in  der  band  gottes  die 
hl.  Schrift  gewesen  ist,  seine  zwecke  und  rathschlüsse  zur  geistigen 
entwicklung  und  erziehung  der  menschheit  zu  verwirklichen ,  und 
wie  es  der  heilige  gottesgeist  selbst  gewesen  sein  musz,  durch  den 
in  diesen  büchern  der  erste  klare  ton  höheren  geistigen  lebens  er- 
klungen ist,  'der  mit  solcher  kraft  die  Jahrhunderte  hindurch- 
geklungen und  die  weit  gezwungen  hat,  nach  ihm  sich  um-  und 
einzustimmen.'  ® 

Doch  stärker,  packender  und  nachhaltiger,  auch  für  jedermann 
verständlich  ist  vollends  der  beweis,  den  die  hl.  schrift  selbst  abgibt 
durch  ihre  Wirkung  auf  den  einzelnen,  auf  jedes  gemüt,  das  ihre 
kraft  an  sich  erlebt  und  erfährt,  auf  jeden  geist,  der  ihrem  lichte 
sich  aufschlieszt.  das  ist  der  könig  aller  beweise,  wenn  so  'die 
schrift  und  der  mensch  sich  gegenseitig  ihr  innerstes  aufthun  und 
der  göttliche  funke  aus  jener  in  diesen  überspringt'  (Reiff),  dieses 
selbsterleben  ist  es,  was  erst  einen  völligen  und  bleibenden  glauben 
an  gottes  wort  in  der  hl.  schrift  faszt.  man  hat  diesen  beweis  von 
alten  zeiten  her  auf  grund  von  Eöm.  8,  16  ganz  passend  das  testi- 
monium  Spiritus  sancti  genannt;  tausende  haben  daran  schon 
den  felsenfesten  grund  ihres  glaubens  gefunden ;  die  gründer  unserer 
evangelischen  kirche  kennen,  üben  und  empfehlen  keinen  andern 
beweis  mit  stärkerem  nachdruck;  ja  Jesus  selbst  stellt  ihn  als 
sicherstes  zeugnis  für  die  göttlichkeit  seiner  lehre  in  erste  linie, 
Job.  7,  17.  wie  dies  im  einzelnen  geschieht,  wenn  wir  an  der  band 
dieser  heiligen  Urkunden  in  jene  von  überweltlichen  mächten  durch- 
waltete religionsweit  uns  zurückversetzen,  den  darin  sich  offen- 
barenden gottesgeist  in  uns  wirken,  unser  sittliches  wesen  dadurch 
umschaflfen,  die  räthsel  des  lebens  und  die  Widersprüche  des  denkens 
uns  lösen  lassen,  ist  des  nähern  dargelegt  in  der  genannten  fest- 
ßchrift  s.  108  f. 

Anm.  3.  Nach  Nehemia  8 — 10  wurde  der  wahrscheinlich  kurz 
vor  dem  babylonischen  exil  in  seiner  jetzigen  gestalt  zusammen- 
gestellte Pentateuch,  etwa  100  jähre  nach  der  rückkehr,  um  das 
jähr  444  v.  Chr.  von  Esra  dem  volk  öffentlich  vorgelesen  und  dieses 
feierlich  darauf  verpflichtet,  galt  also  damals  entschieden  schon  als 
heiliges  buch,  aus  2  Maccab.  2,  13  aber  erhellt,  dasz  laut  gewisser 
denkwürdigkeiten  Nehemia^s  (nicht  unserm  jetzigen  Nehemiabuch, 

'  das  hier  angedeutete  findet  man  näher  ausgefOhrt  in  dem  schon 

genannten  Vortrag  von  Fr.  Reiff,  ferner  in  Schenkel,  'die  biblische 
gesrb lohte  des  alten  testaments  in  der  Tolksschnle^  aaeh  in  Georg 
Webers  Weltgeschichte. 
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sondern  einer  nur  angeblichen  schrift  von  ihm)  eine  öffentliche 
Sammlung  wichtiger  bücher  angelegt  habe,  diese  scheint  jed*  ch 
nicht  gerade  nur  diejenige  Sammlung  gewesen  zu  sein,  welche  jetzt 
den  zweiten  teil  der  hebräischen  bibel  (s.  6  h)  bildet  und 
wol  erst  später  seine  jetzige  gestalt  bekommen  hat ;  indes  ist  durch 
den  ausdruck  'bücher  der  könige,  propheten  und  Davids'  jedenfalls 
angedeutet,  dasz  die  nunmehrigen  blicher  Samuelis  und  der  Könige, 
vielleicht  auch  die  bücher  der  vorangehenden  zeit,  Josua,  Kichter, 
Ruth,  ferner  die  Schriften  der  drei  groszen  (wahrscheinlich  bei  Jere- 
inia  auch  seine  Klaglieder)  und  zwölf  kleinen  propheten,  und  eine 
psalmensammlung,  ähnlich  der  jetzigen,  also  in  der  hauptsache  doch 
eben  jener  zweite  teil  des  kanon  zur  zeit  Nehemias  vorhanden  ge- 
wesen und  von  ihm  als  für  das  volk  besonders  wichtig  zusammen- 
gestellt worden  sind,  die  als  'briefe  der  könige  von  den  opfern', 
d.  h.  weihgeschenken,  angeführte  schrift  ist  wahrscheinlich  anfangs 
auch  in  die  Sammlung  aufgenommen  gewesen,  später  aber  weg- 
gelassen worden,  weit  schwieriger  ist  dagegen  zu  sagen,  wie  es  mit 
der  Sammlung  des  dritten  teils  des  hebräischen  kauons  (Hagio- 
grapha)  nach  seinen  einzelnen  büchern  sich  verhalte. 

Anm.  4.  Aus  liturgischen  gründen ,  um  je  an  den  fünf  festen: 
passah,  pfingstfest,  fest  der  Zerstörung  Jerusalems,  laubhüttenfest 
und  purinifest,  vorgelesen  zu  werden,  sind  die  fünf  als  3  —  7  aufge- 
führten bücher  unter  dem  namen  Megilloth,  d.  i.  Volumina,  zu- 
sammengestellt worden. 

Anm.  5.  Während  bei  Luther  (s.  die  reihenfolge  in  seiner 
Übersetzung)  die  Apokryphen  lediglich  anhangsweise  dem  alten 
testament  beigeordnet  sind,  auch  das  sog.  vierte  buch  Esra,  ein  pro- 
phetisches buch,  ganz  weggelassen  ist,  findet  sich  dieses  in  der  vul- 
gata  (s.  nr.  9),  und  sind  hier  noch  auszerdem,  wie  dies  schon  in  der 
griechischen  Übersetzung  der  fall  ist,  alle  einzelnen  apokryphen- 
bücher  zwischen  die  kanonischen  eingereiht,  dies  hängt  damit  zu- 
sammen, dasz  in  der  lateinischen  kirche  nach  dem  Vorgang  des 
Augustin  auch  die  Apokryphen  schon  auf  den  kirchenversamm- 
lungen  zu  Hippo-Regius  393  und  Karthago  397  für  kanonisch  er- 
klärt und  als  solche  von  der  synode  zu  Trident  1545 — 1563,  im 
gegensatz  zur  evangelischen  kirche,  feierlich  bestätigt  wurden, 
auch  die  griechisch-katholische  kirche,  welche  früher  den  alten 
.  alttestamentlichen  kanon  ohne  Apokryphen  hatte ,  hat  auf  einer 
synode  zu  Jerusalem  unter  Dositheos  1672  diese  letzteren  gleichfalls 
den  kanonischen  Schriften  gleichgestellt  und  die  officielle  ausgäbe 
der  bibel  1821  enthält  sogar  eine  gröszcro  anzahl  Apokryphen,  als 
die  Vulgata.  dagegen  sind  die  ebenfalls  reichlich  vorhandenen 
Apokryphen  des  neuen  testaments  in  keine  kirchliche 
bibelsammlung  aufgenommen. 

Anm.  G.  Eigenhändige  Schriften  von  propheten  oder  aposteln 
gibt  es  natürlich  keine;  auch  die  frühesten  auf  papyrus  geschriebe- 
nen abschriften  derselben  sind  alle  zu  gründe  gegangen^  erst  seit* 
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dem  man  im  4n  jahrbundert  auf  thierhäute  zu  schreiben  begum^ 
war  mehr  dauer  in  denselben,  es  ist  daher  gar  nicht  anders  za  er- 
warten, als  dasz  der  ursprüngliche  text  durch  die  abschreiber  eine 
menge  Veränderungen  und  namentlich  viele  einschiebsei  (glossen) 
bekam,  eins  der  auffallendsten  beispiele  dieser  art  ist  die  geschichte 
der  ehebrecherin  (Job.  8),  welche  in  den  ältesten  handschriften  ganz 
fehlt,  sogar  noch  in  Luthers  lubelübersetzung  hat  man  sich  solche 
einschaltungen  erlaubt,  indeai  Luther  selbst  die  unechten  Zusätze 
1  Job.  5,  7.  8  mit  gutem  gründe  wegliesz,  spätere  theologen  sie 
aber  hineinsetzten,  darum  hat,  wie  die  kritische  Untersuchung  über 
entstehung  und  Sammlung  der  biblischen  bücher,  so  auch  die  kritik 
des  tt'xtes  bei  keinem  buch  so  viel  und  so  schwere  arbeit,  als  bei 
der  bibel,  eine  arbeit,  der  sich  auch,  von  den  kirchenvätem  Origenes 
und  Hieronymus  an,  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  in  beziehung  auf 
das  neue  testament  besonders  deutsche  gelehrte  (Benf:rel,  Griesbach, 
Lachmann,  Tischendorf)  mit  groszem  fleisz  unterzogen  haben. 

Anm.  7.  Um  die  Verbreitung  der  bibel  haben  sich  die  bibel- 
anstalten,  in  Deutschland  besonders  die  vom  freih.  v.  Canstein 
in  Halle  zu  anfang  des  18n  Jahrhunderts  gegründete,  und  die  bibel- 
gesellschaften  (Londoner ,  JBerliner ,  Baseler,  Stuttgarter  u.  a.) 
sehr  verdient  gemacht. 

SCBÖNTHAL.  MeZQESU 


(11.) 

KBITISCHE    NOTIZEN  ZU  DEN  BESCHLÜSSEN  DEE 

BERLINER  ORTHOGRAPHISCHEN  GONFERENZ. 

•  (fortfletzang.) 


Wir  kommen  zu  den  einzelnen  'regeln' : 

*L  Laute  nnd  lautzeichen.' 

Statt  des  letztern  wortes  oder  zu  demselben  wünschen  wir  das 
wort  'buchstaben',  damit  sofort  scharf  die  begriöe  des  gesproche- 
nen und  gehörten  lauts  und  des  (sonst  leicht  unklar  bleibenden)  ge- 
schriebenen und  gesehenen  bucbstabs  geschieden  werden.  —  Aus 
demselben  gründe  wünschen  wir  in  anm.  2:  'z  und  x  sind  einfache 
buchstaben  für  die  zusammengesetzten  laute  ts  und  ks',  und  zuge- 
fügt: Vie  sch,  ch  und  ng  zusammengesetzte  buchstaben  für  einfache 
'laute  sind*. 

§1.  Fürdievocale  (und  consonanten)  haben  wir  a.  a.  o. 
*znr  cons.  reform'  zur  zeit  andere,  teils  blosz  genauere,  teils  sachlich 
abweichende  tabellen  aufzustellen  versucht,  für  die  acht  vocale 
halten  wir  deren  organische  ableitung  und  entwicklung  am  dreieck 
für  sehr  zweckmäszig,  weil  sich  das  Verhältnis  der  grund vocale  zu 
den  gebrochenen  und  zu  dem  umgelauteten  aufs  einfachste  und 

N.  jahrb.  f.  phU.  n.  päd.  II.  abt.  1878.  hft.  8.  10 
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deutlichste  zeigt  und  das  übersichtliche  bild  dieser  figur  sich  leicht 
und  fest  dem  gedächtnis  einprägt,  also  je  nachdem  die  sache  mehr 
oder  ausschlieszlich  der  Schulpraxis  angepasst  oder  wissenschaftlicher 
dargestellt  werden  soll,  hätte  man  etwa  die  auswahl  zwischen  den 


folgenden  vier  figuren.  die  beiden  letzten  stellen  den  der  Unterschei- 
dung des  offenen  ä  vom  geschlossenen  e  entsprechenden  unterschied 
des  offenen  o  und  ö  (z.  b.  in  ofien,  öffnen)  vom  geschlossenen  o  imd 
ö  (z.  b.  in  Ofen,  Öfen)  dar;  sie  weisen  also  zehn  Yocale  anf* 
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Die  'diphthonge'  oder  *doppellaate'  diesem  bilde  zuzufügen 
halten  wir  in  einem  orthographischen  regelbuche  deshalb  für  be- 
denklich ,  weil  dieselben  die  Übersichtlichkeit  der  figur  stOreil  und 
hauptsäehlich,  weil  die  Schreibung  der  deutschen  diphthonge  eine 
yollkommen 'historische,  dem  phonetischen  Charakter  unserer  Ortho- 
graphie widersprechende  ist ,  wie  wir  a.  a.  o.  glauben  nachgewiesen 
zn  haben:  au  «  ou  (vgl.  mhd.  ou  und  z.  b.  o  weh!  ^  an!  gespr. 
on !),  ai  und  ei  meist  =  äi ,  en  und  Sa  >=-  6ü  (vgl.  mhd.  öu  und  z.  b. 
Löwe  Leu,  gespr.  LöU).  —  Die  systematische,  organische  auf- 
stellang  der  consonanten  yerlangt  eine  entsprechende  berttcksich- 
tignng  der  vocale,  die  hier  sonst  zurückgesetzt  erscheinen,  obschon 
u  dem  w,  i  dem  j,  a  dem  h  aufs  nächste  verwandt  ist.  —  Dasz  das 
undeutsche  und  überflüssige  y  eingeklammert  ist,  wird  jeder  billi- 
gen; das  französische  u  und  dessen  anwendung  zu  ou  zeigt,  dasz 
auch  das  analoge  griechische  y  unser  ü,  ein  umgelautetes  früheres  u 
ist,  also  mindestens  auf  halbem  wege  zu  i.  noch  besser  hätte  man 
vielleicht  den  fremdling  ganz  aus  der  reihe  der  deutschen  vocale 
entfernt  und  in  eine  anmerkung  verwiesen;  jedenfalls  gebürt  ihm 
nicht  gleicher  rang  mit  den  ebenfalls  eingeklammerten  diphthongen 
ai  und  äu,  die  wegen  ihrer  von  ei  (und  eu?)  differenzierten  aus- 
spräche oder  ihrer  umlautnator  (a :  ä  »  au :  fiu)  mehr  berücksich- 
tigung  verdienen. 

Von  den  consonanten  halten  wir  nur  das  weiche  w  für  eine 
labiale  (spirante);  f  und  v  sind  labiodental  oder  genauer  dentilabial 
und  gehören  eine  reihe  tiefer ;  auch  ist  noch  nicht  jeglicher  unter- 
schied zwischen  der  scharfen  dentilabialen  spirans  f  und  der  weichen 
V  verschwunden,  so  dasz  letztere  zwischen  w  und  s  gehört.  —  Be- 
treffs des  sch  sind  wir  jetzt  noch  entschiedener  der  ansieht,  dasz  es 
gar  nicht  lingual ,  viel  eher  labiodental,  im  wesentlichen  aber  rein 
dental  ist;  denn  die  zunge  zieht  sich  zwar  aus  der  sz-stellung  zu- 
rück, bleibt  aber  passiv  bei  der  bildung  des  durch  die  nun  breiteren 
Zahnlücken  gehenden  zischlautstromes ;  die  lippen  aber  schieben  sich, 
und  nicht  blosz  passiv,  vor,  indem  sie  den  zischlautstrom  brechen 
und  ihm  dadurch  seine  eigentümliche  färbung  geben  5  hält  man  die 
lippen  auseinander-  und  zurückgezogen,  so  ist  der  laut  kein  sch 
mehr  ,  sondern  er  nähert  sich  dem  palatalen  ch.  man  versuche  es 
nur  sz,  sch  und  f  nach  einander  zu  sprechen,  so  wird  man  sehen  und 
hören,  dasz  sch  zwischen  sz  und  f  in  der  mitte  steht. 

Unter  der  colonne  der  scharfen  spiranten  wünschen  wir  die 
buchstaben  f  und  s  entfernt  und  event.  zu  den  weichen  gestellt,  wo 
f  schon  einmal  steht,  wenn  das  weiche  ('  im  auslaut  schärfer  klingt, 
so  beweist  das-  für  seine  natur  ebenso  wenig ,  als  wenn  man  von  der 
richtigen  edlen  spräche  abweichend  Grapp,  des  Grapps,  das  Grafs 
scharf  und  kurz  spricht  und  nun  b  für  scharf  und  das  a  für  kurz 
halten  wollte. 

Die  laute  r  und  noch  mehr  1  sind  so  eigenartiger  natur,  dasz 
sie  weiter  von  den  andern  abgetrennt  werden  müssen. 

10* 
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Ch  braucht  nur  einmal  und  zwar  als  guttural  gesetzt  zu  wer- 
den; sonst  hätten  unter  den  vocalen  auch  das  offene  e  (o  und  ö)  von 
dem  geschlossenen  geschieden  und  zweimal  gesetzt  werden  müssen 
(vgl.  a.  a.  0.). 

Hinter  sch  kann  s  und  vor  dem  ng  n  fehlen,  da  dadurch  die 
laute  an  Übersichtlichkeit  gewinnen;  oder  man  klammere  die  dem 
betreffenden  laute  oft  fehlenden  buchstaben  ein,  also  s(ch)  und  n(g). 
jedenfalls  aber  verlangt  dies  dritte  hinter  sch  eingeklammerte 
s  und  das  zweite  vor  ng  nicht  eingeklammerte  n  eine  ganz 
gleichmäszige  behandlung.  nach  demselben  gesichtspnncte  konnten 
die  mit  recht  eingeklammerten  zeichen  c  und  q  neben  dem  eigent- 
lichen deutschen  k  laute  fehlen. 

So  eriribt  sich  f Gierendes  lautschema  für  die  20  consonanten: 


Zeitlose. 

Dauerlaute. 

stiitnmr;  laute. 

L   ^ 

hauchlautc. 

nascnlaule. 

ziltorlautc. 

flüssig-c? 

1.  Lippenlaute 
Zahnlippenlaute 

W 

f  T 

xn 

Lippenzahnlaate 
2.  Zahnlaute 
ZungenUute 

t  d 

8Ch 

SS  8 
l? 

n 

r 

1? 

Gaumenlaute  H 
8.  Kellilaute          ||  k  p 

• 

J 

ch  h 

Anra.  1.  dasz  die  initialen  der  umlaute  A,  0,  Ü  nicht  durch 
zwei  vocalzeichen  ausgedrückt  werden,  ist  eine  forderung  des  pho- 
netischen grundcharakters  unserer  nationalen  Orthographie.  — 
Ebenso  enthält  anm.  3,  dasz  I  und  J  geschieden  werden  müssen 
[wie  U  und  W,  wie  A  und  H],  ein  axiom  der  phonetik,  die  für  ver- 
schiedene laute  verschiedene  zeichen ,  für  denselben  laut  denselben 
buchstaben  verlangt,  aber  allerdings  ist  die  art  der  Scheidung  in 
anm.  3  wie  im  ganzen  satze  der  'Verhandlungen'  misglückt. 

Für  die  schulen  würde  es  sich  wol  auszerdem  verlohnen,  die 
Schemas  durch  striche  strenger  zu  scheiden,  und  oben  und  links 
durch  über-  und  nebenschriften  den  grund  der  Ordnung  anzugeben ; 
ebenso  den  einfachen  lauten,  die  das  Unglück  haben,  durch 
zusammengesetzte  buchstaben  geschrieben  zu  werden,  wenigstens 
einen  einheitlichen  namen  zu  geben,  der  ihrer  natur  und  der 
analogie  der  andern  lautnamen  entspricht :  also  die  scharfen  Spiran- 
ten auslautend  'esch'  und  'ach',  wie  ef  und  esz;  die  weichen  an- 
lautend 'se'  wie  we,  vau,  jot  und  ha;  die  nasale  (und  liquida)  'eng*, 
wie  em  und  en  (er  und  el).  (vgl.  a.  a.  o.  besonders  die  lauttabellen 
und  die  anmerkungen  des  letzten  teils.)  — Es  folgt: 

II.  Von  der  dehnnug  und  kürznng. 

Ein  fortschritt  ist  es,  dasz  diese  beiden  zusammengestellt  sind, 
wie  sie  ron  natur  offenbar  *  zusammen  gehören;  dasz  nicht  der 
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wissenschaftliehe  fehlversnch  gemacht  worden  ist,  die  regel  über 
'consonantverdoppelung'  yon  der  über  den  'oonsonantisehen  ans- 
laiit'  abzuleiten,  jedoch  hätten  wir  hinter  *I.  laute  und  buehstaben* 
zunächst  den  dritten  abschnitt  'verschiedene  buchstaben  Itlr  den« 
selben  laut'  erwartet;  doch  darüber  spttter. 

In  abschnitt  II  wird  nun  'A.  von  dem  kttrznngszeichen, 
der  consonantverdoppelung '  gehandelt,  die  consonant- 
yerdoppelung  gehört  also  nicht  unter  die  regel  über  den  consonan« 
tischen  auslaut,  vgl.  a.  a.  o*  YI.  im  letztem  falle  wird  vielleicht 
hier  und  da  ein  consonant  aus  etymologischen  gründen  weicher  be- 
zeichnet,  als  er  zu  lauten  pflegt;  in  unserm  falle  aber  handelt  es  sich 
ganz  und  gar  nicht  um  den  consonanten.  in  phonetischer,  son- 
dern in  graphischer  beziehnng,  und  ebenso  wenig  um  etymologie. 
gerade  umgekehrt  wird  der  vocal  in  seiner  phonetischen  dauer 
bezeichnet  gemäss  der  hierfür  in  unserer  spräche  feststehenden 
orthographischen  regel,  dasz  gesprochene  vocalkürze  durch 
geschriebene  consonantverdoppelang  graphisch  aus* 
gedrückt  wird;  gesprochen  wird  blosz  6in  consonant.  nur  das 
auge  und  die  schrift  kennen  einen  verdoppelten  consonanten; 
das  ehr  und  die  spräche  kennen  hiernur  einen  verkürzten  vocal. 
es  handelt  sich  also,  wie  Baumer  (s*  86)  gegen  Wilmanns  und  Imel- 
mann  richtig  bemerkte,  'nicht  um  ein  etymologisches  motiv'  (wie 
beim  consonantischen  auslaut),  aber  freilich  ebenso  wenig  'um  deh- 
nung  des  consonantischen  lauts',  wie  Baumer  meint,  sondern 
vielmehr  im  geraden  gegenteil:  um  kürz^ing  des  vocalischen 
lauts ! 

Wir  müssen  bei  dieser  gelegenheit  in  anbetracht  der  hohen 
achtung,  die  den  hervonagenden  leistungen  der  conferenz  und  ins- 
.  besondere  des  herrn  von  Baumer  für  unsere  nationale  Orthographie 
mit  Tollstem  rechte  gebührt,  um  entschuldigung  bitten,  wenn  wir 
uns  gerade  gegen  vereinzelte  ungenauigkeiten ,  die  wir  bei  ihm  zu 
finden  glauben ,  mit  besonderer  oienheit  und  bestimmtheit  wenden, 
das  grosze  gewicht  seines  namens  und  seiner  unerreichten  leistungen 
vergröszert  die  folgen  und  gefahren  seiner  etwaigen  Irrtümer  und 
madit  eine  entschiedene  abwehr  derselben  zur  pflicht:  ein  verfahren, 
das  V.  Baumers  unver^^bigliche  Verdienste  nimmer  verkleinem  soll 
noch  kann,  so  müssen  wir  uns  denn  hier  nochmals  gegen  seine  an* 
sieht,  dfisz  doppelconsonanz  den  consonantischen  laut  dehne,  dasz 
dadurch  die  silben  trotz  kurzen  vocals  positionslang  werden,  dasz 
alle  betonten  neuhochdeutschen  silben  lang  seien,  dasz  es  keine  neu* 
hochdeutschen  betonten  silben  mit  kurzem  Tocal  und  einfachem  auf 
den  vocal  folgenden  consonanten  gebe  usw.  —  Wir  müssen  uns 
nochmals  mit  aller  entschiedenheit  gegen  diesen  grundirrtum  in  den 
deutschen  grammatiken  ausdrücklich  erklären,  diese  ansieht  ist  ein 
Überbleibsel  des  alten  f^versuchs  unserer  deutschen  accentnieren- 
den  spräche  die  antike  quantitierende  metrik  aufzuoctroyieren ,  der 
Verwechslung  des  tons  mit  der  länge,  das  hochtonige  *dal'  in  der 
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bedetttong  ^nimm!'  u.  dgl.  sind  sogar  offene  silben  mit  kurzem 
YOcal;  es  folgt  nicht  einmal  ein  einziger  consonant  auf  den  betonten 
kurzen  yocal,  die  silbe  ist  so  kurz  wie  denkbar;  dennoch  ist  sie  be- 
tont, eine  entschiedene  arsis  in  der  deutschen  metrikl  in  der  die 
quantität  als  solche  gleichgültig  ist,  in  der  der  ton  allein  gemessen 
wird.  vgl.  alle  ^kurzen'  nachsilben  auf  -e  usw.  —  Durch  jene  an- 
tikisierende anschaunng  ist  gleich  die  erste  seite  des  lichtvollen  und 
durch  die  entdeckung  der  wichtigsten  ständigen  tonsilben  epoche- 
machenden schriftchen  ^zur  erläuterung*  (&•  5ö}  zu.  einer  fortlaufen- 
den Verwechslung  und  vollständigen  yermengung  von  buchstab 
und  laut,  von  schrift  und  spräche,  sogar  von  quantität  und  ton  ge- 
worden, und  doch  war  es  derselbe  herr  von  Baumer ,  der  uns  ge- 
rade laut  und  buchstab  in  seinen  *ges.  sprachw.  sehr.'  so  scharf  und 
klar  geschieden  hat ,  dasz  er  eben  in  diesem  puncte  betre^  der  ge- 
setze  der  lautverschiebung  den  ersten  schritt  über  Grimms  stand- 
punet  hinaus  machen  konnte:  denn  er  hat  zu  der  thatsache  der  laut- 
verschiebung die  art  und  weise  ihrer  ent?ricklung  und  die  natur, 
und  die  Stellung  und  rolle  der  aspiraten  bei  diesem  vorgange  nach- 
gewiesen, so  dasz  uns  nun  noch  die  Ursache  der  auf  diese  (Kaumersche) 
weise  erfolgten  (Grimmschen)  thatsache  zu  erforschen  bleibt. 

Es  möge  nun  ein  beispiel  des  oben  genannten  herrn  v.  Baumer 
passierten  Versehens  genügen,  welches  wir  der  angezogenen  stelle 
(*zur  begründung'  zu  §  2 — 15  erster  abschnitt)  entnehmen,  unsers 
erachtens  wird  das  wort  'kommen'  noch  ganz  genau  so  gesprochen, 
wie  zur  zeit  der  Hohenstaufen,  nemlich  k,  kurzes  o,  m,  e,  n.  der 
unterschied  beruht  nur  in  der  schrift,  in  der  das  mhd.  die  kürze  des 
0  hit7r  imbezeichnet  gelassen  hat  (komen),  während  wir  dieselbe  da- 
durch kenntlich  machen,  dasz  wir  das  m  doppelt  schreiben  (kom- 
men) ;  wir  hätten  gerade  so  gut  über  o  den  bogen  machen  können 
(k5men)  im  13n  wie  im  19n  Jahrhundert,  die  Orthoepie  kennt 
ebenso  wenig  eine  doppelconsonanz  als  die  Orthographie  kurze 
vocale.  diese  kennt  für  kurze  und  lange  vocale  nur  einen  und  den- 
selben einfachen  buchstab;  jene  drückt  einfache  und  doppeloonso- 
nanten  durch  denselben  einfachen  und  einmaligen  laut  aus.  ja ,  wie 
die  schrift,  um  einen  vocal  als  kurz  zu  bezeichnen,  mehr  tinte  und 
räum  bedarf  wegen  der  zweimaligen  Schreibung  des  folgenden  con- 
sonanten,  so  hat  umgekehrt  die  spräche,  um  einen  doppelt  ge- 
schriebenen consonanten  auszudrücken  oft  sogar  weniger  luft  und 
zeit  notwendig,  wegen  der  kürzung  und  schärf ung  der  ganzen  silbe, 
des  vocals.und  auch  des  doppelt  geschriebenen  consonannten,  falls 
dieser  ein  dauerlaut,  also  überhaupt  verkürzbar  ist.  vgl.  a.  a.  o. 

Kehren  wir  zur  ^bezeichnung  der  kürze  der  vocale' 
zurück,  unsem  principiellen  standpunct  zur  consonant  Verdoppelung 
haben  wir  dargelegt:  1)  je  mehr  die  dehnungszeichen  schwinden 
oder  aufgehoben  werden  sollen ,  um  so  mehr  sind  wir  verpflichtet* 
der  bezeichnung  von  quantität  und  betonung  in  der  strengern 
oder    vollständigen    durchfuhrung    des  kttrzungs- 
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Zeichens,  d.  h.  der  sog.  * doppelconsonanz '  einen  unent- 
behrlichen ersatz  zu  verschaflfen.  wer  den  usus  ändert,  weil  er  ihm 
unrichtig  vorkommt  (dehnzeichen),  der  darf  auch  das  unrichtige 
(das  fehlen  der  consonantverdopplung)  nicht  bestehen  lassen ,  weil 
es  usus  ist.  was  dem  einen  recht ,  ist  dem  andern  billig,  wer  hier 
der  sog.  'einfachheit'  zu  liebe  in  einem  einzigen  falle  die  notwendige 
consonantverdoppelung  aufgibt,  der  durchbricht  die  consequenz  des 
princips,  verliert  die  wirkliche  einfachheit,  die  dieses  bietet,  erhält 
complicierte  regeln  und  zu  zwanzig  stellen  dennoch  reihen  von  aus- 
nahmen; so  röcht  sich  eine  inconsequente  reform  des  'inconsequen- 
ten*  usus.  —  2)  dasz  wir  die  etymologische  bevorzugang  der 
stamm  silben  für  unphonetisch,  unconsequent  und  glücklicherweise 
undurchführbar  halten,  dasz  wir  die  tonsilben  für  phonetisch  und 
orthographisch  gleichberechtigt  halten,  haben  wir  ebenfalls  schon 
gesagt,  dieselbe  grundtendenz  unserer  accentuierenden  spräche, 
dasselbe  grundprincip  der  Vorbemerkungen  über  den  ton  ist  uns 
auch  hier  wiederum  maszgebend.  wenn  uns  Wörter  wie  'capitel' 
gegenüber  ^capitäP  den  groszen  einflusz  der  vocale  für  die  betonung 
zeigen,  so  lehren  uns  Wörter  wie  'capitel'  gegenüber  'capitell',  dasz 
die  doppelconsonanz  auf  den  ton  ebenso  entscheidend  wirkt,  man 
vgl.  im  wörterzeichnis  Rundeel  und  Rundell,  Rondeel  und  Rondell, 
wer  den  Vorbemerkungen  über  die  betonten  vokale  zustimmt,  der 
wird  auch  hier  über  den  ton  vor  der  doppelconsonanz  wol  nicht 
widersprechen  dürfen,  man  vgl.  noch  Wörter  wie  Geländer  und 
Gellender,  begehren  und  baggeren,  wie  Kindes,  Endes,  Indus  gegen- 
über 'indefs' ;  man  vgl.  die  wegen  ihrer  unphonetischen  Schreibung 
so  oft  undeutsch  betonten  eigennamen  Löbell,  von  Wedell  usw.  und 
viele  andere  Wörter,  endlich  den  §  35  über  die  deutsche  bezeichnung 
der  tonsilben  in  fremdwörtern.  s.  57  spricht  auch  v.  Baumer  von 
der  quantitätsbezeichnung  der  'betonten  silben',  nicht  der 
Stammsilben. 

Der  wesentliche  Inhalt  des  ganzen  zwei  Seiten  langen  abschnit- 
tes  II  würde  sich  demnach  bei  principieller  und  consequenter 
anerkennung  der  doppelconsonanz  für  kurze  tonsilben  auf  die  ein- 
fache darlegung  des  grundsatzes  beschränken  können,  mit  dem  §  2 
beginnt:  'die  kürze  des  vocals  wird  [in  der  schrift]  be- 
zeichnet durch  Verdoppelung  des  folgenden  conso- 
nanten.'  — Hier  ist,  nebenbeibemerkt,  die  'doppelconsonanz'  doch 
wol  als  bloszes  zeichen  der  vocalkürze  anerkannt!  ausdrücklich 
könnte  dies  geschehen  durch  den  eingeklammerten  zusatz,  oder 
durch  die  fassung:  ein  kurz  gesprochener  (oder  in  der  ausspräche 
kurzer)  vocal  wird  als  solcher  in  der  Orthographie  dadurch  bezeich- 
net, dasz  man  den  folgenden  (einfachen)  consonanten  zweimal 
schreibt,  oder  man  könnte  hinzufügen :  man  schreibt  also  zwei  con- 
sonantische  buchstaben,  obschon  blosz  6in  consonantischer  laut  ge- 
sprochen wird,  nur  zum  zeichen,  dasz  der  vorausgehende  vocal  kurz 
lauten  soll. 
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Alsdann  fällt  das  lange  1)  und  2)  zu  §2  mit  der  scheidang 
Yon  'silben,  nachsilben  und  Stammsilben'  und  der  anm.  fort,  diese 
complicierten  regeln,  insbesondere  2),  würden  der  scbule  doch  nim- 
mer verständlich  gemacht  oder  dem  schulgebrauch  zum  auswendig- 
lernen  und  anwenden  angepasst  werden  können,  die  beiden  bestiiu- 
mungen  unter  1)  aber,  dasz  der  consonantauslaut  einfach  sein  müsse 
und  eine  minder  betonte  silbe  mit  vocalischem  anlaut  folge  [besser 
folgen  könne] ,  läszt  sich  event.  entweder  unter  die  hauptregel  auf- 
nehmen, oder  besser  das  gegenteil  vor  die  event.  ausnahmen  setzen. 

—  Die  erwähnung  der  nachsilben  -innen,  -nisse,  -isse 
würde  überflüssig,  weil  ihre  doppelconsonanz  selbstverständlich 
wäre,  da  sie  eben  kurz  sind  und  wir  alle  tonsilben,  nicht  blosz 
die  Stammsilben,  als  orthographisch  gleichberechtigt  ansehen  müssen. 

—  Die  anmerkung  würde  fortfallun,  sobald  man  die  principiell 
notwendige  anwendung  desselben  grundsatzes  auf  die  silben 
-amm  und  -imm  zugibt,  sie  auszunehmen  ist  willkür.  hat  man 
sie  hier  und  da  aufgegeben,  so  führe  man  sie  in  ihr  recht  zurück; 
die  silben  sind  betont,  kurz,  einfach  auslautend  und  veränderlich 
durch  abwandlung,  also  sicher  auf  alle  fälle  verdoppelungsbedürftig. 

—  Das  complicierte  2)  ^Stammsilben  mit  einfachem  consonantaus- 
laut behalten  die  Verdoppelung,  welche  vor  vocalisch  anlautender 
nachsilbe  eintritt,  immer,  auch  am  ende  des  Wortes  sowie  vor 
consonantisch  anlautenden  endungen  und  in  Zusammensetzungen, 
z.  b.  fall-en,  fäll-t,  Fall-tür;  schwimm-en,  schwamm  .  . mit  seinem 
dutzend  entscheidender  begriffe  würde  überflüssig,  weil  selbst- 
verständlich, viud  weil  das  gegenteil  eine  ausnähme  von  der  regel 
sein  würde.  * 

§  3a  mit  seinen  *v erdunkelten  stammen'  würde  eben- 
falls fortfallen,  denn  die  ausspräche  (dazu  die  eben  §  2  genannte 
^Zusammensetzung'  und  teilweise  die  hochtonigen  in  der  lebendigen 
Volksetymologie  durchaus  klaren,  nicht  verdunkelten  stamme)  ver- 
langen Verdoppelung;  ohne  diese  Verdoppelung  ist  die  quantität  und 
ausspräche  der  hochtonigen  silben  in  Damhirsch,  Walfisch, 
Herberge  usw.  unklar;  und  wenn  jemand  bei  den  nach  ton  und 
quantität  klargestellten  Wörtern  Dammhirsch,  Wallfisch,  Herrberge 
an  dämme,  wallen  des  meeres,  herren,  bei  Himmbeere  vielleicht  gar 
an  himmel  (vgl.  Erdapfel,  Grundbeere)  denkt,  so  ist  dadurch  im 
nhd.  der  begriff  zugleich  mit  einer  lebendigen,  volksetymologischen, 
sinnlichen  anschauung  verbunden;  jedenfalls  besser  als  wenn  man 
an  Dam',  Wal  (früher  Wahl),  Her  (adv.  her  oder  event.  Heer,  hehr), 
bei  Brombeere  an  Brom  denken  müste. 

§  3&  über  wörtchen  wie  Won,  ab,  bis',  hier  wäre  nach 
der  regel  zu  verdoppeln ;  oder  es  sind,  wie  hier  geschehen,  dem  bis- 
herigen usus  gemäsz  die  ersten  ausnahmen  zu  vermerken,  sie  könn- 
ten in  etwa  begründet  werden :  die  Verdoppelung  unterbleibt  in  den 
meist  unveränderlichen  silben  und  wörtchen,  die  im  zusammen- 
hange der  rede  meist  unbetont  sind  (partikeln,  artikel,  hülfs- 
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yerba).  dennoch  bat  diese  auanahme  sofort  neue  ausnahmen,  die 
wieder  unter  die  regel  fallen,  z.  b.  denn,  wenn,  unterschieden 
YOn  den,  wen,  obschon  auch  diese  Vor  vocalisch anlautendernach- 
silbe  nicht  vorkommen'!  im  letztem  falle  wünschen  wir  dieser 
regelmäszigen  ausnahmen  (s.  v.  v. !)  noch  mehr:  ann,  inn,  imm 
unterschieden  von  Ahn,  ihn  und  ihm^  die  nach  den  eonferenz- 
principien  bessetr  ohne  dehnzeichen  sein  müsten.  —  Was  die  Wörter 
'gen,  zum  und  zur'  betrifft,  so  dürfte  deren  *kürze'  sehr  wohl 
anfechtbar  sein;  sind  sie  aber  an  sich  lang,  so  ist  bei  ihnen  auch*die 
▼ordoppelung  nicht  'unterblieben'  und  sie  gehören  nicht  hierhin.  — 
tfag  in  'hat'  das  t  'nicht  zum  stamm'  gehören,  es  könnte  so  gut 
wie  tritt  verdoppelt  werden,  weil  es  ebenso  kurz  ist. 

§  3c  *  Gewinst'  usw.  auch  diese  zweite  auanahme  kann,  wie 
hier  gelassen  und  motiviert  werden;  sofort  aber  haben  wir  am 
Schlüsse  auch  wieder  unterausnahmen  (Kenntnisz  usw.),  die  nach 
der  hauptregel  gehen !  ausnähme  und  doppelausnabme  fielen  fort, 
sobald  man  sidi  entschlieszen  würde,  die  hauptregel  gelten  zu  lassen 
und  zu  verdoppeln,  wer  'überflüssige'  oder  allenfalls  (s.  s.  119) 
'entbehrliche'  dehnzeichen  nehmen  darf,  hat  dasselbe  recht,  ja  die 
pflicht,  notwendige  und  nützliche  sperrzeichen  einzuführen;  ein- und 
dasselbe  princip  fordert  mindestens  beide  consequenzen :  wir  sollen 
ja  die  längen  ohne  dehnungszeichen  daran  erkennen ,  dasz  eben  das 
kürzungszeichen  (consonantverdoppelnng)  fehlt;  fehlt  die  doppel« 
consonanz  aber  der  'einfacbbeit'  halber  auch  wie  hier  nach  kürzen, 
so  geht  uns  jedes  quantitätskriterium  verloren  I  und  welche  vor- 
teile von  wahrhafter  einfacbbeit  bietet  die  strengere  eonsequenz! 
die  einzige  hauptregel  wird  kurz,  einfach,  klar;  neben-  und  unter- 
r^geln  sind  überflüssig;  ausnahmen  und  unterausnahmen  schwinden ! 
—  und,  was  ebenso  wesentlich  für  Wissenschaft  und  leben,  wie  jene 
vorteile  für  die  Schulpraxis  —  die  deutsche  Schriftsprache  gewinnt 
ebenso  sehr  an  deutlichkeit  fürs  leibliche  auge  beim  lesen ,  wie  fürs 
£feistige  beim  verstehen!  die  doppelconsonanz  gibt  mir  ton  und 
kürze  der  betr.  silbe  an  und  die  silbe  erinnert  mich  in  ihrer  ur- 
sprünglichem gestalt  sofort  wieder  an  die  ihr  innewohnende  grund- 
bedeutung.  beispiel!  Brand,  Kunde,  Kunst,  Gunst;  der  schtiler 
und  der  fremde  könnte  diese  Wörter  lang  lesen  wie  Mond,  Herde, 
Wust,  Papst;  Brannd,  Kunnst,  Kunnde,  Gunnst  wären  offenbar  kurz, 
wie  brennen,  brannte,  wie  können,  konnte,  wie  gönnen,  gönnte; 
und  wie  viel  näher  rückt  uns  hier  der  deutliche  sinn  dieser  worte ! 
vgl.  Geschwullst,  Gespinnst,  Geschafft.  'Zimt,  Samt  und  sämtlich' 
gehen  noch  einen  unnötigen  schritt  zurück:  vgl.  Zimmet,  Sammet, 
zusammen;  und  'Kenntnis,  kenntlich'  wieder  einen  schritt  vorwärts. 

§  3f?  -in,  -is,  -nis  (plur.  verdoppelt)  ist  eine  durch  die  ety- 
mologische bevorzugung  der  stämme  statt  der  tonsilben  bewirkte 
ausnähme,  sie  würde  ebenfalls  fallen,  und  jetzt  steht  sie,  wie  ge- 
sagt, weder  mit  §  2  anm.  (-im,  plur.  -ime),  noch  mit  §  4  (-itz)  und 
§  35  usw.  in  rechtem  einklang.  —  Die  anmerkung  i^t,  weil  ver- 
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doppelung  selbstverständlich,  in  Hritt,  nimm'  (trotz nehmen  und 
treten)  wegen  der  kürze. 

§  4,  anm.  1,  über  'schrak  und  traf  föllt ebenso  fort;  wegen 
der  länge  bei  traf  und  schrak  ist  nichtverdoppelung  klar,  trotz  der 
kttizen  in  treffen  nnd  sehrecken.  beide  anm.  erhalten  keine  ortho-  ^ 
graphisobe,  sondern  eine  grammatische  oder  orthoepische  thatsache, 
deren  orthographische  folge  selbstverstftndlioh.  »  §  4  hätte  sagen 
können,  dasz  ck  rein  graphisch,  tz  dagegen  phonetisch  bereehtigt 
war,  weil  z  b  ts.  —  Anm.  2:  x  wird  nicht  yerdoppelt.  es 
könnte  als  grond  genannt  werden,  dasz  es  als  feste  lautverbindong 
nur  nach  kürzen  (oder  diphthongen)  vorkommt  (x  mttste  sonst  cz 
oder  kx  verdoppelt  werden),  es  ist  aber  mit  vollstem  recht  von 
herm  dr.  August  Schmits,  dem  chefredacteur  der  *Köln.  zeitung', 
TorgescUagen  worden  z  (« ts)  ebenso  zu  behandeln,  wie  z(8±Bk8). 

§  5a:  seh  nnd  ch  werden  nicht  yerdoppelt.  es  kOnnte 
als  grund  genannt  werden,  dasz  beide  schon  so  zusammengesetzte 
buchstaben  ftlr  einfMhe  laute  seien,  es  fehlt  der  dritte  dieser 
art  ng ;  er  kommt  wol  nie,  sch  selten,  ob  etwas  öfter  nach  iSagen 
einfacher  yooale  vor.  vgl.  die  Shnliche  ersoheinung  bei  den  ein* 
fachen  buchstaben  für  zusammengesetzte  laute  z  und  z»  alle  fünf 
zusammen  verdunkeln  also  nur  selten  eine  Ittnge. 

§  55  (vgl.  §  3&)  Mn,  hin,  mit,  des,  wes'.  die  hier  ge- 
nannten ausnahmen  verlangen  noch  mehr  nach  der  Verdoppelung, 
können  aber  event.  oben  mit  aufgenommen  werden,  über  'in'  vgl. 
die  bemerkungen  zu  §  3  6.  'des  und  wes'  können  oft  unbetont  sein, 
'desz  und  wesz'  würden  in  der  schrift  zeigen,  dasz  sie  betont  sind 
und  nicht  vom  artikel  stammen,  so  würde  in  'indefs  und  unterdefs' 
gegenüber  'Kindes,  Indus  und  unteres,  wunderndes'  der  ton  klar- 
gestellt. 

§  5c  über  dreifache  consonanz.  das  princip  verlangt 
sie  überall,  sowol  in  der  Zusammensetzung  eines  wortes,  wie  in  dem 
zusammenhange  der  rede:  'die  Schifffahrt',  wie  'das  Schiff  fährt'; 
sonst  wird  die  quantität  verdunkelt,  z.  b.  eine  Straffahrt  usw. ;  vgl. 
Wörter  wie  Mittag  und  event.  =  Miethtag,  Schiffart  event.  =  Schief- 
fahrt, Bettuch  u.  dgl.  wir  führen  derartige  beispiele  nicht  zunächst 
deshalb  an,  weil  sie  die  gefahr  von  Wortverwechslungen  bringen, 
sondern  um  die  Verdunkelung  der  phonetik  durch  die  inconsequente 
Schreibung  zu  zeigen,  sicherlich  bezeichnet  aber  selbst  solche  ge- 
schriebene 'dreifache  consonanz'  nur  einen  einzigen  möglichst  kurzen 
laut!  allein  jeder  'thut  der  rede  hülfe',  so  gut  wie  wenn  sonst  im 
zusammenhange  ein  wort  zufällig  mit  demselben  oder  nächst- 
verwandten consonant  schlieszt,  welcher  das  folgende  wort  beginnt, 
z.  b.  'mit  dir',  'in  Naumburg'  usw. ,  wo  auch  nur  6in  consonant  ge- 
sprochen wird,  zu  ändern  wären  event.  nur  zwei  Schreibungen: 
dennoch  und  Mittag;  §  5c  will  dagegen  diese  halten  und  in  den 
vielen  andern  Wörtern  beide  Schreibweisen  'zulassen'. 
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§  5c  anm.  hätte  es  wagen  sollen,  die  (^in  einem  teile  Ton 
Deutschland'  bei  Wielen'  Stammsilben,  wenn  sie  gerade  einmal  *dme 
nadiBilbe'  stehen)  vorkommenden  aussprachen:  MasGrapp,  des 
Grapps,  der  fioff^  des  Hof&,  das  Grals,  dasBatt,  des  Batta'  u.  dgl. 
als  das  an  bezeichnen,  was  sie  sind:  als  Provinzialismen,  die 
der  edlen,  die  schrift  richtig  und  vollkommen  wiedergebenden,  stets 
gleichen  und  conseqnenten ,  der  nationalen  schreibeinheit  ent- 
sprechenden spräche  widerstreiten ,  die  es  Schiller  und  Goethe  zam 
Vorwurf  machen  wollen,  wenn  sie  Grab  und  gab,  Gras  und  vergasz, 
Bad  und  bat  usw.  reimen,  solche  orthoepische  bemerkungen  (oder 
z.  b.  dasz  rheinisches  und  Berlinisches  *g  ^  j'  falsch  sei,  dasz  *soh 
s  8  4'  0^'  ^  misverständnis  der  Schriftsprache ,  dasz  dagegen  sp 
und  st  im  norden,  pf  im  sttden  richtiger  gesprochen),  sind  keines- 
wegs nur  für  die  elementarschale  räthlich.  dasz  aber  umgekehrt 
solche  Provinzialismen  der  ausspräche  keinen  einflusz  auf  die  Ortho- 
graphie haben,  dasz  also  in  obigen  Wörtern  der  'auslautende  conso- 
nant  nicht  verdoppelt'  werde:  dies  ausdrücklich  hervorheben  heiszt 
dem  Provinzialismus  stillschweigend  Vorschub  leisten,  dasz  solche 
Wörter  *vor  vocalisch  anlautender  naohsilbe  einen 
langen  vocal  haben*,  beweist  ebenso,  dasz  der  vocal  immer  lang 
gesprochen  werden  musz,  wie  der  endconsonant  immer  weich  ge- 
schrieben werden  musZ)  weil  er  sich  vor  Wocalisch  anlauten- 
der nachsilbe'  als  weich  nachweisen  läszt.  endlich  kommt 
dieser  hinter  der  schrift  und  ihrer  Vollkommenheit  zurückbleibende 
Provinzialismus  nur  *in  einem  fleile  von  Deutschland',  auch  hier  nur 
bei  Wielen'  Wörtern,  und  selbst  in  diesen  nur  im  falle  sie  *ohne 
nachsilbe'  stehen  vor;  dieses  schwanken,  dieses  sporadische,  diese 
Unsicherheit  und  diese  inoonsequenz  kennzeichnet  vollends  den 
Provinzialismus. 

§  6  verbindet  zweierlei,  1)  *unbezeiahnet  bleibt  die 
kürze  des  vocals  in  allen  Vorsilben  und  in  den  meisten 
endsilben'.  zunächst  ist  für  alle  unbefangene  gebildete  Deutsche 
(die  keine  i^elehrten  fachstudien  gemacht),  also  für  die  ganze  ge* 
bildete  nation  einschlieszlich  ^Vioo  gelehrten  die  vorsilbe  misz-, 
misse-  eben  eine  vorsilbe,  so  gut  wie  un-  und  ver-  und  von  ähnlicher 
bedeutung,  kein  stamm!  vgl.  Miszgestalt,  Ungestalt,  Miszgunst, 
Ungunst,  Miszmuth,  ünmuth,  miszachten  und  verachten,  Misz- 
behagen,  Unbehagen,  miszglücken  und  verunglücken,  Missethat, 
Unthat,  miszstimmt,  verstimmt,  und  auch  die  Wörter  miszlich  und 
vermissen  machen  ebenso  wenig  etwa  die  nhd.  vorsilbe  misz  zum 
stamm,  wie  das  wort  Erz  die  Vorsilben  erz-  und  ur-  zu  Stämmen 
macht ,  weil  etwa  Metallerz  das  Ur-  und  Erzmetall  ist.  schon  des- 
halb allein  also  bleibt  die  kürze  nicht  'in  allen  Vorsilben  unbezeich- 
net'.  dasz  sodann  'die  kürzenbezeichnung  in  den  meisten  nach- 
Silben  unterbleiben'  soll,  ist  eine  zweite  lästige  Ungleichheit  und 
ungewisheit  der  behandlung,  die  durch  kein  princi|>  geboten  oder 
gehoben  wird. 
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Aus  dem  früher  gesagten  folgt  für  uns  dreierlei:  1)  die  kürze 
wird  (bei  einfachem  consonantischem  auslaut)  immer  (durch  ge- 
schriebene doppelconsonanz)  bezeichnet.  2)  die  ^ktlrze'  die  nicht 
bezeichnet  wird  —  das  scheint  auch  hier  unbewust  vorzuschweben 
—  istdietonloBigkeit»  8)  diese  findet  sich  (abgesehen  vom  zu- 
sammenhange) nur  beim  yocale  e  und  auch  bei  ihm  nur  in  vor-  und 
nachsilben.  —  Wollen  wir  die  silben  im  zusammeohange  der  rede 
betrachten  und  auch  dem  jetzigen  usus  eine  concession  machen,  so 
können  wir  immer  noch  ein  princip  aufstellen,  an  dem  wir  (ähnlich 
wie  der  bezeichnung  des  consonantischen  auslauts  §  19)  eine  feste 
richtschnur  und  schütz  yor  inconsequenz  und  irrtnm  haben:  nur 
derjenige  einfache  consonant  wird  verdoppelt,  welcher 
sich  zwischen  zwei  vocalen  als  verdoppelungsbedUrf- 
tig  nachweisen  läszt,  d.  h.  also,  welcher  alsdann  einen  kurzen 
YO^  vor  sich  hat.  denn  wie  der  einzelne  consonant  in  seiner 
schärfung  oder  Weichheit,  so  kann  auch  die  einzelne  silbe  in  ihrer 
schärfung  oder  dehnxmg  oft  nur  dann  ganz  rein  und  unverdunkelt 
erkannt  werden,  wenn  sie  rein,  d.  h.  (beim  consonanten  zwischen 
zwei  Tocalen  oder  bei  der  silbe)  vor  einem  vocal  steht  (vgl.  'zur 
consery.  reform'). 

Diese  einschränkung  —  aber  principielle  einschränkung  des 
küizungsgesetzes  (der  doppelconsonanz)  enthebt  uns  der  Verdoppe- 
lung auszer  bei  wirklich  tonlosen  'silben'  noch  in  drei  f&lkn,  a)  bei 
den  durchaus  unflectirbaren  und  ganz  unveränderlichen  vor^  und 
nachsilben,  z.  b.  on-  (dagegen  mis-  udd  -nis,  weil  misse-  und  -nisse), 
Ii)  bei  den  meisten  partikeln  und  partikelartigen  wörtchen ,  sofern 
nicht  etwa  eine  Unterscheidung  eine  ausnähme  macht,  z.  b.  um, 
man,  weg  (ausnahmen  z.  b.  denn,  wenn^  zum. unterschied  von  den, 
wen),  c)  bei  doppelconsonanten  (doppellauten  und  doppelbuchstaben) 
und  bei  anderen  unlöslichen  oonsonantenverbindungen ,  z.  b.  Hexe, 
lachen,  hart  (dagegen  harrt  wegen  harren).  —  Die  Wörter  mit 
langem  vocal  vor  den  doppelbuchstaben  und  anderen 
unlöslichen  festen  consonantgruppen  (auch  die  schwanken- 
den) müssen  alsdann  der  Orthoepie  wegen  aufgeführt  werden,  z.  b. 
Sprache,  Flöze,  Arzt. 

Der  anfang  hierzu  istin§6zweitehälfte  gemacht,  die  auf- 
gezählten Wörter  lassen  sich  schon  jetzt  nicht  unbedeutend  ver- 
mehren (nicht  blosz  durch  schwankende  fälle),  z.b.  schwert,  werden, 
Hart,  und  die  aufhebung  der  dehnungszeichen  bringt  viele  neue 
Wörter  hinzu ,  z.  b.  wert ,  anden.  —  Durch  obigen  einschränkenden 
grundsatz  sind  nun  nicht  nur  in  der  ersten  hälfte  von  §  6  die  durch 
die  consequenz  gebotenen  änderungen  (kürzebezeichnungen)  be- 
gründet, sondern,  es  ist  auch  für  die  ausnahmsweise  nicht  bezeich- 
neten kürzen  in  der  zweiten  hälfte  ein  leitendes  princip  aufgestellt. 

B.  Von  der  bezeichnung  der  länge  der  vocale. 
dieser  fast  vier  Seiten  lange  abschnitt  föllt  durch  das  zu  den  Vor- 
bemerkungen gesagte  grundsätzlich  weg,  braucht  in  der  schule 
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nicht  besonders  gelernt  und  behalten  zu  werden,  die  §  7 — 10  über 
i,  ie  und  ih  haben  wir  oben  auch  schon  im  einzelnen  besprochen, 
tehen  wir  ebenso  zu ,  wie  es  mit  den  übrigen  einzelnen  resten  der 

gedehnten  Wörter  steht. 

§  11  achtzehn  Wörter  mit  ee.  mit  einfachem  e  geschrie- 
ben würden  Bere,  schel,  Sele,  Sper,  Ter  auch  in  zusammen* 
setznngen  kaum  groszes  nnheil  stiften,  weil  nicht  leicht  doppelconso* 
nanz  auf  e  folgen  oder  Verwechslungen  eintreten  können,  vgl.  ans 
§  12a  zn  'Beere'  —  'Lorber,  Feme,  Schere^,  zu  'scheel,  Seele, 
Speer,  Teer'  —  'hei,  helen,  Schmer  nnd  quer' I  an  diese  fünf 
schlössen  sich  die  vier  mit e auslautenden  einsilbigen :  Kle,  Sehne, 
Se  und  das  seltene  Le;  sie  würden  für  die  zukunft  allenfalls 
nicht  inconseqnent  in  §  14  untergebracht  werden  können,  bei  Beh, 
Yiefa»  Schuh,  ja.  die  drei:  'Eaneel,  Krakeel'  und  das  seltene 
*Paneel*  würden  mit  notwendigkeit  noch  Kameel  fordern,  und 
doch  ist  das  wieder  §  12a  ohne  ee!  das  seltene  Gest  mag  in  §  6 
schon  'Trost'  vorfinden,  bleiben  fünf :  'Beet,  Heer,  leer,  Meer, 
Heede',  das  Bei  würde  mit  dem  orthoepisch  gleichwerthigen  und 
doch  dehnungslosen  stamme  des  verbs  ^beten'  nicht  zu  yerwechs- 
Inngen  führen,  das  seltenere  wort  Schiffs  rede  fiele  wenig  ins  ge- 
wicht und  der  Zusammenhang  würde  den  grundverschiedenen  sinn 
Ton  'Bede'  (orthoepisch  ganz  gleich  und  doch  auch  ohne  dehnung) 
leicht  ergeben.  'Heer,  leer  und  Meer'  sind  die  schwierig- 
aten.  das  Her  würde  als  substantivum  mit  dem  adjectivum  'hehr' 
kaum  verwechselt  werden  können  durch  die  Stellung  im  satze; 
wünschenswerth  aber  wäre  es  dann,  das  adverbium  'her'  mit  seinem 
offenen  vocal  auch  deutlich  so  zu  schreiben  wie  es  gesprochen  wird, 
also  här,  z.  b.  hierhär  wie  vorwärts;  und  'Herr'  hat  sein  rr.  etwas 
einfacher  schon  ist  es  bei  dem  subst.  'Meer'  und  dem  comparativ 
'mehr';  doch  haben  wir  noch  die  nachsilbe  -mer.  die  'Lehre'  subst. 
und  'leer'  adj.  würden  sich  zwar  auch  wol  scheiden  aber  auch  hier 
ist  die  silbe  -1er.  dagegen  die  verba  leeren  und  lehren  sind  trotz 
absoluter  phonetischer  gleichheit  ('Meer'  ist  länger  als  ^mehr')  zu 
verschieden,  ja  entgegengesetzt,  um  sich  zu  verdunkeln,  wenn  ein 
Wortspiel  dies  nicht  etwa  beabsichtigt,  man  vgl.  die  beiden  be- 
deutungen  von  wider,  Mine,  Weide,  Heide,  Marc,  Star,  Wal,  Schar, 
war,  Mor,  Tor,  Sole,  Ton,  Tau,  Hut  usw.  nach  den  vorliegenden 
conferenzbeschlüssen ,  und  man  wird  auch  noch  etwa  vier  ähnliche 
niit  e  in  den  kauf  nehmen  können. 

§  11h  über  eh.  auch  hier  zeigt  sich  wieder  die  gröszere 
Schwierigkeit  bei  der  behandlung  des  oft  tonlosen  o  gegenüber  dem 
stets  betonten  i.  insbesondere  schwierig  ist  der  stamm  ehr  in  Ehre 
und  ehren  wegen  der  silben  er-  und  -er.  jedenfalls  aber  wünschen 
wir  diejenige  einfachheit  und  Sicherheit  der  Orthographie,  die  uns 
consequenz  nach  der  einen  oder  der  andern  seite  hin  bringt:  ent- 
weder mögen  auch  hier  die  e  ihr  dehnungszeichen  verlieren  wie 
Alle  andern  vocale  und  die  meisten  übrigen  e;  oder  sie  sollen  es 
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(da  es  in  der  that  nur  bei  e  tonlose  silben  gibt)  behalten;  dann 
aber  sollen  auch  alle  langen  e  gedehnt  werden,  sei  es  durch  ee  oder 
eh  oder  beides;  also  auch  in  den  §  12a  genannten  und  in  allen  ähn- 
liehen  Wörtern!  denn  bei  e  entspräche  es  der  hier  conservativen 
politik  der  conferenz  die  schwankenden  festzuhalten:  'Feme'  = 
'Fehde',  'Hei,  helen'  =  'beer,  verheeren  oder  =  fehlen',  'Kamel' 
1=  'Kaneel*,  'Lorber'  =  'Erdbeere',  'quer'  =  'Speer  und  scheel', 
'Schere'  =  'Beere',  'scheren'  =  'leeren',  'Schmer'  'Schnee  und 
Teer',  'Werwolf  und  Wergeid'  <=  'Wehrkraft',  kurz  §  12  a  und  alle 
die  vielen  anderen  Wörter  mit  langem  aber  in  der  schrift  nicht  ge- 
dehntem e  wie  die  Wörter  in  §  11  zu  behandeln  und  mit  dehnzeichen 
zu  versehen,  mindestens  ebenso  leicht  freilich  würde  die  gleichheit 
der  behandlung  beider  reihen  von  Wörtern  mit  langem  e,  wenn 
beide  ohne  dehnzeichen  bleiben,  denn  freilich  gibt  es  auszer 
den  in  §  12a  genannten  Wörtern  noch  sehr  viele  andere  vollkommen 
eingebürgerte  Schreibungen  mit  langem  e  ohne  dehnzeichen,  bei 
denen  eine  einführung  des  dehnzeichens  uns  vielmehr  befremden 
würde  als  bei  den  gedehnten  im  ausfall  desselben,  z.  b.  Rede,  Feder, 
geben,  beten  usw.,  so  dasz  eine  ganz  consequente  durchführung  der 
ausnahmestellung  des  e  mindestens  ebenso  viel  neues  bringen  müste^ 
als  eine  gleichmäszige  behandlung  desselben  mit  den  tonvocalen.  — 
Die  Stellung  des  §  12a  ist  im  vergleich  zu  §  9a  und  10a nicht  recht 
tibersichtlich ;  entweder  müssen  auch  die  nicht  bezeichneten  langen  i 
(§  9a  und  10a)  in  §  12  aufgenommen  werden,  oder  die  nicht  be- 
zeichneten langen  e  (§  12  a)  sind  in  §  11  zurückzustellen,  denn  §  12 
musz  entweder  nur  die  ^sechs'  tonYOoale,  oder  aber  alle  acht  vocale 
umfassen. 

Liegt  §  12  a  nach  Stellung  und  inhalt  auszerhalb  der  conse- 
quenz  der  hier  conservativen  conferenzprincipien ,  indem  bei  e  die 
dehnzeichen  festzuhalten  gewesen  wären,  so  ist  §  11  anm.  über 
'Kniee,  Seeen,  Feeen,  Theorieen,  Kolonieen'  ebenso  ent- 
schieden innerhalb  des  gespannten  rahmens,  wie  die  tilgung  eines 
von  drei  gleichen  zusammenkommenden  consonanten  (§  5  c)  oder 
die  tilgung  eines  Ton  zwei  h  (§  14  anm.)  wieder  aus  demselben 
heraus  tritt. 

§  12b  cd  zählt  Wörter  mit  den  langen  tonvocalen  ohne  deh- 
nungszeichen  auf.  die  betreffende  Schreibweise  derselben  ist  nach 
den  aufgestellten  grundsätzen  selbstverständlich;  die  betr.  Wörter 
brauchen  nicht  gelernt  und  gemerkt  zu  werden;  sie  stehen  etwa 
vorläufig  hier  als  Wörter  zur  Übung  und  gewöhnung.  falls  die 
betonungsreform  durchgreift:  die  dehnungszeichen  bei  den  ton- 
vocalen fallen  sollen  —  und  dann  auch  bei  i  —  und  event.  nur  bei 
e  bleiben,  so  könnten  ebenso  (als  §  12e)  einige  entsprechende  Wör- 
ter mit  langem  i  hingestellt  werden,  demnächst  aber  wird  diese 
beispielsammlung  ganz  entbehrlich.  —  Durch  diese  reform  sind  je- 
doch jetzt  in  §  12  h — d  (event.  e)  viele  Wörter  mit  fester  consonant- 
Verbindung  hinter  langem  vocal  zum  Vorschein  gekommen,  die  nvin 
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unter  §  6  zweite  hälfie  fallen,  z.  b.  anden,  hilt  (von  halten);  femer 
solche  wie  Fart,  Geförte,  Qef^rde,  ygl.  §  3  c;  anoh  könnten  diese 
Yon  §  6  hier  als  beispiele  stehen. 

Zu  der  anmerkung  ttber  den  oircamflex  haben  wir  schon  oben 
beispiele  gewünschst. 

§  13  über  th  ist  eine  folge  der  aufhebong  der  dehnungen; 
nnr  hfttte  die  conferenz  von  ihrem  standpunet  aus  bei  den  e-süben 
entweder  tb  beibehalten  oder  wenigstens  das  h  hinter  den  vocal 
stellen  (vgl.  Draht  und  Naht  §  16)  sollen,  z.  b.  Meth  oder  Meht; 
ohne  die  dehnnng  des  e  aber  flUlt  z*  b.  'wert'  jetzt  unter  §  6  aweite 
hftlfte. 

Ob  die  kurze  ausspräche  von  Furt  (Fart,  faren)  die  richtigere 
und  edlere  ist,  wird  sich  bestreiten  lassen.  —  Mathilde  ist  dem 
hente  lebendigen  sprachbewustsdn  der  gebildeten  keine  Zusammen- 
setzung mehr,  also  mit  bloszem  t  und  alle  ähnlichen  namen:  Bertha 
(Martha),  Lothar,  Günther,  Walther,  wie  Werner  und  oft  Walter 
selbst  I  —  Viel  eher  als  Mathilde  ist  uns  Zierat  eine  verständliche 
Zusammensetzung  ^  Ziergerät,  also  event.  mit  ir.  Wermut 
kSmite,  nebenbei  bemerkt,  auch  im  falle  strenger  coiiservativer 
e-reform  nicht  wie  Wehrwolf  auf  grund  der  analogie  und  Volks- 
etymologie mit  Wehrkraft  zusammengebracht  werden;  denn  das  e 
ist  kurz  und  offen,  d.  h.  ^  ä.  doch  ist  hier  und  in  Wismut  des- 
halb die  betonte  erste  silbe  nicht  gerade  zu  verdoppeln,  weil  hier 
rm  und  sm  unlösbar  sind. 

§  14  ttber  h  als  hauchlaut  zwischen  zwei  vocalen 
kann  mit  den  dehnungszeichen  ebenfalls  demnächst  als  selbstver- 
ständlich fallen,  da  hier  h  eben  nicht  dehnzeichen  ist,  sondern  das, 
was  es  nach  der  lauttabelle  sein  soll:  weiche  guttundspirans.  die 
ursprüngliche  Baumersdie  fassung,  dasz  h  hier  ein  gesprochener 
laut  sei,  war  nicht  unangemessen.  —  Der  zweite  abschnitt  des 
§  14  (h  wird  im  anlaut  oft  zu  ch  erhftrtet,  z.  b.  hoch) 
enthält  eine  grammatisdie  thatsache,  keine  zu  lernende  ortho- 
graphische regel.  er  kann  fortfallen,  da  die  Orthoepie  hier  ebenso 
wenig  gefährdet  ist  wie  die  Orthographie ;  wie  er  einmal  steht,  hätte 
die  Torwandtschafl»  von  h  und  ch  in  anbetracht  der  im  ersten  absatz 
genannten  Wörter  noch  etwas  mehr  nahe  gelegt  werden  können: 
fliehen,  Flucht,  krähen,  krächzen,  schmähen,  Schmach,  sehen,  Ge- 
sicht, geschehen,  Geschichte,  verzdhen,  Verzicht,  ziehen,  Zucht  usw. 
—  Hier  bei  dem  ttbermäszig  weichen  h  zeigt  sich  auch  in  der  schrifl;, 
dasz  nicht  nur  im  auslaut,  sondern  auch  neben  andern  consonanten 
oonsonantschärfung  eintritt,  eine  art  von  assimilation. 

§  15:  dehnungszeichen  als  —  Unterscheidungs- 
zeichen! sollen  die  dehnzeichen  als  solche  überall  auch  da  fallen, 
wo  ohne  sie  die  phonetik,  d.  h.  die  quanütät  unklar  wird  (vgl.  verh, 
s.  119),  sollen  sie  gröstenteils,  event.  ganz  auch  als  tonzeichen  bei 
e  schwinden,  so  kennen  sie  sicherlich  als  differenzierungszeichen 
entbehrt  und  ausgewiesen  werden,  bei  ^Ahn'  und  ^  an%  ^Buhm' 
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und  *Rum'  ist  event.  eine  andere  Unterscheidung  An  und  ann, 
Bum  und  Eumm  durchaus  innerhalb  der  reformprincipien  und  ohne 
dehnzeichen  angezeigt,  wie  bei  den  und  denn,  wen  und  wenn.  — 
'Fahnden'  mag  mit  anden  (§  12)  und  wert  (§  13)  zum  *Monde' 
in  den  §  6  wandern;  mit  fanden  von  finden  werden  wir  es  weder 
im  ton  (§  13),  noch  in  der  bedeutung  verwechseln,  ohne  dasz  des- 
halb auch  nur  ein  Tor  (§  13)  besonders  auf  der  Hut  (§  13)  zu  sein 
brauchte;  und  veratehts  ein  kind  im  Märchen  (§  12)  nicht  sofort, 
so  werden  ihm  erwachsene  nur  einmal  den  Star  (§  12)  zu  stechen 
nötig  haben,  damit  es  nie  wider  (§  9)  anstöszt  und  ohne  eine  Mine 
(§  10)  zu  verziehen  richtig  liest ;  hat  doch  der  pflüg  der  reform,  der 
den  schwarzen  Mor-grund  (§  12)  des  sprachgartens  reinigt,  eine 
ganze  Schar  (§  12)  solcher  Wörter  gebracht,  über  deren  bedeutung 
uns  der  Zusammenhang  Wal  und  Qual  (§  12)  erspart.  —  Das  *Bot' 
=  Vorladung  ist  zu  selten,  um  uns  das  Boot  =  Nachen  auch  ohne 
00  ins  falsche  fahrwasser  zu  steuern;  und  hat  der  Bote  neben  ersterm 
einsilbigen  neutrum  platz,  so  würde  er  event.  wol  auch  nicht  leicht 
für  einen  Nachen  oder  ein  Bot  angesehen  werden  können ,  welches 
ihn  etwa  trägt,  wie  er  ja  jetzt  auch  einmal  als  gerichtsbote  ein  ^Bot' 
zu  tragen  haben  kann.  —  Der  ür  ist  in  Deutschland  selten  und  ge- 
hört mehr  der  keltischen  'Urzeit'  an,  so  dasz  er  heutzutage  an 
'Uhren'  wol  wenig  unheil  stiften  würde,  wenn  man  auch  letztere 
äußzerlich  noch  um  ein  h  verkleinerte. 

§  16:  b  als  —  verwandtschaftszeichen!  nachdem  die 
moderne  reformgesetzgebung  das  h  zuerst  als  dehnungszeicben, 
event.  demnächst  auch  als  ton-  und  sonderungszeichen  in  die  acht 
erklärt  hatte,  weil  es  veraltet  sei,  versucht  h  nun,  nach  §  16  des 
gesetzbuchs  und  gemäsz  der  modernen  abstammungstheorie,  als 
'vererbte  familienähnlichkeit'  ein  wenig  deutsches  bürgerrecht  zu 
behaupten,  diese  Schlauheit  mag  ihm  da  zu  statten  kommen,  wo  ein 
wort,  in  dem  h  der  silben trennende  tiberweiche  kehlhau chlaut  ist, 
wirklich  dasselbe  wort  bleibt ,  trotz  der  elidierung  eines  vocals  oder 
gar  eines  diphthongs:  also  in  den  dreien  Büh'l,  zeh'n  und  Oh'm. 
—  In  allmählich  =  allgemachlich  wird  die  sache  schon  schwie- 
riger, zumal  hier  die  Volksetymologie  der  gebildeten  beim  tagtäg- 
lichen gebrauche  des  wertes  alle  mal  ein  wenig  mehr  auf  allmälig 
zutreibt.  —  Dasz  dagegen  event.  von  drehen  und  nähen  Draht  und 
Naht,  von  nehmen  nahm,  von  stehlen  und  befehlen  sogar  stiehl 
und  befiehl:  letztere  im  gründe  sogar  mit  zwei  bis  drei  dehnungs- 
zeicben! geschrieben  werden  sollen:  das  halten  wir  denn  doch  von 
selten  des  Darwinschen  rudimentären  b  für  eine  unerlaubte  rechts- 
erschleichung.  wir  haben  oben  schon  ähnliches  wachsen  oder  schwin- 
den innerhalb  der  verbalstämme  gezeigt  an  schrecken,  schrak,  gehen, 
ging,  treten,  tritt,  treffen,  traf,  backen,  buk;  wie  hier  c  oder  f  oder 
h  usw.  fehlen  oder  zutreten  musz,  so  ist  auch  oben  h  (event.  auch 
noch  das  ie  dazu)  überflüssig;  erkennen  wir,  dasz  schrak,  traf  von 
treffen  und  schrecken,  ging  und  stand  von  gehen  und  stehen  ab* 
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stammt,  so  werden  wir  ancli  in  nam  und  stal  (event.  stil)  nehmen 
nnd  stehlen  wiedererkennen,  wie  jetzt  schon  nehmen  in  nimm  und 
genommen  f  da  die  sprachliche  descendenztheorie  unsem  blick  für 
die  ähnlichkeit  gröszerer  Verschiedenheiten  geschärft  hat.  —  Nach 
demselben  grundsatze  wie  Mahd,  Draht  und  Naht  müste  auch 
Blfthte  und  Glüht  wegen  blühen  und  glühen  geschrieben  werden; 
sind  diese  (§  18)  gefallen,  so  müssen  jene  hier  folgen.  —  Mahlen 
endlich  dürfte  wol  auch  immer  ohne  h  stehen  ('in  beiden  bedeu- 
tungen'  vgl.  §  12  u.  a.),  ohne  dasz  man  deshalb  den  müUer  am  ge- 
mälde  oder  den  maier  in  der  mühle  und  am  mehl  suchen  würde; 
znmal  das  eine  im  particip  stark,  das  andere  schwach  geht,  gemalen 
und  gemalt.  —  Eher  vielleicht  noch  als  Mehl  mit  h  würde  man  MiU. 
mit  &  wünschen  —  wenn  der  laut  nicht  geschlossen  wäre. 

So  viel  über  kürzungs-  und  dehnungszeichen !  wir  wiederholen, 
dasz  wir  selbst  die  dehnzeichen  aus  den  früher  angeführten  gründen 
nicht  grundsätzlich  verwerfen,  sondern  ihre  consequente  anwen- 
dung  überall  da  wünschen,  wo  sie  *der  rede  hülfe  thun',  wo  ohne 
sie  die  dehnung  und  betonung  unklar  und  verdunkelt  wird,  vgl. 
^Verhandlungen*  s.  119.  wir  können  uns  aber  auch  sehr  wohl  in  die 
reformprincipien  der  conferenz,  die  Raumer  selbst  noch  nicht  prak- 
tisch angewandt  wissen  wollte,  hineindenken,  soll  aber  diese  radi- 
calere,  vorwiegend  die  schrift  vereinfachende  und  erleich- 
ternde reform  (nicht  jene  conservativ  ausbauende  und  zugleich 
mit  der  schrift  das  lesen  verdeutlichende  und  durch  gleichmäszigkeit 
der  behandlung  erleichternde  reform)  statt  haben,  so  möchten  wir 
auch  sie  thunlichst  consequent  durchgeführt  wissen;  damit, 
wenn  wir  die  deutlichkeit  der  schrift,  welche  die  eine  reform 
auch  dem  lesen  des  geschriebenen  verspricht,  missen  (vgl. 
verh.  s.  119)  müssen:  wir  wenigstens  die  gleichmöszigkeit  und  ein- 
fachheit  der  Orthographie  erhalten,  die  beide  reformen  dem  nieder- 
schreiben  der  spräche  bieten  können. 

Wir  erstreben  also : 

A.  betreiBFd  der  dehnungszeichen  1)  zunächst  consequente  er- 
kennbarkeit  der  quantität  aller  silben;  2)  sollen  aber  die  dehn- 
zeichen bei  den  betonten  vocalen  fallen,  so  möchten  wir  sie  auch 
consequent  bei  keinem  andern  vocal  beibehalten  sehen.  3)  sollen 
sie  dagegen  bei  den  'oft  unbetonten'  als  accent-  oder  ton- 
zeich en  beibehalten  werden,  so  mögen  sie  consequenter  weise 
wenigstens  nur  bei  e  bleiben,  wo  sie  allein  wirklich  tonzeichen 
sind;  denn  bei  i  sind  dehnzeichen  ebenso  gut  und  ebenso  schlecht 
entbehrlich  wie  bei  a,  ä,  o,  ö,  u,  ü;  i  ist  fast  niemals  unbetont,  so 
gut  wie  die  Baumerschen  sechs  vocale.  4)  und  sollen  nun  endlich 
die  dehntonzeichen  bei  e  bleiben,  dann  wünschen  wir  als  letzte  con- 
sequenz,  dasz  sie  auch  bei  allen  betonten  e  bleiben:  auch  da,  wo 
sie  noch  schwanken;  ja  dasz  sie  da,  wo  sie  schon  fehlten,  wieder 
erlaubt  und  hergestellt  werden  mögen.  —  Kurz:  dehnzeichen 
sind  bei  allen  vocalen,  oder  bei  keinem  vocal  notwendig} 
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tonzeichen  sind  höchstens  nur  bei  e,  dann,  aber  auch 
bei  allen  e  erforderlich! 

B.  betreffs  der  phonetisch  berechtigten  klirzungszeichen  aber 
wünschen  wir  auf  alle  fälle,  und  um  so  mehr  als  gegengewicht ,  je 
mehr  die  dehnzeichen  schwinden  sollen,  1)  consequentes  fest- 
halten aller  berechtigten  doppelconsonanz,  also  ins- 
besondere 2)  entscheidung  für  Verdoppelung  in  allen  schwankenden 
fällen  nnd  3)  erlaubnis  der  rückführung  oder  einführung  derselben 
auch  da,  wo  sie  nach  der  ausspräche  und  lebendigen  Verwandtschaft 
stehen  könnte. 

C.  und  ebenfalls  auf  alle  fälle  und  um  so  mehr,  je  mehr  dehn- 
und  tonzeichen  auch  bei  e  fortfallen,  wünschen  wir,  da  das  einzige 
e  in  der  that  oft  unbetont  ist,  möglichst  einführung,  resp.  zurück- 
ftihrung  des  ä  statt  jedes  betonten  e  (und  äu  statt  eu) ,  wo 
die  phonetik  (ton  und  off ene  ausspräche)  und  die  Volks- 
etymologie (offenbare  Verwandtschaft  und  anlehnung 
nach  ähnlichkeit)  diesen  allseitig  und  vollkommen 
bestimmten  vocal  statt  des  fünffach  unbestimmten 
(bald  betonten,  bald  unbetonten,  bald  offenen,  bald 
geschlossenen,  bald  langen,  bald  kurzen)  e  nur  eben 
gestatten;  wie  denn  auch  bei  e  insbesondere  die  uotwendigkeit 
der  doppelconsonanz  am  einleuchtendsten  ist. 

Ja,  wenn  wir  bedenken,  dasz  auch  o  und  ö  und  das  betonte 
(wie  das  unbetonte)  e  bald  offen,  bald  geschlossen  gesprochen 
werden,  ohne  dasz  diese  Verschiedenheit  in  der  schrift  ausgedrückt 
ist,  z.  b.  offen,  Ofen;  öffnen,  Öfen;  wessen,  wesei\;  quer,  sehr; 
Schwere,  Schere  (er-  und  be-,  -en  und  -e);  dasz  ferner  umgekehrt 
das  an  sich  stets  offene  ä ,  besonders  in  städten ,  gar  häufig  wie  ge- 
schlossenes e  gesprochen  wird,  z,  b.  tbätig  wie  thetig,  schädlich  wie 
schedlich,  Ärmel  (sogar  bei  herrn  von  Raumer,  verh.  s.  67  anm.  2) 
wie  Errael:  so  möchte  man  beim  vollständigen  Wegfall  aller 
und  jeder  dehnzeichen  auch  alles  und  jedes  betonte  e 
in  der  schrift  durch  ä  wiedergegeben  sehen,  alsdann  wäre 
unbedingt  jedes  e  stets  anbetont  und  stets  nur  ein  halber  vocal,  ein 
auf  die  tonlosen  vor-  und  nachsilben  beschränktes  kateph;  die  sieben 
anderen  vocale  aber  a,  ä,  o,  ö,  u,  U  und  i  wären  immer  volle,  be- 
tonte vocale.  für  die  einzige  kleine  graphische  neuerung,  dasz  der 
buchstab  ä  nunmehr  (wie  o  und  ö)  mitunter  geschlossen  -e  zu  lesen 
wäre  (z.  b.  in  entärt  statt  entehrt)  mag  es  uns  entschädigen,  dasz 
der  betonte  offene  ä-laut  nicht  mehr  wie  jetzt  verschieden,  bald  e 
bald  ä  geschrieben  zu  werden  brauchte  (z.  b.  in  Pferd  und  fährt, 
Herd  und  nährt,  retten  und  glätten,  kämmen  und  hemmen,  Hände 
und  wende,  Wände  und  sende,  Männer  und  Renner,  Bälle  und 
bellen) ,  dasz  femer  wir  nie  mehr  in  gefahr  wären,  ein  tonloses  e  zu 
betonen,  oder  umgekehrt  (z.  b.  in  Gebet,  entert,  erblich,  Erblasser, 
ererbietig,  Semmelmel,  ergebenster,  bescheren,  vereren,  jedoch,  in- 
des, Geleise,  Italiener,  Ingredienzien,  behende,  elende,  gelender, 
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gidlender,  Beschwerde,  Geberde  nsw.),  dasz  endlich  also  der  letzte 
gmnd,  irgend  ein  dehntenzeichen  heizahehalten ,  in  sich  selber  voll- 
stKndig  dahinschwindet.  —  Karz,  die  wiedergäbe  jedes  be- 
tonten S-  and  e-laates  durch  den  («=  o  und  ö  hald  of- 
feBon,  bald  geschlossenen)  buchstab  ä,  die  einschrän- 
kung  des  buchstabs  e  auf  den  tonlosen  ä>  und  e-laut 
(in  den  fast  zeitlosen  vor-  und  nacbsilben)  erscheint 
ans  al^  die  letzte  consequenz  der  von  der  conferenz 
in  die  praxis  gesetzten  Baumerschen  entdeckung 
ständiger  tonvocale  und  zugleich  als  die  einzig 
mögliche  nnd  wünschenswerthe  regulierung  'unseres 
jetzigen  verworrenen  schreibgebrauchs '  der  buch- 
staben  e  und  ä  (vgl.  verh.  s.  66):  eine  regulierung,  die  uns 
jeder  notwendigkeit,  den  ton  durch  accente  zu  bezeichnen,  voUstän- 
dig  überhebt,  auch  für  den  fall»  dasz  alle  dehnzeichen  gänzlich  auf- 
gehoben werden. 

(fortsetzong  folgt.) 
MARIAWBIUUt  BBI  DÖBBN.  P.  DlDOUT. 


16. 

0.*BBRABU8,  BOMSBISOBBS  BLUMBXITABBÜOB.  ZUR  BINFÜBRÜNO  IN 
DIB  BOHBBLBOT0BB  2VBABMEliraB8TBLLT.  Berlin,  G.  Chrote.  1876. 

VI  n.  80  B. 

Der  verf.  dieses  büchleins,  dessen  gröster  teil  auch  ostern  1876 
als  Programm  des  gymnasiums  zu  Hamm  erschienen  ist,  will  durch 
dasselbe  die  einfllhrung  des  schülers  in  die  Homerlectüre  erleichtem, 
es  ist  aber  nicht,  wie  das  'griechische  elementarbuch  aus  Homer* 
von  H.  L.  Ahrens  für  den  anfangsunterricht  in  der  griechischen 
spräche  überhaupt  bestimmt,  sondern  es  ist  für  den  gebrauch  in 
der  Obertertia  geschrieben,  in  welcher  nach  des  verf.  ansieht  um 
neujahr,  nach  erlemung  der  gesamten  attischen  formenlehre,  die 
Homerlectüre  entsprechend  dem  lehrgang  der  secunda  abwechselnd 
mit  dem  ersten  oder  dreizehnten  buche  der  Odyssee  beginnen 
soll,  zu  diesem  zwecke  bietet  der  verf.  den  Obertertianern  als  ersten 
abschnitt  die  nötigen  metrischen  und  prosodischen  vorbegriffe,  so- 
dann ein  vocabular  nebst  grammatischer  präparation  zum  ersten 
nnd  dreizehnten  buch  der  Odyssee ,  sowie  einen  abrisz  der  epischen 
formenlehre,  welcher  *den  nach  untersecunda  versetzten  schüler  als 
grammatisches  vademecum  begleiten  soll,  um  im  laufe  des  ersten 
jahrescursus  der  neuen  classe  zum  geistigen  eigentum  zu  werden', 
bei  den  metrischen  und  prosodischen  vorbegriffen  und  in  dem  abrisz 
der  formenlehre  ist  vorwiegend  auf  buch  I  rücksicht  genommen  und 
aus  diesem  die  beispiele  gewählt,  das  vocabular  bietet  bei  buch  I 
Sil  die  ersten  60,  bei  XIIX  für  die  ersten  100  Yerse  alle  bei  einem 
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Obertertianer  als  unbekannt  vorauszusetzenden  vocabeln,  beschränkt 
sich  dann  aber  ^auf  die  angäbe  solcher  gewählterer  ausdrücke  für 
die  Übersetzung,  welche  der  lehrer  unabhängig  vom  special  Wörter- 
buch als  die  für  den  Unterricht  feststehende  Wortbedeutung  adoptiert.* 
dasselbe  soll  im  anfang  der  Homerlectüre ,  wo  der  lehrer  ja  den 
Schülern  die  eigentliche  präparation  noch  abnehmen  und  sie  erst 
dazu  anleiten  und  fähig  machen  musz,  bei  dem  schüler  das  auf- 
finden und  einprägen  falscher  bedeutungen  und  nachher  das  um- 
lernen verhüten  und  den  lehrer  der  mühe  des  dictierens  entheben 
und  dadurch ,  dasz  der  schüler  das  vocabular  und  die  formenlehre 
fest  lernt  und  ^als  eisernen  bestand  seines  Wissens*  in  die  secunda 
mitnimmt,  die  benutzung  von  schädlichen  hülfsmitteln  verhüten. 

Ohne  frage  kann  man  mit  solcher  absieht  im  princip  sehr 
wohl  einverstanden  sein,  die  praxis  aliein  kann  und  musz  ent- 
scheiden, ob  der  erfolg  den  erwartungen  entspricht  und  der  mit 
diesem  elementarbuch  vorgebildete  schüler  nicht  doch  später  wieder 
zu  schädlichen  hülfsmitteln  greift,  jedenfalls  spricht  allein  schon 
das  erscheinen  dieses  aus  der  praxis  der  schule  hervorgegangenen 
büchleins  für  die  richtigkeit  des  princips  und  ref.  ist  auch  der  mei- 
nung,  dasz  es  an  gymnasien,  deren  tertia  geteilt  ist,  mit  nutzen 
wird  gebraucht  werden  können,  freilich  mit  einer  einschränkung, 
welche  sich  noch  aus  der  folgenden  erörterung  ergeben  wird. 

Anders  stellt  sich  aber  nach  des  ref.  ansieht  die  sache  an  sol- 
chen gymnasien ,  deren  tertia  ungeteilt  ist.  in  einer  solchen  tertia 
müssen  wol  alljährlich  etwa  von  ostern  bis  neujahr  einige  hundert 
verse  aus  Homers  Odyssee  gelesen  werden,  vielleicht  in  2 — 3 
wöchentlichen  stunden  (bei  des  verf.  ansetzung  von  4  wöchentlichen 
stunden  dafür  in  obertertia  musz  dann  die  prosalectüre  ganz  oder 
doch  fast  ganz  für  das  quartal  ausfallen?),  bei  einer  solchen  ein- 
richtung  wird  man  nun  ein  solches  hülfsbuch  nicht  bedürfen,  wie 
es  der  verf.  geboten:  das  glaubt  ref.  aus  mehrjähriger  erfahrung 
bezeugen  zu  können,  die  Obertertianer,  welche  also  je  zum  zweiten 
mal  an  den  Homer  kommen,  werden  von  anfang  an  etwa  5 — 6  verse 
zu  hause  präparieren  können ;  diese  werden  dann  in  der  stunde  wort 
für  wort  und  genau  durchgenommen ,  wobei  sich  die  Untertertianer 
die  nötigen  notizen  zu  machen  und  diese  für  die  folgende  stunde 
einzuprägen  haben,  somit  hat  dann  jeder  tertianer  jedenfalls  fast 
zwei  bücher  Odyssee  gelesen,  wenn  er  nach  II  kommt,  und  ist 
sofort  in  der  neuen  classe  im  stände ,  den  in  der  Homerlectüre  an 
ihn  gestellten  anforderungen  völlig  zu  genügen,  die  Obertertianer 
werden  bei  der  präparation  auszer  der  grammatik  allerdings 
meistens  ein  special  Wörterbuch  gebrauchen  —  das  kann  ref.  aber 
nicht  für  schädQich  und  verderblich  halten,  freilich  kommt  nun  für 
die  einführung  des  Schülers  in  die  Homerlectüre  sehr  viel  auf  die 
grammatik  an,  welche  dem  griechischen  Unterricht  von  anfang  zu 
gründe  gelegt  ist.  an  allen  den  schulen,  an  welchen  eine  auf  grund- 
lage  der  vergleichenden  Sprachforschung  bearbeitete  griechische 


Digitized  by  Google 


C.  HeiaeaB:  HömeiucliM  clemmtMrbQeh.  157 

grammatik  gebrftaoht  wird  (namentlieb  Ton  CtirtiaB  oder  Mttllcar- 
Latttmann),  da  wird  sich  dar  ttbfficgaiig  Ton  der  atliMhta  prOMdaotftra 
Bom  Homer  leidit  madMn,  und  &  ist,  wie  ref.  glanlit  Maiqpkai  m 
darfen,  der  vom  verf .  gegebene  abrisa  d«r  epaehen  fonuenlebTO  ttber- 
fiüssig  und  auch  das  vocabolar  und  die  grammatische  püKpaialioti 
enlMbrlich.  nach  diesen  grammatiken  haben  die  sohlllert  wenn  sie' 
an  den  Homer  herantreten,  die  entstehung  der  formen  in  der 
declinaÜon  und  comngation  kennen  gelernt,  so  dasz  gar  vieles,  was 
bei  Homer  ihnen  anfstSszt,  nichts  befremdliches  fttr  sie  hat,  und  es 
einer  besonderen  durchnähme  Homerischer  oder  epischer  fonnen- 
lehre  nicht  bedarf.'  formen  wie  ^övrac  I  22,  yr\[i€pxia  I  86,  (piXfj- 
ceai  I  123,  V€fA€d)C€ai  1 158,  dpnai  1 188,  oTbac  I  337,  ^piKub^a 
Xni  26,  öXtea  XHI  90,  vu)nq)daJV  Xm  104,  vöoc  Xm  202,  dvci« 
pem  Xin  238  und  unzählige  andere  sind  dem  schüler  aus  dem 
grammatischen  nnterricht  als  ursprüngliche,  eigentliche  oder  als 
dnrdigaogsformen  längst  bekannt  und  gelftufig  und  es  bedarf  mei- 
stens nur  einfacher  hindeutung  anf  dieses  schon  bekannte ,  keiner 
weiteren  erOrterung;  während  der  verf.,  welcher  sein  bttehlein  vor- 
nriimlich  ftir  solche  schttler  berechnet  hat,  die  bisher  nnr  attische 
formenlehre  gelernt  haben,  es  fast  jedeönal,  wo  eine  solche  fozm 
aufstöszt ,  für  nötig  gehalt^  hat ,  die  form  zu  erklären,  ^offene  form 
für  — *  oder  ^attisch*,  sogar  mehrfach  dieselbe  form  wiederholt, 
z.  b.  V€^eci^C€ai  1 158  und  389 ,  vöoc  XIU  202  und  255  u.  a.«  die 
den  schttlem  noch  unbekannten  abweichungen  des  epischen  Sprach- 
gebrauchs vom  attischen  finden  sich  in  jenen  gnunmatiken  immer 
an  den  betreffenden  stellen  verzeichnet,  so  dasz  der  schttler  mit 
6iner  grammatik  ganz  wohl  auskommt. 

Doch  allen  den  lehrem,  welche  noah  nadi  alter  methode  an- 
fangs nur  die  attische  formenlehre  lenien  lassen,  mag  das  bttch« 
lein  sehr  erwflnscht  sein  und  wird  ihnen  gewis  nützen  können 
wenn  anch  sie  in  HI  abwechselnd  buch  I  und  XHI  lesen,  und  nicht, 
wie  mit  recht  vidi&ch  ttblich  ist«  abschnitte  ans  der  sog.  'kleinen 
Odyssee'. 

Betrachteir  wir  nun  noch  das  vom  verf.  gebotene  ein  wenig 
lUUier,  so  scheint  dem  ref.  das,  was  als  'metrische  und  prosodische 
vorbegriffe'  gegeben  ist,  fär  den  schüler  zu  genfigen;  ja  manche 
eitate  hätten  vielleicht  noch  wegfsllen  können,  da  nachher  bei  jedem 
versa  der  beiden  bücher,  welcher  zu  metrischen  bemerkungen  anlast 
gibt,  mit  recht  auf  den  entqwediendeii  paragn^hen  zurückverwie- 
sen ist. 

_  * 

In  dem  vocabular  und  der  grammatischen  präparation  scheint 
der  verf.  dem  ref.  in  mancher  beziehung  zu  viel  geboten  zu  haben, 
da  nach  des  ref.  meinung  der  Obertertianer  aus  dem  gramtnatischen 


'  vereL  die  bemerkungen  des  ref.  in  der  anzeige  der  dritten  auf- 
läge von  Mfiller-Lattmamie  grieeh.  mmmatik  in  dleeea  Jahrb.  1877 
s.  460  f. 
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Unterricht  (wobei  doch  vocabeln  gelont  werden !)  und  besondero 
BUS  der  Xeiiophonlectüre  wol  etwas  mehr  vocabeln  und  phrasen 
mitbringen  müste,  als  der  verf.  bei  ikm  Yonrassetzt.  das  ist  ja  nur 
ein  subjectiyes  urteil,  darum  mag  es  gestattet  sein,  dasselbe 
dnreh  einige  beispiele  zu  begründen,  so  gibt  der  verf.  die  bedeu- 
tung  von  vöoc  I  3,  dX^oc  I  4 ,  Kai  fijuiiv  I  10  (und  wieder  xai  auioi 
I  83.  261.  Xin  75  u.  a.),  Tidviec  öcoi  I  11,  oiKOi  I  12,  auTÖv  I  39 
(und  wieder  130),  CTf)  I  103,  oiXCTtti  I  242,  bmc  I  26.  XIII  23, 
dXotuveiv  Xin  22,  60(>üc  Xm  66,  ^dKop  XUI  55,  jnpac  Xin  59, 
imd  von  vielen  anderen  werten;  selbst  von  6c,  f],  öv  I  4,  19. 
41,  78.  Xin62,  90.^  auch  6tou  glaubt  der  verf.  einem  ober» 
tertianer  noch  erklären  zu  müssen,  1 124  ^d.  i,  oi3Tivoc',  desgleichen 
Xjpfi\  und  seine  bildimg  I  124.  dasz  der  verf«  Uberhaupt  wenig  bei 
dem  Obertertianer  voransBetat,  beweist  ferner  die  wortreiche  fassnng 
mancher  bemerkimgen;  so  wenn  es  zu  I  341  heiszt  «crrjOecct  dat.  pl. 
vom  nominalstamm  cniGcc,  nom.  crfiOoc  brüst»  oderzuXni31 
«böpTTOio  ep.  gen.  für  ödjpirou  von  böpiroc  oena  abendbrod»,  zu 
xm  80  c^Syx^^'^cx  •  •  •  "^0^  ^TX^  pn^,  dccov  proprius»,  XITT  160 
«trrdact ...  3  pl.  zu  T^TOva,  T^TOvac,  T^T^ve,  T^TOtluev,  T^TOiTe, 
Y€t^O(Ct»  usw.  —  Dahin  gehört  auch  der  umstand,  dasz  dieselben 
erklärungen  sich  mehrfach  wiederholen,  was  ganz  unterbleiben 
könnte ,  oder  wofür  doch  yerweisnngen  genügen  würden,  ref.  be« 
gnügt  sieb  auch  hier  —  wie  überall  ^  mit  anführung  einiger  bei- 
spiele ,  welche  sich  mit  leichter  mühe  vervielfachen  lassen,  so  ist 
idjv  erklärt  I  22  und  202,  l^^€val  I  33.  215,  ixeiv  I  53. 198,  kX^oc 
I  95.  283,  TOioc  I  223.  257,  |ixiv  «attisch  auTÖv,  auTi«|V»  XIII  58. 
422,  dazwischen  «mv  =  aurnv»  XIII  163,  olKÖvbe  XIII  17.  125 
und  dann  wieder  T^Treipovbe  XIII  116  usw.  fast  am  ausgiebigsten 
scheint  der  demonstrativische  gebrauch  des  artikels  erwähnt  zu 
sein;  da  findet  sich  z.  b.  tö  «attisch  touto»  XIII  159.  339,  xfic 
«attisch  TttOrric»  XIII  162,  tä  «attisch  TOUTtp»  XIII  33.  79,  töv 
«attisch  toOtov»  XIII  3.  139 ,  70)  «attisch  TOi)TUJ»  XIII  372.  439, 
-  o\  «attisch  ouTOi»  XIII  78.  113,  xd  «attisch  raOia*  XUI  20.  41. 
122.  178.  369.  370,  TOiciV  «attisch  toutoic»  XIH  171;  Mne  zu- 
sammenfassende bemerkung  hätte  da  doch  gewis  genügt.  —  Auch 
die  anführung  der  formen  unregelmäsziger  verba  scheint  dem  ref. 
an  manchen  stellen  überflüssig ,  so  die  der  modi  des  aor.  II  dpo^T^v 
I  6:  vgl.  I  125.  136.  138.  141.  188.  278.  391,  XQI  170  und  sonst, 
ebenso  ist  wol  der  gebrauch  von  o\  für  auTOi ,  i  für  auTOV,  worauf 
der  verf.  z.  b.  I  17.  37.  62.  321.  434,  XIH  13.  66.  109.  120  hin- 
weist, bei  jedem  tertianer  als  bekannt  vorauszusetzen,  zumal  da 
doch  auch  der  verf.  zu  I  17  den  attischen  gebrauch  erwähnt. 

An  manchen  stellen  gibt  der  verf.  die  deutsche,  an  manchen 
die  lateinische  bedeutung  des  griechischen  wortes,  an  manchen  aber 


<  zu  I  4  schreibt  der  verf.  de,  f),  öv  (löc  ki\  ^6v),  Xin  58  €6c, 
4ÖV  und  de,  fit  dv. 
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aaob,  und  auch  das  erschoat  dem  ref.  unnötig,  die  lateinische  und 
deutsolte,  bo  1 11  alnvc,  praecepsj  jäh,  6\€BpoCf  pernides,  yerderbeiii 
I  13  KCXpvm^VOC,  mdigens,  desiderans^  der  vermisztei  sich -sehnte^ 
Xni-31  bölpKOC,  eeno,  abeiidbrod,  XIII  32  gar:  dpoTpov,  ard^nlm, 
j^fing  u.  8.  anderer  art  und  zu  billigen  ist  es ,  wenn  bei  yerscbie* 
denen  bedeutungen  eines  Wortes  das  lateinisobe  zur  vergleichung 
und  aar  erklärung  herangezogen  wird,  wie  z.  b.  I  14  ^^KEIV 
1)  retmere^  bei  sieh  behalten,  nicht  fortlassen;  2)  inhiherey  auf* 
ludtani  hemmeni  8)  oreere,  abhalten,  abwehren,  oder  1 123  xa\p€ 
1)  zum  Willkomm  »  sähe  heil  dir|  2)  znm  absehied  ==  väle  lebe 
wohl  (=  Ippiuco)  usw. 

Gewis  wkd  man  nun  lieber  ein  zu  viel  hinnehmen  ein  zn 
wenig,  da  jenes  zur  repetition  immer  ja  nützen  kann ,  und  so  will 
denn  auch  ref.  mit  *der  aaerkennung  nicht  zurttckfaaltea,  dasz  in 
bezug  auf  formen-  und  worterklttrung  wol  kaum  etwas  yermiszt 
wird,  während  manchmal  die  sprachlichen  bemerkungen  selbst  zn 
weitergehenden  vergleichen,  zu  sorgfältiger  beachtung  der  formen* 
bildung  und  -entwicklung  den  schttler  vielfach  auffordern  nnd  an* 
leiten,  bei  verschiedenen  oder  zweifelhaften  erklär ungen  eines 
Wortes  ünden  sich  dieselben  aufgeführt,  so  z.  b.  zu  TToXOTpOTroc  I  1, 
öpT€i<pövTTic  I  38,  TXavjKÜjTTic  I  44,  v€<p€XiiY€p^Ta  I  63,  drpi^TCTOC 
I  72,  eiXiiTobec  I  92,  ^XtK€C  I  92  (wobei  aber  die  früher  von  Ameis 
gegebene  erklärung  'sich  windend*  nicht  erwähnt  ist),  youvöc  1 193, 
dvöiraia  I  320,  KCbvr)  I  335 ,  ^piripoc  I  346 ,  dX9ncTi^  I  349,  kou*. 
pibioc  XIII 45,  Mtoc  XIII  73,  TpiiTÖc  XTTI  77  usw.  —  An  manchen 
stellen  ist  sehr  passend  auf  die  vorangegangene  Xenophonlectttre 
Tdrwiesen,  so  zu  cTvai  &  I  33,  zu  tou  bei  l^jiicvai  I  215,  rtc 
mancher  XIII  167  usw.;  auch  citate  aus  dem  lateinischen  finden 
sich,  so  aus  Cicero  I  218 ,  ans  VergU  XlIX  34.  242.  274,  aus  Horaz 
Xm  242  usw. 

Nodi  mögen  einige  einzelheiten  hervorgehoben  werden,  in  der 
bemerkung  zu  I  3  (und  ähnlich  XIII  3)  'der  gebrauch  des  augments 
ist  bei  Homer  facultativ  für  den  indicativ  der  praeterita'  dürften 
die  letzten  fünf  worte  wol  ganz  fehlen  und  statt  'facultativ'  ein 
deutscher  ausdruck  gesetzt  werden  (vergl.  formenlehre  §  15,  1).  — 
I  5  war,  wenn  die  tempora  von  öpvufiai  überhaupt  angeführt  wer- 
den sollten,  hinzuzufügen,  dasz  dieselben  von  aipO)Liai  gebildet  wer- 
den (vergl.  Krüger  §  40).  —  16  wird  bemerkt  'der  hiatus  von 
l^evoc  rechtfertigt  sich  [durch  die  nachwirkung  des  ursprünglich 
anlautenden  kehlaspiranten  j  (st.  je,  der  redupliciert  jije  gibt) 
sowie]  durch  die  bucol.  diäresis';  mancher  tertianer  lernt  (z.b.  nach 
Müller-Lattmann) ,  dasz  der  stamm  von  ir|]Lii  eigentlich  c  e  gewesen, 
dann  i  geworden  sei.  —  Ob  die  bemerkung  zu  I  8  'die  lösbare 
präp.  KttTÖi  verbinde  adverbial  mit  fjcOiov  (tmesis)'  einem  schüler 
bei  der  präparation  verständlich  ist,  bezweifelt  ref.;  wäre  da 
nicht  gleich  eine  allgemeine  bemerkung  über  diese  sprachliche  er- 
scheinung  am  platze  V  und  immer  noch  der  alte  ständpunct  der 
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tmesis?  ein  Obertertianer  versteht  auch  schon  die  richtigere  er- 
klärung.  —  Zu  I  12  heiszt  es  «oiKOi  wie  Xen.  an.  I  1 ,  10  =  domiy 
auch  oiKoGi»,  zu  XIII  42  aber  «oiKOi  ein  alter  ortscasus  (locativ)  == 
domiy> ;  da  werden  also  die  beiden  Jahrgänge  der  Obertertianer  ver- 
schieden behandelt.  —  Zu  dTnviup  I  106  genügt  eine  Verweisung 
auf  I  52.  —  Die  erklärungen  zu  dXXoc  I  128  und  zu  ^vncTriptüV 
I  133  —  an  beiden  stellen  handelt  es  sich  um  dXXoc  «  auszerdem 

—  sind  in  6ine  zusammenzuziehen.  —  Zu  dem  I  251  über  den  ge- 
brauch von  xdxcx  in  der  prosa  bemerkten  vergl.  diese  jahrb.  1877 
s.  462.  —  In  den  bemerkungen  zu  XIII  wird  mehrfach  auf  die  zu  I 
verwiesen;  das  hat  doch  nur  für  solche  —  übersitzende  —  Ober- 
tertianer Werth,  welche  schon  Odyssee  I  gelesen  haben,  wenn  sie  an 
XIII  kommen?  —  XIII  63  zu  €ßr|C€TO  (und  I  24  zu  bucdpevoc) 
heiszt  es  'ein  medialer  aorist,  der  das  c  des  aor.  I  mit  dem  binde- 
vocal  des  aor.  II  verbindet  (mischaorist)',  dagegen  wird  in  der 
formenlehre  §  19,  4  gelehrt  'manche  aoriste,  meist  mediale,  ver- 
binden das  c  des  aor.  I  mit  dem  bindevocsd  (fiexionsvocal)  des 
präsensstamm  es';  das  ist  wol  ein  Widerspruch.  —  XIII  135  zu 
ol  wird  verwiesen  auf  132 ,  dort  aber  findet  sich  keine  bemerkung 
darüber,  sondern  wieder  nur  eine  Verweisung  auf  13  und  10,  da- 
durch wird  der  schüler  nur  vexiert. 

Zu  einer  ganzen  anzahl  verse  in  beiden  büchem  sind  keine  be- 
merkungen gegeben,  was  an  sich  keinen  tadel  finden  kann;  aber 
unklar  ist  dem  ref.  geblieben,  welche  von  diesen  versen  der  verf. 
nicht  mit  lesen  lassen  will;  so  findet  sich  keine  bemerkung  z.  b.  zu 
I  97—101.  186.  344.  XIII  243—245.  265.  266.  333—338.  391. 
398 — 401;  und  in  dem  Verzeichnis  der  abweichungen  vom  texte 
der  Dindorfschen  ausgäbe'  s.  80  werden  I  97.  98.  185.  186.  344. 
Xni  243—245.  265  f.  333—338.  391.  397—401  bezeichnet  als 
'zusatz  eines  jüngeren  —  späteren  —  rhapsoden',  während  doch 
viele  andere  verse  auch  ohne  bemerkungen  geblieben  und  anderer- 
seits von  den  als  'zusatz'  bezeichneten  zu  I  185  und  XIII  397  be- 
merkungen gemacht  sind,  nach  des  ref.  meinung  sollten  aber  auch 
die  in  den  Schulausgaben  eingeklammerten  verse  mit  gelesen  werden. 

—  An  einigen  anderen  stellen  finden  sich  in  den  bemerkungen  auch 
andeutungen  aus  dem  gebiete  der  höheren  kritik,  so  XIII  12  'der 
T«Pß  ist  wol  aus  X  428  hier  eingeschoben',  XIII  135  fi*. 

Unter  der  Überschrift  'formenlehre'  wird  eine  Übersicht  der 
abweichungen  der  epischen  von  der  attischen  formenlehre  gegeben; 
also  werden  z.  b.  §  5  die  worte  der  ersten  declination  mit  X]  statt  a, 
die  masculina  auf  c  statt  auf  t]C  usw.  aufgezählt,  diese  Zusammen- 
stellungen sind ,  so  weit  ref.  nachgeprüft  hat,  vollständig ,  natürlich 
dem  zwecke  des  verf.  entsprechend  nur  für  Odyssee  I  und  XIII. 
sprachgeschichtliche  erklärungen  werden  aber  nicht  gegeben,  wie 
sie  z.  b.  §  5,  1  ('der  gen.  masc.  geht  auf  ou  statt  auf  äo  aus'),  §  6,  1, 
§  7, 1  und  sonst  vielfach  am  platze  gewesen  wären  und  jedem  Ober- 
tertianer verständlich  sind,  statt  dessen  findet  man  §  12,  2:  «epi- 
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sehe  nebenformen  sind:  t€Öc  neben  c6c,  ^öc  neben  öc»  usw., 
oder  §  12,  5  «epische  nebenformen  des  fragepronomens  sind  fol- 
gende: s.  g.  T^o,  reu,  d.  t^uj,  tiu,  pl.  g.  t^uüv,  d.  t^oicu.  —  §  lö,  2 
heiszt  es,  im  attischen  dialect  habe  nur  der  aor.  II  fjxctTOV  redupli- 
cation;  danach  erklärt  der  verf.  also  fJveTKOV  anders  als  Müller- 
Lattmann  s.  70,  5  «aus  i^v-€V€kov  syncopiert»,  vom  stamm  ^V€K.  — 
§  16,  6  steht  ^eev  für  lOev.  —  Die  in  buch  I  und  XIII  vorkommen- 
den sog.  verba  anomala  sind  s.  79  und  80  veneiehiMt  in  alphabeti- 
scher folge  mit  angäbe  der  betr.  stellen. 

Schlieszlich  sei  noch  bemerkt ,  dasz  die  ausstattung  des  in  der 
leabnerschen  officin  gedruokten  werkchens  nichts  zu  wünschen  läszL 

BaTZJBBUBG.  WlIiHBUi  YOLLBREOHT. 


(18.) 

VON  DER  GOLDBERGER  LATEINISCHEN  SCHULE. 

(ichliuz.) 

Die  letzten  lebensjahre  dieses  Schulmannes  waren  noch  voll  von 
schweren  prüfungen.  die  hungersnot  im  j.  1552  und  die  pest  im 
folgenden  jähr  nahm  ihm  manchen  lieben  schüler ,  an  dem  das  herz 
des  hagestolzen  gehangen,  er  selbst  wich  nicht  von  seinem  posten, 
80  gefährlich  auch  der  aufenthalt  in  Goldberg  wurde  und  so  viel 
ehrenvolle  anerbietungen  auch  von  auswärts  an  ihn  ergiengen.  mit 
der  kleinen  schaar  treuer  schüler,  die  bei  ihm  aushielt,  flüchtete  er 
auf  das  höchste  chor  der  kirche,  wo  seiner  ansieht  nach  die  luft 
reiner  war,  und  hielt  hier  den  lectionsplanmäszigen  Unterricht,  als 
aber  an  die  genannten  zwei  unglücksjahre  sich  noch  unmittelbar 
ein  drittes  reihte,  in  dem  die  stadt  durch  eine  verheerende  feuers- 
brunst  völlig  in  asche  gelegt  wurde ,  da  schied  er  schweren  herzens 
von  dem  ihm  so  lieb  gewordenen  Goldberg  und  siedelte  mit  seiner 
schale  nach  Liegnitz  über ,  wo  er  von  seinem  herzog  freundlich  auf- 
genommen ward,  eifrig  betrieb  er  von  hier  aus  den  Wiederaufbau 
des  schulhauses  zu  Goldberg,  trotz  seiner  jähre  wanderte  er  oft  von 
Liegnitz  nach  Goldberg  hinüber ,  um  sich  persönlich  von  den  fort- 
schritten  der  bauarbeiten  zu  überzeugen,  aber  er  sollte  die  zurück- 
Verlegung  der  anstalt  nach  Goldberg  nicht  mehr  erleben,  als  er  am 
21  april  1556,  es  war  der  montag  nach  misericordias  domini,  früh 
7  uhr  in  gewohnter  weise  die  woche  mit  einer  religionsstunde  (kate- 
chese)  begann,  den  23n  psalm  auslegte  und  bis  zu  der  erklärung 
des  ausdrucks  vom  finstern  thal  gekommen  war,  traf  ihn  der  schlag, 
mit  den  worten:  'ego  vero,  auditores  optimi,  avocor  in  aliam  scho- 
lam'  brach  er  zusammen  und  starb  am  fünften  tage  danach,  seine 
irdische  htüle  fand  auf  herzoglichen  befehl  in  der  Stiftskirche 
St.  Johannis  zu  Liegnitz  die  ewige  ruhe ,  in  der  kirche  zu  Goldberg 
aber  wurde  zum  gedächtnis  au  ihn  sein  bildnis  in  der  nähe  der 
sacristeithüre  angebracht. 
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Noch  in  seinem  todesjahr  konnte  am  27  october  sein  würdiger 
nachfolger,  rector  Martin  Tabor,  die  schüler  nach  Goldberg  zurtlck- 
fllhren.  aber  der  glänz  der  schule  ist  dahin,  viele  umstände  wirk- 
ten hierzu  in  ungünstiger  weise  zusammen,  als  im  j.  1568  Tabor 
das  ricbter-  und  voigtamt  der  stadt  erhielt  (Trotzendorf  hätte  seine 
kathedra  mit  keinem  throne  der  weit  vertauscht!),  trat  an  seine 
stelle  als  haupt  der  schule  Heinrich  Paxmann ,  doctor  der  medicin, 
gleich  seinen  Vorgängern  aus  Wittenberg,  der  sich  seiner  Stellung 
in  keiner  beziehung  gewachsen  zeigte,  der  herzog  von  Liegnitz  ver- 
mochte ihn  deshalb  dazu ,  sein  amt  niederzulegen  und  erhöhte  hier- 
auf die  lehrergehälter  dergestalt,  dasz  Tabor  von  1663  an  wieder 
das  rectorat  übernahm,  jetzt  brach  noch  ein  kurzer  Spätsommer  für 
die  schule  an,  aber  im  gründe  zehrte  man  nur  von  der  tradition. 
liesz  doch  herzog  Heinrich  XI  noch  einmal  die  alte  Schulordnung 
Trotzendorfs  drucken  und  überall  eifrig  verbreiten,  ob  er  vielleicht 
durch  den  namen  des  groszen  rectors  wieder  schüler  anzöge,  aber 
schon  waren  auch  in  vielen  anderen  Stödten  Schlesiens  gelehrte 
schulen  entstanden  —  in  Görlitz  1565,  in  Brieg  1569,  zu  Freistadt 
schon  1547  unter  Job.  Gigas  —  und  so  liesz  sich  trotz  aller  an- 
strengungen  die  schülerfrequenz  nicht  mehr  heben,  als  gar  1579 
Tabor  starb,  war  der  verfall  der  schule  nicht  mehr  aufzuhalten,  ein 
lehrerwechsel ,  wie  ihn  selbst  unsere  generation  nicht  gesehen ,  risz 
ein.  allein  das  rectorat  sehen  wir  in  den  folgenden  43  jähren,  d.  h. 
bis  zur  schlieszung  des  gymnasiums,  die  wegen  mangels  an  schülerh 
am  4  november  1622  erfolgte,  elf  mal  in  andere  bände  tibergehen, 
(die  rectoren  waren:  1579— 1580  Helmrich,  1580—1582  Cirkler, 
der  nur  zwangsweise  das  rectorat  angenommen,  1582  Kiefert  und 
Auleander,  1583  Kiefert  allein,  1583—1588  Sick,  1588—1589 
Brettius,  1589—1593  Crugerus,  1593—1611  Feige,  und  zwar  bis 
1599  als  rector,  von  da  ab  als  bürgermeister  mit  einem  prorector 
zur  Seite,  1611  —  1618  Günther,  1618—1621  Melideus  [Milde], 
1621 — 1622  der  sogenannte  cantor  Vechner\  aus  der  geschieh te 


*  ihm  gebührt  eigentlich  der  titel  prorector,  Vechner  (geboren  zu 
Qoldberg  1572)  war  nemlich  zweimal  am  gymnasium  seiner  Vaterstadt 
thätig,  zuerst  als  cantor,  von  1598—1610,  in  welchem  Jahre  er. einem 
rufe  jils  rector  nach  Janer  folgte,  und  dann  als  proreetor  von  1618  [er 
trat  un  demselben  tage  in  sein  nenes  amt  wie  der  reetor  Jon.  Melideos 
8.  Melidaeus]  bis  zur  schliesznng  des  gymnasiums.  er  blieb  dann  in 
Goldberg  als  Privatmann  wohnen,  und  wie  er  der  söhn  eines  Goldberger 
hörgermeisters  war,  so  finden  wir  ihn  im  j.  1625  in  den  fasti  Gold- 
beffir^nsl*»»  als  Senator  et  proconral  anfgeführt.  dieses  anat  liatte  er 
bis  zu  seinem  im  j.  168S  in  den  thermis  Hirsbergeadum  (Warmbrnon?) 
erfolgten  tode  inne.  vgl.  Jo.  Mich.  Heusinger  in  der  vita  Danielis 
Vechneri  in  der  von  ersterem  (Gotha,  Reyher)  veranstalteten  ausgäbe 
des  wohlbekannten  Hellenolexias  des  letzteren,  doch  irrt  Heusinger, 
wenn  er  Mildes  reotorat  bis  snr  sohUessimg  der  anstalt  ansdebnt.  über 
die  zahlreichen  werke  Vechners  und  ttber  seine  Verdienste  als  philo- 
löge  und  schulmann  siehe  die  von  Hensinger  in  dem  citierten  buch  sa- 
sammengestelUen  urteile. 
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Walknsteiiis  bekannt,  mit  den  rechten  eines  redon.)  im  j.  1580 
hatten  alle  lehrer  die  schule  verlassen  und  andere  eintrfiglichere 
Stellungen  ttbemommen ,  bis  auf  den  rector,  den  cantor  nnd  den 
katecheten.  um  die  schule  wieder  in  die  höhe  zu  bringen,  sehen  wir 
den  herzog,  die  stadt  nnd  das  lehrercoUegium  aUe  anstrengungen 
machen;  aber  es  wurden  snm  teil  auch  recht  absonderliche  mittel 
an  diesem  zweck  gewfthlt.  so  hatte  der  rector  Siek  den  plan,  das 
gymnasinm  in  eine  uniTsrsität  zu  verwandeln;  nnd  im  j.  1599 
machte  man  den  rector  zugleich  zum  btlrgenneister  der  stadt,  nm 
ihm  zu  gnnsten  der  schule  einen  desto  gröszern  einflusz  zu  ver- 
schaffen, zu  noch  grosserem  unheü  raffte  die  pest  im  j.  1613  einen 
tbeü  der  schuler  hinweg  nnd  ein  netter  biaad  legte  1614  das  schul- 
-gel>&ude  abermals  in  asche. 

Als  im  j.  1622  die  schule  als  gymnasiom  geschlossen  wurde, 
«rriditete  der  herzog  in  Liegnitz  ein  gjmnasium,  während  die  Gold- 
berger  anstalt  hinfort  nur  als  lateinische  achttle  bezeichnet  wird, 
hier  ist  der  beginn  der  dritten  periode.  an  eine  gedeihliche  th&tig- 
keit  irar  zunächst  nicht  zu  denken,  die  stürme  des  SOjähngen 
krieges  und  die  verheerenden  krankheiten  dieser  jähre  lieszen  es 
trotz  aller  fttrsorge ,  die  auch  jetzt  noch  fort  und  (ort  die  edeln  her< 
zOge  von  Liegnitz  der  Goldberger  schule  schenkten,  zu  keinem  anf- 
schwung  kommen,  war  ja  einmal  ein  tüchtiger  rector  gewonnen, 
wie  im  j.  1635  Joh.  Fischer,  der  sich  durch  reorganisation  der 
schale  zu  Schmiedeberg  in  Schi,  einen  namen  gemacht  hatte,  so 
muste  er  doch  bald  wieder  den  für  jene  theuern  zeiten  unzulänglich 
dotierten  posten  aufgeben«  an  Verfügungen  der  herzoglichen  kam- 
mer  behufs  besserer  dotierung  der  lehrerstellen  scheint  es  nicht  ge- 
fehlt zu  haben,  auch  zeigte  sich  der  herzog  selbst  im  interesse  der 
schale  zu  geldopfem  immer  wieder  bereit,  so  bestimmte  er  1659, 
dasz  der  rath  zu  Goldberg  von  den  jährlich  an  das  fürstliche  stift 
za  Liegnitz  zu  zahlenden  312  thlr.  20  gr.  schulzinsen  150  thlr.  zur 
besseim  besoldung  der  lehrer  behalten  möge,  über  den  betrieb  des 
Unterrichts  in  dieser  zeit  fehlen  uns  naäirichten.  nur  eine  ver- 
fügung  des  herzogs  Ladwig  vom  7  februar  1658  ist  bekannt,  wel- 
cher verordnet,  dasz  an  der  lateinischen  schale  *em  gleichmftsiiger 
methodus  mit  der  fürstlichen  schule  (d.  i.  gymnasium)  in  Liegnitz' 
inne  gehalten  werde,  damit ^  wenn  bürger  ihre  söhne  in  letztere 
übergehen  lieszen,  'diese  schon  des-  methodus  gewöhnt  wären  und 
besser  fortkommen  möchten.' 

Mit  dem  im  j.  1675  erfolgten  aussterben  der  piasten  von  Lieg- 
nitz-Bri^-Wohlau  verlor  die  schule  eine  tutel,  die  mit  eifer  stets 
ihr  wohl  zu  befördern  gesucht  hatte,  von  nun  an  erfolgten  die  be- 
rufongen  des  rectors  nnd  der  lehrer  durch  die  Malteserordensritter, 
die,  wie  beispiele  zeigen,  bei  der  ausübung  dieses  rechtes  nicht  im- 
mer im  einvernehmen  mit  der  stadt  und,  was  schlimmer,  nicht  ge- 
rade im  interesse  der  schule  verfuhren,  erst  unter  der  preuszischen 
herschaft  fängt  die  anstalt  wieder  an  sich  langsam  zu  heben,  die 


Digitized  by  Google 


164 


Von  der  Qoldbeigtr  lateinkdien  Behole. 


Stadt,  di0  nun  wieder  die  lehrer  beraffc,  gewann  auch  wieder  interess^ 
an  ihr  und  baute  1767  ein  neoes  flehulhaus.  nun  bleiben  reotoren 
nnd  lehzer  der  schale  wieder  länger  erhalten,  in  der  regel  wirken 
in  dieser  periode  auszer  dem  rector  nur  drei  lehrer,  in  den  jähren 
von  1687 — 1693  jedoch  vier,  ebenso  viele  auch  in  diesem  jahr- 
hundert.  die  namen  der  rectoren  an  der  schola  senatoria,  wie  sie 
jetzt  auch  genannt  wird,  waren:  Wisaeus  1623 — 1631,  Moser  bis 
1634,  Fischer  1635,  Elimke  bis  1644,  Pimer  bis  1646,  Beimann 
bis  1652,  Haidorn  bis  1659,  Sperer  bis  1665,  Gottschling  bis  1668, 
Thilo  bis  1778,  welcher  einen  ruf  an  das  Brieger  gymnasium  erhielt, 
Bapistbis  1685,  StUler  bis  1687,  Hein  bis  1695,  Schneider  bis 
1696,  Neumann  bis  1700,  Scheidel,  welcher  nicht  ein  volles  jähr 
dies  amt  bekleidete,  Vogel  bis  1701,  Reisel  bis  1712,  Stein  bis 
1718,  Reisel  der  jüngere  bis  1725,  Hansel  bis  1732,  wo  er  nach 
Hirschberg  gieng,  Zobel,  der  noch  in  demselben  jähre  einem  rufe 
nach  Gr.-Glogau  folgte,  Kunze  bis  1754,  Steinchen  bis  1774,  Hiller 
bis  1775,  Steiger  bis  1788,  Sutorius  bis  1812,  Grocke  bis  1814, 
Hoflfmann  bis  1828,  Kaufmann  bis  1836,  Köhler  bis  1839,  Deutsch- 
mann bis  1847,  Gröhe  bis  ende  1876»  welcher  unter  allen  rectoren 
am  längsten  amtiert  hat. 

Nicht  nur  sämtliche  &9  reotoren,  sondern  auch 'die  flbrigen 
lehrer,  die  cantoren  nnd  anditoren,  bis  zum  ende  des  18n  jidir- 
hnndeni  waren  litteraten  nnd  zwar  in  der  regel  fheologen.  einzelne 
der  rectoren  nnd  viele  lehrer  zogen  sich  in  ihren  sinteren  jähren 
vom  Schuldienst  znrttek  nnd  wurden  pastoren,  ein  reetor  wurde 
physicus,  zwei  bflrgenneister  der  stadt  Goldberg,  einer  verzichtete» 
da  er  sich  untauglich  erwies,  freiwillig  auf  sdnen  posten,  ein  anderer 
(Melidens)  ward  wegen  erwiesener  vemachlSssigung  seiner  pflieliteii 
mit  schänden  entlassen,  viele  giengen  in  andere  schlesisehe  sobnl- 
stellen  Uber,  in  die  vacante  reetorstdle  wurde  bei  weitem  am  hftu- 
flgsten  von  auswärts  vodert,  nur  bisweilen  rückte  der  cantor  oder 
der  erste  auditor  in  diese  stelle  auf. 

Den  mittelpunct  des  gesamten  Unterrichts  bildete  auch  in  der 
dritten  periode  die  Unterweisung  in  der  religion,  und  wir  glauben 
es  gern,  dasz  die  schule  stets  eine  treue  hüterin  des  evangelischen 
bekenntnisses  in  jener  gegend,  auch  unter  österreichischer  herschaft, 
gewesen  ist.  in  dieser  beziehung  ist  u.  a.  ein  thema  bezeichnend, 
das  1729  der  rector  Hensel  seinen  schülem  für  den  lateinischen 
aufsatz  stellte:  'de  reformationis  Lutheri  caussis'.  zweiter  gegen- 
ständ des  Unterrichts  ist  die  lateinische  spräche,  deren  pflege  ist 
vom  anfang  des  18n  jahrhunderts  an  in  stetigem  sinken  begriffen, 
in  dieser  beziehung  ist  das  album  der  schule  interessant,  indem  es 
eine  allmShlich  abwärts  führende  scala  in  den  kenntnissen  der  recto- 
ren und  der  lehrer  auf  dem  gebiet  dieser  spräche  wahrnehmen  läszt« 
der  im  j.  1718  in  das  rectorat  beförderte  Reisel  ist  noch  im  stände, 
eine  vollständige  geschichte  der  schule  in  lateinischen  distichen  zu 
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schreiben.^  aber  seitdem  werden  die  lateinischen  verse  immer  selte* 
ner,  bis  sie  1774  ganz  verschwinden,  femer  wurden  bis  zam  jähre 
1782  die  einführungs-  und  antrittsreden,  sowie  die  valedictionen 
von  den  lehrem  nur  lateinisch  gehalten;  Ton  da  ab  in  deutscher 
spräche,  dem  gebrauche  der  gymnasien  jener  zeit  entspricht  es, 
dasz  auch  in  Goldberg  alljährlich ,  und  zwar  in  der  Weihnachtszeit, 
lateinische  dramen  auf  dem  rathhause  aufgeführt  wurden,  dereE 
Stoffe  in  der  regel  der  biblischen  geschichte  entnommen  waren, 
aber  1746  wurde  vom  2 — 5  august  von  den  schülem  der  lateini- 
schen schule  das  erste  deutsche  Schauspiel  zur  aufführung  gebracht : 
'die  entführte,  doch  wieder  erlöste  schlesische  Helena',  man  sieht 
übrigens ,  dasz  sich  die  Goldberger  schule  von  den  gesehmacklosig* 
keiten  der  pädagogik  jener  tage  keineswegs  frei  hielt. 

Je  mehr  nun  das  lateinische  zurück  trat ,  desto  mehr  gewann 
der  Unterricht  im  rechnen  an  bedeutung,  was  von  den  schlichten 
bürgern  als  eine  nützliche  änderung  des  lehrplanes  sehr  anerkannt 
wurde,  im  Semler-Heckerschen  geiste  schuf  der  rector  Sutorius 
den  bisherigen  lehrplan  mit  geschick  um.  es  unterliegt  wol  keinem 
zweifei,  dasz  die  schule,  wenn  sie  in  dieser  bahn  geblieben  wäre, 
eine  zweite  blüteperiode  zu  einer  zeit  hätte  erreichen  können,  wo  es 
an  realscbulen  noch  fehlte,  während  die  zahlreichen  gymnasien  der 
Umgegend  eine  progymnasiale  anstalt  in  dem  kleinen  Goldberg  zu 
einer  gröszem  frequenz  nicht  mehr  gelangen  lieszen.  aber  ftlr  die 
entwicklung  der  schule  fehlte  es  an  klaren  zielpuncten ,  und  jeder 
rector  wies  ihr  eine  andere  richtung.  Kaufmann  legte  wieder  allen 
nachdruck  auf  den  Unterricht  in  den  sprachen,  wie  weit  er  es  darin 
brachte,  bezeugt  der  rector  Gröhe,  der  unmittelbar  nach  Kaufmanns 
tode  ein  Vierteljahr  den  rector  vertrat,  damals  wurde  in  der  ersten 
classe  mit  erfolg  Livius  und  Vergil  gelesen,  der  nächste  rector 
Köhler  bog  wieder  in  die  wege  von  Sutorius  ein ,  gönnte  dem  latein 
nur  noch  je  3  stunden  wöchentlich  in  den  zwei  oberen  classen,  nahm 
aber  dafür  mechanik  in  den  lehrplan  auf  und  vermehrte  die  stunden 
für  das  zeichnen,  die  anstalt  konnte  als  vorbereitungsschule  für 
eine  gewerbeakademie  gelten.  Deutschmann  reorganisierte  aber- 
mals den  lectionsplan  und  brachte  ihn  in  möglichste  Übereinstim- 
mung mit  dem  einer  realschule.  der  letzte  rector  endlich ,  Gröhe, 
gestaltete  aus  der  schule  ein  progymnasium  mit  vier  classen ,  mit 
der  modification  jedoch,  dasz  er  im  rechnen  und  mathematik  der 
obersten  classe  die  ziele  der  tertia  setzte,  in  den  sprachen,  auch  im 
griechischen,  nur  die  der  quarta,  dafür  aber  der  physik  in  der  ober- 
sten classe,  in  den  drei  andern  der  naturkunde  zwei  stunden  ein- 
räumte, auch  geschichte  und  geographie  in  den  beiden  oberen  classen 


^  wie  hoch  damals  gerade  diese  fertigkeit  im  Teraificieren  ge- 
schätzt' wurde ,  zeigt  u.  a.  die  erzählang  von  der  prüfang  des  reotor 
Heinzelmann  bei  Heidemann,  geschichte  des  gymnaiiams  snm  grauen 
kloster,  Berlin  1874,  s.  166. 
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in  vier  stunden  wöchentlich  unterrichten  liesz.  so  wurde  ein  doppel- 
tes erreicht,  den  knaben  die  zum  studium  bestimmt  waren,  wurde 
eine  solche  Vorbereitung  gegeben,  dasz  sie  nach  absolvierung  der 
ersten  classe  mit  bestem  erfolg  in  die  tertia  eines  gymnasiums  ein- 
treten konnten,  denen  aber,  die  mit  austritt  aus  dem  schulpflichtigen 
alter  ins  praktische  leben  übergiengen,  fehlte  es  nicht  an  einer 
gründlichen  allgemeinen  bildung. 

Was  endlich  noch  die  frequenz  der  anstalt  in  diesem  jahr- 
hundert  anlangt,  so  erreichte  sie  die  höchste  zahl  im  j.  1813,  nem- 
lich  205.  in  den  letzten  dreiszig  jähren  besuchten  sie  durchschnitt- 
lich jährlich  180  schüler,  bei  ihrer  auflösung  hatte  sie  deren  nnr 
noch  64.  unter  den  5  lehrern  der  anstalt  waren  zuletzt  noch  drei 
litteraten. 

So  hat  denn  die  letzte  lateinische  schule  in  Norddeutschland 
ihre  Schwestern  ;ioch  um  ein  halbes  jahrhundert  überlebt  (vgl.  über 
die  aufhebung  dieser  schulen  dr.  Mascher,  das  deutsche  Schulwesen, 
8.  96). 

Plbss.  Badtxb. 


16. 

PHILOLOGISCHE  PROGRAMME  DEUTSCHER  HÖHERER 

LEHRANSTALTEN. 


Bbblin.  Sophiengymnaslam.  27  lehrer,  17  classen,  585  schüler  im 
Sommer,  576  im  winter,  5  abitiir.  —  Abb.  des  oberl.  dr,  O.  Seyffert: 
'stiidia  Plauiina\  verf.  stellt  Asin.  I  1,  66  eo  für  ego,  III  3,  1  aman- 
tis  für  abeuDtifl  her,  II  4,  46  werden  die  werte  unders  unter  die  per- 
sonen  Terteilt»  III  8,  117  beiweifelt  verf.,  ob  die  werte  amabo  —  est 
dem  Argilrippas  mit  recht  znerteilt  werden,  dabei  wird  über  den  ge- 
brauch von  amabo  g-eh<indelt  nnd  dabei  mit  Scaliger  most.  385  ambo 
für  amabo  hergestellt,  die  worte  amabo  —  est  werden  der  Phileniom 
sageteilt,  das  folgende  spricht  Libanilt  bis  cliyom  zu  derselben  nnd 
yor  iam  ist  enim  einnifllg<eny  dann  ▼.  119  zu  Arg^rippns,  doch  ist  da 
posted  mit  phil.  ans.  1870  s.  239  zn  schreiben.  im  anschlusz  daran 
behandelt  verf.  dann  einige  stellen,  wo  ihm  die  worte  nicht  richtig 
nnter  die  personen  verteilt  scheinen,  wie  Auiul.  UI  2,  9:  quae  res  wird 
dem  Eaclio  gegeben,  dagegen  verteidigt  er  II  1,  27  die  überlieferte 
personenverteilang  mit  fug.  hier  wird  eingebend  über  ita  di  faxint  ge- 
redet, weiter  wird  Cure.  V  2»  10  enim  vero  irascor  der  Planesium  ge- 
nommen nnd  dem  Phaedromug  gegeben,  dagegen  V  2,  29  wird  der  erste 
teil  dem  Curculio  ab-  und  der  Planesiom  zugesprochen.  Foen.  lU  2, 
27  ff.  sind  die  worte  bic  bomo  mw.  dem  adyoeatns  sa  geben,  während 
die  überliefermig  sie  dem  Uilpliius  oder  Agorastocles  snteilt.  in  y.  81 
werden  die  worte  quaeao  —  immortales  mit  Brix  dem  Collybiscus  ge- 
geben, V.  30  wird  geschrieben:  abeamus:  et  vos:  satis  dictumst,  so  dasz 
abeamus  von  Agorastocles  zu  Milphio,  et  vos  sc.  abite  zu  den  advocatus 
nnd  dem  Collybiscus  gesagt  wird  nnd  satis  dietnmst  mit  *wir  haben 
genug  geredet'  sn  übersetien  ist.  Rud.  III  4,  62  stellt  verf.  quin  tute 
her,  im  folgenden  verse  werden  die  worte  id  volo  dem  Lobrax  gegeben, 
wie  im  cod.  Vet.,  v.  64  vermutet  er  iara  für  nam.  Asin.  V  2,  90  wird  abitis 
für  abis  oder  hsl.  abiis  geschrieben  und  dadurch  vermieden ,  abi  für  i 
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mit  Fleckeisen  za  schreiben,  «bitis  ist  von  abitere  für  abire.  im  fol- 
ip^ndeii  yeite  wird  immo  tu  ibis  potius  gelesen  ffür  immo  intus  potins. 

Fleckeisen  liest  mit  anderem  gedsnken  immo  potius  intro,  wofür  verf. 
lieber  immo  cobitum  potius  lesen  möchte.  Aul.  II  2,  34  wird  haud  für 
non  eingesetzt  und  damit  mihi  gerettet;  eine  ähnliche  emendation  wird 
Aul.  IV  8,  10  geboten,  das  genüge,  um  einen  einblick  in  die  fleiszige 
und  feinsinnige  arbeit  des  verf.  sn  geben,  wollten  wir  in  gleicher 
weise  mitteilnngen  ans  dem  gansen  programm  geben,  so  würden  wir  das 
nns  gesetzte  masz  überschreiten,  wir  beschränken  nns  hier  darauf,  die 
weiter  vom  verf.  behandelten  stellen  aufzuzählen  und  wollen  nur  jede 
einzelne  conjectur  unsern  Plautuskritikern,  Fleckeisen,  Studemund  u.  u. 
mar  begntachtung  empfehlen,  rerl.  bespricht  noch  AnL  II  2,  84  (herele 
für  edepol),  Men.  92.  Mil.  gl.  1270.  Meo.  872  (hier  edepol  für  hsL  hercle),  , 
Stich.  474  (pol  für  hercle),  Ba.  595  (ne  tibi  hercle),  Pers.  39  (fidacia 
rogare  tu  a  med),  Men.  307  (habes?  di  illos  homines,  qui  illic  habitant, 
perduint),  Aul.  II  4,  18  (ardus),  Pers.  296  (ardus),  Cure.  V  4,  24  (lavit, 
Amph.  y  1,  50  (lavere),  Tmeul.  II  3,  8  (layare),  Pers.  176  (eallo),  Anl. 

III  6,  22  (scalat),  Most.  278  (olant),  Pseud.  840  (fervont),  Poen.  V  4,  6 
(sordere),  Stich,  255  (dntes).  auch  werden  vom  verf.  ihm  irrig  scheinende 
conjecturen  zurückgewiesen,  so  Ba.  230  tulimus  für  attulimus,  Pseud.  706 
toU  fttr  attnli,  Anl.  III  2,  19  ad  te  tnH,  und  Rnd.  IV  3,  101  tnlerit  fOr 
adtnli  und  tetnleiit,  hier  ist  yielmehr  ein  vers  ausgefallen,  dort  huc 
oder  ad  te  nach  quae  einzufügen,  weiter  wird  behandelt  Aul.  III  6,  33 
(ad  te  hinter  hodie  einzuschalten) ,  v.  34  non  quod  p.  e.  q.  h.  habeo, 
AnL  IV  7,  18  (cum  e.  m.  c),  IV  10,  1  (i.  e.  s.  et  miser  et  perditus), 

IV  10,  66  (q.  ego  f.  e.  ted  andio),  Most.  36ft.  Trin.  1060.  Cas.  II  3,  13 
(manum  abi  et  abstine),  Bacch.  161  ff.  (hier  wird  doppelte  recension 
und  Verwirrung  in  der  textüberlieferung  angenommen),  Men.  1037,  43. 
Aul.  IV  1,  1  ff.  Cist.  I  2.  Poen.  121  ff.  (hier  werden  eingedrungene 
zweite  recensioneu  und  versumsteliungen  angenommen),  Poen.  V  2,  82  ff. 
(ebenso),  Mil.  glor.  986  (anch  hier  wird  spKtere  recension  ▼ennntety, 
Baceb.  552  (et  ego)»  Ifen.  1097  (et  hic  n.  i.),  Mil.  glor.  1376  (amiserim), 
Truc.  V  37  (hunc  ne  amem),  Bacch.  1099  (quod  cor  peracessit),  Bacch. 
1192  (Fleckeisens  text  wird  gebilligt),  Bakcb.  1196  (ietaec  mitte),  Bacch. 
1149  (eho,  amabo,  die.  quo),  Truc.  IV  2,  7  (iubet  sublinere  isti  os), 
Trao.  II  6,  S8  (lo  quere,  n.  q.  n.  L  q.  —  quid  postea?),  Gnrc.  II  8,  68 
—69  (swischen  beiden  versen  ist  einzQschalten :  Thcraponti^onum,  qni 
auro  erat  hic,  novistine?  —  novi  et  scio),  Epid.  IH  2,  12  ff.  (zwischen 
13 — 14  ist  eine  lücke),  Rud.  IV  3,  82  (nacli  diesem  verso  eine  lücke). 
so  weit  haben  wir  noch  wenigstens  die  conjecturen  angedeutet,  von  hier 
geben  wir  nnr  die  stellen  an:  Capt.  I  8,  1  ff.  Poen.  III  5,  26.  Cist. 
IV  1,  8.  Cirt.  390  Bothe.  Cist.  IV  2,  23.  Epid.  I  2,  44.  Mil.  glor.  88. 
977.  1134.  1296.  1324  ff.  1301  *ff.  1405  ff.  Merc.  891.  Men.  143.  292.  821. 
Most.  1026.  Pseud.  245.  1192.  Rud.  prol.  8  ff.  I  1,  3.  Stich.  497.  Trin. 
227.  230.  1017.  Truc.  I  1,  76.  2,  16.  II  2,  48.  4,  41.  4,  67.  5,  3.  6,  44. 
7,  86.  lY  3, 48.  4, 1.  machte  Tcrf.  seine  stndia  Plantina  reeht  bald  fort- 
setsen;  dasz  er  damit  der  Wissenschaft,  anch  wenn  diese  oder  jene  sei- 
ner conjecturen  nicht  angenommen  werden  sollte,  einen  wesentlichen 
dienst  leisten  würde,  brauchen  wir  nicht  erst  auszusprechen,  dürfen 
wir  aber  einen  wünsch  äussern,  so  wäre  es  der,  verf.  wolle  sich  bereit 
finden  lassen,  seine  treffliehen  arbeiten  noch  übersichtlicher  für  den 
leser,  der  sich  nur  unterrichten  möchte,  nicht  selber  Plautusstndien  zu 
seiner  lebensaufgabe  gemacht  hat,  dadurch  zu  machen,  dasz  er  sich  bei 
bebandlung  der  stellen,  für  die  er  eine  verbessernnp  gefunden  zu  haben 
meint,  der  deutschen  spräche  bedient,  wir  sind  ja  Deutsche,  so  lasst 
nns  anch  als  gelehrte  Deutsche  sein  nnd  deutsch  schreiben. 

Rawit$ich.  realschule  erster  ordnang.  10  classen,  17  lehrer,  386 
Schüler,  3  abiturienten.  —  Abhandlung  des  ordentl.  lehrers  Scholtze: 
'die  Catilinarische  Verschwörung  nach  Sallust'.   in  Korn  ward  früh  der 
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beredisamkeit  ein  eingehendes  interesse  zugewandt,  im  anBchlusz  daran 
beg'aim  tehen  firSh  eine  art  biiioriteher  «afMicliiiiiiigeik,  sie  begMaeii 
mit  den  alten  Verzeichnissen  der  pifastereollegien  imd  magistrato,  an 

diese  schlössen  sich  die  annalisten  an,  trocken  und  nüchtern,  ohne 
historischen  blick,  registerartig  die  thatsachen  neben  einander  stellend, 
ihnen  gegenüber  erhebt  sich  Sallost  znr  höhe  eines  wahren  geschichts- 
Bchreibers.  terf.  gibt  mm  eine  kwrae  lebensbescbreibmig  des  Sallostins. 
er  ist  der  erste  kunstmXssige  historiker  Horns,  sein  vorbild  Thnkydides 
und  M.  Porcins  Cato.  verf.  führt  die  Charakteristik  der  spräche  Sal- 
Insts,  die  Gerlach  gegeben,  an  und  geht  dann  über,  die  catilin arische 
yerschwörnng ,  wie  sie  Sallust  darstellt,  in  kursen  zügen  zu  erzählen, 
w^sentlioh  fir  sehttler  bestimogiie  annueilniiigeii  begleiten  die  eralhlting. 
nach  dar  Inhaltsangabe  geht  verf.  an  die  kritik.  als  gmnd  der  ver- 
schwornng-  nennt  R.  die  unglaubliche  entsittlichung  der  zeit,  aus  ihr 
allein  ist  die  beteiiigung  von  leuten  aller  stünde  erklärlich.  Cat.  allein 
hatte  zur  commandierung  solcher  rotten  alle  erforderlichen  eigensdiaften. 
das«  sieh  iolehe  rotten  überhaupt  fanden,  erklSrt  sieh  ans  den  sittliehen 
snst&nden  der  seit,  alle  stände  waren  von  einer  tiefen  entsittlichung 
durchdrungen,  die  erwähnung  dieser  furchtbaren  Sittenverderbnis  gibt 
dem  schriftsteiler  gelegenbeit,  auf  die  besseren  zeiten,  die  vergangen 
sind,  zurückzuschauen,  verf.  fügt  nun  erliaterungen  bei  znr  erklärung 
des  nns  in  allgemeinen  sttgen  von  Sallnst  angegebenen  verlanfs  der 
röm.  geschichte,  die  wol  vor  allem  für  schüler  berechnet  sind,  neue 
momente  werden  wenigstens  nicht  gegeben,  dagegen  fehlt  es  nicht  an 
kleinen  Unrichtigkeiten,  wie  wenn  die  Zöllner  des  neuen  testaments  mit 
den  publicanis  identifieiert  werden,  wtthrend  sie  doeh  wa  nnterbeamte 
waren,  welehe  den  loUpaehtsgesellsekaften  einaelne  gefSlle  an  einiel- 
nen  orten  abpachteten  und  sie  für  eigene  rechnung  einnahmen,  den 
schlusz  macht  eine  erörterung  des  Verhältnisses  Caesaris  zur  Verschwö- 
rung. 8ailust8  Catilina  ist  eine  im  interesse  Caesars  und  der  her* 
sehenden  demokratisehen  partei  Terfasste  tendenssdirift.  von  wiaaen- 
sehafUichem  werthe  ist  das  eben  besproebene  programm  nicht ,  soll  es 
andi  wol  nicht  sein,  denn  ^ewis  wäre  es  dem  verf.  ein  leichtes  ge- 
wesen, eigene,  selbständige  forschungeu  über  den  gegenständ  niederzu- 
legen,  denn  ohne  solche  wäre  eine  populäre  darstellung,  wie  sie  hier 
vorliegt,  nioht  an  geben  gewesen,  mit  grossem  nntsen  wird  jeder  ae- 
enndaner,  der  Satlusts  Catilina  liest,  die  in  diesem  programme  gegebe- 
nen erörteranrren  als  einführung  in  das  buch  benutzen  können,  und  es 
wäre  wünschenswerth,  wenn  verf.  einen  vielleicht  noch  etwas  ausge- 
führteren  abdruck  seiner  abbandlung  zu  nutz  und  frommen  derjenigen 
leser  des  Catilina,  die  sieh  aieht  mit  dem  in  den  gewöhnlieben  ausgaben 
gegebenen  andentnngen  begnügen  mögen,  durch  den  buchhandel  ver- 
breiten liesze.  das  programm  bleibt  solehen  doeh  mehr  oder  weniger 
nnsngänglich. 

(fortsetzang  folgt.) 
Babtenstein.  H.  E.  Benicken. 
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17. 

DIE  KUNST  IM  GYMNASIUM  ÜND  DIE  SEEMANNSCHBN 
KUNSTfilSTORISGHEN  BILDEBBOGEN. 


Das  erscheinen  der  Seemannschen  kunsthistorischen  bilder- 
bogen  hat  die  frage  über  den  ftsthetisdien  Unterricht  auf  dem 
gynmasium,  wenigstens  insofern  es  sieh  um  die  bildende  kunst 
handelt,  in  ein  neues  Stadium  gerückt,  so  dasz  es  angemessen  er- 
scheint, dieselbe  noch  einmal  in  erwägung  zu  ziehen,  zunächst  ist 
die  Vorfrage  zu  erledigen:  hat  das  gymnasium  überhaupt  die  pflicht, 
sich  um  die  ästhetische  bildung  seiner  schüler  zu  kümmern  ?  oder, 
um  das  thema  gleich  in  der  beschränkteren  fassung  zu  geben,  in 
der  ich  es  behandeln  wiU:  hat  das  gymnasium  die  aufgäbe  sich  um 
die  werke  der  bildenden  künste  zu  kümmern  und  für  dieselben  Ver- 
ständnis bei  seinen  schülem  zu  wecken,  und  wie  soll  und  kann  das 
geschehen? 

Bei  der  construction  des  gymnasiallehrplanes  ist  man  gern  ge- 
neigt ganz  abzusehen  von  den  mit  der  zeit  wechselnden ,  wenn  auch 
zuweilen  recht  drängenden  bedürfnissen  der  auszenwelt ;  man  grün- 
det ihn  gern  auf  das  wesen  des  geistes  selbst  und  pflegt  zu  dem 
resultate  zu  kommen,  dasz  das  gymnasium  einen  Unterricht  zu  ge- 
währen habe,  der  eine  harmonische  bildung  erziele,  indem  er  in 
gleicher  weise  das  streben  nach  dem  guten,  wahren  und  schönen 
wecke  und  fördere,  wir  wollen  davon  absehen  zu  erörtern,  wie  die 
verschiedenen  selten  des  geistes ,  um  mich  so  auszudrücken ,  durch 
den  gymnasialunterricht  ausgebildet  werden,  jeder  gibt  zu,  dasz, 
•  wenn  der  sinn  fürs  schöne,  so  weit  es  sichtbar  dem  auge  entgegen- 
tritt, unberücksichtigt  gelassen  wird,  die  harmonische  bildung  eine 

N.  jAhrb.  f.  phil.  u.  pftd.  U.  abt.  im.  hft.  4.  12 
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grosze  Itteke  zeigt,  die  für  die  gesamtbildung  des  menschen  um  so 
bedentender  ist,  als,  um  dies  nur  anzudeuten,  so  auch  noch  ein 
wirksames  momoit  fBr  die  erweckung  und  fSrderung  des  sittlichen 
und  religiösen  lebens  yerloren  geht,  andere  nehmen  bei  der  auf- 
stellung  des  lehrplanes  rücksicht  aufs  praktische  leben;  sie  Möllen 
die  Schiller  herangezogoi  habeoi  zu  leuten,  die  nicht  sowol  geistig 
allseitig  geschult,  wenn  schon  gewissennaszen  blosz  elementar  vor- 
bereitet sind,  sondeni  die  Tielmehr  eine  ftirs  praktische  leben  be- 
sonders ngericbtete,  sofort  nützlich  rerwendbare  bildung  mitbrin- 
gen, diese  könneii  oner  SsÜMtisdiem  Torbildung  auf  dem  gymnasium 
erst  reeht  nicht  entbehraii  wenn  ihre  Zöglinge  nicht  groszenteils 
alsbald  fm  Strudel  des  lebens  unteigelien  sollen. 

Bw  MflaaehMshe  leben  wsehseH  je  twischen  arbeit  uud  genusz. 
in  unserm  volke  ist  jetzt  seit  langer  zeit  zum  ersten  mal  wieder  die 
bereditigung  aller  menschen  auf  genusz  als  di^pna  und  forderung 
anfgestellt  worden,  wir  sind  nicht  gewillt  die  richtigkeit  dieses 
Satzes  zu  bestreiten,  nur  ist  mit  eben  der  nachdrttcklichkeit  zu 
warnen :  bebt  acht,  dass  nidit  duzdi  den  genusz  und  durch  genusz- 
sucht  die  menschheit  ihre  errungenschaftoa  verliert,  dasz  sie  nicht 
körperliiA  und  gdstig  zu  gründe  geht»  die  httter  der  nation  haben 
darauf  hinzusteuern»  durch  den  genusz  noch  die  menschen  zu  ver- 
edeln, also  einersdte  edle  Vergnügungen  zu  scäiaibn,  andererseits 
aber  auch  die  menschen  zu  befittiigen  dieselboi  zu  genieszen.  ftlr 
die  Ysrsehiedenen  mensohenelassm  gibt  es  yenwlnedene  edle  Ver- 
gnügungen, die  man  ibnen  gewihssA  kann  —  nur  andeuten  viU 
idi,  wie  hier  die  mOgiidikeit  liegt,  dieeec^le  frage  zu  mädem  und 
den  desssnhasz  zu  lädem  tti  die  kBelistsii  stlnde,  die  w^nnf 
den  gynnsaien  z«  bilden  haben,  gibt  es  wol  kein  edleres  Tei^nügeii 
als  das,  welches  die  werke  der  badenden  kmet  gewtthrsn  idSnnen. 
um  aber  $m  «nwdiansn  dsrselben  einen  genusisn  haben,  ist,  ab- 
gesehen von  ganz  wenigen  bevorzugten  naftnxoi,  eine  vorbOduoig 
nötig,  die  das  leben  spfttsr  bdcbst  setten  bringt,  sage  man  nicht, 
dasz  Mar  die  unimeltit  ergtfnsend  emtrete,  isa  dieser  ihre  «n0> 
gebe  nicht  auf  der  esbnls  vorweggenommen  werden  dflrfe,  die  min- 
wissensohaltlichen  üsthetiscben  und  kunsthistorisehen  Studien  ge- 
boren ja  gewls  anssohlisn^di  anf  die  univensität  und  werden  dort 
von  einer  kleinen  sAanr  mit  grosaem  ernste,  aber  auch  in  grosser 
abgescblassenhcit  betrieben,  man  sehe  doch,  wie  viele  von  den 
Inmderten  von  Studenten  sich  an  den  populftren  Vorlesungen  der 
isthetiker  nnd  kmisäiistoriker  beteiligen!  auch  kann  man  nicht 
sagen ,  dasz  das  spätere  leben ,  reisen ,  der  besuch  von  museen  usw. 
diese  IQcke  ausfallen,  das  ist  höchst  selten  der  falL  denn  um  einen 
wahren  genusz  an  knnstwerken  baben  zu  können  —  ich  spreche 
noch  gar  nicht  von  dem  vollen  verstBndnis,  das  ja  wol  wenigen 
sterblichen  ttberhaupt  aufgehen  mag  —  sind  eineanzahl  elementarer 
Vorkenntnisse  nötig,  die,  wenn  sie  die  schule  nicht  übermittelt  hat,  * 
q[»iter  selten  durch  glücklichen  zufall  oder  durch  ernste  Übungen 
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frworben  wotlen«  so  atbeii  irlr  ämm  la  «nnangeluDg  denellMii  die 
knie  ancli  an«  diu  besten  stSndeft,  wmm  sie  flberhiMipt  die  stSkteii 
Mat  bmikf  die  muBeeiiy  «afraehen,  tdilnebinliNi  en  den  höchsten 
werken  TorObereUen,  »oseer  wenn  sie  der  katalog  deranf  anfinerk- 
sam  maehty  daas  dimee  oder  jenes  bild  au  denen  gehört,  die  ^ 
antlttdiger  menach  gesehen  haben  mnsSf  und  nur  an  den  wirken 
dar  uiederen  kunst,  des  sog.  genre,  bleiben  sie  Iftnger  haften,  sie 
können  niciits  dafür,  dass  es  so  ist,  sie  haben  ja  nieht  sehen,  die 
spiaebe  der  fiurbe  und  der  Hnien,  die  i^ymbollk  der  kunst  n^t  ver* 
itehen  gelernt,  nur  wo  der  stoif  ans  dem  alltägliohen  leben  ge- 
griffni  ist,  da  haben  sie  yerstliMbtis  —  fBr  den  stotf,  nicht  aber  flir 
Ol  künstlerische  gestaltung  desselben,  an  skatoen  gehen  sie  vollends 
kalt  Tcrüber,  denn  diese  gdiOren  ja  meist  der  idealen  weit  an,  der^ 
gestalten  ihnen  fremd  geblieben  sind. 

Und  ist  ee  so,  erwiesener  maszen,  in  den  sogenannten  bessern 
itlDden,  so  wird  ce,  je  weitsr  wir  abwttrts  steigen,  um  so  schlimmer« 
to  mangel  an  selUhihsitssinn,  an  geschmack,  der  beeondei»  bei 
mistter  naüon  in  der  ktiten  zeit  so  oft  gerügt  worden  ist,  sdbelnt 
sehr  tief  liegende  gründe  su  haben«  man  mache  ihn  nicht  alkia 
dem  handwerkw  zum  Vorwurf,  ist  es  auch  recht  gut,  dass  für  die 
Inldung  des  gesdbmaokes  beim  handwerker  jetzt  mehr  geschieht,  so 
dsrf  doch  keines&lls  verkannt  werden,  dasz  hier  auch  die  höhere 
schule  eine  emste  au%abe  vor  sich  hat,  deren  vemaohlissigung  dem 
gsssmten  leben  der  nation  unsäglichen  schaden  bringt;  die  aiid|[abe, 
zwar  nicht  voll  ausgebildete  Isthetiker  heranznaiehen,  aber  ein  war«* 
nei  and  verstündiges  Interesse  für  die  werke  der  kunst  zu  erwecken. 

Von  gleichen  oder  ähnlichen  ansichten  geleitet  haben  denn  wol 
auch  fast  alle  pädagogen,  die  über  gymnasialunterricht  geschrieben 
haben,  sowie  die  Sstlietiker  von  fach  die  Wichtigkeit  der  üsthetik  als 
eniehungsmiMl  anerkannt,  dr.  Stolts  ( jahresberieht  der  höheren 
hfligersiäule  zn  Rheydt) ,  der  mit  grosser  lebhafUgkmt  dafür  ein* 
tritt,  dasz  den  adiülsni  eine  üsthetische  eniehnng  zu  teil  werde,  hat 

anzahl  stimmen  bedeutender  müaner  zusammengestellt,  die 
l^eicher  ansieht  idnd,  so  Deinhardt,  Palmer,  H.  Baiir,  Fedmer, 
Brano  Mejer,  E.  v.  Baumer.  ich  füge  hinzu:  Stark  in  Hddelberg, 
der  das  verdienst  hat  zuerzt  enei^soh  für  die  üsthetische  erziehung 
«ogetreteii  zn  sein,  H.  Blümner,  jetzt  in  ZUrich,  Sehlie  ii^  Waren, 
Dem  in  Berlin,  ein  anonjmus  in  Stojs  allgemeiner  schulzeitung 
(dec  1877).  Iderzu  kommt  W.  Schräder  in  seiner  püdagogik,  der 
seitlich  und  sachlich  die  sonst  wohl  gezogenen  grenzen  erweitert, 
indem  er  das  mittelalter  und  die  maierei  mit  her^zieht.  ^besonders 
kenn  der  Unterricht  in  der  gesehiehte'  sagt  er  s.  67  (le  aufl.)  sowol 
des  sltertnms  als  z.  b.  auch  des  mittelalters  der  belebung  dmreh  die 
ahbüdungein  gleichzeitiger  kunstwerke  eigentlich  gar  nicht  ent- 
Iwhren,  falls  er  sieh,  wie  doch  selbstverstündlich,  nicht  auf  dis 
hriegs-  und  politische  geschichte  beschränkt,  sondern  aueh  die  fort- 
echiitte  der  gesamten  geistesbildung  ins  auge  faszt ,  und  es  wird 
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hier  nur  danmf  aakommeBi  dan  der  lelixer  aeiiie  selilUer  mM 
dmrdi  das  1lb«nnaffi(  des  daigeboteiieii  stoffas  QrdrQcken,  sondert 
nur  das  notwendigste  nnd  beste  in  weise  getroffianer  waU  TOifllla«. 
was  soll  den  pnmanem  nnd  seeondanem  alle  wortbesdureibung  toi 
der  herlichkeit  des  PeriUeisdben  Zeitalters,  wenn  ihnen  nicht  einig« 
zeidmnngen  yon  dem  Thesmon,  dem  Parthenon  nebst  den  data  ge- 
bSrigsn  werkan.der  scnlptor  n.  decgL  vorgelegt  werden t  wenn  sie 
nicht  an  einigen  mustern  die  pracht  des  romanisohen,  die  tiefe  des 
gothisdien  baostils  angasehaat  nnd  mit  der  bdheit  nnd  innigkeit 
des  religiösen  gefUhls  sich  wenigstens  ans  der  composition  und  den 
gestaltoi  einsäier  gemSlde  Ton  Raphael  und  Dtlrer,  Ton  Holbda 
nnd  Murillo  vertsant  gemacht  haben.'  in  emer  aamerkong  anf 
s.  68  wird  anch  ein  erlass  des  prenssischen  nnterriöhtsministers  Tom 
20  dec.  1865  dtiert,  welcher  sich  damit  einverstanden  äuszert,  'dasi 
bei  der  erklftruqg  der  dassiker«  beim  nnterridit  in  der  gescliichte, 
in  der  litteratnr  nnd  in  der  reUgion-  von  den  anschannngsmiüeln 
gebnraeh  gemacht  werde,  wekdie  die  voriumdenen  konstmittel  dar- 
bieten*, mit  redbt  wird  hinaugefttgt:  *es  wird  indes  alles  danmf 
laücommen,  dasz  die  «nhilfenabme  der  knnst  bei  solchen  gelegen- 
heiten  in  dem  rechten  masz  nnd  in  der  rechten  weise  geschieht,  was 
ebenso  viel  kenntnis  der  saohe  wie  pttdagogisdhen  tact  voraasseizt' 
aas  einem  mit  L.  G.  unterzeichneten  aufsaiaie  in  diesen  jahrb.  1876 
a.  382  'über  die  einflihmng  der  schaler  in  das  verstSndnis  der  bil- 
denden kttnste'  er&hren  wir,  dasz  auf  der  letzten  westfiOimto 
directorenversamminng  allgemein  anerkannt  wurde,  dasz  eine  ein- 
iBhmng  der  schnler  in  das  Verständnis  der  bildenden  kflnste  hdchsi 
wfinschenswerth  sei,  ja  *es  wurde  diese  einfUhrung  sogar  als  eine 
der  höchsten  aufgabcoi  dererziehung  bezeichnet^  endlich  habe  aadi 
ich  in  einem  schriftchen  ^gymnasium  und  kunstP  (Eisenach,  Bac- 
meister  1877)  die  anfimerkaunkeit  der  lehrerkreise  auf  diese  wich- 
tige frage  zu  lenken  und  zugleich  die  methode  dieses  unterriebtes 
darzulegen  versucht,  was  bezttglich  des  ansohanungsmaterials  meines 
Wissens  vorher  noch  nicht  geschehen  ist. 

Yon  stimmen,  die  sidi  gegen  berücksichügung  der  kunst  im 
gymnasialunterricht  aussprechen,  ist  mir  nur  eine  bekannt,  nemlich 
die  des  verstorbenen  Hirzel  in  den  Vorlesungen  ttber  gymnasial- 
pSdagogik  (Tftbingen  1876).  denn  wenn  L.  G.  a.  a.  o.  meint,  dasz 
eifirige  directoren  in  den  excursen  ttber  knnst  nichts  als  Zeit- 
vergeudung und  unfttg  sehen,  so  musz  ich  ihm  auf  grund  meiner 
erfabrung  widersprechen,  nicht  wenige  durecUwen,  cUe  ich  näher 
kenne,  haben  sich  mit  der  art,  wie  ich  die  kunstgeschichte  betreibe, 
«inverstanden  erklSrt.  Hirzel  aber  will  in  einseitiger  weise  nur  die 
Sprache  als  mittel  des  lehrens  verwendet  wissen  (s.  113).  die  kunst 
versdunftht  er,  'weil  sie  ihren  gehalt,  wenn  tmok  überwältigend, 
krSftig,  reizend,  mit  einem  werte  eindrucksvoll,  doch  weit  nicht  so 
klar  und  deutlieh  darzustellen  weiss  wie  die  sfnradie*.  ihre  werke 
sind  ihm  weniger  geeignet  zum  unterriofaty  *bei  welchem  auf  die 
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klarheit,  deutlichkeit,  präcision  und  bestimmtheit  alles  ankommt*, 
gerade  entgegengesetzter  ansieht  ist  freilich  Bruno  Meyer,  welcher 
behauptet  (vgl.  Stoltz  s.  9) ,  'das  ganze  (eines  kunstwerkes)  über- 
trifft in  allgemeiner  Verständlichkeit  jede  andere  form  der  geistigen 
mitteilung'. 

Mit  Hirzel  begegnet  sich  in  einigen  gedanken  Adolf  Schöll, 
der  aber  nichts  weniger  als  sein  bundesgenosse  ist.  dieser  um  kunst 
und  schule  hochverdiente  mann  hat  im  anschlusz  an  die  anzeige 
meines  oben  erwähnten  schriftcbens  eine  anzahl  geistvoller  und  an- 
regender bemerkungen  teils  kunsthistorischen ,  teils  pädagogischAi 
inhalts  niedergelegt  in  dem  in  diesen  jahrb.  1877  s.  481  ff.  er- 
schienenen *brief  an  einen  freund  über  ästhetik  im  gymnasium*.  er 
warnt  vor  dem  erstreben  eines  in  der  schule  unerreichbaren  zu  viel, 
er  betont  s.  482,  *dasz  die  kunst  als  process  und  dasein  des  schönen 
nicht  erlernt  und  nicht  gelehrt  werden  kann ,  sondern  ihre  wahre 
Wirklichkeit  und  erfüllung  in  einer  thätigkeit  und  einer  Sympathie 
findet  und  behauptet,  welche  von  haus  aus  gonial  und  in  jeder  aus- 
führung  ein  imprägnieren  des  totalmenschen  in  individuelle  an- 
schauung,  gestalt  und  ausdruck  ist'  und  sagt  s.  487:  *wenn  die 
gymnasialbildung  an  ihrem  ende  ist ,  erst  dann  sind  im  jüngling  die 
fundamentalen  bedingungen  vorhanden,  das  kunstschöne  zu  fühlen, 
die  geschichte  der  kunst  als  solche  und  ihre  bedeutenden  werke 
verstehen  zu  lernen.'  er  warnt,  'dasz  man  den  hochmut  nicht  auf- 
kommen lasse ,  als  ob  die  schüler  ästhetisch  eingeweihte  würden.* 
dagegen  ist  Schöll  vollständig  einverstanden,  'dasz  man  die  Zöglinge 
der  gymnasien  mit  dem  material  der  alten  kunstgeschichte  nach 
und  nach  und  in  verschiedenen  richtungen  bekannt  zu  machen  nicht 
versäume',  'nur  dasz  es  nicht  unter  ästhetischen  kategorieen,  son- 
dern im  schlicht  historischen  sinne  geschehen  soll'  (s.  491.  492). 
dagegen  wird  sich  nicht  wohl  etwas  einwenden  lassen,  und  in  diesem 
sinne  hatte  auch  ich  auf  s.  5  meiner  schrift  erörtert,  dasz  wir  bei 
diesem  Unterricht  allein  auf  den  weg  der  kunstgeschichte  angewiesen 
sind,  und  s.  7  ausdrücklich  erklärt:  'aber  auch  hier  (bei  sculptur 
und  architektur)  dürfte  ein  allzu  tiefes  eingehen  in  ästhetische  be- 
trachtungen  doch  bedenklich  sein',  weil,  wie  weiter  ausgeführt  wird, 
die  fassungskraft  nicht  vorhanden  ist.  die  aufgäbe  der  schule  musz 
darauf  beschränkt  bleiben ,  dasz  gewisse  elementare  kenntnisse  bei- 
gebracht und  das  interesse  erweckt  wird,  dasz  man  den  hierauf 
abzielenden  Unterricht  'ästhetischen'  nennt,  hat  sich  anscheinend 
eingebürgert,  wenngleich  der  name  etwas  zu  umfassend  ist. 

Bei  dieser  auseinandersetzung  haben  wir  schon  den  zweiten  teil 
unserer  erörterung  mehrfach  gestreift:  nemlich  die  frage  nach  dem 
'wie',  es  wäre  nicht  angemessen,  die  ganze  Untersuchung,  wie  ich 
sie  in  'gymnasium  und  kunst'  gelUhrt  habe,  hier  zu  wiederholen, 
ich  will  daher  nur  die  resultate  zusammenfassen:  der  Unterricht 
musz  historisch  gegeben  werden ,  doch  hat  auch  der  Zeichenunter- 
richt mitzuwirken,  besondere  stunden  sind  in  dem  lehrplane  nicht 
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amzusetzen.  ein  blosz  gelegentlich,  planlos  anknüpfender  unterriclit 
ist  nicht  ausreichend,  weil  er  viel  Verwirrung  anrichten  würde  (vgl. 
auch  L.  G.  a.  a.  o.  s.  383),  sondern  ein  lehrer,  und  zwar  am  besten  der 
gesehichtslehrer  hat,  womöglich  mit  anlehnung  und  im  zubammen- 
hang  mit  der  Weltgeschichte  die  hervorragendsten  erzeugnisse  der 
kunst  in  einer  Übersicht  nach  wohl  überlegtem  plane  vorzuführen 
und  60  gewissermaszen  das  fachwerk  zu  geben ,  in  das  sich  die  he- 
merkungen  und  anschauungen  einfügen  können,  die  von  den  lebrem 
der  übrigen  fächer  ohne  rücksicht  auf  historische  entwicklung  ge- 
legentlich den  Schülern  nahe  gebracht  werden,  der  gesehichtslehrer 
soll  den  ihm  zugewiesenen  stoff  in  kleinen  teilen  zu  anfang  oder  zu 
ende  der  einzelnen  geschichtsstunden  behandeln,  die  um  so  eher 
etwas  zeit  an  diesen  gegenständ  abgeben  können,  als  die  geschichte 
selbst  dadurch  an  anschaulichkeit,  klarheit  und  eindringlichkeit  ge- 
winnt. '  brauchbar  sind  blosz  bilder  oder  sonstige  nachahmungen 
von  solchen  gegenständen,  die  hauptsächlich  geeignet  sind  entweder 
sehen  zu  lehren  oder  den  geschmack  zu  bilden,  oder  die  geschicht- 
liche entwicklung  der  kunst  wahrnehmen  zu  lassen,  die  schule  hat 
sich  daher  zunächst  zu  beschränken  auf  kunstwerke ,  die  entweder 
noch  ganz  oder  fast  ganz  erhalten  sind,  oder  von  denen  brauchbare 
bildliche  restaurationen  vorhanden  sind,  oder  die  das  ihnen  anhaftende 
charakteristische  noch  deutlich  zeigen  (z.  b.  das  löwenthor  in  My- 
kenae);  nur  beim  Parthenon  hat  mir  eine  ausnähme  zulässig  er- 
scheinen wollen,  in  der  darstellung  der  methode  an  beispielen  habe 
ich  mich  im  wesentlichen  auf  die  griechische  kunst  beschränkt, 
vorausgeschickt  aber  habe  ich  eine  beschreibung  der  charakteristisch- 
sten kunstwerke  Aegyptens,  die  mir  gut  als  einführung  zu  dienen 
schienen,  dasz  ich  hier,  wo  mir  alle  autopsie  und  auch  genaue  ab- 
bildungeu  abgiengen,  mich  den  in  den  gebräuchlichen  handbüchem 
enthaltenen  urteilen  völlig  anschlosz,  ist  wol  natürlich,  von  den 
griechischen  kunstwerken  habe  ich,  nach  perioden  geordnet,  etwa 
24  herausgehoben,  die  so  gewählt  sind,  dasz  profan-  und  tem- 
pelbauten  aus  den  verschiedenen  Ordnungen,  götter-  und  heroen- 
bilder,  agonistische  statuen,  einzelbilder  und  gruppen,  reliefs  usw. 


*  wenn  L.  O.  a.  a.  o.  meint,  dass  steh  der  gesamte  stoff  in  18  ftnnden 

in  der  prima  verarbeiten  lasse,  und  zwar  in  drei  abschnitten  zu  je 
Becbs  vortragen ,  die  jedesmal  zu  osteru  und  michaelis  in  der  woche 
gehalten  werden,  wo  das  schriftliche  abiturientenexamen  stattfindet,  so 
ist  er  in  etnen  starken  irrtnm  befangen,  dast  solohe  stunden,  wo  der 
regelmftezige  nnterricht  nicht  stattfindet,  sondern  die  sehfller  bloff 
^zweckmäszig  beschäftigt'  werden,  recht  gut  für  zusammenfassende 
vortrage  über  kunstgeschichte  verwendet  werden  können,  ist  gewis  zu- 
sagestehen, wenn  aber  der  dann  gestreute  same  auf  vollständig  uq- 
Torbereitetea  liodett  füllt,  so  trttgt  er  nieht  nur  keine  fmcht,  sondern 
dringt  in  den  meisten  ffttlen  gar  nicht  ein;  der  schfiler  musz  ailmShlicb 
erst  sehen  lernen  und  die  a&sehaunngen  einzeln  und  klar  in  sich  auf- 
nehmen, deshalb  mutz  ihm  der  Stoffe  in  kleinen  brocken  sugeftthrt 
werden. 
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gor  aiiBcliaaiiiig  kommen,  «ingeetreut  sind  je  nach  dtr  vmalamag 
aUgexneinere  bemerkungen  über  material,  Btellmig,  Ornamente  usw. 
überall  ist  darauf  geacbtet,  dasz  nur  zur  bespi*echung  kommt,  was 
auch  der  stdifiler  selbst  seben,  wo  möglich  selbst  finden  kann,  be- 
sonders im  anfang  ist  alles  recht  einfach  gehalten«  solcb  einem 
pkne  wird  man  den.  Vorwurf  der  yerstiegenheit  nicht  wohl  madien 
können. 

Gerade  dureh  solche  beschränkung  auf  ein  kleines  mass  glttabe 
idi,  wird  man  dem  eindringling  am  leichtesten  ein  plätzchen  er- 
ohem  können,  denn  ein  eindringling  ist  und  bleibt  die  Kunst- 
geschichte noch  immer  trotz  der  Übereinstimmung  über  ihre  aotr 
wendigkeit,  woher  kommt  das?  zum  grossen  teil,  weil  es  an  den 
lehxem  hierfür  fehlt.  L.  G.  spricht  in  seinem  ebenso  scharf  wie 
lamiig  geschriebenen  aufsatz  (s.  389)  die  harten  worte:  'die  ab- 
lehnende haltung,  welche  die  mehrzahl  der  philologen  den  bildenden 
künsten  gegenüber  zeigt,  entspringt  nicht  bloss  aus  gleichgültig- 
keit,  sondern  mehr  noch  aus  directer  abneigung.  weil  sie  in  ihrer 
gjmnasialzeit  keine  anregung  gehabt  haben,  daium  wisstti  sie  niobts 
Ton  der  knnst,  und  weil  sie  nichts  davon  wissen,  darum  soll  auch 
kein  anderer  etwas  daron  erfahren ;  das  ist  der  traurige  sachTwhalt, 
der  sich  schlecht  hinter  schön  kMngenden  werten  Terstecktl'  ich 
^aabe  nieht,  dasz  er  durchaus  recht  hat.  zunächst  bestätigt  er 
meine  obige  behauptung,  dasz  auf  der  universitit  nicht  einmal  die 
Philologen  immer  die  gelegenheit  wahrnehmen,  sich  mit  der  knnst 
zu  befassen,  im  übrigen  aber  glaube  ich,  dasz  die  bisherige  Un- 
gültigkeit nicht  so  sehr  in  abneigung  ihren  gmsd  hat,  als  vor  allen 
dingen  in  rathlosigkeit.  es  ist  eben  schwer,  wenn  man  als  lehrer 
erst  zu  der  einsieht  kommt,  dasz  man  hier  in  der  eignen  bilduiig 
eine  grosze  lücke  hat,  diese  ausreidiend  auszufüllen,  man  musz 
vid  lesen  und  vor  allen  dingen  viel  sehen,  wo  möglich  im  original, 
flUHi  darf  das  zeichnen  nicht  ganz  verlernt  haben ,  oder  musz  sich 
entschlieszen  diese  fertigkeit  wieder  aufzufrischen,  aber  es  lohnt 
sich  auch  der  mühe,  wer  aber  zunächst  nicht  in  der  läge  ist,  diese 
bedmgungen  zu  orfttUen  und  doch  seine  schüler  in  das  reich  des 
tehönen  einfuhren  will,  für  den  habe  ich,  nach  meinen  erfahrungen 
mein  büchlein  ^gymnasium  und  kunst'  geschrieben,  dasz  es  ihm  zur 
brücke  diene,  bis  er  selbst  gehen  kann,  hoffentlich  entschlieszt  sich 
bald  ein  meister  in  der  archäologie,  der  nicht  fremd  ist  in  der  schul- 
nethode,  uns  mit  einer  meUiodisch  bearbeiteten  kunstgeschichte  Ittr 
schulen  zu  beschenken. 

Bin  zweiter  grund  aber,  dasz  dieser  Unterricht  nicht  recht  hat 
flingang  finden  wollen,  war  der,  dasz  es  an  dem  nötigen  bilder- 
materisJ  mangelte,  teils  fehlte  es  an  ÜfiSentlichen  mittein  bilder  za 
beschaffen  —  und  einkauf  aus  eignen  mittein  ist  doch  dem  lehrer 
nicht  wohl  zuzumuten  teils  waren  brauchbare  bilder  überhaupt 
sieht  vorhanden  oder  wenigstens  bei  uns  nicht  bekannt,  ich  habe 
m  meinem  schriftohen  das  bis  dahin  erschienene  materiali  so  weit  es 
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in  der  sohnle  mit  nntieii  Torwendet  imden  kami,  *  meist  flsniaiMiifln- 
gwtelli 

In  einer  ungleich  günstigeren  läge  sind  wir  seit  kürzester  zeit 
durch  das  erscheinen  der  'Seemaimsöheii  kunsthistorischen  bilde^ 
bogen',  die  eine  eingehendere  beeprechung  erheischen,  sie  sind  eine 
um  so  wesentlichere  bereichenmg  der  bezüglichen  lehrmittel,  ab 
der  preis  und  die  bezugebedingangen  so  gestellt  sind ,  dasz  eine  an- 
stalt  sie  in  mdireven  exemplaren  Bchafiipn ,  ja  ihren  flmkanf  Ton  dtti 
sehtüeim  verlangen  kann. 

Die  erste  liefernng^  die  mir  vorliegt,  umfaszt  auf  24  bogen  in 
etwa  300  abbildungen  die  architektur  der  Griechen  und  Börner  nebst 
einigen  bauwerken  der  Lykier  und  Etrusker,  und  die  griechische 
plastik  von  der  ältesten  zeit  bis  auf  Alexander  d«Gr.,  also  fast  allm, 
was  für  die  schule  in  betracht  kommt. 

Hat  der  herausgeber  auch  die  bedürfiiisse  des  gymnasiums  bei 
seiner  Veröffentlichung  im  auge  gehabt ,  so  hat  er  sich  doch  nicht 
auf  diesen  kreis  bescbxttnken  wollen  und  deshalb  vieles  gebracht, 
was.  auf  dem  gymaasiam ,  wenn  man  nicht  einen  gerechtfertigten 
widerstand  gegen  derartige  bestrebungen  beryorrufen  will,  von  der 
besprechung  anssnschlieszen  ist.  dankenswerth  ist  es,  dasz  die 
bogen  von  den  architektnrwerken  nicht  nor  grundrisz,  aufrisz, 
durchschnitt  usw.  enthalten ,  was  man  auch  sonst  zahlreich  abge- 
bildet findet,  sondeni  anch  viele  einzelheiten  in  grösserem  mm- 
Stabe,  und  gewisse,  sonst  vemaohlflssigte  dinge,« die  einem  das 
wirkliche  aussehen  antiker  banwerke  erst  klar  werden  lassen:  so 
II  2  dorischer  fries  und  knn^gesims,  wo  die  hängeplatte  und  die 
mutuli  zur  deutlichen  anschauung  gebracht  werden,  III  10  ionisches 
gebälk  mit  eierstäben,  m  7  innere  ansieht  eines  ionischen  eek- 
capitäls  usw.  die  reiche  auswahl  von  capitälen  und  basen  und 
ftlmüchem  geht  über  das  bedürlnis  der  schule  hinaus,  der  wnnscdi 
anderes  berücksichtigt  zu  sehen  taudit  selten  auf  und  muss  um  so 
eher  unterdrückt  werden,  als  der  herausgeber  erklärt,  dasz  er  nur 
ans  seinen  bereits  vorhandenen  vorräthen  die  bogen  zusaounen- 
gestellt  hat.  aber  sollte  er  nicht  einen  holzschnitt  haben  vom 
löwenthor,  von  dem  er  uns  XVI  11  bloss  das  relief  gibt?  hätte  er 
nicht  das  colosseom  mit  einer  gröszeren  abbildu|ig  bedenken  kön- 
nen, die  eine  äuszere  gesamtansieht  und  eine  innenansicht  des  bsaes 
böte  ?  wttre  nicht  statt-  des  vermutlich  fUr  die  meisten  benatur 
überfiüssigen  gnmdrisses  von  Heliopolis  XIV  1  die  porta  nigra  sa 
Trier  viel  wünschenswerther  gewesen?  war  unter  seinen  vo^ 
rftthen  keine  römische  Wasserleitung,  keine  brücke,  nicht  die  sttol« 
*  desTrijan? 


•  jede  Hefening  zu  je  24  bogen  kostet  2  mark,  je  10  boeren  gleich- 
viel ob  von  einer  nummer  oder  in  einer  answahl  verschiedener  numniern 
kosten  1  mark,  auf  je  100  bogen  werden  10  bogen  gratis  geliefert,  ein 
einselner  bogen  kostet  SO  pf.  —  Em  sind  bis  jetst  5  lieferungen  ersehifiosn, 
'  deren  letste  die  architektiir  und  plastik  der  reaawsanee  behandelt.  • 
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Die  reihenfolge  ist  chronologisch  angelegt;  nur  zuweüen  ist 
abgewichen,  dasz  die  Lykier  hinter  den  Griechen,  die  £tni8ker 
hinter  den  Hörnern  kommen ,  läszt  sich  rechtfertigen,  aber  warum 
steht  bereits  II  15  der  doriM^-rOmische  fries  nnd  nicht  erst  bei 
den  Römern?  warum  ist  vom  theater  des  Marcellus  das  ftnssere 
X  2,  der  gnindrisz  XII  3  gegeben  ohne  jegliche  Verweisung  njif- 
emaader?  warom  ist  bei  III  3  (Vorderansicht  des  Niketempels) 
nicht  wenigstens  auf  VI  1.  2.  3.  10  hingezeigt,  und  umgekehrt? 
übrigens  ist  VI  10  ganz  überfltlssig,  wie  auch  IK  1  das  capitäl  vom 
I^rsikratesdenkmal  neben  demselben  aber  ausgeführteren  bilde  X  3. 
wol  mag  die  notwendigkeit  mit  rftumlieh  passenden  gegenständen 
den  bogen  zu  füllen  oft  den  aoaschlag  gegeben  haben ,  und  so  er- 
klärt sich  der  mangel  an  Ordnung  auf  den  blättern,  welche  die  letete 
griechische  und  die  römisehe  arohitektur  bringen,  höchst  lobena- 
werth  ist,  dasz  der  kurze  und  unter  die  einselnen  bilder  gesetzte 
tezt  bei  historischen  denkmälern  nicht  nur  den  ort ,  sondern  auoh 
die  mutmasdidie  zeit  der  entstehung  angibt;  freilich  hat  man  das 
nicht  conseqnent  genug  durchgeführt,  auch  dass  der  maszstab  nicht 
öfter  daneben  gedruckt  ist,  ist  bedauerlieh.  beim  grabmal  der  Cae- 
oilia  Metella  XHI  7  wird  der  beschauer  die  grösze  des  bauwerks 
ebenso  wenig  ahnen  können  wie  beim  Ljsikratesdenkmal  die  klein- 
heit.  die  abbildnngen  sind  meist  nach  der  natur  gegeben,  wo  sie 
nach  restaurationen  sind,  ist  es  meist  bemerkt,  bei  den  Oaraoalla- 
thermen  XIY  6  ist  es  yergesaen.  bei  den  Säulen  vermiszt  man  die 
aadeutnng,  dasz  sie  in  der  regel  nicht  aus  einem  stttcke,  sondern 
ans  trommeln  bestehen.  v 

Solche  und  ähnliche  kleine  mängel  thun  dem  werth  der  gäbe 
nur  wenig  eintrag,  können  aber  doch  vielleicht  bei  einer  jedenfalls 
bald  2U  erwartenden  neuen  aufläge  abgestellt  werden,  im  ganzen 
mtaen  wir  der  abteilung,  welche  die  architektnr  enthält,  zumal 
wagen  der  meist  vorzüglichen  ausführung  unser  volles  lob  und  dem 
heransgeber  nnsem  au&iofatigBten  dank  spenden. 

Nicht  ganz  so  anerkennend  lautet,  wenn  wir  die  blätter  nicht 
als  bilderfoogen  im  gewöhnlichen  sinne,  sondern,  was  sie  auch  sind, 
als  ein  werk  von  wissenschaftlichem  werth  betrachten,  unser  urteil 
tber  die  bogen,  welche  die  pkstik  enthalten;  und  zwar  wegen  der 

zu  ungleichen  ausflibrnng  der  einzelnen  bilder.  neben  vielem 
guten,  ja  teilweise  trefflichen,  wie  Niobe-mutter  (brustbild),  Aglau- 
ros  und  fierse,  Theseus,  findet  sich  auch  recht  mittelmäsziges ,  ja 
geringes,  wie  die  schreitende  Artemis  XVIII  4,  die  archaistische 
f alias  in  Dresden  XVIII  6 ,  der  Parthenonfries,  die  gebotene  aus- 
wahl  ist  reich:  sollte  aber  der  heransgeber  nicht  vielleicht  auch  eine 
gesamte  Niobegruppe,  einen  Diadumenos,  einen  Apollo  citbaroedus 
unter  seinen  vorräthen  haben  ? 

Auch  hier  sind  die  werke  möglichst  der  Zeitfolge  nach  vor^ 
geffihrt,  auszer  wo,  man  möchte  sagen  pädagogische  gr&nde  eine 
andere  anofdnung  «rheisohten,  wie  bei  dem  Jupiter  von  Otricoli, 
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den  Heraköpfen,  der  Athene  PoUae  und  der  AthenebflBte  auf 
bogen  JÜJL  fteilich  hätte,  um  irrtttmer  zu  venneiden,  ee  ttbonll 
angegeben  werden  sollen,  wo  nachbildnngen  aus  spSträer  zeit  ge- 
boten werden,  auch  hätte  wol  die  zettfolge  durch  die  numeriening 
noch  besser  angedeutet  werden  können,  auf  bogen  XVI  ist  doch 
nr.  4  sitiendee  Athenebüd  zeitlich  später  zu  setzen  als  nr.  6  die 
statoen  Yon  Ifilet  und  nmgekebrt  frlüier  nr.  11  die  Itfwen  Ton  My- 
kenae. 

Der  tezt  ist  auch  hier  ganz  knapp,  bietet  kurz  die  sicheren 
resmltate  und  spart  bei  unsicheren  das  WieUeidit'  nicht,  hoffentlich 
mtschlieszt  sich  die  verlagshandlang,  wenn  das  werk  vollendet  ist, 
noch  ein  inhaltsverzeichnis  herauszugeben ,  damit  das  auffinden  imd 
somit  die  brauchbarkeit  erleichtert  wird«  daez  man  die  arcbaisti- 
eoben  werke  bei  den  archaisoben  suchen  musz ,  ist  nicht  auffallend, 
«ber  wer  sacht  die  Aphrodite  von  Melos  auf  bogen  XIX  unter  den 
werken  vom  Theseustempel  und  dem  Parthenon?  hat  man  ne 
l^ückliob  hier  gefanden,  so  kaan  man  sich  wol  den  grund  zu  dieser 
anordnung  denken,  aber  wer  snobt  sie  hier?  also  ein  inhalts- 
▼erzeiebnis,  oder  noob  lieber  mehrere,  nach  verschiedenen  gesifibiB- 
puncten:  ort,  seit,  gogenstand,  kllnste.  wenn  diese  bogen  den  segen 
bringen  sollen,  den  man  von  Üinen  sonst  zu  erwarten  berechtigt  ist, 
so  musz  die  sache  allen  denen,  die  zwar  nicht  gegner  ästhetiadur 
bestrebungen  und  der  kunstgeeohiohte  sind,  aber  sich  deswegen 
auob  niobt  sonderliob  bemttben  wollen,  mOgliohst  bequem  gemaobt 
werden. 

Und  wie  soll  man  nun  diese  bogen  fttr  den  gymnasialunter 
rieht  nutzbar  machen?  ich  denke  mir  es  so :  zunäehst  darf  mal 
niobt  glauben^  dasz  mit  dem  anschaffen  dieser  bogen  schon  alles 
getiian  sei.  man  darf  sich  nicht  verhehlen,  dasz  sie  als  einziges 
klirmittel  immer  nnr  ein  dürftiger  notbehelf  sind^  während  sie  alfl 
Unterstützung  von  gröstem  belang  ja  fast  unentbebrlich  sind, 
für  die  statuen  durohgängig,  für  die  architekturwerke  grSetenteils 
sind  immer  noch  grssae  photographieen  oder  abbüdangen  wie  die 
Langescben  tafeln  oder  ähnliches  nötig.  ^  denn  wenn  ein  waloes 
intereese  an  den  kunstwerken  bei  dem  schülw  geweckt  werden  soll, 
80  genügen  bilder  in  kleinem  formal  and  blosse  amnsszeiebnnngeii 
nicht ,  sondern  da  musz  sich  vor  seinen  äugen  dos  weiic  in  ansehn- 
licher grüsae,  plastisch  wirkend,  leicht  faszbar  darstellen  und  durch 
den  lebensvollen  schein  anziehend  und  begeisternd  auf  ihn  wirken* 
jetzt  aber  braneht  man  sieb  nieht  mehr  damit  sa  begnügen,  dasi 


*  übrigens  lllazt  tidi  ein  derartiger  bescheidener,  aber  ansreiclieih 
der  apparat  für  SOG  mark  herstellen,  die  photographieen  vod  knnf^- 
werken  Italiens  sind  unglaublich  billig,  der  photograph  Robert  Rive  in 
Neapel  bietet  mir  sog.  mezzane  (20  -f-  26  cent)  an  unauffT^-ezogen,  franco, 
per  post:  50  stück  für  30  mark  und  Giorgio  Öommer  in  Neapel  unter 
sonst  gleiehen  bedingungea  da«  dntsend  fSr  6  frmnesin  gold.  in  'gyana- 
sinm  imd  konst'  ist  aaf  die  nnmmem  ihrer  kataloge  yerwieien. 
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der  lebror  an  diesem  gröszeren  bilde  seine  demonstmtionen  vor- 
nimmt, während  die  mehrzabl  der  scbüler  erst  nachträglich  ihre 
sebversucbe  und  beobachtungen  anstellen  können,  sondern  es  ist 
die  möglichkeit  gegeben,  dasz  jeder  schüler  sofort  die  bilder  mit 
den  bemerkungen  des  lehrers  oder  seiner  mitschtiler  vergleichen 
kann,  wir  glauben  in  der  that  verlangen  zu  sollen,  dasz  jeder 
schüler  und  zwar  von  untersecunda  an  sich  im  besitz  dieser  bilder* 
bogen  befinde,  da  für  die  zwecke  unserer  gymnasien,  wo  man  sich 
im  wesentlichen  doch  auf  das  altertom  beschränken  wird,  auszer 
der  ersten  lieferung  höchstens  noch  10  tafeln  nötig  sind,  so  erwächst 
dadurch  eine  ausgäbe  von  3  mark,  für  ärmere  schüler  könnte  ja 
auch  die  anstalt  einige  exemplare  anschaffen  und  sie  ständig  ver- 
leihen, der  aufwand  ist  gegenüber  dem  fordernden  einflusz,  den 
man  sich  von  diesen  bildern  versprechen  darf,  ein  äuszerst  geringer, 
wie  wichtig  ist  es,  dasz  sie  das  durch  die  werte  des  lehrers  in 
der  Phantasie  erweckte,  leicht  verkehrte  oder  doch  fehlerhafte  und 
meist  so  festhaftende  bild  sofort  in  die  richtigen  formaa  gieaMii  und 
iouerdem  als  stütze  dienen  für  das  gedächtnis! 

Eichtig  benutzt  können  diese  Seemannschen  kunsthistorischen 
bilderbogen  ein  bedeutsames  mittel  werden  für  den  kunsthistori- 
schen Unterricht  im  gymnasium.  hofi"entlich  weisen  die  lehrerkreise 
die  dankenswerthe  gäbe  nicht  spröde  von  sich ,  sondern  lassen  sich 
anregen  zu  dem  versuche,  die  ihnen  anvertrauten  schüler  einzu- 
führen in  das  reich  des  schönen,  die  sorge  für  die  zukunft  unseres 
Volkes  heischt  dieses  um  so  dringender,  als  auch  nach  Du  Bois- 
Reymonds  bemerkung  in  seinem  wie  von  hoher  warte  gehaltenen 
geistreichen  vortrage  über  culturgeschichte  und  naturwissenschaft, 
durch  intensive  ideale  beschäftigungen  und  bestrebungen  ein  gegen- 
gewicht  geschaffen  werden  musz  gegen  die  mehr  und  mehr  in  den 
Vordergrund  tretenden  naturwisaenscfaafÜich-matbematiBchen  Studien« 

ElSANAOH.  R*  MbNCW. 


(11.) 

KBITISCHE.  NOTIZEN   ZU  DEN  BESCHLÜSSEN  DEB 

B£BLIN£ft  0BIH0GBAPHI8Cfi£N  GONFfiftGNZ. 

(fortfetaang.) 

OL  Begeln  über  die  wähl  unter  verschiedenen  buch- 
stabeni  welche  denselben  oder  einen  ähnliehen 

laut  bezeichnen. 

Dasz  wir  die  Stellung  dieses  abschnittes  (über  §  19  später!) 
mit  dem  Berliner  orthograpbiebtichlein  von  1871  hinter  'I.  laute 
und  buchstaben'  wünschen,  sagten  wir  schon,  eine  Verbesserung 
gegen  dieses  xegelbüchlein  aber  bilden  die  sugeiügten  worte  'oder 
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einen  ähnlichen',  von  einer  'wahr  ist  im  gründe  gar  keine  rede, 
es  wäre  auch  schlimm  um  den  phonetischen  charakter  unserer  Ortho- 
graphie bestellt;  denn  dieser  stellt  das  ideal  auf:  für  jeden  laut  6in 
zeichen !  also  für  jeden  buchstaben  6in  laut !  nach  diesem  ziele  musz 
jede  reform  streben,  eine  consequente  reform  würde  jetzt  schon  den 
gedächtnisstoff  der  orthographischen  regeln  auf  ein  blatt  reducieren 
können ;  wäre  jenes  ideale  ziel  erreicht ,  so  würde  die  6ine  zeile  ge- 
nügen: für  jeden  laut  das  betreffende  zeichen!  auch  jetzt  handelt 
es  sich  schon  mehr  als  -wol  angenommen  wird  nur  darum ,  den  be- 
treffenden laut  klar  zu  erkennen,  der  dann  sofort  nach  dem  phone- 
tischen grundsatze:  'schreib,  wie  die  spräche  lautet!'  mit  einem  be- 
stimmten buchstaben  niedergeschrieben  werden  musz;  und  es 
handelt  sich  nicht  so  bald  um  eine  willkürliche  wähl  unter  ver- 
.scbiedenen  zu  geböte  stehenden  buchstaben. 

A.  Vocale  §  17  ä  und  e,  äu  und  eu.  dasz  mindestens  8 
(vielleicht  auch  äu)  stets  offen  lautet >  und  dasz  ä  stets  betont 
ist,  hatten  wir  schon  früher  ('zur  conserv.  reform')  gesagt;  es  han- 
delt sich  also  um  wesentlich  verschiedene  laute,  nicht  blosz  um  ver- 
schiedene buchstaben.  auch  ist  ä  jetzt  allein  umlaut  von  a;  dasz  im 
mhd.  e  umlaut  war,  ist  fürs  nhd.  vollkommen  gleichgültig,  wir  er- 
kennen in  e  den  umlaut  nicht  mehr,  sogar  bei  dem  worte  die  Eltern 
denken  wir  demnach  nicht  yo  leicht  an  den  comparativ;  das  aller- 
dings unschöne,  pietätlose  'die  Alten'  wäre  wol  sonst  nicht  beson- 
ders gebildet  worden;  und  wer  bei  ^die  Eltern'  der  jugend  und  der 
nation  etwa  die  bedeutung  des  comparativs  von  alt  lebendig  im 
bewustsein  erhalten  möchte ,  der  wird  auch  'die  Altern'  schreiben 
wollen,  vielleicht  aber  möchte  man  lieber  gerade  in  diesem  beson- 
dem  falle  die  einzige  ausnähme  zulassen,  übrigens  halten  wir,  wie 
schon  bei  der  frage  nach  der  dehnungsbedürftigkeit  des  oft  tonlosen 
e  gesagt,  jede  nach  ausspräche,  betonung  und  bedeutung  erlaubte 
und  vorteilhafte  ersetzung  eines  e  durch  ä  für  einen  offenbaren  ge- 
winn, da  bei  blähen  blasen,  erwänen  wan,  Färse  FaiTe,  Gären  Gare 
Ackergare  gar,  Gebärde  gebaren,  Geländer  längs  entlang,  krähen 
krächzen  krachen,  Lärm  Alarm,  mähen  Mahd,  Sänfte  sanft,  schräg 
Schrägen,  Schwäher  Schwager,  Räude  räuspern  rauh  usw.  dem 
volksetymologischen  sprachbewustsein  nahe  genug  liegen,  um  sie  an 
einander  anzulehnen,  so  hätten  diese  wol  ebenso  gut  unter  2)  wie 
unter  3)  stehen  können. 

§  17,  4)  'e  trotz  a'  halten  wir  für  einen  möglichst  w^ieder 
richtig  zu  stellenden  rückschritt  unsers  schreibgebrauchs ,  der  die 
spräche  (betonung  und  ausspräche)  und  oft  auch  die  Vorstellung 
schädigt,  so  sprachen  wir  z.  b.  schon  über  die  nach  ausspräche,  be- 
tonung und  bedeutung  unklaren  Schreibungen  behende,  Gelender, 
Geberde,  Wildbret,  bleuen  usw. ,  denen  man  nur  die  nach  ton,  aus- 
spräche und  sinn  so  durchsichtigen  behände,  Geländer,  Gebärde, 
Wildbrät ,  bläuen  einmal  gegenüber  zu  stellen  braucht ,  um  jene  un- 
möglich zu  machen.  aUerdings,  wo  in  imserer  schziftsprache  darch 
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den  bucbstaben  auch  der  lant  »ioh  geSndett  bat,  in  Mehl  und  edel, 
da  würde  die  ft-schreibmig  ntir  eintEeten  kOimeii,  wenn  auch  der 
liat  wieder  offen  werden  kann  und  soll:  eine  phonetische,  nicht 
blosz  orthographische  Saderang,  die  freilich  durch  die  klargestellte 
bedentung  des  gemalenen  und  geistesadel  zeigenden  untersttttst  und 
erleichtert  würde,  und  in  wörtem,  deren  e  durch  ihre  ganze  gestalt 
sich  als  betont  zeigt,  bei  denen  ä  doch  keine  lebendige  Tolksetymo- 
logie  wachrufen  würde,  da  ist  auch  das  e  minder  solüimm,  die  ein- 
ftthrung  des  tt  nicht  ganz  so  dringlich,  recht  erwfbueht  aber  w&re 
es  doch  schon  in  Hänne  wegen  Han  und  in  Ante  wßgen  Antvogal 
«■Anterich;  vgl.  Sutern  und  entdren. 

§18.  aiundei  sind  nicht  überall  gleichgesprochen;  also 
spricht  man  sie  da  richtig,  wo  man  sie  spricht,  wie  fiberall  gesißhrie- 
ben  wird,  deshalb  mO<£ten  wir  das  Toller  tönende  ai  a  -|*  i) 
insbesondere  da  belassen,  wo  ohne  dasselbe  die  ähnlichen  werter 
Biit  ei  (=  offenes  e,  d.  h.  ä  -(-  i)  in  spräche  und  schrift  gleich  wflr* 
den:  Bai,  Hai,  Hain,  Laib,  Laich,  Bain,  Saite,  Waise  usw.  «ach 
hier,  wie  bei  e  und  tt,  bei  pf  usw.  erwächst  der  schule  die  piioiit,  zur 
genauen,  edlen  ausspräche  anzuleiten,  damit  der  gemeinsamen  recht- 
lebreibung  in  der  nhd.  Schriftsprache  auch  die  möglichst  einheitliche 
aussprachü  der  nation  entspreche,  vgl.  bei  der  Bai,  hei  —  ein  Hai ! 
Hein  auf  dem  Hain,  ein  Laib  im  Leib,  der  reine  Rain,  die  Mittel- 
mid  die  Seitensaite,  die  weise  Waise  usw.  zu  Hain  könnte  man 
noch  die  Ähnlichen  Waide  und  Haide  wünschen  (letzteres  hat  mit 
Heide,  paganus^  nichts  mehr  zu  thnn)  und  vieUeicfat  Aichen.  —  Die 
scbwonkongen  in  schrift  und  spräche,  welche  die  anmerknngen 
lassen,  kann  man  wol  billigen.  Eissen  und  Küssen  möchte  man  aber 
in  wort  nnd  begriff  unterschieden  wissen ,  dagegen  Sprichwort  auch 
Ton  Spruch  ableiten  können,  gültig  auch  mit  i  behalten ;  endlich  bei 
liederHch  noch  eher  an  Luder  wie  an  Lieder  denken;  denn  *bÖBe 
menschen  haben  keine  lieder',  wenigstens  keine,  die  diesen  namen 
yerdienten.  entschiedene  billigung  aber  verdient  die  volksetjrmo- 
logisch  ^zig  richtige  form  Sflndflut;  denn  akU  ist  kein  nhd. 

B.  Consonanten  desselben  oder  ähnlichen  lautes, 
dieser  abschnitt  bringt  uns  zunächst  und  als  hauptsache  die  nhd. 
regel  von  der  bezeichnung  des  consonantischen  auslautes* 
dieselbe  ist  aber  doch  fast  zu  wichtig  und  selbständig,  um  hier  unter- 
gebracht zu  werden,  hatten  die  Berliner  1671  (erörterungen  s.  29) 
und  1876  (protokoU  s.  86)  theoretisch  sogar  die  *doppelconsonanz' 
nnter  die  'regel  vom  auslaut'  subsumieren  woHen,  so  seheint  es  fast, 
sls  ob  man  nun  in  berechtigter  Opposition  zu  weit  gegangen  wäre 
nnd  die  *regel  vom  aoslant'  mit  nnrecht  gar  der  eigenen  Selbständig- 
keit beraubt  hBtto,  um  ihre  tLbergriffe  auf  fremdes  gebiet  zu  strafen 
nnd  zu  hindern,  auch  hier  scheint  die  anordnung  des  Berliner  regel- 
bnchs  von  1871,  welches  den  ^consonantischen  auslaut'  als  'UI'  auf 
jQ.  die  verschiedenen  buchstaben  für  denselben  laut '  folgen  Utost, 
a  der  prans  das  rechte  getroffen  zn  haben  (lY  und  Y,  consonsnt* 
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yerdoppelnng  und  vocaUlage,  aUerdiogs  sind  1876  mit  recht  unter 
die  höhere  einheit  der  qiuyiiit&tsbezeichnuiig  vereinigt  worden). 

§  19  lentet  nun:  *iin  anaUat  flectierbarer  Wörter  und  stämma 
aebreibt  man  den  oonsonaaten,  welcher  bei  voealisch  anlautender 
iiMliailbe  gehört  wird,  demnach  aohreibt  man  z.  b.  Gang,  Kalb, 
Tilg,  Lied,  Grab'  (ygl.  zu  §  5c  anm.).  statt  'anslaut  flectierbarer 
wMer  und  stttmme'  würden  wir  nur  *der  (verft&derlichen)  silbea' 
oder  'im  silbenanekni'  oder  'im  auslaut'  wUnaehen;  denn  z.  b.  im 
JÜlngliog  ist  -ling  weder  wort  noch  stamm ,  sondern  eine  nachailbe, 
und  doch  ist  sie  betreffs  des  auslautes  gleich  mit  'Qang' ;  und  aiiß- 
n.  dgl.  ist  nicht  'flectierbar'.  auch  hier  also  aOchten  wir  weniger 
anl  etgmB^kigie  als  auf  phonetik  gewicht  legen,  diese  'regel  über 
den  sÜbeiianslant'  ist  nnn  weniger  eine  besondere  neue  orthogra- 
phische regele  dasz  etwas  in  der  schrift  so  oder  so  sein  soUo,  als 
Tieiiaehr  ein  orthoepisches  kennzeicheiii  dass  etwas  in  der  Sprache 
so  oder  so  ist.  demi  sie  gibt  ein  erkennnngsmittel  für  etwaige  un- 
genau redende  provinzen  und  ungenau  klingende  laute  an,  etwa: 
'man  tuange  den  laut  in  eine  reine  stelinng  (d.  h.  zwischen  zwei 
voeale  odw  wenigstens  vor  einen  vocal  —  womöglich  innerhalb  des* 
salben  6inen  wortes) ,  und  man  wird  ihn  dentlieh  erkennen  nnd  non 
von  selbst  richtig  schreiben  kfonen. 

Insofern  ll&Ut  «nnn  diese  regel  über  den  sUbenauslaut  mit  der 
Mmt  die  siibenquantität,  d.  h.  künimg  (eonsonantverdopplung)  und 
dehnnng  in  einer  höhem  einheit  zusammen,  als  auch  auf  diese  jenes 
phonetische  verdeutlickongsmittel  angewandt  werden  kann,  denn 
aneh  die  quantität  kann  für  etwaige  ungenau  redende  provinsen 
odor  nndeutlich  klingende  silben  dadurch  deutlich,  also  für  aus- 
spräche und  schrift  unzweifelhaft  gemacht  werden,  dasz  man  die  be» 
treffende  silbe  rein  stellt,  d.  h.  dadurch,  dasz  man  auf  sie  einisn  vocal 
möglichst  innerhalb  desselben  wortes  folgen  läszt.  was  aber  die 
Veränderungen  der  consonanten  im  auslaut  (und  auch  im  unreinen 
inlaut,  d.h.  neben  anderen,  besonders  fremden  consonanten)  betrifffc^ 
so  hatten  wir  früher  (a.  a.  o.  IV)  zu  zeigen  versucht,  dasz  nicht  nur 
weiche  consonanten  im  auslaut  etwas  erhärten,  sondern  auch  harte 
erweichen,  z.  b.  in  dem  satze  'das  Faß  ist  rund'  lautet  vielfach  der 
ß-laut  nicht  so  scharf  wie  in  'die  Fässer' $  also  nicht  etwa  'das  Fas- 
sist rund',  oben  hat  das  ß  fseiden  werth  von  zwei  wirklich  weichen 
d.  h.  von  weichen  fmit  vorausgebender  vocalkürze,  wie  in  dem 
mundartlichen  Fülel,  dufeln;  oder  in  den  fremd  Wörtern  Husar,  Mu- 
sik, Mosaik,  Bisico.  in  'Fäfler'  dagegen  wird  (wie  bei  jedem  nhd*  IT) 
ßß  gesprochen,  d.  h.  scharfes  ß  mit  vorausgehender  kürze,  es  Ter- 
hält  sich  also  hier  der  auslautende  scharfe  laut  ('Faß  ist')  zum  iar 
lautenden  scharfen  ('Fäfl'er')  umgekehrt  wie  anderswo  der  aualaur 
tende  weiche  ('Rad')  zum  inlautenden  weichen  ('Bäder'),  kurz,  der 
aoslaut  ist  nicht  immer  und  ttberall,  nicht  bei  jedem  worte  und  für 
jedennann  deutlich  zu  erkennen,  man  bringt  ihn  deshalb  znr 
probe  einmal  in  den  inlaut,  um  ihn' klar  zu  stellen» 
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ebenso  wie  bei  ß  ist  es  bei  allen  andern  scharfen  lauten,  so  klingt 
'der  Rapp  ist  schön%  'die  Ratt  ist  böse',  'der  stock  ist  lang'  viel- 
fach 'der  Rabbist  schön',  'die  Raddist  böse',  'der  Stoggist  lang' 
(letzteres  natürlich  mit  richtigem  g,  nicht  mit  j),  nicht  'Rappist', 
'Rattist',  'Stokkist',  obschon  keine  pause  zwischen  den  Worten  im 
satze  gesprochen  wird,  dennoch  kommt  es  niemanden  bei,  jener 
ausspräche  oder  8clureibwei|ie  eine  bedeutung  oder  berechtignng  zu« 
zuerkennen. 

Bringen  wir  die  'regel  über  den  auslaut',  diesen  praktischen 
wink  für  solche ,  die  nicht  ganz  sicheres  reines  deutsch  sprechen  — 
lind  wo  spricht  man  alles  rein?!  —  auf  die  kürzeste  form,  so  heiszt. 
das  auskunftsmittel  für  silbenanslaut  und  zugleich  für  silbenquanti« 
tät,  also  Rir  die  sch&rfe  oder  Weichheit  des  consonanten  und  zu- 
gleich für  seine  Verdoppelung  oder  nichtverdoppelung  wegen  der 
vorausgehenden  vocalschSrfung  oder  -dehnung  also:  'schreib  im 
auslaut  (veränderlicher  silben)  den  dir  etwa  zweifelhaften  conso- 
nanten wie  er  bei  folgendem  vocal  deutlich  gehört  wird';  oder:  'ist 
dir  ein  consonant  zweifelhaft  (bezüglich  seiner  härte 
und  Verdoppelungsbedürftigkeit),  so  lasz  einen  vocal 
auf  denselben  folgen  und  du  wirst  seinen  lautlichem 
Werth  deutlicher  erkennen,  also  auch  richtig  spreohen 
und  schreiben  können.' 

Wir  möchten  demnach  bei  der  'vocalisch  anlautenden  nach- 
silbe'  §  19  zunächst  auch  an  eine  sog.  nachsilbe,  sodann  aber  auch 
an  jede  (im  Zusammenhang  der  rede  oder  bei  der  Zusammensetzung) 
nachfolgende  silbe  mit  vocalischem  anlaut  denken,  denn  es  wird 
wol  niemand  so  leicht  aussprachen  wie:  Grappanlage,  Grappeinfas- 
sung,  Grapphtigel,  dies  Grapp  ist  schön  usw.  als  maszgebende  be- 
zeichnen wollen«  man  ygl.  nooh  ^Gxab'  ^or  pausen  nnd  in  reimen: 
Qrab,  vergab. 

§  19  anm.:  'diese  regel  vereinigt  alle  Deutschen  zu  einer 
gleichmäszigen  Schreibung  des  auslauts,  obschon  die  ausspräche  eine 
sehr  verschiedene  ist.  in  manchen  gegenden  spricht  man  Gang, 
Grab,  in  anderen  Gank,  Grapp.'  dieselbe  anmerkung  hätte  bereits 
zu  §  5c  anm.  (von  der  Verkürzung  langer  Stammsilben,  z.  b.  Hof) 
gemacht  werden  können,  diese  regel  vereinigt  nicht  erst  jetzt  alle 
Deutschen  zu  gleicher  Orthographie,  sondern  letztere  deutsche  ein- 
heit  stand  vorher  fest,  und  die  regel  ist  eine  abstraction  des  fest- 
stehenden und  gemeinsamen,  diese  regel  hat  man  deshalb  für  nötig 
erachtet,  weil  manche,  die  von  der  gemeinsamen  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  in  ihrer  provinziellen  Sprechweise  abweichen,  viel- 
leicht doch  richtig  zu  sprechen  vermeinen  könnten,  dasz  aber  die 
beibehaltung  (der  vocaldehnung  wie)  der  consonantweichheit  (vgl. 
'zur  conserv.  reform')  in  der  that  der  Schriftsprache  entspricht: 
daftir  ist  es  ein  schlagender  beweis ,  dasz  die  anm.  diese  ausspräche 
'mancher  gegenden'  einfach  mit  dem  feststehenden  gemeinsamen 
nenbochdeutschen  schriftseicben  der  betr.  Wörter  wiedergab  und 
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wiedergeben  konnte,  während  sie  um  die  abweichende  ausspräche 
wiederzugeben  auch  zu  abweichenden,  undeutschen  Schreibweisen 
*Gank,  Grapp'  greifen  muste.  wir  wünschen  also  auch  hier  den 
Provinzialismus  als  solchen  bezeichnet  und  hinter  den  werten :  'in 
manchen  gegenden  spricht  man'  zugesetzt  zu  sehen:  *die  Wörter 
richtig  aus,  wie  sie  geschrieben  werden',  Gang,  Grab, 
in  anderen  'unrichtig'  oder  'ungenau'  Gank  und  Grapp  'mit 
BChärfung  (des  vocals  und)  des  auslautes'. 

Wir  hatten  früher  (a.  a.  o.)  nachzuweisen  gesucht,  dasz  phone- 
tische, lautliche  Orthographie  und  graphische,  buchstäbliche  Ortho- 
epie untrennbar  seien;  dasz  dem  'schreib,  wie  man  spricht'  die 
gegenforderung  ^sprich,  wie  man  schreibt'  erst  festen  halt  gebe; 
dasz  also  diejenige  Schreibung  offenbar  die  richtige  sei ,  die  der  ge- 
meinsamen ausspräche  aller  nhd.  redenden  entspreche;  dasz  aber 
ebenso  unzweifelhaft  auch  diejenige  ausspräche  die  richti- 
gere sei,  die  der  gemeinsamen  Schreibweise  aller  ge- 
bildeten Deutschen  entspreche,  also  z.  b.  das  Grab  (vgl. 
a.  a.  0.  I.  grundsätze  und  IV.  der  consonantische  auslaut).  imd 
diese  richtigere,  edlere  ausspräche  ist  auch  in  sich  die  vorzüg- 
lichere und  vollkommenere,   denn  wenn  gemäsz  der  phoneti- 
schen Orthographie  diejenige  Schreibweise  die  vollkommenere 
ist,  welche  mit  den  vorhandenen  mittein  die  in  der  lebenden  spräche 
feststehenden  verschiedenen  Schattierungen  ähnlicher  Wörter  in  ein- 
facher und  consequenter  weise  schriftlich  auszudrücken  vermag, 
2.  b.  Knabe  und  Knappe ,  Kabe  und  Rappe :  so  musz  gemäsz  der 
kehrseite  desselben  princips,  gemäsz  der  buchstäblichen  lesung 
diejenige  ausspräche  die  vollkommenere  sein,  welche  in  der  herge- 
brachten weise  die  in  der  nationallitteratur  feststehenden  verschie- 
denen Schattierungen  ähnlich  geschriebener  Wörter  in  ebenso  ein- 
facher und  consequenter  weise  mündlich  wiederzugeben  im  stände 
ist;  welche  Wörter  wie  Knab  und  Knapp,  Rab  und  Rapp,  Gas  und 
Gass,  Ried  und  Ritt,  rief  und  Riff,  Rad  und  Ratt,  Schmied  und 
Schmitt,  Schmieds  und  Schmitz  usw.  nicht  mit  einander  verwech- 
selt ;  welche  reime  wie  Grab  gab ,  Bad  bat ,  Gras  las  als  reine  reime 
gelten  und  erkennen  liiszt  (und  solchu  wie  Grab  knapp,  Bad  Batt, 
Gras  Hafs  als  unreine).  —  Dazu  kommt,  dasz  die  richtige  und  voll- 
kommene schreib-  und  Sprechweise  auch  allein  consequent  ist 
und  stets  richtig  und  vollkommen  ist,  die  andere  dagegen  nur  'viele 
[nicht  alle]  Stammsilben'  so  Übel  behandelt,  nur  'in  einem  teile  von 
Deutschland'  [nicht  im  ganzen]  vorkommt  und  endlich  die  betref- 
fenden, nicht  bestimmten  stämme,  nur  wenn  sie  'ohne  nachsilbe' 
stehen  [nicht  immer]  verkehrt  spricht,  vgl.  §  5  c  anm.  wtlrde  man 
nun  diese  unvollkommene  und  schwankende  Sprechweise  auch  als 
solche  bezeichnen,  so  hätten  wir  sofort  im  ideal  und  princip  und 
bald  auch  durch  bücher  und  schule  in  Wirklichkeit  zur  obigen  (§19 
anm.)  deutschen  schreibeinheit  auch  die  entsprechende  sprach- 
einheit:  welche  uns  jene  unrichtige,  unvollkommene  und  inoonse- 
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quente  Sprechweise  vermöge  ihrer  natur  glücklicher  weise  nicht 
bringen  kann. 

§  20  -ig  und  -lieh,  in  dem  ^historisch'  gewordenen  '  all- 
mählich' erkennen  wir  jetzt  kein  -lieh  mehr,  weil  *mUh*  nicht 
mehr  verständlich  und  durchsichtig  ist;  allgemachlich  und  gemäch- 
lich wird  jeder  von  selbst  schon  richtig  schreiben;  'alimcilig'  aber 
verbindet  das  heute  lebendige  nationale  sprachbewustsein ,  die  un- 
gelehrte Volksetymologie,  mit  natürlichem  tactgefühl  und  mit  der 
unwiderstehlichkeit  eines  naturgesetzes  immer  fester  mit  'allemal* 
ergänze  'ein  wenig  mehr',  im  gegensatz  zu  'auf  einmal',  auch  wür- 
den wir  bei  dieser  günstigen  gelegenheit  noch  den  schein  einer  in- 
consequenz,  eines  dehnungs-h,  los;  und  der  böse  schein  ist,  zumal 
unserm  ganzen  volke  gegenüber  zu  meiden.  —  'Billig'  ist  ein 
etwas  verdunkeltes  wort,  dessen  Schreibung  zu  ändern  wenigstens 
kein  grund  vorliegt;  möge  es  also  in  folge  des  trägheitsgesetzes  be- 
harren; vielleicht  hilft  es  dem  einen  oder  andern  zeitungsleser,  dem 
noch  kein  unrecht  unter  dem  namen  unbill  im  leben  widerfuhr,  sich 
vorzustellen,  was  eine  'bill'  ist;  und  was  dem  einen  recht-  und  ge- 
setzlich, das  ist  dem  andern  billig.  —  Ganz  entschieden  aber  müssen 
wir  uns  gegen  'adlich,  eklich'  oder  'bucklich,  untadlich'  u.  dgl. 
verwahren;  das  sind  ^historische',  also  veraltete  Schreibweisen,  die 
der  im  neuhochdeutschen  reiche  lebendigen  nation  ihr  Sprachgefühl 
ertöten  würden,  mag  man,  insbesondere  der  dichter,  je  nach  bedarf 
adelig,  ad'lig  oder  adlig,  zwei-  oder  dreisilbig  sprechen  und  schrei- 
ben, nie  wird  die  Schreibung  den  adel  verleugnen,  der  in  der  durch- 
sichtigkeit  des  Stammes,  in  der  klarheit  des  sinnes  liegt;  aber  adlich 
wäre  gleich  ekUch  unklar,  mag  man  mit  demselben  rechte  wässerig 
oder  wässerig  oder  wftszrig  sprechen  und  schreiben,  immer  bleibt 
das  wasser  klar  im  bewustsein  dessen,  der  es  liest;  wftlsrich  aber 
wäre  neuhochdeutsch  ebenso  wie  eklich  unberechtigt. 

§  20  5  über  snbstantiya  auf  ig  und  ich.  diese  möchte 
man  der  einfachheit  und  Sicherheit  unserer  rechtschreibung  halber 
stets  gleich  geschrieben  wünschen;  doch  würde  dies  nicht  so  einfach 
abgehen,  -rieh,  so  weit  das  r  klar  znr  endung  gehört,  wie  bei  Fähn- 
rich, musz  sein  ch  behalten  wie  -lieh;  bei  den  anderen  Substantiven 
könnte  die  endung  wie  bei  den  a^'ectiyen  geschrieben  werden. 

§  20  c  die  Wörter  auf  cht  mögen  ebenfalls  ch  behalten. 
.  Predigt  ist  keine  ausnähme ;  töricht  und  Kehricht  usw.  kommen  Ton 
Tor  und  kehren ;  Predigt  dagegen  nicht  von  preden  und  icht ,  son- 
dern von  predigen  und  t;  ebenso  wie  Geschäft  nicht  von  geen  und 
-Schaft  kommt;  sondern  von  schaffen  und  t.  statt  also  Predigt  zur 
ausnähme  in  beziehung  auf  die  Schreibung  der  endung  -icht  zu  stem- 
,  peln  ('nur  Predigt  hat  -igt') ,  möchten  wir  die  erklärung ,  dasz  es 
keine  bildung  auf  -icht  sei,  etwa  mit  hinweis  Eehr-icht :  Predig-t 
«BS  Erb-schaft  :  Ge-schä£f-t  (vgl.  Jagd).  —  Der  letzte  satz:  *mit  g 
sehreibt  man  Werg,  Zwerg;  mit  ch  Zwerchfell  und  überzwerch' 
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kann  einfacli  fortfallen ,  da  unser  nhd.  seltenes  zwerch  ^  qoer  mit 
den  riesen  und  den  zwergen  nichts  zu  schaffen  hat. 

§21a  über  b  und  p.  dasz  man  unpafs  und  unpärslich  mit 
p  sbhreibt,  braucht  man  nicht  zu  lernen,  da  die  richtige  ausspräche 
das  anlautende  p  deutlich  erkennen  läszt,  wie  es  ja  auch  den  zustand 
l)ezeichnet ,  in  dem  uns  nicht  alles  recht  passen  will,  diese  Wörter 
können  also  fallen,  bei  den  anderen  flectierbaren  wÖrtem  wird  man 
allerdings  mit  gedächtnishülfe  die  einzelnen  Schreibweisen  behalten 
müssen,  so  lange  man  nicht  der  ausspräche  phonetisch  nachstrebend 
den  grundsatz  aufstellt:  scharfe  consonantverbindungen 
bezeichnen  vorausgehende  vocalschärfung,  weiche 
Vocaldehnung:  also  Pabst  und  event.  Obst,  wegen  der  vocal- 
länge ,  die  anderen  mit  p. 

§  21d  über  d  und  t.  Mägd  (und  Mafcht)  entspricht  dem 
genannten  princip;  Jagd  aber  von  jagen  erhält  keine  feste  conso- 
nantgruppe;  dennoch  wäre,  trotz  des  g,  t  statt  d  erwünscht;  Tgl. 
den  plur.  und  Predigt,  Geschäft  usw. 

§  22:  f,  V,  ph.  grundsätzlich  halten  wir  diese  drei  buchstaben 
nicht  für  gleiche  laute  (vgl.  a.  a.  o.).  dasz  ph  ursprünglich  eine 
echte,  alte,  stumme  aspirata,  also  nach  Kaumer  p  -f-  V2  ^  oder,  da 
wir  w  für  labialer  als  f  halten,  p  -f-  ^2  w  gelautet,  also  jedenfalls 
in  etwa  unserm  pf  (wie  th  dem  z)  ähnlich  gelautet  haben  wird,  kön- 
nen wir  hier  auf  sich  beruhen  lassen ;  einmal  lautet  ph  heute  wie 
f,  und  zweitens  ist  es  kern  deutscher  buchstabe.  f  und  v  aber 
unterscheiden  sich,  meinen  wir,  von  hause  aus  ebenso  wie  ß  und  f, 
wie  ch  und  h  oder  j ,  wie  p  und  b ,  t  und  d ,  k  und  g.  im  mhd. 
wurde  ja  auch  auslautendes  v  zu  f ,  wie  b  zu  p  usw.  allerdings  sind 
die  buchstaben  und  laute  etwas  durcheinander  gerathen;  aber  ein- 
mal nur  im  anlaut;  und  sodann  wird  auch  jetzt  noch  kaum  ein 
halbes  dutzend  anlautender  v  scharf  klingen,  z.  b.  Vater,  Vetter 
(Veilchen),  kein  einziges  in-  und  auslautendes  v,  die  ganz  deutsch 
gewordenen  fremdwörter  eingeschlossen,  ist  selbst  scharf  oder  steht 
nach  geschärftem  vocal,  z.  b.  Frevel  (brav,  Slave,  Möve);  während 
ebenso  durchgreifend  alle  ähnlichen  f  scharf  sind  und  meist  doppelt 
stehen  müssen,  weil  auch  der  vorausgehende  vocal  scharf  ist.  von 
den  anlautenden  f  werden  allerdings  in  manchen  gegenden  viele 
weich  gesprochen,  z.  b.  rheinisch:  Friedrich  (dagegen  Fritz  wieder 
scharf),  wie  also  f  und  v  als  labiodentale  von  dem  rein  labialen  w 
geschieden  werden  müssen,  so  ist  auch  das  weiche  v  mit  dem  schar- 
fen f  nicht  zu  verwechseln.  —  Wir  verweisen  also  ph  ganz  unter 
die  nicht  eingebürgei*ten  fremdwörter  und  halten  gegen  §  22  y  und 
f  für  verschiedene  laute,  wie  b  und  p ,  wie  f  und  ß. 

§  22  6:  ph  und  pf.  ph  hätten  wir  hier  ganz  weg,  höchstens 
in  anm.  erwähnt  gewünscht,  und  Efeu  mindestens  neben  und  vor 
Epheu  genannt;  das  wort  würde  uns  dann  nicht  mehr  fremder  vor- 
kommen als  Heu,  Leu,  Streu,  Scheu  usw.  —  In  der  anm. :  'pf  wird 
im  anlaut  vieler  Wörter  geschrieben,  weiche  in  norddeutscher  aus- 
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gjpnoäe  gewöhnlich  ihr  p  verlieren'  ist  wiedemm  eine  einfache,  nicht 
Ortho  epische  notiz,  welche  das  tadelnde  wort  'proyinzialismiie'  oder 
^iDBiidart'  vermeidet,  was  wir  früher  von  der  mimdartlichen  vocal- 
nnd  anslautschärfung  (Batt  statt  Rad)  gesagt,  gilt  auch  hier 
von  der  entsprechenden  anlauterweichung  (Fiindi  Fing  statt 
Pfund,  Pflug),  beide  provinMaliamen  übersehen  ganz  und  gar  das 
ideal  der  deutschen  ausspräche,  welches  die  nationale  Schriftsprache 
uns  vorhSlt ,  trotz  der  überall  im  vaterlande  vorhandenen  bcdspiele 
des  richtigen!  die  betr.  mundträgbeit ,  welche,  von  der  nationaleDf , 
einheitlichen  neuhochdeutschen  Schriftsprache  abweichend,  in  einem 
allerdings  groszen  teile  Deutschlands,  aber  doch  nur  in  einem  bruck- 
teile (nur  in  teilen  des  Hördens)  das  pf  unter  gewissen  Terhältnissen 
(nemlich  wenn  es  im  anlaut  steht)  gewöhiüich  (wenn  man  sich 
gehen  läszt)  nur  halb  ausspricht,  ist  ebenso  verkehrt  in  sich  wie 
jeder  andere  Provinzialismus,  z.  b.  das  rheinisch-berlinische  g 
und  er  verdient,  wenn  die  rede  darauf  kommt,  ebenso  entschieden 
tadd  und  Verurteilung,  die  mundart  schädigt  auch  hier  wieder 
anszer  der  richtigkeit,  consequenz  und  einheit  zugleich  die  deutlich- 
keit  der  edlen  nhd.  ausspräche,  indem  verschiedene  worte  ähnlich 
oder  gleich  werden,  z.  b.  Pferd  und  fUhrt,  Pfahl  und  fahl,  Pfarre 
und  Farre,  Pfad  und  fad,  Pfalz  und  falls,  Pfand  und  fand,  pfänden 
mi  fänden,  Pfeil  und  feil,  Pflaumen  und  Flaum,  Pflicht  und  flicht, 
Pflüg  und  £lug,  -Pfund  und  Fund,  Pfühl  und  fühl,  auch  hier  also 
wird  Wissenschaft  und  schule  die  mundart  als  solche  bezeichnen  und 
als  unrichtig  oder  ungenau  tadeln  dürfen  und  müssen,  dieser  er- 
kenntnis  und  Verurteilung  des  Übels  wird  die  heilung  von  selber 
leicht  und  überrasdiend  schnell  folgen;  denn  eine  wunderbare  sdiOur 
heit  liegt  in  der  genauen,  edlen  spräche;  und  die  entstehung  unserer 
shd.  nationalsprache  aus  der  Schriftsprache  der  nationallitteratur, 
ferner  die  noch  inmier  gewöhnlichste  art  ihrer  erlemung  in  schule 
und  büchem,  endlich  der  phonetische  Charakter  unserer  Ortho- 
graphie ,  welche  lautliche  Schreibung  und  buchstäbliches  lesen  ver- 
langt, geben  dem  evident  richtigen  auch  vollkommene  lebenakraft. 

In  §  23  wünschen  wir  eine  begründung  des  dt;  denn  das  ver- 
standene lastet  nicht  schwer  im  gedächtnis ;  etwa :  dt  schreibt  man 
nur  da,  wo  es  aus  einer  nebenform  mit  det  erklärt  werden  kann, 
s»b.  sandte  «  sendete,  lädt  ^  ladet  usw.  ob  es  für  die  zukunft 
nStig  sein  wird  auszerdem  noch  die  'Stadt'  von  'statt'  zu  scheiden, 
obgleich  beide  Wörter  gleich  Stätte ,  Stelle,  dürfte  man  bezweifeln. 
—  Die  übrigen  überflüssigen  dt  werden  wir  glücklich  los.  —  Ob 
aber  vielleidbLt  die  Schreibung  Brot,  Brote  vor  Brod,  Brode  wegen 
gröszerer  ausdehn ung  der  schärfem  ausspräche  den  yorzng 
verdient,  verminen  wir  nicht  zu  überschauen;  denn  das  germanische 
d  könnte  doch  nur  dann  für  deuts^es  t  entscheiden ,  wenn  das  nhd« 
selbst  eines  entscheidenden  momentes  völlig  entbehrte. 

§  24 :  S  - 1  a u  t  e.  es  wäre  erwünscht,  wenn  auch  hier  der  name 
der  laute  (hart  und  weich,  eß  'und  fe)  den  der  buchstaben  (lang, 
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mnd  touiw.)  verdrängen  könnte,  statt  der  beispiele  fttr  beide  'salben 
und  gießen'  hätten  wir  wÖrter  gewünscht,  die  bis  auf  den  in  be- 
tracht  kommenden  S-lant  ganz  gleich  gewesen,  diese  würden  den 
unterschied,  auf  den  es  ankommt,  am  schärfsten  zeigen;  es  ist  daran 
kein  mangel,  z.  b.  reifen  reißen,  weifen  weißen. 

*Der  harte  S-laut  wird  bezeichnet  durch  ß  oder  ff,  wenn  er  ein- 
facher auslaut  einer  Stammsilbe  ist  und  vor  vocalisch  anlautender 
nachsilbe  hart  bleibt'  usw.  usw.  bis  §  26  ist  sehr  weitläufig  und 
stellenweise  (z.  b.  das  angeführte)  so  compliciert  und  schwierig,  dasz 
es  für  die  schule  nicht  leicht  angewandt  werden  kann.  —  Will  man 
die  früher  (a.  a.  o.  IV  und  oben)  besprochenen  grundsätze  über  den 
consonantischen  auslaut  als  richtig  annehmen,  so  genügt  im  wesent- 
lichen das  sätzchen:  Mer  nachweislich  harte  S-laut  wird 
durch  ß  bezeichnet',  alles  andere  ist  fast  ganz  selbstverständ- 
liche folgerung;  die  regel  ist  einfach,  die  anwendiing  leicht  und  der 
schreibgebrauch  erweist  sich  als  besser  wie  man  annimmt  (vgL 
a.  a.  o.  II.). 

Sehen  wir  im  einzelnen  zu!  die  oben  angeführte  hauptregel 
mit  mehr  als  einem  halben  dutzend  entscheidender  hauptbegriffe 
wird  (vgl.  das  Schicksal  derselben  regel  von  1871  in  den  erörte- 
rungen  von  1871  s.  23  anm.,  wo  wir  das  ^merkwürdige'  ganz  natür- 
lich finden)  —  die  genannte  regel  wird  kaum  ein  erwachsener  und 
an  denken  gewöhnter  gebildeter  so  schnell  überhaupt  nur  verstehen; 
Schüler  vollends  werden  sie  niemals  vollständig  beherschen  und  mit 
leichtigkeit  und  Sicherheit,  die  der  schiilgebrauch  verlangt,  anwen- 
den lernen,  dasz  man  aber  nur  dasjenige  S  scharf  (ß)  schreibt, 
welches  sich  auch  zwischen  zwei  vocalen  (rein  stehend)  als  wirklich 
scharf  nachweisen  läszt ,  versteht  sich  nach  unserer  regel  von  selbst. 

Gesagt  werden  musz  freilich ,  dasz  man  statt  ßß  zu  schreiben 
pflegt  Ü";  dies  läszt  sich  auch  in  etwa  begründen  mit  der  gröszem 
*einfachheit'  des  Zeichens,  da  es  nhd.  kein  weiches  doppel-S  gibt, 
weil  weiches  S  nicht  nach  kürzen  steht,  die  weitere  anwendung  von 
ß  und  ir  ist  nun  dieselbe  wie  die  jedes  andern  einfachen  und  ver- 
doppelungsfähigen buchstabs;  ebenso,  dasz  11'  sich  zu  fs  wie  f  zu  s 
verhalte,  ist  nun  leicht  verstanden  und  behalten,  dasz  das  einfache 
ß  nach  lanfem  vocal,  das  doppelte  Ü'  (event.  fs)  nach  kurzem  stehe, 
ist  nichts  bei  den  S-lauten  besonders  zu  lernendes,  es  ist  die  selbst- 
verständliche anwendung  der  allgemeinen  regel,  dasz  der  kurze 
vocal  durch  Verdoppelung  des  folgenden  einfachen  consonanten  be- 
zeichnet wird. 

§  25.  hartes  S  als  1  und  s  braucht  im  groszen  ganzen  ebenfalls 
nicht  gelernt  zu  werden:  der  S-laut  ist  vielleicht  stellenweise 
zweifelhaft,  kann  aber  sicher  nicht  als  scharf  zwischen  vocalen  nach- 
gewiesen werden !  so  können  zunächst  fp  und  ft  dreierlei  lautlichen 
Werth  haben,  z.  b.  fcht  und  ßt  in  stehen,  ßt  oder  fst  in  List,  I't  (mit 
vorausgehender  länge)  in  liest  (event.  lift).  über  die  *härte'  des  S- 
lautes  in  letzerm  worte  liesze  sich  z.  b.  noch  ebenso  gut  disputieren. 
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wie  über  die  des  b  in  'nuibt'  u.  dgl.;  und  doch  wird,  und  mit  reolit» 
über  dergleichen  an  entsprochender  stelle  von  den  orthograpliie- 
bttchern  keine  silbe  gesprochen. 

Ebenso  fällt  es  selbfitvcrständlich  unter  dl©  frühere  auslaut- 
regel,  dasz  für  T  («  s)  im  auslaut  kein  ß  eintritt  (§  25  a),  wie  das 
b  nicht  zu  p,  d  nicht  zu  t  wird  usw.  —  Und  ob  (§  25  fc)  z.  b.  das 
auslautende  s  in  'was  ist  das?'  wirklich  so  scharf  klingt,  wie  in 
•WaiFer',  also  'wassist  das'?  wir  meinen  nicht.  —  Und  ebenso  ist 
es  (§  25  e)  mit  dem  auslaut  der  [unrerttnderliohenl]  endungen 
und  (§  2b  d)  mit  dem  ^zeichen'  der  Zusammensetzung  [wol  genauer, 
dem  bindeconsonant!]  s.  —  Nicht  'Finsternis  und  Kindes* 
(§  25  c)  stehen  sich  phonetisch  gleich,  sondern  etwa  Finstenuls  nnd 
Himdebiß,  ungewiß,  wie  Finstemi/Te  und  HundebilTe,  ungewilTe; 
dagegen  steht  gleiob  'des  Kindes'  (§  25  c)  und  'Ordnungsliebe' 
(§  25  «2),  d.h»däs  genitiv-s  (mit  oder  ohne  e)  und  das  binde -s  oder 
SQSammeBSeticaigs-s.  und  soll  'das  Kindesalter'  wirklich  so  scharf 
gesprochen  werden  wie  'KindelTalter'  ?  (das  'e'  wird  in  allen  büchem 
als  kurz  betrachtet)  —  oder  auch  'Kind'ßalter' ?  ist  es  wirklich 
unzweifelhaft  hart?  wir  Eheinlünder  wenigstens  sprechen  es  wol 
anders.  —  s  und  f  zwischen  consonanten,  und  besonders  harten, 
möchte  sich  wol  kaum  rein  nnd  klar  untersuchen  lassen,  wie  b  usw., 
z.  b.  in  Obst  a.  dgl. 

§  26  anm.  1 :  'der  regel  gemäsz  schreibt  man  mifs-  oder  milTe' 
als  Stammsilbe,  -nis  [-niü'e  1]  als  ableitongssilbe',  fällt  ebenfalls  nach 
dem  schon  früher  gesagten.  miTs-  ist  unserm  nhd.  sprachbewusteein 
zwar  keine  Stammsilbe  mehr,  noch  kümmerte  es  die  phonetik,  wenn 
es  eine  wäre,  noch  ob  -nis  eine  ableitungssilbe  ist.  beide  silben  aber 
sind  betont  und  nachweislich  kurz ,  also  beide  Terdoppelungsbedürf- 
tig,  wie  es  auch  in  der  reinen  Stellung  mifle-  und  -xdlle  sieb  sofort 
deutlich  zeigt. 

§  25  anm.  1 ,  zweiter  absatz,  gibt  beispiele  mit  f  und  ß,  die 
auch  nach  der  phonetischen  rogel  die  probe  ebenso  gut  bestehen,  wie 
nach  der  etymologisierenden.  —  Audii  die  w(Srter  des  dritten  ab* 
Satzes  sind  nicht  gerade  'besonders  auswendig  zu  lernen',  gegen 
ein  paar  möchten  wir  bedenken  geltend  machen,  zunächst  gegen 
den  'Mesner'!  nach  den  vorausgehenden  regeln  müste  er  ja  w<d 
gar  eine  lange  erste  silbe  haben ,  da  -ner  doch  offenbar  'ableitungs- 
silbe' ist,  also  der  stemm  Mef  lang!  man  vgl. .etwa  Zöllner,  Glöck- 
ner, Kellner,  Mefsaer  mit  kurzem  und  Gegner,  Lügner,  Bedner 
('Mesner')  mit  langem  stammvocal.  und  zu  der  phonetischen  rich- 
tigkeit  kommt  die  volksetymologische  durchsicbtigkeit!  was  kann 
sich  ein  nhd.  gebildeter  unter  dem  werte  ^Mesner'  denken  und  vor- 
stellen ?  der  ^Mefsner'  dagegen  hätte  sofort  die  erste  silbe  kurz  be- 
seiohnet,  und  den  so  klar  gestellten  Mefs-  oder  MeiTediener  wird 
niemand  für  einen  MiHethäter  ansehen;  und  wenn  'voran  kam  der 
Meßner  gesdmtten',  so  hat  ihn  gewiss  noch  niemand  verkannt  oder 
unrichtig  an-  oder  aui^esprochen,  noch  ihm  sein  amt  verkannt  oder 
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verübelt.  —  Das  lateinische  wort  mansionarius  —  nebenbei  bemerkt 
—  ist  Tins  nhd.  natikrlich  ganz  furchtbar  gleichgültig  und  geht  uns 
hier  gar  nichts  an.  so  sicher  wie  Meßner,  Hüfthom,  Maulwurf, 
Wetterleuchten  vou  mansionarius,  hiufan,  molt,  leichen  stammen 
und  Berlin  einst  ein  slavisches  dorf  war :  so  gewis  wollen  und  dür- 
fen wir  nicht  mehr  Mesner,  Hiefhom,  Moltwurf,  Wetterleichen 
schreiben  und  sprechen  oder  Berlin  den  Slaven  einräumen,  das 
todte  gehört  der  Wissenschaft  und  ist  ihr  recht  und  ihre  pflicht;  dem 
leben  aber  und  der  ganzen  nation  darf  keine  schöne  errungenschaft 
langen  geistigen  strebens  und  ringens  entrissen  oder  verkümmert 
werden,  denn  wer  möchte  täglich  in  pfahlbauten  leben  oder  die 
feinde  mit  steinwaffen  bekämpfen  ?  das  abgethane  und  abgestorbene 
liegt  hinter  uns  und  vor  uns  frisches  leben ;  nur  lebensvolles  und 
lebenskräftiges  kann  noch  sein  recht  behaupten. 

Fast  ganz  so  steht  es  mit  'Gleisner*,  zwar  kann  ei  insofern 
nicht  wie  oben  e  in  seiner  quantität  verändert  werden,  als  di- 
phthonge  immer  lang  sind,  dennoch  hatten  wir  früher  (a.  a.  o.  V) 
darauf  hingewiesen,  dasz  diphthonge  zwar  immer  lang,  aber  ebenso 
wenig  wie  andere  lange  vocale  immer  gleichlang  seien;  z.  b.  ist  ei 
in  reifen  und  weifen  nicht  so  lang  als  in  reiI3en  und  weißen,  in 
^Gleisner'  aber  ist  das  ei  Überlang,  wie  es  die  diphthonge  gewöhn- 
lich sind,  auf  welche  scharfe  consonanten  folgen,  doch  legen  wir 
auf  diese  feinere  phonetische  Schattierung  hier  weniger  gewicht  als 
auf  die  Volksetymologie:  man  frage  einen  gebildeten  Neuhoch- 
deutschen, was  'Gleisner  oder  Gleifen'  sei;  er  wird  es  nicht  wissen 
und  nicht  verstehen,  man  überlasse  ihn  sich  selbst,  und  er  wird  mit 
dem  sichern  taktgefühl  des  natürlichen  und  unbefangenen  ^Gleißner, 
gleißnerisch'  schreiben,  wie  er  es  spricht,  und  er  wird,  das 
wort  an  gleißen,  glänzen  anlehnend,  sich  darunter  den  heuchler 
denken,  der  den  falschen  schein  und  glänz  sucht,  und  er  wird  sich 
an  das  wort  erinnern,  nicht  alles  sei  gold,  was  glänzt  und  gleißt.  — 
Mittelhochdeutsches  glizen  und  mittelhochdeutsches  gelichsdnen 
machen  uns  absolut  weder  kummer  noch  freude  im  neuen  deutschen 
reich,  ein  römischer  Mansionär  kann  uns  kaum  kälter  lassen,  es 
thut  fast  weh,  wenn  ein  hochmeister  der  deutschen  spräche  vom 
ränge  Rudolf  von  Raumers  hier  und  da  (s.  73)  sich  verleiten  läazt, 
unsere  schöne  klare  neuhochdeutsche  muttersprache  ohne  not  nach 
fremden  masz  und  abgestorbenen  resten  bemessen  und  beurteilen  zu 
wollen,  es  ist  geradezu  schrecklich  neben  nhd.  Schreibweisen  mhd. 
Wörter  oder  gar  fremde  zur  begründung  gedruckt  zu  sehen,  ent- 
weder ist  der  sinn  der  anhftngsel  noch  nhd.  lebendig,  dann  sind  sie 
überflüssig  und  bailast ;  oder  ihre  bedeutung  ist  im  nhd.  todt ,  dann 
sind  sie  verderblich  und  gift  für  das  nationale  sprachbewust^eii^ 
fremder  körper  im  gesunden  fleische. 

§  25  anm.  2:  des,  genetiv  von  das,  ist  zu  loben  (vgl. 
§  5  6);  aber  von  deÜen  und  wellen  ist  auch  das  betonte  deß  und 
weß  nicht  zu  tadeln ;  wie  einfach  und  dem  phonetischen  ol^iirfJil^ 
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unserer  Orthographie  entsprechend  dadurch  die  tonktlrze  bezeichnet 
wird,  haben  wir  schon  erwähnt,  vgl.  Indus,  Endes,  Kindes  und 
indefs ;  munteres,  unteres,  wunderndes  und  unterdefs.  schreibt  man 
B-  'trotz'  entsprechendem  (T,  so  ist  das  zwar  ein  'einfacher*  buch- 
Stabe,  aber  keine  einfachere  Orthographie;  denn  jeder  ähnliche  der 
rege!  trotzende  fall  musz  besonders  gelernt,  behalten  und  geübt 
werden,  schreibt  man  dagegen  is  wegen  des  entsprechenden  IT,  so 
haben  wir  durch  die  consequenz  der  regel  für  den  verlorenen  feder- 
strich  den  gewinn  einer  nicht  nur  vollkommenem,  sondern  auch 
einfachem  Orthographie ;  denn  das  consequente,  regelmäszige,  natür- 
liche ,  vollkommene  ist  evident ,  klar  und  einfach  und  braucht  nicht 
besonders  gelernt  und  ei^^iM^^t  ^  Wi^rdfg&i  weil  es  von  G^I^kst  ein- 

§  25  anm.  3:  'anlautendes  sch  vor  p  und  t  wird 
durch  f  bezeichnet,  z.  b.  fpielen,  ftehen',  übergeht  die 
weit  verbreitete  norddeutsche  ausspräche,  welche  in  diesem  falle  die 
genauere  sein  würde,  während  die  genannte  ausspräche  —  die 
Schrift  war  ja  auch  hier  wieder  das  ursprüngliche  und  der  ganzen 
nation  einheitliche  —  minder  buchstäblich  ist.  die  hier  nicht  ge- 
nannte ausspräche  befindet  sich  also  in  einer  günstigem  rechtslage 
als  etwa  die  §  6  und  §  19  wenigstens  erwähnten  mundarten.  wir 
wünschen  also  mindestens  die  regel  den  andern  genannten  ent- 
sprechend umgekehrt  und  ergänzt :  'anlautendes  fp  und  ft  wird  im 
norden  vielfach  buchstäblich  (vielleicht  etwas  schärfer  ßp  und  ßt) 
ausgesprochen,  sonst  ichp  und  fcht'.  letztere  ausspräche  ist  aber 
diesmal  vielleicht  nicht  ohne  weiteres  zu  verwerfen,  denn  1)  wie 
gesagt  ist  auch  die  spitzere  vielleicht  nicht  ganz  genau,  2)  betrifft 
die  breitere  nur  fest  bestimmte,  stets  gleichbleibende  unlösliche 
consonantgruppen,  3)  ermöglicht  sie  genauere  ausspräche  bei  aufein- 
anderfolge der  laute  s  und  sch,  z.  b.  das  Starke  (=  das  Schtarke, 
sonst  daßtarke),  es  fteigt,  Heeresftärke  usw.,  4)  endlich  ist  diese  in 
der  zerdehnung  des  mhd.  f  zu  nhd.  fch  um  eine  stufe  fortgeschritte- 
nere Sprechweise  wol  die  allgemeinere,  dennoch  schwankt  die  von 
der  buchstäblichen  lesung  abweichende  ausspräche  auch  hier,  indem 
der  Schwabe  noch  sehr  viele  It  und  fp  breiter  zerdehnen  möchte,  als 
andere  und,  da  die  Silbentrennung  der  Willkür  des  expirationsdrucke^ 
rauDQ  verstattet,  auch  wirklich  zerdehnt,  vgl.  z.  b.  Donnerftag  u.  dgl. 
und  selbst  wÖrter  wie  Regensburg,  hier  zeigt  sich  die  gefahr  beim 
ersten  abweichen  vom  sonst  üblichen  genauen  lesen,  ist  aber  der 
spitzere  zischlaut  nach  der  genauem  phonetischen  leseregel  berech- 
tigter, der  breitere  dagegen  der  üblichere,  so  ist  es  hier  vielleicht, 
wenn  irgendwo,  am  platze,  den  theoretischen  und  praktischen  'Pro- 
vinzialismus' als  gleich  berechtigt  und  gleich  unberechtigt  ohne 
tadel  neben  einander  bestehen  zu  lassen,  dennoch  möchten  wi|r 
selbst  hier  der  Wahrheit  Zeugnis  geben,  die  spitze  ausspräche  als  diei 
genauere,  feststehendere,  die  breitere  als  die  yerbreitetere  aber 
schwankendere  genannt  wünschen. 
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§  25  anzD.  4:  stammliaftes  f,  iT,  ß  und  eadang  st  — 
il,  fst,  ßi.  es  liesze  sich  der  einfacheni  fibersichtUohMt  halber 
sagen:  die  endnng  ft  (eft)  verliert  nach  einem  8-laiit  das  «gne  f 
nnd  wird  zu  einfachem  t;  oder:  nach  einem  (auslautenden)  8 -laut 
wird  die  endmig  ft  zu  t,  z.  b*  lafeüt  lafl;,  UuTert  Ittfst  oder  IftlTt» 
reißeft  reißt. 

Wir. tragen  nooh  nach,  dasz  die  annähme  der  Heysescheit 
S-schreibnng  dnreh  Baumer  nnd  die  conferenz  ein  entsoiuedencnr 
phonetiseher  forischritt  war,  halten  aber  fs  für  IT,  auszer  im  auslaat, 
ftlr  nandtig.  weshalb  die  S-laute  anders  behandeln  als  andere  laute? 
weshalb  nicht  ich  hafle  er  hafl*t,  ich  reife  er  reift,  wie  ich  schnappe 
er  schnappt,  ich  schwimme  er  schwimmt,  ich  stelle  er  stellt  usw.? 
—  Ettgen  wir  znm  sohlnsse  hinzu,  was  die  phonetik  noch  etwa  zu 
fordern  hfttte,  worin  ^twa  die  besondere  Schwierigkeit  in  der  be* 
handlung  der  S-laate  gegen  andere  liegt  (vgl.  a«  a.  o.  III  und  II). 
hei  den  muten  haben  wir  auf  allen  drei  hauptorganstufen  den  harten 
und  den  weichen  laut,  nichts  mehr  nichts  weniger:  b  p,  d  t,  g  k; 
bei  den  nasalen  nur  einen  laut :  m ,  n ,  ng.  wie  ganz  anders  bei  den 
Spiranten,  die  gutturalen  (und  palatalen)  zeigen  zu  dem  scharfen  ch 
das  allzu  weich  und  flüchtig  gewordene  h  und  das  stets  nur  palatale 
weiche  j.  vollkommen  umgekehrt  haben  die  labialen  (und  denti- 
labialen)  neben  dem  weichen  w  gar  keine  entsprechende  harte  labiale 
Spirans ,  die  harte  dentilabiale  f  aber  ist  mit  der  entsprechenden 
weichen  y  im  anlaute  teilweise  vermengt,  einen  ähnlichen ,  aber 
doch  etwas  geringem  mangel  zeigen  die  dentalen  (und  labiodentalen) 
Spiranten:  zunächst  haben  wir  hier  allein  vollkommen  das,  was  wir 
suchen,  das  weiche  f  und  das  harte  ß ;  neben  dem  letztem  allerdings 
(aof  das  dentilabiale  f  zu)  das  scharfe  labiodentale  fch.  wenn  es 
aber  mit  den  S -laut an  klarer  und  günstiger  steht  als  mit  den  an- 
dern Spiranten,  woher  dann  die  bunte  mannigfaltigkeit  und  v^ 
wirrende  willkür  mit  den  S-buchstaben?  antwort:  wegen  der 
'einfachheit'  der  Schreibweise  1  beweis:  weiches  f  und  alle  an- 
dere nhd.  weichen  Spiranten  w  und  v,  j  und  h  kommen  nicht  nach 
kürzen  vor,  sind  also  nie  verdoppelungsbedürftig,  während  nun  von 
den  meist  nach  schärfungen  stehenden  scharfen  Spiranten  ch  (und 
ebenso  fch)  als  doppelbuchstab  nicht  verdoppelt  wird ,  f  dagegen  in 
der  gewöhnlichen  weise  Ü  (nicht  etwa  w):  macht  man  bei  ß  leider 
eine  ausnähme,  indem  man  statt  ßß  das  'einfachere'  (und  in 
seinem  buchstäblichen  werthe  nicht  vorkommende)  IT  schreibt, 
hier  liegt  das  irpuJTOV  i|i€Cboc!  geschieht  hier  der  erste  schritt  vom 
geraden  wege,  so  kehre  man  auch  hier  zum  richtigen  zurück:  im 
druck  mag  es  dem  setzer  gleich  sein ,  ob  er  zwei  ß  oder  zwei  f  zu 
greifen  hat;  wem  im  schreiben  ßß  nicht  sdinell  und  einfach  genug 
'  von  der  band  will,  der  bediene  sich  des  runden,  ß- ähnlichen  buck- 
stabens,  der  ja  auch  meist  für  ßß,  bez.  IT  gemacht  wird;  nur  ver- 
meide man  es  gänzlich  zwei  weiche  s  zu  schreiben  und  zu  dmckoi, 
wo  man  doch  zwei  scharfe  ß  meint  und  spricht}  denn  sdireib,  wie 
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da  sixrioiist!  mit  dieser  allzu  natOrliclien  und  im  gmnde  selbst- 
veratSndUdien  einzigen  und  «infachen  reform  wttre  uns  fOr  immer 
geholfen.  —  Auf  dem  genannten  abwöge  aber  ratscht  man  weiter: 
langes  (weiches)  f  sieht  am  wortende  nicht  gut  aus,  sagt  man;  die 
liel^  KOT  abrandnng  und  Terschndrkelung  schreibt  statt  dessen  im 
anslant  schlusz-s;  das  mag  nodi  angehen,  obschon  das  weiche  S  mit 
dieser  doppelten  bnchsta benform  einzig  dasteht  und  aus  der  reihe 
der  strengen  phonetilE  und  aller  andern  buchstaben  heraustritt,  aber 
weiter:  wo  man  den  scharfen  S-laut  ß  zweimal  hätte  schreiben 
sollen,  schreibt  man  'einfacher'  zwei  weiche  (lange)  8 -buch- 
staben, also  C  dieser  buchstab  soll  aber  nun  am  wortende  ja 
nicht  recht  passen,  und  so  mtlste  er  im  auslaut  zu  Ts  werden,  darin 
l8ge,  nachdem  die  innere  consequenz  der  lautlichen,  phonetischen 
beseichnung  des  lantö,  ßß,  verlassen  ist,  mindestens  noch  eine 
iLuszerliohe  consequenz  der  bnchstftblichen  graphischen  behandlung 
des  Zeichens.  II* :  Ts  —  f :  e.  ^  Endlich  noch  der  letzte  fall:  &  ist 
nun  wieder  noch  ein  unbequemer  doppelbuchstabe;  wie  manchen  S£ 
noch  nicht  ^einfach'  genug  ist,  und  sie  dafttr  das  einfache  runde, 
dem  ß  tthnliche  zeichen  schreiben ,  so  ist  es  nun  auch  wiederum  be- 
quemer und  'einfacher',  statt  fs  das  handlichere  ß  zu  setzen !  alles 
immer  ^einfacher'  und  immer  bequemer!  —  Aber  wohin  sind  wir 
damit  gekommen?  wir  hatten  ursprünglich  zwei  scharfe  S,  also  ßß 
schreiben  sollen,  wir  haben  als  praktische  leute  die  schrift  in  weitem 
kreislauf  stets  'einfacher'  und  bequemer  gestaltet,  bis  wir  schliesz- 
lieh,  als  der  zirkel  ganz  durchlaufen  war,  ein  ß  ganz  profitiert 
hatten«  kann  man  mehr  'einfachheit'  verlangen?  aber  freilich  ist 
nun  im  zirkel  tanz,  auf  der  jagd  nach  bnchstttblicher  *einfa<diheit' 
der  phonetische  zweck  aus  den  engen  verloren  gegangen ,  weshalb 
man  ß  hatte  verdoppeln  wollen :  es  fehlt  jetzt  bei  ß  an  der  bezeich- 
nung  der  vocalkttrze;  der  Schoß  wttrde  jetzt  aussehen  wie  der 
Schöß,  der  innere  gehalt  und  die  äuszere  gestalt  von  Kuß  erscheint 
uns  dunkel  wie  Büß;  man  liest  und  spricht  (verh.  s.  71  und  97) 
lange  vocale  kurz  und  kurze  lang,  so  z.  b.  wechseln  in  einem  jüngst 
in  Oesterreich  erschienenen  namhaften  werke  formen  wie  'am  SülFe- 
sten'  und  WerstoII'en'  mit  solchen  wie  ^üaßen'  und  'beschloßen', 
da  mu8z  hülfe  werden!  besinnen  wir  uns,  wo  wir  wenigstens  so 
eben  noch  besser  daran  waren,  oder  ersinnen  und  erfinden  wir  viel- 
mehr mit  Heyses  Scharfsinn  aufs  neue  das  fs ,  welches  uns  statt  des 
falschen  ß  wenigstens  wieder  vorausgehende  kürze  kennzeichnet, 
aber  zu  wenige  haben  lust  diesen  6inen  schritt  rückwärts  im  kreis- 
lauf^ oder  den  abhang  hinauf  zum  alten  richtigen  standpunct  zurück 
zu  thun  und  dort  stets  festzustehen  ohne  zu  sinken«  nur  der  eine 
und  der  andere,  nicht  das  ganze  yolk  ist  Hey  se  zum  fs  zurück  gefolgt, 
jetzt  werden  wir  zn  einem  neuen  anlanf  aufgefordert  diesen  letzten 
schritt  des  irrwegs  wieder  gut  zu  machen,  in  der  that  fs  für  ß  nach 
kürzen  ist,  da  der  frühere  weg  ein  irrgang  war,  immerhin  ein  fort- 
schritt  oder  vielmehr  ein  rückschritt  zum  bessern  hin.   wenn  aber 
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der  Irrweg  ein  zirkeltanz  war,  warum  nur  einen  schritt  zurück  zu 
für  schlusz-ß\  warum  überhaupt  zurück,  vielleicht  die  ganze  kreis- 
runde strecke?  warum  nicht  noch  einen  kühnen,  festen  schritt  vor- 
wärts zu  ßß  für  IT,  und  wir  stehen  wieder  wie  im  anfange  auf  dem 
allein  vollkommen  richtigen  standpunct?  und  wir  verdoppeln  nun, 
^ifj^gch  Unheil  gewitzigt,  scharfes  ß  wie  alle  andern  buchst^ben  con- 
sequent  und  principiell  auf  die  höchst  einfache  weise,  dasz  wir  es 
^weim^l  schreiben,  merkwürdig  einfach  und  einleuchtend :  weiches  f 
1^94  scharfes  ß,  verdoppelt  ßß,  gerade  wie  weiches  w  und  v  un^ 
sehair^QS  f,  verdoppelt  ff,  gerade  wie  weiches  b  und  d  und  scharfes  p 
und  t»  verdoppelt  pp  und  tt  usw.  merkwürdig  natürlich  und  ein- 
fi^ch !  und  doch  —  erinnern  wir  uns !  —  war  es  uns  einmal  nicht 
'einfach'  genug-,  und  wir  erhielten  so  viel  'einfacheres'  und  noch 
'einfacheres',  dasz  wir  es  kaum  auseinander  zu  halten  vermochten; 
und  doch  verfehlten  wir  den  zweck,  den  wir  bei  ß  wie  bei  allen  con- 
sonanten  mit  der  Verdoppelung  erreichen  wollten,  trotz  oder  viel- 
mehr wegen  der  'einfachen'  mannigfaltigkeit  oder  der  vielen  ein- 
fachen S- zeichen;  denn  unter  der  band  war  uns  doppeltes  ßß  all- 
mählich zu  einfachem  ß  zusammengeschrumpft  und  keine  quanti- 
tUt  stand  vor  ß  mehr  fest  und  sicher,  jetzt  wollten  wir  gern  be- 
scheidener sein  und  uns  des  richtigen,  deutlichen  und  durch  seine 
deutlichkeit  eia|%cl^  ai^Jiem  ßß  ^euen,  wenn  wjj^  e§  aar  ^i^fit 
hätten. 

Wir  haben  damit  die  entwicklung  oder  richtiger  die  Verwick- 
lung unserer  S-buchstaben ,  so  wie  ihre  mögliche  reform  theoretisch 
construiert;  nicht  wie  sie  sich  in  streng  chronologischer  folge  that- 
sächlich  punct  für  punct  ordnet,  sondern  wie  naan  eine  durchlaufene 
reihe  rückblickend  in  gedanken  nach  innerer  Ordnung  pu^ct  um 
punct  sich  folgen  läszt  nach  Verwandtschaft  und  causalnexus.  wer 
die  geschichte  der  S-laute  und  S-buchstaben  kennt,  dem  braueben 
wir  nicht  zu  benaerken,  dasz  hier  keine  nachzählung  der  geschicht- 
liche^^  entwicklung  und  folge  beabsichtigt  war,  sondern  eine  nach- 
rechnung,  ei^e,  {(^Ig^ipl^tige  constn^ction  des  geschehenen  u^id  ent- 
wickelten. 

Man  verzeihe  diesen  excurs!  gewisse  klare  und  einfache  dinge 
können  nicht  klar  und  einfach  genug  gesagt,  nicht  zu  oft  bewiesen 
un(i  wiederholt  werden,  bis  sie  allgemein  anerkannt  und  durch- 
geführt sind,  wann  dies  geschieht?  einmal  wird  es  geschehen,  weil 
es  geschehen  musz;  wann?  —  wer  weisz?  werden  nicht  noch  heute 
die  mit  masz  und  erfolg  begonnenen,  edlen,  sprachreinigenden  be- 
strebungen  unserer  höchsten  behörden  (z.  b.  für  post-  un4  kriegs- 
yfeaßu)  noch  täglich  verspottet?  sei  es  durch  die  erinnerung  an 
frühere  überspannte  fehlversuche  oder  durch  mutwillige  entstell ung 
der  berechtigten,  ja  notwendigen  reform?  und  wie  lange  haben  wi^ 
von  der  deutschen  einlaeit  gesungen  und  geträumt?  und  gerade 
jetzt,  wo  diese  erreicht,  ist  die  gelegenheit  wol  für  lange  unwieder- 
l>l^glich  günstig  und  Ic^  uns  ^Uen  demgem^sze  pflichten  auf:  ^io 
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ganst  der  zeit  besteht  darin,  dasz  eine  reform  im  gange  ist;  yer- 
pflichtet  aber  ist  jeder,  der  ein  herz  für  seine  muttersprache  hat,  für 
seinen  teil  daran  mitzulernen  und  mitzulehren,  dasz  dem  einigen 
vaterlande  die  gemeinsame  muttersprache  in  möglichster  reinheit 
OBd  Volkstümlichkeit  des  Inhalts  wie  der  auasprftohe  und  der  sohnfkr 
liehen  form  gegeben  und  erhalten  werde. 

Und  letztere  reform  ist  noch  aus  besonderem  gründe  erleich- 
tert, die  entsprechende  pflicht  sei  durchzusetzen  noch  besonders 
dringlich :  weil  die  einführung  der  sogenannten  lateinischen  runden 
statt  der  eckigen  deutschen  schrift  durch  die  veränderte  form  der 
einzelnen  buchstaben  zugleich  eine  änderung  in  dem  bisherigen 
Übeln  gebrauch  dieser  buchstaben  erleichtert;  weil  mit  dem  zurück- 
greifen zu  den  ursprünglichen  buchstabenformen  zugleich  die  her- 
stellung  der  ursprünglich  richtigen  anwendung  dieser  formen  für 
den  entsprechenden  laut  erleichtert  und  geboten  erscheint. 

Wir  sind  damit  bei  §  26  angelangt,  der  von  der  wiedergäbe 
des  deutschen  S  in  lateinischen  buchstaben  handelt. 

—  Auch  davon  war  bei  anderen  lauten  und  buchstaben  keine  rede, 
und  mit  recht;  weil  eine  sach-  und  sinngemäsze  anwendung  der 
übrigen  lautzeichen  für  die  betreffenden  laute  ihre  wiedergäbe  mit 
entsprechenden  lateinischen  zeichen  so  einfach  m^hte,  dasz  es 
ebenso  überflüssig  war  ein  wovi  darüber  zu  verlieren. 

In  der  besonders  sorgfältigen  und  S'ereinfachenden'  behandlung 
oder  mishandlung  der  S-laute  in  der  deutschen  schrift,  in  dem  Vor- 
handensein und  der  notwendigkeit  des  §  26  spiegelt  sich  nun  noch« 
■oals  der  ganze  irr-  und  kreislauf,  den  wir  früher  besprochen. 

Zwei  wege  zum  ziele  scheinen  zunächst  möglich,  entweder  wir 
gehen  von  der  ausspräche  aus  und  übersetzen  unsere  beiden 
S-laute  durch  zwei  möglichst  einfache  S-buchstaben  etwa  weiches 
8  und  hartes  ß  (oder  weiches  f  und  hartes  s)  und  verdoppeln  den 
scharfen  auch  so,  wie  er  ist  ßß  (oder  ss);  das  wäre  der  phonetische 
einfache  weg :  zwei  laute ,  zwei  buchstaben ;  und  der  buchstab  wird 
verdoppelt,  dessen  laut  man  meint,  oder  wir  gehen  von  der  schrift 
aus  und  übersetzen  unsere  —  S-buchstaben  ins  lateinische,  alle 
unsere  vielen  S-buchstaben  ganz  genau,  buchstaben  übersetzen, 
der  ausdruck  macht  schon  stutzig;  —  das  wäre  der  'einfache'  buch- 
stäbliche weg:  langes  f  wird  f,  rundes  schlusz-g  wird  s,  §  bleibt 
ganz  so  oder  ähnlich  ß  oder  auch  wörtlich  fz  oder  sz;  doppeltes 
langes  ff  wird  fl',  allenfalls  auch  ss;  schlusz-f^  wird  fs.  —  Will  man 
sich  einmal  an  unsere  S-schreibung  mitsamt  der  Heyse'schen  nach- 
besserung  anklammem,  so  ermöglicht  die  buchstäblich  genaue  Über- 
setzung der  —  buchstaben  event.  auch  Scheidung  des  zusammen- 
treffenden S-aus-  und  anlauts  sf  fsf,  z.  b.  diesfeitig,  Fluisiand  u.  dgl. 

—  Dasz  die  erstgenannte  phonetische  wiedergäbe  der  S-laute  und 
S-buchstaben  die  beste  und  wahrhaft  einfachste  ist,  dasz  sie  allein 
dieselben  wie  alle  andern  laute  und  zeichen  und  dem  phonetischen 
Charakter  unserer  spräche  gemäßst  l)9hai|delt,  bedarf  keines  beweises. 
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b:p:ppaaBd:t:tt°=»8  :ß  :  ßß  (oder  =  f  :  s  :  ss)  ist  evi- 
dent nnd  ein  aziom.  —  Jede  mittelstrasze  aber  zwischen  den  ge- 
nannten beiden  wegen  kann  weder  zur  phonetisch  genaaen  wieder- 
gäbe der  deutschen  S-laute,  noch  zur  buchstäblich  genauen  wieder- 
gäbe der  deutschen  lautseichen  führen.  —  Doch  betrachten  wir  das 
einzelne. 

§26  erlaubt  zunächst  für  deutsches  langes  s  lateinisches  langes  C 
und  rundes  s,  also  Taufen  und  sausen !  wol  auch  saufen  und  fausen?  — 
Zwei  lateinische  zeichen  willkürlich  für  ein  deutsches  zeichen ,  wel- 
ches schon  verschiedenen  laut  bedeutete,  ist  ein  doppelter  überflusz, 
Bowol  mangel  als  überflusz  an  buchstaben  ist  aber  ein  phonetischer 
naditeil.  —  Für  das  nachweislich  scharfe  S  (wenn  wir  uns  nach  un- 
serer obigen  vereinfachten  weise  ausdrücken)  soll  fs ,  verdoppelt  ss 
stehen.  —  So  vereinfacht  ausgedrückt  (in  §  26  nimmt  das  gesagte, 
den  §§  24  und  25  entsprechend,  natürlich  viel  mehr  räum  und  an^ 
strengung  der  aufmerksamkeit  in  anspruch ;  vgl.  darüber  das  frühere) 
wttrde  unsere  lateinische  S-schreibung  noch  über  Heyses  standpunct 
hinaus  einen  zweiten  rückschritt  zum  bessern  innerhalb  des  gezeioh- 
•  neten  kreisweges  enthalten,  wir  hatten  früher  (§  24  und  25)  1)  wei- 
ches f  und  ^,  2)  scharfes  %  3)  verdoppeltes  und  ff.  hier  (§26)  haben 
wir  1)  weiches  f  und  s,  2)  scharfes  fs,  3)  verdoppeltes  ss.  —  Unter- 
suchen wir  vor-  und  nachteile  und  die  möglichkeit  weitem  fort- 
schritts.  ein  phonetischer  fortschritt  liegt  in  3)  ff  und  f^  =  ss. 
wir  haben  6in  doppel-S,  f^,  das  wir  mit  genauer  not  durch  Hejse 
von  5  unterschieden  und  somit  retteten,  nunmehr  vollends  mit  dem 
eigentlichen  doppel-S ,  zu  dem  es  gehört,  vereinigt,  überflüssig  isit 
f§  besonders  deshalb  geworden,  weil  der  graphische  mangel  des 
deutschen  langen  ff,  welches  ja  am  wortende  schlechter  als  ff  aus- 
sehen soll,  bei  dem  lateinischen  ss  forträllt.  —  Ein  rückschritt,  und 
zwar  ein  doppelter,  liegt  in  2)  ^  =  fs;  einmal  ein  phonetischer,  in- 
dem für  das  einfache  zeichen  des  einfachen  harten  S  -  lautes  (§)  im 
lateinischen  ein  doppelzeichen  fs  eintritt;  sodann  ein  graphischer, 
da  dieses  fs  buchstäblich  dem  deutschen  fS  und  nicht  dem  §  ent- 
spricht. —  Kein  fortschritt  mindestens  liegt  endlich  in  1)  f  und  ^ 
=  f  und  s;  denn  es  ist  einerseits  die  anwendung  von  f  und  s  für  f 
ganz  willkürlich  gelassen,  vgl.  oben  faulen,  sausen,  fausen  und 
saufen;  und  doch  ist  dann  wiederum  für  ^  nur  s  erlaubt,  z.  b.  Haus, 
nicht  Häuf,  trotz  Hauses  und  Haufes.  das  verfahren  unter  1)  ist 
also  betreffs  des  auslautes  überängstlich  und  ultraphonetisch ,  im 
inlaut  willkürlich  und  nicht  streng  graphisch. 

Haben  wir  oben  zu  §  24  und  25,  als  wir  nach  fast  vollendetem 
kreislauf  dicht  vor  dem  ausgangspunct,  dem  verlassenen  wahren 
ziele,  standen,  den  letzten  schritt  zu  diesem  ziele  vorwärts  auf  der 
kreisbahn  anempfohlen:  so  wollen  wir  hier  zu  §  26 ,  wo  schon  wie- 
der mehrere  schritte  rückwärts  auf  der  kreisbahn  durchlaufen  sind, 
einmal  zusehen ,  wie  weit  wir  nach  dieser  richtung  hin  vom  allein 
phonetischen  anfangspunct  noch  entfernt  sind. 
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1)  f  neben  ^  war  eine  vom  phonetischen  standpuncte  über- 
flüssige, also  schädliche  zerteilung  eines  buchstaben,  die  bei  keinem 
andern  laute  vorkommt;  haben  wir  mit  recht  (unter  3)  für  und 
fj  nur  SS,  so  verlangt  die  consequenz  (unter  1)  entsprechend  für  f 
und  S  auch  nur  6in  zeichen,  entweder  £  oders,  nicht  beide, 
eins  wird  entbehrlich. 

2)  als  einfaches  «eichen  des  einfachen  S-lautes  war  in  jeder 
bcziehung  besser  als  fs,  ein  doppelbuchstab  für  einfachen  laut, 
hatten  wir  so  eben  ein  einfaches  lateinisches  zeichen  zu  viel,  so  ist 
hier  eins  zu  w^enig.  entweder  nehmen  wir  oben  eins  hierher  —  dies 
würde  einen  bekannten  buchstaben  in  seinem  lautlichen  werthe  neu 
festsetzen  und  ändern;  oder  wir  übersetzen  hier  nicht,  lassen  für 
unsern  eigentümlichen  deutschen  scharfen  S-laut  das  bestehende 
zeichen  \\  so  (oder  ganz  ähnlich  ß)  fortbestehen  —  dies  würde  einem 
in  seinem  lautlichen  werthe  bekannten  feststehenden  buchstaben  des 
deutschen  abc  in  dem  lateinischen  einen  platz  anweisen,  aber  das 
lateinische  abc  soll  eben  jetzt  an  die  stelle  des  deutschen  treten, 
gut,  wo  es  entsprechende  zeichen  hat ;  wo  sie  fehlen ,  da  bereichern 
wir  die  runde  lateinische  schrift,  indem  wir  dieses  aus  einer  geraden 
linie  und  zwei  kreisbogcn  bestehende,  also  aus  den  der  antiqua  ent- 
sprechenden bestandteilen  gebildete  zeichen  aufaehmen,  event. 
kleine  eckchen  abschleifen. 

Wir  hätten  so  im  lateinischen  abc  entweder  weiches  f,  scharfes 
ß ,  doppeltes  ss ;  oder  weiches  s ,  scharfes  ß ,  doppeltes  ss.  dem  er- 
stem st^ht  die  seltene  type  T  (die  in  der  handschrift  etwa  durch 
deutsches  h-zeichen  oder  durch  deutsches  lang  ]  wiedergegeben ,  am 
wortende  'nicht  recht  passt')  im  wege;  dem  letztern  der  umstand, 
dasz  statt  ss  streng  genommen  noch  ßß  eintreten  müste;  doch 
würde  SS  im  lateinischen  nicht  in  die  läge  kommen  können ,  wie  f| 
EU  und  [3  zu  werden ,  da  dem  ss  am  wortschlusse  keinerlei  gra- 
phische bedenken  ankleben. 

Sollte  jedoch  der  früher  (zu  §  24  und  25)  genannte  letzte  noch 
nicht  gethane  schritt  vorwärts  zum  ziele  (ßß  statt  ff  und  f^)  zu  steil 
und  schwierig,  der  halbe  noch  rückwärts  zu  durchschreitende  weg 
zu  demselben  ziele  zu  weit  und  ermüdend  erscheinen,  so  wäre  wenig- 
stens noch  das  aufgeben  des  einfachen  f  oder  des  einfachen  s  zu 
wünschen,  fällt  das  einfache  f,  so  sehen  wir  dem  fs  wegen  des  in 
ihm  enthaltenen  vorragenden  1'  sofort  den  scharfen  einfachen  S-laut 
an ;  fällt  einfaches  s,  so  ist  das  scharflautende  doppelte  ss  nicht  mehr 
dem  zeichen  nach  doppeltes  weiches  S,  und  der  fortschritt  vom 
weichen  zum  einfachen  harten  und  doppelten  harten  S4aut  spiegelt 
sich  nicht  übel  in  f  zu  fs  zu  ss.  freilich  springt  dann  der  überflusz 
des  f  in  Ts  erst  recht  in  die  äugen  und  die  schädliche  scheinverdop- 
pelung  des  einfachen  scharfen  S-lautes.  denn  weiches  f ,  scharfes  s, 
doppeltes  ss  würde  dasselbe  einfacher  und  genauer  bezeichnen  und 
die  möglichkeit  des  s  in  sp.  und  st  (stigma)  u.  dgl.  gewähren,  deren 
laut  eher  dem  scharfen  ß  oder  dem  verwandten  sch  gleicht,  als  dem 
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weichen  f.  auch  würde  der  weichere  bogen  in  f  /  und  der  Bohftrfere 

in  8  dem  lautlichen  gehalt  sinnbildlich  entsprechen. 

Keine  principiellen  gegner  der  eckigen  deutschen  buchstaben, 
möchten  wir  doch  hier  noch  eine  einzelheit  für  den  fall  der  ein- 
führung  des  lateinischen  abc  nachtragen,  sind  doppelte  buchstaben 
für  einfache  laute  vom  übel ,  so  ist  der  dreifache  buchstab  sch  fttr 
den  entsprechenden  einfachen  laut  gewis  besonders  unpassend, 
auszerdem  mag  seine  Zusammensetzung  wol  auch  seine  bisherige, 
wie  wir  glauben  unrichtige  lautliche  werthschötzung ,  so  wie  seine 
münsterländische  ausspräche  leider  mit  beeinfluszt  haben,  das  sch 
hat  mit  ch,  mit  den  gutturalen  oder  auch  nur  palatalen  oder  lingua- 
len nichts  zu  schaffen  (s.  o.  und  a.  a.  o.).  er  ist  wesentlich  ein  rein 
dentaler ,  wo  nicht  gar  labiodentaler  scharfer  Zischlaut,  sein  erster 
bestandteil  s  (event.  =  ß)  wäre  also  eher  am  platze,  und  da  bei 
demselben  mehr  hauch  oder  athem  verbraucht  wird  als  bei  dem  ge- 
wöhnlichen scharfen  S,  so  mag  auch  sein  letzter  bestandteil,  das  h, 
allenfalls  bleiben,  so  lange  wir  kein  einheitliches  zeichen  für  den 
einheitlichen  laut  sch  haben;  das  c  aber,  dessen  fehlen  man  jetzt 
schon  wünschen  möchte ,  dürfte  bei  der  lateinischen  Umsetzung  der 
Schrift  vollends  geächtet  werden,  sh  für  sch  entfernt  sich  nicht  zu 
sehr  vom  bisherigen  aussehen,  entspricht  dem  gebrauche  anderer 
modemer  sprachen,  gibt  den  lautlichen  gehalt  trefflich  wieder  und 
ist  endlich  von  dem  doppellaute  sch  unterschieden,  der  sehr  oft, 
z.  b.  bei  allen  Verkleinerungsformen  der  auf  s  auslautenden  stämme, 
vorkommt,  wir  denken  auch  hier  mehr  an  schnelle  Orientierung 
beim  lesen  des  betreffenden  Zeichens  als  an  die  seltenere  möglich- 
keit,  dasz  ganze  Wörter  dadurch  ganz  ähnlich  würden,  z.  b.  Lös'chen 
und  löschen,  doppellautendes  sh  kommt  viel  seltener  vor  und  ist  im 
lesen  deshalb  wol  ebenso  unschuldig  wie  ph. 

§  27  über  x.  sind  doppelbuchstaben ,  zwei  oder  drei  zeichen 
für  einen  einfachen  laut  (sch,  ch,  ng),  immer  und  in  jeder  beziehung 
vom  übel ,  so  sind  die  doppelconsonanten  z  und  x  je  ein  zeichen  für 
zwei  laute  (nach  kürzen  genau  genommen  für  drei  buchstaben)  auch 
nicht  streng  phonetisch ;  da  jeder  laut  seinen  besondem  buchstaben, 
jeder  buchstab  seinen  besondern  laut  haben  soll,  nicht  mehr  und 
nicht  weniger,  doch  sind  jene  doppelbuchstaben  dazu  umständlich 
und  weitschweifig,  diese  letztem  doppellaute  wenigstens  nur  'ein- 
fach', dennoch  oder  deshalb  sind  auch  sie  vom  bösen,  einmal  wegen 
der  Schwierigkeit  ihrer  Verdoppelung  und  trennung,  sodann  noch 
mehr,  weil  sie  entweder  das  lebendige  Sprachgefühl  der  nation  ver- 
dunkeln oder  neben  den  aufgelösten  zeichen  (z  neben  ts,  x  neben  ks 
usw)  einherlaufen  müssen :  also  mannigfaltigkeit  und  überflusz  statt 
vermeintlicher  Übereinfachheit  und  durch  diese  'einfachheit*.  wie 
es  besser  wäre  ftlr  ck  kk  zu  schreiben,  so  wäre  ks  besser  als  x. 
haben  wir  aber  einmal  beide  und  auszerdem  noch  cks ,  chs  und  gs, 
so  sollte  wenigstens  jede  unlösliche  consonantenverbindung  der  art 
durch  X  bezeichnet  werden  (wie  bei  z  ausser  Lotse),  sollen  also  die 
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drei  x  in  den  drei  Wörtern  des  ersten  absatzes  Axt,  Hexe,  Nix  und 
•Nixe,  statt  Akst,  Hekse,  Niks  und  Nikse  bleiben  —  wir  sehen,  es 
ßiiid  nur  drei  buchstaben  gewonnen  —  so  können  aiuch  die  achtzehn 
Wörter  des  zweiten  absatzes  ohne  Verdunklung  lebendiger  stämöie 
chs  mit  X  (statt  mit  ks)  vertauschen  (nur  drehen  und  drechseln 
möchte  mancher  vielleicht  nicht  gern  auseinanderreiszen?).  denn 
chs  widerspricht  der  auss pr ache  =  ks,  und  kein  wort  des 
ersten  oder  zweiten  abschnittes  bat  langen  einfachen  vocal,  so  dasz 
also  X  (wie  z)  auch  hier  stets  kurzen  einfachen  vocal  oder  einen 
diphthong  vor  sich  hätten,  und  die  lautgemäsze  Verdoppelung  kx 
(wie  tz)  stets  überflüssig  wäre.  —  Anders  mit  gs  und  ks,  bez.  cks! 
hier  gehört  die  gutturale  stets  zum  lebendigen  stamm ,  das  s  ebenso 
zur  endung;  vor  einfacher  gutturale  ist  der  vocal  lang:  flugs  (im 
Flug),  nach  kurzem  vocal  tritt  Ywdoppeiimg  ein:  fi&duel  (Qe- 
baektes). 

(schluss  folgt.) 

MA1UAWB2LB&  BBI  DÜBBN.  P.  DiDOLFF. 
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dUb  ALrktt  tiBümk  dbs  Qunn^us  äoBATiiiii  iPLAootm  m  waxnat 

OEW2)lm)^  VON  DR.  Fi: L  IX  KÖSTER  ZU  KAUUBURG  A.  D.  BAALB. 

"Würzburg  1877.  Selbstverlag  Ton  Ptal  SohUlEe.  tfebit  für  den  buch- 
hiudel :  Leo  Woerl  in  Wdnbuxg. 

Der  unterzeichnete  hatte  im  jähre  1876  in  der  Zeitschrift  für 
gymnasialwesen  s.  477 — 502  eine  reihe  von  Horazübertragungen  zu 
mustern  gelegenheit  gehabt  und  sich  in  Übereinstimmung  mit  K. 
Eich  ho  ff  in  diesen  Jahrbüchern  1871  dahin  ausgesprochen,  dasz 
die  Übersetzungen  des  Römers  in  gereimten  strophen  den  vorzug 
verdienen  vor  der  nachahmung  der  antiken  formen,  was  auch  die 
nachbildungen  eines  Emanuel  Geibel  nur  zu  bestätigen  schienen.* 
es  ist  aufs  lebhafteste  zu  bedauern,  dasz  ein  sprachkundiger  und 
dichter  zugleich  wie  er,  es  verschmäht  hat,  uns  einen  deutschen 
Horaz  zu  schaffen ,  —  leider  hat  sich  auch  sonst  noch  immer  kein 
congeniales  talent  an  diese  aufgäbe  gemacht,  gute  ausätze  sind  von 
Stadelmann,  Günther,  Bürger  gemacht  worden,  —  dabei  ist  es  aber 
geblieben,  und  nun  haben  sich  eine  menge  von  dilettanten  über  den 
unglücklichen  Venusiner,  als  eine  willkommene  beute  für  ihre  vers- 
übungen»  gestürzt;  es  vergeht  kein  jähr,  in  dem  nicht  von  irgend 
einem  der  'gebildeten'  eine  misgeburt  nicht  ohne  die  jammerreich- 
sten geburtsscbmerzen  ans  licht  befördert  wird,  die  beides  bezeugen, 


<  beittgUch  der  übersetznng  von  W.  Oster^ld,  welche  1876  unter 
dem  titel  'Horatias  lieder'  erschien,  verweise  ich  auf  den  oben  ange- 
lUnten  artikel  der  Ber&ier  leiteidiiift  für  gymnasien. 
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dasz  der  Verfasser  eigentlich  längst  mit  seinem  latein  zu  ende  ist, 
sein  geliebtes  deutseh  aber  keineswegs  so  zu  handhaben  versteht, 
wie  man  es  doch  auch  von  einem  ehemaligen  gymnasiasten  zu  er^ 
warten  hat. 

Merkwürdig  ist  es  dabei,  dasz  diesen  elaboraten  eine  so  ge- 
schmackvolle ausstattung  zu  teil  wird ,  wie  man  sie  bei  gediegenen 
wissenschaftlichen  werken  vergebens  sucht,  —  so  das  am  angeführ- 
ten orte  charakterisierte  machwerk  von  E.  Minzloff,  so  die  nicht 
viel  besser  gelungene  Übersetzung  des  herrn  doctors  der  medicin 
Felix  Köster,  die  uns  soeben  vorliegt. 

Aus  der  vorrede  zu  derselben  geht  hervor,  dasz  der  Übersetzer 
auszer  allem  zusammenhange  mit  den  arbeiten  seiner  .Vorgänger  steht, 
er  kennt  sie  offenbar  gar  nicht,  gelehrte,  denen  'das  latein  aus- 
gegangen', die  aber  'nach  dem  verrauschen  flüchtiger  jugend'  noch 
einmal  zu  ihrem  alten  freunde  zurückkehren  wollen,  aber  auch  schüler 
denkt  er  sich  unter  seinen  lesem,  denen  er  'durch  eine  flieszende 
Übersetzung  mehr  geschmack  an  dem  lorbeergekrönten  dichter  ver- 
schaffen will',  als  er  selbst  demselben  unter  des  seligen  Kirchner 
leitung  auf  der  schulbank  Schulpfortas  abgewinnen  konnte,  wir 
haben  hier  das  aufrichtige  geständnis  eines  Portensers  über  die  ge- 
schmacklose art  der  Interpretation  gewisser  philologen ,  die  die  an- 
mut,  die  lebensfrische  dichterindividualität  in  einem  schwall  latei* 
nischen  notenkrams  begraben ,  das  geständnis  eines  Zöglings  einer 
der  ersten  deutschen  humanistenschulen ,  das  uns  Horazinterpreten 
wol  zu  einer  einkehr  veranlassen  kann,  —  vor  allen  andern  die  gegner 
Carl  Naucks  und  die  Verehrer  von  Hermann  Schütz! 

Wenn  der  herr  doctor  der  medicin,  der  sich  eine  so  schöne  auf- 
gäbe gestellt  hat,  um  nachsieht  bittet  ftlr  die  etwaigen  'böcke,  die 
er  geschossen',  so  können  wir  gestrengen  herren  philologen  leider 
Yon  unserer  strenge  nichts  nachlassen,  denn  wenn  dem  herrn  doctor 
sein  latein  bereits  schwankend  geworden  ist,  dann,  —  ja  glaubt  er 
denn»  dasz  es  nicht  doch  noch  leute  geben  könnte,  die  von  der 
Sache  mehr  yerstehen  als  er?  musz  er  denn  durchaus,  was  er  noch 
TOn  der  alten  knnst  ^ofitiert  hat,  gedruckt  unter  die  leute  bringen, 
die  für  ihr  schOnes  geld  doch  auch  etwas  rechtes  gekauft  haben 
wollen? 

Nun,  unter  einer  bedingung  wollen  wir  die  böcke,  wenn  ihrer 
nicht  gar  m  Tiele  henunlaufen,  und  zu  gewichtige,  nidht  zu  scharf 
unter  das  messer  nennen,  —  unter  der  bedingung,  dasz  die  formalen 
Torzüge  der  ttbersetsung  einige  materiale  mängel  mit  glänzend  schö- 
nem gewande  ?erdecken.  nous  verrons ! 

Wir  schlagen  die  erste  beste  stelle  auf:  m  12  Miseranm  est. 
Köster: 

Mädchen,  das  nicht  darf  mit  Amor  spielen, 

nicht  mit  sekt  die  sorgten  nieder  spülen, 
weil  es  fürchtet  onkels  zorn  zu  fühlen, 
solehes  mädchen  ist  gar  übel  dran. 
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]>er  beschwingte  knabe,  Neobule, 

der  C^there  solm,  rwibt  dir  die  apule 

und  Minervas  werk  tob  webestnnle, 

siefaat  Yon  Lipara  den  8eb5nen  mann 

« 

^       Hebraa  dn,  mag  er  den  ström  dnrebgleiten 

mit  gesalbten  schultern ,  oder  reiten 
besser  als  Bellerophon,  und  streiten 
unbesiegt  im  kämpf  mit  fnsz  und  faust; 

Der  im  freien  feld  kann  hirscLe  sobiesseni 

die  von  aufgescheuchter  heerde  Hessen, 

oder  auch  den  wilden  eher  schieszen,  * 

der  versteckt  im  hohen  dickicht  haust. 

eine  bedenkliche  probe  von  dem  dichtertalent  unsers  autors!  der 
poetische  hauch  des  Originals  ist  nnter  diesen  derben  griffen  kläglich 
yerdnftet.  aber  geradem  schauder  musz  jedes  deutsche  Sprachgefühl 
erfassen  vor  den  Wendungen:  ^mädchen,  das  nicht  darf,  'solches 
mSdchen'.  und  die  *Neobule  mit  der  spule'  ist  jedenfalls  unüber- 
trefflich schön!  die  reime  spielen:  spülen  lassen  nichts  zu  wttn- 
sehen  übrig,  die  hirsche,  die  von  aufgescheuchter  heerde  lieszen, 
finden  im  texte  nicht  die  geringste  entschuldigung ,  die  Wendung  ist 
nur  durch  die  dira  necessitas  der  reimnot  entstanden,  grohe  fehler 
finden  sieb  schon  in  diesem  kleinen  gedichte  mehr  als  zu  ent- 
schuldigen ist.  Amori  dare  Itidum  heiszt  nicht  'mit  Amor  8pielen% 
berr  dr.  med.l  jeder  tüchtige  commentar  hätte  Sie  eines  bessern 
belehren  können,  wenn  Sie  etwas  üeisz  auf  das  Studium  der  ver- 
breitetsten  exegetischen  arbeiten  des  Horaz  Terwendet  hätten,  so 
wSren  Ihnen  nicht  so  viele  Ungeheuerlichkeiten  passiert,  Sie  htttten  • 
wenigstens  ein  erträgliches  not-  und  hilfsbüchlein  für  schüler  ge- 
schrieben! ein  Horazisches  mädchen  sekt  'niederspülen'  zu  lassen, 
ist  doch  etwas  bedenklich.  Sie  dachten  wol  an  die  schenke  *Zum 
wilden  Schweinskopf'  in  Eastcheap  und  an  Dortchen  und  ihren  dicken 
galan?  (dieses  wort  liebt  herr  Köster  sehr.  vgl.  III  10:  o  quamvis 
neque  te  munera  neepreces  \  nec  Unc6iM  vkiapaUar  omanHum  \  nec 
PierMijpaeKoesiiiccto  I  CHrwii: 

Und  wenn  dich  nicht  geschenk  und  flebn, 

nicht  der  gaiaue  bleich  gesicht, 

das  aie  sieh  sohminkten  (?!),  wenn  dieh  nicht 

nmbeugt,  dasz  du  ve rietst  gesehn 

von  Pieriens  bahlin  (?)  deinen  mann.)  — 

was  hat  sich  wol  der  herr  Übersetzer  unter  einem  kämpf  *mit  fusz' 
gedacht?  in  der  Verbindung  *mit  fusz  und  faust'  kann  der  unbe- 
fangene leser  nur  an  fusztritte  denken  und  nicht  ahnen,  dasz  neque 
segni  pede  vidus  ^unbesiegt  im  schnellen  wettlauf'  heiszt.  falsch  ist 
femer  die  beziehung  und  Übersetzung  von  cahis  idcm  per  apertum 
fugienies  agitato  grege  cervos  iaculari^  da  per  apertum  fugientes  ^über 
die  lichtung  fliehende  hirsche'  zusammengehört. 

Dieser  probe  entspricht  das  ganze,   überall  platte  reimprosa 

M.  Jahrb.  f.  phiU  a.  pid.  II.  »bU         hft.  4.  14 
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obne  eine  spnr  des  dichieciMhan  geniUA  des  origiiials,  yerleisung 
des  gesdunackes  nnd  des  spraebgefiAle,  gro1>e  miswslfiidiusse  ans 
nntenntnia  der  spräche  des  dichten  begangen  und  auß  Unkenntnis 
des  allergewShnlichsten  philologischen  erklSrungsmaterials.  die 
meisten  Strophen  sind  so  kraus  nnd  unklar,  dass  kein  laie  sie  rer- 
stehenkaim:  man  lese  dnina]  folgende  stropfie  nnd  frage  sich,  ob 
man  den  sinn  derselben  Verstanden  hat  iind  verstehen  kiwiii: 

Schon  des  Pacorus  und  Monäses  Schaar 
schlag  zweimal  nnsern  stqnn,  der  so  nicht  war 
▼orausgesagt,  mit  kraft  zurück,  upd  grinst, 
weil  sie  su  oinien  f^i^  des  krieg^  gewinnst. 

Selbst  mit  der  dentschen  Orthographie  und  grammaMk  liejgt  er 
in  hader,  Wie,  um  von'  obigem  'gewinnst*  zu  schweigen,  der  com- 
parativ  s.  72  ^lug'rer*,  die  sdireibung  'pallfistQ*  bew^t*.  er  spricht 
von  ei^em/^ abgesprochenen  Stelldichein*  I  9.  er  scheut  sieh 
nicht  zu  schreiben:  'seilen  ros'gen  haliB'und  anne*l  den  Quinctilins' 
hftit  ewiger  schlaf  —  un^woben?  nein,  ^umworben*  reimt  mit 
*unver4orl>6n^  I  24.  me  iuo  longas  pereunU  nodes  VShrend  ich  die 
langen  näcbte  hier  durchtrete,  ich,  der  deinet'  durchtreten  die 
nSchte?  herr  doctor,  ich  glaube  gar  Sie  haben  nicht  mehr  gewust, 
was  j^erlre  heisst,  und  haben  sich  so  geholfen:  ire  gehen,  treten,  per 
*4iirch',  perire  durchtreten!  dasz  £ese  zumutunj^  nicht  zu  stark 
ist,  mG^en  folgende  in  zeit  cdner  Viertelstunde  gesammelte  fftlle 
beweisen.  Hl  6  si^t  Horas: 

«10^  doeefi  gauäet  Jonicos 

aürba*  virgoi  et  fingUur  arUlm 

« 

*  80  lese  ich  mit  Luelan  MQlIer  statt  mahtra,  vgl.  praef.  8.  XXVHI 
der  ed.  Tenbner.  1875  *{n$ptMm  illud  esse  €matiira'^  nemo  tarn  ut  puto  ne- 
gabit  post  Peerlcampium,  eum  adiectis  quae  sunt  €iam  nunr»  et  €de  tenero 
ungui  significetui"!^  aetas  nondum  maiura»  unde  haud  cunctanter  scripsi 
€acerba>f  guod'ui  sensui  optüne  satü  facii^  Ua  ne  a  tUterU  quidem  nimis^ 
^SStiail  'Vmro  apnd  Nmä»m  9,  o.  aeev^tm  . .  maSoret  nottri  ^ginit  acerbae 
mHb  9Meris  vocabulU  imbui  noluerunt.  diese  conjectar  entspricht  dem 
sinne  der  stelle  evident,  g-erade  weil  L.  Müller  und  jeder  erklärer  des 
dichters  mit  ihm  de  tenero  ungui  diiaXüüv  övüxtuv  nimmt,  paszt  die 
maiHra  virgoy  an  der  di^  bernfensten  gelehrten  ansfoss  genommen  haben, 
an  unserer  stelle  nicht,  wo  die  sittenyer^erbnis  sebon  der  sartesten 
jngend  bloszgelegt  werden  soll;  dasz  eine  matura  virgo,  iam  nubilis  anniä 
üppige  gedanken  hat,  wäre  Tiir  den  Zusammenhang  dieser  stelle  viel  zu 
schwach,  man  erinnere  sich  nur  an  die  freche  scene  bei  Petron.  25, 
ed.  Büebeler,  wo  die  kleine  /VmnyeAj«  devirghiatur,  pueüa  satia  bella  et 
quae  non  pbtt  quam  §eptem  attfiot  häbertt  vUhbafvr^  xma  den  commentar, 
den  dazu  Qaartilla  aus  ibrem  eigenen  leben  gibt,  zur  yergleichung  ist 
aus  Hör.  heranzuziehen  II  5,  9  iolle  cupidincm  immitis  iivae  =  acerbae. 
yalpes  sagt  in  fabula:  nondum  maiura  est^  nolo  acerbam  »umere,  II  5,  10 
wird  die  iuvenca  Lalage^  quae  nondum  subacta  ferre  iugum  valet  Cerpice, 
nondum  naada  earparig  Aequare  nee  tauri  meniU  in  venerem  tolerare  pondus 
mit  einer  acerba  uva  verglichen  nnd  dieser  vergleich  liegt  auch  dem 
Ausdruck  acerba  virgo  zu  gründe,  so  viel  zur  abwehr  gegen  Düntzer 
in  Fleckeisens  Jahrb.  1877  s.  66,  der  iam  nunc  falsch  'jetzt  schon',  mo- 
Alf  JanM  schleebi  ^weiche  t&we*  übersetst,  and  L.  Maliers  'unglUck* 
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iam  nunc  et  incestos  amores 

de  tenero  meditaficr  ungui. 
von  zarter  jugend  an  dTraXüuv*  ovuxiuv  denkt  dies  mädchen  schon 
an  Wollust,  das  ist  der  sinn  der  stelle  und  die  Übersetzung  der  worte 
de  tenero  meditatur  ungut.  Köster  übersetzt  es :  sie  kaut  an  den 
B&geln!  eine  ähnliche  leistung  ist  z.  b.  die  Übersetzung  von  111,5 
quae  (Jiiems)  nunc  oppositis  debilitat  pumicübu^s  mare  TyrrhRwum  (der 
wintersturm  peitscht  das  tyrrhenische  meer  gegen  die  felswand  des 
ufers):  'der  winter,  der  das  Tyrrhener  meer  aa  anderer  küste  (l) 
xuitt  sciiwächt.'  ebenso  femer  das  folgende: 

Sei  klug,  klär'  wein  und  dann  beschneid* 
der  kurzen  frist  die  vielerlei  gelüste, 
vorüber  rauscht  des  neides  voll  die  zeit 
vn«  im  gesprileh. 

Lacedaemon  pati€7is  ist  ihm:  Lakedämon,  das  geduldig  harrte  aus! 
ob  das  einen  sinn  gibt,  ist  ihm  ganz  gleichgültig,  so  geht  es  in 
bunter  reihe  weiter !  I  14  nil  pidis  timidus  fuivita pu^^pibus  fiäüi 

Zaghafter  schiffer  traut  gemalten 

aohif fssteruen  nimmer  doch  so  recht! 

dazu  die  notizen,  dasz  I  18  moenia  CaiiU  der  gen.  des  namens  des 
grflnders  von  Tibur  für  einen  stadtnamwn  gehalten  worden  ist :  um 
den  milden  boden  Tiburs  pflanzen  'und  um  Catilns;  dasz  I  22  in 
terra  domibus  negata^  ein  land,  das  menschenwohnungen  versagt  ist» 
gegeben  wird :  bring  mich,  wo  .  .  kein  dach  auf  einem  festen  hause 
Toki;  dasz  I  26  das  pnmamm  suis,  nemlich  rex  metuatur^  auf  das 
vorangehende  ventis  bezogen  worden  ist,  wie  die  Übersetzung:  Men 
flttcht'gen  winden  geben,  die  sogar  des  nordens  könig  fürchtet'; 
dasz  er  femer  die  giganten  II  12  TeQM/ris  iuvenes  die  jnnge  brat  des 
Tellus  nennt;  dasz  er  U  14  Tüjfon^tedea  Tityon;  dasz  er  II  17 
ne  pUicitum  Fords  'so  gefallen  spenden  werd'  ich  den  Parzen* 
übersetzt,  —  nnd  wir  werden  die  acten  über  diesen  fall  schlieszen 
können,  der  zwar  leider  nicht  unerhört  ist,  aber  immeihin  aufsehen 
erregen  mnsz.  'Mentula  conator  Pimplenm  scandere  montem :  Mosas 
forcilüs  praoeipitem  eiciont.' 


liehe'  Vermutung  acerha  grundlos  tadelt,  indem  er  ihm  ein  misverständ- 
nis  der  worte  de  tenero  ungui  unterschiebt,  wenn  C.  Nauck  sagt: 
'nuUura  virgo  meint »  sobald  sie  heran  wächst',  so  heiszt  das  in  die 
worte  hineinle|[;en,  was  sie  nicht  bedeuten  können,  die  bedentnng,  die 
er  will,  gibt  eben  acerba.  H.  Schütz  nennt  natura  auffallend,  will  es 
aber  halten  durch  die  bemerkung,  dasz  der  Unterricht  in  diesen  üppigen 
tiinzen  für  erwachsene  Jungfrauen  schmählicher  ist,  als  für  kleine 
mädchen,  die  von  der  unzüchtigkeit  der  täuze  noch  kein  bewostsein 
haben,  aber  dass  dies  bewnatsein  gerade  doroh  dieee  tfttise  geweckt 
wird,  ist  ja  das  verhängnisvolle,  was  unser  rftgelied  mit  den  grellsten 
färben  malt,  gerade  die  einimphutg'des  giftes  der  wolluftt  in  die  ssrten 
herzen  hebt  unser  dichter  herror; 

Mbsbaitz.  Waltheb  Gebha&di. 
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19. 

DBUT8CHB8  LB8SBU0B  FÜB  DIB  0BEBCLAS8BN  HÖHERER  SOHULBN, 
yOB  BOHAVBVBVBa  UND  HOCHE.    ZWEI  TEILE.    ZWEITE  VER- 

MBBBTB  JJBD  VBBBB88BBTB  AXSTLASB,  Easen,  Bädeker.  1874  U.  1877. 

Wenn  bei  der  flut  von  lesebüchern,  die  zahlreich  erscheinen, 
einige  sich  lange  genug  behaupten,  um  neue  auflagen  zu  erleben, 
so  ist  das  schon  ein  beweis  für  ihre  geschickte  Zusammenstellung 
und  gute  auswahl.  auch  die  oben,  genannten  bttcW  Terdienen  die- 
sen rühm,  wie  ich  schon  bei  der  besprechung  der  ersten  aufläge 
namentlich  auf  das  richtige  princip  hingewiesen  liabe,  dasz  es  fttr 
unterlagen  zur  litteraturgeschichte  weit  mehr  Hagerer  «igflllirlicher 
abschnitte  aus  den  hauptwerken  der  besten  schriftsteiler  bedarf,  als 
kurzer,  chsniJrterloser  bmchstlleke  aus  einer  menge  tob  sehrift» 
steilem,  welche  leider  nur  zn  oft  massenhaft  in  den  handbflchem 
der  litteraturgeschichte  aa%eftlhrt  werden,  aber  selbst  dieses  rieh- 
tige  princip  fordert  doch  eine  differente  anwendnng,  je  nach  den 
zeitabsdmitten,  bei  denen  es  znr  geltong  kommen  solL  wenn  in 
dem  ersten  Yon  Hoche  bearbeiteten  teile  nur  proben  aus  den 
Nibelungen*  und  Gudrunliedem,  dem  armen  Heinrich,  dem  PardTal, 
Tristan,  aus  Walthers  Yon  der  Yogelweide  mannigfiichen  lyrischen 
Uedem,  von  Taoler,  einigen  meistergesftngen,  aus  Beinecke  Voss, 
dem  narrenschiff,  femer  abschnitte  von  LuÜier,  Mnmer,  Sachs  und 
Fischart  gegeben  werden,  so  ist  diese  beschrfinkung  YollstSndig 
empfehlenswerih,  wenn  man  auch  ungern  abschnitte  aus  Freidanks 
bescheidenheit  Termiszte,  welche  erst  die  neue  aufläge  s.  145 — 152 
hinzufügt,  es  ist  vielleicht  nur  eine  subjective  ansieht,  wenn  ich 
schon  frtther  den  wünsch  aussprach,  es  möchten  den  mittelhoch- 
deutschen lesestftcken  wenigstens  einige  für  den  litteraturgeschicht- 
lichen  Unterricht  in  secunda  nStige  proben  der  althochdeutschen 
sprachstttfe  vorausgeschickt  werden,  die  Merseburger  gedickte,  das 
Hildebrandslied,  das  Wessobrnnner  gebet,  abschnitte  aus  dem  ]&ist 
und  Heliand,  das  Ludwigslied,  wollte  der  Verfasser  sie  aus  pädago- 
gischen gründen  nicht  in  der  alten  spräche  geben,  so  waren  sie 
mindestens  in  neuhochdeutscher  Übertragung  einzureihen,  mir  ist 
es  nicht  zweifelhaft,  dasz  dadurch  die  henutznng  des  buches  mehr 
gewonnen  hätte  als  durch  die  aufnähme  von  Ezzos  gcsang  von  den 
wundem  Christi ,  einem  didaktisch-allegorisdien  pfiäfischen  gedieht 
in  28  Strophen,  das  in  form  und  auffassung  sehr  an  Otfrids  Krist 
erinnert,  die  Verfasser  weisen  aber  in  der  vorrede  zu  dieser  zweiten 
aufläge  ausdrücklich  darauf  hin,  dasz  sie  sidi  nicht  haben  ent- 
schlieszen  können,  trotz  mancher  anfechtungen ,  von  den  grund- 
sttteen,  die  sie  bei  bearbeitung  der  ersten  aufläge  leiteten,  abzu- 
weichen, und  so  müssen  wir  uns  denn  bescheiden  mit  unsem 
wünschen  und  das  gute,  wie  es  hier  besonders  im  ersten  teile  ge- 
boten wird,  dankend  annehmen,  die  Vermehrung  der  Nibelungen- 
aventiuren  um  2,  nr.  7  und  25,  der  Waltherlieder  um  5  wird' jeder 
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gern  wiUkominen  httszen.  so  ist  anoh  dgentlicb  nnr  von  diesem 
eisten  teil  sa  behaupten»  dasz  er  in  einer  Termebrten  nnd  ver- 
besserten  anflage  ersdiienen  sei,  denn  yon  den  schon  angedeuteten 
Yermehmngen  des  teztes  abgesehen  zeigen  sieh  ganz  wesentliche 
verbessemngen  in  dem  glossar,  dessen  eigenartige  anordnting  zwar 
den  schttlem  erst  zum  yerstfindnis  gebracht  werden  mnsz,  welches 
sie  aber  dann  für  die  dichtungen  ans  der  mittelalterlichen  bltttezeit 
nicht  im  stiebe  Uszt.  dabei  ist  es  aber  zu  bedauern ,  dasz  es  sich 
nicht  auf  die  proben  ans  dem  15n  und  16n  Jahrhundert  ausdehnt 
oder  mindestens  unter  dem  fcext  an  den  betreffenden  stellen  bei 
Sachs,  Mnmer  und  Fischart  die  nötigen  deutungen  gibt,  wesent- 
lidie  YerSnderungen  in  dem  texte  der  grammatik  sind  nicht  vor^ 
gekommen,  auszer  dasz  überall  eine  sorgfältige  Unterscheidung  des 
aus  i  umgewandelten  geschlossenen  ^  durchgeführt  ist.  warum  in 
§  7  die  regeln  1  und  i  nicht  zusammengefaszt  sind,  ist  mir  nicht 
erklärlich,  wenn  endlich  der  Verfasser  in  der  vorrede  s.  IV  die  be- 
nntzung  dieses  lesebuchs  sich  so  denkt,  dasz  in  secunda  neben  der 
formenlehre  die  abschnitte  s.  5 — 104 ,  das  tLbrige  aber  in  prima  ge- 
lesen werden  soll,  so  passt  diese  Verteilung  wenigsten^  auf  die  real- 
schulen  im  königreich  Sachsen  nicht,  wo  nach  dem  neuen  reglement 
nur  in  obersecunda  die  ältere  litteraturgeschichte  bis  zur  reforma- 
.  tion  vorgeführt  werden  musz.  das  ändert  aber  an  dem  werthe  des 
buohes  nichts  und  ich  wünsche,  dasz  techt  viele  collegen  gleich  mir 
diesem  ersten  teile  die  aufnähme  in  ihre  anstalten  gewähren. 

Anders  ahmr  musz  ich  mich  zu  dem  zweiten  teile  stellen ,  den 
Schauenburg  herausgegeben,  von  dem  es  auf  dem  titel  auch  nur 
heiszt  ^zweite  durchgesehene  aufläge*,  was  ich  oben  andeutete  gilt 
von  diesem  zweiten  teile;  das  prindp  der  beschränkung  auf  die 
haupterschdnnngen  ist  ftir  die  zeit  vor  dem  16n  Jahrhundert  absolut 
richtig  und  empfehlenswerth ,  genügt  auch  noch  für  das  11  e  und 
erste  drittel  des  18n  Jahrhunderts ;  aber  ich  halte  es  für  unmöglich, 
dasz  ein  lehrer  die  litteratur  des  18n  Jahrhunderts  nur  an  proben 
von  Klopstock,  Lessing,  Herder,  Goethe,  Schiller,  Job.  Georg  Forster 
vorführen  kann,  denn  mehr  enthielt  die  erste  aufläge  nicht,  und 
diese  zweite  hat  nur  durch  ein  sehr  knappes  Inhaltsverzeichnis  der 
29  abschnitte  von  Lessings  Laokoon  und  durch  32  stanzen  aus  dem 
.  vierten  gesang  von  Wielands  Oberen  eine  karge  erweiterung  er- 
fahren, während  sonst  die  texte  von  sehr  sicherem  geschmack  und 
pädagogischem  takt  zeugen,  kann  ich  dies  von  der  wähl  des  Wieland- 
schen  abschnittes  nicht  rühmen,  es  sei  denn,  dasz  absichtlich  ein 
fragment  gewählt  wurde,  welches  die  satirische,  höhnische,  pietäts- 
lose behandlung  des  romantischen  stoffes  von  Seiten  Wielands  dar- 
legen sollte,  man  kann  im  18n  Jahrhundert  nicht  Geliert  und  die 
sächsischen  dichter,  Kleist  und  die  Halleschen,  Bürger  und  Voss 
mit  den  Göttingem,  auf  der  scheide  des  Jahrhunderts  die  roniantiker 
einfach  ignorieren ,  und  neben  Platen  darf  mindestens  Immermann 
nicht  fehlen,  so  scheint  mir  also,  trotz  alles  guten,  das  im  zweiten 
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ttttle  geboten  wird,  die  bemtsmig  dessaliMBi  als  vaMa^e  ftlr  41b 
iienexe  littevatiirgescliidite  weniger  empfeUenswerÜi  au  «eini  tam 
wemn  es  anch  richtig  ist,  den  wir  daroh  billige  dracte  jetst  rill 
leiohter  den  jchttlern  vollständige  texte  in  die  hfiade  geben  kSnnes, 
so  irflrde  es  sieh,  denke  ich,  irik  mehr  rechtfertigen,  in  eine  eolcdie 
ehveetemathie  gar  nichts  von  Lessing,  GoetI»  und  Schiller  aufzo- 
aciimen,  die  billig  sn  hoben  sind,  «id  dafür  toh  den  kleweren  dieb- 
tem  das  lesenswerthe  m  bringen,  weil  man  nicht  verlaiigeii  kann^ 
dasz  dit  aobüler  sich  Ten  diesen  relativ  unbedeutenderen  schrift^ 
eteUtm  separatdrocke  anschafifen  solleii,  da  sie  doeb  4er  kenntnis 
derselben  nicht  ganz  entbefaran  kennen. 

DiiBSDBir.  -  YmoB. 


MÖBNIOH,  DB.  W.  B.,  AUSWAHL  DBUT80HBR  AUFSItzB  UND  BBDBK. 
BIN  BBGIHZBNDBS  .HILFSMITTBL  PtfR  DBN  DBÜTSjOHBN  SPRAOH- 
UHTBBBIOHT  W  DBN  OBBRBN  GYKNASIALOLASSBN.  ZWBITB  AUF- 
IiAGB.  lÜT  BtNBM  ANHANG,  BNTHALTBND  BBLItJTBBüNOBN  UND 
BRGXnZUNGBN  zu  DBN  MUSTBBSTÜOKBN.  BBABBBITBT  ton  DB. 
A.  PI«  AN  OK  t  PROFBSSOB  AV  OBBBEN  GTBNASIÜlf  IN  HBILBRONN. 

Beilbronn,  verlag  von  A.  S^henrlen.  1876.  XXIV  u.  462  8.  anhang  ' 
11  8.  gr.  8. 

Die  vorliegende  von  dem  s.  z.  als  lehrer  des  deutschen  aner- 
kannten herausgeber  (derselbe  ist  1868  als  rector  emeritus  des 
Heil  bronner  gymnasiums  gestorben)  getroJffene  und  im  jähre  1862 
erstmals  erschienene  auswabl  ist  damals  in  diesen  jahrbttohem  nicht 

besprochen  worden. 

Wenn  sie  nun  14  jähre  später  in  neuer  und,  wir  dürfen  es 
gleich  hier  sagen,  wirklich  verbesserter  gestalt  wieder  erscheint,  so 
ergreifen  wir  mit  vergnügen  die  gelegenheit,  dadurch,  dasz  wir  die 
aufmerksamkeit  der  collegen  in  weiteren  kreisen  auf  dieses  gediegene 
Schulbuch  lenken,  das  früher  versäumte,  so  viel  an  uns  liegt,  wieder 
gut  zu  machen. 

Geben  wir  zuerst  in  kürze  ein  bild  des  hier  gebotenen  inhalts. 
es  sind  108  stücke  von  50  autoren,  deren  reihe  mit  Geliert  beginnt 
und,  der  Zeitfolge  nach  geordnet,  mit  E.  Curtius  schlieszt.  von  den 
früheren  namen  finden  sich  in  der  neuen  ausgäbe  folgende  7  nicht 
wieder:  Zollikofer,  Reinhard,  Steffens,  ßumohr,  Theremin,  List  und 
Menzel,  reduciert  ist  bei  folgenden  8  das  aus  ihren  Schriften  aus- 
gehobene: Geliert,  Mendelssohn,  Engel,  Garve,  Herder,  Goethe, 
Forster  und  W.  v.  Humboldt;  dagegen  treten  neu  auf  folgende  6: 
J.  Grimra,  ühland,  Gervinus,  Mommsen,  Giesebrecht  und  E.  Curtius. 
was  die  zahl  der  von  jedem  autor  mitgeteilten  stücke  betrifft,  so  hat 
Goethe  13,  Schiller  9,  Herder  6,  Kant  und  Lesßing  je  4,  Moser, 
Wieiand,  Joh.  v.  Müller,  Manso,  Heeren,  Jean  Paul,  Schleiermaoher, 
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Birgel  imd  Ultetd  je  3,  Winckelmänn,  Gftrre,  Förster,  Flehte, 
'Jacobs,  Arftdt,  BeheiUng',  Jikn  und  Bänke  je'lB,  die  fibrigen  27  je 
'«a  BiQek  geliefert,  unter  diesea  befinden  sich  Muszer  den  schon  ge- 
luumten  Stnrz,  fiaebel^  Niemeyer,  Hebel,  A.  y.  Humboldt,  A.  W. 
Schleg^,  Selilosser  u.  a.  dem  inhaltsyerzeichnis  (XV — XXIV)  sind 
bei  jedem  «ntor  knrae  l^^lgxaphische  und  ütterarische  notizen  bM- 
gegebea.  dbt  vom  neuen  henuMgeber  hinzugefügte  anhang  gibt  er- 
l&utemngen  und  ergSnznngen  zu  den  nmstw^ttlcken.  wir  begegnen 
iner  eiAer  reibe  von  feinen  beiaerknngen  und  gateH  winken,  nur 
hätten  wir  die  letzteren ,  sofern  ele  auf  verwerthung  der  lesesttUske 
Ükr  e^pene  arbeiten  der  sofaüler  geiidilet  sind,  no<ä  reichlicher  ge- 
wawehl.  nnd  damit  kommen  wir  auf  den  zweck  der  ganzen 
BMnmhmg  in  reden ,  wie  ihn  schon  der  erste  herausgeber  (vorrede 
8.  yni)  Bdisgesproiolnfn  hat:  sie  eell  'den  Übungen  in  abhandelnden 
und  rednerischen  ausarbeitongen  zmn  ergänsenden  hilfsmittel  die- 
nen' und  steht  vermöge  dieses  Zweckes  den  Sammlungen  von  Hiecke 
und  Kletke  «iemlieh  nahe,  unterscheidet  sich  von  ihnen  aber  wieder 
dadurch,  daez  sie  mehr  als  dort  geschehen  ist,  au&ätze  moralischen, 
Taligiösen  und  vaterländischen  inhalts  in  ihren  kreis  gezogen  hat. 
wenn  ttbrigäw  Mönnich  von  rednerischen  ausarbeitungen  des 
gjmhasiasten  spricht,  so  denken  wir  in  diesem  püncte  freilich  etwas 
nttchtemer.  die  ausarbeitung  einer  eigentlichen  rede  wird  dem 
gymnasiasten  wo!  nur  selten  und  unter  ganz  bestimmten  bedingungen 
als  aufgäbe  zu  stellen  sein,  das  ziel,  das  vom  gymnasium  in  diesem 
Unterrichtszweig  angestrebt  werden  soll,  hat  unseres  eracbtens 
K.  A.  J.  Hoffmann  in  der  zweiten  Sammlung  seiner  schulreden 
(Clausthal  18G6)  s.  61  ganz  richtig  dahin  präcisiert,  dasz  es  nicht 
darin  bestehe,  eigentlithe  redner  zu  bilden,  sondern  nur  darin,  bei 
der  mehrzahl  der  schüier  klarheit,  angemessenheit  und  einen  im 
ganzen  geftllligen  üusz  des  ausdrucks,  d.  h.  dasjenige  zu  erreichen, 
was  zur  sog.  discussion  erforderlich  ist.  nnd  dazu  ist  nun  eben 
nnser  buch  ein  treffliches  mittel. 

Mit  recht  verlangt  nun  aber  M.  für  die  behandlung  desselben 
im  Unterricht  vom  lehrer  eine  gründliche  Vorbereitung,  diese  ist 
schon  für  ein  gutes  vorlesen  nötig,  das  der  lehrer  jedenfalls  bei 
schwierigeren  stücken  selbst  zu  übernehmen  hat,  weil  auf  den 
ersten  gesamtein  druck  auch  für  die  weckung  des  Verständnisses 
sehr  viel  ankommt,  erst  vom  einheitlichen  hauptgedanken  aus  ist 
dann  auf  die  teile  und  einzelheiten  zu  blicken,  das  gesamtergebnis 
der  auf  das  Verständnis  gerichteten  gemeinschaftlichen  arbeit  von 
lehrer  und  schülern  ist  von  diesen  entweder  in  form  einer  zusammen- 
hängenden berichterstattung  oder  einer  schemati^chen  Übersicht 
mündlich  oder  schriftlich  anzugeben,  rein  sprachliche  erörterungeh 
sind  möglichst  zu  beschränken,  die  sachlichen  erörterungen  werden 
dem  lehrer  oft  ungesucbt  zur  Stellung  von  geeigneten  aufgaben 
veranlassung  geben,  lauter  ganz  beachtenswerthe  andeutungen,  die 
den  erfahrenen  schulmann  erkennen  lassen  1  indessen  glauben  wir 
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doch,  dasz  es  sich  der  lehrer  mcht  vevdrieszen  laBsen  darf,  manch- 
mal eine  halbe  stunde  auch  zur  weekong  der  aufmerksamkeit  aaf 
ganz  elementare  dinge  zu  verwenden,  hören  wir  wieder  HofiPmaan 
a.  a.  0,  &•  58  f.:  ^so  können  wir  anob  in  unserem  imterriehte  die 
alte  lehre  toa  den  tropen  und  figuren  nicht  entbehren,  denn  die 
mehrzahl  unserer  sohüler  ist  nioht  so  spraohfähig,  dasz  sie,  ohne 
darauf  aufmerksam  gemacht  zn  werden,  ihrem  aasdruck  eine  Mscke 
und  phantasieyoUe  abweohslnng  zu  verleihen  im  stände  wäre,  es 
sind  immer  nur  wenige  aus  einer  groszen  zahl,  welche,  wenn  sie  in 
einem  aufsatze  z.  b.  den  grossen  Gnstav  Adolf  einmal  genannt 
haben,  nachher  statt  des  namens  den  tropus  'der  siegreiche  feld- 
herr'  oder  'der  grosse  kümg  von  Schweden'  oder  'der  Vorkämpfer 
des  Protestantismus'  anzuwenden  wüsten;  die  mehrzahl  f&hrt  mit 
einem  er  oder  mit  den  matten  fürwörtern  dieser,  jener,  der- 
selbe fort,  welche  der  phantasie  kein  neues  büd  geben,  es  sind 
immer  nur  wenige,  welche  an  richtiger  stelle  einen  vergleich  und 
ein  bild  zu  bieten  oder  ein  bekanntes  Sprichwort  in  einer  nur  etwas 
neuen  form  anzuführen  verstehen;  nur  wenige,  die  eine  belebende 
frage  an  passender  stelle  statt  der  einfachen  behauptung  auftreten 
lassen  oder  durch  scharfe  gegensätze  und  sog.  negativdefinitionen 
eine  sache  in  ein  klares  licht  zu  setzen  wissen,  und  doch  sind  dies 
nur  die  einfachsten  mittel  einer  gefälligen  darstellung,  neben  denen 
ich  die  kunstvolleren  arten  des  ausdrucks  nicht  einmal  erwähnen 
will,  und  was  endlich  den  satzbau  anlangt,  so  weisz  nur  der,  wel- 
cher lange  zeit  die  deutschen  arbeiten  der  oberen  classen  zu  leiten 
gehabt  hat ,  wie  schwer  es  selbst  begabten  Jünglingen  wird ,  einen 
satz  mit  nur  einiger  fülle  und  doch  zugleich  mit  klarer  gliederung 
zu  bauen,  es  gibt  da  recht  viel  zu  lehren,  recht  viel  zu  lernen  und 
recht  viel  zu  üben.'  an  diesem  lehren,  lernen  und  üben  musz  aber 
gerade  auch  die  lehrstunde  eben  vermöge  ihrer  praktischen  tendenz 
auf  sprach-  und  stilübung  sich  innerhalb  ihres  gebietes  beteiligen. 

Es  ist  eine  sehr  beachtenswerthe  bemerkung  Mönnichs,  dasz 
nicht  bei  jedem  lesestück  alles,  sondern  bei  dem  einen  der  Inhalt 
als  solcher,  bei  dem  andern  der  plan,  bei  dem  dritten  der  ausdruck 
zu  beleuchten  sei.  so  glauben  wir  z.  b.  würde  der  lehrer  nicht  wohl 
daran  thun,  in  der  abhandlung  von  Herder  über  die  frage:  'haben 
wir  noch  das  Vaterland  der  alten?*  (s.  96 — 101)  sich  auf  viele  er- 
klärungen  im  einzelnen  einzulassen,  besser  wäre  hier  statt  der 
explicierenden  die  concentrierende  thätigkeit,  indem  man  den  schüler 
aus  der  bilderreichen,  geistreich  bewegten,  hie  und  da  auch  geist- 
reich spielenden  darstellung  die  kemgedanken  herausfinden  liesze. 
daran  könnten  sich  mehr  selbständige  arbeiten  unter  neuen  vom 
lehrer  gegebenen  gesichtspuncten  anschlieszen,  z.  b. :  triebfedern 
der  Vaterlandsliebe  bei  den  Griechen;  und  in  diese  ausfüh- 
rung  könnten  dann  die  gedankeu  eines  passus  aus  Wielands  abhand- 
lung über  den  deutschen  Patriotismus  s.  60 — 67,  nemlich  das  dort 
«.  61 — 63  über  die  alten  Griechen  gesagte,  verarbeitet  werden,  andere 


Digitized  by  Google 


.W.  B.  Mdimich:  answahldeatsober  «oftfttBe  und  reden.  200 

ihemeii,  die  sich  hier  anknüpfen  lieszen,  wären:  verirrnngen  des 
antiken  Patriotismus  *—  pflichten  des  deutschen  Patrio- 
tismus nach  Herder  —  u.  dgl.  Goethes  bemerkungen  über 
zustand  und  entwicklnng  der  deutschen  litteratur  um  1770  s.  155 
— 162  könnten  zu  einem  referierenden  auszng  mit  dör  modification 
-verwendet  werden,  dasz  er  sich  wesentlich  an  die  von  G.  mit  nen- 
mmg  ihres  namens  hervorgehobenen  und  besproehenen  Vertreter 
jener  litteraturepoche  zu  halten  hätte,  das  stüek  von  Jaoobs  über 
die  köke  der  kellenisoken  büdang  und  deren  einflusz  auf  den  hiU 
dungsgang  der  llbrigen  Völker  (s.  303  —  311)  würden  wir  den 
Schüler  zu  «ner  schematisch  ausgeführten  disposition  mit  angäbe 
des  themas,  der  hauptteile  und  Unterabteilungen  benutzen  lassen, 
bei  der  nach  inhalt  und  ausdruck  wenig  Schwierigkeiten  bietenden 
rede  von  Engel  über  Friedrich  den  groszen  (s.  69 — 75)  würden 
wir  auf  die  verschiedenen  arten  des  Übergangs  aufmerksam  machen, 
auf  die  bekannte  thatsache  rücksicht  nehmend ,  dasz  dem  angehen- 
den Stilisten  die  Übergänge  oft  ungemeine  Schwierigkeiten  bereiten, 
mustergiltige  stellen  sind,  so  weit  es  die  zeit  erlaubt,  einfach  zu 
memorieren  zum  behuf  des  mündlichen  Vortrags  oder  der  schrift- 
lichen wiedergäbe,  das  angemessene,  schöne,  treffende  des  aus- 
drucks  fühlt  der  einigermaszen  geweckte  schtiler  dieser  stufe  selbst 
und  braucht  keine  umständliche  beleuchtung,  und  wer  sie  etwa 
braucht,  dem  hilft  sie  doch  nichts,  den  frischen,  lebhaft  fortschrei- 
tenden discurs  von  Knebel  über  die  kunst  zu  lesen  (s.  167  — 169) 
würden  wir  blosz  lesen,  man  musz  einzelnes  auch  rasch  nehmen, 
nicht  alles  statarisch  behandeln;  wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  das 
wort;  variatio  delectat.  Jean  Paul  enthält  wie  überall,  so  auch 
in  den  3  hier  ausgehobenen  nummem  (s.  296 — 290)  schwer  ver- 
ständliches; an  einer  stelle  verzichtet  der  neue  herausgeber  geradezu 
auf  die  erklärung.  dennoch  möchten  wir  diese  lesestücke  nicht 
missen,  dem  originellen  gebührt  auch  sein  platz  in  einer  solchen 
Sammlung,  und  das  mitgeteilte  enthält  unnachahmlich  schöne  stellen, 
auch  musz  ja  nicht  alles  erklärt  sein,  der  lehrer  möge  den  grund- 
gedanken  schlicht  und  klar  herausschälen,  nie  und  nirgends  aber 
kritisieren  um  des  kritisierens  willen,  noch  eins,  so  tadellos  z.  b. 
H  e  e  r  e  n  s  stil  ist ,  so  möchten  wir  doch  in  einer  Sammlung  wie  die 
vorliegende  nicht  lauter  stücke  von  seinem  schlage,  nur  an  der 
mannigfaltigkeit  der  stilarten  lernt  der  schüler  was  stil  ist. 

Kurz,  wir  haben  in  dem  Mönnich-Planckschen  buch  eine  glück- 
liche auswahl  vor  uns ;  und  wenn  sie  den  kreis ,  aus  dem  sie  ihren 
Stoff  holt,  weiter  gezogen  hat  als  chrestomathieen  ähnlicher  art,  so 
gereicht  ihr  dies  nur  zu  einer  weiteren  empfehlung.  die  Schrift  ist 
grosz  und  deutlich  (Cicero)  und  der  druck  correct. 

ScHÜNTHAL.  Kraut. 
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BAi  i^teOi^tit  tbmiQhlOa  FBteU8^l»0HB  WAPIPEN  NACH  OBl^  ALI/lBft- 

nddasT^ür  cAfi^Eimi^sOBi^sfe  you  U  aIdgüst  ito  mit  msToarscH- 
BSBiUfiAiidiäBii  EBXiXuMnfiffißiifBr.  'tdH  rttüv.  ba.  h.  sofiMiDT. 

Wemi  Yerßtändige  leute  darüber  klage  ÜUaxmiy  dasz  heute  kein 
vkl  geldMüds  buch  mehr  ohne  ilivetetionen  ersofaeinen  kann  — - 
ülusiMtieiien,  die  namentlich  bei  unseren  dchiteöhen  clasaiktin  mehr 
verwirren  und  verdunkeln  als  erleuchten  — ,  trifft  dies  naitlrlioh 
bei  dem  vorstehend  genannten  werke  nicht  zu;  denn  bei  ihmmaeikeii 
l^erftde  die  Illustrationen  den  wesentlichen  teil  der  aufgäbe  aus. 
wir  haben  vielmehr  dem  hm.  verf.  für  die  publication  desselbeii 
ernstlich  zu  danken,  es  ist  von  wirklichem  nutzen  für  die  schüler, 
die  meist  dem  Unterricht  in  der  vaterländischen  geschichte  leben- 
dige teilnähme  entgegenbringen,  wenn  ihnen  gelegentlich  das  grosze 
Wappen  ihres  Staates  vorgelegt  und  erklärt  wird,  das  was  sie  von 
kenntnissen  besitzen,  bestätigt  und  sichert  sich,  und  sie  werden 
dazu  angeregt,  diesen  besitz  zu  vervollständigen,  der  unterzeichnete 
hatte  vor  jähren  einmal  selbst  in  sehr  unvollkommener  form  ein 
preusziaches  wappen  für  den  gebrauch  in  der  schule  herstellen 
lassen  und  die  genugthuung,  dasz  ihm  die  schüler  seine  bemühung 
durch  ihr  lebhaftes  interesse  dankten,  bei  der  Schmidtschen  arbeit, 
deren  Illustrationen  fast  musterhaft  zu  nennen  sind,  bat  er  dexi- 
selben  erfreulichen  erfolg  wahrgenommen. 

Wenn  wir  sonach  vollen  anlasz  haben,  dem  hm.  verf.  un- 
seren dank  dafür  auszusprechen,  dasz  er  die  nicht  gefahrlc^e  Ver- 
öffentlichung in  die  eigene  band  genommen,  sowie  dafür,  dasz 
er  sich  alle  denkbare  mühe  gegeben  hat,  sein  werk  so  correct 
und  vollständig  als  möglich  herzustellen,  so  wollen  wir  anderer- 
seits für  eine  zweite  aufläge,  auf  welche  wir  zu  gunsten  der 
preuszischen  schulen  rechnen,  auch  ein  paar  bemerkungen  nicht  zu- 
rückhalten. * 

Undeutlich  ist  die  läge  der  ordensketten  auf  der  bildtafel. 
steht  sie,  wie  sie  dargestellt  ist,  in  dem  Stillfriedschen  entwürfe,  so 
war  wenigstens  in  den  erläuterungen  zu  bemerken,  dasz  die  orden 
von  auszen  nach  innen  folgen,  dasz  der  stem  des  rothen  adlers  auf 
der  kette  des  schwarzen  liegt,  wie  der  stern  des  kronenordens  auf 
der  des  hausordens.  auch  wäre  es  liebenswürdig  gewesen,  wenn 
hr.  Schmidt  mit  einem  worte  im  commentar  die  geschichte  der  Stif- 
tung der  einzelnen  orden  berührt  hätte,  sodann  wäre  uns  eine 
erwähnung  und  klarlegung  der  kleestengel  angenehm  gewesen, 
endlich  ist  die  henne  im  43n  schilde  keine  henne,  sondern  ein 
bahn ,  was  sich  die  grafschaf t  Henneberg  nicht  wohl  gefallen  lassen 
kann. 

Der  rautenkranz  im  schilde  des  herzogtums  Sachsen  hätte  nach 
der  V.  Mülverstedtschen  abhandlung  vielleicht  noch  ein  wenig  aus- 
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fllfarlieher  behaikdelt  Warden  können;  er  ist  in  der  ttiat  ein  betaldi- 
scbes  Problem,  neu  war  uns  die  bemerkung,  dasz  die  qaerieilimg 
swiseben  gold  und  sohwars  erst  seit  1864  geSaidert  ist. 

Haus«  O.  NASBiunr. 


(16.) 

PHILOLOOISGHE  PBOGBAMME  DfiüTSCHIlB  HÖHfi&JSS 

LEHRANSTALTEN, 
(fortsetzung.) 


Berlin.  Friedrichsgymnasium.  18  classen,  29  lehrer,  704  Schüler 
im  Sommer,  707  im  winter,  11  abiturienten.  —  Abhandlunff  des  oberl. 
dr.  Voiifts  'nntertnchoDSf  Uber  den  mpnmp  der  Bcbasls  eaptivi\* 
Terf.  bebt  an  mit  einer  klage  über  die  man([:elhafte  berücksichtignn^ 
der  deutschen  tbiersage  durch  die  heutigen  germaüisten.  diese  klaffe 
bezieht  sich  namentlich  auf  die  Ecbasis  captivi,  deren  textgestaltung 
durch  J.  Grimm  ebenso  wenig  erschöpfend  und  abschlieszend  sei,  wie 
die  benagen,  die  mftngel  werden  ^om  verf.  dargelegt  und  daran«  er- 
Uftrt,  dasz  J.  Grimm  den  grandebarakter  des  gedichts  nicht  völlig  er- 
kannt, nicht  entdeckt  hat,  dasz  es  ein  plagiat,  ein  cento  ist.  verf.  stellt 
sich  die  aufgäbe,  die  formale  entstehung  der  Ecbasis  zu  erforschen, 
das  gedieht  selbst  aas  dem  gesicbtspuncte  der  Selbständigkeit  zu  prüfen, 
als  nerkmal  nur  eonderang  des  eigenen  nnd  erborgten  ini  gedichte  des 
Malebus  —  so  heiszt  der  Verfasser  in  der  Überlieferang  —  gibt  verf. 
zunächst  den  leoniachen  reim  an,  über  den  er  nun  eine  nicht  oberfläch- 
liche Untersuchung  anfügt,  welche  den  gebrauch  und  sein  Verhältnis  in 
der  Ecbasi«  darfhna  soll,  der  dichter  bietet  alles  auf,  hauptcäsnr  nnd 
anagang  des  vereee  dnrch  reim  zu  verbinden,  bemüht  sich  aneh,  volle 
vocalische  und  consonantische  Übereinstimmung  beider  Silben  zu  er^ 
zielen,  obwol  ungenauigkeiten  im  einzelnen  übrig  bleiben,  aber  nur  in 
den  consonanten.  die  falle  werden  aufgeführt,  verf.  meint  Überall, 
yro  nieht  die  dritte  hebnng  mit  der  Senkung  des  seeheten  fäszee  genan 
cnaammenklingt,  anlasz  zum  verdacht  anf  entlebnung  zu  haben  und 
beweist  seine  berechtigung  dazn  durch  erweis  des  bestrebens  des  dich- 
ters,  den  reim  möglichst  überall  zu  haben,    er  sieht  es  daher  für  un- 

S laublich  an,  dasz  sich  in  einigen  stellen  Malchus  habe  den  naheliegen- 
en  reim  entgehen  lassen,  nnd  will  ISr  solche  stellen  Snderangen  ror- 
genommen  haben,  so  76  gregato,  138  sedem,  250  bonf,  283  fatiscent, 
412  lassescens,  563  heros  gegen  Grimms  her?*8,  567  passifices,  696  tortat, 
800  placirfam,  829  medicnm , 'possis  ohne  Grimms  reimzerstörendes  ut, 
947  antra,  1071  veniunt,  1079  curtem.  das  ergebuis  wird  so  zusammen- 
gefasst:  wirklich  reimlose  Verse  sind  erborgt,  sei  es  ganz,  sei  esnnter 
aufnähme  fremder  demente,  verf.  zählt  nun  die  ihm  anf  grnnd  des 
gesicbtepunctes  des  leoniniacben  reimes  als  erborgt  ersehienenen  verse 


•  wir  verweisen  hier  quasi  in  transcursu  auf  C.  Bursian,  der  in  den  • 
Sitzungsberichten  der   künigl.  bajr.  akademie  ptuU-hist.  classe  1873 
s.  457~-518  beitrage  zur  gesehiehte  der  dassisehen  Stadien  Im  mittel- 
alter  gibt  und  im  zweiten  der  dort  vereinigten  anfafttse  die  Ecbasis 

•  captivi  behandelt,  auch  den  von  Grimm  als  klosternamen  des  verf.  an- 
genommenen namen  Malchus  zurückweist  (vgl.  jahresber.  über  die  fort- 
schritte  der  clasä.  altertumsvv.  Ir  Jahrg.  1874  s.  8  f.). 
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auff  es  sind  ihrer  130.  die  alliteratioD,  die  in  einigen  versen  erscheint, 
wird  als  kriterinm  verworfen,  andeutend  erwähnt  verf.  yreiter  zahl- 
reiche prosodisohe  fehler,  das  vorhersehen  des  spondeus,  die  rein  daety* 
lischen  verse.  ein  zweites  grundlegendes  kriterium  für  die  echtheit  der 
verse,  zugleich  eine  hauptwirkung'  des  reimprincips  ist  die  zerreiszungf 
des  hexameters  in  zwei  hälften,  die  halbzeiligkeit  oder  zweisatzlichkeit, 
es  gibt  700  hexameter  ungefähr»  in  denen  hbiter  der  innem  reimstelle 
ein  zweites  sätzchen  beginnt,  einige  male  tritt  das  in  Grimms  ausgäbe 
nicht  hervor,  so  208.  309.  356.  589.  642.  1053.  1075;  765.  794.  439.  117. 
den  etwa  700  fällen  reiner  zweisatzlichkeit  stehen  die  zweig-liederigen 
aufzählungen  nahe,  nahe  an  fünfzig,  von  einsätzlicheu  versen  sind 
Malchns  nur  die  nunsehretben ,  welche  prosaische  Wortfolge  haben, 
verschiedene  arten  solcher  einsatzlichen  verso  werden  erörtert,  damit 
hat  verf.  die  grenzen  der  versbaukunst  des  Malchns  gesteckt,  alles,  was 
darüber  hinausgeht,  berechtigt  zu  zweifeln,  dieses  wird  unter  drei  kate- 
gorien  grupiert.  verf.  will  erörtern  die  fälle  der  halbzeiligkeit,  wo 
satsschlusB  nnd  reim  anseinanderfallen,'  die  fälle  der  elnsatslichkeit  mit 
meisterhafter  wortverflechtung,  zumal  doppelter  Symmetrie,  die  fälle  der 
versperioden,  wo  der  dichter  ohne  die  oben  angesehenen  schranken  mit 
dem  hexameter  frei  schaltet.  bei  besprechung  der  ersten  kategorie 
hebt  er  zuerst  hervor,  dasz  die  zerreiszun^  des.verses  durch  halbzeilig« 
keit  die  elision  an  dieser  stelle  nnmöglich  macht,  auf  gnind  dieser 
entschiedenen  Wahrheit  ist  die  echtheit  von  1129  ausgeschlossen,  Grimms 
conjecturen  in  412  und  829  sind  unmöglich,  286  musz  durch  unus  oder 
quin  ergänzt  und  dadurch  sowol  die  elision  in  der  cÜsur  beseitigt,  als 
der  fünffüszler  aufgehoben  werden,  darauf  kehrt  er  zum  faden  der 
darstellung  snrfick  und  behandelt  die  erste  ausnähme  mit  den  einzelnen 
nuancierungen  der  art.  er  behauptet,  es  liege*  im  zuge  seiner  dichter- 
weise, wenn  die  3e  oder  4e  arsis  gereimt  sei  und  erst  nach  ihr  das  neue 
sätzchen  oder  satzteilchen  beginne,  wenn  aber  das  erste  sätzchen  über 
die  mitte  geführt  oder  das  zweite  vor  der  mitte  begonnen  werde,  liege 
wol  erborgung  vor;  ebenso  sei  man  berechtigt,  verdacht  zu  hegen,  wo, 
wenn  der  satz  hart  an  der  schwelle  des  verses  beginne,  in  freier  und 
kühner  weise  die  unzureichende  linke  hälfte  ergänzt  werde,  weiter  geht 
er  auf  die  fälle  der  einsatzUchkeit  über,  von  diesen  erklärt  verf.  alle 
die  verse  für  entfährt,  welche  durch  die  form  der  doppelten  Symmetrie 
hervorsagen  oder  andere  kfihnheiten  der  wortverfleohtung  zeigen, 
gleiches  urteil  fällt  er  über  versperioden,  in  denen  frei  mit  dem  hexa- 
meter geschaltet  wird,  die  bisherigen  beweismittel  nennt  verf.  feinere, 
die  man  leicht  aus  mangel  au  Verständnis  als  unzureichend  beseitigen 
könne,  und  will  nun  die  ans  den  sachlichen  Unmöglichkeiten,  Wider- 
sprüchen und  uuwahrseheinlichkeiten  entnommenen  beweise  behandeln« 
von  diesen  soll  eine  menge  unscheinbar  und,  sei  es  durch  bessere  Ver- 
teilung des  gesprächs,  sei  es  durch  richtigere  interpunction  und  erklä- 
rung,  sei  es  durch  leise  und  schonende  besserung,  zu  beseitigen  sein, 
einiges  derartige  wird  vorgeführt;  wir  können  es  hierher  nicht  über- 
tragen, endlich  geht  er  danu  zur  erörterung  des  sachlich  verdächtigen 
über,  da  behandelt  er  v.  65.  73.  896.  112.  114  f.  1166  und  122.  119.  141 
—149.  153  f.  155.  163.  237.  274.  282.  294.  297  K  303.  310.  333  f.  328  344. 
347.  354.  365.  387.  390(363«).  399.416.434.  485.  540.  669.  598.  599.  614. 
616.  619.  686.  669.  694.  706.  718.  719.  783.  768.  831.  1884.  der  letzte 
vers  beseichnet  sich  als  der  llTOe.  verf.  meint  mit  Grimm,  die  64  verse, 
um  die  verf.  sich  hier  verrechnet,  seien  später  zugesetzt,  aber  gegen 
ihn,  der  entweder  die  54  aus  Hör.  entlehnten  verse  oder  die  teilweise 
auch  ans  Hör.  entlehnten  verse  des  prooimious  als  später  zugefügt  an- 
sah, die  später  angefügten  verse  seien  858^905  und  sucht  dies  aus 
formalen  und  sachlichen  gründen  darzuthun  und  sein  beweis  erscheint 
bündig  und  zwingend,  aut'  851  folgte  bei  Malchus  ursprünglich  die  ant- 
wort  der  nachtigall  906.  weiter  behandelt  verf.  in  kürze  noch  eine  reihe 
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von  rerten,  welche  hier  nfthersa  beseiehnen  wir  nicht  für  nStig  halten, 
verf.  erweist  auch  von  ihnen,  dMS  sie  in  lachlicher  heziehun^  nnsinn 

enthalten,  derselbe  nachweis  den  er  für  die  früher  aufgezählten  verse 
durchaus  gefuhrt  hat.  nach  behandlung  der  stellen,  in  welche  Malchus 
durch  entlehnung  von  yersen  classischer  dichter  oder  kirchlichen  un- 
sinn  gebracht,  geht  er  unter  übergehung  der  naehweisung  der  sprach- 
lichen Ungleichheiten,  dann  über  für  die  einzelnen  von  den  als  entlehnt 
erkannten  stellen  die  quellen  nachzuweisen,  zum  Schlüsse  wird  eine 
neue  ausgäbe  der  Ecbasis  angekündigt,  wir  meinen,  verf.  hat  sich  an- 
sprocb  anf  den  dank  der  germanistiBcben  foncher  dnreh  eeine  naeb- 
weisung  des  plagiatorischen  Charakters  der  Bcbasis  erworben,  es  ist 
ja  schon  ein  g-roszes,  sich  der  beschäftigung  mit  einem  so  unerquick- 
lichen gebiete  irgend  einer  litteraturgeschichte,  wie  es  die  des  zehnten 
und  elften  Jahrhunderts  ist,  hinzugeben,  wie  viel  bedeutender  ist  es  aber, 
anf  solchem  gebiete  zn  wirklidien  resnltaten  zu  gelangen,  welche 
fffthere  anschaunngen  beseitigen,  möchte  auch  unsere  berichterstattung 
der  Verbreitung  des  programms  einen  guten  dienst  leisten,  es  wäre  im 
Interesse  der  Wissenschaft  schwer  zu  beklagen,  wenn  die  arbeit  den 
gewöhnlichen  frühen  tod  der  programme  stürbe,  ein  solches  hat  sie 
nicht  verdient. 

PosBU.  Friedr.^Wilhelms-gymnasium.  —  Abhandlung  zur  beglück- 
wünschung des  Mariengymnasiums  in  Posen  bei  seiner  300jährigen  Jubel- 
feier, zugleich  fürs  osterprogramm  1874:  dr.  A.  Brieger:  'beiträge  zur 
kritik  einiger  philos.  Schriften  des  Cicero\  verf.  behandelt  zuerst  Cat. 
mal.  §  6,  er  schreibt  qua  nobis  quoque  ingrediundum  (rit|  dann  folgt 
C.  m.  11,  wo  er  gegen  Mommsen  und  Sommerbrodt  mit  Lahmeyer  und 
Meissner  fugerat  in  arcem  liest,  16,  wo  et  tarnen  gerechtfertigt  und. 
durch  eine  ganz  passende  efgänzung  erklärt  wird,  17,  wo  uelocitate 
gegen  Halms  und  anderer  nsloeitatibns  in  schütz  genommen  wird,  20, 
wo  percontantor  illi  empfohlen  wird,  38,  wo  quae  iam  agere  non  possem 
geschrieben  und  scd  —  uita  gegen  Leid,  und  Mommsen  festgehalten 
wird,  44,  wo  diuine  —  pisces  als  zusatz  eines  antiken  lesers  gestrichen 
wird,  45,  wo  magnae  Matris  hinter  autem  gestellt  wird,  46,  wo  et  —  hi- 
bemos  als  nnecht  ausgestrichen  wird,  53,  wo  mit  Sommerbrodt  umge- 
stellt wird  cuius  quidem  non  ntilita  me  solum,  nt.  a.  d.,  et  natura  ipsa, 
sed  etiam  etc.,  65,  wo  si  quaerimus  als  nicht  zum  einwürfe  des  gegners 
gehörend  bezeichnet  wird,  68,  wo  coseecutus  sit  hergestellt  wird,  72, 
wo  iam  durch  nam  ersetzt  wird,  wie  schon  cod.  Erf.  hat,  73,  wo  Bergks 
und  Fleekeisens  bersteUnng  des  Ennianischen  distich:  nemo  me  dacromis 
decoret  verworfen  wird,  freilich  ans  dem  wenig  ziehenden  gmnde,  dass 
die  form  dacruma  von  den  lexicographen  nicht  aus  Ennius,  sondern  nur 
aus  Liu.  Andren,  citiert  werde,  86,  wo  defatigationem  bewahrt  und 
erklärt  wird,  darauf  werden  stellen  des  Laelius  behandelt,  zuerst  §  2» 
wo  dissidSret  gelesen  wird  (dissidSre  ist  ein  eompos.  von  sido,  sein  perf. 
dissedi  bei  Suet.  Tib.  7),  §  68,  wo  communis  nach  dem  verf.  einen  meu- 
sehen  bezeichnet,  der  denkt  und  fühlt  wie  andere;  dann  §  5,  wo  de 
amicitia  vor  loquitur  gestrichen  wird;  §  22.  23,  wo  eine  andere  Um- 
stellung der  Sätze  versucht  wird,  als  Muther  n.  jahrb.  88  s.  338  vor- 
sehlng,  indem  satz  2  hinter  4  gesetzt  wird;  88,  wo  verf.  den  ansfall  von 
alias  secundis  nach  adversis  annimmt;  §  41,  wo  resque  für  res  quae 
gesetzt  ist  und  zwischen  deinde  und  resque  ein  malum  eingefügt,  auch 
procliuis  durch  procliui  ersetzt  wird;  §  50,  wo  verl.  se  streicht  und 
q.  ad  rem  nlTam  schreibt;  §  51,  wo  der  Inf.  fieri  eingeschaltet  wird  vor 
nngnnt;  §  54,  wo  opes  gestrichen  und  weiter  nnten  zwischen  indulgeri 
nouis  Tind  quid  autera  eine  lücke  angenommen  wird;  §  67,  wo  indigna 
in  horainc  für  indigna  homine  vorgeschlagen  wird;  §  68,  wo  eluendae 
durch  soluendae  ersetzt  wird;  §  85,  wo  mit  Madvig,  Baiter,  Lahmeyer 
deligendis  hergestellt  wird  gegen  Halm;  §  79,  wo  mit  dem  Benedietonr- 
banns  <ieligant  für  dilegnnt,  und  de  nat.  deor.  1 186,  wo  wieder  ifeligere 
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für  diligere  hergestellt  wird,  diese  stelle  bildet  den  ttborgang  zur  bcK 
handlang  von  stellen  aus  de  deor.  nat.  hier  wird  besprochen  I  36  ni 
diofn^  ac  fatali  für  ut  diuinam  esse  adiectam),  39  (quae  fluerent  at- 
m  miinaytiit  nt;  et  aquani  ot  tim»,  tom  tenram,  «ola«,  lunajoa),  40. 
(^Ewisoh^n  aer  und  per  ist  etw^9  aiu^fallea»  verf.  ergänzt:  inter  miure 
et  caelum  sit  interiectus,  lunonem  esse,  quique),  49  (wird  zu  weit» 
läufig  erörtert  in  Verbindung  mit  §  105,  als  dasz  wir  hier  darauf  ein», 
gehen  könnten,  er  bei^ieht  sich  dt^bei  auf  Schömanns  programm  de  £pio, 
tlieol.  und:  bek|liiiipft,'ei«  VKBk  193  (exilem  queniam  atque  perlueir- 

dam  wird  swifchen  solido  llil4  membris  gesetzt) ;  II  §  7  (die  von  Hula 
und  Baiter  nach  Schömann  op.  III  326  beliebte  Streichung  des  quae: 
siut  der  hss.  nach  ea  wird  gebilligt  und  hinter  hominibus  das  wort  di- 
i]^initus  eingesch^teÜ,.  18  (aliam  quam  für  aliquam,  und  animan;i  für' 
animnin),  47  (tiMitpnmi  «biU  onMB«  extrenmiiii  im  folgend«»  wiinftoihil 
eingeklammert  tot  eminens),  18i  (mutnum  für  multom),  143  (at(|ni  wU4' 
als  dittographie  aus  dem  Schlüsse  von  involuti  nnd  dem  beginne  vonr 
qoiescerent  erklärt,  dann  somno  uobis  conniuentibus  aus  somno  conni- 
n^tib^s,  geändert);  UI 14  (uim  fulgoris  für  sortis),  74  (Latinns  —  fecit), 
es  fni^pn  Btellen.ans  dß  dininat&opie,  namU<ili  I  13 .  (iiiNgnibns  signifi« 

catio  enentis  für  in  significatione  euentus),  28  (si  quid  ex  [ea.}  

in  solidum  ceciderit),  II  41.  87  (sed  hoc  —  ezplosit:  fani  —  nomen, 
atque  id  in  vulgiif .  qui  —  sortibu«.  quod  —  f^oiitunao).  ceteris  — 
reJ^rlxarapt.  ergo  —  .omittamns),  96  (hinter  faoüe  eet  u*  eine  IfijBkey. 
▼erf.  liest:  faeile  [non  est,  8e.d  per  se  ipsuro,  ut  opinor,  aatis  pwtpl- 
cunm]  est.  nun  folgt  eine  des  weitläufigen  behandelte  stelle  aus  de 
fato  §  35  f.  die  werte  non  —  amoris  sind  von  Müller  n.  jahrb.  89» 
8.  616  für  nnrerständlich  erklärt,  Mfidvig  erklärt  d^.  üa.  216  f.  das  ut 
dieser  stelle  befriedigend  dnj^  non  ita,  nt  e*».  ins  osmssfci  ^dflsn» 
pntarentur.  Müller  na^/m  nicht  allein  an  ut  anstoen«  nuoli  am  tempus.. 
Yerf.  nimmt  hinter  non,  ut  —  amoris  eine  lücke  an,  die  er  durch  sed 
qaod  sine  eis  fieri  non  poterat,  ut  Medea  lasonem  uideret  et  eins  amore 
incenderetur.  weiter  wird  gegen  Christ  polemisiert,,  weil  er,  obwol 
er  erluipuiit,  dAps.  ^nUaiigitnr  cansa  elicitnr  Tor  iBteressa  anttn^  — 
neeeise  sit  gdl^Srt,  dieii#  sätze  n^elit  im  texte  so  gestellt,  verf.  aofait 
n4t  seiner  annähme  einer  lücke  wenigstens  eine  von  den  beiden  vor- 
liandenen  wunden  geheilt  zu  haben,  vielleicht  ist  auch  Interesse  aiunt 
—  sit  ein  eiuschliebsel  fremder  hand.  in  dem  f<4genden  wird  forje  ein- 
geklf mfn/svt  n^d  res  hinter  proprior  eingesohaltet,  Pacad,  VI  44.  wird, 
animus.homins  cliues  non  arca  quae  adpellari  solet.  in  einem  nachtrage., 
kehrt  er  nochmals  zu  de  deor.  nat.  II  47  zurück  und  verteidigt  seine 
lesart  gegen  Müller,  für  Lael.  80  entscheidet  er  sich  jetzt  umgekehrt 
als  oben:  ad  se  rem  ullam,  quam  amicitiam  similitudo.  wir  schlieszeni 
die  besprechung  der  abkandlnng  mit  dem  wunsehe,  verf;  A^ge  seiita 
kritischen  Studien  im  Cicero  fortsetzen  und  noch  öfter  specimina. der- 
selben geben  durch  mitteilung  der  Verbesserungen  des  textes,  die  er 
richtig  gefunden  zu  haben  meint,  zu  empfehlen  ist  die  lectüre  und 
berÜcksichtigung  dieses  programms  jedem,  der  sich  mit  den  phUos.  ar- 
beiten CSiceros  lesend  oder  schreibend  zu  beschäftigen  hat.  ein  wescnt* 
liebes  verdienst  hat  sich  verf.  auch  dadurch  erworben,  dasz  er  seine 
bemerkungen  deutseh  abgefaszt  und  nicht  in  einem  latein,  dessen  dunkel- 
heiten  nur  zu  oit  den  zweck  haben,  die  selbstunklarheit  der  verf.  xu 
bemintela. 

(forts^tsnng  folgt.) 

BASTBMfiTfilH.  H.  K.  BSNICSBN. 
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(Unter  mitbenutznng  des  ^centralblattes'  von  Stiehl  und^der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  g/mDa6ien\) 

Crmennani^eii ,  befOrderungen,  ▼{ersetmongeD«  antaeicluivnyeB* 

Böttob  ex,  dr.,  realschuldir^ctor  in  Hamburg,  sam  director  der  real- 

sebnle  I  o.  in  Dliaseldorf  erntkiuit. 
Brieden,  dr.»  ord.  lebrer  am,gywn»  ».▲mtberg,  lam  obrnrlebrer  be* 

fördert. 

ColImaDn,  dr.,  gjmnasialoberl.  in  Gliickstadti  in  gleic^^  eigenschaft 

an  dafl  gjniD.  zu  Wandal^ck  yersetct. 
Decicer,  dr.,  gymnssiallehrer  in  Renfi,  als  Oberleiber  «f»  daf  gjrmn. 

in  Trier  versetzt. 

Flock  er,  dr.  theol.,  gymnasiallehrer  in  Beathen,  )  SU  Oberlehrern  er* 
Francke,  dr.,  gymnasiallehrer  in  Beuthen,  f  nannt. 

Frey,  dr. ,  direetor  dei  domgjmn.  in  Verden,  erhielt  den  pr.  rotbe» 
adlerorden  IV  el. 

OawHlc,  dr.,  zum  provinzial  schulrath  zu  Königsberg  i.  Pr.  ernannt» 
Qeyers,  dr. ,  oberl.  am  gymn.  in  Verden,  als  'professor'  prädiciert. 
Hölsl,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  reaUchule  in  Mainz,  als  ob.eriehrer  an 

das  gymn.  an  M/emtsdl-Drefliden  berufen. 
Hnverz,  dr.,  ord.  lebrer  am  gymn.  in  Coesfeld,  znm  Oberlehrer  ernannt. 
Kajser,  dr. ,  semintfdireetor  in  Büren,  aU  proviniMl-scbolrath. naeb 

Danzig  berufen. 
Eenlen,  dr.,  gymnasiallehrer  in  Coblenz,  au  das  \ 

gymn.  an  DQren  I  als  dbitvlehrer* 

LecKbw,  gymoasiatlehror  in  Treptow  i^,  d.  1^,  «n.  I  Tanistst. 

das  gymn.  zu  Stolp  ) 
Lehmann,  stadienlehxer  in  Landau,  zum  gynuiasialprof.  in  Eeu^ten 

ernannt. 

Laos,  dr.y  ord.  lebrer  an  der  rei^lscbAle  I  o.  in  Iserlobn,  npi  ober- 
lebrer  ernannt. 

Mommsen,  dr.  Th.,  ord.  prof.  der  nniv.  Berlin,  erhielt  das  kreus  der 

groszofficiere  des  ital.  St.  Mauritius-  und  Lazarusordens. 
Mftnnicb,  dr.,  gymnasiaHebrer  in  Wittenberg,  als  Oberlehrer  an  das 

gymn.  sn  Yenlen  berufiBn* 
Pantke,  dr. ,  director  des  gymn.  in  Bozen,  znm  director  des  gymu.  in 

Görz  und  zum  mitglied  des  landesschulraths  für  die  grafschaft  ernannt. 
Pape,  dr.,  prqC.  an  der  landwirthschf.  ak^demie  zu  Proi^icau,  zum  ord.. 

prof.  der  nniv^  Königsberg  ernannt. 
P.eters,  dr.,  oberlebrer  am  gymn.  zu  Benthen,,in,gleicbar  eigansobaft 

an  das  Matthias- pymn.  in  Breslau  versetzt. 
Pinzger,  dr. ,  oberl.  au  der  realschule  zu  Reichenbach  in  Schlesien, 

als  'professor'  prädiciert. 
Polte,  dr.,  proVinzial-scbnlratb  in  Posen,  erhielt  dsn  pr.  rothen  adler- 

orden  IV  d. 

Pott,  dr  ,  ord.  prof..  der  univ.  Halle,  erhielt  den  mss.  St.  Stanislaos- 

orden  I  cl. 

Rein,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Marburg,  erhielt  das  ritterkreuz  II  cl. 

des  bad.  ordens.  vom  ZSbringer  ISwsn. 
Reuter,  gymnaaiallebjer  in  IBUel,  an  da«  gymn.  sp  \ 

Glückstadt  l  als  Oberlehrer 

Schrodt,  ord.  lehrer  an  der  realschule  in  Nauen,  an  |  versetzt. 

das  gymn.  in  Potsdam  J 
Bebtitz,  prof.,  dir.  amer.  des  gymn.  in  Potsdam,  erbialt  dan  pr.  rotiien 

adlerorden  IV  aL 
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Slawitzky,  dr.,  oberl.  am Hattiiiai-gTiim.  In  Brodau,  cum  proTinxial» 

schulrath  in  Breslau  ernannt. 

Sonne,  dr. ,  rector  u.  oberl.  am  domgymn.  za  Verden,  erhielt  den  pr. 
kronenorden  IV  cl. 

Spaengler,  direetor  der  Staats- obenrealsaliiile  in  der  Leopoldatadt  tn 
Wien,  erhielt  das  ritterkreuz  des  Ssterr.  Frans-Josephordens. 

Thiermann,  dr.  prof.,  direetor  der  real  schule  I  o.  in  Göttingen,  er- 
hielt den  pr.  rothen  adlerorden  IV  cl. 

Voigt,  dr.  £.,  Oberlehrer  am  Friedrichsgymn.  in  Berlin,  als 'prof essor* 
prädldert. 

Alaog,  dr.,  ord.  prof.  der  theol.  an  der  univ.  an  Freibnrg  i.  Br.,  am 

28  febr.,  69  jähre  alt.  (kirchenhistoriker.) 

Arndts,  dr,  von  Arnesberg,  hofrath,  ord.  prof.  des  röm.  rechts  an  der 
univ.  Wien,  am  1  märz,  75  jähre  alt.    (ausgezeichneter  romaniat.) 

Becqnerely  Edmund,  prof.  am  naturhiator.  mnsenm  in  Paris,  starb  da- 
selbst 79jXhrig  im  Januar  (durch  seine  Studien  über  eleetricitftt  und 
magnetismus  hochverdient). 

Bernard,  Claude,  prof.  der  allgemeinen  physiologie  im  museum  des 
jardiu  des  plautes,  am  10  febr.,  65  Jahre  alt.  (berühmter  physiolog.) 

Frey,  Heinrich,  rector  emer.  der  realschnle  in  Basel,  am  26  müra. 

Oirard,  H.,  dr.,  ord.  prof.  der  uni7.  Halle,  direetor  des  minerolog. 
mnseums  daselbst,  am  11  april. 

von  Grüneisen,  Karl,  oberhofprediger,  prälat,  geb.  1802  zu  Stuttgart, 
starb  daselbst  am  1  märz.  (lyrischer  dichter  und  kousthistoriker, 
'Nicol.  Manuels  leben  und  werke'.) 

Gnerike,  H.  E.  F.,  dr.  o.  prof.  der  theologie  an  der  univ.  Halle,  am 
4  febr.,  75  Jahre  alt.  (kirchenhistoriker.) 

Hart  mann,  Gottlob,  dr. ,  conrector  em.  des  gymn.  zu  Sondersbaasen, 
(langjähriger  mitarbeiter  dieser  xeitschrift^ 

Horcher,  dr. ,  prof.  am  JoachimsthaL  gymn.  au  Beriin,  ord.  mitglied 
der  akademie  der  wies,  daselbst. 

von  Landerer,  Alb.,  dr.,  ord.  prof.  der  theol.  an  der  univ.  Tübingen, 
sm  13  april ,  im  alter  von  68  Jahren. 

Leo,  Heinrich,  dr.  jnr.  et  phil.,  ord.  prof.  der  geschichte  an  der  univ. 
Halle,  geb.  am  19  märz  1799  zu  Budolstadt,  gest.  am  24  april  an 
Halle,  (geschichte  der  ital.  Staaten,  swölf  bücher  niederlttnd.  ge- 
schichte.) 

Müller,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Thorn. 

Peschier,  A.,  dr.,  ord.  prof,  der  fttaa,  spräche  und  litter.  an  der 

univ.  Tübingen,  74  jähre  alt,  am  1  februar. 
Pfund,  dr.,  bibliothekar,  custos  an  der  königl.  bibliothek  au  Berlin, 

am  7  april. 

Eegnault,  Henri  Victor,  directer  der  porzellanfabrik  zu  S^vres,  starb 
au  Anteuil  im  januar,  67jlUurig.  (als  Chemiker  und  physiker  be- 
deutend.) 

Secchi,  Angelo,  direetor  der  Sternwarte  u.  prof.  der  physik  am  collegio 
Romano,  mitglied  des  Jesuitenordens,  berühmt  durch  seine  spectral- 
analytischen  abhandlungen  über  die  sonne  und  die  fixsterne,  starb 
am  86  febr.  au  Bom,  geb.  29  Juni  1818  aa  Begffio. 

Wagner,  Gustav,  dr.  prof.,  direetor  des  Friedrich-eoUegiums  an  Königs- 
berg i.  Pr.,  im  alter  von  57  Jahren. 

Weber,  Ernst  Heinr. ,  dr.,  geh.  medicinalrath,  ord.  prof.  und  senior 
der  uniy.  Leipzig,  der  er  seit  dem  Jahre  1818  angehörte,  starb  am 
26  Januar,  88  jähre  alt.  (epochemachend  durch  seine  phjrsiol. 
forschungen.) 

Wilma  uns,  dr.,  ord.  prof*  der  geschichte  zu  Strasaburg,  starb  im  april 

zu  Baden-Baden. 
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22. 

ZUB  METHODE  DES  LATEINISCHEN  ELEMENTAR- 
UNTEBBICHTS  AUF  DEM  GTMNASIÜM. 


So  eben  haben  die  Jahrbücher  ihre  ausführlichen  berichte  über 
die  Verhandlungen  der  Wiesbadener  Versammlung  von  philologun 
und  Schulmännern  abgeschlossen,  auch  wer  nicht  selbst  teilgenom- 
men, wird  hieraus  den  eindruck  einer  frischen,  vielseitige  anregung 
'bietenden  thätigkeit  erhalten  haben  und  darum  der  Versicherung  gern 
glauben  schenken,  dasz  die  versammelten  befriedigt  und  dankbar 
heimgekehrt  sind,  es  ist  der  ausdruck  wohlverdienten  dankes,  wenn 
ich  mir  vornehme,  den  lateinischen  elementarunterricht  im  anschlusz 
an  die  bezüglichen  besprechungen  der  pSdagogischen  section  zu  be- 
handeln ,  denn  ich  bin  in  der  that  durch  diese  dazu  veranlaszt  wor- 
den ,  meine  gedanken  über  den  gegenständ  aufs  neue  zu  prüfen  und 
systematisch  zu  ordnen. 

Herr  professor  Eckstein  hatte  folgende  tbesen  aufgestellt: 

1)  der  lateinische  elementarunterricht  musz  von  der  menge 
der  jetzt  dabei  verwendeten  bücher  befreit  werden. 

2)  das  übersetzen  aus  dem  lateinischen  verdient  den  vorzug 
vor  dem  übersetzen  in  das  lateinische. 

3)  erzäblungen  sind  geeigneter  zu  der  ersten  lectüre  als  ge- 
spräche. 

4)  die  überoetzuiigen  aus  der  matterspTftche  sind  mehr  münd- 
liehra  maehen  als  schtiftlieh.  die  bis  jetzt  dabei  gebrauch- 
ten bOllBblleher  gefahren  nicht  in  die  bände  des  scbülers. 

6)  mit  dem  sprechen  des  latein  kann  sebon  auf  dieser  stufe 
begonnen  werden. 

N.  J»hxb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1878.  hfl.  5  u.  6.       *  15 


Digitized  by 


218 


Zur  metliode  de»  i&teiniseben  elementonintemehtB 


Die  betreffenden  Sitzungen  der  pftdagogischen  seotion  waren 
sehr  zahlreich  besucht,  und  die  aUgemeine  teilnähme  der  anweee&den 
bezeugte  es  anüs  deutlichste ,  dasz  jene  thesen  zur  erörtening  einer 
wichtigen,  immer  wieder  von  neuem  emstlich  zu  erwägenden  frage 
einluden,  es  erfolgte  ein  lebhafter  und  lehrreicher  meinungsaus- 
tausch  zwischen  erfahrenen  kennem  des  höheren  Unterrichts,  ohne 
jedoch,  was  bei  derartigen  auf  ein  bestimmtes  zeitmasz  beschränkten 
Verhandlungen  natürlich  ist,  eine  sichere  principielle  entscheidung 
herbeizuführen,  so  darf  ich  hoffen,  es  werde  berufenem  urteil  auch 
der  bei  trag,  den  ich  im  folgenden  zu  geben  gedenke,  nicht  unnütz 
erscheinen;  interessierten  freunden  der  schule,  die  der  Sache  ferner 
stehen,  dürfte  derselbe  vielleicht  eine  willkommene  gelegenheit  bie- 
ten, sich  mit  dem  gegenwärtigen  stand  der  sache  bekannt  zu  machen. 

Meine  betrachtung  geht  von  der  letzten  der  oben  angeführten 
thesen  aus,  welche  bei  der  vorgerückten  zeit  nicht  eingehend  be- 
sprochen werden  konnte,  jedoch  nach  kurzer  empfehlung  von  Seiten 
ihres  Urhebers  einstimmig  gebilligt  wurde,  wenn  ich  dieselbe  auf- 
nehme und  ausführlicher  bespreche,  so  ist  es  unumgänglich,  dabei 
auch  die  anderen  puncto  des  lateinischen  elementarunterrichts  zu  be- 
rücksichtigen und  zu  Ecksteins  ansichten  überhaupt  Stellung  zu  neh- 
men, aus  dieser  art  der  behandlung  ergibt  sich  zugleich  mein  stand- 
punct  von  selbst,  nämlich:  jede  einzelne  frage  des  Unterrichts  streng 
im  zusammenbange  des  ganzen  planes  zu  halten  und  damit  auch  den 
elementaren  teil  desselben  unter  einem  wissenschaftlichen  gesichts- 
punct  aufzufassen  —  eine  methode ,  die  zwar  in  der  theorie  als  rich- 
tig und  notwendig  anerkannt  ist,  in  der  praxis  jedoch  nicht  streng 
genug  befolgt  zu  werden  scheint. 

Ueberdas  lateinsprechen  wäre  ohne  zweifei  Eckstein  am  meisten 
berufen  gewesen,  uns  in  Wiesbaden  zu  belehren,  gab  er  uns  doch  in 
jenen  tagen  durch  seine  gedächtnisrede  auf  Ritscbl  reiche  gelegen- 
heit, die  gewandtheit  seincti  eigenen  lateinischen  ausdrucks  kennen 
zu  lernen,  diese  mündliche  belebrung  blieb  uns  leider  ebenso  ver- 
sagt, wie  bis  auf  den  heutigen  tag  sein  artikel  über  lateinische 
spräche  in  der  Schmidschen  encyklopädie.  *  in  ermangelung  dessen, 
also  mag  es  erlaubt  und  trotz  der  in  pädagogischen  werken  enthal- 
tenen fingerzeige  wünschenswert  sein,  das  lateinsprechen  als  ein 
nicht  blos  berechtigtes  nnd  mögliches,  sondern  auch  nützliches  and 
notwendiges  glied  in  dem  gesammtgefttge  des  lateinischen  Unterrichts 
auf  unseren  gymnasien  ans  dar  eiidming  hennis  nidisawasen  nnd 
den  eoUegen  meine  anakdit  zur  inrüfting  nnd  e^rantnellen  beaehtnng 
Torznlegen.  sollte  es  mir  gelingen,  aneh  in  weiteren  kreisen  inter- 
esse  fttr  cHesen  gegenständ  za  weeken,  so  würde  mir  dies  —  ich  ge- 
stehe es  gern  —  eine  besondere  genugthnnng  sein»  ohne  sweifel  ist 
ja  gerade  in  nnserer  seit  die  teihiahme  aller  gebildeten  mehr  als  je 
der  sehnle  nnd  ihrer  methode  zugewandt,  dnroh  eine  betrftohtliche 

*  die  redact.  freut  Bich  hiosoaetzen  zu  dürfen,  dasz  das  erscheioea 
desselben  in  den  nSebsten  tagen  nait  besHmmtheit  an  erwarten  steht. 
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sfthl  gröszeier  und  kleinerer  Schriften,  in  denen  mängel  unseres 
gjmnasialwesens  zugestanden  nnd  yerbesseningSYorscbläge  gemacht 
sind,  hat  man  die  allgemeine  erwartong  auf  das  nnterrichtsgesetz 
in  spamrang  erhalten  und  im  pnbliknm,  vielleicht  aach  unter  fach- 
^iMMsen  ein  gewisses  mistranen  gegen  die  bestehenden  lehreiniich- 
tnngen  erregt  und  genShrt.  haben  diese  Susserungen  meistens  eine 
negative  tendenz ,  so  möchte  ich  eben  ihnen  gegentlber  mit  konser- 
"vativen  ansichten  herrortreten  und  auf  dem  fest  begrenzten  gebiet 
des  lateinischen  gymnasialnnterrichts  zu  eingehender  prUfong,  Tor- 
nrteilsloser  Würdigung  und  sorgfältiger  ausBUtsung  der  yorhandenen 
l^rmittel  auffordern. 

Man  greift  meines  erachtens  heutzutage  gar  zu  leidit  zu  radi- 
calen  reformen  auch  im  Schulwesen ,  man  will ,  wenn  sich  hier  übel- 
stände  zeigen ,  zu  rasch  an  den  zur  bildung  der  jugend  verwendeten 
gegenständen  ändern,  statt  die  methode,  in  der  sie  behandelt  wer- 
den, für  jene  mängel  verantwortlich  zn  machen  und  dieselbe  zu  ver* 
tiefen  und  zu  verbessern. 

Um  nur  ein  naheliegendes  beispiel  zu  erwähnen,  erinnere  ich 
daran,  wie  vor  jähren  laute  stimmen  gegen  den  lateinischen  aufsatz 
sich  vernehmen  lieszen,  wie  eine  grosze  zahl  von  lehrem  darin  ein- 
stimmten und  sich  in  folge  davon  auch  in  weiteren  kreisen  die  mei- 
nung  zu  befestigen  drohte,  derselbe  sei  fortan  unhaltbar  und  werde 
bei  eintretender  reform  aus  dem  lehrplane  des  gymnasiums  entfernt 
werden,  auch  einsichtige  und  zum  urteil  berufene  männer  leugneten 
damals  die  oft  genug  an  dieser  leistung  hervortretende  mangelhaftig- 
keit  nicht  ab,  allein  sie  klagten  über  fehlerhafte  methode,  für  den 
gegenständ  selbst  standen  sie  mit  voller  Überzeugung  ein  und  er- 
wiesen ihn  als  einen  notwendigen  bestandteil  des  classischen  Unter- 
richts.^ so  ergab  sich  denn  aus  dieser  besprechung  eine  heilsame 
förderung  der  sache,  um  die  gestritten  wurde,  und  man  darf  behaup- 
ten, dasz  nun,  seitdem  man  sich  aus  allen  wohlerwogenen  gründen 
entschlossen,  den  lateinischen  aufsatz  im  engsten  Zusammenhang  mit 
der  lectüre  zu  fassen,  die  schriftliche  leistung  sich  wesentlich  ge- 
hoben hat ,  während  zugleich  die  lectüre  selbst  vertieft  wurde,  des- 
halb fühlt  man  sich  heute  etwa  wiederholten  feindlichen  bestrebungen 
gegenüber  sicherer  und  hält  den  in  seinem  wert  aufs  neue  erkannten 
besitz  mit  gröszerer  ruhe  und  Freudigkeit  fest. 

Aehnlichen  angriffen  ist  das  lateinsprechen  ausgesetzt  gewesen 
und  noch  ausgesetzt,  nur  wird  es  oft  in  Streitschriften  nicht  mit  er- 
wähnt, weil  man  es  für  überflüssig  hält,  darüber  ein  wort  zu  ver- 
lieren; man  wendet  sich  eben  gegen  den  stattlichen  angriffspunct 
des  lateinischen  aufsatzes  itnd  beachtet  den  schwächlichen  zweig 
nicht,  der  ja  ohnehin,  wie  man  meint,  dem  absterben  verfallen  ist. 

Fragen  wir  uns  also  zunächst:  wie  steht  es  augenblicklich  mit 
dem  latdnspreehen  auf  unseren  gymnasien  ? 

^  80  vor  allen  in  besonnener  und  eingehender  weise  Hirachfelder 
in  der  Zeitschrift  für  das  gymnasialwesea  1873  s.  337—856. 
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Im  abiturientflnreglement  wird  eine  gewisse  gewandtheit  im 
mündlicben  gebraneh  der  spräche  gefordert^  man  liszt  den  abitu- 
rienteu  demgemäsz  gewöhnlich  im  examen  über  ein  als  bekaimt 
YoransznsetzeQdes  thema  ans  der  grieohisdien  oder  römischen  ge- 
schichte  ein  paar  minuten  reden,  oder  man  stellt  ihm  ein  tbema  im 
anscblusz  an  die  lectüre  der  letzten  jähre,  zb.  die  causa  Milonianti 
die  causa  Sestiana,  die  züge  des  Germanicus,  Agricola  in  Britannien, 
der  Olyntbiscbe  krieg,  gewünscht  wird  nun  im  ausdruck  des  abitu- 
rienten  ein  gewisser  flusz,  grammatikalische  und  stilistische  correct- 
heit,  Vermeidung  auffallender  germanismen  —  also  im  wesentlichen 
dasselbe,  was,  freilich  in  verschärftem  masze,  für  die  beurteilang 
des  lateinischen  aufsatzes  kriterium  ist. 

Wie  entsprechen  nun  die  resultate  diesen  anforderungen  ? 

Sind  die  durchscbnittsleistungen  im  lateinischen  aufsatz  befrie- 
digend zu  nennen,  so  stehen  diejenigen  im  sprechen%edeutend  tiefer, 
doch  wie  ist  es  bei  der  jetzigen  praxis  überhaupt  möglich,  auf  die- 
sem gebiete  gute  resultate  zu  erzielen? 

Auf  vielen  gymnasien  tritt  der  scbüler  in  die  prima  ein ,  ohne 
vorher  irgendwie  im  sprechen  geübt  worden  zu  sein,  hier  stehen 
nun  dem  lehrer  des  latein  zwei  wöchentliche  stunden  für  gramma- 
tische Wiederholungen,  für  stilistische  Übungen  in  extemporalien  und 
exercitien,  welche  gründlich  durchgesprochen  werden  müssen,  wenn 
sie  anders  frucht  bringen  sollen ,  endlich  für  durchnähme  der  auf- 
sätze  zur  Verfügung;  sechs  stunden  sind  zur  lectüre  bestimmt,  welche 
stunde  soll  er  also  zu  Sprechübungen  festsetzen?  denn  will  er  jetzt 
noch  befriedigendes  erreichen,  so  wird  es  sicher  nicht  genügen,  ge- 
legentlich eine  halbe  oder  eine  ganze  stunde  dazu  zu  verwenden,  viel- 
mehr wird  es  einer  regelmäszigen  und  andauernden  übung  bedürfen, 
da  von  den  beiden  grammatisch  -  stilistischen  stunden,  wie  jeder  er- 
fahrene lehrer  zugeben  wird,  sich  kaum  minuten  erübrigen  lassen, 
so  sieht  man  sich  an  die  lectüre  gewiesen,  den  dichter  wird  wol 
aber  jeder  mit  solchen  anfangsübungen  verschonen  wollen ,  und  so 
musz  denn  der  prosaiker  die  zeit  hergeben,  dies  ist  in  der  that  unter 


'  bei  Wiese,  Verordnungen  und  gesetze,  abt.  1  im  abschnitt  über 
die  matoritlteprüftuig  der  gymnasien  §  21,  s.  816  f.  heisit  es,  naebdem 

von  den  stellen  aus  griech.  und  lat.  autoren  geredet  ist,  die  vorgelegt 
werden  sollen*  'bei  der  erkläning  derselben  sind  geeigneten  orts  aus  der 
metrik,  mythologie,  altertumskunde  usw.  fragen  anzuknüpfen;  ebenso 
ist  bei  diesem  teil  der  prüfung  den  schüleru  gelegenheit  zu 
gehen,  ihre  geflbtbeit  im  lat.  spreeben  in  aeigen.'  §88  s.  819 
wird  freilich  unter  den  bedingangen  für  die  erteilfUig  des  Zeugnisses 
der  reife  das  lateinsprechen  nicht  ausdrücklich  genannt,  indessen  lesen 
wir  8.  223  in  einer  Verordnung  vom  5  dec.  1861:  'der  zu  den  höheren 
Stadien  vorbereitende  Schulunterricht  schlteszt  Übungen  im  lat.  spreeben 
ein,  und  sie  werden  anf  lUebt  wenigen  gymnasien  mit  gutem  erfolg  ge- 
trieben, in  den  Zeugnissen  der  zum  Studium  der  theologie  übergehenden 
soll  ein  vermerk  über  den  im  mündlichen  gebrauch  der  lat.  spräche  er- 
langten grad  von  fertigkeit  nicht  fehlen.'  (ich  citiere  noch  nach  der 
aufläge  von  1867.) 
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solchen  Verhältnissen  der  einzige  ausweg,  den  man  einschlagen  kann, 
ohne  sich  direct  einer  Pflichtverletzung  in  seinem  gewissen  schuldig 
zu  fühlen. 

Die  Übungen  im  sprechen  gestalten  sich  dann  im  wesentlichen 
tiberall  folgendermaszen :  manläszt  bei  der  lectüre  historischer  stofle 
(Tacitus)  den  inhalt  des  in  der  jedesmal  vorhergehenden  stunde  ge- 
lesenen abschnitts  lateinisch  wiedergeben  und  erzielt  so  zugleich  in 
wünschenswerter  weise  ein  festhalten  des  Zusammenhanges ;  man  be- 
nutzt ferner  die  controle  der  privatlecttire  zu  umfassenderen  Über- 
sichten über  den  inhalt,  was  zb.  beim  bellum  lugurthinum  des  Sallust 
ohne  grosze  Schwierigkeit  geschieht  und  sich  selbst  bei  den  briefen 
Ciceros  empfiehlt,  allein  sehen  wir  auch  davon  ab,  dasz  der  lehrer 
in  gerechtfertigter  rücksicht  auf  stetiges  fortschreiten  der  lectüre 
leicht  geneigt  ist,  sich  hierin  mit  dürftigen  leistungen  zu  begnügen 
und  den  lateinischen  ausdruck  nicht  streng  zu  urgieren,  so  liegt  doch 
schon  darin  ein  groszer  übelstand,  dass  diese  Übungen  sich  nur  über 
die  kleinere  hälfte  des  Schuljahres  erstrecken,  denn  erstlich  eignen 
sich  manche  historische  abschnitte  weniger  hierzu,  wie  diejenigen, 
wo  der  Schriftsteller  land  und  leute  schildert,  dann  aber  wird  ein 
ungleich  längerer  Zeitraum  durch  die  lectüre  einer  schwierigeren  rede 
Ciceros  und  einer  auswahl  aus  einer  rhetorischen  oder  philosophischen 
Schrift  desselben  in  anspruch  genommen,  es  ist  demnach  einleuch- 
tend ,  dasz  man  durch  solche  beschränkte  Übungen  die  schüler  im 
mündlichen  gebraaeh  der  fremden  spräche  darehaus  nicht  irgendwie 
sicher  zn  maäeii  im  stände  ist.  freilidi  wSre  dem  ganz  anders,  wenn 
der  iffimaoer  van  Tonahatein  mit  der  spräche  Twtnmier  uns  tiber- 
liefert würde.  40  aber  mnsz  ihm,  so  zn  sagen,  erst  hier  die  zunge 
gelöst,  mnsz  erst  hier  die  b^mgenhdt,  die  sich  anfänglich  stets 
geltmd  macht  und  sich  nur  allmfthlich  durch  Übung  und  gewOhnung 
ttberwinden  iSszt,  beseitigt  werden,  hierüber  geht  eine  kostbare  zeit 
verloren,  ja  man  darf  sagen:  bei  der  eben  beschriebenen  präzis  ist 
es  nicht  möglich,  die  sdifller  bis  zu  diesem  ziele  zu  ftSrdern,  weil 
eben  die  Übungen  nicht  nachhaltig  genug  sind  und  sein  können,  ge- 
schweige denn  dasz  gewandtheit  des  ansdrocks  zu  erreichen  wSre. 
so  bleibt  dem  prlmaner  bis  zum  abscblnsz  des  cursns  im  latein- 
eprechen  eine  gewisse  Sngstlidikeit  und  Unsicherheit  anhaften ; 
ganz  natürlich  also,  dasz  ihm  daraus  einer  der  grüszten  schrecken 
seines  mündlichen  abitarientenezamens  wird,  dies  haben  mir  wenig- 
stens bisher  meine  abitnrienten  vor  und  nach  bestandener  prüftang 
der  mehisahl  nach  gestanden,  nur  einzelne  fisnden  sich  in  jedün  Jahr- 
gang, die  dureh  angeborene  darstellungsgabe  unterstützt  ohne  mühe 
und  ohne  befuigeiüieit  lateinisch  zn  sprechen  Termochten,  ebenso 
wie  sie  sich  schriftlich  mit  leichtigkeit  und  gewandtheit  ausdrückten» 
daneben  stOszt  man  wohl  auch  hin  und  wieder  auf  einen  examinanden, 
der  im  yertrauen  auf  glückliche  Zungenfertigkeit,  wie  vorher  in  der 
schule,  80  jetzt  in  der  prüfüng  die  aufgäbe  des  lateinsprechens  mit 
grosser  dreistigkeit  unternimmt  und  in  der  that  über  jede  schwie- 
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rigkeit  und  jeden  anstosz  hinwegzueilen  weisz.  sein  ausdnick  wird 
flusz  vielleicht,  correctheit  gewisz  nie  besitzen  und  kaum  passender 
beurteilt  werden  können ,  als  mit  dem  Ciceronischeu  wort  'uolubili- 
tas  inanis  atque  irridenda'. 

Die  mehrzahl,  wie  gesagt,  wird  sich  ernsthaft  bemühen,  das 
gestellte  thema  befriedigend  zu  behandeln,  man  wird  an  ihrem  Vor- 
trag jedoch  nur  hier  und  da  eine  passende  reminiscenz ,  eine  wohl- 
gelungene periode  zu  loben  haben;  einen  guten  eindruck  macht  die 
leistang  im  ganzen  deshalb  selten,  weil  freiheit  und  Sicherheit  an 
ihr  vermiszt  wird. 

Natürlich  führt  der  prüfende  lehrer  diese  mangelhaften  sprech- 
versuche nur  mit  einem  peinlichen,  unbehaglichen  gefühle  vor,  hat 
er  doch  dabei  das  be wustsein,  seinen  schülern  hier  etwas  zumuthen 
zu  müssen,  wozu  er  sie  angemessen  vorzubereiten  nicht  in  der  läge 
war.  wer  möchte  es  ihm  deshalb  allzusehr  verargen,  wenn  er,  um 
das  resultat  besser  zu  gestalten,  anderen  aufgaben  seines  Unterrichts 
zeit  entzieht  und  eine  wöchentliche  stunde,  wenigstens  im  Winter- 
semester, zu  mündlichen  ttbnngen  bestimmt  ? 

Allein  auch  die  so  erzielte  frucht  kann,  weil  nicht  im  organi- 
schen fortgang  des  ganzen  gymnasialiuitemdits  naturgemäsz  ent- 
wickelt, sondern  erst  gegen  das  ende  desselben  kOnstlieli  beseidennigt, 
nidit  rdf  und  nicht  gesund  sein. 

Ferner  weise  ich  noch  einmal  naehdrücklich  darauf  hin,  wie 
durch  ein  solches  Terfahren  die  eine  oder  die  andere  der  wiehtlgeren 
aufgaben  des  latdnischen  unterrichte  beeintiSchtlgt  und  das  änen 
vorgeschriebene  ziel  in  frage  gestellt  wird,  ich  wenigstens  glaube 
nach  meinen  bisherigen  erffüimngen,  von  einzelnen  durch  besondere 
▼erlrilltnisse  begflnstigten  schulen  abgesehen,  behaupten  zu  dtUrfen, 
dasz  jeder  lateinlehrer  auch  in  prima  noeh  Wiederholungen  schwieri- 
gerer teile  der  syntax  für  notwendig  erkennen  wird,  dasz  er  recht 
zahlreicher  stilistischer  ttbnngen  nicht  entbehren  kann,  dasz  er  dem 
schfller  zuweilen  auch  in  der  dasse  gelegenheit  geben  musz,  ein 
leichtes  aufsatzihema  kurz  zu  behandeln,  ferner  darf  die  leotOre 
nicht  karg  bemessen  sein,  zugleidi  aber  wird  manches  gelesen,  was 
eine  eingäende  erkUtmng  erheischt,  und  ausserdem  soll  der  scfattler 
doch  auf  dieser  höchsten  stufe  wenigstens  nicht  blos  mit  riditigem 
▼erstSndnis,  sondern  auch  mit  frdheit  und  geschmack  ftbersetzen 
lernen.  endUch  ist  ja  fttr  die  lectüre  in  der  prima  noch  ein  höherer 
gesichtspnnet  massgebend:  wir  sollen  den  jüngling  zu  einer  richti- 
gen wttrdigung  sowol  des  autors  als  des  einzelnen  werkes  zu  führen 
suchen,  was  ohne  einblick  in  die  gesetze  der  rhetorik  nicht  geschehen 
kann,  wir  sollen,  wie  Sduader  in  seiner  erziehungs-  und  unter- 
richtslehre  es  ausdrückt,  eine  einsieht  in  die  eigenttlmlichkeit  des 
autors  erstreben  nach  anläge,  sittlichem  wert,  politischer  und  wissen- 
schaftlicher geltung  und  künstlerischer  ausbildung.  —  hohe  und 
schwer  zu  erfüllende  f orderungen,  aber  auch  wert  der  emstesten 
anstrengung  des  lehrers  1  denn  gewisz  bringen  wir  nur  so  unsem 
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Schülern,  den  künftigen  Vertretern  höherer  bildung,  das  altertum 
zu  lebendiger  anschauung,  nur  so  erreichen  wir  das  wieder,  was  dem 
clasaischen  Unterricht  früherer  Zeiten  nachgerühmt  wird  und  beute 
zumeist  verloren  scheint,  dasz  jene  einen  oder  einige  liebingsautoren 
auch  im  späteren  berufsleben  mit  dauerhafter  neigung  umfassen  und 
und  festhalten  und  sich  in  ihnen  den  Zugang  zu  den  bildungsquellen 
ihrer  jagend  ttets  offen  bewaluwn. 

EriMslidBeii  demgemSas  die  lateiiusobeii  spreehttbimgen  schon 
9m  dieeem  genehtspimot  als  Störenfriede,  so  haben  sie  meiner  an- 
sidit  naeb,  &lls  sie  eben  in  der  angegebenen  weise  betrieben  werden^ 
Tom  sittlichen  gcfObl  aus  betrachtet  etwas  bedenkliches,  denn  nimmt 
man  dieselben  erst  in  der  prima  Tor,  verlegt  man  sie  etwa  gar  Tor- 
sngsweise  in  das  der  prttfung  vorangehende  Vierteljahr,  dann  tritt 
es  doch  deutlich  genug  zu  tage ,  dasz  sie  der  rftcksicht  auf  jene  ihre 
existeni  verdanken i  sie  tragen  den  ezamenzweck,  so  zn  sagen,  an 
der  stim  geschrieben,  und  ^es  widerspricht  dem  geist,  in  dem  aller 
nnterridht  und  specidl  der  nntenicht  in  der  prima  su  erteilen  ist. 
ich  erinnere  bei  dieser  gel^genheit  an  die  schSnen,  goldenen  werte 
ans  der  die  matnritfttsprttfnng  betreffenden  verf&gung  vom  24.  octo- 
ber  1837,'.  von  denen  ich  wttnschte,  sie  ständen  mahnend  an  der 
thUr  unserer  prOfongsiimmer  geschrieben  und  gewftnnen  Wahrheit 
und  Wirklichkeit  im  leben  unserer  sdiflkr: 

«Die  Schiller  sollen  sich,  statt  durch  ein  hastig  ausammen- 
gerafftes  wissen  verwirrt  und  erdrückt  zu  werden,  sicher  nnd 
grflndlich  vorgebildet  mit  frischer  kraft,  mit  freudi- 
gem muth  und  mit  freier  umsieht  zur  letzten  prttfang 
stellen  kOnnen.' 

Es  kitnnte  nach  den  obigen  ausftthrungen  bei  oberflächlicher 
betracbtung  scheinen,  als  sei  es  das  beste  and  einfachste,  unsere 
lateinischen  Sprechübungen  überhaupt  aus  dem  lectionsplan  zu  ent- 
fernen und  die  betreffende  bestimmung  des  abiturientenroglements 
ao&uheben.  in  dieser  radicalen  weise  pflegen  fragen  des  Unterrichts, 
snmal  wenn  sie  das  vielfach  angefochtene  laton  angehen,  vor  einem 
grSszeren  publicum  jetzt  gern  gelöst  zu  werden ,  und  so  hat  man 
denn  auch  das  lateinsprechen  auf  der  schule  als  lächerlich  und  zopf- 
artig genugsam  verspottet,  ich  glaube,  bei  tieferem  eingehen  auf 
die  frage  ihrer  entbehrlichkeit  oder  ntttzlichkeit  gelangen  wir  zu 
einer  anderen  entscheidung.  ich  erkenne  in  ihnen  eine  wertvolle,  ja 
notwendige  ergänzung  der  schriftlichen  Übungen,  besonders  der 
aufsatzübungen.  erhält  nämlich  der  schtüer  nicht  blos  in  bestimm- 
ten bald  längeren  bald  kürzeren  fristen  gelegenheit ,  seine  gedanken 
sogleich  lateinisch  zu  fassen,  kann  vielmehr  die  fähigkeit  und  bereit- 
Schaft  dazu  in  jedem  augenblick  vorausgesetzt  und  von  ihm  gefordert 
werden,  so  wird  er  auch  dann,  wenn  er  sich  zur  ausarbeitung  seines 
lateinischen  aufisatzes  niedersetzt,  nicht  erst  einer  langen  zeit  be- 


*  Wiese  a.  o.  abt.  I  f.  206. 
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dürfen,  um  sich,  ich  möchte  sagen,  in  eine  entsprechende  gedanken- 
Verfassung  zu  versetzen,  es  wird  ihm  vielmehr  ohne  solchen  gewisser- 
maszen  erzwungenen  Übergang,  zu  dem  er  sich  jetzt  oft  genug  durch 
Verwendung  einiger  passender  oder  auch  nicht  passender  phrasen  zu 
verhelfen  sucht,  natürlich  und  darum  leicht  sein,  seine  gedanken 
lateinisch  auszudrücken. 

Jetzt  gestehen  mir  meine  schüler  wol,  dasz  sie  am  lateinischen 
anfsatz  mit  vergnügen  arbeiten,  sobald  sie  nur  erst  „recht  darin 
seien",  und  die  ersten  selten,  besonders  die  einleitung  lassen  es  in  . 
der  that  häufig  genug  deutlich  erkennen ,  wie  sie  der  schüIer  sich 
mühsam  abgerungen  hat.  dasz  derselbe  also  seinen  aufsatz  ganz 
anders  angreift,  wenn  er  im  sprechen  geübt  ist,  es  darin  zur  freiheit 
nnd  nnbe&ngeoheit  gebradit  and  somit  «iae  vertrautere  stellong^ 
aar  spraebe  Überhaupt  gewonnen  hat»  dies  eraeheint  an  and  für  8i<£ 
klar,  und  ich  gedenke  ini  verfolg  der  fortschreitenden  leistangen  rat 
stufe  zu  stufe  diesen  Zusammenhang ,  diese  ganz  natflrlich  und  not- 
wendig sich  ergebende  gegenseitige  fSSrderung  der  mttndUehen  und 
schriftlichen  Übungen  im  einzehien  nachzuweisen. 

Schon  bei  der  unter  den  jetzt  obwaltenden  yerh&ltnissen  be* 
schrttnkten  zeit  habe  ich  die  beobaditung  gemacht,  dasz  die  fort* 
s*chritte  und  erfolge  im  sprechen  und  schreiben  huid  in  band  gehm, 
dasz  wer  das  6ine  mit  einer  gewissen  Sicherheit  und  gewandtheit 
leistet,  auch  in  dem  andern  der  gefördertste  ist.  beide  totigkeiten 
Tereint  geben  den  beweis,  dasz  der  schttler  mit  der  spräche  in  einem 
masze  vertraut  ist,  wie  es  bei.  der  langen  beschüftigung  mit  ihr  er- 
wartet werden  kann,  denn  allerdings  sind  die  gegner  des  herrschen- 
den Systems  im  guten  rechte,  wenn  sie  auf  den  der  lateinischen 
Sprache  zugestandenen  grossen  räum  hinweisen  and  entsprechende 
leistungen  verlangen,  so  kam  mir  noch  neulich  eine  kleine  schrift 
des  grafen  Pfeil  in  die  hand,^  der  ja  seinen  schlesischen  landsleuten 
wenigstens  durch  manche  paradox  erscheinenden  ausfübrungen  be- 
kannt ist,  jedoch  auch  oft  gedanken  ausspricht,  die  wol  zur  beachtung 
empfohlen  werden  mögen,  er  berechnet  die  gesamtzahl  der  lateini- 
'  sehen  Unterrichts-  und  arbeitsstunden  auf  6700,  wobei  fteilieh  ein 
zehnjähriger  aufenthalt  in  der  schule  vorausgesetzt  ist»  wer  nach- 
rechnet, wird  mit  berücksichtignng  dieser  letzteren  annähme  die 
zahl  durchaus  nicht  zu  hoch  ge^ifFen  finden,  ob  wol  sie  selbst. den 
in  der  schule  stehenden  im  ersten  augenblick  überrascht. 

Solche  thatsächlichen  Verhältnisse  sich  zuweilen  zu  vergegen* 
wärtigen,  ist  sicherlich  von  groszem  nutzen;  gewisz  fordert  ein  so 
bedeutender  aufwand  von  zeit  und  mühe  ansehnliche  resultate,  und 
jeder  ernste  lehrer  wird  in  dieser  erwägnng  einen  sporn  finden,  an 
seiner  metbode  zu  bessern ,  falls  die  leistungen  hinter  der  erwartung 
zurückbleiben,  denn  an  der  metbode  allein  liegt  es  meines  erachtens, 
dasz  unsere  schttler  zum  groszen  teile  in  diesem  ihrem  hauptfis(^. 


^  Schulwesen  und  Unwesen.  Gnadeafrei  1877. 
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dem  sie  so  viel  zeit  und  anstrengung  gewidmet  haben ,  nicht  Sicher- 
heit und  damit  zugleich  freudigkeit  erlangen. 

Oder  können  wir  die  Ursache  hiervon  in  anderen  umständen 
suchen?  sind  wir  etwa  berechtigt,  innerhalb  der  gegebenen  neun- 
jährigen Schulzeit  unsere  anforderungen  an  die  arbeitskraft  der 
Schüler  noch  höher  zu  spannen?  kein  einsichtiger  wird  dieser 
naeinung  sein,  noch  andernfalls  glauben,  mit  derselben  durchdringen 
zu  können,  denn  in  der  that  steht  die  sache  so,  dasz  wir  uns  mit 
dem  jetzt  üblichen,  "nach  allgemeinem  übereinkommen  festgesetzten 
zeitmasz  begnügen  müssen  und  begnügen  können,  fassen  wir  auch 
die  aufgäbe  des  Schülers  noch  so  streng,  dasz  er  nämlich  im  stufen- 
weisen fortschreiten  von  classe  zu  classe  beim  ablauf  gewisser  fristen 
ein  unumgängliches  resultat  von  gewonnener  fertigkeit  und  krafb 
aufweisen  müsse,  und  dasz  nur  der  das  vorgeschriebene  ziel  voll- 
kommen erreiche,  der  von  unten  auf  bis  zum  schlusz  seiner  laufbahn 
die  ansprüche  der  schule  ganz  befriedigt  und  das  befohlene  bildungs- 
werk  lückenlos  an  sich  vollzogen  habe,  so  sind  w^ir  doch  auf  der 
andern  seite  nicht  minder  verpflichtet,  ihm  eine  ausreichende  musze 
zu  freier  bewegung,  teils  zur  erholung,  teils  zu  anderweitiger  aus- 
bildung  zu  sichern,  wir  dürfen  die  vielfachen  gerade  in  neuester 
zeit  wieder  sich  immer  mehr  geltung  verschaffenden  klagen  über  die 
Überbürdiing  unserer  jugend  keinenfalls  ohne  weiteres  von  der  band 
weisen,  sind  vielmehr  ihnen  und  besonders  den  gatachten  von  äugen- 
ärzten  eine  unbefangene  berücksichtigung  schuldig,  welche  letzteren 
in  dem  Überhandnehmen  der  kurzsichtigkeit  eine  ernste  gefahr  für 
unser  yolk  erkennen  und  dieselbe  auf  den  mangel  an  bewegung  im 
freien,  anf  das  anhaltende  sitzen  im  schullocale  nnd  im  arbeitszimmer 
zurückfuhren. 

Nur  kurz  berühre  ioh  den  vorschlage  den  oorsus  des  gjmnasiums 
um  ein  jähr  sa  yerlingeni  und'  so  unserem  schnlgebftnde  noch  eine 
selecta  aafensetzen*  yor  einigen  jähren  Terfooht  ein  lehrer  der  prima, 
tttebtig  als  gelehrter  nnd  als  pSdagoge,  mir  gegenüber  diese  ansieht, 
ich  yeretand  damals  wol  sdne  gründe  zn  würdigen  nnd  habe  dann 
apSter  selbst  bei  vielen  abittirienien  das  geftthl  gehabt,  dass  sie  im 
e^^entliehen  sinne  doch  noch  nicht  reif  seien  in  wissenschafüicher 
beiiehnng,  dasz  gerade  ein  drittes  jähr  znm  nnterridit  der  prima 
famzugefügt  ihre  bildnng  zu  einem  befriedigenden  abschlnsz  filhren 
und  sie  sicherer  nnd  selbständiger  den  nniversitfttsstndien  übergeben 
würde»  trotzdem  halte  ich  den  gedenken  nicht  für  durchführbar  nnd 
meine}  wir  künnen  nns  an  einem  neunjährigen  cnrsns  wol  genügen 
laaeen. 

Dagegen  nrass  der  Unterricht  aa  intensitttt  gewinnen ,  es  muss 
mehr  Id^,  einheit  nnd  zusammenhing  hineingebracht,  mit  dem 
wissen  unmittelbar  und  aufs  nadihalt^te  die  anwendung  verbunden, 
das  eine  dnrek  das  andere  vertieft  und  befestigt  werden,  darum 
habe  man  schon  auf  den  untersten  stufen  das  ziel  des  ganzen  planes 
im  äuge,  man  verliere  si<&  nicht  in  ein  kurzsichtiges  behandeln  des 
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classenpensums  mit  allzu  peinlicher  berücksichtigung  jedes,  auch 
des  geringfügigäten  punctes,  da  denn  schlieszlich  es  als  höchstes 
verdienst  erscheint ,  dem  gedächtnis  der  schüler  die  grammatik  satz 
für  satz  und  zeile  für  zeile  überliefert  zu  haben,  dies  führt  natür- 
lich zu  einem  rein  mechanischen  einprägen  des  Stoffes,  das  auf  die 
dauer  für  die  bildung  des  zöglings  keinen  wert  hat. 

Aus  diesem  gesichtspunct  wird  man  es  auch  nicht  gutheiszen, 
dasz  an  einzelnen  gymnasien  der  lateinische  Unterricht  in  sexta  oder 
quinta  elementarlehrern  anvertraut  ist.  denn  so  gern  ich  meiner- 
seits die  Sicherheit  und  gewandtheit  ihrer  lehrweise,  die  ich  aus  eige- 
ner beobachtung  an  mehreren  orten  kennen  gelernt  habe,  anerkenne, 
so  musz  ich  doch ,  eben  weil  sie  jenen  freieren  überblick  in  einem 
fache ,  wo  ihr  wiesen  nicht  weit  genug  hinaufreicht,  nicht  besitzen, 
behaupten,  dasz  troti  jenes  ihres  unzweifelhaften  Torzuges  vor  jungen 
Philologen  auch  die  einttbung  der  elemente  des  lateiii  besser  in  die 
bSnde  cBeser  gelegt  wird,  es  erhebt  sidi  dann  nur  die  natnrgemKsae 
forderang,  dasz. der  director  gerade  diese  stufe  seiner  schule  mit 
besonderer  Sorgfalt  beachte  und  es  an  der  nötigen  anl^tnng  und 
unterstCLtzung  des  lehrers  nicht  fehlen  lassei  so  dürfte  dieser  sich 
wol  bald  lebendig  dessen  bewust  werden,  dasz  dieser  Unterricht, 
weil  er  elementarunterricht  heiszt,  darum  nicht  etwa  unwich- 
tig ist  und  kmne  Vorbereitung  erfordert,  dass  derselbe  vielmehr 
hISchst  bedeutungsvoll  und  schwierig  und  ohne  rwflich  ttberdaohte 
methode  nicht  mit  erfolg  zu  erteilen  ist.  wird  schon  auf  dieser  stufe 
das  richtige  verfshlt,  das  notwendige  unterlassen,  wie  soll  dann  in 
hdheren  dassen  der  Unterricht  die  verlangten  frttohte  tragen?  das 
wissen  bleibt  Ittdkenhaft,  und  der  schlller  fthlt  sich  im  bewusi^ein 
davon  nie  sicher  und  froh,  wird  dagegen  der  grund  fest  und  dauer- 
haft gelegt  nach  einem  plane,  der  ctie  ganae  anläge  mit  verstBndnis 
erfaszt,  so  wird  sich  auch  der  weiterbau  sicher  und  regelmSsaig 
vollenden. 

Und  so  bin  ich  denn  bei  der  behauptung  angelangt,  deren  nach- 
weis  und  begründnng  ich  mir  im  folgenden  zur  au^be  gestellt 
habe.  Bsist  diese:  zur  belebung  und  Vertiefung  des  latei- 
nischen unterrichte,  sur  wahrhaften  gewinnung  des 
Schillers  für  den  gegenständ  trägt  eine  fortgesetzte 
Übung  im  mündlichen  gebrauch  der  spräche  und  zwar 
schon  von  der  untersten  stufe  anhebend  auszerordent- 
lich  bei.  deshalb  ist  eine  methodische  betreibung  die- 
ser Übungen  auf  unseren  gymnasien  wünschenswert. 

Da  ich  vermuthe,  man  werde  für  die  anfänge  des  Unterrichts 
am  wenigsten  geneigt  sein,  mir  meinen  aats  zuzugeben«  dagegen  in 
betreff  der  mitÜeren  und  oberen  dassen  kaum  bedenken  erbeben,  so 
beabsichtige  ich  ftir  die  sexta,  quinta  und  quarta  die  möglichkeit 
und  zweckmäszigkeit  der  lateinischen  Sprechübungen  ausführlich  und 
im  einzelnen  darzulegen,  während  bezüglich  des  weiteren  f ortganges 
derselben  einige  mehr  allgemeine  bemerkungen  genügen  dürften. 
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Sollte  sich  die  vorstehende  auseinandersetzung  im  wesentlichen 
der  Zustimmung  des  geneigten  -lesers  erfreuen,  so  hoffe  ich,  er  be- 
gleitet mich  nun  auf  meinem  weiteren  gange  mit  interesse  und  mit 
geduld,  es  ist  eine  frische,  lebensfrohe  knabenschaar,  zu  der  ich  ihn 
führen  will,  leicht  zu  fesseln  durch  einen  neuen  gegenständ,  nicht 
80  leicht  festzuhalten  in  treuer  und  stetiger  hingebung  an  denselben. 

Die  Vorschläge,  sie  zu  tüchtigen  lateinern  zu  machen,  zu  deren 
prüfung  ich  einlade,  gründen  sich  nicht  blos  auf  theorie, —  ich  würde 
so  nicht  wagen,  sie  der  öffentlichkeit  zu  übergeben  — ,  sondern  sind 
vielmehr  eigener  erfahrung  und  praktischen  versuchen  entnommen, 
in  den  jähren  1871 — 1874  verwaltete  ich  nacheinander  die  Ordina- 
riate der  drei  untersten  classen  einer  höheren  lehranstalt  Westfalens, 
dieselbe  war  eine  combinierte,  so  dasz  sexta  und  quinta  gemeinsam 
für  den  besuch  des  gymnasiums  und  der  realschule  vorbereiteten 
und  deshalb  ziemlich  stark  besetzt  waren,  jene  zählte  54,  diese 
66  Schüler;  die  gyranasialquarta  dagegen  war  nur  mäszig  gefüllt, 
ich  hatte  vorher  während  meines  probejahres  lateinischen  Unterricht 
in  der  quarta,  obertertia  und  secunda  einer  realschule  1.  o.  erteilt 
und  begann  damals  die  arbeit  in  meiner  neuen  Stellung  mit  groszer 
freude  und  lebhaftem  interesse,  wie  es  bei  einem  philologen  natür- 
lich ist,  der  erst  an  einer  realsdude  gelernt  hat,  seine  erwartungen 
und  anforderungen  auf  ein  besehttdenes  masz  einzuschränken  und 
nun  am  gymnannm  als  der  eigentliohen  lateinscbule  besseres  zu  er- 
■reiehen  hoft  und  strebt,  es  war  »idit  von  vcxmherein  meine  absieht, 
eineil  yersueh  ndt  dem  lateinspredien  zu  machen,  allmlhlich  im  laufe 
des  jahres  legte  mir  der  Unterricht  selbst  den  gedanken  nahe,  und 
ich  ging  yorsichtig  an  seine  ansftthmng.  unter  solchen  umstSnden 
wird  kein  zweifei  darObeir  bestehen  können,  dasz  es  möglich  sei, 
besseres  zu  erzielen,  als  es  mir  damals  gelang,  wenn  der  yersueh*  an 
einem  gy mnasium,  das  mehr  nnterrichtsstun&n  bietet,  gemacht  und 
gleich  yon  anfang  an  ein  fester,  wohlerwogener  plan  verfolgt  wird. 

Auch  stellten  sieh  sonst  die  ftuszeren  yerhiltnisse  für  mich  nicht 
durchaus  gOnstig.  die  schttler  waren  mit  nur  wenigen  ausnahmen 
mittrimttszig  begabt,  sie  hatten  auf  der  yorscbule  noch  keine  gram* 
matisohe  yorbüdung  erhalten,  auch  war  ihr  durchschnittsalto  ge- 
ringer, als  es  in  den  östlichen  prorinzen  zu  sein  pflegt,  hingegen 
zeigten  sie  sich  zum  gröszten  teil  aus  eigenem  antrieb  fleiszig  und 
fttr  den  neuen  gegenständ  interessiert  yon  selten  meines  erfahrenen 
und  auszerordentUch  thStigen  directors  fond  ich  im  fortgange  meiner 
yersuche  stets  freundliche  billigong  und  ennuntemng.  in  sezta  und 
quinta  waren  9  stunden  für  das  latein,  3  fOr  das  deutsche  angesetzt 
Midlich  wurden  beim  lateinischen  Unterricht  das  flbungsbuch  yon 
Spiesz  und  die  schulgrammatik  von  Siberti-Meiring  benutzt 

Yon  letzterer  sehe  ich  vorläufig  ab,  denn  ich  habe  meinen  sex- 
tanem  keine  grammatik  in  die  hand  gegeben  und  halte  auch  jetzt 
noch  den  gebrauch  einer  solchen  auf  dieser  stufe  für  überflflssig,  ja 
ftlr  unzweckmttjszig.  der  schttler  m^  sich  yielmehr  beim  BS&ng 
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des  fremdsprachlichen  Unterrichts  auf  ein  buch  concentrieren  und 
zwar  natürlich  auf  ein  lesebuch.  gerade  im  anfang  ist  ja  die  unmittel- 
bare Überlieferung  des  grammatischen  Stoffes  duroh  den  lehrer  so 
wichtig. 

Für  ein  lesebuch  stellt  man  nun  gewöhnlich  folgende  regeln 
auf:  es  soll  die  vocabeln  zweckmäszig  auswählen  und  ebenso  anord- 
nen, unbekannte  flexions-  und  satzforraen  vermeiden,  Übungssätze 
von  wirklichem  inbalt  bringen  und  hinreichenden  stoff  bieten,  die- 
sen anforderungen  entspricht  Spiesz,  wenigstens  der  für  sexta  be- 
stimmte teil,  in  wesentlichen  puncten,  und  so  ist  er  denn  auch  in 
den  westlichen  provinzen  sehr  verbreitet.^  nur  was  den  inhalt  be- 
trifft, eine  frage,  die  für  uns  besonders  in  betracht  kommt,  kann  er 
keineswegs  genügen,  denn  die  Übungssätze  sind  zum  groszen  teil 
ohne  sinn  und  unverständlich,  so  kann  der  sextaner  zb.  unmöglich 
etwas  denken,  wenn  er  liest:  'standhaftigkeit  ist  der  weg  des  glücks*, 
oder  'das  glück  der  einwohner  des  landes  ist  die  Ursache  des  stolzes'. 

Es  ist  notwendig  hierauf  einzugelien,  da  auch  in  anderen  lese- 
büchem  diese  seite  allzu  sehr  vernachlässigt  wird,  so  dasz  es  ein 
leichtes  wäre,  die  zahl  der  angeführten  beispiele  beliebig  zu  ver- 
mehren, lange  nicht  genug  finden  sich  sagenhafte  und  geschicht- 
liche Stoffe  verwertet,  und  doch  sind  diese  gerade  eine  fundgrube 
guter  und  verständlicher  und  die  jugend  ansprechender  lesestücke. 
durch  den  gebrauch  solcher  bttcher  gewöhnt  sich  nun  der  schttler 
leider  an  ein  gedankenloses  lesen  ohne  irgend  eine  berücksichtigung 
des  inhalts,  und  daher  sehmbt  sich  denn  mm  guten  teile  die  trau- 
rige erfabmng,  die  wir  in  mitUerra  classen  oft  genug  an  ihm  machen 
müssen,  daes  er  nfimlich  nun,  wo  er  auC  den  inhiät  hauptsttchlich 
achten  soll,  Aber  diese  zumuthung  fast  erstaunen  zeigt  und  es  einer 
consequent  und  energisch  fortgesetzten  hinweisung  bedarf,  um  ihn 
zu  wirklich 'geistiger  ertiusung  des  ttbersetzungsstoffes  zu  fördern, 
wie  aber  dann,  wenn  auf  dieser  stufe  die  nOtige  kraft  nicht  ein- 
gesetzt wird?  wenn  auch  hier  noch  jene  wesentlicbe  seite  des  unter- 
richte im  hintergmnde  halb  versteckt  bleibt?  —  es  liegt  wahrhaftig 
nahe,  eine  parallele  zu  ziehen  zwischen  der  art  des  ttbenetzens  auf 
den  untersten  stufen  des  gymnasiums  und  der  oberflSchUcheB 
methode  der  lectOre  in  mittleren  und  oberen  classen,  wie  sie  immer 
noch  an  manchen  schulen  besteht  trotz  der  euldringlichsten  mah- 
nungen,  die  es  uns  zur  pflicht  machen,  dem  sch1ll«r  seinen  autor 
wirklich  zu  erklären,  ihn  hinzuweiflen  auf  den  Zusammenhang  des 
einzelnen,  auf  die  zweckmSszigkelt  deranordnung  aller  teik,  ihm 
die  besi^ungen  auf  personen  und  Verhältnisse  durcheiditig  za 
machen  duroh  henmziehung  der  geschidite,  der  alterttlmer,  der 
kunst-  und  literargeediiohte« 


^  im  jähr  1871  erschien  das  buch  in  der  32n  auflago.  Essen. 
Bideker.  des  TergleiehB  wegen  werde  ich  aach  bei  den  später  erwähn- 
ten ttbnngsbttehem  die  anflage  angeben. 
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Ich  darf  bei  dieser  veranlassung  wol  an  ein  ernstes  wort  er- 
imieni,  das  Fr.  Tbiersch  in  seiner  echrift  über  methode  der  classi- 
schen  Studien  in  hinsieht  einer  zu  flttchtigeii  lectüre  gesprochen  hat: 
'wird  das  Studium  der  alten  so  betrieben,  so  kenne  ich  kein  untrüg- 
licheres mittel,  die  jugend  yom  denken  zu  entwöhnen,  als  dieses, 
wo  man  sie  gewöhnt,  bei  den  schwierigen  nnd  emsthaften  dingen 
niclitB  sn  denken,  kein  sidMreres  verfahren,  um  das  lernen  in  ein 
ödes  werk  des  gedttohtnis  zu  verwandeln  und  alle  keime  und  hoff- 
nnngen  des  gedeihens  zu  verderben.' 

Ueberschauen  wir  auf  diese  weise  den  fortgang  und  Zusammen- 
hang des  ganzen  gymnasialunterrichts  und  vergegenwärtigen  wir 
uns  die  nachteiligen  folgen  eines  nicht  von  vornherein  auf  denken 
und  verstehen  angelegten  planes  für  das  lesen  und  übersetzen,  so 
wird  die  forderung  gerechtfertigt  erscheinen,  dasz  schon  dem  sex- 
taner  und  qiiintaner  sein  Übungsbuch' einen  angemessenen,  anregen* 
•den  Inhalt  bieten  soll. 

Ohne  solchen  Inhalt  ist  das  buch  nicht  geeignet,  mittelpunct 
und  ausgangspunct  aller  Übungen  in  der  fremden  spräche  zu  sein, 
wie  wir  es  doch  wünschen  und  fordern  müssen,  es  bietet  für  ver- 
suche im  mündlichen  gebrauch  derselben  keine  Unterstützung,  denn 
aus  ihm  gewinnt  der  schüler  eben  zu  wenig  gedanken  und  sätze,  die 
er  eventuell  verwenden  könnte,  wenn  er  selbst  beispiele  zu  bilden 
bat.  ihn  hierzu  anzuleiten  trotz  dieses  mangels  wird  für  den  lehrer 
eine  mühsamere  aufgäbe,  immer  wieder  musz  er  auf  den  historischen 
stoff  des  buches  aufmerksam  machen,  das  hier  und  da  zerstreute  zu- 
sammenstellen, wenn  gleichartiges  sich  nicht  findet,  dieses  an  das 
frühere  anknüpfen  lassen,  so  stehen  zb.  im  Spiesz  eine  anzabl  sätze 
Über  Alexander  den  groszen,  und  als  willkommene  ergänzung  dazu 
finden  wir  im  deutschen  lesebuch  von  Hopf  und  Paulsiek  eine  reihe 
von  erzähl ungen  aus  Alexanders  leben,  wenn  ich  also  immer  da, 
wo  ein  derartiger  satz  übersetzt  wird,  wieder  auf  die  früher  gelese- 
nen sfitze  ähnlichen  inbalts  zurückgreife  und  dabei  gelegentlich  den 
stoflP  des  deutschen  lesebuches  heranziebe,  so  erziele  ich  einerseits 
einen  gewinn  für  die  geschichtlichen  thatsachen,  die  sich  im  ge- 
dächtnis  des  schtilers  befestigen  und  Zusammenhang  erhalten,  andrer- 
seits aber  auch  zugleich  einen  wesentlichen  vorteil  für  die  fremde 
spräche,  indem  durch  diese  Öftere  Wiederholung  der  beispiele  voca- 
beln  und  redensarten,  wie  bellum  gerere,  proelium  committere, 
nictoriam  reportare,  castra  ponere,  pacem  facere,  sich  unverlierbar 
«inprägen. 

In  folge  der  armseligkeit  des  lehrstoffes  wird  fireilich  das  resul- 
tat  dieses  Verfahrens  immer  dürftig  bleiben,  und  es  ist  ersichtlich, 
wie  sehr  ein  mit  gröszerer  rücksicht  auf  den  Inhalt  verfasztes  buch 
solchen  Übungen  sn  bfilfe  kommen  würde,  aber  man  blftttere  die 
mehrzabl  der  noch  jetzt  auf  unseren  sehnlen  gebränehlldien  btldier 
dureh:  es  ist,  als  ob  die  Ter&sser  den  knaben  zur  gedankenlosigkeit 
anleiten  wollten«  stttze  wie  'die  a41er  haben  fiügel',  'die  adler  sind 
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TÖgel'  enthalten  doch  wol  keine  belebrang.  *der  ^<^">win  bat 
geld'  kann  nicht  als  aUgemein  gflltige  wabilieit  ansgesprodien  sein* 
darohaus  nichts  weisz  man  damit  anzufangen,  dasz  ^die  Schwerter 
der  deutschen  hart  sind',  oder  *die  wafien  der  gaUier  eine  schQiie 
form  haben'. 

Man  erkennt  ja  leicht,  was  bei  dem  abfassen  solcher  lesebücher 
leitender  gesichtspnnct  gewesen  ist :  es  sollte  jede  vom  schttler  ge- 
lernte Yocabel  in  den  Übungsstücken  mehrere  male  und  in  yerschie- 
denen  formen  wiederkehren,  das  ist  nun  in  der  that  ein  einseitiger 
und  allzu  ängstlicher  standpunct  und  entschuldigt  den  gerügten 
mangel  keineswegs,  denn  erstens  lassen  sich  die  meisten  dieser 
vocabein  auch  in  zusammenhängende  historische  stoffe  aufnehmen, 
und  dann  hat  der  lehrer  ja  noch  vollauf  gelegenheit,  dieselben  in 
mündlichen  Übungen  zu  verwenden,  sei  es  zur  bildung  von  formen 
oder  zur  bildung  kleiner  sätze. 

Nun  läszt  sich  zwar  in  neuerer  zeit  ein  fortschritt  nach  der  be- 
zeichneten Seite  hin  nicht  verkennen,  man  prüfe  zb.  die  Übungs- 
bücher von  Ostermann  ^  oder  Hottenrott^  oder  Meiring^,  man  wird 
die  einzelnen  sätze  der  mehrzahl  nach  verständig  finden;  in  noch 
höherem  masze  ist  dies  an  dem  lesebuche  von  Perthes'^  zu  loben, 
welches  recht  viele  passende  historische  sätze  enthält,  allein  von 
unserem  standpuncte  aus  wird  es  trotzdem  noch  nicht  genügen, 
ebensowenig  wie  jedes  andere  buch,  das  dem  schüler  den  stoflf  ohne 
Zusammenhang  bietet  das  einzelne  mag  der  form  nach  durchans 
zweckentsprechend,  dem  inhalt  nach  wert  und  geeignet  sein,  vom 
schüler  festgehalten  zu  werden,  nun  tritt  aber  in  einem  engen  um- 
fange das  verschiedenartigste  gleichberechtigt  neben  einander,  und 
eines  verdrängt  oder  verdunkelt  das  andere. 

Ich  greife,  um  dies  an  einem  beispiele  zu  beweisen,  stück  64 
aus  dem  buche  von  Perthes  heraus,  unter  den  12  sätzen,  aus  denen 
es  besteht,  sind  7  historischen  oder  sagenhaften  Inhalts,  jeder  für 
den  zweck  der  formeneinübung  ganz  passend  und  zugleich  dem 
schüler  verständlich  und  anziehend,  im  ersten  satze  jedoch  hört  der- 
selbe von  der  befestigung  Athens,  im  zweiten  von  der  wunderbaren 
emährung  des  Bomnlus  und  Bemus,  im  dritten  von  der  rettung  des 
Capitolioms  durch  die  gänse,  im  vierten  von  Aristoteles  als  dem 
lehrer  des  groszen  Alexander,  im  fünften  von  Coriolan ,  im  sechsten 
Yom  tode  des  Demosthenes  und  Isokrates,  im  siebenten  endlich  von 
der  blendung  Poljphems.  man  wird  zugeben,  dass  der  schtQer  hier- 
doreh  m  4uier  lehrstnnde  ein  reoht  bnntee  durcheinander  jvon  Tor^ 
Stellungen  erhält,  ganz  abgesehen  davon,  dasa  nna  noch  Mm 
aUgemelnett  Inhalts  zwisohen  jene  aerstrent  rind.  da  ist  viel  sn  ver- 
sehiedenartiges  auf  einmal  geboten,  als  dasz  der  lehrer  anf  das  fisst- 

«  15e  aufl.  Leipzig:  1877.  Teubner, 
7  6e  aufl.   Berlin  1871.  Lüderit«. 
"  Bonn  X872.  Cohen  u.  söhn. 
•  Beilin  1S74.  Weidmann. 
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kJtea  des  eiiizelnen  rechnen  und  driiig«i  konnte,  nnd  so  bleibt  ein 
an  sieh  dankbares  materiat  unbenutzt. 

Darum  glaube  ich,  es  muss  auf  dieser  bahn  des  f  ortschritis  noch 
ein  schritt  yorwirts  gethan  werden,  warum  wollen  wir  nicht  wenig- 
stens dem  einzelnen  lesestück  einen  gemeinsamen  Inhalt  geben,  oder 
noch  .besser  eine  reihe  von  stttcken  aus  demselben  Stoffe  bearbeiten  ? 
man  wende  mir  nicht  ein,  dasz  dann  die  vocabeln  zu  wenig  eingeübt 
werden  könnten,  man  unterschätzt  hierbei,  wie  ich  schon  oben  an- 
deutete, den  wert  der  mündlichen  Übungen,  und  dann  bemerke  ich 
noch  dies,  ich  bin  durchaus  dafür,  dasz  der  schüIer  über  einen 
reichen  vocabelvorrath  verfüge,  aber  die  rücksicht  hierauf  scheint 
mir  doch  oft  übertrieben  zu  werden,  so  sind  ab.  in  jenem  Perthes- 
scben  lesestück  zwei  vocabeln  nach  meiner  meinnng  für  den  sextaner 
liberflüssig:  moUire  findet  er  selten  genug  wieder,  sopire  bietet  ihm 
in  der  tertia  sein  Ovid,  aber  es  ist  ganz  gewiss,  dasz  er  dies  wort 
\m  dabin  vergessen  hat  und  dasselbe  pflichtmftszig  nachschlttgt  und 
in  seine  präparation  einträgt. 

Alle  bedenken ,  die  man  gegen  eine  andere  einrichtung  unse- 
rer lesebücher  erheben  kann,  gründen  sich  nach  meiner  Über- 
zeugung mehr  auf  die  macht  der  gewohnheit ,  als  auf  rein  sachliche 
erwägung.  gelingt  es  uns,  uns  über  sie  hinwegzusetzen ,  so  wird  es 
jedem  bald  wünschenswert  und  möglich  erscheinen,  nach  analogie 
der  Wellerschen  erzäblungen  aus  Herodot  schon  für  die  sexta,  wenig- 
stens für  die  zweite  hälfte  des  Schuljahres,  gewisz  aber  flir  die  quinta 
zusammenhängende  historische  Übungsstücke  in  leichter  form  zu 
schreiben ,  so  dasz  die  schüler  mit  einiger  anleitung  des  lehrers  die- 
selben zu  verstehen  im  stände  sind,  für  die  sexta,  glaube  ich,  wür- 
den sich  vornehmlich  stoffe  ans  der  Odyssee  empfehlen,  die  ja 
bekanntlich  gerade  das  erste  knabenalter  so  sehr  anspricht  und  ge- 
wöhnlich auch  in  dem  entsprechenden  deutschen  Unterricht  zu  dictaten 
und  reproductionen  verwandt  wird. 

Wir  besitzen  ein  derartiges  buch  von  Henneberger  aus- 
gearbeitet im  zusammenbange  mit  Weilers  Herodot- und  Livius- 
erzählungen  und  dazu  bestimmt,  den  sextaner  zu  der  lectüre  der- 
selben hinüberzufübren.  es  bietet  zuerst  Übungen  über  das  verbum 
sum,  dann  über  jede  einzelne  Conjugation  und  endlich  vermischte 
Übungen,  in  den  ersten  fünf  abschnitten  bereiten  einzelne  sätze  zur 
Übersetzung  der  dann  folgenden  fabeln  und  erzählungen  vor,  im 
letzten  abschnitt  zerftillt  der  stofF  teils  in  gespräche,  teils  in  sage 
und  geschichte,  und  hier  finden  wir  zb.  zwölf  stücke  über  den  Troja- 
nischen krieg,  und  ebenso  viele  stellen  die  abenteuer  des  Odysseus 
dar.  für  die  ^brauchbarkeit  des  buches  spricht  schon  der  umstand, 
dasz  es  so  oft  aufgelegt  worden  ist,  auch  hat  es  wegen  der  passenden 

Henneberg^er,  lat.  elementarbuch.  7e  anfl.  HUdburghaneen  1876. 

Kessclrin^sche  bachhandhmg'. 

*i  Weller,  lat.  leaebnch  aus  Herodot.   14e  aufl.  1877. 
^'  Weiler,  lat.  lesebuch  aus  Livius.  de  auä.  1875. 
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auswalil  und  zweckmüssigen  bearbeitnng  des  Stoffes  anerkeniiexide 
beorteilong  erfahren ,  indessen  wird  es  dem  aafiaaerksamen  leser  bei 
der  oben  gegebenen  kurzen  beschreibung  der  einricbtung  desselben 
nicht  entgangen  sein,  wie  sehr  es  in  wesentUohen  puneten  Ton  einem 
lesebuche  abweicht,  wie  ich  es  mir  denke. 

Erstlich  wünsche  ich  die  historischen  stoffe  ausführlicher 
behandelt,  wodurch  zugleich  der  Inhalt  des  ganzen  buches  einheit- 
licher wird,  angemessen  erscheint  es  mir  allerdings  zur  lectüre 
längerer  abschnitte  durch  voranstellung  kürzerer  stücke  vorzube- 
reiten, einzelne  sätze  aber  können  in  einem  buche  fehlen,  das  sei- 
ner ganzen  anläge  nach  dem  sextaner  erst  am  beginn  des  zweiten 
Semesters  in  die  band  gegeben  werden  soll,  in  betreff  jener  kürze- 
ren stücke  teile  ich  die  ansieht  des  Verfassers  nicht,  der  lateinische 
originalstücke  verwirft,  glaube  vielmehr,  dasz  anekdoten  und  leichte 
erzählungen  aus  Cicero  oder  Gellius  wol  aufnähme  finden  können, 
wenn  nur  dem  schüIer  durch  unter  den  text  gesetzte  hülfsberaer- 
kungen  das  Verständnis  vermittelt  wird,  wie  dies  zb.  in  dem  Blume- 
schen lesebuch  für  quinta  geschehen  ist.  so  erinnere  ich  mich 
heute  noch  daran,  dasz  ich  einst  als  quintaner  im  Blume  den  ein- 
fachen bericht  Ciceros  über  die  entdeckung  des  grabmales  des 
Archimedes  gelesen  und  denselben  als  primaner  mit  vergnügen  in 
den  Tusculanen  wiedergefunden. 

Ferner  —  und  hiermit  beziehe  ich  mich  auf  die  dritte  der  Eck- 
steinschen  thesen  —  möchte  ich  gespräche  überhaupt  aus  unseren 
lateinischen  lesebüchern  entfernt  wissen  \  ihr  Inhalt  ist  doch  gewöhn- 
lich allzu  nüchtern ,  und  ich  habe  darum  noch  nie  gefunden ,  dasz 
die  jugend  sich  dafür  erwärmt. 

Endlich  erkläre  ich  ilennebergers  buch  für  mangelhaft,  weil 
es  nur  lattiuiäcbe  «tückc  enthält,  nicht  leicht  wird  ein  lehrer  der 
unteren  classen  die  dem  übersetzen  aus  dem  lateinischen  entgegen- 
gesetzte Operation  des  übersetzens  aus  der  muttersprache  in  die 
fremde  entbehren  wollen,  man  wird  vielmehr  diese  Übungen  mög- 
lichst sich  gegenseitig  entsprechend  und  ergänzend  vorzunehmen 
haben,  und  zu  diesem  zweck  musz  das  lesebuch  ebenfalls  zusammen- 
hängende stücke  bieten ,  die  sich  am  besten  in  ihrem  inhalt  genau 
am  die  Toranstehenden  lateinischen  abschnitte  anschlieszen.  hiermit 
befinde  ich  midi  also  im  gegensatze  zu  der  zweiten  these  Ecksteins 


lat.  lesebuch  in  3  teilen.  I  Übersetzungen  aus  d.  lat.  ins  deutsche. 
14e  aufl.  1868.  II  übersetsimgen  «v«  d.  deutseben  ins  lat.  brag.  ron 

Schmidt.  ISeaufl.  1870.  III  kleine  lat.  BchnlgramiDatik.  6e  aufl.  1871. 
—  lat.  Vorübungen.  5e  anfl.  1808.  Güttingen.  Vandenhoeck  u.  Ruprecht. 

ich  freue  mich  am  schlusz  dieser  betrachtungen  darauf  hinweisen 
Sil  können,  dasi  dieselbe  idee  in  bezug  auf  die  deutsche  lectüre  der 
untero  classen  an  der  bis  vor  kurzem  uuter  Kerns  leitnng  stehend«!! 
luisenstildtischen  gewerbeschule  in  Berlin  durchgeführt  ist.  man  hat 
dort  au  stellte  eines  gewöhnlichen  lescbuclies  einen  einheitlichen,  gehalt- 
vollen stofi'  für  die  lectüre  bearbeitet,  und  zwar  für  die  sexta  aus  Homer, 
für  die  quinta  ans  Herodot,  fiir  die  quarta  ans  Liviui.  an  die  seite 
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Um  also  zuBammensufasfleii,  wir  bedUrflm  ftbr  die  aexta  eines 
ttbnngsbuebes,  das  dem  sohfller  für  die  zweite  lUÜfte  des  jabies  einen 
sasammenhSngenden,  mQgliebst  dnbeitliohen,  seinem  geistigen 
ataadpnnct  angemessenen  lesestofiP  in  sieh  entsprechenden  lat^i- 
schen  und  dentschen  abschnitten  bietet  gesprSdie  sind  auszn- 
scbüeezen*  kllrzere  ersShlnngen  kOnnen  ans  Cicero,  GeUins,  JosÜn 
u.  a.  direot  entnommen  werden,  als  hauptinhalt  empfehlen  sich  fttr 
diese  stufe  erzfthlungen  aus  der  Odjrssee.  das  ttbersetzen  det  original- 
Stacke  ist  durch  beraevkungen  unter  dem  text  zu  erleichtem«  als 
anbang  ist  oin  vocabularium  hinzuzuftigen.  in  den  dentschen  stachen 
wird  der  wertschätz  der  entsprechenden  lateinischen  verwendet. 

Vielleicht  ist  manchem  leser  diese  auseinandersetznng  zu  lang 
gewordeUi  doch  bitte  ich  dieselben  zu  bedenken,  dasz  passender  nnd 
reichhaltiger  lesestoff  für  die  entwickelung  des  denk-  und  fsssnngs- 
▼mnOgens  überhaapt  und  für  den  fortschritt  in  der  fremden  spräche 
speciell  wesentliche  vorbedingnng  ist,  und  dasz  er  endlich  densprech- 
ttbangen  entgegenkommt. 

Auf  ein  nach  den  bezeichneten  gmndstttzen  Terfssztes  buch 
gestutzt,  kann  der  lehrer  hin  und  wieder  einzelne  züge  aus  sage  oder 
geschichte  frei  reproducieren  lassen,  kann  er  selbst  mit  den  scha- 
lem oder  diese  xmter  sich  die  gewonnenen  kenntnisse  in  frage  und 
antwort  austauschen,  aber  von  noch  höherem  werte  ist  folgendes : 
der  gedankenschatz ,  den  er  nun,  zum  teil  auch  in  einer  bestimmten 
form,  bei  seinen  scbtilern  als  festen  besitz  voraussetzen  darf,  bildet 
eine  verhältnismäszig  breite  grundlage,  auf  der  sich  die  sonstigen 
Übungen  in  der  fremden  spräche,  mttndliohe  wie  schriftUohe^  frei 
bewegen. 

Fürs  erste  erwähne  ich  die  Wiederholung  der  vocabeln.  die 
praxis  lehrt  uns  bald  genug,  dasz  der  sprach  'repetitio  est  mater 
studiorum*  eine  hauptregel  für  den  Unterricht  ist,  namentlich  auch 
in  beziehung  auf  den  vocabelvorrath.  freilich  zeigt  sich  nun  gerade 
auf  diesem  gebiete  in  der  befolgung  jener  regel  eine  grosze  Ver- 
schiedenheit, und  es  gibt  lehrer,  die  sich  dieser  pflicht  nur  ungern 
erinnern  und  in  kürze  zu  entledigen  suchen,  während  andere  der- 
selben mit  besonderer  freude  und  reichem  erfolge  obliegen,  die 
Übung  scheint  einfach,  will  aber  doch  Oberlegt  und  mit  einsieht 
geordnet  sein,  unmöglich  wird  man  sich  damit  begnügen ,  die  voca- 
beln in  derselben  reiheufolge  zu  wiederholen,  wie  sie  das  erste  mal 

dieser  bücber  treten  Sammlungen  deutscher  eedichte  in  einzelnen  heften, 
in  seiner  anzeige  dieser  srnrnmlnngen  (seitschr.  f.  g.-w.  s.  S88  ff.)  spricht 
Frick  seine  Zustimmung  zum  ganzen  plane  aus  und  oitiert  unter  anderm 

auch  ein  wort  von  Hollenberg,  das  ich  nicht  unterlassen  kann  hierher 
zu  setzen:  'einen  tüchtigen  Stoff  nehmen,  ans  ihm  die  gröste  kraft- 
entwicklung  gewinnen  und  ans  klngbeit  und  dankbarkeit  diesen  Stoff 
hartnäckig  festbalten,  das  ist  das  richtige  didaktisehe  princip.  befolgt 

man  es  einmal  versuchsweise,  so  findet  man,  dasz  es  nicht  allein  dem 
denken  selbst  eine  gröszere  consistena  und  sioberbeit  gibt,  sondern  aucb 
den  chaiakter  merklich  stählt.' 

N.  jshrb.  f.  phil.  o.  p&d.  II.  abU  1878.  hfl.  5  n.  6.  16 
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gelernt  wurden,  das  wäre  höchst  mechanisch^  für  lehrer  und  schüler 
langweilig  und  wfirde  wenig  frucht  bringen,  grade  immer 'freier 
und  Tielaeitiger  sollen  die  schüler  das  erworbme  gut  yerwcrten, 
es  immer  wieder  nnter  neue  gesichtspuncte  stellen  nnd  sich  dadurch, 
zugleich  zum  ergreifen  und  festhalten  des  neuen  vorbereiten  und  be- 
fähigen, planvoll  und  mit  bedacht  musz  sich  ein  stein  an  den  andern 
fßgen ,  ohne  innere  Verbindung  und  festigung  angehäuftes  material 
fällt  in  kürzerer  oder  längerer  frist  auseinander,  es  wird  deshalb 
schon  auf  der  untersten  stufe  die  gruppierende  repetitionsmethode 
anzuwenden  sein ,  von  der  Perthes  in  einem  aufsatz  'zur  reform  des 
lateinischen  uuterrichts'  gehandelt  hat,^^  und  zwar  noch  in  einem 
weiteren  umfange,  als  es  Perthes  empfiehlt. 

Man  lasse  also  den  schüler  die  Wörter  das  eine  mal  nach  ihrer 
endung  zusammenstellen  und  leite  ihn  dabei  an,  selbst  die  bedeutung 
der  ableitungssilben  zu  finden,  zb.  bei  den  adjectiven  auf  -ilis  und 
-bilis.  oder  wäre  es  wirklich  dem  knaben  zu  viel  zugemuthet,  wenn 
man  ihn  die  gelernten  Wörter  facilis,  fertilis,  mirabilis,  laudabilis, 
mobilis  zusammenordnen  und  aus  ihrer  bedeutung  auf  die  der  ab- 
leitungssilben schlieszen  läszt?  ich  kann  dies  nicht  zugeben,  es 
scheint  mir  vielmehr  ein  immerhin  noch  bescheidener  anspruch  an 
seine  denktbätigkeit  zu  sein,  der  jedoch  für  sein  ferneres  lernen  und 
verstehen  eine  lohnende  frucht  tragen  wird,  hat  man  nämlich  so 
den  angehenden  lateiner  schon  in  der  sexta  allmählich  daran  ge- 
wöhnt, auf  die  ableitung  und  Wortbildung  zu  merken  und  dies  in 
der  quinta  fortgesetzt,  so  wird  es  später  in  der  quarta  von  hohem 
werte  sein  und  auch  nur  kurze  zeit  erfordern ,  mit  ihm  methodisch 
die  lehre  von  der  ableitung  der  Wörter  duvcbzunehmen,  ein  capitel 
in  der  grammatik,  das  jetzt  häufig  zum  groszen  nachteil  der  sprach- 
lichen bildung  ganz  übergangen  wird. 

Daneben  halte  ich  aber  noch  eine  andere  art  der  gruppierung 
für  besonders  wertvoll  und  für  den  zweck  der  ersten  Übung  im 
lateinsprechen  erforderlich,  ich  meine  die  Ordnung  nach  gegen- 
ständen, der  nutzen  diesem  Verfahrens  ist  leicht  zu  ersehen  und 
möge  hier  kurz  an  einem  beispiele  gezeigt  werden,  man  frage  die 
schüler  nach  vocabeln,  die  sich  auf  den  begriff  homo  beziehen,  und 
man  wird ,  falls  es  im  zweiten  oder  dritten  quartal  des  Schuljahres 
gesohiebt,  wie  natürlich,  damit  wahrhaft  überschüttet  werden,  frei* 
lieh  geht  es  zuerst  etwas  bunt  durcheinander,  und  es  ist  interessant 
zu  beobachten,  wie  der  von  dinem  angeregte  vorstelluiigskreis  von 
andern  begierig  ergriffen  und  ausgebeutet  wird,  bis  selbstSndigere 
köpfe  dem  gedanken  wieder  eine  neue  seite  abgewinnen,  so  tOnea 
uns  bei  jener  frage  etwa  folgende  wSrter  entgegen:  caput,  manus, 
pes,  oeulus,  barba,  frons,  corpus,  sanguis ;  animus,  uirtus,  uitium, 
forUtudo,  eonstantia,  auaritia,  improbiias,  probitas;  dux,  imperator. 


in  der  zeitüclurift  für  gvmo.-wesen  XXVII  s.  81  S,    auch  als 
(»eparatabdrack  erscMenen«  Berun  1878.  Weidmann. 
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res,  niües,  dms;  pner,  adaleseeiui,  innems,  senez;  seneotos»  pueritia^ 
adidescentia;  mors,  uita,  morbus  u.  a.  gibt  man  nun  den  sobttlem 
eine  flbersicht  der  genannten  werter,  oder  hat  man  sie,  gleich  ab  sie 
genannt  wnrden,  anfschreiben  lassen,  so  onpfinden  sie  sofort  selbst 
das  bedürfnis  nach  ordnnng  nnd  einteilimg,  und  gelingt  es  ihnen 
anter  anleitang  des  lehrers  passende  rubriken  an&nfinden,  so  halten 
sie  dieselben  gewiss  für  einen  wiederholnngsiall  fest  nnd  füllen  dann 
die  einzelnen  dassen  desto  YoUstSndiger  mit  ihrem  nnn  schon  ge- 
sichteten vorrath  aus.  so  wtirden  sich  ümen,  um  bei  dem  angegebe- 
nen beispiel  zu  bleiben,  etwa  animus,  corpus,  res  militaris,  res 
nrbanae  als  leitende  gesichtspuncte  bieten  nnd  hierzn  leicht  die  ent- 
sprechenden Unterabteilungen  bestimmen. 

Wer  übrigens  praktische  versuche  mit  dieser  gruppierenden 
repetitionsmethode  macht,  wird  wohlthun,  seine  mitwürkung  bei 
der  classificierung  möglichst  zurtlcktreten  zu  lassen,  damit  den 
knaben  die  freude  daran  als  an  ihrem  eignen  werke  unverkttrzt 
bleibe;  auf  streng  logische  Scheidung  kommt  es  Ja  vorlftuflg  ebenso 
wenig  an ,  wie  auf  absolute  Vollständigkeit. 

Wie  sich  nun  beim  einüben  der  vocabeln  überhaupt  zur  be- 
lebung  des  Unterrichts  und  zur  anlehnung  dieser  Übung  an  andere 
die  bildung  von  Sätzen  empfiehlt,  so  ergibt  sich  dies  gerade  aus  der 
bedeutungsmäszigen  anordnung  der  Wörter  ganz  von  selbst,  haben 
die  Schüler  zb.  unter  der  rubrik  res  militaris  die  substantiva  bellum, 
dnx,  exercitus,  copiae,  auxilia,  castra,  arma,  gladius,  hasta,  acutum, 
nnlnus,  pax  nnd  die  verba  pugnare,  expugnare,  defendere,  uincere, 
necare,  munire  u.  a.  genannt,  so  verbinden  sich  mit  jenen  Substan- 
tiven dann  leicht  und  natürlich  geeignete  adjectiva,  wie  dux  fortis, 
dux  felix,  dux  peiitus ;  proelium  atrox,  proelium  cruentum ;  certamen 
singulare;  fuga  turpis;  arma  crueuta,  arma  ferrea,  andererseits 
stellen  sich  ebenso  unmittelbar  substantiva  mit  verben  zu  redens> 
arten  zusammen,  wie  bellum  gerere,  proelium  committere,  arma 
capere,  cladem  accipere,  uictoriam  reportare,  pacem  facere,  castra 
ponere,  castra  mouere.  sind  diese  Vorübungen  geglückt,  wer  möchte 
noch  zögern,  zur  bildung  von  Sätzen  zu  schreiten?  das  kann  schon 
der  sextaner  leisten,  wenn  er  in  der  beschriebenen  weise  angeleitet 
worden  ist,  und  er  soll  dann  und  wird  dann  nicht  blos  so  allgemeine 
Sätze  bilden  wie  dux  proelium  commisit,  post  hoc  proelium  pax  facta 
est,  hostes  pugna  cruenta  uicti  sunt,  sondern  es  bietet  sich  ihm  der 
aus  dem  lesebuch  gewonnene  historische  stoff  ganz  natürlich  zur  Ver- 
wendung dar,  und  wir  dürfen  erwarten,  dasz  derselbe  rasch  in  die 
bezeichnete  form  gekleidet  wird,  also  hören  wir,  homerischen  sagen- 
stoff  vorausgesetzt,  aus  dem  munde  des  sextaners  zb.  folgendes: 
Graeci  cum  Troianis  per  decem  annos  bellum  gesserunt;  Hector, 
Priami  regis  filiua,  ab  Achille  interfectus  est;  Troia  urbs  a  Graecis 
expugnata  et  deleta  est;  ülixes  per  multas  terras  errauit,  nam  iram 
Neptuni  mouerat;  Minerua  Ulixem  Semper  adiuuabat,  itaque  ex 
Omnibus  periculis  seruabatur. 
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Welchen  nutzen  solche  aus  einem  gedankeninhalt  entsprungene 
Sätze  Yor  jenen  obigen  haben,  braucht  nach  dem  früher  ttber  lese- 
bttcher  gesagton  nicht  mehr  erörtert  zu  werden. 

Der  nngemeine  nutzen  der  gruppierenden  repetitionsmethode, 

mag  sie  nun  durch  grammatische  oder  durch  gegenständliche  ge- 
sichtepuncte  bestimmt  sein,  scheint  unzweifelhaft,  und  zumal  die 
Übungen  der  letzteren  art  dürften  wesentlich  dazu  beitragen ,  das 
latein  auf  den  schulen  wieder  eigentlich  lebendig  zu  machen, 
ich  kann  versichern,  dasz  lehrstunden,  in  denen  vocabeln  in  der  ge- 
sohilderton  weise  repetiert  und  in  zahlreichen  beispielen  yerwertet 
werden,  sich  zu  den  belebtesten  gestalten;  sie  befriedigen  und  er- 
freuen lehrer  wie  schüler  und  gewähren  einen  sicheren  eorfolg. 

Neben  der  Tocabelrepetition  ist  noch  ein  anderes  gebiet  zu  nen- 
nen, auf  dem  wir  für  Übungen  im  lateinsprechen  räum  und  reiche 
yeranlassung  finden ^  und  das  zugleich  nicht  weniger  einen  ausgiebi- 
gen, angemessenen  lesestofif  zur  wesentlichen  Voraussetzung  hat. 
es  ist  dies  die  Satzlehre,  dieselbe  fällt  zwar  dem  deutschen  Unter- 
richt zu,  indessen  darf  man  es  als  selbstverständlich  voraussetzen, 
dasz  auf  den  drei  unteren  stufen  des  gymnasiums  oder  doch  wenig- 
stens in  sexta  und  quinta  latein  und  deutsch  in  6iner  band  liegt, 
wie  dies  von  der  pädagogik  schon  längst  als  berechtigte  und  unum- 
gängliche forderung  anerkannt  worden  ist.  der  lehrer  wird  nun 
diese  Vereinigung  dazu  benutzen,  satzbildungsübungen  in  beiden 
sprachen  zugleich  vorzunehmen,  wenn  er  also  in  einer  deutschen 
stunde,  nachdem  für  ein  gegebenes  gedankenverhältnis  deutsche  bei- 
spiele  in  genügender  zahl  gebildet  sind,  auch  lateinische  sätze  for- 
dert, so  wird  hierin  kein  einsichtiger  eine  beeinträchtigung  des 
deutschen  Unterrichts  erblicken,  vielmehr  wird  man  zugeben  müssen, 
dasz  gerade  durch  diese  Übertragung  auf  die  fremde  spräche  die 
form  des  satzes ,  der  unterschied  der  einen  satzform  vor  der  anderen 
um  so  klarer  ans  licht  tritt. 

In  sexta  beschränken  sich  diese  Übungen  im  wesentlichen  auf 
da^  Verhältnis  der  coordination ,  und  ich  möchte  auch  nicht  rathen, 
darüber  hinaus  zu  geben ,  obwol  die  lateinischen  lesebücher  um  des 
pronomens  willen  relativverbindungen  und ,  um  den  conjunctiv  vor- 
zuführen, temporal  -  und  causalnebensätze  mit  cum,  final-  und  con- 
secutivsätze  mit  ut  und  ne  enthalten  müssen,  an  dieser  stelle  können 
eben  solche  Verbindungen  nicbt  entbehrt  werden,  und  der  schüler 
lernt  allmählich  sich  hineinfinden,  allein  das  erfassen  dieser  art  des 
gcdankenverbUltuisses  bleibt  doch  bei  der  mehrzahl,  meiner  erfah- 
rung  nach,  ein  mangelhaftes  und  gestattet  nicht  freie,  selbstthätige 
anwendung  zu  fordern,  darum  erstrebe  man  auf  dieser  anfangsstufe 
lieber  ein  klares  durchdringen  der  coordinierenden  Satzverbindung, 
ein  ziel,  das  sich  bei  allen  sohülem  erreichen  läszt,  soweit  sie  nicht 
durohans  unbegabt  sind,  zugleich  aber  auch  ein  ziel,  das  don  nicht 
geringfügig  erMsheiaen  idrd,  der  sioli  die  mannigüsltigkeit  der  hier« 
durch  gebotenen  formen  vergegenwärtigt,  innerh^b  dieses  be> 
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schrSnkten  kreises  soll  demnach  der  schüler  zu  einer  solchen  ge- 
wandtheit  gefördert  werden,  dasz  er  einerseits  gegebenesätze  dieser 
art  sicherund  geläufig  zu  analysieren,  andererseits  für  ein  ihm  durch 
ein  beispiel  oder  nur  durch  ein  buchstabenschema  *®  bezeichnetes 
gedankenverhöltnis  deutsche  sowol  als  lateinische  sätze  auf  der  stelle 
zu  bilden  vermag,  dies  fortwährende  nebeneinanderstellen  und  ver- 
gleichen beider  sprachen  wird  nicht  blos  zu  einem  klaren  Verständ- 
nis der  grammatischen  Verhältnisse  führen,  zb.  zu  einer  scharfen 
sonderung  der  copulativen,  adversativen  und  causalen  conjunctionen, 
sondern  auch  die  vertrauÜieit  mit  der  fremden  spräche  vorzüglich 
befördern. 

Diese  Übungen  sind  trocknerund  schwieriger  als  die  früher  be- 
sprochenen ;  wie  trefflich  also,  wenn  wir  ihnen  durch  passenden  ge- 
dankeninhalt  frische  und  leben  zu  verleihen  in  den  stand  gesetzt 
sind!  die  beharrlichkeit  des  lehrers  belohnt  sich  übrigens  auch  hier: 
bald  faszt  die  bessere  hälfte  der  classe  interesse,  das  Verständnis 
wächst,  die  lust  und  freudigkeit  teilt  sich  allen  mit,  und  so  geht 
diese  denkarbeit  in  erwünschter  weise  vorwärts. 

Ich  meine;  in  diesem  verfahren  arbeiten  sich  der  deutsche  und 
lateinische  Unterricht  wahrhaft  band  in  hand,  wie  es  ja  auf  den 
nnteren  stufen  der  schule  geschehen  soll  und  musz ,  um  den  knaben 
richtiges  denken  und  sprechen  zu  lehren,  während  freilich  jetzt  noch 
oft  genug  derselbe  lehrer  beide  gegenstände  nnbewuszt  oder  gar 
mit  mbsi^t  so  getrennt  behandelt ,  als  hätten  sie  keine  gemeinsame 
aufgäbe. 

Was  das  grammatisehe  pensnm  selbst  anbetrifft,  so  genügt  es 
an  dieser  stelle  kurz  darauf  hinzuweisen,  dasz  man  sich  dur<äaus 
möglichst  auf  die  r^gelmAszigen  formen  zu  beschränken  habe,  dies 
gilt  insbesondere  von  den  dedinationen.  so  sind  die  griechischen 
wOrter  der  ersten  dedination  erst  in  der  quarta  nachzutragen  und 
bei  der  dritten  dedination  ausser  den  drei  hauptregeln  fftr  das  genus' 
alle  übrigen  in  das  quintapensum  zu  setzen,  wenn,  wie  es  ja  wol 
allgemeiner  braudi  ist,  der  schttler  bei  jedem  wort  das  geschlecht 
mit  lernt  und  jedesmal  bd  nennung  dessdben  mit  angibt,  wenn 
zuglddi  die  ttbersetzungsbflcher  den  betreffenden  stoff  so  ordnen, 
dasz  zuerst  die  substantiva  mit  tegelmBszigem  gesdilecht  ein- 
geübt, dann  in  besondersn  und  auch  unter  sich  auseinander  gehalte- 
nen abschnitten  die  unr^lmSszigen  masculina,  feminina  und  neuira 
Torgeftthrt  werden,  so  ist  was  notwendig  ersdieint  geschdien,  und 
68  bldbt  dem  lehrer  nur  noch  die  au%abe,  aus  den  letzterwähnten 
abschnitten  die  Yocabeln  und  natlirlidi  audi  die  diesen  entsprechen- 
den Sätze  zu  streichen,  weldie  ftir  den  sextaner  fiberflOsdg  sind,  so 
wfirde  ich  ab.  aus  dem  neunten  capitel  des  tlbungsbudies  von  Spiesz 
folgende  Wörter  entfernen :  calix,  cortez,  turtur,  uultor;  uidssitudo, 
oognitio,  pecus,  tellus;  aequor,  eadauer.  . 

über  derartige  Schemata  bei  besprechung  des  quiutapensonis  ein 
näheres. 
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Vielleicht  halten  andere  noch  mehrere  Wörter  für  entbehrlich, 
und  in  der  that  kommt  ja  in  der  sexta  alles  darauf  an ,  den  lemstoff 
zu  beschränken  und  zu  vereinfachen;  das  was  dann  gelernt  wird,  be- 
wahren die  Schüler  um  so  treuer  und  verwenden  es  um  so  vielseitiger. 

Dagegen  hat  der  lateinische  elementarunterricht  schon  in  der 
sexta  auf  zwei  puncto  gewicht  zu  legen,  die  bis  jetzt  an  manchen 
schulen  entweder  gar  nicht  beachtet  werden  oder  erst  auf  höheren 
classen  berücksichtignng  finden,  der  Schüler  muss  gleich  von  vorn- 
herein die  lateinischen  Wörter  in  der  richtigen  Schreibweise  an- 
schauen und  sich  einprägen,  damit  er  nicht  später  —  etwa  nach 
anleitung  des  handweisers  der  laieinisohen  reditaehreibnng,  eines 
-  aoszuges  aus  dem  b111&bflelil«B  fttr  lateinkelie  reohtadueibmig  von 
WBrambMli.  Leipzig.  Tenbner  1872.  2.  anfl.  1876  —  wieder  tun- 
snlenien  branobt.  es  ist  desbalb  eine  einbeitiiebe  orthograpbie  für 
flbersetmiiigsbacb  und  grammatik,  für  die  aasgaben  der  ecbriftsteUer 
nnd  fOr  leidca  dringoid  in  wtlnscben,  und  so  lange  wir  dieser  fiber- 
einstimmung  entbduen,  balie  icb  den  Idirer  fttr  verpfliebtet,  die 
sobttler  wenigstens  in  einem  besofarSnkten  masze,  also  bei  bäufig 
vorkommenden  Wörtern,  die  riebtige  sebrsibnng  in  ibren  bücbem 
selbst  berstdlen  sa  lassen. 

Nodh  wichtiger  ersebeint  die  ziebtige  ansspracbe  der  wdrter. 
SU  diesem  swecke  ist  sowol  In  der  grammatik  als  in  den  yocabel- 
yerzeiebnissen  die  Unge  nnd  kOne  der  silben  anzugeben,  vor  allem 
aber  mnss  der  lehrer  dentlieb  nnd  bestimmt  ansspreehen  nnd  oonse- 
qnent  darauf  balten,  dasz  die  scbfller  das  gleiche  thun. 

Somit  bin  iob  am  scbluss  der  betraebtung  des  seztanerpensuma 
angelangt,  wenn  icb  hoffen  darf,  dargel^  su  baben,  wie  si<^  an* 
fangsttbungen  im  mündlicben  gebraneb  der  lateinisöben  spracbe  aas 
einer  grOndlicben  methodiscben  bebandlung  dieses  pensuma  yon 
selbst  ergeben  und  sich  ungezwungen  an  die  leettlre  eines  geeigneten 
lesebuches,  an  die  Tocabelrepetitionen,  an  die  Satzlehre  anseblieszen, 
so  bedarf  es  andeierseits  kaum  der  vmicberung,  dasz  eine  energiscbe 
durchführang  dieses  Verfahrens  in  einem  bedeutenden,  vielleicbt 
überraschenden  erfolge  reichen  lohn  findet,  die  vielseitige  Verwen- 
dung des  mit  dem  gedttobtnis  aufgenonunenen  Stoffes  bringt  eine 
geistigere  durcbdringnng  desselben  zu  wege  und  Uszt  ibn  tiefer 
wurzeln,  der  von  verschiedenen  gesicbtspnncten  ausgehende  mttnd* 
liehe  gebrauch  der  spräche  führt  zu  gröszerer  £reiheit  und  gewandt« 
beit  des  ansdrucks  überhaupt,  das  freudige  bewusztwerden  des  fort- 
schreitens  erregt  und  erhöht  die  lust  am  gegenstände,  so  wird  der 
lehrer  seine  schttler  im  positiven  wissen  fester  und  für  die  spradia 
lebendiger  angeregt  der  Weiterbildung  überliefern,  als  es  auf  ge- 
wöhnlidiem  wege  möglich  ist.  denn  wie  ist  in  der  that  durcbscbnitt- 
lieb  das  resultat  des  Unterrichts  in  der  sexta  beschaffen?  man  hört 
am  jabresschlusz  etwa  in  einer  lehrstunde  oder  beim  öffentlichen 
examen,  wo  doch  der  examinierende  sein  bestes  aufzuzeigen  nicht 
nnterläszt,  ein  mechanisches  fiieszendes  hersagen  des  dem  gedftcbtnia 
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«ingeprägten;  genusregeln,  declinations-  und  conjugationsformen 
werden  im  günstigen  fall  richtig  angegeben,  das  übersetzen  aber, 
zu  dem  der  lehrer  dann  wohl  fortschreitet,  wenn  er  mit  jenen  fragen 
die  geduld  seiner  zuhörer  auf  die  probe  gestellt  hat,  geht  langsam 
und  mühsam  von  statten»  oder,  was  schlimmer  ist,  es  tritt  hier  das 
eingelernte  hervor. 

Eine  derartige  leistung  ist  vielleicht  oft  resultat  einer  gewissen- 
baften  thätigkeit,  und  ein  verhältnismässiger  wert  soll  ihr  nicht 
abgesprochen  werden,  indessen  kann  sie  den  kundigen  nicht  be- 
friedigen, weil  sie  deutlich  beweist,  dasz  die  schüler  noch  nicht  zum 
wirklichen  Verständnis,  zu  freier  und  selbstthätiger  anwendung  des 
lernstojßfes  gefördert  worden  sind,  man  fühlt  sich  hierbei  versucht 
zu  fragen,  wie  der  betreffende  lehrer  selbst  mit  diesem  ergebnis  der 
anstrengung  eines  ganzen  jahres  zufrieden  sein,  wie  er  überhaupt 
bei  dem  gewöhnlichen  verfahren  an  diesem  Unterricht  volle  freude 
haben  könne,  aber  freilich  ist  dies  auch  gar  nicht  der  fall,  gerade 
junge  lehrer  sehnen  sich  oft  nach  anderm  Unterricht;  auf  der  anfangs- 
stufe, meinen  sie,  könne  man  eben  nur  mechanisch  vorgehen,  nur 
gedächtnisthätigkeit  in  anspruch  nehmen,  die  rücksicht  auf  denken 
und  verstehen  trete  erst  später  in  geltung,  und  deshalb  sei  es  loh- 
nender und  erfreulicher,  in  mittleren  und  oberen  classen  zu  unter- 
richten, die  erfahrong  wird  sie  lehren,  wie  sehr  die  schaler,  wenn 
sie  nicht  von  früh  auf  zum  verstehen  und  anwenden,  tnx  freiheit  der 
geistesth&tigkeit  angeleitet  worden  sind,  auch  in  höherem  altor  zu 
rem  mechanisober,  gedSehtniamlsziger  aneignung  des  ihnen  gebote- 
nen, immer  schwieliger  werdenden  nnd  ohne  geübte  denklmft  gar 
nicht  mehr  ihszbaren  materials  hinneigen ,  wie  ttberana  ungescldokt 
und  zaghaft ,  zuweilen  selbst  trotzig  widerstrebend  sie  sic&  zeigen, 
wenn  man  sich  hier  damit  nicht  begnagt,  sondern  sie  eonsequent 
zum  denken  nötigt. 

Wenn  es  sidh  dem  gegendber  erreichen  Iftszt,  dasz  der  seztaner 
nicht  bloe  die  regelmSszige  f  ormenlehre  sicher  b^errscht,  über  einen 
ausreichenden  ▼ocabelvorrath  verfügt  und  in  den  allgemeinen  gram- 
matisehen  kenntnissen,  die  auf  dieser  stufe  in  bedacht  kommen, 
wohl  geschult  ist,  sondiam  dasz  er  auch  diese  einzelnen  momente  zu 
einem  wahrhaft  lebendigen  Zusammenhang  verbindet  und  dieselben 
auf  der  grundlage  eines  angemessenen  historischen  Stoffes  au& 
mannigfaltigste  anzuwenden  versteht«  wer  möchte  nicht  nach  diesem 
aide  streben?  so  bewahrt  der  schüler  sein  wissen  nicht  gewisser- 
maszen  in  getrennten  f&chern,  sondern  hat  durdi  nachhaltige  Übung 
das  bewusztsein  gewonnen,  dasz  alle  demente  seiner  bildung  eine 
enge  nnd  fruchtbare  beziehung  zueinander  haben,  dasz  sie  ineinander 
greifen  und  sich  ergtnzen  und  beleboi  sollen  und  können  nun 

*^  über  diese  notwendige  Wechselbeziehung  spricht  sich  unter  andern 
Schräder  in  seiner  erziehungs-  und  unterricbtalebre  §  104  mit  groszer 
entsehiedenhait  aas.  ich  eitiera  nur  einige  worte:  'was  helfen  alle 
iriederholaiigen  der  nnregfelmlssigen  verba,  was  das  gehSnfte  memo- 
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hat  er  sein  ganzes  erworbenes  gut  stets  zur  Verwendung  bereit  und 
behauptet  in  folge  dessen  schon  eine  vertrautere  Stellung  zu  der 
fremden  spräche. 

rieren  Ton  yoeabeln,  was  die  beste  Systematik  des  syntaktischen  unter- 
richts,  wenn  von  allen  diesen  dingen  jedes  auf  seinem  besondern  platze 
bleibt  und  wenn  nun  dem  scbüler  die  unsRp^liche  und  niemals  befrie- 
digend verlaufende  auatrengung  zugemutet  wird  das  todte  selbst  zu  be- 
leben,  den  vom  lehrer  vernachlässigtea  Zusammenhang  selbst  zu  finden 
nnd  die  serstrenten  glieder,  welebe  er  nicht  gelernt  hat,  ans  gemein- 
samem und  lebendigem  mittel  puncto  zu  betrachten,  nunmehr  mr  den 
gebrauch  selbst  an  sammeln  und  zu  verbinden!' 

(sebloss  folgt.) 

BAKMBN.  Wilhelm  fries. 


23. 

AUFGABEN  ZUM  ÜBERSETZEN  AUS  DEM  DEUTSCHEN  INS  LATEINISCHE 
FÜR  SECÜNDA  IN  GENAUEM  AN8CHLU8Z  AN  DIE  GRAMMATIK  VON 
ELLENDT-SEYFFERT  UND  AN  DIE  LATEINISCHE  LECTÜRE  VON  PAUL 

KLAUCKE.  Berlin,  W.  Weber.  1875.  zweite  auflaoe  unter 

DEM  TITEL  AUFGABEN  ZUM  ÜBERSETZEN  AUS  DEM  DEUTSCHEN  INS 
LATEINISCHE  EÜR  OBERE  0LA6SEN  VON  PAUL  KLAUOKE.  Berlin, 

W.  Weber.  1877. 

ÜBUNGSBUCH  ZUM  ÜBERSETZEN  AUS  DEM  DEUTSCHEN  INS  LATEINISCHE 

FÜR UNTERSECUNDA  VON  PAUL  KLAUCKE.  Berlin,  W.  Weber.  1877. 

Wenn  der  recensent  der  zweiten  aufl.  der  Menzel  sehen  Übungs- 
stücke (Hannover  1876)  in  der  zeitscbr.  f.  d.  gjmnuialwesen,  1878, 
8.  240  ihnen  als  einem  wahren  und  echten  rüstzeng  geistiger  gym* 
nastik  die  wttrmBte  teilnähme  der  fachgenossen  wttnBclit,  so  musc 
ich  erklären ,  mich  aus  dem  gründe  nicht  in  gleichem  grade  wie  der 
recensent  für  sie  erwärmen  zu  können,  weil  sie  der  immer  mehr 
und  mehr  sich  bahnbrechendeiit  höchster  maszgebender  seile  ge- 
stellten forderung  einer  concentration  des  lateinischen  Unterrichts 
durch  anschlusz  der  schriftlichen  Übungen  an  die  classenlectüre  nicht 
gerecht  werden,  die  klagen  über  die  geringen  eifolgb  des  lateini* 
sehen  unterrichtSi  wie  sie  ab«  bei  Menge  in  seinem  repetitorium 
zum  ausdruck  kommen,  sind  zum  groszen  teil  auf  den  didaktischem 
fehler  zurückzuführen,  dasz  der  lateinische  aufsatz,  der  prügeljunge 
der  modernen  pädagogen,  die  lateinischen  Übersetzungsübungen, 
die  lectüre,  der  theoretische  Unterricht  als  vollständig  getrennte  ele- 
mente  >tractiert  wurden  und  sehr  häufig ,  wie  die  schulnachrichten 
verrathen,  noch  tractiert  werden,  trotz  der  wünsche  und  Vorschriften 
der  leiter  unseres  Schulwesens,  von  dem  6inen  in  zähem  festhalten 
an  der  tradition,  von  dem  anderen  in  folge  des  einüusses  der  vis 
inertiae  nach  dem  Ovidischen  video  meliora  proboque,  deteriora 


Digiiized  by  Google 


I  ■  


P.  Klauckes  Übungsbücher. 


241 


sequor.  es  ist  mir  nicht  bekannt,  dasz  man  schon  ausführlich  für 
den  lateinischen  Unterricht  der  oberen  classen  die  vorteile  erörtert 
bätte,  welche  aus  einer  straffen  concentration  der  einzelnen  teile  des- 
selben erwachsen,  für  den  lateinischen aufsatz hat  W. Hirschfelder 
in  der  zeitschr.  f.  d.gymn.-w.  1873  s.  337  ff.  die  neue  methodik  erörtert, 
nichts  desto  weniger  prangen  in  den  programmen  jähr  aus  jähr  ein 
die  abgedroschenen  thomata,  deren  bearbeitung  der  Pseudonyme 
Galbula  bei  Gestewitz  in  Düsseldorf  in  usum  delphinorum  in  einem 
zum  teil  schauderhaften  latein  sich  nicht  hat  entgehen  lassen :  quibus 
rebus  Solon  de  civitate  Atheniensium  optime  meruerit.  (statt  Selon 
kaun  nun  jeder  vir  clarissimus  des  altertums  eingesetzt  werden.) 
quam  mobilia  sit  aura  popularis.  sehr  beliebt  ist  Romanos  bis  salutem 
debuisse  Aspiratibus;  fortuna  plerumque  eos,  quos  plurimis  bene- 
ficiis  omavit,  ad  duriorem  casum  reservat,  ich  erinnere  mich  noch 
mit  entsetzen  der  zeit,  als  ich  plötzlich,  ohne  die  geringste  an- 
leitung  bekommen  zu  haben,  mich  in  die  notwendigkeit  versetzt  sah, 
eine  abfaandlnng  zu  schreiben  über  litterarum  radices  amarae,  fructas 
laatiores  und  virtns  negata  t^ntat  iter  via,  bis  ich  endlich  die  ein- 
sieht bekam,  daei  es  gar  nicht  darauf  ankomme,  was  man  schreibe, 
man  bnaehe  üot  war  eise  Sammlung  von  loei  über  Themistocles, 
Perielesi  Aleibiades,  Fabrietns,  Banmbal,  Bcigiiltts,  Cleero  ete.  an- 
znl^n  und  mit  diesen  «lempla  n  wirtsdullsB  —  ezempHs  eom- 
probandmn  est  war  wid  ist  eine  sehr  beliebte  olaosnla  jener  themata. 
doch  genug  von  diesem  iinfttg,  der  es' glUokUoh  so  weit  gebracht 
hat,  dass  die  fireien  lateinischen  ausarbeitmigen  in  einen  imverdien- 
ten  nüscredit  gekommen  sind,  so  dass  sie  sb.  jüngst  aus  den  reichs- 
landen  Elsasz- Lothringen  yerbannt  wurden  ^  snr  Vertiefung  und 
gründlichen  aneignung  der  lateinischen  lectflre  werden  sie  kanm  ent* 
behrt  werden  kdnnen.  das  fittchtige  übersetzen  der  dassiker  beför- 
dert nnr  die  obeiflttchlicfakeit,  die  sehriflliche  reproduction  nach  der 
formalen  und  materialen  seite  nach  den  Terschiedensten  gesichts- 
puneten  ist  zur  erreichung  der  Unterrichtsziele  des  gymnasiums 
geradem  unentbehrlich;  die  sehriflliche  durcharbeitnng  des  gelese- 
nen f&rdert  den  scfalller  in  jeder  braehung:  der  inhslt  wird  ihm 
klarer  und  befestigt  sich,  er  gewinnt  aus  dem  musterautor  seinen 
Toeabel-  nnd  phrasenschatz,  er  lernt  das  lezicon,  die  grammatik  ent- 
behrwa,  kurz  er  lernt  auf  eignen  füszen  stehen«  bei  der  er- 
kUmng  des  dassikers  vergegenwSrtigt  er  sich,  dasz  er  von  allem, 
was  in  der  stunde  bebandelt  wird,  anwendung  zu  machen  haben 
wirdy  seine  aufinerksamkeit  wird  angespennt,  er  lernt  die  nutz- 
losigkeit  des  gebrauchs  der  Übersetzungen  kennen,  die 
yecfoindung  der  ketOre  mit  den  BduriftUehen  arbeiten  und  die  obli- 


*  vergl.  darüber  die  sehr  interessanten  ansfübrnngen  und  erlUnte- 
ruQi^en  des  flcliulraths  dr.  Baumeister  in  der  gymnasialzeitschrift 
dieses  Jahres  im  märz-april-heft.  über  die  Verbindung  der  lectüre  mit 
den  sebrilUiehen  arbeiten  Tergl.  die  einsiohtSToIIen  Programme  tob 
Uppeneamp.  KoniU  1868.  1866.  Posen  1874. 


Digitized  by  Google 


242 


P.  Klauckes  Übungsbücher. 


gatorische  präparation  nach  einem  dem  standpuncte  des  schlilers 
angepassten  commentar,  —  das  sind  die  beiden  mittel  allein,  um 
den  gebrauch  der  Versionen  in  unseren  schulen  unmöglich  zu  machen, 
solche  commentare  gibt  es  loidernur  sehr  wenige,  mit  einem  Weiszen- 
bornschen  Liyius ,  einem  Classenschen  Thukydides  iSszt  sich  freilich 
in  der  schule  nichts  anfangen;  eine  commentierte  BcfanUnsgabe 
musz  allgemein  eingeführtes  lehrbocli  werden,  wie  ein  historisches 
hilfsbuch,  eme  schulgrammatik,  die  diireherbeitinig  dee  eommentte 
miias  eoiitfollierl  werden,  ttber  dieses  ihema  werde  ioh  bald  gtAegen» 
heii  nehmen  midi  ansfiBhrlicher  m  rerbrnten.  die  einsigen  llber- 
fietsungsbflcher,  die  nach  meinen  obigen  aoseinandersetznngen  luier 
nmstBaden  geeignet  wttren,  ihren  sweek  zu  erfüllen,  sind  die  Yon 
dem  oheMmt am  gymnasinm  zn Landabeig  a.  W.,  P aal  Klanok e , 
ausgearbeiteten,  welehe  ieh  der  berUcksiehtigung  der  fMbgenoesen 
mit  gniem  gewissen  empfehlen  kann,  dasz  Herr  Elaneke  seinmi 
zweck  einigermaszen  erreiöht  hat,  lehrt  die  thatzache  dasz  rom 
deoember  1874  bis  zum  mBn  1878  eine  starke  aufläge  wkanft  ist. 
▼on  reeensionen  der  ersten  aufläge  iat  mir  nnr  eine  zu  gesieht  ge* 
kOTimem,  eine  andere  sdieint,  nach  den  eigenen  ftoszerangenElanclm, 
anch  nicht  erschienen  zn  sein,  diese  einzige  beuteilnng  eines  so 
eminent  wiehtigen  bnches  steht  im  Jahrgang  1876  s.  719 — 729  der 
zeitsdirift  für  gymnasialwesen  nad  hat  den  Oberlehrer  dr.  Mensel 
am  Friedrichs-Gymnasinm  zn  Berlin  znm  Terfiwser.  sie  ist,  wie  das 
nicht  anders  zn  erwarten  gewesen,  für  die  zweite  anflage  Yon  be- 
stimmendem einflnsz  gewesen. 

Machen  wir  uns  nun  einmal  mit  dem  inhalt,  dann  mit  der 
methode  der  Elanokesidien  bttcher  bekannt  und  sehen  wir  zn,  wie 
er  bessernd  bei  der  zweiten  revision  zu  werke  gegangen  ist. 

Das  buch  von  1875  ist  für  secunda  im  allgemeinen  bestimmt 
nnd  bearbeitet  Li vius  XXI  mit  der  Uberschrift:  Ursachen  und  anfang 
des  zweiten  punischen  krieges,  XXII:  der  zweite  puniscbe  krieg  bis 
zur  Schlacht  bei  Cannä.  diese  wähl  musz  jeder  gnt  heiszen,  denn 
diese  beiden  Livianischen  bücher  haben  auf  unseren  gjmnasien  kano- 
nische geltung  bekommen,  der  lectüre  zu  gründe  legen  wird  man 
jetzt  am  besten  die  ausgaben  von  K.  Tücking  (Paderborn,  Ferd« 
SchÖningh)|  die  allein  den  standpunet  des  schülers  gehörig  wahren* 
Ton  Cioeros  Schriften  sind  bearbeitet  die  in  jeder  secunda  gelesenen 
reden  pro  Archia  'der  prozesz  des  Archias',  pro  Deiotaro,  pro  Liga> 
rio,  pro  Sexto  Roscio  Amerino,  de  imperio  Gn.  Pompei  und  die  Catili- 
nariae,  'der  prozesz  des  Deiotarus,  des  Ligarius,  des  Sextus  Bosciua, 
der  Oberbefehl  des  Cnejus  Pompejus,  Ciceros  Verdienste  um  den 
römischen  staat'.  bedenken  habe  ich  nur  über  die  Voraussetzung* 
der  lectüre  sämmtlicher  Catilinarischen  reden,  deren  bearbeitung 
22  seilen  einnimmt,  ich  musz  aus  eigner  erfahrung  bekennen,  dasz 
mich  die  lectüre  sämmtlicher  vier  reden  auszerordentlich  ermüdet 
hat,  es  wird  den  schülem  nicht  anders  ergehen,  das  rhetorische 
pathos  kann  unmöglich  fttr  den  dürftigen  inhalt  entschädigen,  ab- 


Digitized  by  Google 


P.  Klauckes  Übungsbücher. 


243 


gesehen  davon  habe  ich  gegen  die  lectüre  der  zweiten  rede  auch  sitt- 
liche bedenken,   wie  widerlich  ist  zb.  die  Schilderung  der  genossen 
des  Catilina,  qui  accubantes  in  conviviis,  complexi  mulieres  impudi- 
cas,  vino  languidi,  conferti  cibo,  sertis  redimiti,  unguentis  obliti, 
debilitati  stupris,  eructant  sermonibus  suis  caedem  bonorum 
atque  urbis  incendia  und  vieles  andere ,  auch  die  vierte  rede  kann 
den  eindruck  nach  der  am  meisten  fesselnden  dritten  nur  abschwächen, 
wir  werden  an  der  lectüre  der  ersten  und  dritten  jedenfalls  genug 
haben,  auch  der  Lälius  ist,  und  zwar  recht  ausführlich,  bearbeitet 
worden.  Meusel  sagte:  mancher  würde  vielleicht  statt  des  Lälius 
lieber  den  Cato  maior  haben,  gegen  beide  aber  haben  sich  schon 
wiederholt  gewichtige  stimmen  ausgesprochen,  und  ich  musz  diese 
bedenken  teilen,  ich  halte  die  lectüre  des  Cato  und  des  Lälius  in 
untersecunda,  wo  sie  jetzt  gewöhnlich  gelesen  werden,  für  einen 
verfrühten  genusz.    sie  gehören  zu  den  philosophischen  Schriften, 
und  diese  haben  ihre  Stellung  einzig  und  allein  in  der  prima,  in 
untersecunda  kann  von  einem  tieferem  Verständnis  dieser  muster 
für  die  form  des  lateinischen  aufsatzes  in  der  ersten  classe  gar  keine 
rede  sein';  wo  man  sie  nur  zu  Übersetzungsübungen  benutzt,  da  mag 
man  diese  perlen  ebenso  abnutzen,  wie  irgend  eine  andere  beliebige 
Schrift  eines  alten  autors.  in  secunda  ist  und  bleibt  der  hauptschrift- 
ateller  Livins;  von  dem  doch  jeder  schüler  mindestens  vier  bücher  ge- 
lesen haben  musz,  zugleich  muster  für  den  historischen  etil,  die  eigen- 
heiten,  versteht  sich,  abgezogen,  wenn  aber  noch  Ciceronisohe  reden 
nebenher  gehen,  so  kann  man  bei  einer  gründlk]ii&  bebandliuig 
niolife  mehr  als  xwei  hllidier  Yon  d«n  umfimge  des  31.  nnd  82.  be- 
handeln, ich  habe  es  daher  wehr  yermiszt,  dass  Elaneke  in  sdnen 
aufgaben  Itlr  seonnda  nur  2  bücher  denselben  su  gründe  gelegt  hat. 
in  einem  übnngsbndie  fUr  seonnda  hstte  ich  gerne  den  Lttlins  ver* 
miszt  die  zwdte  aufläge  freilich  ftthrt  einen  ganz  anderen  titel: 
für  obere  dessen,  als  Stoff  f&r  die  ezereitien  der  primaner  hat  mir 
der  abschnitt  'yon  der  freondsdiaft*  s.  203—224  treffliche  dienst« 
geleistet,  die  erste  anflage  enUdelt  und  es  enthält  die  xweite  noch 
die  versehwlteung  des  CatiUna  naeh  Sallost  und  die  ursadien  das 
kricges  der  rSmer  mit  Jngurtha  nach  Sali.  Jug.  1—34.  diese  wähl 
kann  idi  in  einem  buche,  welches  schritt  fllr  schritt  der  statarischen 
ßlassenlectOre  folgen  soll ,  keine  gltteUiehe  nennen,  wenn  die  schrift-  * 
liehen  Übungen  mit  der  lectttre  band  in  band  gehen  soUm,  so  ist 
milglidiste  einhett  der  Torlnlder  zu  fordern,  idi  halte  ee  fttr  ye»» 
kel^,  in  gleidier  ausddmung  nach  einander  oder  wol  gar  neben 
einander  eine  rede  Cioeros,  eine  schrift  Ton  Sallust,  ein  buch  Ton 
Liyins,  eine  philosophisdie  sdirift  Oioeros  lesen  cu  lassen,  dabei 
kann  weder  die  geistige  durehbüdnng,  noch  der  lateinische  stil  ge^ 


'  der  locus  Uber  die  voluptas  insbesondere  c.  12  ff.  spricht  sa  dem 
primaner  mit  so  eherner  stimme,  da»  seine  werte  nie  gans  veriiallea 
können. 
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Winnen;  der  schüler  musz  verwirrt  und  zerstreut  werden,  meiner 
ansieht  nach  darf  man  die  Sallustlectüre  höchstens  privatim  oder 
cursorisch  treiben  lassen ;  in  diesem  falle  aber  findet  deraltertümelnde 
historiker  in  einem  Übungsbuche  für  secunda  keine  stelle,  die  letz- 
ten 17  Seiten  des  alten  buches  füllen  anmerkungen,  zum  grööz- 
ten  teile  Unterscheidungen  lateinischer  synonymen;  unter  dem 
texte  befinden  sich  kurze  anmerkungen,  die  entweder  auf  die  im  an- 
hange ausgeführten  bemerkungen  hinweisen,  oder  das  vocabel-  und 
phraseologische  material  an  die  band  geben,  so  weit  es  aus  der 
lectüre  nicht  geschöpft  werden  konnte,  die  stücke  seibat  sind  so 
gearbeitet,  dasz  diejenigen  regeln  der  lateinischen  sjntax,  deren 
Überwindung  und  beherrschung  nur  durch  fortgesetzte  mündliche 
und  schriftliche  Übungen  erreicht  werden  kann ,  durch  fortwährende 
an  Wendung  in  den  Vordergrund  gestellt  werden ,  ohne  dabei  das  ein- 
schlagende  stilistische,  phraseologische  und  synonymische  material 
zu  vernachlässigen;  in  letzterer  beziehnng  ist  das  buch  von  Menzel 
Vorbild  gewesen,  dabei  ist  in  jedem  abschnitt  eine  dasse  Ton  v^eln. 
Torzogsweise  Tertreten*  einen  ganz  besondeien  naciidraek  legt  der 
yerfaBser  mit  recht  auf  die  einübiuig  der  f^ragesfttse,  den  gebraudi 
der  int.  coiij.,  der  hypothetisoben  sStce  in  allen  formen  ihrer  ersehel- 
nung,  der  formen  der  directen  nnd  indirecten  rede,  den  gebrauch 
des  abbftngigen  nnd  nnabhftngigen  ooiganetiTS,  det  infinitivs,  des 
gemndiums.  der  schfller  bat  mit  diesen  ansdrnöksformen  fortwSbrend 
BU  ringen,  bis  er  sie  beherrschen  lernt,  gewandt,  mühelos  sie  ge- 
braucht mit  gestählter  kraft,  immer  wieder  tritt  an  ihn  die  not- 
wendigkeit  heran,  za  nnterschdden  zwischen  nancisci,  adipisci,  con- 
seqni,  asseqni,  impetrare,  zwischen  potestas,  potentia,  opes,  zwischen 
praecipne,  inprimis,  mazime,  potissimnm,  com  —  tnm,  nominatim. 
denn  gutta  cayat  lapidem  saepe  cedendo,  das  ist  der 'richtige  päda- 
gogische grandsaiz,  der  den  Verfasser  leitete,  wir  haben  ein  syste- 
matiscb  angelegtes  werk  der  pftdagogik  vor  nns,  das  die  unsystema- 
tischen Seyffertschen  ttbungsbücher  in  dieser  richtnng  tief  in  den 
schatten  stellt,  man  vergleiche  nur  emmal  das  viel  gebrauchte 
übun^buch  fllr  secunda  dieses  renommierten  latinisten.  die  meisten 
sttlcke  sind  wörtliche  Übersetzungen  von  abschnitten  aus  den  ora- 
tiones  latinae  virorum  recentioris  aetatis  disertissimorum  Graeyii. 
Wyttenhachii.  Mureti.  Hemsterhusii.  Facciolati.  Emesti  usw.  ed. 
Antonius  Baumstark»  Fribucgi  1825,  wo  bald  erzfthlt  wird,  wie 
man  sich  gegen  Verleumdungen  und  Schmähungen  zu  verhalten  habe, 
bald  über  das  bazardspiel,  über  Gustav  Adolph  von  Schweden,  über 
Sahidin  gesprochen  wird,  natürlich  sind  in  solchen  Stoffen  fast  alle 
Wendungen  der  lateinischen  dicUon  dem  schüler  unbekannt,  er  wird 
also  in  zahllosen  anmerkungen  unter  dem  texte  mit  einem  solchen 
Schwall  von  neuen  ausdrücken  und  constructionen  übergössen,  dasz 
er  sich  kaum  dorchfinden  kann ,  geschweige  dasz  er  sich  dieses  zer- 
streute material  de  omnihus  Latinae  linguae  rebus  et  quibasdam  aliis 
zum  dauernden  besitze  machen  könnte*  ein  solches  systemloses,  un« 
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pftdagogisches  buch,  das  mit  den  anderen  imterrichtszweigen  in  gar 
keinem  znsammenhaiige  steht,  wurde  aber,  und  wird  auch  noch  jetzt, 
als  das  non  plus  ultra  von  feinhmt  und  branchbarkeit  gelobt  und  ge- 
branobt,  glücklicher  weise  mehren  sich  die  anxeichen,  dasz  die  selten 

der  herrschaft  des  Seyffertschen  formalismns  ihrem  ende  entgegen 
gehen,  die  Seyffertschen  bfiober  kennzeichnen  den  standpunct  der 
berrschftflt  des  latiuismus  um  seiner  selbst  willen,  wir  treiben  aber 
jetzt  nur  noeja  latein  um  der  ihm  innewohnenden  stfthlenden  kraft 
und  des  immerhin  bedeutenden  bildungs  wertes  seiner  literatur  willen, 
ich  habe  es  für  nötig  gehalten«  die  stellang  zu  charakterisieren,  die 
Klaocke  als  Vertreter  der  neuen  richtung  einem  hauptvertreter  der 
alten  richtung  gegenüber  einnimmt. 

Die  grammatik,  deren  benntzung  neben  seinem  Übungsbuche 
Klaucke  allein  voraassetzte,  ist  die  EUendt-Sejffertsche,  die  jetat 
entschieden  am  meisten  verbreitete,  es  wird  jetzt  schon  jeder  ande- 
ren grammatik  schwer^  sich  noch  ein  bescheidenes  plStzchen  zu  er- 
obern, und  diesen  groszen  Wirkungskreis  verdankt  sie  zumeist  dem 
umstände,  dasz  sie  mit  dem  in  ihr  zur  behandlung  gekommenen 
material  dem  bedürfnis  der  schule  am  meisten  entgegen  kommt, 
denn  ^unsere  dickleibigen  grammatiken  [vor  allem  Zumpt  und  F. 
Schultz] ,  die  allen  alles  sein  wollen  und  darum  eben  keine  schul- 
grammatiken  sind,  berücksichtigen  zwar  auch  die  silberne  latinität 
in  ihren  anmerkungen  und  klein  gedruckten  paragraphen,  haben 
aber  eben  dadurch  dem  lehrer  den  praktischen  gebrauch  derselben 
für  die  schule  unendlich  erschwert  und  sich  selbst  durch  die  Ver- 
mischung der  grammatischen  und  rhetorischen  elemente  der  syntax 
den  weg  zu  einer  einfachen  und  übersichtlichen  construction  des 
Systems  erschwert,  der  schule  thut  eine  grammatik  not,  welche  nur 
die  allgemeinen  und  traditionellen  typen  der  classischen  prosa  Cäsars 
und  Ciceros,  und  nichts  weiter,  zur  anschauung  bringt.'  goldene 
worte  Moritz  Seyfferts  aus  dem  jähre  1846.  nach  diesen  gesichts- 
puncten  ist  die  Ellendtsche  grammatik  bearbeitet,  in  wie  unvoll- 
kommener weise,  das  hat  erst  in  unseren  tagen  zur  klarheit  gebracht 
Rudolf  Mar g  in  seinen  bemerkungen  zur  lateinischen  schulgram- 
matik.  beilage  zum  jahresbericht  des  königlichen  gymnasiuras  zu 
Meseritz  1878,  deren  aufmerksame  berücksichtigung  in  Verbindung 
mit  dem  umstand,  dasz  zur  herausgäbe  und  bearbeitung  der  neuen 
ausgäbe  ein  tüchtiger  kenner  des  Ciceronischen  Sprachgebrauchs, 
prof.  H.  Busch,  gewonnen  ist,  dem  buche  von  unendlichem  nutzen 
sein  wird,  wenn  trotz  dieser  neuen  aussiebten  der  herr  Verfasser 
der  'bemerkungen'  die  frage,  ob  die  EUendt-Seyffertsche  grammatik 
aussieht  habe,  die  einheitsgrammatik  für  die  deutschen  gymnasien 
XU  werden,  verneint,  weil  sie  sonst  ein  ganz  neues  buch  durch  ände- 
rungen  in  der  anordnung  und  darstellung  des  lehrstoffes  werden 
müsztC;  so  musz  doch  hervorgehoben  werden,  dasz  die  neue  ausgäbe 
eine  grosze  anzahl  der  ausstellungen  des  vcrfaszers  der  bemerkungen 
«oben  vor  dem  erscheinen  derselben  hinweggeräumt  hat,  dasz  der 
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rest  sich  leicht  mit  nächstem  hinwegrSnineii  Iftszt,  ihr  somit  nichts 

im  wege  steht,  ^einheitsgrammatik'  zu  werden,  wenn  schon  der 
deatsehe  nicht  sehr  für  die  einheit  ist,  es  aber  doch  contra  natoranv 

sni  generis  werden  solL 

Es  konnte  daher  nur  gebilligt  werden,  dasz  Elaucke  die  EUendtr 
Seyffertsche  grammatik  trotz  ihrer  formellen  mttngel^  um  ihrer 
materiellen  Vorzüge  willen ,  seinen  ttbnngsstttcken  zu  gnmde  legte, 
leider  ist  er  Ton  £esem  riehtigen  wege  wieder  in  die  irre  gegangen 
in  folge  Ton  concessionen  an  andere  grammaÜken  und  durch  d«8 
bestreben  yeraiilasst,  seinem  buche  auch  dort  eingang  zu  verschaffen, 
wo  andere  grammatiken  gebraucht  werden,  es  ist  in  den  anmer- 
kungen  der  zweiten  ausgäbe  auch  noch  F.  Schultz,  Meiring  und 
Zumpt  citiert  worden,  mit  welchem  rechte  diese  bücher,  deren  ge- 
brauch in  immer  kleinere  kreise  sich  verengen  wird  ?  warum  denn 
nicht  die  weit  brauchbareren  grammatiken  von  Berger,  Moiszisstzig^- 
Gillhausen,  Madvig - Genthe ?  der  Verfasser  hätte  an  Ellend t  -  M". 
Sejffert  -  A.  Seyffert  -  Busch  festhalten  sollen  um  des  einheitlichen 
Charakters  seines  bucbes  willen,  und  an  dem  Wirkungskreise  jener 
grammatik ,  der  von  tage  zu  tage  ein  ausgedehnterer  wird ,  sich  be- 
gnügen sollen,  auch  die  übrigen  wandelungen,  die  der  titel  der 
zweiten  aufläge  erfahren  hat,  begreife  ich  nicht,  für  'obere  classen* 
ist  das  buch  doch  nicht  bestimmt ,  sondern ,  da  der  verf.  nun  ein 
Übungsbuch  für  untersecunda  herausgegeben  hat,  für  obersecunda. 
höchstens  den  abschnitt  über  Lälius  wird  man  auch  in  prima ,  falls 
man  dort  diese  schrift  lesen  wird,  gebrauchen  können,  es  ist  femer 
kein  grund  einzusehen,  warum  die  bezeichnung  in  genauem  an- 
schlusz  an  die  lateinische  lectüre  weggeblieben  ist.  das  ist  ja  gerade 
das  eharacteristische  dieses  buches.^  was  den  inhalt  dieser  zweiten 
ausgäbe  anlangt ,  so  ist  derselbe  vermehrt  worden  durch  vier  Num- 
mern, sämmtlich  im  anschlusz  an  die  lectüre  von  Caes.  de  bell.  gall. : 
nr.  12.  Unterwerfung  der  Senonen,  Menapier  und  Nervier  (VI  1  — 
10).  13.  die  Sitten  und  gebrauche  der  alten  Gallier  (VI  11—20). 

14.  die  Sitten  und  gebräuche  der  alten  Deutschen  (VI  21 — 23). 

15.  Cäsars  räche  an  Ambiorix  (VI  29 — 44).  was  sollen  in  einem 
buche  für  obere  classen  diese  abschnitte  aus  Cäsar?  wieder  eine 
misliche  concession!  Meusel  hatte  gewünscht,  dasz  der  verf.  ein 
oder  einige  bücher  Cäsars,  in  ähnlicher  weise  bearbeitet,  der  neuen 
ausgäbe  hinzufügen  möchte,  weil  für  den  anfang  der  erste  über- 
setzungsstoff  zu  Liv.  XXI  nicht  ausreichen  dürfte,  wird  denn  aber 
jeder  lehrer  immer  gerade  mit  Liv.  XXI  anfangen?  und  ist  denn 
Caes.  de  bell.  gall.  statarische  lectüre  der  secunda,  welche  von  den 
Übungsstücken  begleitet  werden  soll?  Klaucke  hat  nun  gar  durch 
die  bereitwillige  berücksichtigung  dieses  Meuselschen  Verlangens  die 


'  raeine  ausstellung  bezieht  eich  auf  den  titel  des  Umschlages,  erst 
nachträglich  ersah  ich  die  Verschiedenheit  des  umschlaetitels  von  dem. 
titel  te  tftelblatts. 
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inconsequenz  begangen^  diese  CSsantücke,  die  nach  teriia  gebören, 
seinem  buche  für  obere  classen  einzayerleiben.  ioh  erlanbe  mir  also 
den  dringenden  Vorschlag  zn  machen ,  die  dritte  ansgabe,  im  gegen- 
Satze  zu  den  aufgaben  für  untersecmida,  direct  für  die  oberseennda 
XU  bestimmen ,  im  Übrigen  aber  zu  dem  alten  titel  'in  genauem  an- 
scblusz  an  die  grammatik  yon  Ellendt-Seyffert  und  die  lateinische 
lectUre  der  obersecunda'  zurückzukehren,  statt  des  LäliuS;  Cäsar 
und  Sallust  aber  noch  Liv.  I.  II  und  ein  paar  Ciceronische  reden, 
falls  der  raun  es  gestattet,  zu  bearbeiten,  etwa  die  divinatio  in 
Ci4silinm,  die  zweite  philippische  und  die  Yerrina  de  signis,  letztere 
TOT  allem  für  diese  stufe  geeignet.,  das  sind  freilich  grosze  umgestal* 
tnngen,  deren  berechtigang  und  möglichkeit  der  Terf.  reiflich  über- 
legen mag*  mir  erscheinen  dieselben)  um  den  character  des  buches 
zn  wahren,  unumgänglich  notwendig,  augenblicklich  ist  die  färbe 
und  haltung  desselben  eine  unentschiedene  und  schwankende  ge- 
worden. 

Weitere  Veränderungen  der  zweiten  aüflage  beziehen  sich  auf  die 
Vermehrung  des  anhanges,  'damit  der  schüler  dadurch  in  den  stand 
gesetzt  wird,  über  alle  unter  dem  texte  stehenden  bemerkungen  und 
fragen  aufischlusz  7ai  erhalten',  zum  teil  auf  grund  der  neuen  Stilistik 
von  Haacke.  Berlin  1876,  in  der  ich  zumeist  eine  Stellenangabe 
der  beispiele  vermisse,  hinter  dem  anhang  befindet  sich  in  der  neuen 
ausgäbe  ein  Verzeichnis  der  stücke,  welche  ein  bestimmtes  gramma- 
tisches pensum  enthalten,  so  dasz  bei  einem  sich  einstellenden  not- 
stande  sofort  auf  die  beseitigung  desselben  hingearbeitet  werden 
kann,  die  Vermehrung  des  anhanges  ist  eine  reichliche  geworden, 
ich  glaube,  dasz  der  verf.  mit  anhäufung  neuen  Stoffes  nicht  fortzu- 
fahren braucht,  vielmehr  sein  augenmerk  auf  eine  sichtung  und  aus- 
merzung des  vorhandenen  wird  richten  müssen,  und  er  wird  wohl 
thun,  wenn  er  dabei  nicht  den  traditionellen  regeln,  namentlich 
einer  spinösen  synonymenriecherei,  ohne  eigene  prüfung  der  be- 
rechtigung  derselben  folgt ,  sondern  seine  regeln  aufbaut  auf  grund 
eigener  beobachtungen  des  Sprachgebrauchs  der  classiker.  ich  hebe 
das  erste  beste  beispiel  heraus.  Klaucke  adoptiert  und  lehrt  einen 
unterschied  zwischen  idoneus  und  aptus,  idon.  'der  durch  seine 
eigenschaften  und  natur  (hätte  wol  heiszen  müssen  'seine  natur') 
tauglich  ist,  wozu  benutzt  zu  werden,  den  man  zu  seinem  zwecke 
brauchen  kann;  aptus,  der  passend  ist  etwas  zu  thun'  (er  ist  passend 
zu  arbeiten,  dürfte  doch  schwerlich  gesagt  werden),  dieser  unter- 
schied ist  in  sich  haltlos  und  unlogisch;  denn  ein  mensch,  der  zu 
einer  arbeit  tauglich  ist,  ist  eben  tauglich,  zu  dieser  arbeit  benutzt 
zu  werden,  und  so  sagt  denn  auch  Cicero  Lael.  1,  4  Catonem  induxi 
senem  disputantem,  quia  nulla  videbatur  aptior  persona,  quae  de 
illa  aetate  loqueretur  und  gleich  darauf  in  ganz  demselben  sinne 
idonea  mihi  Laelii  persona  visa  est,  quae  de  amicitia  dissereret. 
ich  meine,  diese  stellen  sind  schlagend,  wir  bedürfen  eben  einer 
Synonymik,  welche  anf  einer  neuen  selbständigen  durehfors^toig 
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des  Ciceronischen  Sprachgebrauchs  basiert;  wir  werden  dabei  Yiel 
bailast  los  werden,  so  miisz  ich  auch  bestreiten;  dasz  der  unter« 
schied  zwischen  ^metuere  aus  YOrsicht ,  besorgnis ,  timere  aus  feig- 
heit,  schwäche,  yereri  aus  scheu,  achtung'  zutreffend  ist,  meine 
beobachtongeii  sprechen  durchaus  dagegen,  zu  hosticus,  s.  256,  ist 
binzuBiifÜgen :  dichterisch,  mit  rttcksicht  z.  b.  auf  Hör.  c.  III  2,  7 
ex  moenibus  hosticis.  lor  erlftatenmg  dürften  kurze  beispiele  durch- 
aus nötig  sein,  zur  erkennung  des  Unterschiedes  von  disserere  und 
dispatare,  der  indes  nicht  überall  zu  statuieren  ist,  ist  ein  locus 
classicos  de  orat.  II  3,  13  dizit  permulta  de  eloquentia  eum  cum 
Antonio  disseruisse  et  tanquam  in  schola  ad  Graecorum  consuetudi- 
nem  disputasse.  —  bei  is  qui  derselbe,  welcher  wird  moniert :  'kein 
komma!'  das  mag  EHaucke  mit  dem  herausgeber  und  erklcärer  des 
Cato  maior  Julius  Sommerbrodt  ausmachen,  welcher  noch  in 
der  siebenten  aufl/  c.  IV,  10  schreibt:  ego  Quintum  maximum, 
eum,  qui  Tarentum  recopit.  Nauck  und  Lahmeyer  haben  das 
geforderte,  nachdem  der  uflterschied  zwischen  Africus  und  Africanus 
angegeben  ist,  heiszt  es  'ebenso  Galliens,  Gallicanus;  Hispanicus, 
Hispaniensis ;  Siculus,  Siciliensis;  Trojanus'  (das  j  dürfte  nun  end- 
lich zu  beseitigen  sein)  mit  beziehung  zuvörderst  auf  Seyffert  §  127 
II.  b.  3.  4.  das  'ebenso'  musz  durchaus  beanstandet  werden,  denn 
der  gebrauch  ist  gerade  in  diesem  puncte  ein  sehr  willkürlicher,  was 
bei  Seyffert  steht,  ist  ganz  ungenügend,  wie  z.  b.  der  blosze  hin- 
weis  auf  Scipio  Africanus  und  Scipio  Asiaticus  lehrt,  der  krieg 
Cäsars  und  der  Römer  mit  den  Galliern  heiszt  bellum  Gallicum,  mit 
den  Spaniern  aber  bellum  Hispaniense.  der  krieg  der  Griechen  vor 
Troia  heiszt  bald  bellum  Troicum ,  bald  bellum  Troianum.  jeder 
einzelne  fall  ist  besonders  zu  untersuchen,  die  Schreibung  inchoare, 
s.  252,  entspricht  nicht  den  revidierten  Forderungen  der  lateinischen 
Orthographie,  s.  263  steht  in  beiden  ausgaben  bland  ire.  s.  268  der 
zweiten  ausgäbe  experire.  die  regel  über  'wählen*  ist  zu  er  wei- 
tem durch  die  termini  technici  für  die  wähl  des  interrex ,  der  Üami- 
nes,  des  dictator,  magister  equitum,  der  virgines  Vestales,  der 
sacerdotes  usw.  —  dasz  causa  nur  die  absieht  bezeichnet,  ist  un- 
richtig, beweis:  Cic.  de  orat.  III  58  cum  tempestatis  causa 
opere  prohibentur,  in  folge  des  wetters.  155  verbi  translatio  insti- 
tuta  est  inopiae  causa,  der  mangel  ist  die  veranlassung. 
imier  ^Versammlung'  s.  268  fehlt  die  Unterscheidung  von  coetusund 
oonsiliam.  manus  sibi  infene  ist  viel  gebräuchlicher  als  afferre  in 
der  bed.  hand  an  sich  legen,  silentio  braucht  keineswegs  immer  mit 
praeteire  verbunden  sa  werden,  s.  267  Spater  darf  nie  im  bild* 
Heben  nane  gebraucht  woden';  nicht  zntreffidnd,  TgL  <Se.  de  or. 
n  3,  10  Isoerates^  pater  eloqnentiae.  im  gegenteil  Sorof  maolit 
zu  I  3, 9  darauf  aufinerksam,  dass  CSoero  in  den  büchem  de  oratore 
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zuerst  den  tropus  parens  versucht  hat,  wie  das  hinzugefügte  quasi 
beweise,  omnium  laudatarum  artium  procreatricem  quandam  et  quasi 
parentem,  denn  ne  paulo  durior  translatio  esse  videatur,  mollienda 
est  praeposito  saepe  verbo  (de  or.  III  165).  —  zur  erläuterung  des 
Unterschiedes  zwischen  duo  ambo  uterque  ist  das  charakteristische 
beispiel  hinzuzusetzen  aus  Menges  rep.  duo  senatores  mihi  obviam  ~ 
sunt  facti;  ambos  salutavi,  uterque  resalutavit.  —  die  Übersetzungs- 
arten  für  unser  z.  b.  sind  zu  vervollständigen  durch  quidem  und  J 
das  exemplum  fictum  mit  ut  si,  nicht  blos  wie  Menge  angibt,  dessen 
behauptungen  vielfach  mit  groszer  vorsieht  auizunehmen  sind ,  mit 
dem  conj.  perf.,  sondern,  wie  Berger  richtig  bemerkt,  mit-dem  conj. 
überhaupt,  vgl.  z.  b.  Cicero  Cato  6,  17  similesque  sunt,  ut  si  qui 
dicant  ^sie  gleichen  z.  b.  denen,  die  da  behaupten  würden.'  — 
wenn  Klaucke  mit  Menge  sagt:  ut,  velut  =  als,  wie  z.  b.,  wenn 
einzelne  gegenstände,  namen  usw.  als  erklSrung  oder  erläuterung 
beigefügt  werden,  so  ist  diese  regel  viel  zu  enge  gefaszt  und  bezieht 
sich  nur  auf  sltse  wie:  mnlti  gloriose  mortui  sunt,  at  Leonidas,  ut 
Spaminondas,  alii,  aber  edion  nidit  mehr  auf  das  letzte  Hengesdie 
beispiel:  mtdti  gloriose  mortui  sunt,  ut  (velut)  fipaminondsB  sine 
gemita  com  sangiiine  Titam  effluere  sensit,  vgl.  dazu  de  or.  U  61» 
248  tantum  interest,  qnod  graviias  honestiB  in  rebus  et  severis, 
iocns  in  tnrpiGnlis  et  quasi  deformibus  ponitar,  velut  iisdem  verbis 
et  laudare  fragi  servnm  possumus  (so  können  wir  z.  b.)  et;  si  est 
neqnam,  iocari.  hier  wird  die  vorhergehende  behauptung  durch  an^ 
fUlunmg  eines  beispiels  mit  velat  begründet,  diese  erlSaterung  gibt 
Klaueke  aber  gerade  fttr  den  gebrauch  von  nam,  enim.  wir  sehen 
vneder,  der  nnterschied  ist  htdtios.  nieht  besser  steht  es  mit  der 
Unterscheidung  von  fateor  confiteor.  de  or.  II  87,  356  quare  con- 
fiteor  equidem  hnius  boni  nataram  esse  principem.  wo  wird  hier 
*eine  schuld  oder  etwas  nachteiliges*  eingestanden?  confiteor  ist 
hier  nichts  anderes,  als  concedo.  —  dasz  man  nur  gratiam  referre 
pro  aliqua  re  sagen  dttrfe,  stimmt  wenigstens  nicht  zum  Liviani- 
sehen  Sprachgebrauch,  denn  JULU.  32  heisst  es  legatis  gratiae  actae 
pro  munificentia  cnraque. —  'bewundem,  mirari  sich  wundem  oder 
verwundem  ttber  etwas  seltsames,  ungewöhnliches;  admirari  etwiis 
groszartiges,  vortreffliches  bewundem,  anstaunen.'  dasz  auch  admi- 
rari  wie  mirari  gebraucht  wird,  beweist  Cic.  de  or.  II  3, 12  quod 
ubi  audivit,  commotns  Orassus  snrrezit  omnesque  admirati  (sich 
Terwnndornd)  maiorem  aliquam  esse  causam  eorum  adventns  sospi- 
cati  sunt;  ebenso  m  102. 159  hoc  in  genere  persaepe  mihi  admi- 
randum  («»  mimm,  mirabüe)  videtm*,  und  II  69  hoc  looo  ne  qua 
Sit  admiratio.  —  die  anmerkung  über  ^kleid'  ist  zu  verbessern 
nach  Wölfflin  zu  Liv.  XXI  4:  vestitus  tracht,  vestimentum  con- 
cret  nie  einzelner  anzug;  vestis  das  kleid  kot'  ^^ox^v  auch  coUectiv 
im  sing,  so  viel  als  garderobe.  die  anm.  über  'in'  wird  der  general- 
regel  nicht  gerecht,  dasz  in  libro  gesagt  wird,  wenn  eine  stelle  des- 
selben, libro  vrenn  das  ganze  bueh  gemeint  ist.  nr.  2  in  steht,  'wenn 
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die  dem  Schriftsteller  eigentümliche  schmbweise  bezeichnet  werden 
soll ,  ist  mir  nicht  recht  verständlich,  die  änin.  über  'glück'  iist  zu 
unvollständig.  —  gegen  'contingit  vom  gewünschten  zusammen- 
treffen glücklicher  ereignisse,  es  gelingt'  spricht  z.  b.  Cic.  Lael.  2^  9 
nee  nllo  easa  arbitror  hoc  constanti  homini  posse  conti ngere,  ut 
Ulla  intermissio  fiat  offieü  (es  kann  ihm  nieht  passieren),  auch  der 
.  nnterscihied  xwiselien  *pliirimi  die  grltaie  anzalil  Ton  einem  ganzen ; 
pleriqae  sehr  mle,  obne  rtteksicbt  auf  ein  ganzes*  läszt  sidi  nicht 
dnrdifBliren.  das  beweist  schon  der  gebrauch  des  gen.  plnrimommy 
das  beweist  andi  Cic.  de  er.  II  73*  396  cum  Grasans  plnrimis  Terbia 
(mm  mit  sehr  vielen  werten)  eloqnentiam  landaret. 

Atqne  haec  quidem  hactenns*  was  sich  gegen  den  inhaü  der 
sjntaktisdien  regeln  bei  Ellendt-Seyiert  an  der  band  der  dassischen 
antoren  yorbiingen  iSsst,  mag  ein  ander  mal  vorgetragen  werden, 
znr  Tereinfaehnng  der  traditionellen  behanptungen  Iftszt  sich  noek 
sehr  viel  thnn* 

Ich  komme  zn  dem  leisten  punet  meiner  besprechung  der  beiden 
ausgaben  der  *anfgaben*,  last  not  leasi,  zum  caintel  fiber  die  deutsche 
form  der  stücke.  C.  Lorenz  hat  in  der  besprechung  der  zweiten 
aufläge  der  Menzelsdien  Übungsstücke  (z.  f.  g.  1878  s.  234  ff.)  Men- 
zel eine  voriesung  über  deutsdien  stil  gehalten  und  hat  den  ansdmck 
des  budies  wie  einen  schttlerauftatz  durdhcorrigiert  es  ist  in  der 
ihat  wunderbar,  zum  teil  geradezu  haarstrttubend  mit  welcher  gleidi- 
giHigkeit  und  naddissigkeit  in  sdinlbttcheni  deutsch  gesdurleben. 
wird,  der  lateinische  ansdmck  hallet  vielen  in  folge  der  oft  ans- 
sdiliesziichen  besdiftftigung  mit  dieser  spradie  so  an,  dasz  man  glau- 
ben musz,  die  fthigkeit  sich  in  ihrer  muttersprache  rein,  klar  und 
sdiQn  auszudrücken,  ist  den  Verfassern  mehr  und  mehr  verloren  ge- 
gangen, wenn  die  beschäftigung  mit  dem  lateinischen  so  unglückliche 
folgen  hat,  dann  wäre  sie  ein  heilloses  unglttck.  aber  es  wird  ja  im 
gegenteil  versichert,  dasz  die  erkenntnis  der  gesetze  des  uns  contrSr 
entgegengesetzten  idioms  fördernd  und  klärend  wirke  auf  den  be- 
wuszten  gebrauch  der  eignen  spradie.  dann  musz  aber  der  deutsche 
ausdruck  des  lateinischen  lehrdrs  und  der  seiner  schüler  ebenso  wie 
der  ausdruck  der  lehrbücher  streng  überwacht  werden,  kein  latinia- 
mns  darf  durchgelassen  werden,  der  wert  der  Übersetzungsübungen, 
mündlich  und  schriftlich ,  liegt  ja  gerade  in  dem  ringen  der  geister, 
das  antike  idiom  und  seine  gedanken  in  das  moderne  idiom  in  schön- 
ster und  feinster  wdse  umzukleiden  und  umzuformen,  die  Menzel- 
schen  stücke  ebenso  wie  die  Klauckeschen  zeigen  uns  eine  er- 
schreckende rohheit,  ja  fehlerhaftigkeit  des  ausdrucke,  zum  beweise 
dafür  setze  ich  aus  den  ausgaben  der  Klauckeschen  au^ben  von 
1876  und  1878  beliebige  ausschnitte  her:  s.  80  der  arzt  Phidippus 
war  durch  belohnungen  bestochen  worden  (praemiis  comimpere  ali- 
quem  heiszt  nichts  anders,  als  jemanden  bestechen),  s.  82  :  er  kam 
zum  Pompejus,  um  mit  ihm  gegen  Caesar  zu  kämpfen,  das  thöricht- 
ste,  das  er  damals  hätte  thun  können,  diese  häszUche  Wendung  für: 
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es  war  das  thörichiste,  wm  er  thim  konnte,  kebrt  hftnfig  wieder  nm 
das  qno  mhü  staltius  facexe  ^otnit  zu  erzielen,  es  ist  di^efahr  Tor- 
banden,  daes  dnroh  dae  fortwährende  einprSgen  solclier  Wendungen, 
der  lateinisdie  etil  eine  grSiiIi<^  gederte  ikrbnng  bekommt.  Klaooke 
tlint  in  dieiem  pnncte  wirkUcb  des  guten  etwas  sn  viel,  namentlieh 
bSnft  er  abfalEngige  sStse  mit  non  dubito  quin  in  einer  weise,  daas 
man  sagen  mnsz,  die  sehfllw  gewöhnen  sicSi  dadurch  an  ein  wahres 
barbarenlatein.  eonstlnctionen  wie  s.  82 :  'die  sehlaoht,  ^on  der  es 
allgemein  bekannt  ist,  wer  in  ihr  über  den  andern  den  sieg  daTon 
getragen  hat'  entstellen  anch  die  nene  ausgäbe,  gibt  es  etwas  ge- 
schmackloseres als  folgenden  satz  in  beiden  ausgaben:  'seilte  aber 
jemand  ief^en,  was  ihn  antrieb  dies  zu  thnn,  so  ist  es  nicht  hinlSng- 
lieh  klar,  weshalb  er  sich  dazu  bewogen  fCLhlte'?  das heiszt  deutsch: 
die  veranlassung  oder  die  beweggrttnde  zu  dieser  that  ist  oder  sind 
nicht  aufgeklärt,  nur  in  dieser  fassung  kann  der  satz  gut  lateinisch 
werden  und  in  dieser  fassung  gibt  er  dem  scbOkr  gelegenhext  sein 
▼erstttndnis  für  den  unterschied  des  deutschen  und  lateinischen  aus- 
drucks  zu  beweisen,  statt:  ob  er  eine  beleidigung  rftchen  woUte, 
musz  es  heiszen :  ob  er  sich  wegen  einer  beleidigung  rächen  wollte 
iniuriam  ulcisci,  die  Klauckesche  fassung  hat  ja  nichts  merkwürdiges 
an  sich,  eine  undeutsche  und  ebenso  unlateinische  Wendung  ist 
s.  83:  was  nun  aber  den  Charakter  des  Dejotarus  anbetrifft,  wie 
wenige  gab  es  damals  in  Born,  die  nicht  gewuszt  hätten,  wie  beschaf- 
fen derselbe  war.  welcher  gebildete  mensch  spricht  so?  es  ist  ja 
gerade  die  aufgäbe  f(ir  den  schüler  einen  ausdruck  wie  'die  beschaffen- 
heit  seines  Charakters'  gut  lateinisch  wenden  zu  lernen,  wenn  Klaucke 
p.  YII  der  2n  amgabe  sagt,  dasz  soldie  ungeschickten  sätze  'der 
Übung  wegen  vereinzelt  stehen  geblieben  sind',  somusz  ich  zunächst 
das  'vereinzelt'  bestreiten,  diese  schwerilLlligeny  undeutschen  s&tze 
•  sind  zum  gröszten  teil  stehen  geblieben,  so.dasz  ich  wenigstens,  so 
treffliche  seiten  das  buch  hat,  wie  ich  zur  genüge  auseinandergesetzt 
zu  haben  hoffe,  lediglich  aus  diesem  gründe  es  niemals  verantworten 
zu  können  erkläre,  ein  derartig  stilisiertes  buch  den  schülem  in  die 
bände  zu  geben,  für  meinen  gebrauch  musz  ich  die  sätze  jedesmal 
umformen,  also  der  Übung  wegen  sind  solche  sätze  stehn  geblieben? 
nein  der  tibung  wegen  müssen  sie  gerade  in  geschmackvolles  deutsch 
umgewandelt  werden,  seltsam  ist  es  aber  dasz  Klaucke  einzelne  sei- 
ner schwerfölligkeiten  entschuldigen  will  durch  berufung  auf  ver- 
einzelte stilistische  Wendungen  derart  aus  unserer  litteratur.  wir 
sollen  doch  die  gebildete  Umgangssprache  unserer  zeit  in  ihrer 
correcten  regelmässigkeit  uns  zum  muster  nehmen ,  und  nicht  ver- 
einzelte saloppe  oder  längst  antiquierte  redewendungen  unserer 
schriftsteiler,  wenn  Klaucke  für  sich  stellen  aus  Goethe,  Schiller, 
Geibel,  Spielhagen,  Scheffel,  Ebers,  Hettner,  Jul.  Schmidt  citiert, 
so  beweist  das  eben  nur,  dasz  auch  dem  besten  schriftsteiler  nach- 
lässigkeiten  in  die  feder  laufen,  oder  dasz  man  früher  einmal  viel- 
leicht so  und  so  hat  sagen  dürfen,  unser  Sprachgefühl  sträubt 
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sieb  aber  dagegen,  was  bei  jenen  männem  vereinzelt  vorkommt, 
das  bat  Klaucke  aber  gebSuft  und  durcb  4io8e  bäufungen  wird 
sein  ausdruck  unerträglicb.  wird  £1.  wol  den  ausdruck  die  ewige 
dasselbigkeit  als  nacbahmungs wert  aufstellen,  blosz  weil  Schil- 
ler ibn  sieb  gestattet  bat,  oder  sieb  in  eine  stiefgewordene 
matter  Goethes  verlieben?  —  wir  sehen  Elauckes  entschuldigun- 
gen  sind  principiell  baltlos.  was  sollen  wir  aber  za  groben  fehlem 
sagen,  wie  diese  sind,  die  sämmüich  in  der  2n  ausgäbe  stehen  ge- 
blieben sind : 

.  Was  den  übrigen  teil  der  anklage  anbetrifft,  so  war  es  ein 
doppelter  s.  85. 

Was  euch  anbetrifft,  die  dies  getban  haben  würden  s.  59. 
Ich  und  andere  haben  eingesehen,  wie  th($richt  sie  gehandelt 
haben  s.  44. 

Für  was  für  ein  feldberr  Fabius  zu  halten  seil  s.  44« 
Hier  angelangt,  wurde  ihm  gemeldet  s.  44. 
Anklagen  und  beschuldigen  wird  sehr  häufig  verwechselt  z.  b. 
s.  46. 

Für  Mem  Staate  nicht  zum  schaden  gereichen'  sagt  man  doch 
jedenfalls  besser  'keinen  schaden  bringen'  s.  44. 

Das  gepäck  zusammenpacken  s.  43. 

Den  wir  hätten  loben  und  ihm  folgen  müssen  s.  43. 

Wenn  man  es  ihm  früher  übertragen  h&tte,  den  krieg  zu  füh- 
ren s.  42. 

Und  während  von  den  übrigen  dingen,  jeder  nur  einem  zwecke 
dienlich  ist!  s.  206. 

Nachdem  auch  nicht  der  geringste  umstand  übergangen  war, 
der  sich  auf  die  angelegenheiten  bezogen  hätte  (statt  'bezog'). 

Man  musz  daran  zweifeln,  ob  jemals  einer  das  mit  recht 
freundscbaft  genannt  hat,  wovon  ich  nicht  weisz,  ob  man  ihm 
(dem  MasM)  nicht  richtiger  den  namen  'geschäfts Verbindung'  bei- 
legt. 8.  212. 

Er  sprach  vor  ihnen  unter  vielen  anderen  (es  wird  cum  — 
tum  verlangt)  auch  folgendes  s.  118.  so  fast  regelmäszig. 

Wenn  so  etwas  in  einer  revidierten  ausgäbe  stehen  bleiben  kann, 
so  wissen  wir  in  der  that  nicht,  was  wir  von  dem  verf,  denken  sol- 
len, ist  es  nachlässigkeit  oder  mangel  an  Sprachgefühl? 

Oft  gibt  Klaucke  durch  seine  undeutschen  Wendungen  das  auf- 
gelöst, was  der  schüler  gerade  selbst  zu  finden  hat.  so  wenn  er  sagt 
(s.  212)  das  schönste  und  engste  band  ftir  das  schönste,  engste  band, 
beispiels  wegen  führe  ich  den  Horaz  an  für  z.  b.  Horaz!  s.  216:  ist 
um  so  schwieriger,  als  niemals  einer  einen  durchschauen  kann 
(erinnert an  das  bekannte  'wenn  einer  wüszt  wie  einem  ist!')  für 
einer  den  andern,  s.  215  man  darf  das  wohlwollen  seiner  mitbürger 
nicht  vernachlässigen  für  ignorieren,  der  vers  ille ,  novum  ve- 
teri  temere  qui  mutat  amicum  s.  217,  den  Klaucke  von  Seyffert  ent- 
lehnt bat,  enthält  nach  der  Seyffertscben  grammatik  zwei  fehler. 
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nemlich  veteri  für  vetere  und  die  mesaung  temere,  während  er  selbat 
8.  307  seiner  grammatik  temere  aufführt. 

Dasz  die  recognition  der  zweiten  ausgäbe  keine  recht  sorgftQtige 
gewesen  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  dasz  einige  namensverwechs- 
lungen  und  falsche  namensformen  stehen  geblieben  sind.  ».  88  musz 
es  statt  Castor  Cäsar,  s.  41  statt  P.  Terentius  C,  s.  204  statt  Lälius 
Scävola,  s.  57  Canusium  für  Canusia  heiszen  u.  dergl.  m.  ich  kann 
mich  bei  diesen  büchern  nicht  länger  aufhalten,  weitere  mitteilungen 
stehen  dem  herrn  verf.  auf  wünsch  brieflich  zur  Verfügung. 

Bei  dem  beriebt  über  das  Übungsbuch  für  untersecunda  werden 
wir  kurz  sein  können,  der  inhalt  dieses  167  Seiten  starken  bucheg 
ist  ganz  in  derselben  weise  ausgearbeitet,  wie  in  dem  buche  für  obere 
classen;  er  schlieszt  sich  eng  an  die  gewählten  autoren  an.  an  Caes. 
Vi  —  23  Cäsars  zweiter  krieg  mit  Britannien  s.  1  — 11.  an  Caes. 
V  24 — 37  die  niederlage  der  Römer  bei  Aduatuka  s.  12  — 19.  an 
Caes.  V  38 — 52  die  bestürm ung  der  Winterquartiere  des  Quintus 
Cicero  s.  20 — 24.  an  V  53 — 58  der  aufstand  der  Trevirer  s.  24 — 
27.  an  Liv.  VIII  1 — 6  die  Ursachen  des  Latinerkrieges  s.  27 — 37. 
an  VIII 7  Titus  Manlius  Torquatus  s.  38 — 40.  an  9 — 11  der  Latiner- 
krieg  s.  40 — 43.  c.  22.  23  ist  verarbeitet  zu  dem  abschnitt  Ursachen 
des  zweiten  Samniterkrieges  s.  43 — 46.  c.  24  zu  tod  des  königs  Ale- 
xander von  Epims  s.  47 — 49.  c.  25.  26  zu  eroberung  Neapels  s.  50. 
— 52.  der  abschnitt  des  zweiten  Samniterkriegs  folgt  Liv.  Vm  27 
— 40  8. 52 — 71.  die  ersten  19  capita  des  IX  buches  gaben  den  stoff 
an  den  absdinittoi  die  niederlage  der  B(tmer  bei  Candinm,  der  Bö- 
rner nMÜie  an  den  Sammtem  und  Roms  und  Ifaoedoniens  maobi  zur 
zeit  Alexanders  des  grossen,  s.  101 — 140  lebnen  sieb  an  Cioeros 
Caio  mmor  an;  den  rest  des  bucbes  fOllen  anmerknngen,  die  diesmal 
sSmmtHeb  in  den  anbang  verwiesen  sind,  unter  dem  texte  sind  keine 
notsn«  zum  soUusz  ist  ebenfiüls  ein  Verzeichnis  der  stttcke  beigefügt, 
welche  ein  bestimmtes  pensum  der  grammatik  behandeln,  die  ca- 
pita selecta  der  lateinischen  grammatik,  Stilistik  und  Synonymik  sind 
in  derselben  weise  in  den  einzelnen  stocken  vertreten,  wie  in  dem 
ersten  buche,  nur  dasz  die  erklSrenden  anmerkungen  in  ansftthr. 
lieberer  weise  dem  nocb  schw&cberen  scbtüer  zu  hllfe  kommen., 
schwierigere  partieen,  wie  die  behandlung  der  irrealen  bedingungs- 
stttze  sind  aus  den  abschnitten  nach  GSsar  fem  gehalten,  damit  sie 
auch  schon  in  Obertertia  verwendet  werden  können,  dieser  umstand 
zeigt  uns  schon  die  schwankende  haltnng  dieses  auf  dem  titel  aus- 
drücklich der  xmtersecunda' zugewiesenen  buches.  dieselbe  schwan« 
kende  haltung  zeigt  sich  femer  darin,  dasz  der  veri  die  stocke  an 
bestimmte  teile  der  schullectilre  anschlieszt,  dennoch  s.  IV  erU&rt, 
er.hStte  dieses  buch  einmal  (?)  so  eingerichtet,  dasz  es  sich  nicht 
an  die  dassenlectttre  ansdiliesze,  was  nur  so  zu  verstehen  ist,  dasz 
er  nicht  wfll,  dasz  die  betreffenden  abschnitte  aus  den  dassiklsm  in 
der  schule  gelesen  werden,  deshalb  hat  er  die  aus  dem  texte  gezoge* 
nen  vocabeln  und  redensarten  hinten  in  den  anmerkungen  angegeboi. 
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damit  schwindet  aber  für  mich  die  bedeutung  des  buches,  denn 
lecttire  und  schriftliche  Übungen  müssen  band  in  band  gehen,  wie 
ich  oben  auseinandergesetzt  habe.  ^  ich  kann  weder  anerkennen,  dasz 
die  btücke  des  ersten  buches  zu  schwierig  sind,  noch  dasz  der  stoff 
desselben  nicht  ausreiche,  für  eine  gründliche  schriftliche  durch- 
arbeitung  ist  der  inhalt  des  ersten  buches  mehr  als  ausreichend, 
•wenn  ich  dieses  buch  dennoch  willkommen  heisze,  so  geschieht  dies 
aus  dem  gründe,  weil  es  mir  als  ergänzung  des  ersten  dient;  die 
Liviusabschnitte  ersetzen  mir  den  für  mich  nicht  verwendbaren  stoflf 
aus  Sallust.  unangenehm  ist  es  mir,  dasz  der  Cato  für  die  unter- 
secunda  verwendet  worden  ist,  der  verf.  sagt,  um  die  form  der  ab- 
handlung  vorzuführen,  das  halte  ich  für  die  untersecunda  für  ver- 
früht, erst  in  obersecunda  soll  mit  kleinen  historischen  referaten 
und  mit  argumenten  über  gelesene  stoffe  begonnen  werden,  für  die 
abhandlung  ist  erst  in  prima  zeit  und  gelegenheit.  jede  Überstür- 
zung und  Verwirrung  ist  bei  diesen  Übungen  verderblich,  doch  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden,  dasz  die  formellen  mängel,  welche 
dem  ersten  buche  auch  noch  in  seiner  zweiten  ausgäbe  anhaften,  in 
diesem  viel  seltener  geworden  sind,  ungeschickte  sätze,  aus  dem 
nicht  zu  billigenden  bestreben  hervorgegangen,  möglichst  viele  syn- 
taktische Schwierigkeiten  in  einen  satz  zusammenzudrängen ,  finden 
sich  allerdings  auch  hier  wieder  z.  b.  8.  101  daher  war  es  ihm  un- 
zweifelhaft, dasz  auch  Atticiis  von  den  lasten  des  alters  befreit  sein 
würde,  wenn  er  dieses  buch  gelesen  haben  wflrde,  wenn  ihm 
selbst  nicht  schon  die  anfertigung  desselben  alle  beschwerden  des 
alters  aufgehoben  lAtte.  Ton  seinen  liebgewonnenen  Verbindungen, 
wie  Von  dem  wir  wissen,  dasz  er*  und  dem  ewigen  *nicht  zweifeln, 
dasz  er'  kann  der  verf.  nicht  lassen,  letzteres  kommt  z.  b.  auf  s.  102 
sechs  mal  yor.  solch  eine  stüprobe  musz  ja  dem  sohlller  zum  ekel 
werden,  ausserdem  enthalt  diese  Seite  fast  nichts,  wie  fragesfitze,  ßo 
dasz  das  g»nze  ins  lateinische  übersetzt  einen  ttbmus  seltounen  ein- 
druck  macht,  was  soll  das  helszen:  ja  sogar  Hannibal  selbst  soll 
ihm  das  lob  zuerteilt  haben,  dasz  er  von  ihm  gesagt  habe  s.  104,  w6 
sich  er  auf  das  subject  des  regierenden  satzes  Hannibal  bezieht? 
statt  der  ttbersetzung  von  interest  mit  ihm'  war  gelegen,  empfiehlt  fach 
die  Wendung  'es  lag  in  seinem  interesse'«  unstatthaft  ist  die  Wen- 
dung s.  105  und  so  begierig  war  er  danach  sidi  seiner  Unterhaltung 
zu  er&euen,  als  ob  er.  sagt  man  'ich  ahme  dich  nach*  in  der  Ter- 
bindung  darum  laszt  uns  jene  menschen  nicht  nachahmen?  s.  lOiS. 
und  so  findet  sich  vieles,  woran  man  billig  anstosz  nimmt.*  in  den 
anmerkangen  heiszt  es  s.  141  nr.  6:  was  —  anbetrifft  ist  nicht 


*  die  iohfiler  befinden  sieh  ja  anszerdem  im  basitsa  dieser  autoren 

und  können  die  vocabeln  also  auf  compendiarischem  wege  beziehen, 
ein  desiderat  des  ersten  buches  ist  eine  berüoksichtig^g  der  lehre  voa 
der  0atz-wort8tellung  und  der  lehre  vom  periodenban. 

*  ich  kann  es  mir  nicht  vertagen  noch  eine  stilprobe  mitzuteilen: 
p.  108  steht:  Cicero  Iftsst  dieses  gesprfteh  vom  Osto  —  halten! 
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darch  einen  satE  zu  geben,  sondern  gewöhnlich  dadurch,  dasz  das 
betonte  wort  an  den  anfang  gesetzt  wird«  dagegen  ist  zu  sagen, 

daaz  die  formel  quod  attinet  ad  durchaus  nicht  so  ohne  weiteres  zu 
Terbannen  ist,  wie  Liv.  VIII  2  quod  ad  Sidicinos  attineat  beweist, 
ferner  Iftszt  Elaucke  die  form  mit  quod  im  anschlusz  an  einen  gan- 
zen satz  unberttcksichtigt :  quod  me  Agamemnonem  aemnlari  putas, 
falleris.  was  das  anbetrifft,  dasz  du  meinst,  oder  besser:  was  deine 
meinuog  anbetrifft,  s.  145  steht  manum  sibi  offerre!  s«  108  ist  für 
die  Übersetzung  von  'und  nicht  viel  mehr'  verwiesen  auf  Seyffert 
§  343  amn.  4,  wo  es  heiszt:  'und  nicht  in  einem  bestimmt  und  scharf 
ao^sprochenen  gegensatze  heiszt  nicht  neque*.  dagegen  sprioht  Cic 
pro  Deiot.  10,  28  quod  si  saltatorem  avum  habuisses  neque  eum 
virum,  unde.  bei  gelegenheit  des  hinweises  s.  95,  18  auf  Sejffert 
281  a.4  will  ich  bemerken,  dasz  nach  imperativs&tzen  für  si  in  dem 
nachsatze  nicht  nur  das  fut.,  sondern  auch  das  praes.  steht,  vgl,  Cio. 
pro  Ligar.  30  die,  te ,  Caesar,  de  facto  iudicem  esse :  taceo.  zu  dem 
hin  weis  s.  56,  18  auf  Seyff.  §  308  a.  2  ist  nicht  auszer  acht  zu  las- 
sen, dasz  die  regel  in  der  fassung  'nach  voraufgegangener  allgemei- 
ner frage  heiszt  an  so  viel  als  doch  wol?*  schief  ist.  denn  Cic.  Tusc. 
I  7,  13  hat  an  tu  egressus  etc.  nach  einer  'allgemeinen'  frage  den 
sinn  'doch  wol  nicht',  der  Zusammenhang  musz  jedesmal  entschei- 
den, zum  schlusz  noch  die  bemerkung ,  dasz  Seyffert  wie  so  vieles 
grundlos,  so  auch  die  behauptung  ohne  grund  aufgestellt  hat,  dasz 
(§  344,  2)  in  der  correctio  nicht  aut  potius  gesagt  werden  dürfe,  denn 
Cic.  sagt  in  demselben  briefe  an  Atticus  IV  1,  1  zweimal  primis  tem- 
poribus  erroris  nostri,  aut  potius  furoris,  particeps  fuisti  und  ad 
cumulandum  gaudium  conspectum  aut  potius  complexum  mihi  tuum 
defuisse.  vgl.  Cat.  35.  und  auch  an  die  regel  von  optimus  quisque 
hat  er  sich  nicht  gebunden ,  denn  im  Lael.  heiszt  es  10,  34  in  opti- 
mis  quibusque. 

So  groszes  interesse  ich  an  dem  erscheinen  der  Klauckeschen 
Übungsbücher  genommen  habe,  so  treffliche  dienste  sie  auch  in 
meiner  band  meinen  schülem  geleistet  haben,  so  musz  ich  doch 
mein  urteil  dahin  abgeben,  dasz  sie,  falls  sie  schülern  zum  täglichen 
gebrauche  übergeben  werden  sollen,  einer  gründlichen  durchsieht 
nach  ihrer  formellen  seite  unterzogen  werden,  dasz  sie  dem  zwecke 
einer  Verbindung  von  lectüre  und  grammatisch-stilistischen  Übungen 
durch  eine  reinigung  des  materials  mehr  dienstbar  gemacht  werden 
müssen,  wenn  dies  geschieht,  so  werden  sie  auf  die  hebung  und 
Verbesserung  des  lateinischen  Unterrichts  auf  gymnasien  äuszerst 
frucht-  und  segensreich  einwirken. 

M£8BaiT2.  WaLTHBR  GtKBBARDl. 
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ITISGHE   IflOTIZEN  Zü  DEN  BESCHLÜSSEN  DER 

BERLINEß  ORTHOGRAPHISCHEN  CONFEEENZ. 

(scblnsz.) 


IV.  Grosse  anfangsbuchstaben. 

Hier  möchten  wir  nur  die  thatsächliche  bemerkung  machen, 
dasz  die  ausnähme  des  §  28  die  klein  geschriebenen  haupt- 
Wörter  so  sehr  verdunkelt,  die  nrsprOnglichkeit  und  lebendigkeit 
der  Vorstellung  so  sehr  beeintrSchtigt ,  dasz  es  fttr  die  schule  schon 
fast  jetzt  nötig  ist,  z.  b.  za  'rings'  (im  Binge)  u.  dgl.  erklftrungen 
zu  geben;  und  umgekehrt  SU  dem  groszgesdiriebeneii  oluristlichen 
*NitebBten%  dass  es  nrsprlliigliefa  nur  den  nahen  nachbani  beceich«' 
Bete.  ^  8dl  dagegen  kölnisch  (§  29 ,  1)  klein  geschrieben  werden» 
so  mOgen  es  anä  die  Ton  Ortsnamen  abgeleiteten  ^Wörter*  auf  -er 
j  (§  28,  7);  sie  sind  in  der  thal  keine  substantiva  im  gen.  plnr.  mehr; 
die  kfiliüsche  Zeitung  ist  nnserm  jetzt  lebendigen  deutschen  sprach- 
bewnstsein  dasselbe  wie  die  kolner  Zeitung;  mangelt  im  letztem 
ftlle  —  und  wie  wenige  werden  sich  dessen  bewustl  —  die  flexion» 
so  haben  wir  dagegen  KOlnerinnen  neben  den  Kölnern. 

y.  Fremdwörter. 

Ueber  diese  haben  wir  uns  am  Schlüsse  der  artikel  'zur  conser- 
vativen  reform  unserer  nationalen  rechtschreibung'  principiell  dahin 
ausgesprochen,  dasz  auch  hier  wie  tiberall  Orthographie,  Ortho- 
epie und  lebendiges  sprachbewustsein ,  sinnliche  anschaulichkeit 
und  unmittelbarkeit  der  Volksetymologie  untrennbar  seien,  da 
nun  die  fremd  Wörter  im  ganzen  nach  allen  richtungen  ein  Übel  und 
teils  ganz,  teils  minder  entbehrlich  sind,  so  sollten  1)  alle  entbehr- 
lichen fremdwörter  als  schädlicher,  unverdaulicher  bailast  durch  ent- 
sprechende deutsche  worte  ersetzt  werden;  z.  b.  mit  unserm  reichs- 
postmeister  und  generalstab:  recommandiert  durch  eingeschrieben, 
poste  restante  durch  postlagernd,  Distanz  durch  Abstand ,  Intervall 
durch  Zwischenraum,  Lisiere  durch  Saum,  Rand,  Position  durch 
Stellung,  Ravin  durch  Schlucht,  Hohlweg,  Cernierung  durch  Ein- 
schlieszung.  2)  die  weniger  entbehrlichen  sollen  möglichst  germani- 
siert, zum  mindesten  in  schrift  und  ausspräche  möglichst  deutsch 
behandelt  werden:  Leutnant,  Kompanie,  Büro,  Kontor;  und  3)  wo 
angänglich ,  auch  dem  stamme  und  dem  sinne  nach  dem  deutseben 
Sprachgeiste  angenähert  werden,  sd  es  durch  anlehnung  an  worte 
Slmlichen  klanges,  oder  sei  es  durdi  rflekfibersetzung  und  sonstige 
Tcrdeutschung,  z.  b.  BiTOuac  Beiwacht,  Tablette  Theebrett,  Album 
AUbach.  im  wörterrerzeichnis  aber  sollten  alle  fremdwörter,  wenn 
nnphonetisch  gesehrieben,  mit  der  deutschen  ausspräche  ▼ersehen, 
wenn  nicht  aUgemein  bekannt,  Übersetzt,  wenn  nicht  entbehrlich. 
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möglichst  nacb  gestalt  und  gebalt  verdeutscht,  oder,  wenn  entbehr^ 
lieh,  eingeklammert  und  möglichst  verdrängt  werden.  —  Wie  die 
Orthographie  es  nicht  vermeiden  kann,  die  reine,  richtige  deutsche 
ausspräche  zu  empfehlen,  so  möge  sie  —  falls  den  fremdwörtem 
einmal  in  der  deutschen  Orthographie  ein  groszes,  schwieriges 
capitel  voller  regeln  und  ausnahmen  und  reichlich  die  hälfte  des 
deutschen  Wörterverzeichnisses  eingeräumt  werden  soll :  alsdann 
möge  sie  es  nicht  verschmähen,  die  reinen  deutschen  Wörter  zu 
empfehlen,  vor  fremdwörtem  zu  warnen  wie  vor  orthographischen 
fehlem  und  wie  vor  Provinzialismen  in  Wortschatz  und  graramatik, 
in  ausspräche  und  ausdrucksweise,  demgemäsz  können  dann  die 
meisten  fremdwörter  mit  der  beigefügten  ausspräche  eingeklammert 
und  übersetzt,  event  mit  verdeutschter  Schreibung  oder  in  vollstän- 
diger Verdeutschung  wiedergegeben  werden,  z.  b.  §  30  (Souper 
Sup6)  Abendessen;  (Toast  Töst)  Trinkspruch;  §  33  (Diskurs)  Ge- 
spräch, Auseinandersetzung;  (Kapitän)  Hauptmann;  (Domäne) 
Krongut,  Staatsgut;  (Fontäne)  Springquell,  Springbmnnen. 

Gegen  eine  in  eingebürgerten  fremdwörtem  unphonetische 
Schreibweise  aber  möchten  wir  noch  insbesondere  uns  erklären,  wie 
chs  für  den  laut  ks  oder  x  eine  unphonetische  Schreibung  ist,  so  ist 
auch  (§  34)  ch  für  den  laut  k  in  eingebtlrgerten  fremdwörtem  un- 
phonetisch, hat  sich  sonst  pelasgiscfaes  x  zu  germanischem  g  und 
deutschem  k  entwickelt,  und  sprechen  wir  die  hier  gemeinten  x  auch 
k ,  weshalb  sollen  wir  nicht  auch  hier  in  der  schrift  mit  bewustsein 
die  lautverschiebung  nachholen,  weshalb  sie  nicht  auch  k  schreiben, 
wie  wir  es  sprechen,  zumal  gute  beispiele  uns  vorleuchten?  schrieb 
doch  schon  vor  tausend  jähren  Otfried  von  Weiszenburg  im  Reichs- 
lande seinen  'Krist'  und  verleiht  noch  heute  unser  kaiserliches  und 
königliches  cabinet  für  Verdienste  den  entsprechenden  'Karakter'. 

Wörter  wie  Vogt,  Veilchen,  Sklave  und  brav  §  34  gelten  nicht 
mehr  als  fremdwörter;  und  wie  sollte  man  sie  deutscher  schreiben 
können  ?  f  etwa  wäre  wenigstens  bei  den  beiden  letzten  falsch,  weil 
zu  scharf,  vgl.  reifen,  Strafe  gegen  brave,  Sklave,  Fre^rel. 

§  35.  Trotz  der  durchgängigen nichtbezeichnung  der  quanti- 
tät  in  fremdwörtem  hat  doch  der  schreibgebrauch  instinctiv,  wenn 
gegen  die  deutsche  ausspräche  der  ton  aufs  ende  des  wortes  Mit, 
denselben  durch  angäbe  der  quantität  kenntlich  gemacht;  und  zwar 
in  dreifach  höchst  charakteristischer  weise :  a)  kein  anderer  langer 
Tocal  ward  im  auslaut  gedehnt  als  das  einzige  im  deutschen 
oft  (und  aa  der  be treffenden  stelle  immer)  tonlose  e,  z.  b.  AUee, 
Armee,  vgl.  Alle,  Arme,  h)  zeigt  die  ganze  thatsaohe,  wie  wichtig 
die  angäbe  der  tonqnaatitftt  ist,  so  zeigt  der  sehr  liSufige  fall  der 
kttrsimg  betonter  endsAbai  dondi  doppeleonsonans,  dasz  gerade 
dieees  kttranngszeichen  ffir  die  erkennbarkeit  der  ton- 
quantitftt  von  demselben  nutaennnd  demselben  wertbe  ist,  wie 
jedes  andere  mittel  dieselbe  zu  beieiehnen,  vgl.  Appell,  Ballett,  Kapi- 
tell gegen  Apfel,  ballet,  EapiieL  —  Haben  wir  aber  der  tonkennt- 
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lichkeit  wegen  neue  doppelconsonanten  in  fremdwörter  eingesetzt, 
80  dürfen  wir  uns  sicher  die  behufs  der  tonkenntlichkeit  berechtigte 
doppelconsonanz  in  deutschen  Wörtern  nicht  nehmen  lassen!  z.  b. 
indeß,  unterdeß,  Hinderniß,  Königinn.  —  §  35  c  endlich  zeigt,  dasz 
es  auch  in  fremdwörtern  bei  der  notwendigkeit  der  quantitötsangabe 
nicht  darauf  ankommt,  ob  die  silbe  hoch-  oder  tieftonig  ist,  z.  b. 
'Schatulle,  Atlasse'.  —  üeber  die  bezeichnung  des  langen  und  kur- 
zen i  in  fremdwörtern  wird  an  dieser  stelle  (V)  nicht  gehandelt, 
sondern  unter  II  B,  dort  spricht  §  16  a,  &  und  c  von  fremdwörtern 
mit  i  und  ie.  hier  zeigt  sich  vielleicht  auch  äuszerlich  die  schiefe 
Stellung,  in  welche  der  tonvocal  i  durch  die  Eaomersche  ansieht 
von  seiner  tonlosigkeit  gerathen  ist. 

Man  kann  bei  der  behandlung  der  fremdwörter  verschiedene 
wege  gehen:  entweder  man  läszt  sie  in  schriftform  und  klang 
wie  sie  sind,  oder  man  ändert  sie.  ersteres  empfiehlt  sich  besonders^ 
für  alle  entbehrlichen  fremdwörter;  sie  erinnern  alsdann  in  form 
und  klang  an  ihren  Ursprung,  sie  sind  als  solche  lästig,  und  die 
deutsche  spräche  ist  gegen  die  gefahr  ihres  eindringens  geschützt, 
oder  aber  man  ändert  die  fremdwörter.  dem  phonetischen  Cha- 
rakter unserer  nationalen  Orthographie  oder  auch  dem  buchstäb- 
lichen Charakter  unserer  nationalen  Orthoepie  gemäsz  kann  nun 
diese  änderung  der  fremden  Wörter  zunächst  von  beiden  endpuncten 
aus  statt  haben :  entweder  läszt  man  ihre  ursprüngliche  schriftliche 
form  und  spricht  sie  nach  deutscher  Orthoepie,  z.  b.  Toast 
(zweisilbig),  Mexiko  (x  —  ks),  Leutenant  (nt,  nicht  =  ng),  oder 
man  läszt  die  ursprüngliche  ausspräche  und  gibt  sie  in  deutscher 
Orthographie  wieder,  z.  b.  Tost  (mit  langem  o  wie  Trost), 
Mechiko ,  Kompanie,  vieles  hieng  hier  davon  ab ,  ob  wir  das  wort 
aus  büchem  vorwiegend,  oder  im  lebendigen  mündlichen  verkehr 
entlehnten,  jedes  fremd  wort  aber,  welches  auf  unentbehrlichkeit 
und  bUi«gerrecht  anspruch  macht,  wird^  mit  der  zeit  den  einen  oder 
den  andern  weg  der  deutschen  naturalisation  einsehlagen  müssen, 
oder  man  &8zt  das  fremde  wort  Ton  beiden  enden  zugleich 
an,  um  üm.  für  ange  und  ohr  dentsefaere  gestalt  (Orthographie)  und 
dentscheren  Uang  (orthoepie)  zu  geben,  z.  b«  Eontor,  Lentaant* 
endliöh,  wenn  mifgüch,  Terroefat  man  fremde  Wörter  maeh  deat* 
scher  Volksetymologie  völlig  cn  Verdentsohen  und  ra  Ter- 
dentlicfafln,  ihnen  dnreh  fibersetiong,  nmdentnng  oikd  alileli^nng 
nicht  nnr  deateche  ausspräche  imd  gestalt  Ar  auge  nnd  ohr,  to»* 
dem  wich  fttr  die  Torstellung  deailic£ea  dentsdien  sinn  und  gehalt 
zu  geben,  letatsres  geschieht  z.  b.  wenn  wir  weder  New  (York) 
sprechen,  Aooh  Njn  schreiben,  sondern  Nen  sehieiben  nnd  spreeheu 
nnd  —  denken;  wenn  wir  stsAt  Milane  Mailand  setzen. 

VI.  Silbentrennung. 

Die  alten  trennten  nicht  nach  silben  wie  wir,  sondem  aaöh 
baohstaben.  man  ksmi  sich  im  deutschen  dem  im  aUgemeinen 
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feststehenden  schreibgebraucb  anschlieszen ,  oder  man  stellt  ein 
princip  auf.  in  letzterem  falle  aber  ist  man  auch  verpflichtet,  das- 
selbe consequent  durchzuführen,  wir  trennen  die  schriftsilben  pho- 
netisch, d.  h.  nach  Sprechsilben,  wir  sprechen  und  betonen 
aber  die  silben  nach  der  logischen  bedeutung;  wir  scheiden  die  be- 
tonten hauptsilben  (Stammsilben  und  wichtigere  vor-  und  nachsilben) 
von  den  unbetonten  nebensilben  (mit  -  e).  —  So  trennen  wir  in 
spräche  und  also  auch  in  schrift  (weil  im  sinne)  Zusammensetzungen 
in  ihre  mehr  oder  minder  selbständigen  teile,  hier  liegt  also  keine 
ab  weichung  von  der  sprechsilbentheorie  vor,  sondern  eine  conse- 
quenz  derselben,  z.  b.  'Kirchen-tür',  'voll-enden'.  —  An  die  tren- 
nung  nach  ganz  selbständigen  Wörtern  schlieszt  sich  zunächst  die 
nach  feststehenden  bekannten  Vorsilben  und  selbständigen  Stämmen, 
z.  b.  'Ob-acht',  'be-ob-achten',  '  Lang-samkeit',  "^Ge- spinnst'.  — 
Schwierigkeit  machen  nur  die  nachsüben,  und  auch  diese  nur,  inso- 
fern sie  nicht  consonantisch  anlauten  (die  trennung  von  -lieh,  -keit 
u.  dgl.  ist  also  noch  leicht),  denn  es  zeigt  sich  bei  den  Sprechsilben 
auch  das  bestreben,  nicht  mit  einem  vocal  zu  beginnen,  insbesondere 
bei  den  nachsilben.  —  Stehen  mehrere  (verschiedene)  consonanten 
zwischen  der  haupt-  und  der  vocalisch  anlautenden  nachsilbe,  so  ist 
die  teilung  noch  leicht,  z.  b.  *Las-ten',  'Wes-pe',  'Ach-sel',  'An-ker', 
*Monar-chie'.  —  Steht  zwischen  haupt-  und  nachsilbe  nur  ein  (nach 
laut  und  zeichen)  einfacher  consonant,  so  wird  derselbe  einfach  der 
nachsilbe  überlassen:  z.  b,  'Fa-ne',  *Bezie-hung*,  *nä-hen',  'schlie- 
szen'  ('Mo-narchie').  —  Und  wie  einfache  consonanten  werden  auch 
die  consonantischen  doppellaute  z  und  x  behandelt  (denen  pf  zwar 
verwandt,  aber  wegen  der  Schreibung  nicht  gleich  ist),  z.  b.  'hei-zen% 
*He-xe'  (dagegen  'klop-fen'  und  wieder  wegen  der  Verwandtschaft 
von  p  und  f  'em-pfinden',  wo  p  unorganisch).  —  Schwieriger  aber 
wird  auch  hier  die  frage  erst,  wenn  zwischen  haupt-  und  nachsilbe 
ein  laut  steht,  der  durch  mehrere  buchstaben  ausgedrückt  wird,  also 
1)  oh,  seh,  ng;  2)  th,  ph;  3)  alle  sogenannten  zwölf  (oder  vierzehn) 
doppelconsonanten  (nach  kürzen)  bb,  pp,  £f,  ck,  tt  (tz),  mm  usw.  die 
phonetik,  die  sprachsilbentheorie ,  scheint  ftlr  vollständige  über» 
lassung  des  einfachen  lautes  an  die  nachailbe  sü  sprechen;  das 
auge  dagegen,  die  mehr&ohheit  des  seicheiis  für  den  «inMtlichett 
laut,  femer  die  dttiier  der  langangehaltenen  halbtoeale,  endÜflli  der 
wissensdialllMiie  izrlami  welcher  mk  selbst  bei  dtn  sedhs  muten 
oder  seiüosen  momentanen  lauten  die  do^elconsonans  für  iwei  ge- 
sproebene  laate  ansah  (s.  nir  consenr.  ref.) :  korz,  der  lasiere  sehein 
lukt  in  der  präzis  teilweise  and  olme  erkannbares  |iriiieip  für  eine 
teffloag  des  susammengeeetsten  seiehens  entsoUede»;  dieser  baoh- 
stftbliäen  trennung  mag  ja  bei  den  zehn  in  betracht  kot^mendea 
Inlbvocalen  oder  daaenxmsonanten  (ff,  sch,  ss,  ch,  mm,  nn,  ng ,  U, 
rr  and  pb)  auch  eine  laotliche  teiloag  in  der  spräche  gegenttbeiv 
steh«ii,  inM^em  diese  laute  als  seiteiitibalteiide  snch  so  teilbar  sind, 
dass  jeder  teil  noch  die  ganze  qualitttt  des  Umtes  enthllL  indes  ist 
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dies  bei  den  sechs  zeitlosen  muten  nicht  der  fall,  ihre  existenz  ist 
auf  eine  unteilbare  Zeiteinheit  beschränkt;  man  kann  sie  nur  zer- 
legen in  das  lautlich  leere,  welches  ihnen  vorangeht,  während  der 
Yollstöndige  schlusz  der  betreffenden  organspalte  jeden  hauch  und 
laut  abschlieszt  —  und  in  die  bei  der  öiffnung  folgende  explosion, 
die  momentane  mute  selbst.  —  Die  praxis  hat  nun  bei  den  beiden 
nicht  deutschen  zeichen  der  alten  aspiraten,  bei  dem  heutzutage 
vollständig  stummen  und  momentanen  th  und  bei  dem  vollständig 
zum  hauchlaut  gewordenen  ph ,  desgleichen  bei  ch  und  ebenso  bei 
sch  zu  gunsten  ihrer  Unteilbarkeit  entschieden,  z.  b.  *Lo-thar',  'Pro- 
phet', 'Bräu-che',  *lö-schen' ;  bei  ng,  femer  bei  pf,  sp,  st,  tz  und  ck, 
teils  laut-,  teils  buchstabenverbindungen ,  schwankt  die  praxis,  vgl. 
verh.  s.  27  mit  s.  151.  bei  den  zwölf  (oder  vierzehn)  doppelzeichen 
bb,  dd,  gg,  pp,  tt  und  tz  und  dt,  ck,  ff,  ss,  mm,  nn,  rr,  11,  d.  h.  bei 
den  zum  zeichen  voraufgehender  vocalkürze  trotz  des  einfachen  con- 
sonantischen  lauts  doppelt  geschriebenen  consonantischen  buch- 
staben,  wird  bei  der  trennung  das  zeichen  geteilt,  mag  nun  der  eine 
laut  an  sich  ein  dauerlaut  oder  ein  zeitloser  sein,  manche  nehmen 
auch  wieder  ck  und  tz  aus ;  ersteres  wegen  des  ungleichmäszig  ver- 
doppelten Zeichens,  tz  au«  demselben  gründe,  obschon  der  letzte 
buchstabe  desselben  allein  zwei  laute  enthält  und  das  zeichen  des 
erst  gesprochenen  lautes  nochmals  besonders  als  kürzungszeichen 
vor  sich  hat.  dem  z,  dieser  übervollständigen  aspirata  wird  dann 
endlich  von  manchen  auch  noch  die  andere  übervollständige  aspirata 
pf  zugestellt,  obschon  letztere,  wie  aus  zwei  allerdings  eng  verbun- 
denen lauten,  so  auch  ans  zwei  getrennten  baöbstaben  besteht,  wie- 
der andere  endlich  yerwandeln  dk  und  tz,  ersteres  mit  mehr,  letzteres 
mit  weniger  recht  bei  der  trennung  in  k-k  und  s-s. 

Wir  sehen,  die  nniidierheit  ist  grosz,  das  gedSefafaiis  wird  ohne 
«n&tellung  und  dnrohfBhning  eines  bestimmten  principe  stark  be- 
lastet das  ftinfachate  war  die  elaasisehe  trennung  nach  buch- 
staben.  das  deutsche  trennt  jedoch  nach  silben.  da  haben 
wir  aunSohst  (der  logischen  betonung  entsprechend)  die  lo-giach- 
grammatisehen  silben;  eine  reform  auf  ihrer  gnmdlage  wäre 
durchaus  «nfaoh,  die  vocalisch  anlautenden  nachsilben  würden  ab- 
getrennt, so  wie  sie  sind,  abweichend  vom  bisher  üblichen,  also 
a.  b.  nicht  nur  wsr-um,  hin-dn,  smidem  auch  schliesz-en,  preuss-iscih. 
—  Sodann  haben  wir  die  phonetischen  oder  sprechailben. 
sie  weichen  nur  im  letatgenannten  &lle  von  den  gnunmatisoh-logi- 
sehen  ab,  nemüch  bei  vocalisch  anlautenden  nachsilheni  denn<^ 
wird  eine  reform  der  trennung  auf  gmndlage  der  Sprechsilben  schon 
schwerer:  die  daoerconsonanten  gehOien  oft  sn  bdden  sprachsilben, 
z.  b.  in  Donnerstag  ist  das  s,  welches  den  ezpiratiottsdmok  hat 
(s.  erttrt  aur  BerL  orth«  von  1871  s.  25),  noch  eher  bei  der  dritten 
rilbe;  in  Handlung  tritt  die  pause  vor  der  mute  d  ein*  ziehen  wir 
den  consonantischen  laut  in  gie?ssen  zur  letzten  sübe,  so  mttssten 
wir  es  auch  in  ha-ssen  und  eher  nodi  in  8chni-tter»  jene  abweiehung 
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YOn  der  grammatik  (Han-dlung),  diese  yon  dem  buchstäblichen 
aogenschein  des  geschriebenen  nsns  (ha-ssen,  Schnitter)  sind  uns 
wol  noch  fremder  als  die  logisch*  grammatische  trennnng  giesz-en, 
Scbnitt-er.  —  Endlich  haben  wir  die  dem  auge  anschaulichen 
Schreibsilben,  eine  consequente  buchstäbliche  trennung  würde 
(von  der  logischen  wie  von  der  phonetischen  abweichend)  nicht  nur 
t-z,  p-f,  c-k,  sondern  auch  n-g,  p-h,  t-h,  c-h  usw.  trennen. 

Jetzt  haben  wir  ein  gemisch  aus  allen.  1)  zu  gründe  liegt 
(wie  der  betonung  und  ausspräche)  die  logische  trennung,  nicht 
allein  bei  Zusammensetzungen.  2)  bei  den  vocalisch  anlautenden 
nachsilben  weicht  die  phonetische  trenmmg  von  der  logischen 
ab,  und  nun  herscht  diese.  3)  sowol  die  natur  der  laute  (stumme 
und  dauernde  consonanten,  muten  und  halbvocale)  als  die  natur  der 
buchstaben  (einfach  geschriebene  doppellaute  und  einfach  lautende 
doppelbuchstaben)  hindern  die  consequente  durchftihrung  der  pho- 
netischen trennung  und  nun  tritt  hier,  wo  nach  dem  klang  nicht 
getrennt  werden  kann  und  nach  dem  sinn  nicht  getrennt  werden 
soll,  die  buchstäbliche  trennung  nach  dem  augenschein  er- 
gflnzend  ein.  und  diese  ist  endlich  4)  nicht  einmal  consequent, 
da  die  doppelbuchstaben  ng  und  ch  (und  sch)  wenigstens  gleich- 
mäszig  behandelt  werden  mtisten,  während  ph  und  th,  ck  und 
tz,  pf  und  st  usw.,  jedes  nach  besonderm  grundsatze  beurteilt 
werden  kann.  —  Was  wir  zuerst  (unter  2)  der  phonetik  gewan- 
nen, als  wir  die  streng  logische  trennung  ihr  zu  liebe  verlieszen, 
haben  wir  reichlich  der  buchstäblichen  trennung  wieder  aufopfern 
müssen ,  als  grammatik  und  schrift  die  streng  phonetische  trennung 
unmöglich  machten,  bedenken  wir  endlich,  dasz  beim  gewöhnlichen, 
nicht  absichtlich  'langsamen'  sprechen  die  Silbentrennung,  ja  selbst 
die  Worttrennung  keine  scharfe  ist,  dasz  u.  a.  in  der  rede  statt  der 
schriftpausen  zwischen  den  Wörtern  sogar  von  zwei  zusammen- 
stoszenden  gleichen  oder  ähnlichen  consonan tischen  lauten  auch 
nur  einer  gesprochen  wird  (z.  b.  bis  sieben,  auf  Fttszen,  mit  Thieren, 
mit  dir  usw.):  so  möchte  die  'logische'  trennung  ebenso  der  phone- 
tik von  allen  am  nächsten  kommen,  wie  die  'etymologische*  auslaut- 
bezeichnung  auch  aus  phonetischem  gründe  der  mhd.  auslaut- 
schär fung  vorzuziehen  ist.  unsere  Orthographie  oder  schrift  will 
nemlich  phonetisch  sein,  der  spräche  entsprechen;  unsere  ausspräche 
und  betonung  aber  will  logisch  sein,  es  kann  nun  aber  bei  der  un- 
Vollkommenheit  aller  orthographischen  mittel  und  dem  natürlichen 
schwanken  und  nüancieren  jeder  spräche  keine  Orthographie  die 
laute  je  yollkommen  wiedergeben,  so  wird  denn  der  schreibgebrauch 
da,  wo  er  sein  nächstes  ziel,  die  spräche,  doch  nicht  erraichen  kann, 
am  besten  nach  derjenigen  seite  von  dmdlben  abweidieni  nach 
weloher  das  siel  der  spräche  selbst  liegt:  nad  das  ist  das  logisdi* 
grammatische  ideal,  von  dem  sieh  ja  die  spräche  nor  wenig  entfernt. 

Zdgt  sich  doch  dasselbe  bestreben  ttber  die  phonetik 
hinans*  logisch  dentlieh  zu  sein  auch  bei: 
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VII.  Bindestrich  und  apostroph. 

Dasz  der  bindestrich  nicht  nur  in  Zusammensetzungen  stehen 
soll,  sondern  ebenso,  wenn  eine  endung  nur  einmal  gesetzt  ist;  z.  b. 
*in  froh-  und  trüber  zeit'  würde  eine  nicht  nachahmungs würdige 
freibeit ,  die  sich  der  dichter  einmal  genommen ,  indirect  empfehlen 
oder  doch  gutheiszen.  man  lasse  diesen  seltenen  fall  entweder  un- 
erwähnt, oder  man  gebe  ihn  in  anmerkung  und  kennzeichne  ihn  als 
das,  was  er  ist,  als  seltene  und  nicht  lobenswerthe  poetische  licenz. 
oder  würde  man  etwa  die  bekannte  Zeitungsanzeige  billigen:  *Es 
wird  jemand  gesucht,  der  mich  ras-,  meine  Frau  fris-  und  meine 
kinder  amüsieren  kann'  ?  und  doch  war  hier  die  abgetrennte  endung 
eine  selbständigere  als  oben  ^  und  doch  konnte  dem  manne  hier  die 
räum-  und  gelderspamis  erwünscht  sein!  mindestens  also  möge 
man  hinter  'ebenso  wenn'  zufügen  'mitunter  bei  dichtem'  (vgl. 
§  40  a).  denn  jede  Orthographie  ist  nur,  wenn  sie  wissenschaftlich 
gründe  erörtert,  eine  reine  Orthographie ;  sobald  sie  praktisch  wird 
und  regeln  aufstellt,  ist  sie  eine  angewandte  Orthographie  und  hat 
das  im  auge  zu  behalten ,  worauf  sie  angewandt  wird :  die  deutsche 
spräche  und  ihre  grammatik.  —  Ueberall  aber  scheint  es  uns  un- 
umgänglich notwendig  zu  sein,  die  Orthographie  mit  der  orthoepie 
und  Volksetymologie  grundsätzlich  zu  verbinden:  eine  Verbin- 
dung, die  ebenso  naturnotwendig  als  der  Orthographie  insbesondere 
förderlich  ist.  denn  nur  die  orthoepie  gibt  der  Orthographie  einen 
festen  rückhalt  und  beide  beruhen  an  tausend  puncten  im  letzten 
gründe  auf  der  Volksetymologie. 

§  40.  Beim  apostroph  scheint  der  gar  nicht  so  seltene  fall, 
dasz  ''s'  nicht  eigentlich  'das  pronomen  es'  sondern  vielmehr  der 
artikel  'das'  ist,  übersehen  zu  sein,  z.  b.  'Und  hat^s  Büblein  mitge- 
nommen', denn  hier  ist  auch  nicht  'die  präposition  mit  dem  von 
ihr  regierten  artikel  verschmolzen  wie  in:  am,  beim,  unterm,  ans, 
ins',  frdhch  liegt  zwischen  dem  vollen  'das  Büblein'  npd  dem 
apostrophierten  *  's  Bfibleia'  imh  die  TerkUntt  form  ^es  Bflblein' 
in  der  mittej  aUeia  dieie  mittelfanii  ist  mir  numdartlich,  wShrend 
jene  beidan  enisiii  i&  der  nhd.  schriftepraehe  Tdlkommen  tmtade* 
lig  sind. 

Das  Wörterverzeichnis 

mOehten  vir  nun  sehlasi  nidit  ganz  yeigessen  haben,  wenn  Imch 
die  folgenden  notizen  kfinen  aasprnoh  anf  vdlstSndigkeit  erheben 
können«  auch  liegt  es  ja  wol  nahe,  das  dasz  wörterverzeiohnis  M 
der  immerhin  knapp  bemessenen  Session,  die  dem  orthographischen 
reichstage  deatwsber  nation  fttr  die  erste  nnd  zweite  ksung  dar 
reformgesetae  yeigönnt  war,  yerhiltnismftszig  am  wenigsten  dordi- 
geerbeitet  werden  konnte. 

Das  wort  Gleis  fBr  Geleise  ist  so  recht  geognet  uns  die  zeit-, 
ton-  nnd  yocallosigkeit  der  elisionsfittiigen  V-sflben  zu  zeigen. 
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Solche  ^e'  fügen  wir  übrigens  nicht  nur  zwischen  zwei  consonanten 
ein  z.  b.  mhd.  geborn,  nhd.  geboren;  sondern  auch  zwischen  vocal 
und  consonant,  z.  b.  angeblich  immer  zwischen  au  und  wie  Bauer, 
Mauer,  mögen  wir  sie  übrigens  schreiben  oder  nicht  schreiben ,  in 
der  ungebundenen  rede  ist  kaum  ein  unterschied  zwischen  Mauerer 
und  Maurer,  zwischen  thuen  und  thun,  sehen  und  sehn. 

Die  doppelconsonanz  in  ^falls'  verlangte  auch  die  von  der  com- 
mission  hergestellte  in  ^bifschen*. 

In  Wörtern  wie  cirkus  und  zirkus,  koncert  und  konzert,  kon- 
cession  und  konzession  ist  das  c,  welches  auch  so  der  deutschen 
ausspräche  entsprechen  würde,  in  k  verändert;  das  andere  c,  welches 
deutsch  z  lautet,  in  den  einen  formen  unverändert,  es  scheint 
wtinschenswerth  entweder  beide  c  zu  ändern,  wie  es  auch  die  con- 
ferenz  bei  diesen  Wörtern  erlaubt ,  oder  beide  zu  lassen  (circus,  con- 
cert,  concession) ;  der  mittelweg  hat  etwas  sonderbares  und  unent- 
schiedenes, vgl.  compagnie  und  kompanie  §  33,  1  anm.  1,  nicht 
auch  etwa  companie  oder  kompagnie.  bei  anderen  wörtem,  z.  b. 
encyclopädie  und  enzyklopädie  hat  die  conferenz  auch  diese  beiden 
wege,  den  ganz  conservativen  und  den  ganz  reformierenden,  einge- 
schlagen und  den  den  obigen  formen  entsprechenden  mittelweg  (en- 
cyklopädie)  übersprangen,  wieder  bei  anderen ,  z.  b.  cyklus  ist  nun 
umgekehrt  gerade  blosz  dieser  mittelweg  aufgenommen;  der  den 
anf^eftlhrteiL  formen  Ton  encyklopftdie  entsprechende  erste  nnd 
dritte  weg  (cyclnt  und  zyklus)  fehlt,  noch  bei  anderen  endlich,  z.  b. 
klasnfiziren,  wird  der  mBprOngliQlie  und  der  mittelweg  (dassifidren 
nnd  kUmfimreii)  sofort  fiberspnmgen  nnd  nur  der  dritte  amseliliess- 
lieh  ans  dentsdien  elementen  angefttbrt  uew.  —  Da  c  dem  k  (vgl. 
§  1)  ursprünglich  gleidi  ist  nnd  erst  ipiter  nnd  nur  tdlweise  dtm 
z  gleich  ge wenden,  so  könnte  ein  eraati  des  letztem  c  dnroh  z  man- 
ebsm  notwendiger  als  der  des  erstem  o  dnrek  k  ersebeinen;  nnd 
dann  btttten  wir  in  obigen  wffriem  noch  den  sweiten  swisdienweg 
zircns,  conzert,  conzession,  enzyclopädie,  zyclus,  olasaifiziren  usw. 
nnd  dies  tun  so  mehr,  als  ein  bkiböi  des  wie  k  lautenden  c  (vor  a, 
o ,  u  nnd  consonanten)  niemals  den  leser  in  Verlegenheit  setzt;  da- 
gegen das  wie  z  hmtende  c  (und  t)  wenigstens  am  wortsefalusse 
scMeebterdings  nionals  belassen  wedlen  kann,  z.  b«  ProTinz,  Justiz 
usw.,  weil  hier  die  Schreibung  c  (und  t)  der  deutschen  ausspräche 
unbedingt  widerstrebeii  wfirde.  —  Hier  wire.  nun  vielleicht  doch 
wol  die  ▼ier&che  wähl  und  qual,  cirous,  zirous,  eirkus  and  zirkus, 
nBth.  strenger  oonsequenz  zu  mindern:  nach  der  aaalogie  von  com- 
pagnie und  kon^Mmie  wOnsdisn  wir  entweder  den  finmden  bneh- 
stebenbestand  vollständig  giswahrt  (ooncert)  —  so  weit  er  nicht 
etwa  der  deutscben  ansspradie  bei  Snderang  des  lautbestaodes  des 
firemden  Wortes  unbedingt  widerspricht  (z.  b.  Justiz)  —  oder,  wenn 
die  Schreibung  ohne  einsn  zwang  seitens  der  ausspräche  gettndert 
wird,  dann  auch  voUstindige  inderting  (konzert,  nidit  aber  «ach 
consert  oder  koncert)  I 
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Bräutigam  mit  kurzem  und  Griesgram  mit  langem  a  stehen 
durch  §  2  anm.  unterschiedslos  da. 

Alarm  und  April  würden  durch  11  eine  deutschere  gestalt  an- 
nehmen, weil  kürze  und  betonung,  event.  anlehnung  an  lärm  deut- 
licher wäre. 

Neben  der  römischen  münze  As,  besser  Afs»  fehlt  As  «=  Aas 
und  das  Afs  der  karte.  —  Ebenso  neben  malen ,  Maler,  gemälde 
mahlen,  Müller,  Mühle. 

Trennungen  wie  Stereo-skop,  Atmo-sphftre  stehen  nicht  im  ein- 
klang  mit  Mo-narchie  §  37.  —  An  letsierer  stelle  ist,  nebenbei  be- 
merkt, eine  klammer  zu  viel  oder  zü  wenig. 

BouqQet(Stransz)  nnd  Paket  (Pack)  mOchie  man  gleidimBniger 
behandelt  sehen ;  ebenso  Budget  und  Büffet  (leteteres  hat  in  §  35  tt). 

Femer  legt  PoBÜDimi  (yielleklit  genaaer  mit  einem  1  oder  Ij) 
neben  PoetiUon  eine  Shnlicbe  behandlang  für  Bület  nahe,  u.  a.  m, 

Brezel,  Strapaze,  Spaziren,  Kapuze,  Notizen,  Miliz  n.  dgL  ohne 
tz  zeigen,  dasz  jedes  tz  ttberflfissig ;  bes.  aber  mOete  auch  hi^  tz  die 
tonkOrze  anzeigen. 

Das  *Eafö'  §  30  neben  der  'Ealfoe'  §  35.  a  aeht  sehr  un- 
gleich ans. 

Ebenso  Nnmmer  neben  Numero  nnd  nomerieren;  letzteres 
wort  nnd  kanneliert  hfttten  wol  nach  §  10  a  ihr  e  einbOszen  rnttssen, 
wihrend  kopren  von  Koj^e  ein  e  htttte  erhalten  mllssen  nach  §10  5; 
denn  es  winl  ja  zwisehm  ieren  nnd  iren  nnterschieden. 

Ferner  siebt  neben  Eontrolle  nnd  kontrolliren  der  oontndenr 
ganz  wildfremd  darein  — '  trotz  Lik5r,  nicht  Liquenr!  weshalb  also 
nicht  nach  beiderseitiger  analogie  ancfa  Kontroll5r  —  Tielleicfat 
spttter  mit  tonTersetznng  EontroUer? 

Zwüdi,  Drilch  trotz  Zwillich,  Drillich;  Gromt  trotz  6mm- 
met;  Taft,  Samt  trotz  Taffet  nnd  Sammet;  Zimt  trotz  Zimmet 
n.  dgl.  stimmen  nieht  mit  Ohm  wegen  Oheim;  zehn  wegen  zehen; 
nackt  wegen  nackend  .n.  dgl.  m. 

Ebenso  stimmt  'eben&lls'  (nicht  eben&ls)  nicht  recht  mit 
*m&terdes'  (nicht  unter  defs)? 

Die  Fee,  plur.  Feeen  nnd  Feen,  stimmt  zwar  mit  §  11  anm.; 
allein  bei  der  lectüre  des  letztem  kommt  die  berechtigung  der  kur- 
zem form  nicht  recht  zum  ausdruck;  beispiele  für  diese  form  in 
spräche  und  scbrift  wären  deshalb  in  §  11  erwilnscht. 

Neben  schwindelig,  schwindlig  usw.  kommen  andere  wÖrter 
zu  kurz,  bei  denen  nur  ^'apostrophierte  form  aufgeführt  ist,  z.  b. 
stachlig,  gleichschenklig  usw.  ob  nnd  bez.  wie  kurz  das  in  frage 
•kommende  halbe  'e'  gesprochen  werden  soll,  mag  ja  jedem  über- 
lassen bleiben;  aber  das  e  ganz  verbannen  hiesze  den  stamm  Stachel, 
Schenkel  usw.  und  die  endung  -ig  (nicht  -lieh)  verdunkeln  und 
wttrde  unseAi  dichtem  nnd  metrikera  unnötiger  weise  ihre  freiheit 
^einschränken. 

Was  die  hinweisnngen  auf  die  betreffenden  regeln  betrifft ,  eo 
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stehen  sie  bald,  bald  stehen  sie  nicht,  wo  sie  ebenso  erwartet  werden^ 
z.  b.  bei  Findling  [§18  anm.  2] ;  bald  endlich  könnten  mehrere 
Paragraphen  angezogen  werden,  z.b.  bei  Fliese  steht  22'  [über  f]; 
ebenso  gut  konnte  man  den  §  8  über  ie  und  den  §  24  E,  über  f  er- 
warten. 

Wer  *gäh  und  jäh  §  14'  liest,  wird  eher  dort  eine  bestimmung 
über  g  und  j  suchen  als  über  auslautendes  h.  —  Uebrigens  würde 
man  nach  jenen  beiden  formen  auch  neben  jählings  und  jach  eine 
Schreibung  mit  g  erwarten. 

Desgleichen  erscheint  neben  Hoboe  und  Oboe  nur  ein  Hoboist; 
zwei  Instrumente  und  ein  musikant  ist  zu  wenig  oder  zu  viel ! 

Wie  unter  G  gäh  vor  jäh  steht,  so  finden  wir  unter  F  die  selte- 
nem formen  mit  fünf-  vor  den  üblichen  mit  fQnf-  genannt. 

Ob  'gäng  und  gäbe'  die  üblichste  form  ist  oder  gar  ^  Tichten 
und  Trachten'  dürfte  man  besweifeln.  in  ^Dichten  und  Trachten' 
ist  genügende  alliteraÜon  und  mehr  bedeutnng ;  will  man  bei  den 
beiden  ersten  alliterierenden  werten  auch  noch  die  assonanz,  so  mag 
man  ^gang  und  gäbe'  gestatten. 

Neben  'geratewol'  liegt  die  andere  volkstümliehe  etymologie 
^geradewol'  wol  gerade  nidit  fern,  vgl.  immer  gerade  za. 

Wie  wir  die  halbfremde  endung  -ieren  an  manche  dentsche 
atfimme  hängen,  wie  wir  bei  numerieren  zunächst  an  die  deutsch 
gewordene  nummer  denken,  so  würde  der  soldat  seinen  zimmer» 
und  zeligenossen  wol  ^r  wieder  erkennen,  wenn  er  seinen  Kame- 
raden nicht  nur  mit  E,  sondern  auch  mit  mm  schriebe,  wie  er  ja 
auch  das  a  kurz  spricht 

Der  theorie  über  die  silbe  -nisz  hat  auch  ^Homis'  seine  not- 
wendige doppelconsonanz  zum  opfer  brüigen  müssen  trotz  des 
Bing,  die  Hornisse,  trotz  des  hoohtons  auf  der  zweiten  sUbe, 
trotzdem  hier 'die  endung  -nisz  gar  nicht  vorliegt. 

Hotel  würde  durch  11  zugleich  seine  kfiraenbeseiehnung  und 
•einen  accent  erhalten}  ebenso  Lavendel,  Gurrende,  Ealoider  usw. 
duroh  ein  ft  zugleich  accent  und  oflfene  au&fsprache. 

In  Wörtern  wie  Mosaik,  Husar,  Musik,  Bisiko  u.  dgl.  sprechen 
wir  doppeltes  weiches  s,  d.  h.  weiches  s  trotz  vorausgehender  vocal- 
kürze,  eine  laut  Verbindung  also,  die  wir  so  lange  nicht  mit  buch- 
staben  bezeichnen  künnen,  als  wir  für  doppeltes  scharfes  S  das 
zeichen  von  doppeltem  weichem  S  einschmuggeln. 

Wörter  wie  Kolrabi  und  Kolibri  beweisen ,  dasz  auch  alle  an- 
dern Wörter  auf  ie  ihr  e  missen  könnten,  ohne  dasz  das  end-i  be- 
treff seiner  betonung  in  die  gefahr  käme,  wie  ein  end-e  erdrückt  zu 
werden.  —  Und  so  gut  wie  Offizin  würde  auch  Offizir  und  jedes 
wort  auf  -ier  seinen  ton  bewahren,  wenn  auch  e  fehlte. 

Main  fehlt  in  §  18.  Schooner  in  §  15. 

Da  zu  dem  plur.  Muselmanen  (und  Muselmänner)  nur  der  eine 
sing.  Muselmann  angegeben,  so  hätten  wir  hier  den  sing,  mit,  den 
plcv.  ohne  doppelconsonanz,  also  sogar  den  umgekehrten  fall  von 

ll.J«lirb.lLpliil.iupid.  ILabt.  1878.  hft.6u*8.  18 
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-nie,  plur.  -nisse ;  während  fälle  wie  Pilgrim  Pilgrime ,  notiz  notizen 
den  geraden  gegensatz  zu  der  consequenten  anwendung  der  Ver- 
dopplung bilden,  wie  sie  die  in  diesem  puncte  etymologisierende 
conferenz  nur  bei  Stammsilben  zuläszt;  vgl.  dagegen  aber  auch 
wieder  Moritz,  Stieglitz  usw.  —  Uebrigens  hatte  lierr  von  Raumer, 
als  er  s.  57  seine  hauptregel  über  die  quantität  formulierte,  richtig 
gesagt  *in  betonten  silben'  (nicht  in  Stammsilben!)  wird  kurzer 
vocal  durch  Verdoppelung  bezeichnet!  hier  kann  uns  in  der  that 
nur  die  entschiedenste  rtickkehr  von  der  etymologisierenden  stamm- 
silbentheorie  retten  und  klarheit  und  consequenz  nnd  wirkliclie  ein- 
fachheit  bringen. 

Zn  Fair  könnte  wol  ancli  Pttr  erlaubt  werden,  s.  §  31. 

PorzellAii  mlSsie  in  deoiecher  sdureibnng  das  11  Tminfiidieii 
wegen  des  tonloseB  e  und  des  tones  auf  der  leisten  (das  11  würde 
den  ton  auf  die  vorletste  riehen),  und  da  das  wort  niolit  ans  Poxzel 
nnd  Iah  zusammengesetzt  ist,  vgl.  Marzipan. 

Ein  schwieriges  wort  ist  Paquet ,  resp.  Paket;  denn  das  Tolks- 
eiiymologisdie  Packet  (Pack)  wttide  idhnttilidi  den  ton  auf  die  erste 
rieben,  wSbrend,  wenn  wir  e  als  betont  bezeichnen  wollten^  im  falle 
seiner  kOrze  tt  (vgl.  kokett  §  35  5)  einzntreten  hatte,  im  falle  seiner 
Ittnge  aber  gar  ee! 

Portugiese  kOnnte  gleich  Ifarqnise  ohne  schaden  der  ausspräche 
BOhon  jetzt  das  e  verlieren;  denn  f  ist  (wie  auch  ß  im  gegensate  zn 
fs)  em  sicheres  zeidien  für  vorausgehende  iSnge  und  betonung,  we- 
nigstens zwischen  zwei  vocalen. 

Statt  Kied-  und  Neidnagel  dürfte  man  vielleicht  Nietaagel 
wünschen  w^en  nieten;  denn  der  ^Niednagel  (am  Finger)'  s.  39  ist 
seltener  notwendig,  als  der,  den  der  handwerker  zum  nieten  braucht« 

Hifthorn!  wie  die  commission  mit  recht  Sündflut  und  nicht 
Sintflut,  Maulwurf  nnd  nicht  Moltwnrf  feststellt,  so  möchte  noaa 
doch  auch  gar  zu  gern  Httfthom  festhalten,  mag  es  tausendmal 
nicht  'historisch'  richtig  sein ;  man  kann  es  eich  doch  im  ruhenden 
zustande  als  am  riemen  Über  die  Schulter  bis  zu  der  hüfte  herab- 
hängend vorstellen.  'Hift'  aber  hat  für  uns  so  wenig  sinn  und  klang 
als  mhd.  hiufan!  hatte  doch  unser  reiohskanzler  und  unser  cultns- 
minister  mit  vollstem  rechte  jeden  reactioniren  sog.  ^Historiker' 
principiell  von  der  teilnähme  an  der  conferenz  ausgeschlossen ;  nur 
grundsätzliche  anhänger  des  bis  ins  nhd.  hinein  die  lebendige  pho- 
netik  vertretenden  conservativen  Banmerschen  echt  historiseben 
reformprincips  zugelassen,  aber  freilich  hat  auch  schon  v.  Baumer 
s.  34  Hiftiiorn  I  aber  wir  haben  auch  sonst  (s,  72  f.)  schon  gefunden» 
dasz  er  dem  mhd.  zn  liebe  mitunter  leider  seinem  eigenen  bessern 
Ich  untreu  wird,  vor  allem  aber  hat  auch  selbst  v.  Baumer  noch 
nicht  neben  dem  lebendigen  und  volkstümlichen  phonetisch  en 
Charakter  der  nhd.  Orthographie  den  ebenso  lebendigen  und 
volkstümlichen  logischen  Charakter  der  nhd.  etymologie 
in  ausspräche  und  betonung  und  Vorstellung  mit  klarem  bewustsein 
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als  princip  erkannt  und  aufgestellt,  wie  er  der  phonetisclien  ortho- 
graphie  an  tausend  puncten  zu  gmnde  liegt.  —  Soll  unser  wort  also 
vielleicht  doch  noch  nicht  Httfthom  sein,  so  erfinde  man  etwa  Httlf* 
Iiom  oder  Hilfhora,  welches  zu  hülfe  ruft  oder  rufen  hilft,  oder  man 
erBnine  sonst  etwaft  yerständliches.  mit  todtem  mhd.  aber,  das  wer- 
den wol  selbst  die  pseudo-historiker  seit  ihrer  grundsätzlichen  aus- 
schlieszung  von  der  Berliner  conferenz  erkennen,  wollen  wir  uns  im 
einigen,  yolkstümlichen  neuhochdeutschen  kaiserreiehe  keinen  lebens- 
krtt&igen  geistigen  besitzstand  mindern  lassen ! 

Neben  Schlittschuh  finden  wir  auch  das  altempfohlene  Schritt- 
schuh;  aber  zum  gehen  und  schreiten  dient  jeder  schuh,  nicht  zum 
schleifen  und  gleiten,  wie  der  schütten,  für  den  'Schritten'  doch 
nicht  angeht. 

Neben  stets  finden  wir  stätig  und  neben  diesem  auch  statisch 
mit  der  endung  -isch.  letztere  dürfte  wol  ebenso  fallen,  wie  Kö- 
rners eh  und  kommerschieren,  die  sich  im  Baumerschen  Yerzeiohnis 
noch  finden. 

Neben  dem  unbedingt  richtigen  mittels  (vgl. behufs,  falls  u.a.) 
ist  mittelst  zugelassen  und  vermittelst  sogar  allein  angeführt:  jeden- 
falls wäre  auch  hier  die  form  mit  s  zuzusetzen  und  der  richtigem 
form  an  beiden  stellen  auf  irgend  eine  weise  der  yorzug  einzu- 
räumen. 

Walfisch,  Walhalla,  Walküre,  Walnusz,  Walplatz,  Walrat,  Wal- 
rosz,  Walstatt  mit  kurzen  und  mit  langen  a,  finden  sich  ununter- 
schieden  nebeneinander;  auch  hier  zeigt  sich  wieder  seit  dem  Weg- 
fall der  debnungszeichen  in  Wahl  die  entschiedene  notwendigkeit 
der  kürzungszeichen  in  Wal ,  also  Wall. 

-wärts  wird  nicht  unter  w  gesucht,  sondern  bei  rückwärts,  vor- 
wärts, seitwärts. 

Im  index  haben  wir  Weidwerk  und  in  §  18  Waid. 

Neben  weitläufig  finden  wir  weitläuftig,  und  bei  Zeitläufe  ist 
die  nebenform  Zeitläufte  sogar  vorangestellt;  auch  hier  wird  sich 
irgend  eine  weise  finden  lassen,  das  bessere  zu  empfehlen  durch 
Stellung,  klammer  oder  das  wörtchen  'auch'  oder  'besser  als'. 

Aehnlich  wäre  bei  'Zwetsche,  Zwetschke,  Zwetschge'  der  ein- 
fachem, leichter  zu  sprechenden,  wohlklingendem  und  verbreitetem 
form  der  vorzug  zu  geben. 

Wildbret  hat  kein  tonloses  e,  wie  z.  b.  liebet,  findet,  wandert; 
doch  ist  es  weder  ein  fremdwort  wie  Paket  oder  Büfi'et,  noch  ein 
Brett  wie  Theebrett.  die  offene  ausspräche  des  e  =  8,  der  ton  auf 
demselben  und  die  volkstümliche  anschaulichkeit  des  jägerwortes 
'wilder  braten'  —  alles  drängt  zu  'Wildbrät'. 

Es  haben  uns  nun  einsichtsvolle  und  kenntnisreiche  faehmSn- 
ner  für  die  volle  einigung  in  der  deutschen  schriftspradie  eine  feste, 
trefiniche  grundlage  bereitet;  noch  hartt  das  werk  des  endgiltigen 
ausbaues  und  letzten  abschlusses,  zu  dem  auch  wir  einige  beitrftge 

18* 


268       lieber  Schillers  Verhältnis  zum  claasischen  alteitum. 

hoflften  steuern  zu  dürfen.  —  Möge  es  den  Staatsmännern,  welche 
an  der  spitze  unserer  nation  stehend  die  Berliner  conferenz  berufen 
haben,  demnächst  vergönnt  sein,  auch  auf  diesem  gebiete  für  die 
vielen  millionen  Deutschen  im  reich  und  auf  der  ganzen  erde  das 
werk  der  einheit  und  einigkeit  vollendet  zu  sehen,  die  macht  zum 
siege  ruht  in  ihren  bänden :  und  wer  zum  guten  ziel  die  kraft  besitzt, 
der  hat  auch  das  recht  und  die  pflicht  sie  zu  gebrauchen. 

Maria wfiiLEs  bei  Düben.  .  P.  DiooiiFF. 


24. 

ÜBER  SCHILLERS  VERHÄLTNIS  ZÜM  QLASSISGHEN 

ALTERTUM. 

Vortrag,  gehalten  im  wissenechaftlichen  verein  zu  Nordhausen. 


Eine  Untersuchung,  welche  die  beschäftigung  Schillers  mit  dem 
classischen  altertum  zum  gegenständ  hat,  kann  in  verschiedenem 
sinne  und  zu  verschiedenem  zwecke  geführt  werden,  sie  kann  ent- 
weder auf  die  methode  dieser  Studien  selbst  gerichtet  sein,  d.  h. 
den  ph^n  derselben,  wenn  ein  solcher  überhaupt  vorhanden,  sowie 
seine  Verwirklichung  darthun.  ihre  nähere  aufgäbe  würde  es  in 
diesem  falle  sein,  dem  Ursprung  und  verlauf  dieser  bildungsarbeit 
nachzugehen,  die  lehrmittel,  die  dem  dichter  zu  geböte  standen,  die 
art,  wie  er  sich  derselben  bediente,  den  aufwand  an  kraft  und  zeit, 
den  er  für  nötig  hielt,  endlich  seine  natürliche  begab ung  auf  diesem 
gebiete  kennen  zu  lernen,  um  gestützt  auf  die  summe  dieser  be- 
trachtungen  über  die  tiefe  und  den  umfang  seiner  kenntnis  des 
classischen  altertums  zuverlässigen  aufschlusz  zu  gewähren.  —  Diese 
darstellung  würde  sich  auf  rein  historischem  boden  bewegen 
und  einzig  das  philologische  interesse  befriedigen.*  —  Einen 
anderen  standpunct  f\ir  die  Untersuchung  bietet  der  einflusz, 
welchen  die  lectüre  der  alten  und  das  eindringen  in  die  antike 
lebensanschauung  auf  die  künstlerische  und  wissenschaft- 
liche thätigkeit  Schillers  ausüben  muste.  denn  wie  hoch  wir 
auch  von  der  selbstthätigkeit  und  energie  seines  geistes  und  von 
der  eigenart  seines  schatiens  denken  mögen,  so  werden  wir  ihn 
doch  nicht  von  der  bedingtheit  der  menschlichen  natur  lossprechen 
können,  die  in  jede  geistige  Wirksamkeit,  auch  in  die  höchste  des 

'  den  historiflchen  gesichtspunct  hebt  besonder«  die  dem  verf.  dieaee 
Tortfai^  ent  nach  beendigung  seiner  arbeit  bekannt  gewordene  ab- 

handlung  von  L,  Hirzel  hervor  ('über  Schillers  beziehungen  zum  alter- 
tum', Aarau  1872),  auf  welche  hier  für  alles  historische  detail  zu  ver- 
weisen genügt,  doch  verdienen  auch  die  in  dieser  abhandlung  enthaltenen 
bemerknngen  ftber  den  einflnss  der  claeiiecben  atadien  anf  Bcbillei« 
bildnngagang  dnrobgebenda  beaehtong. 
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schaffenden  diebtergeistes  fremde  elemente  eingehen  läszt  jmd  der 
spontaneitttt  bevorzugter  geister  zum  trotz  seihet  das  vollkommenste 
litterarische  product  zu  einer  wie  auch  immer  mit  freiheit  dorch- 
läuterten  und  veredelten  Umbildung  des  von  auszen  her  aufgenom- 
menen Stoffes  herabsetzt,  bei  Schiller  aber  kann  die  erwartung, 
dasz  seine  classisdien  Studien  auf  seine  vielverzweigte  productivo 
thätigkeit  einflusz  gewonnen  haben,  auch  ans  seiner  Persönlichkeit 
gerechtfertigt  werden,  denn  das  macht  eben  seine  volle  eigentttm- 
-lichkeit  aus,  dasi  jene  höchst  energische  art  zu  producieren,  die  zu- 
nächst in  dem  rastlosen  weben  seiner  unerschöpflichen  phantane, 
aber  vielleicht  noch  mehr  in  dem  ringen  mit  neuen  theoremen  znm 
Vorschein  kommt,  dasz  diese  durchaus  selbstthätige,  aus  dem  innern 
stammende  art  der  arbeit  sich  mit  der  anscheinend  entgegengesetz- 
ten fähigkeit,  alles,  auch  das  geringste  und  kleinste  in  sich  auf- 
zunehmen, leicht  und  wahrhaft  neidlos  verbindet,  wir  hören  es  aus 
dem  munde  eines  seiner  feinsinnigsten  freunde,  dasz  er  auch  den 
'kleinsten  vorratb  an  stoff  in  sich  aufzunehmen  nicht  verschmähte', 
und  selbst  für  die  geringsten  motive,  über  die  ein  anderer  gedanken- 
los hinwegsah,  einen  offenen  sinn  und  ein  klares  auge  besasz;  aber 
wir  vernehmen  auch  aus  demselben  munde  die  lösung  des  räthsels, 
das  uns  in  einer  solchen  Vereinigung  heterogener  naturgaben  ent- 
gegentritt. —  Passivität  war  für  diese  rastlos  strebende  persön- 
lichkeit in  keinerlei  form  möglich,  und  insoweit  als  dieselbe  mit 
jeder  reception  verbunden  ist,  ist  Schiller  allerdings  für  aufnähme 
fremden  bildungsstofiTes  nicht  zugänglich  gewesen,  die  receptivität 
seines  geistes  zeigte  sich  in  der  ihm  verliehenen  leichtigkeit,  alles, 
auch  das  geringe,  zu  sehen  und  in  der  treue,  mit  der  er  es  sah;  aber 
was  er  immer  in  sich  aufgenommen,  wollte  er  nicht  als  todten  be- 
sitz in  seinem  innern  ruhen,  sondern  nur  als  stoff  für  eine  neue, 
lebendige  durcharbeitung  gelten  lassen,  so  schlug  das  receptive 
dement  seiner  natur  sogleich  in  seinen  gegensatz  um  und  ward  von 
dem  angestrengtesten  triebe  des  Schaffens  und  der  glücklichsten 
originalit&t  begleitet,  das  blosze  von  keinem  anderen  unmittel- 
baren zwecke  als  dem  des  wissens  geleitete  studiren  hat  er,  wenn 
wir  jenem  freunde  glauben  dürfen,  überhaupt  nicht  gekannt;  das 
wissen  sei  ihm  zu  stoffartig,  die  kräfte  des  geistes  zu  edel  erschienen, 
um  in  dem  stoffe  mehr  als  ein  material  zur  bearbeitung  zu  sehen,  — 
Konnten  aber  alle  eindrücke,  die  er  von  auszen  her  aus  der  land- 
schaftlichen Umgebung,  aus  den  kreisen  der  geselligkeit  und  dem 
beredten  meinungsaustausch  vielseitig  entwickelter  naturen,  aus  den 
politischen  stürmen  und  litterarischen  strümungen  seiner  zeit,  vor- 
nehmlich aber  aus  der  stillen  lectüre  empfieng,  konnten  alle  diese 
eindrücke  mit  gleicher  lebendigkeit  in  seiner  seele  haften,  so  muste 
sich  die  weit  der  alten,  als  er  verhältnismäszig  spät  und  gereift  an 
urteil  in  sie  eintrat,  mit  besonderer  stärkein  seinem  geistesleben 
geltend  machen,  seinem  nachdenken  begegneten  hier  anziehende 
Probleme,  seine  poesie  wurde  von  hier  ans  mit  neuen  ideen  be- 
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fruchtet ,  und  sein  immer  auf  das  ganze  gerichteter  sinn  muste  sich 
in  dieser  Sphäre  neuer  anschauungen  um  so  leichter  befriedigt 
fühlen ,  als  sie  in  der  that  eine  directe  ergänzung  seiner  bisherigen 
bildung  waren.  —  Diese  bestimmung  seiner  künstlerischen  und 
wissenschaftlichen  laufbahn  durch  das  Studium  der  alten  Schrift- 
steller ist  der  zweite  standpunct,  auf  den  sich  unsere  Untersuchung 
stellen  könnte,  sie  würde,  in  diesem  sinne  gefaszt,  die  anregungen, 
die  er  von  den  alten  empfangen,  zu  sammeln,  die  wissenschaftlichen 
resultate  derselben,  an  die  er  bei  seinen  forschungen  anknüpfte, 
festzustellen,  die  ideen,  mit  denen  er  sich  von  dort  aus  durchdringen 
liesz,  herauszuheben,  vor  allem  die  Schöpfungen  seiner  muse  immer 
auf  dieses  6ine  ziel  hin  zu  zergliedern  haben  und  hierdurch  zu  einer 
auf  das  antike  element  gerichteten  analyse  seiner  gesamten  werke 
werden,  diese  arbeit  kann  dem  nicht  erlassen  bleiben,  der  ein 
volles  Verständnis  von  Schillers  dichtungen  gewinnen  will;  um  den 
künstlerischen  werth  derselben  zu  begreifen,  musz  man  sich  vor 
allem  der  elemente  bewust  sein,  aus  deren  Vereinigung  sie  der  dich- 
tende genius  erschaffen  hat.  nicht  mehr  die  methode  und  der 
umfang  seiner  philologischen  studien,  sondern  die  hinterlassen- 
schaft  des  dichters  bildet  nunmehr  den  gegenständ  der  er- 
örterung.  das  blosz  gelehrte  Interesse  ist  dem  allgemein  künst- 
lerischen gewichen,  in  dem  wir  uns  alle  begegnen,  zumal  wenn  es 
sich  an  der  geliebten  persönlichkeit  des  dichters  bethätigen  soll,  der 
uns  allen  ins  herz  und  aus  dem  herzen  gesungen  hat.  gleiehwol 
reicht  zur  erscböpfong  des  gegenständes  auch  eine  solche  Würdigung 
seiner  indiTidnalität  nicht  aus.  den  lauf  seiner  gedanken,  den  sti  om 
seiner  dichtang  bis  an  die  quelle  zu  verfolgen,  ist  ein  geschäft,  das 
uns  in  die  mitte  seiner  kimst  Teiselst,  und  ihn  selbst,  die  ganze 
einheitliche  Persönlichkeit  Terstehen  ISrat,  aber  wir  sind  ihm  und 
uns  noch  mehr  sdiuldig.  — 

In  den  werken  eines  diditers  spiegelt  sich  yor  allem  die  ge- 
sammtheit  eines  nationalen  lebens  ab,  und  wol  ihm,  wenn  er  in 
ein  reidies  und  ftisches  Tolksleben  gestellt  ist,  damit  sein  geniuB 
eine  weit  finde ,  deren  widerachain  uns  entatldken  kann«  aber  er 
empfängt  nicht  nur  das  beste,  was  seine  nation  in  siHraehe  und 
sitte»  in  kunst  und  liUeratur  besitst,  sondern  erweitert  und  vertieft 
die  bildung  seines  Yolkes  aus  eigenster  kraft  das  wort  des  Herodot, 
dasz  Homer  und  Hesiod  den  Griten  ihve  götter  gegeben,  mnss  von 
jedem  wahrhaftigen  dichter  gelten  und  ist  keineswegs  auf  die  sphSre 
der  religion  su  begrenzen«  jene  empfingen  von  ihrem  volke  den 
gestaltenbildenden  trieb,  der  die  natur  in  ein  menschliches  dasein 
umsetzt,  und  schufen  im  schönsten  einUang  mit  dieser  Tolksmfissigen 
naturansehanung  die  weit  der  olympischen  gOtter,  in  deron  yerehrung 
Jahrhunderte  gläubig  verharrten,  sie  hatten  me  diarakteristische 
aeite  griechischen  denkens  und  ftthlens  erfssat,  um  sie  der  natk>n  in 
unendlich  veredelter  gestalt  zurückzugeben«  von  jedem  dichter,  auch 
dem  modernen,  gilt  das  gleiche,  in  einon  weit  höheren  sinne,  i^a 
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wenn  wir  blos  an  die  einzelnen,  wie  sehr  auch  immer  Yollendeten 
kunstworke  denken  wollten,  kann  oder  musz  er  vielmehr  den 
schätz  der  nationalen  bildung  bereichem,  das  volk  gibt  ihm  das 
organ  der  äuszerung,  die  spräche;  und  er  hat  die  pfLicht,  nur  auf 
ihre  reinsten  klänge  zu  lauschen,  wo  ihn  aber  die  gewalt  und  eigen- 
art  des  geftthles  überkommt,  da  darf  ihm  auch  der  glückliche  mo- 
ment  die  zunge  lösen ,  und  er  hat  das  recht,  die  neue  empfindung  in 
ein  neues  gebilde  zu  kleiden ,  das  alsbald  zu  allgemeinem  gebrauch 
in  den  bestand  der  spräche  eingeht,  diese  schöpferische  Stellung  be- 
hauptet er  auch  in  dem  reiche  der  ideen  und  anschauungen ,  die  die 
iiation,  der  er  angehört,  in  allen  kreisen  des  lebens,  in  der  familie, 
im  Staat ,  in  der  religion,  in  kunst  imd  Wissenschaft  ausgeprägt  hat. 
auch  hier  gibt  er,  was  er  empfangen,  geläutert  und  vertieft  zurück, 
dichter  und  philosoph  sind  hier  in  gleicher  oder  doch  ähnlicher  läge, 
aufgezogen  in  der  einheimischen  bildung  der  nation,  aber  bemüht 
und  gewisz  auch,  wenn  schon  in  verschiedener  art  berechtigt,  die 
Wahrheit  des  gefühls  oder  des  begriffs  zugleich  in  der  fremde  zu  er- 
lauschen, suchen  sie  beide  mit  der  combinatorischen  kraft  des  eigenen 
feistes  aus  der  fremden  bildung  die  nationale  zu  ergänzen  und  setzen 
deutlichere  begriffe  und  richtigere  anschauungen  für  die  Wissenschaft, 
neue  weisen  der  empfindung,  veredelte  gattungen  der  kunst  und 
wirksamere  formen  der  äuszerung  in  curs ,  die  in  ihrer  gesammtheit 
eine  höhere  cultur  darstellen  und  das  leben  der  nation  oft  auf  Jahr- 
hunderte beherschen.  wer  wollte  nun  verkennen,  dasz  Schiller,  der 
in  der  schärfe  seines  intellectes  und  der  wärme  seiner  phantasie 
gleichzeitig  den  beruf  zum  dichter  und  philosophen  besasz,  in  dieser 
höchsten  weise  auf  das  leben  der  nation  eingewirkt  hat?  wohin  wir 
blicken,  sehen  wir  ihn  auf  ungewohnten  bahnen  wandeln:  in  der 
lyrik  weisz  er  einen  neuen  ton  anzuschlagen,  der  auch  noch  für  die 
tiefsten  Wahrheiten  einen  poetischen  ausdruck  zu  treffen  vermag, 
mit  erneuten  anläufen  sucht  er  die  aufgäbe  der  tragödie  in  immer 
höherem  sinne  zu  lösen,  neue  ästhetische  theorien  finden  von  ihm 
ausgehend  eingang  in  die  deutsche  litteratur,  in  der  geschichtschrei- 
bnng,  für  welche  ihm  das  talent  nicht  versagt  war,  stammt  von  ihm 
jene  kühne  richtong,  die  dem  subject  das  recht  einrftmnt,  den  ge* 
sichteten  stoff  aus  sich  heraus  zur  geschichte  zu  coBstrnieren.  die 
aufgäbe  des  modernen  dichters  findet  und  zeichnet  er  iqii  ihven  vor- 
teilen nnd  mSngeln,  an  ihrem  gegensatz,  und  wo  er  auftritt ,  redet 
er  zu  nna  in  einer  neuen  spreche ,  dem  edel  wir  auch  in  der  dürf- 
tigsten naohehmung  Temebmen  mttMen.  fttr  diese  bereioherung  des 
:geistigen  lebens  unserer  nation.  ist  nnn  wiederum  seine  beschftftigung 
mit  der  eltsn  litteratur  ein  sdir  wichtiger  &Gtor  geworden,  die  er- 
kenntnis  dessen,  was  an  grieobischen  elementen  durch 
seine  Vermittlung  in  das  gefübls-  und  gedankenleben 
unseres  Volkes  eingedrungen  und  in  demselben  sieh 
festgesetst  hat,  ist  mithin  der  dritte  und  letz tegesichtspuncti 
von  dem  sich  unsere  betraditung  leiten  Isssen  könnte,  zwar  nicht 
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allein,  aber  doch  namentlich  auch  durch  seine  wirksamlLeit  hat  das 
deutsche  volk  eine  einsieht  gewonnen  in  das ,  was  man  die  Wahrheit 
griechischen  geistes  nennen  kann,  weil  es  für  aUe  zeit  gelebt,  gedacht 
und  empfunden  ist,  hat  dann  in  dieser  Wahrheit  sich  selbst  veredelt 
und  verjüngt,  manche  nationale  Verschiedenheit  und  noch  mehr  ge- 
meinsamkeit  aufgefunden,  und  ist  auf  diesem  wege  zu  einem  klareren 
bewusztsein  seiner  selbst  gelangt,  dürfen  wir  aber  unsere  bekannt- 
schaft  mit  den  griechen  und  diese  bereicherung  unseres  eigenen  aus 
dem  hellenischen  leben  auch  auf  Schillers  thätigkeit  zurückführen, 
80  wird  bei  einer  darstellung  seiner  classischen  Studien  auch  dessen 
zu  gedenken  sein,  welche  antiken  bestandteile  unsere  nationale  cultur 
durch  seine  mittlerschaft  in  sich  aufgenommen  hat.  eine  solche 
kritik  unserer  cultur  —  denn  diese  wird  jetzt  statt  des  einzelnen 
kunstwerks  einer  Zergliederung  unterworfen  —  richtet  sich  eben- 
deshalb, weil  es  unsere  cultur  ist,  an  das  nationale  interesse. 
kann  doch  nächst  der  pflicht ,  sich  gegen  fremde  Unterdrückung  zu 
schützen,  eine  natipn  keine  würdigere  aufgäbe  finden,  als  sich  ihrer 
selbst  bewuszt  zu  werden,  und  ihr  dasein  als  ein  durch  bestimmte 
einflüsse  gewordenes  zu  begreifen.  —  So  sehe  ich,  wie  mich  der 
gegenständ  dieser  betrachtung  auf  drei  verschiedenen  wegen  zu  drei 
verschiedenen  zielen  führen  würde ,  aber  indem  ich  die  ausdehnung 
dieser  wege  überblicke,  darf  ich  mir  Ihre  begleitung  auch  nur  für 
einen  derselben  nicht  erbitten,  vielmehr  werde  ich  mit  ausdrück- 
lichem verzieht  auf  jede  wissenschaftliche  Vollständigkeit,  mich  dar- 
auf beschränken  müssen,  nach  einem  kurzen  hinweis  auf  die  haupt- 
sächlichsten data  aus  dem  verlaufe  von  Schillers  Studien,  den  gehalt 
antiker  ideen  in  seinem  poetischen  nachlasz  zu  ermitteln  und  ihre  in 
unserem  litteraturleben  nachwirkende  kraft  mit  wenigen  werten  an- 
zudeuten. — 

I>ie''8itte  der  zeit  liesz  ihn  zuerst  und  zwar  während  seines  auf- 
enihaltes  za  Ludwigsburg  und  in  der  akademie  fast  ausscblieazlich 
mit  den  BSmern  bekumt  werden,  wenigstens  die  griechischen 
originale  blieben  ihm  beinahe  ganz  yerscbloeBeii.  amn»  kenntnis  der 
grieohischea  spriohe  kann  nur  gering  gewesen  sein,  kanm  dasi  einmal 
in  anerkennender  weise  seiner  grieebdsoiien  lectOre  gedacht  wird,  ans 
dem  Plutaroh  konnte  er  freilidh,  da  ihm  nur  die  übersetsnng  bekannt 
ward,  weder  des  fremden  idioms  noch  des  antiken  geistee  herr  wer^ 
den.  in  dm  stndinm  dieses  histonkers,  der  auch  der  lieblingsschrift- 
steller  semes  ersten  tiagischen  beiden  werden  mnste,  kUbrten  und 
befiBstigten  sich  einzig  die  anschaanngen,  die  er  auf  direeterem  wege 
über  die  römische  weit  aus  rOmischen  Schriftwerken  ziehen  konnte,  der 
lOmiachen  prosa  wird  nirgends  als  eines  gegenständes  seiner  sdinl« 
lectftre  gedacht,  ohne  dasz  wir  zu  der  annähme  berechtigt  wttren,  sie 
habe  wirklich  nicht  dem  kanon  jener  lectOre  angehörte  zwar  behaapte- 
ten,  wie  damals  überall,  so  audi  auf  der  Lndwigsbuiger  Idiiaiistalt 
nnd  der  schwttbisehen  fttrstenschule  die  dichter  den  ersten  platz,  aber 
es  Iftszt  sich  leicht  nadiweisen,  dasz  er  mit  dem  besten,  was  die  rOm« 
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litteratnr  auf  dem  gebiete  der  geschichtschreibung  geleistet  hat,  wol 
Teirfcmit  geworden  ist.  im  2 1 .  lebensjahre  erkannte  er  dem  Sallust  die 
palme  zu  und  wählte  aus  ihm  das  wort,  welches  uns  mit  dem  hin- 
weis  auf  die  kttnse  des  lebens  gemahnt,  ein  dauerndes  gedächtnis 
unseres  namens  zu  stiften,  um  es  einem  Jugendfreunde  ins  Stamm- 
buch zu  schreiben,  sowie  das  motte,  welches  die  Mannheimer  ausgäbe 
des  Fiesko  in  die  weit  hinaus  begleiten  sollte,  und  wie  er  dem  rttu- 
ber  Moor  nur  die  eigene  begeisterung  fUr  die  groszen  mensdien  des 
Plotarch  andichten  konnte,  so  würden  sich  auch  in  den  papieren  des 
Don  Carlos  schwerlich  abgerissene  gedanken  aus  dem  Tacitus  ge- 
funden haben,  wenn  der  dichter  den  Tacitus  nicht  aus  eigner  lectüre 
gekannt  und  geachtet  hätte,  dasz  er  den  Livius  später  aus  reinem 
forminteresse  und  mit  vielem  vergnügen  las ,  teilt  er  Körner  selbst 
mit;  immerhin  aber  nimmt  die  lectüre  römischer  prosa  in  seinem 
späteren  leben  mehr  die  stelle  für  einen  bestimmten,  zuweilen  sogar 
höchst  praktischen  zweck  ein,  er  bedient  sich  der  Schriften  des 
Caesar,  Tacitus,  Sueton  als  notwendiger  geographischer  und  geschicht- 
licher Zeugnisse  in  den  Vorbemerkungen  zur  geschichte  des  abfalls 
der  Niederlande  und  gedenkt  für  seinen  väterlichen  beruf  sich  eine 
directe  belehrung  aus  Quintilian  zu  erholen,  aber  die  lateinische 
schule,  welche  ihren  namen  mit  der  that  führte,  hatte  ihn  von  vorn- 
herein in  einen  guten  contact  mit  der  römischen  litteratur  gesetzt,  es 
bleibt  gewis,  dasz  er  auch  die  römische  prosa  zu  jedem  gebrauch  für 
lebenszeit  beherrschte,  tiefer  noch  hat  er  sich  in  die  römischen 
dichter  hineingelesen,  er  ward  mit  Horaz  bekannt,  ohne  zunächst  in 
der  satten  Zufriedenheit  und  dem  unstreitigen  aber  begrenzten  talente 
dieses  dichters  einen  vollen  zusammenklang  mit  der  eignen ,  rastlos 
strebenden  natur  zu  finden  oder  auch  nur  die  metrische  technik  des- 
selben in  mehr  als  zwei  versuchen  nachzuahmen ,  doch  ergänzte  er 
später  zu  derselben  zeit,  als  er  sich  in  die  komödie  und  satire  der 
Römer  einlebte,  die  Horazischen  Studien  durch  die  lectüre  der  briefe, 
für  welche  ihm  Wieland  ein  berufener  Wegweiser  wurde,  und  schätzt 
die  Horazische  correctheit,  die  er  in  den  göttern  Griechenlands  er- 
reicht zu  haben  glaubt,  er  las  ferner  schon  als  schüler  mit  entschie- 
dener neigung  den  Ovid,  zog  aus  ihm  die  erste  kenntnis  der  myiho- 
logie  und  verwertete  sie  in  der  dramatisierten  lyrischen  Operette 
Semele,  er  fand  endlich  eine  erste  wahrhafte  befriedigung  in  der 
Aeneide,  zu  der  er  später  wiederholt  aus  rein  künstlerischem  inter- 
esse  zurückkehrte,  und  mit  der  jene  formbildende  Übersetzungs- 
arbeit anhebt,  die  ihn  von  frtlhen  und  kleinen  anfangen  aus  —  sie 
beginnt  mit  dem  'storm  auf  dem  tjrrhener  meer'  im  j.  1780  und 
wurde  1789  mit  Bürger  am  die  wette  geübt  —  zuletzt  auf  die  höhe 
fencr  'wunderbar  Uaren  oetaven'  stellte,  in  denen  er  sich  der  spräche 
imd  des  geistes  der  fremden  £ehtung  voUkommen  sieher  zeigt.  ^ 
Und  hier  ist  es  auch,  wo  wir  uns  der  gesammten  einwirkung,  die  die 
rdmisdie  litteraturwelt  auf  Schiller  geübt,  am  leichtesten  bewusst 
werden  kCnnen.  denn  in  dem  Studium  Virgils  laufen  in  der  ihaidie 
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beiden  durchaus  yerschiedenen  richtungen  zusammen ,  durch  welche 
seine  beschäftigang  mit  der  römischen  geschichte  und  litterator  für 
ihn  Yon  bedeutung  geworden  ist.  es  sind  zonächst  nnr  wenige,  aber 
sehr  deutlich  heraustretende  ideen,  die  er  von  hier  empfing,  auch  ist 
ihr  einflosz  nicht  sowol  eine  bereicherung  seines  inneren  lebens  zu 
nennen ;  vielmehr  wurde  das ,  was  durch  die  anläge  der  natnr  and 
den  geist  der  zeit  bereits  zu  bestimmten  Charakter zügen  in  ihm  ana- 
gebildet  war  nnd  sein  sinnen  und  denken  erfüllte,  durch  die  an- 
schauung  der  xdmischen  Vergangenheit  nur  bestärkt,  gereinigt  und 
abgekl&rt.   wenn  gefOhle  und  ideen ,  in  denen  wir  getrieben  durch 
innere  Impulse  oder  durch  die  forderungen  unserer  zeit  mit  Vorliebe 
verweilen ,  an  concentriertcr  innigkeit  alle  litterarischen ,  überhaupt 
alle  mittelbaren  eindrücke  überbieten,  so  ersetzen  diese  durch  die 
klarheit  der  gestaltung  und  die  unbewegte  ruhe,  mit  der  sie  uns 
entgegentreten,  was  ihnen  an  Inbrunst  abgeht,  zu  dieser  macht  des 
geschehenen  tritt  aber  hier  noch  die  einfachheit  und  geschlossenheit 
antiker  Verhältnisse  und  individualitäten  hinzu,  die  eine  ganz  andere 
Sprache  zu  unserem  herzen  reden  als  die  zusammengesetzten  Charak- 
tere und  verwickelten  iiiteressen  der  modernen  zeit,  so  erklärt  sich, 
dasz  die  erscheinungen  der  römischen  und  heroischen  weit ,  die  für 
Schiller  zusammenfielen,  dem  jüngling  mit  der  kraft  von  idealen 
vorschwebten,  wenn  wir  anders  diese  bezeichnung  verwenden  wollen, 
wo  immer  ideen  sich  in  personen  verkörpert  und  in  bestimmten  Zei- 
ten verwirklicht  haben,  welches  die  ideen  gewesen ,  die  ihn  an  das 
heroisch -römische  dasein  fesselten,  ergibt  sich  bei  einer  analyse 
seiner  geistigen  totalität.   die  mitgift  seiner  natur  ist  hier  zu  schei- 
den von  den  zeitbeherschenden  ideen,  die  er  in  sich  aufnahm  und 
seiner  persönlichkeit  assimilierte,    in  seinem  naturell  tritt  nun  so- 
gleich die  auf  hohe  ziele  gerichtete  Sinnesart  hervor,  welche  über 
das  gewöhnliche  sich  tiberall  mit  bewuszter  kühnheit  emporhebt, 
ist  doch  dieser  zug  zum  erhabenen  später  in  dem  masze  der  grund- 
ton seiner  dichtung  geworden,  dasz  er  vielleicht  gerade  deswegen 
der  besonderen  formen  entbehren  konnte,  welche  sich  diepoesie 
der  erhabenheit  zu  geben  pflegt,  zu  dieser  hohen  fühl  -  und  denkart 
tritt,  wie  Gervinus  sieb  ausdrückt,  der  sinn  für  das  handelnde  leben, 
die  Sehnsucht  nach  auszen,  nach  kenntnis  der  weit,  nach  schaffender 
thätigkeit.  man  könnte,  glaube  ich,  am  kürzesten  sagen  Miethaten- 
freude',  weil  sich  in  diesem  begriffe  genau  so,  wie  es  bei  Schiller 
der  fall  war,  das  streben  nach  eigner  thätigkeit  mit  dem  ästheti- 
schen wolgefUlen  an  fremder  handlung  zusammen  denken  läszt. 
gewis  schössen  diese  beiden  triebe  in  Schillers  natnr  aus  derselben 
vnxzal  anf,  aus  dem  gefBMe  der  eignen  kraft  nnd  tOehtigkeit,  wel- 
ches das  Yorrecht  grosser  minner  ist.  aber  sie  bleiben  dämm  doeb 
Terschieden,  denn  dort  &ssen  wir  das  ziel  seines  strebenst  Mer 
seine  last  am  streben  ins  aage,  nnd  wftlirend  dort  das  stireboi 
audh  als  m  bloss  ideelles  denkbw  wSie  nnd  slleinin  empfindongen, 
gedanken  nnd  entwürfen  verlanfen  konnte,  ist  es  hier  gerade  die 
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freude  an  dem  zur  that  gewordenen  eigenen  und  fremden  willen,  die 
ein  kennzeichen  seiner  begabung  bildet,  so  geartet  trat  Schiller  in 
eine  zeit  ein ,  die  die  rückkehr  zur  natur  und  einfachheit ,  den  bruch 
jeden  zwanges ,  die  äuszerste  Freiheit  für  alle  formen  des  lebens ,  für 
die  entwicklung  des  einzelnen,  die  geselligkeit ,  die  religion  und 
namentlich  die  politik  forderte  und  gerade  da  am  lautesten  forderte, 
wo  Schiller  seine  jugend  verlebte,  und  der  druck  am  meisten  empfun- 
den wurde,  diese  freiheitslust  stärkte  sich  an  dem  widerstände,  der 
ihr  begegnete,  und  hiesz  thatkraft  und  chai*akterstärke  überall  und 
in  jeder  gestalt  willkommen,  im  einzelnen  nahm  sie  dann  den  ge- 
bieten entsprechend,  auf  denen  sie  sich  äuszerte,  besondere  formen 
an  und  tritt  bald  als  religiöse  toleranz,  bald  als  republikanischer 
trotz ,  der  keinen  despoten  und  keine  bevorzugten  stände  verträgt, 
endlich  aber,  wo  sie  das  joch  der  menschheit  und  die  fesseln  des 
Jahrhunderts  brechen  will,  als  eine  art  von  verjüngtem  heroismus 
auf,  denn  den  heroen  wohnte  ja  eben  diese  tüchtigkeit  ein,  das  volk 
vom  ungemach  zu  befreien  und  eine  neue  cultur  aus  eigener  kraft 
heraufzu führen.  —  Mit  diesem  empfindungs Inhalt,  der  teils  aus  der 
eignen  brüst  quoll,  teils  von  auszen  hineinströmte,  lernte  Schiller 
die  alten  Heroen  und  die  Römer  kennen,  er  fand  hier  in  klarer  be- 
fitimmtheit,  was  in  ihm  lebte,  zunächst  die  hei dengrösze  über- 
haupt, die  für  die  höchsten  güter  der  menschheit  die  höchsten  opfer 
bringt,  sie  trat  ihm  in  den  mustern  des  Plutarch  entgegen  und  gab 
ihm  den  gedanken  an  einen  deutschen  Plutarch  ein,  an  dem  er  auch 
in  späteren  jähren  mit  verliebe  festhielt,  als  ein  solches  von  home- 
rischem geiste  freilich  weitentferntes  beldenideal  stellt  er  Hektor  in 
dem  bekannten  liede  dar,  das  zuerst  in  die  räuber  eingelegt  wurde. 
€r  fand  sodann  bei  den  Römern  jenen  republicanischen  frei- 
heitsdurst,  der,  um  sich  zu  genügen,  auch  das  band  zwischen 
vater  und  söhn  zerschneidet ,  und  verherrlichte  ihn  in  dem  B6mer- 
dialog  des  Brutus  imd  Caesar,  an  dem  sich  der  räuber  Moor  erfreut; 
er  faszte  dann  die  mit  solchem  sinne  gepaarte  tugendstolze 
strenge  altrömischen  wesens  auf  und  schuf  aus  ihr  die  ge* 
stalt  des  Yerrina,  eines  zweiten  Virginius,  sogar  die  lust,  sidi  in 
hohen  tönen  vernehmen  zu  lassen,  das  römisch-rhetorisehe 
pathoe  fand  eingang  in  seine  spräche,  er  sympathisierte  ttberhanpt 
mit  dem  erhabenen  Stoffe  der  rOmigohen  geschiehte,  die  den  an- 
blick  einer  ungeheuren,  auf  hOehste  siele  gerichteten  kraftanstren- 
gung  gewShrt.  daher  die  fortgesetzten  bis  in  die  briela  über  Bon 
Carlos  und  den  Wallenstein  hineinspielenden  reminisoenzen  aus  der 
römischen  geschiehte,  daher  endlich  &e  noch  im  jähre 1802 mit  leiden- 
sehalÜicher  wftrme  gegen  Humboldt  geSuszerte  absieht,  in  höheren 
lebenswahren,  wwi  i£i  das  fener  der  dichtkunst  yerlassen  sollte, 
eine  geschiehte  Boms  zu  schreiben,  fireilich  mochte  damals  den  dra* 
matisohen  dichter  auf  der  h5he  seiner  entwicklung  nicht  die  blosse 
erhabenheit  des  stoffeS|  sondern  gerade  die  dramatisohe  kraft  diesw 
geschidite  andehn,  gleichwol  dürfen  wir  auch  aus  jener  jugend- 
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bekanniscbaft  mit  den  römem  einen  einflusz  auf  seine  spätere  dra- 
matische laufbahn  herleiten,  wohnte  ihm  auch  von  natur  jene  freude 
an  dem  handeln  der  menschen  ein,  so  muste  doch  gerade  diese  rich- 
tung  seines  gemtltes  sich  in  der  anschauung  der  römischen  volksart 
befestigen,  hier  trat  ihm  zum  ersten  male  geschichte  und  zwar  die 
geschichte  des  volkes  entgegen,  das  wie  kein  anderes  seinen  beruf 
im  handeln,  nicht  im  erkennen  sab  und  sein  dasein  mit  einer  w^ahr- 
haft  weltbewegenden  thätigkeit  ausfüllte,  sollte  es  nicht  erlaubt 
sein,  wenn  auch  nicht  den  keim,  so  doch  wenigstens  die  entwicklung 
jenes  politisch-historischen  interesses,  das  wir  sobald  an  ihm  wahr- 
nehmen, auf  dies  sein  erstes  historisches  Studium  zurückzuführen? 
zum  dramatischen  dichter  konnte  es  ihn  nicht  machen,  denn  der 
dramatische  wird  wie  der  dichter  überhaupt  geboren,  aber  dazu 
konnte  es  ihn  bestimmen,  dasz  er  seine  dramatischen  stoffe  von 
Fiesco  an  mit  einer  einzigen  ausnähme  aus  den  groszen  ereignissen 
der  Weltgeschichte  entnahm,  er  hat  damit  der  deutschen  tragödie 
ihren  weg  gezeigt,  nicht  den  einzigen,  aber  den  höchsten,  auf  dem 
sie  wandeln  kann,  mit  richtigem  gefühl  erkannte  er  seine  fundstätte 
in  den  begebenheiten ,  mit  denen  ein  neuer  abschnitt  der  Welt- 
geschichte beginnt,  die  Vergangenheit  ist  an  sich  selbst  idealisiert 
und  gleich  dem  mjthus  poetisch  zurecht  gemacht;  das  stoffliche 
interesse  weicht,  sobald  wir  das  handeln  der  menschen  in  den  käm- 
pfen entschwundener  Zeiten  betrachten,  und  so  ist  es  ganz  richtig, 
dasz  wie  er  selbst  sagt,  im  leben  untergehen  musz,  was  im  gesange 
unsterblich  fortleben  soll.  —  Wenn  jene  neubelebung  heroischer 
und  altrömischer  denkart  in  der  litteratur  nicht  stand  gehalten  hat, 
ja  sogar  auf  abwege  führen  konnte,  so  liegt  in  diesem  verfahren 
Schillers,  die  tragödie  aus  historischem  stoff  zu  bilden,  und  in  der 
Stetigkeit,  mit  der  er  es  Übt,  thatsSchlich  eine  förderung  unseres 
litteraturlebenSi  deren  wir  uns  als  seines  Verdienstes  aus  nationalem 
interesse,  nicht  bloss  aus  dankbarkeit  gegen  den  abgeschiedenen  be- 
wnszt  werden  mOssen.  — 

Die  behauptung,  dasz  in  der  lectttre  der  Aeneide  die  beiden 
einwirkuugen  seiner  bekanntsehaft  mit  derr5mischen  litteratnr  zu- 
sammenlaufen, ist  aber  bis  jetzt  nnr  zor  hSlfte  bewiesen,  er  fand 
dort  eine  grosse,  folgenreiche  begebenheit,  er  fand  die  epische  gat- 
tang,  fttr  die  er  später  wenigstens  die  glQcIdichsten  entwftarfb  ersann, 
er  fand  endlich  einen  beiden ,  der  die  rOmiseben  stammtugenden  in 
sich  vereinigt,  dies  macht  in  der  that  die  gesammtheit  ideeller  an- 
regung  ans,  die  er  ans  dem  BSmertom  zog,  aber  wir  hören  auch,  dasz 
er  mit  eifer  nnd  schönstem  erfolg  zwei  bflcher  der  Aeneide  abersetzt, 
imd  so  mag  es  denn  hier  gesagt  werden,  dasz  die  bildnng  seines 
sprachlichen  ausdmcks  anch  durch  die  Schulung  der  lateinischen 
Sprache  bewirkt  ist.  die  anfinerksamkeit,  welche  die  fremde  form 
erfordert,  macht  die  flbung  derselben  zum  wirksamsten  bildnngs- 
mittel  für  den  etil  in  der  mntterspraehe.  hatte  nun  Schüler  durch 
die  allseitig  bezeugte  gewsndtheit,  mit  der  er  lateinisch  schrieb,  nnd 
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durch  den  erfolgreichen  betrieb  lateinischer  versification  sein  dar- 
stellendes talent  bereits  in  entschiedenster  weise  gefördert,  so  liesz 
er  demselben  in  jener  mühevollen  Übersetzungsarbeit  eine  neue,  noch 
directere  hilfe  angedeihn.  Durch  sie  lernte  er  mäszigung  und  geduld, 
die  seiner  überschwänglichen  und  unruhigen  diktion  nicht  anders  als 
höchst  förderlich  werden  muste.  — 

Es  läge  am  nächsten,  von  hier  aus  sogleich  seiner  Übersetzungen 
griechischer  poesien  zu  gedenken,  wenn  nicht  vor  allem  das  geständ- 
nis  vorauszuschicken  wäre,  dasz  er  in  der  röm.  geschichte  und  litte- 
ratur  wol  mannicbfache  anregung  finden,  aber  keineswegs  des  geistes 
der  antiken  dichtkunst  inne  werden  konnte,  der  antike  lebensgehalt 
stellt  sich  in  dem  griechischen  volke  dar  und  konnte  darum  den  unter- 
gang  des  selbständigen  griechischen  Volkslebens  nicht  lange  über- 
dauern, so  bleibt  es  denn  freilich  wahr,  dasz  er  während  desjenigen 
lebensabschnittes ,  in  welchem  der  Unterricht  für  gewöhnlich  zum 
abschlusz  gelangt,  eine  kenntnis  der  Griechen  Bicht  erlangt  hat. 
nur  das  läszt  sich. fragen,  ob  dies  wirklich  zu  beklagen  ist«  oder  ob 
es  nicht  Tielmdir  eine  glackUohe  fügung  war,  die  ihn  zanSebsfc  aus- 
schlieezlich  mit  den  werken  modemer  dichter  in  bertthrung  brachte 
—  denn  aueli  in  den  B0mem  lebt  modernes  bewnsztaein  —  am  ihn 
dann  desto  sicherer  den  gegensatz  zu  eemst  bisherigen  lebensricb- 
tting  anfhssen  zu  lassen,  der  sich  fttr  ihn  in  dem  hellenismos  aof- 
tbat.  —  Wir  werden  uns  durch  den  heryorsteohenden  gebrauch 
mythologischer  bezeichnungen  auch  in  den  gedickten  der  1.  periode 
nicht  bestimmen  lassen,  seine  bekanntschaft  mit  den  Griechen  früher 
zu  datieren,  als  die  ausdrücklichen  Zeugnisse  erlauben,  welche  den 
beginn  derselben  in  die  zeit  seines  aufanthalts  in  der  Lengeföldsdien 
^EUEoilie  und  des  ersten  Verkehrs  mit  Wieland  setzen,  eine  ftuszer^ 
lidie  kenntnis  der  mythologie  hatte  er  aus  Ovid  gezogen  $  in  der 
that  aber  haftet  gerade  jener  ersten  Vorliebe  für  mythologische  dik- 
tion eine  gewisse  ftuszerlichkeit  an,  die  sich  sehr  deutlich  von  der 
sinnToUen  aufGusung  unterscheidet,  mit  der  er  später  den  gedenken 
mythisch  einzukleiden  versteht  dürfen  wir  aber  hiemach  den  aus- 
gangspunct  seiner  griechischen  Studien  in  das  jähr  1787  verlegen,  sa 
mttssen  wir  in  der  that  über  die  Schnelligkeit  erstaunen,  mit  der  er 
unter  dem  fremden  himmel  und  auf  dem  neuen  poetischen  boden 
sich  heimisch  fühlte,  zumal  wenn  wir  bedenken,  dasz  er  von  haus 
aus  den  alten  nicht  durchaus  gleichgeai^t^t  war  und  namentlich  die 
an  Goethe  wahrnehmbare  antike  flübigkeit,  die  dinge  in  ruhe  auf 
sich  wirken  zu  lassen,  nicht  besessen  hat.  gestand  er  doch  später 
selbst,  dasz  ihn  Homer  und  Shakspeare  gerade  deshalb  anfangs  nicht 
befriedigt  hfttten,  weil  er  sich  in  ihrer  darstellung  der  personen  und 
ereignisse  vergeblich  nach  dem  mitgefühl  des  dichters  umgeschaut 
habe.  —  Aber  die  Schnelligkeit,  mit  der  er  trotzdem  diesen  poeti- 
schen Umschwung  in  sich  vollzog,  ist  nicht  das  einzige  phänomen, 
dem  wir  auf  dem  gebiete  seiner  griechischen  Studien  begegnen, 
wunderbarer  noch  erscheint  das  Verhältnis,  in  welches  Mer  die 
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geringfügigkeit  der  mittel  zu  der  gediegenbeit  seiner  erkenntnis 
ü*itt.  jene  fäbigkeit,  die  ihn  auch  bei  beschränktem  Stoffe  eine  sehr 
vielseitige  weltansicht  gewinnen  liesz,  findet  Humboldt  gerade  in 
der  art  und  weise  bestätigt,  mit  der  er  sich  den  geist  der  antiken 
dichtung  aneignete,  seine  bekanntschaft  stützte  sich  auf  einen 
mäszigen  umfang  der  lectüre  und  vor  allem  fast  ausschlieszlioh  auf 
Übertragungen,  die  dem  Verständnis  des  Originals  gewöhnlich  um  so 
gefährlicher  werden,  je  mehr  sie  nach  eigener  künstlerischer  Vollen- 
dung streben,  gleichwol  faszte  er  bald  genug  das  irpam  antiken 
lebens  und  Schaffens  in  immer  Umma.  linien  auf  und  liesx  ddi  aaeb 
über  diese  wissensohafUidie  erkenntnis  hinaus  in  seiner  poetischen 
fhfttigkeit  Ton  griechisdiett  Ideen  bestimmen.  —  Wer  geredit  urteilen 
will,  darf  Schillers  aneignung  des  altertnms  nicht  an  der  wesentlich 
Terschiedenen  Goetheschen  reproduetion  antiker  gattungen  messen, 
denn  was  bei  Goethe  eine  folge  seiner  angeborenen  naiven  lebens- 
ansehauung  wsr  und  sich  als  ein  gleichsam  unbewuszter  und  darum 
müheloser  act  vollzog,  wurde  für  Schiller  allerdings  eine  arbeit  des 
geistes,  deren  schnellen  und  glücklichen  verlauf  wir  eben  bewun- 
dem müssen,  jener  tauchte  sieh  bei  der  besehftftigung  mit  den 
alten  nur  in  sein  eigenes  dement,  und  dichtete  aus  dem  gansen  und 
vollen  des  anlaken  geistes  heraus,  dieser  muste  sich  ihn  cum  besits 
erringen  und  &8zte  ihn  mehr  von  aussen  her  in  die  mitte  vorrOckend 
mit  aller  scbSrfiB  in  seinen  einzelnen  selten  und  bestimmungett  aul 
Die  gOtter  GriediMiIands,  mit  denen  er  seine  griechischen  atadien 
seinen  lesem  ankündigte',  bestätigen  alles,  was  zur  diarakteristik 
jener  Studien  gesagt  werden  konnte:  zunftdist  das  von  Humboldt 
bemerkte  vermögen,  mit  geringer  hilfe  sich  in  eine  fremde  spbüre 
hineinzufinden,  denn  sie  entstanden  bald  nach  dem  beginn  der  neuen 
lectüre  und  beweisen  dennoch,  dasz  er  die  griechische  weltaufassung 
in  einer  bestimmten  beziehung  richtig  erfaszt  hat,  sodann  bestätigen 
sie  auch  den  zwischen  ihm  und  Goethe  auf  diesem  gebiete  bestehen- 
den unterschied,  denn  sie  sind  durchaus  kein  eigentlich  aus  dem 
antiken  geiste  stammendes  product,  vielmehr  bleibt  dieser  dem  ge- 
müte  fem  und  fremd,  und  es  wird  ihm  eben  nur  als  einem  für  den 
'dichter  entschwundenen  gute  nachgesungen,  endlich  aber  ist  es  doch 
auch  hier  nur  eine ,  allerdings  die  wichtigste  seite  dieses  geistes,  in  die 
der  dichter  eingeht,  nemlich  die  äuszerang,  die  er  sich  auf  dem  gebiete 
der  religion  gegeben  bat.  der  dichter  feiert  die  griechische  religion 
als  religion  der  Schönheit ,  die  vomüge  des  regsten  wechselverhftlt- 
nisses  ebenso  sehr  das  leben  der  menschen  künstlerisch  zu  gestalten 
und  den  menschen  zu  vergöttlichen  vermöge,  wie  sie  selbst  umge- 
kehrt in  der  kunst  ihr  vollkommenstes  dasein  hatte  und  die  götter 
an  die  menschen  heranrückte,  dieser  preis  schlieszt  einen  angriff  auf 
die  religion  der  Wahrheit  ein,  die  in  der  von  der  vemunft  geforderten 
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einheit  Gottes  ausgeprägt  ist.  eine  solche  einzig  der  Wahrheit  die- 
nende gottesverebrung  habe  nur  die  natur  entgöttern,  und  die  heiter- 
keit  des  lebens  durch  düstere  Vorstellungen  vom  tode  trüben  können, 
ohne  doch  fflr  den  Terlust,  den  gefObl  und  phantasie  erlitten,  unsere 
vemunft  mit  der  walirlielt  selbst  zu  entsohftdigen ,  die  uns  nun  ein- 
mal im  irdisdien  leben  yersagt  sei.  so  nimmt  die  ausführung  der 
ideen  namentlieh  in  der  nrsprünglichen  gestalt  der  dichtung  einen 
pokmiseben  diarakter  an,  wfibrend  sich  ans  dem  bewnstsem,  dasz 
die  polytheistisdie  religion  nnd  die  mit  ihr  verbundene  poetische 
kbensansohaunng  nnvric^erbringlich  dahin  ist,  die  elegische  grnnd- 
stimmnng  des  gedichtes  erklSrt  wer  könnte  Terkennen,  dass  mit 
diesem  gesange  die  christliche  religion,  vne  sie  durch  confessionelle 
ttuffossung  und  eine  bestimmte  zei^chtung  geformt  war,  in  offener 
weise  bekämpft  wird?  aber  wer  möchte  auch  in  dieser  poesie  ttber- 
hanpt  eine  dogmatische  absage  und  nicht  vielmehr  die  ans  dem 
mnnde  des  überrasehten  dichters  strömende  begrttsznng  der  schön- 
sten weit  erblicken,  die  je  gewesen  ist?  nnd  es  ist  nicht  die  blosze 
begeisterong,  die  uns  in  diesem  grosze  rfihrt,  er  ist  wirklich  voll 
der  tiefsten  lehren,  dasz  in  unseren  religionsgebrftuohen  unsere 
iinne  ganz  TvrgemBn  werden  nnd  dasz  die  bildong  der  sinne  doch 
nnoh  eine  bildnng  des  menschen  als  eines  vemtlnftig-sinnlidien 
Wesens  ist,  dasz  dort  die  honst  die  wttrdigste  Stellung  einnahm, 
wBhrend  sie  bei  uns  gar  oft  in  schmfthliche  dienste  tritt,  dasz  dort 
die  ungebundene  natur  und  jeder  Vorgang  des  tfigliehen  lebens  die 
menschen  an  die  götter  gemahnte,  während  bei  uns  die  strenge 
Scheidung  von  schöpfet  und  geschöpf  auch  eine  kluft  zwischen  dem 
dienste  gottes  und  der  weit  befestigt;  dasz,  wie  Hoffmeisti^r  sagt, 
der  Wahrheit,  dem  verstände  und  der  vemunft  nichts  entzogen  wird, 
wenn  wir  der  Schönheit,  der  einbildungskraft  und  dem  gefUhle  ihr 
recht  geben,  das  alles  sind  Wahrheiten,  die  wol  damals  in  ihrem  poe- 
tischen gewande  dem  misverstande  ausgesetzt  waren  und  ein  sehr 
lebhaftes  litterarisches  für  und  wider  bewirken  konnten,  aber  darum 
doch  in  voller  gültigkeit  bestehen  und  unser  volk  noch  heute  zur 
pflege  der  kunst  aufrufen,  in  der  es  so  lange  zurückbleibt.  — 

Beiner  noch,  weil  befreit  von  aller  leidenschaft,  und  in  den  grö- 
Bten  umrissen  vrkd  die  bildungsani^abe  der  kunst  in  den  künstlem 
dargestellt,  einem  von  Sch.  mit  unermttdetem  fleisze  durchgeführten 
imd  durch  die  treuste  mitarbeit  Kömers  ausgefeilten  gedichte.  4iie 
kunst  ist  es,  die  den  menschen  von  dem  Wohlgefallen  an  der  bloszen 
Symmetrie  natürlicher  gestalten  zur  Veredlung  seines  lebens  in  der 
familie,  zum  dienste  gottes  und  der  höchsten  ideen ,  sowie  zu  einem 
immer  planmäszigeren  schaffen  und  zu  einer  milden  totalansicht  des 
lebens  geführt  hat.  wol  ist  sie  nach  ihrer  schönsten  Wirksamkeit  in 
einen  langen  Schlummer  versunken ,  aber  von  osten  hereinziehend 
bat  sie  sich  im  abendlande  verjüngt  und  wird  segen  stiften,  so  lange 
ihre  jünger  beherzigen,  dasz  die  würde  der  menschheit  in  ihre  bände 
gegeben  ist.   weil  die  Zeichnung  des  berufes  der  kunst  im  steten 
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hinblick  auf  ihre  yerwirkUohimg  bei  den  griechen  ontworfen  ist,  füh« 
ren  wir  auch  dies  gedieht  tmbedfliiklieh  auf  seine  bekaimtBchaft  mit 
der  griechischen  diehtung  zurttck.  spiegelte  sich  doch  der  ganie  Ter- 
lauf  seiner  entwieUung  in  seinen  poesien*  —  Daher  konnte  Gtorrinns 
mit  gatem  rechte  sagen,  dasz  wenn  Schiller  in  jenem  gedichte  die 
konst  als  den  eigentCUnliehen  besits  des  menschen  besonders  darum 
preist,  da^z  sie,  ahnend  und  im  sjmbol,  das  reich  der  erkenntnis 
und  sitte,  der  Wahrheit  und  lugend  spielend  eröfibet,  dies  gerade 
seiner  eigenen  erficdinuig  entnommen  war,  der  eben  in  ein  bewusstes 
leben  erneuter  Sittlichkeit  und  Temunftfchfttigkeit  eingehn  wollte 
und  durch  seine  diditung  deutlich  den  weg  nur  geschii^te  und  Phi- 
losophie nahm.  — 

Nur  ganz  kurz  können  wir  nunmehr  des  Verlaufes  seiner  giie» 
chischen  lectüre  gedenken,  die  ihn  von  jetzt  an  durch  das  leben  be- 
gleitet, er  begann  in  dem  kreise  der  Lengefoldschen  damen  mit  der 
Tosi^schen  Odyssee  und  berichtet  an  KOmer,  den  Tsortrauten  jedes 
litterarisohen  sduittes,  den  er  thut,  am  20  aug.  1788  Aber  den  ge- 
nusz  sowie  Über  den  vorteil,  den  er  für  die  reinigung  seines  ge- 
schmacks  aus  diesen  Studien  zu  ziehen  hofft,  die  Ilias  las  er  gleich- 
zeitig in  einer  prosaischen  Übersetzung  und  will  überhaupt  von  guten 
ftbersetzungen  zu  den  originalen  fortgehn.  auf  den  Homer  kommt 
er  später  immer  wieder  zurück,  es  ist  aber  ganz  unmöglich,  alle 
brieflieben  Zeugnisse  über  die  erneuerung  dieser  lectüre  anzuführen, 
namentlich  die  zweite  bülfte  der  correspondens  mit  Goethe  hallt 
förmlich  wieder  von  beiderseitigen  andeutungen  und  mitteilungen 
über  die  homerische  dichtung.  neben  Homer  las  er  schon  im  verein 
mit  den  Lengefeldschen  Schwestern  den  Euripides,  und  diesen  gewis 
nicht  zufällig,  denn  seiner  damals  noch  modernen  gefuhlsart  muste 
die  Sentimentalität  dieses  modernsten  der  antiken  dichter  und  das 
übergewichti  das  bei  ihmrhetorik  und  reflezion  behaupten,  freilich  am 
schnellsten  zusagen;  und  es  mag  darum  buchstäblich  wahr  sein, 
wcmn  er  berichtet,  dasz  eine  scene  aus  den  Phönizierinnen  ihm  und 
seinen  f^renndinnen  bald  thränen  gekostet  habe,  aus  einem  briefe  an 
Körner  vom  24.  oct.  1791  ergibt  sich,  dasz  auch  schon  Aeschjlus 
in  den  kreis  der  Studien  gezogen  war,  wiewol  die  Übersetzung  des 
Agamemnon,  mit  der  er  sieb  damals  trug,  nicht  zur  ausfÜhrung  ge- 
langte, am  25  aug.  1797  erfolgt  in  einem  briefe  an  K.  eine  nach- 
rieht  über  die  erneuerung  der  lectüre  des  Euripides.  er  las  damals 
den  Orest  und  Hippolyt  und  fand  einen  groszen  abstand  zu  Sopho- 
kles, so  war  er  damals  auch  bereits  in  die  werke  des  vollendeten 
tragikers  eingedrungen,  und  es  stimmt  damit  die  an  Goethe  gerich- 
tete mitteilung  vom  4  april  desselben  jahres  über  das  beendete  Stu- 
dium der  Trachinierinnen  und  des  Philoktet,  auf  den  er  schon  früher 
von  Körner  aufmerksam  gemacht  war.  im  anschlusz  an  diese  mit- 
teilung erfolgt  eine  rühmende  Zergliederung  der  Charaktere,  und  in 
ganz  ähnlicherweise  bildet  könig Oedipus,  den  er  bereits  1790  seinen- 
akademischen  Vorlesungen  über  die  tragödie  zu  gründe  gelegt  hatte« 
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den  gegenständ  eines  späteren  briefes  an  Goethe  vom  2  octb.  1797, 
während  sich  ein  richtiges  urteil  über  die  gesamrate  Sophokl.  tragödie 
in  einem  briefe  an  prof.  Süvem  vom  26  juli  1800  findet.  —  dieser 
innige  verkehr  mit  Homer  und  den  tragikem — wiewol  auch  Aristo- 
phanes  ein  mal  erwähnt  wird  —  sowie  der  bereits  im  j.  1789  an  K. 
gerichtete  klagende  ausruf  ^ warum  habe  ich  nicht  griechisch  genug 
gelernt,  um  den  Xenophon  und  Thukydides  zu  lesen,'  raachen  es 
sehr  erklärlich,  dasz  er  im  j.  1795  in  einem  briefe  an  Humboldt  den 
festen  entschlusz  äuszert,  die  lücken  in  seiner  grammatischen  kennt- 
nis  dieser  spräche  zu  beseitigen,  um  sich  ganz  frei  in  den  originalen 
bewegen  zu  können,  wir  müssen  die  wahrhaft  rührenden  methodi- 
schen Vorschläge  Humboldts  übergehen,  der  am  liebsten  diese 
griechischen  studien  selbst  geleitet  hätte,  und  auch  auf  die  Schwierig- 
keiten hinzuweisen  nicht  vergasz,  die  mit  einer  solchen  autodidakti- 
schen beschäftigung  verbunden  sind,  ist  doch  auch  der  entschlusz, 
obschon  er  noch  im  j.  1800  von  neuem  hervortritt,  in  der  beabsich- 
tigten gründlichkeit  nicht  zur  ausführung  gelangt,  was  freilich  be- 
dauernswert ist,  aber  noch  weit  mehr  zu  beklagen  wäre,  wenn  die 
schärfe  seiner  Intuition  ihm  nicht  den  geist  auch  in  der  fremden 
hülle  geofifenbart,  und  so  eine  gütige  natur  über  jene  lücke  in  seiner 
ausbildung  hinweggeholfen  hätte.  —  So  muste  er  sich  in  der  prosa, 
namentlich  in  der  poetik  des  Aristoteles,  die  or  früher  allein  und 
später  mit  Goethe  zusammen  las ,  freilich  mit  einer  Übertragung  be- 
gnügen, bei  den  dichtem  dagegen  liesz  er  auch  das  original  nicht 
ungelesen,  wie  er  denn  in  einem  briefe  vom  20  oct.  1788  als  wissen- 
schaftlichen apparat  für  die  beabsichtigte  Übersetzung  der  Eur.  Iph. 
in  Aulls  den  griech.  tezt  an  erster  stelle,  und  daneben  erst  die  lat. 
Übersetzung  des  Bamesins  und  die  französiscbe  des  th^ätre  grec  von 
Bromoj  beniebnet'  —  Jene  flbeisetEungsarbeit  übertrug  er  nem- 
Heh  auf  das  neue  littoratnrgebiet  und  beguin  sie  mit  dem  erwShnten 
stnök.  *diese  arbeit,  scbreibt  er  an  Etfiner,  übt  meine  dramatisebe 
Mer,  fttbrt  micb  in  den  geist  der  Grieehen  ein,  nnd  gibt  mir,  wie 
ich  hoffiB,  imvermerkt  ihre  manier.*  es  ist  freilich  keine  treue  wieder- 
gäbe des  Originals  nnd  sollte  es  auch  nicht  sein ,  gleichwol  ist  der 
knappe  griecUsche  ansdnick  wenigstens  in  den  trimetem  znweilen  gut 
getrofien,  nnd  in  den  chorliedem,  wo  die  antiken  versmasse  aufge- 
geben wwden  musten,  entschsdigt  der  edle  ausdruck  fttr  jenen  un- 
vermeidlichen yerlust.  der  antike  geist  blickt  im  verlaufe  des  ganzen 
nach  Humboldts  ausdruck  wie  ein  schatten  durch  das  ihm  geliehene 
gewand,  aber  gleichwol  wird  man  nach  dem  urteil  desselben  kriti« 
.  kers  vom  aufang  bis  sum  ende  beim  antiken  festgehalten,  dasz  der 
botenbericht,  welcher  die  xettung  der  Jungfrau  enihlti  von  Schiller 
weggelassen  ist,  mOchte  ich  nicht  mit  Ho£faieiBter  tadeln,  das  drama, 


'  in  einem  briefe  an  Körner  gesteht  er  allerdings,  dasz  die  latei- 
niadie  Ubenetiimg  des  Jesna  Bames  als  die  treneste  seia  eigentliches 
original  gewesen,  s,  Hirsel  p.'Sl. 
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soweit  es  ein  allgemein  menschliches  interesse  erweckt,  ist  in  der 
tbat  mit  Iphigen.  entscblusse  zu  sterben,  an  sein  ende  gelangt,  das 
rettungswunder  konnte  nur  den  griechischen  zubörem  wegen  ihrer 
bekanntscbaft  mit  dem  mythus  nicht  vorenthalten  werden,  ein 
ebenso  richtiges  urteil  wie  in  diesem  puncto  zeigt  Sch.  in  der  seiner 
Übersetzung  vorangeschickten  Würdigung  der  ganzen  dichtung.  bald 
nach  beendigung  dieser  arbeit  erschienen  im  achten  hefte  der  Thalia 
einige  scenen  aus  den  Phönizierinnen  tibersetzt,  weitere  pläne  wur- 
den durch  entwürfe  zu  eigenen  productionen  durchkreuzt.  —  Auch 
hier  bewährte  diese  arbeit  ihren  sprachbildenden  einflusz,  und  hier 
zumal,  wo  der  maszvolle  ausdruck  zugleich  den  im  reinsten  masze 
gefaszten  gedanken  wiedergiebt.  dasz  er  während  der  Jenenser  be- 
rufsthätigkeit  auch  der  griechischen  geschichte  sein  interesse  nicht 
versagte,  beweist,  um  ihrer  wenigstens  erwähnung  zu  thun,  seine 
abhandlung  über  die  gesetzgebung  des  Lycurg  und  Selon.  —  Rei- 
chen auch  seine  historischen  quellen  iiir  den  heutigen  standpunct 
der  Wissenschaft  nicht  aus ,  so  fesselt  doch  das  kritische  yerfahren, 
das  er  einschlägt,  schon  an  sich  selbst,  noch  mehr  aber  der  reichtum 
der  geäuszerten  ideen,  und  die  lichtvolle  darstellung,  die  ihn  auch 
hier  nicht  verläszt.  — 

Wenden  wir  uns  so  dem  antiken  gehalie  seiner  poesieen,  so  Ittsst 
sich  im  gebiete  der  lyrik«  die  TieUädit  am  ttSrloBten  mit  ikm  ge- 
sättigt ist,  der  grieöhisohe  einflusz  dentlich  nach  bestimmten  stufen 
und  Steigerangen,  in  denen  er  Terlftnft,  verfolgen.  —  wenn, der 
lyrische  'dichter  in  noch  directerer  art,  als  der  dichter  ttberhaupt, 
mit  der  eignen  auf  die  fremde  empfindung  wirken,  nnd  jede»  lyrische 
erzeugnis  nicht  mehr  aber  aach  nicht  weniger  als  eine  dargestellte 
empfindung  sein  soll,  so  kami  doch  die  aufgäbe,  das  gef&hl  daxsa- 
steUen,  die  empfindung  zu  gestalten,  in  doppelter  weise  gelöst  wer- 
den, denn  die  allgemeinheit  der  aufgäbe  verbietet  nicht,  dasz  ent* 
weder  das  empfinden  Uber  das  gestalten,  oder  dieses  Uber  jenes 
sich  emporhebt,  im  letzten  falle  gewinnen  wir  die  gestalt,  die  zwar 
freilich  der  empfindung  nicht  entbehren  darf,  aber  doA  eigentlich 
flOr  sich  selbst  die  hanptsache  ist;  das  darstellen,  yerSuszerlichen, 
ausmalen  ist  die  hanptsache,  das  mittel,  als  wsldies  hier  das  ftnszer- 
liche  erscheint,  ftngt  an  zum  Selbstzweck  zu  werden,  das  gestalten 
der  empfindung  hält  uns  im  geschäfte  des  gestaltens  auf.  umgekehrt 
kann  die  kunst  des  dichters  sich  bemtthen,  alle  gestalt  in  empfindung 
aufzulösen  und  sich  jenem  lyrischen  yerstummen  zu  nfihem,  das 
nichts  mehr  findet,  daran  es  sich  äuszem  kann,  das  ttusaere^  welches 
nicht  fehlen  känn,  gilt  nur  als  träger  und  bezeichnung  des  gefOhls* 
der  letztere  standpunct,  auf  dem  die  lyrische  aufgäbe  im  strengeren 
sinne  gelöst  wird,  ist  der  der  Goetheschen,  überhaupt  der  modernen 
lyrik,  auf  dem  ersteren  steht  die  lyrik,  oder  da  dies  urteil  auch  im 
weiteren  sinne  faszbar  ist,  die  poesie  der  alten,  zufrieden  mit  die- 
ser weit,  die  ihnen  die  höchste  ist,  und  mit  dem  äuszeren,  das  sie 
umgibt,  aber  ebendarum  auch  zufrieden  in  ihrem  innem,  und  frei 
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Ton  jeder  vensehrenden,  ungestiUten  empfindnng,  haben  sie  an  dem 
darateUen  als  soldhem  ihre  freade  und  stSrke,  erhebon  das  ftnsxere 
dvrdi  die  Ideen,  die  sie  darin  verkörpert  sehen,  und  entftlten,  weil 
ihnen  die  sinnliehe  weit  mehr  gilt  als  uns,  in  der  zeiehnnng  derselben 
eine  honst,  die  wir  nieht  haben  oder  nur  an  ihrer  band  erlangen 
können*  — 

Und  hier  ist  es  nnn,  wo  sich  die  einwirknng  der  alten  auf 
Bohillers  lyrik  zonSehst  nnd  im  weitesten  nmfEOig  geltend  machte, 
-er  1r«r,  wiewol  ans  Tenohiedenem  gründe,  darin  mit  ihnen  gleidi- 
gestimmt,  ctess  er  jenes  versmikene  anfgehn  im  geftthl  nnd  also  auoh 
das  lied  nieht  kennt,  den  Griechen  fehlte  meiä  die  ftkr  diese  Stim- 
mung netwendige  innerlichkeit,  Sch.  aber  war  fortwfthrend  viel  zu 
sehr  anf  ideen  gerichtet,  als  dass  er  eine  solche  hersefaaft  des  ge- 
fllhls  in  sich  hfttte  aufkommen  lassen,  dagegen  blieb  er  in  seinem 
Verhältnis  zur  ersoheinmigswelt  und  in  der  kraft  der  rmmatihMr 
lichong  von  ihnen  weit  eni&mt.  gleidigOltig  gegen  die  erscheinmig, 
in  der  sie  nur  die  entgeistete  materie  sah,  erhob  sich  seine  phantasie 
sogleich  in  übersinnliches  gebiet;  an  grenze  aber,  an  klarheit  nnd 
besthnmtheit  konnte  sie  sich  nur  im  reiche  der  sinne  gewOhnen. 
nnd  so  lernte  er  denn  von  den  Griechen  das  Interesse  ftlr  dieäuszere 
weit,  nnd  mit  ihm  die  treue  und  Wahrheit  der  darstellnng,  sowie  die 
viel£Mben  mittel,  die  die  erfindsamkeit  der  alten  zum  zweck  der 
vmnschaalichnng  zn  verwenden  pflegt,  schlagende  beiwörter,  oft- 
mals direct  aus  Homer  entlehnt,  sinnvolle  metaphern,  überraschende 
bilder,  onomatopoetische  maiereien,  wirksame  contraste,  Steigerun- 
gen, Umschreibungen  und  wortbildnereien,  groszartige  Schilderungen 
der  Örtlichkeit  oder  handlung,  sowie  alles,  worin  sich  immer  die 
plastik  bewähren  kann,  geben  seinen  poesieen  ein  antikes  gepräge. 
der  anfinerksame  leser  kann  für  diese  technik  belege  in  jeder  atrophe 
finden,  von  Homerischen  reminiscenzen  nenne  ich  nur  'die  unnah- 
baren bände  des  Äaciden'  in  Hektors  abschied,  wo  die  ursprüngliche 
lesart  dem  homerischen  ausdruck  zu  liebe  geopfert  wurde,  die  'pur- 
purne finsternis  im  taucher',  der  'rinder  breitgestlmten  schaaren' 
in  der  glocke ,  'könig  Rudolfs  heilige  macht'  im  grafen  von  Habs- 
burg, Ajas  als  Hhurm  der  Achäer*  im  siegesfest  und  jenes  epische 
'vollenden  des  geschickes'  aus  Eassandra.  doch  sind  diese  an- 
klänge für  sich  genommen  von  keiner  bedeutung.  weit  wichtiger 
ist,  dasz  der  dichter  hier  in  eine  schule  plastischer  besonnenheit 
gieng,  die  seinem  eigenen  talente  auch  neue  weisen  der  veranschau- 
lichung öffnete,  so  weisz  er  im  taucher  das  entsetzen  sehr  wirksam 
durch  die  Unbestimmtheit  des  neutrums  —  und  schaudernd  dacht 
ichs,  da  krochs  heran  — ;  in  der  bürgschaft  die  Spannung,  in  der 
uns  das  herz  klopft,  durch  die  gehSufte  copula  imd  die  flüchtigen 
dactylischen  rhythmen ;  im  ring  des  Polykrates  die  Vorstellung  des 
glückes  durch  die  darstellung  seines  werdens  hervorzubringen,  die 
Vollendung  dieser  kunst  zeigt  sich  an  den  lebensreichen  wenn  auch 
in  färbe  und  ton  verschiedenen  darsteUungen,  die  uns  das  griechische 
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tlieater  in  den  kranicheii  des  Ibykns«  die  arbeit  in  den  scbmelzöfen 
und  die  messe  im  gang  nach  dem  eisenbammer,  die  erlegnng  des 
drachen^  den  kochenden  Strudel  der  Charybdis  und  so  viele  andere 
Situationen  vergegenwärtigen,  dies  plastische  geschick,  und 
diese,  man  könnte  sagen,  epische  bereicherung  seiner  lyrik  stellt 
die  erste  stufe  des  griech.  einflusses  dar.  es  läszt  sich  aber  darüber 
hinaus  eine  zweite  wahrnehmen,  hatte  Schillers  rause  schon  von 
haus  aus  eine  deutliche  neigung  für  das  didaktische  gehabt,  so  muste 
gerade  diese  durch  die  lange  poetische  pause,  die  mit  'vernunftthätig- 
keit  und  ideenerzeugung'  ausgefüllt  war,  eine  nachdrückliche  Ver- 
stärkung erfahren,  ideen  poetisch  darzustellen,  dazu  konnte  nun 
zwar  die  dichtung  der  alten,  bei  denen  die  dichter  so  recht  eigent- 
lich die  weisen  und  lehrer  der  menschheit  waren,  am  besten  anleiten, 
das  gleichnis,  das  Symbol,  überhaupt  jedes  reale  correlat  erhebt 
sich  jetzt,  wie  es  bei  ihnen  so  oft  der  fall  ist,  von  dem  blosz  ver- 
anschaulichenden motiv  zum  vehikel  des  gedankens,  zum  adäquaten 
ausdruck  der  zu  gründe  liegenden  idee.  gleichwol  ist  es  auf  dieser 
stufe  nicht  sowol  die  methode  der  alten,  als  der  von  der  antiken 
Phantasie  erzeugte  stoff,  den  Sch.  zu  verwerten  pflegt,  die  Wirklich- 
keit nemlich,  die  ihm  die  sinnlichen  Substrate  der  ideen  zu  liefern  hat, 
ist  entweder  die  des  geschehenen ,  also  die  geschichte ,  oder  die  des 
gedichteten,  also  der  mythus,  und  gerade  in  diesem  hat  er  die  ur- 
sprüngliche Wahrheit  mit  sicherem  blicke  wiedergefunden,  oder  eine 
höhere,  von  dem  dichtenden  volksganzen  nicht  geahnte  angeschaut, 
und  zwar  wird  entweder  nur  ein  einzelner  bezug  in  dieser  weise 
ausgedrückt,  oder  die  häufung  solcher  mythologisch  gefaszter  bezüge 
leiht  dem  gedichte  eine  durchaus  mythol.  spräche,  oder  es  geht  der 
grundgedanke  selbst  völlig  in  den  mythus  ein.  zahlreiche  beispiele 
hat  Cholevius  für  die  erste  form  gesammelt,  so  wird  in  dem  reiche 
der  schatten  (Humboldts  lieblingsgedicht)  der  gedanke,  dasz  der 
naturgewalt  nur  der  verfällt,  der  ein  ^sinnliches  interesse  an  den 
dingen  nimmt',  in  Persephones  geschick  verbildlicht,  die  erst  dnrch 
den  genufls  des  vj^Uh  dem  'Orkus  oiiwidemiflicii  anheimfiel' ;  wäh- 
rend die  walirlieit,  dasz  der  menseli  nur  durdi  kämpf  geliniert  zu 
hlHierer  herlichkeit  gelangt,  dnrob  Herakles  loos  verbürgt  wird,  dem 
Hebe  den  pokal  erst  rächen  durfte,  als  er  die  bahn  der  Idimpfe 
durchmessen.  —  Für  die  zweite  form  ist  die  elegie  ^das  glück',  für 
die  dritte  das  epigramm  'Odyssens'  ein  bel^,  denn  der  gnmdgedanke, 
.dasz  das  glück,  nacb  welcbem  wir  jabre  lang  strebten,  da  ist, 
wenn  wir  es  am  wenigsten  glauben,  und  ein  znüdl  es  ans  gleichsam 
im  schlafe  gewShrt,  wftbrend  ans  selbst  das  Organ  fehlt,  es  zu  et» 
•kennen,  dies  eben  jdHen  wir  an  Odyssens  lernen,  der  alle  gewftsser 
nach  der  heimat  dnrehkreozte,  nnd  'endlich  trftgt  das  gescbiok  ihn 
schlafend  an  Ithakas  küste,  er  erwadit  nnd  erkennt  jammernd  das 
Vaterland  nichf.  ganz  ähnlich  ist  es  in  der  klage  der  Ceres  die 
'sehnsneht  der  menschen  nadi  dem  ewigen  nnd  der  geistearwelt*  nnd 
die  ihnen  znm  ersatz  gegebene  schQnheit,  die  in  den  klagen  dar 
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göttin  widertönt,  der  nun,  da  sie  des  persönlichen  Verkehrs  mit  der 
tochter  beraubt  ist,  nur  durch  die  spräche  der  blumen  von  der  ver- 
lorenen eine  künde  zu  teil  wird,  aber  auch  in  dem  eleusischen  fest 
ist  das  Verhältnis  zwischen  dem  inhalt  und  dem  äuszeren  dasselbe, 
nur  dasz  hier  die  ideen  von  der  bildung  des  rohen  naturmenschen 
durch  den  ackerbau  universeller,  die  ausftthrusg  aber  dramatischer 
geworden  ist.  — 

Damit  haben  wir  uns  der  dritten  stufe  des  antiken  einflusses 
genähert,  bisher  wurde  die  idee,  das  allgemeine  durch  das  beson- 
dere veranschaulicht,  als  ein  solches  besonderes  verwendete  Sch. 
zwar  keineswegs  ausschlieszlich,  aber  doch  mit  Vorliebe  den  mythus. 
aber  der  wert  des  besonderen  stieg  in  seinem  bewustsein.  das  be- 
sondere wird  jetzt  selbst  gegenständ  der  darstellung.  nur  musz  ein 
solches  einzelnes  factum  einen  ideellen  gehalt  bewahren,  diese  dar- 
stellung des  besonderen  findet  im  gebiete  der  balladen  statt,  denn 
so  nannte  Sch.  meist  jene  dramatisirten  poetischen  erzählungen, 
welche  besonders  tief  in  die  nation  eingedrungen  sind,  hierbei  ist 
entweder  nur  der  äuszere  stoff  der  begebenheit  dem  alter- 
tum  entlehnt,  die  idee  aber  von  allgemein  menschlicher  geltung,  so 
in  der  bürgschaft,  wo  die  freundestreue  verherlicht  wird,  oder  es  ist 
umgekehrt,  wie  im  taucher  und  im  alpenjäger,  das  äuszere  der  be- 
gebenheit dem  altertum  fremd,  der  grundgedanke  aber,  dasz  das 
übertreten  aus  unserer  Sphäre  ein  eingriff  in  die  göttlichen  rechte 
ist,  zwar  allgemein  verständlich,  aber  doch  insofern  wesentlich  antik, 
als  maszhalten  in  allem  die  cardinaltugend  der  Hellenen  war.  end- 
lich kann  aber  auch  begebenheit  und  idee  zugleich  in  antikem  boden 
wurzeln,  wie  im  ring  des  Polykrates,  wo  man  mit  dem  bloszen  ge- 
fühl  der  Unbeständigkeit  ungewöhnlichen  glückes  nicht  auskommt, 
und  gerade  die  Vorstellung  von  dem  neide  der  götter  sich  nur  aus 
der  griechischen  auffassung  der  gottheit  als  eines  durch  die  moira 
beschränkten  wesens  erklärt,  lösen  wir  aber  die  schale  jenes  natio- 
nalen dogmas  ab,  so  erhalten  wir  freilich,  wie  in  aller  echten  poesie, 
den  kern  einer  Wahrheit  von  unbeschränkt  menschlicher  geltung, 
denn  das  bewnsztsein  der  abhängigkeit  von  einer  höheren  macht, 
deren  wir  dann  am  wenigsten  versichert  sind,  wenn  wir  im  vollsten 
besitz  zu  sein  wähnen ,  ist  in  allen  völkem  zu  allen  zeiten  lebendig 
gewesen,  in  den  kranichen  des  Ibykus  ist  die  begebenheii  antik 
und  die  darstdlmig  ein  abdchnitt  ans  dem  grieefaiselieii  leben  von 
breitester  ansdehnung  nnd  yoUkommenster  objeotLyitftt,  aber  auch 
die  idee  der  gewalt  kttnstleriseber  darstellung  als  einer  unsichtbaren 
blosz  durch  den  geist  geschaffenen  kraft  Aber  die  menschliche  bmst 
ist  zwar  allgemein  verständlich  und  von  SdiiUer  selbst  mit  Vorliebe 
ausgedaeht  —  man  denke  nur  an  die  macht  des  gesanges  — ,  gehOrt 
aber  doch  anderseits  namentlich  dem  antiken  ideenkreise  an  und 
liegt  nicht  nur  dem  mythus  von  Orpheus  zu  gründe,  sondern  tritt 
auch  in  den  tiirSnen  des  dulders  Odysseus  beim  gesang  vom  hölzer- 
nen pferde  und  mancherlei  anderen  sagenhaften  und  geschichtlichen 
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Zügen  heraus,  auch  die  idee  in  Hero  und  Leander  trägt  antikes  ge- 
präge,  da  die  alten  gern  die  elementare  kraft  der  natur  als  gegnerin 
des  menschenherzens  und  menschenwillens  darstellen,  hier  unterliegt 
die  liebe  der  tückischen  see,  gewinnt  aber  in  dem  tode  der  Hero 
einen  moralischen  sieg,  und  wir  werden  mit  der  erhebenden  gewis- 
beit  entlassen,  dasz  nur  der  leib,  nicht  die  seele  der  notwendigkeit 
verfallen  sei.  man  merkt,  dasz  der  dichter  damals  mitten  in  tragi- 
schen entwürfen  steht,  jener  groll  mit  der  notwendigkeit  ist  auch 
das  antike  residuum  in  dem  grundgedanken  der  Kassandra,  dasz  nur 
der  irrtom  das  leben,  das  wissen  aber  der  tod  sei,  eine  Wahrheit,  die 
wir  in  ähnlicher  Situation  aus  dem  munde  der  Jungfrau  von  Orleans 
hören,  ton  und  tinktnr  ist  ia  jenem  gediohte  nicht  minder  antik, 
wie  in  eeiiier  stofflichen  fortsetsung,  dem  s  i  e  g  e  s  f  e  s  t ,  bei  dem  8ch., 
wie  er  selbst  sagt,  ganz  gefliraentHeh  in  das  volle  sastonfeld  der 
Sias  hinemfUlen  wollte,  die  anffossung  ist  hier  lyrisch,  die  oharakter- 
zeiehnimg  der  auf  tretenden  beiden,  wie  nodi  eine  neuere  nnter- 
snchung  nachweist,  Homerisdi  treu,  die  ideeh  von  der  nnsterblieh« 
keit  des  rohmes,  dem  tode  für  das  Taterland,  dem  lobe  des  weins, 
zn  deren  trägem  die  heroen  gemadit  sind,  entstammen  dem  antiken 
geiste,  aber  auch  der  von  Kassandra  yerkttndete  söhlnssgedanke,  dasi 
alles  irdische  weeen  ranch  sei,  klingt  oft  durch  die  lebensfirande  der 
antiken  poesie,  auch  der  xOmischen  hindurch,  wie  denn  das  am  ende 
auftretende  bfld  Ton  der  sorge,  die  das  ross  des  xeiters  und  das  sdudflt 
umschwebt,  directe  nachahmung  einer  bekannten  Horasischai  stdUie 
ist.  wenn  Obolevius  den  sauber  aller  dieser  gediohte  ebendann  sieht, 
dasz  wir  hiex  die  mftehtige  und  spröde  natmr  des  altertums  in  einer 
bewegten  und  erweichten  Stimmung  erblicken ,  dasz  sich  die  Schön- 
heit der  gestalt  mit  seelsnyollem  leben,  die  kraft  der  Charaktere  mit 
dem  schmelz  eines  zarten  sinnes  verbindet,  so  ist  damit  zugleich  der 
einflusz  ausgesprodien ,  der  bis  auf  unsere  tage  für  die  anschauung 
der  gebildeten  aus  solcher  poesie  entströmt  denn  in  der  that  hat 
diese  Vermählung  der  classischen  und  romantischen  lebenssnschauung 
nicht  nur  das  pomörium  unserer  poesie  erweitert,  sondern  auch  eine 
bereicherung  unseres  gesammten  geistigen  lebens  herbeigeführt,  das 
sich  in  jenem  gegensatz  fort  und  fort  verjüngen  kann,  wenn  hier 
durch  die  antiken  Studien  eine  poetische  gattung  oder  doch  wenig- 
stens eine  neue  art  der  bestehenden  geschaffen  wurde ,  so  kann  man 
die  xenienpoesie,  zu  welcher  der  erste  gedenke  nach  Palleskes  über* 
zeugendem  nach  weis  von  Schiller  ausgegangen  ist,  als  die  restauration 
einer  durchaus  antiken  form  d.h.  des  epigramms  ansehen,  schla- 
gende kürze  und  antithetische  schärfe  erinnern  sehr  deutlich  an  die 
griechische  herkunft,  und  es  sind  in  der  sehr  umfangreichen  Samm- 
lung allerliebste  sächelchen  und  wahrhaft  classische  kleinigkeiten 
enthalten,  was  zunächst  wie  witz  und  willkür  des  dichtenden  sub- 
jects  aussieht,  ist,  genauer  gesagt,  doch  auch  ein  schönes  zeugnis  der 
erlangten  objectivität,  die  den  dingen  und  personen  ins  herz  sieht 
und  ihr  wesen  mit  kühnem  griff  und  in  einem  moment  heraushebt.  — 
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Von  hier  aus  treten  wir  am  passendsten  auf  das  dramatische 
gebiet  über,  denn  die  objective  Vollendung,  welche  sich  Sch.  in  der 
freundschaft  mit  Goethe  und  namentlich  in  der  wachsenden  Intimität 
mit  den  alten  zueignete,  läszt  sich  zwar  schwerer  erfassen  als  andere 
griech.  einfiüsse  innerhalb  der  dramatischen  poesie,  weil  sie  wie  eine 
neue  luft  und  ein  neues  licht  die  handlung  umfängt  und  ebendarum, 
-weil  sie  tiberall  ist,  nirgends  zu  sein  scheint,  musz  aber  gleich wol 
als  der  höchste  Vorzug  angesprochen  werden,  der  für  den  dichter 
noch  zurück  war  und  nur  durch  das  zusammentreffen  jener  beschäf- 
tignng  mit  einer  sehr  kräftigen  willensdirection  erreichbar  wurde, 
diese  kunst  der  objectivität  d.  h.  der  fähigkeit  mit  der  eignen 
Überzeugung  und  der  schönen  aber  tendenziösen  reflexion  zu  ver- 
stummen und  als  subject  nur  in  der  kunst  vorhanden  zu  sein,  mit 
der  die  räumliche  und  zeitliche  bestimmtheit  und  die  eigentümlich- 
keit  der  personen  als  einheitlicher,  unantastbarer  Charaktere  zur 
darstellung  gelangt,  war  von  der  wiederaufnähme  der  dramatischen 
entwürfe  an  für  Schiller  gegenständ  eifrigen  bemühens.  nur  darf 
man  nicht  glauben ,  dasz  er  das  aufgeben  der  subjectivität  mit  dem 
aufgeben  der  kunst,  beherschung  des  innem  mit  der  herschaft  des 
äuszeren ,  treue  und  natur  der  darstellung  mit  der  wiedergäbe  der 
bloszen,  schlechten  natürlichkeit  verwechselt  hat ;  er  besasz  eine  viel 
za  hohe  Vorstellung  von  den  aufgaben  der  kunst,  und  dieselbe  war 
in  der  anschanong  der  alten  nur  za  sehr  erhöht,  als  dasz  er  nicht  in 
seiner  darstellung  den  dingen  ihre  profane,  hin-  und  zuf&Uige  wirk- 
üdikeü  abgestreift  und  das  masz  seineir  idealen  weit  geliehen  hfttte. 
^  igt  «nsdrbeklidi  beaeogt  nnd  wird  van  Ctenrinns  mit  reoht  herror* 
gehoben,  wie  er  in  den  vorarb^ten  zum  WaUenstein  ganz  geflissent- 
lich der  manier  Absagte,  die  personen  za  orgaaea  seines  herzens,  zu 
trBgem  seiner  grundsfttze  und  neigungen  zn  machen,  wie  er  sich 
zwang,  gegen  die  beiden  der  handlang  ktthl  zu  bleiben,  and  wie  er 
bei  diesem  und  allen  folgenden  dramen  keine  mllhe  scheute,  um  sich 
in  die  kreise  hineinznleben,  in  deren  mitte  die  handlang  verlSaft. 
«r  studiert  das  Merreiohisohe  militSr  in  Karlsbad,  besu<£t  in  Eger 
das  rathhans  ond  das  haus,  in  dem  Wallenstdn  ermordet  wurde,  er 
betrachtet  das  bild  desselben,  er  liest  zu  gunsten  des  kapuzinets  toi 
Abraham  a  Santa  Clara  und  astrologische  schziften  fOr  die  figux^ps 
Seni,  er  Tersenkt  sidi  in  die  troubiäouzpoesie,  um  die  einflflsse  am.  * 
liofe  Karls  YII  zu  überschauen,  er  ezcerpierte  nicht  weniger  als 
Mchs  Chronisten,  um  die  alpinische  laadschaft  und  die  schweizerische 
Yolksart  kennen  zu  lenm,  der  spedeUen  historischen  yontadien 
nicht  zu  gedenken,  die  er  siöh  hei  keiner  seiner  spfttem  dramatischen 
arbeiten  erliesz.  es  ist  noch  ein  ezcerpt  erhalten,  welches  ganz  korse 
bemerkungcn  über  die  formation  der  schweizerberge,  über  die  lebens- 
weise  ihrer  bewohner,  über  die  meteorisoben  nnd  klimatischen  eigen- 
tümlichkeiten  sowie  über  die  launa  und  flora  dieses  landes  enthält: 
in  der  that  ein  zuverlässiges  zeugnis  der  ernsten  dem  weben  seines 
genius  ToraofgeschidLten  arbeit,  auf  die  er  überall  fiiszte,  auch  wo 
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uns  ein  gleicher  einblick  in  die  Werkstatt  seines  geistes  nicht  ver- 
staitet  ist.  wir  vernehmen  diesen  neuen  geist  der  dichtung,  der  das 
idealisieren  nur  still  aus  dem  wesen  der  dinge  heraus  betrieb ,  zwar 
am  lebhaftesten  im  Wallenstein  und  Teil,  aber  es  ist  nicht  wahr, 
dasz  er  sich  aus  den  mittleren  stücken  zurückgezogen  habe,  auch 
liegt  der  grund  jener  grelleren  objectivität  nicht  allein  in  dem 
Charakter  von  Schillers  begabung.  freilich  waren,  wie  schon  Fiesco 
zeigt,  die  groszen  staatsactionen ,  der  lärm  der  Waffen,  beiden,  her- 
scher und  Soldaten,  sowie  ein  auf  breiter  fläche  sich  abspielendes 
Volksleben,  Überhaupt  die  weit  des  willens  sein  eigenstes  bereich, 
denn  der  männlich-kräftige  sinn,  der  aus  ihm  sprach  fand  sich  hier 
und  nur  hier  selbst  expliciert;  und  die,  welche  die  ruhige 'Empfin- 
dung für  die  heimat  seines  geistes  hielten,  haben  ihm  einen  schlech- 
ten dienst  erwiesen  und  konnten  schon  durch  die  maszlose  manier 
seiner  ersten  empfindungsergüsse  ihres  Irrtums  inne  werden ;  gleich- 
wol  ist  es  der  zusammenklang  seiner  natur  mit  dieser  materie  nicht 
allein,  sondern  die  materie  selbst,  die  das  hervorkehren  der  objectiven 
darstellung  gerade  hier  verlangte,  die  breite  des  öffei;tlichen  diLseiiiSr 
die  fülle  realen  lebens ,  welche  sich  in  das  ttnszere  ganz  hineinlegt 
nnd  für  die  inneren  Vorgänge  und  kämpfe  der  seele  wenig  räum 
läszt,  erfcoderte  in  der  üiit  eine  waehaame  beaolitiiiig  der  wirklidi- 
keit.  Bodann  nehmen  wir  Belbat  cUe  beatinimte  ftrbung  in  der  dri* 
lieben  nnd  zeitliehen  ephlre  um  der  znstSndliclikeit  wegen  noch 
leichter  wahr,  als  in  dem  gebiete  der  Persönlichkeit,  endücii  aber 
pflegen  leser  nnd  hörer  gerade  für  jene  geschichtlichen  nndOrtUohen' 
TerfakltniBse  am  besten  Torbereitet  2u  sein,  nnd  finden  nnn  ihre  anf 
anderem  wege  gewonnenen  anschannngen  gerade*  in  jenen  dramen 
am  schnellsten  bestätigt,  thatsftchlicih  aber  steht  die  darstellnng  des 
katholischen  ritnals  in  Maria  Stuart,  des  getriebes  am  oigHeeben 
hofe,  des  abschiedes  der  Maria  von  ihren  getreuen,  der  wunder- 
glSubigen  mittelalterlichen  weit  in  der  jungfrau,  der  sidlianischen 
landschaft  und  ihrer  sfldUchen,  erregten  menschheit  in  der  braut  Ton 
Messina  an  ansehaulichkeit  und  sprechender  treue  hinter  dem  Inger 
'Gallensteins,  der  tafelseene  in  den  Ficoolomini,  den  Torgttngen  in 
E^r,  dem  liebliehen  eingang  des'  Teil,  der  Vereinigung  auf  dem 
BMH,  dem  apfekehusa  und  anderen  gerühmten  auftritten  nicht 
zurück,  auch  die  Charaktere  sind  fast  durchgehends  aus  der  Wirk- 
lichkeit in  die  poetische  weit  hineingedichtet;  die  stimmführer  im 
lager,  die  generäle  in  des  feldberm  Umgebung  und  dieser  selbst,  der 
biedere  schwedische  oberst,  die  intrigante  und  ehrgeizige,  aber 
hochherzige  gräfin  Terzky,  der  sinnlich-glühende  fanatische  Morti- 
mer,  das  heldenmädchen  von  Orleans,  die  anspruchslosen,  aber 
charakterfesten  landleute  von  Schwjs,  Uri,  Unterwaiden  und  soviele 
andere  grundverschiedene  ezistenzen  werden  mit  gleichem  geschick 
erfasst  und  gleichem  Interesse  durchgeführt.  —  Der  grosze  historische 
sinn  und  das  eigentlich  dramatische  talent,  welches  die  handlung 
auf  jäher  bahn  dahinftthrt,  dasz  uns  das  herz  klopft  und  wir  seinea 
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gleichen  nicht  finden  können,  kennzeichnen  Schillers  dramatisches 
wirken  von  anfang  an,  aber  diese  hohen  naturgaben  konnten,  aus  spe- 
culativer  thätigkeit  herübergerettet,  für  sich  allein  jene  reiche,  lebens- 
volle Wirklichkeit  nicht  erzeugen,  die  wir  in  den  späteren  dramen 
genieszen.  die  kunst,  in  allen  Situationen  heimisch  zn  sein,  und  sich 
in  die  fülle  menschlichen  daseins  zu  zerschlagen,  war  nicht  durch 
historische  thätigkeit,  noch  weniger  durch  philosophische  erreichbar 
und  bleibt,  auch  wenn  wir  dem  verkehr  mit  Goethe  das  seine  zollen, 
der  unsterbliche  gewinn,  den  Sch.  aus  den  Studien  der  antiken  dich- 
ter gezogen  hat.  und  in  der  freude  über  diesen  gewinn  vergessen 
wir  die  zahlreichen  antiken  anklänge  und  entlehnungen ,  von  denen 
seine  tragödien  durchdrungen  sind,  selbst  im  Teil,  wo  die  Volks- 
sprache das  antike  nicht  begünstigte,  fand  Hoffmeisters  genauigkeit 
den  homerischen  ausdruck  in  vereinzelten  Wendungen  wieder,  Ger- 
vinus  wollte  in  Maria  Stuart  und  der  Jungfrau  von  Orleans  in  viel- 
fachen reminiscenzen  das  Studium  der  alten  entdecken,  nimmt  aber 
offenbar  diesen  ausdruck  in  weiterem  sinne ,  da  er  an  den  bühnen- 
gerechten, regelmäszigen  aufbau  denkt.  —  Die  reichste  ernte  musz 
ein  solcher  sammelfleisz  von  vornherein  in  der  braut  von  Messina 
erwarten,  gleichwol  erstaunt  auch  der  geübte  leser  der  griechischen 
tragüdie,  wenn  er  das  entlehnte  gut  in  einer  geordneten  Übersicht, 
wie  sie  die  Gerlingersche  monographie  gewährt,  nun  wirklich  zu- 
sammenerblickt, um  die  rein  ideellen  demente,  die  ausnutzung  des 
mythol.  Stoffes  und  die  anschlüsse  an  bestimmte  stellen  zu  Übergehn, 
finden  wir  m6bi  blosz  bestimmte  bülinengebräucbe,  wie  die  beschrän- 
knng  der  zahl  der  handelnden  personen,  die  ankündigung  ankommen- 
der Personen,  sondeni  vor  allein  jene  feierliche  spräche  wieder,  die 
sich  in  den  wiederholten  klagernfen,  den  emphatischen  Wieder- 
holungen und  Tor  allem  den  bomhastMien  woztoompositionen  alt- 
episohen  und  Aesohyleisehen  andenk«iB  manifcNstiert.  man  denke  nur 
an  ansd^cke  wie  ^TÖlkerwimmelnde  stadt,  sftalengetragenes  dach« 
gottverflnish^  hand,  gOtterbegünstigtes  hans,  himmeltimwandehide 
sonne'  nnd  so  vieles  andere*  ja  selbst  die  stichomythie,  jener  wech- 
sei  der  rede  ?ers  um  vers,  bei  welchem  oft  fragen  nnd  antworten^ 
einwilrfe  nnd  Widerlegungen  wie  pfeüe  hin  nnd  her  geschnellt  wer- 
den, ist  in  diesem  stttck  geflissentÜoh  m  darstellting  gelangt,  ^enn 
ein  sehr  glttokliches,  nur  nicht  bewnsstes  beispiel  bietet  schon  der 
dialog  Iieicesters  nnd  Mortimers  in  Maria  Stuart  dar. 

Hftehst  der  objectiTit&t  lehnte  sich  Sch.  in  der  letzten  periode 
seines  Schaffens  anch  in  der  ethopolie,  der  Zeichnung  der 
Charaktere  an  die  alten  an.  die  objective  darstellungsweise  der 
Ghriechen  darf  nicht  mit  dem  individualisierenden  verfohren  modemer 
dichter  verwechselt  werden,  die  griech*  tragOdie  gibt  mit  modernen 
diditangen  verglichen  mehr  die  gattnngen  als  die  Individuen,  der 
hanptsBehlichste  grund  hiervon,  den  Cholevius  unter  mehreren- an 
sich  richtigen  aber  accidentielloi  gerade  nicht  anführt,  ergibt  sich 
aua  der  Stellung  des  Individuums  in  der  alten  weit,  der  wert  des 
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einzelnen  muste  unendlich  steigen  durch  die  christliche  religion,  die 
den  menschen  nur  als  menschen,  nicht  etwa  als  freien,  gebildeten 
oder  griechischen  menschen  gelten  läszt.  lag  aber  die  unendliche 
bedeutung  des  individuums  als  solchen  auszerhalb  des  antiken  ge- 
sichtskreises,  so  ist  die  griechische  tragödie  ganz  im  recht,  ihre  kunst 
nicht  an  die  darstellung  der  particulären  Individualität  zu  setzen, 
diese  eigen tlimlichkeit  nun,  welche  die  Charaktere  mehr  zu  ideellen 
erscheinungen  als  eigentümlichen  individaen  maohte  —  zu  ideellen, 
nioht  zu  subjectiven,  denn  die  enthaltsamkeii  des  dichtenden  subjects 
und  also  die  objectivität  der  griech.  kunat  bkibt  hierbei  durchaus 
bestehn  —  war  von  Schiller  nicht  unbemerkt  geblieben,  er  schrieb 
am  4  aprfl  179T  a&  Goetiie,  es  sei  ihm  bei  der  lectttre  des  Soph. 
an^gefoUen,  dasz  die  Charaktere  der  griech.  tragödie  mehr  oder  weni- 
ger ideale  masken,  nicht  eigentliche  individuen  seien,  wie  er  sie  bei 
Shak.  oder  Goethe  selbst  finde,  so  sei  Odjsseos  im  Ajax  und  Fhi- 
loktet  nur  das  ideal  der  listigen,  Uber  ihre  mittel  nie  T«rlegenen 
engherzigen  klugheit,  Kreon  im  Oedipus  und  in  der  Antigone  bloss 
die  kalte  kOnigswOrde.  man  kommt,  f&hrt  er  fort,  mit  solchot 
Charakteren  in  der  tragödie  offenbar  yiel  besser  aus,  sie  ezponierta 
sidi  geschwinder,  ihre  zttge  sind  permanmiter  und  fsster,  die  Wahr- 
heit leidet  dadurch  nicht,  weil  sie  blossen  logischen  wesen  ebenso 
entgegengesetst  sind  als  blossen  indiTidnen.  wir  hOren  aus  diesen 
werten  leicht,  dass  Sch.  in  diesem  stdök  bei  den  alten  das  £uid>  was 
ein  ausflnss  smner  natnr  war  und  sich  hier  von  h«ns  aus  mit  einer 
antiken  lebensform  bertthrte.  —  Es  behagte  ihm  jene  feste,  gesohloB- 
sene  Irische  art  der  persGnlichkeiti  weil  er  selbst  im  menschen  nur 
das  feste  und  bleibende,  die  gattung  zu  suchen  und  zu  achten  ge- 
wohnt war.  der  gattung  aber  haftet  jene  antike  einfachheit  an,  wenn 
man  sie  mit  dem  reichtum  der  Individualität  vergleicht,  in  dem  sein 
hoher  sinn  mehr  das  unerschöpfliche  spiel  des  ziidGalls  als  die  berech- 
tigte mannichfaltigkeit  der  menschlichen  natur  zu  erblicken  sich  ge- 
wöhnt hatte,  darum  wird  man  eigentlich  auch  nur  sagen  könneUi 
dasz  er  in  seiner  verliebe  für  typische  Charaktere  durch  die  alten 
bestärkt  sei.  jedenfalls  haftet  an  seinen  dramatischen  figuren ,  vne 
Humboldt  es  nennt,  ein  gewisser  glänz,  der  sie  Ton  eigentlichen 
natuiwesen  unterscheidet,  nicht  als  ob  die  fUhigkeit  zu  individuali- 
sieren ihm  versagt  gewesen  wSre.  er  leistet  oft  mit  wenigen  strichen 
viel;  man  denke  z.  b.  an  den  deutschen  herm,  den  Tiefenbach  im 
Wallenstein,  aber  allerdings  bricht  er  die  thtttigkeit  bald  ab  und 
TCigönnt  uns  meist  nur  einen  leichteren  umrisz.  —  Wer  könnte  ihm 
—  obschon  es  geschehen  —  daraus  einen  Vorwurf  machen ,  wenn 
nur  wirklich  die  treue  der  natur  gewahrt  ist  ?  es  wird  immer  in  der 
modernen  kunst  der  einfache  neben  dem  gebrochenen,  complicierten 
Stil,  die  classische  neben  der  charakteristischen  Schönheit  bestehn, 
und  wer  für  diese  geneigt  ist,  der  möge  jener  nicht  die  berechtigung 
des  daseins  bestreiten.  — 

Ein  weiterer  punct,  in  welchem  Schiller  die  griechische  tragödie 


Digitized  by  Google 


Ueber  Sdnllera  verhältais  zum  classisdien  altertum.  291 

zum  muster  wählte,  liegt  in  der  exposition  der  Handlung,  er 
fand,  wie  er  Goethe  am  2  october  1797  mitteilt,  dasz  im  könig  Oedi- 
pus  nicht  der  geringste  vorteil  der  sei,  dasz  man  die  zusammen- 
gesetzteste handlung,  welche  der  tragischen  form  ganz  widerstrebe, 
dabei  zu  gründe  legen  könne,  indem  diese  handlung  ja  schon  ge- 
schehen sei  und  mithin  ganz  jenseits  der  tragödie  falle,  dazu  komme, 
dasz  das  geschehene,  als  unabänderlich  seiner  natur  nach  viel  fürch- 
terlicher sei  als  das,  was  etwa  geschehen  möchte,  der  Oedipus^  sagt 
er ,  ist  gleichsam  nur  eine  tragische  analysis ,  alles  ist  schon  da,  es 
wird  nur  herausentwickelt,  das  kann  in  der  einfachsten  handlung 
und  in  einem  sehr  kleinen  zeitmoment  geschehn,  wenn  die  begeben- 
heiten  auch  noch  so  compliciert  und  von  umständen  abhängig  waren, 
wie  begünstigt  das  den  poeten.*  in  der  that  hat  er  sich  diesem  ver- 
fahren, das  besonders  Euripides  aber  mehr  mit  manier  als  mit  ge- 
schick  anwandte,  in  Maria  Stuart  und  der  braut  von  Messina  ange- 
schlossen, ja  er  überzeugte  sich,  wie  er  an  Goethe  schrieb,  gerade 
dadurch  von  der  tragischen  qualität  des  ersten  Stückes,  dasz  man  die 
katastrophe  gleich  in  der  ertiten  scene  sähe,  und  indem  die  handlung 
des  Stückes  sich  davon  wegzubewegen  scheine,  ihr  immer  näher  und 
näher  geführt  werde.  —  Doch  dürfte  es  fraglich  sein,  ob  es  wirklich, 
wie  Schiller  meint,  ein  vorteil  für  den  poeten  sei,  das  ende  der  ge- 
sdiehenen  zum  anfang  der  dramatischen  handlung  zu  machen ,  falls 
er  anders  unter  vorteil  eine  erleichterung  verstanden  hat.  ich  glaube, 
daat  SduUers  gesdiick  von  der  wähl  der  ergiebigsten  stofie  abge- 
BÜteok  in  keiaam  atttcke  mahr  hervortritt,  als  in  der  exposition  der 
liaiidlung.   einen  persönliolien  gmnd  hier  naoih  erleichterung  zu 
atroben,  kann  er  am  wenigsten  gehabt  haben,  aber  schwerlich  dttrfte 
BXuHk  erleichterung  heiszeii  kdnnan,  daaz  man  in  den  schlnsz  der 
faiatorischen  den  beg^n  der  scenischeii  handlung  verlegt,  um  nun 
durch  die  kraft  der  phaniaaie  und  etwa  mit  geschickter  berOckaich- 
tigung  des  vergangenen  eine  gana  neue  folge  von  Veränderungen  fast 
nna  dam  nidits  herauszuschälen«  und  wenn  ihm  nun  dies  &ch  ge- 
lungen, wenn  die  Spannung,  in  die  uns  die  ersten  acte  von  Maria 
Stuart  veraetzen,  nach  meinem  geftthl  nicht  eben  geringer  ist,  alz 
die,  mit  der  wir  Wallenstein  nach  Eger  folgen,  so  mag  denn  frälidi 
in  jener  tragischen  anidjsis  ein  vorteil  des  poeten  Uegra,  da  aia 
ihm  den  zngaag  zu  einer  hohem  bmst  und  die  mOglichkeii  eine:c 
neuen  bethltigung  seines  genies  erscUieszt. —  Objectivitttt  der 
darstellungy  Zeichnung  der  Charaktere,  exposition  der 
handlung  zeigen  unverkennbar  die  spuren  seiner  beschfiftigung 
mit  der  griechischen  tragOdie,  und  doch  ist  die  kritik  an  diesen  anti- 
ken einflüssen  still  vorübergegangen,  um  sich  desto  lauter  Uber  die 
annähme  der  antiken  schicksalsidee  vernehmen  zu  lassen,  die 
manche  beurteiler  in  allen  stücken  vom  Wallenstein  an,  die  meisten 
nur  eben  in  diesem  und  besonders  in  der  braut  von  Messina  aus- 
geprägt fanden.  —  Der  Vorwurf,  der  früher  gegen  die  griechische 
trag(kUe  erhoben  wurde,  dasz  daa  Schicksal  in  iic  keinen  räum  fDr 
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die  freiheit  des  menschlichen  willens  lasse,  ist  nun  zwar  neuerdings 
durch  eine  tiefere  erforschung  des  griechischen  dramas  in  seiner 
ganzen  Verkehrtheit  erkannt;  aber  die  anerkennung  der  griechi- 
schen tragödie  auch  in  diesem  punct  pflegt  man  nicht  auf  unseren 
dichter  auszudehnen,  der  gerade  hier  die  griechische  tragödie  nicht 
richtig  erfaszt,  und  jener  untragischen  auffassung  des  Schicksals,  die 
man  früher  in  ihr  finden  wollte,  den  eingang  in  seine  draraen  ver- 
stattet habe,  die  auffallende  aporie,  die  hierdurch  entsteht,  dasz  das 
Schicksal  als  eine  blinde  den  unschuldigen  und  schuldigen  in  ein 
gleiches  verderben  hereinziehende  macht  niemals  in  der  griechischen 
kunst  vorhanden  gewesen,  und  dasz  Schiller  doch  aus  ihr  gerade 
jene  auffassung  gezogen  habe ,  läszt  nun  aber  doch ,  wie  ich  glaube, 

eine  lösung  zu.  In  den  griechischen  mythen  wird  zuweilen 

der  frevel  des  ahnherrn  an  dem  nachgeborenen  geschlechte  geahndet, 
diese  herbe  anschauung  ist  jedoch  keineswegs  eine  eigentümlichkeifc 
des  griechischen  volkes  sondern  das  gemeinsame  eigentum  des  ge- 
sammteu  höheren  altertums ,  wie  sie  denn  auch  der  Vorstellung  des 
alttestamentlichen,  eifrigen  gottes  zu  gründe  liegt,  der  die  Sünden 
der  Yftter  an  den  kindem  heimsucht  bis  ins  3  und  4  glied.  sie  ent- 
springt aus  dem  schwaohheits-  und  abhängigkeitsgefttU  der  men- 
lEiehen,  Inszt  die  goUheit  wesentlieh  als  die  stoifende,  heilige  gewalt, 
den  me&sohen  aber  als  das  niditige  auf  und  gelangt  eb^  deshalb 
sieht  zur  anerkennung  der  menschlichen  Willensfreiheit,  sobald  nun 
diese  ihre  herkunft  und  damit  ihr  wert  verkamit,  sobald  der  naeh- 
druck  auf  das  unschuldige  leiden  gelegt  war,  für  welches  man  keine 
anderen  als  die  nftchsten  ftusserlichen,  sufttlligen  grttnde  fand,  war 
der  Übergang  von  dem  strengen  gott  za  jenem  dttstem  fatum  yoU- 
sogen,  und  der  gedanke  an  eine  recht-  und  zwecklose  notwendigkeit 
zum  durohbruch  gelangt  sind  antike  denker  selbst  in  diesem  glau- 
ben befangen  gewesen,  so  kdnnen  wir  sie  entschuldigen,  macht  es 
doch  der  Wissenschaft  noch  heute  mtthe,  die  ursprünglichen  religiSeen 
anschanungen  der  Völker  nach  ihrem  wahren  wert  zu  erkemien.  die 
tragödie  aber  hat  sich  gerade  das  unsterbliche  Terdienst  um  die  bil- 
dung  des  Tolkes  erworben,  jme  alten  gütter  gestürzt,  den  menschen 
befreit  und  nur  für  daiyenige  schuldig  erkBbrt  zu  haben,  was. er 
wissentlich  begeht,  sie  benSlchtigte  sich  allerdings  jener  mythen, 
aber  sie  machte  den'raehegeist,  der  durdi  jene  funilien  schreitet,  zu 
einem  gerechten  gott,  der  die  nachfahren  nicht  die  fremde  schuld 
der  ahnen,  sondern  nur  die  neue  eigene  büszen  läszt.  und  so  ist  das 
böse ,  welches  die  böse  that  iortzeugend  zu  gebSren  Yeiflueht  ist, 
nicht  das  unverdiente  leid,  das  unverschuldete  und  daher  untragische 
Unglück,  sondern  die  neue  vergehung  und  die  durch  diese  neue 
schuld  verwirkte  neue  strafe,  man  kaum  sagen,  dasz  ein  schwacher 
naohhall  an  jene  strenge  anschauung  zurückbleibt,  weil  auch  die 
neuen  vergehungen,  wie  sehr  sie  an  sich  die  sühne  fordern,  an  die 
alten  gekettet  sind;  und  es  dürfte  hier  die  quelle  des  früheren  irr- 
tums'zu  suchen  sein;  abw  die  tragödie  gab  mit  gutem  recht,  naoh- 
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dem  sie  sich  von  der  schuld  des  nacbgeborenen  geschlechtes  über- 
zeugt, jene  mythen  nicht  auf,  da  sie  die  Überhebung  des  menschlichen 
geschlechts  gerade  hier  in  den  gewaltigsten  gestalten  vorgebildet 
fand,  wie  sie  historisch  durch  die  groszartige  anschauung  des  ge- 
straften Übermutes  des  persischen  königs  hervorgebracht  war,  so 
beleuchtete  sie  nun  nach  Gervinus  bemerkung  mit  dem  einen  ge- 
danken  des  überhebens  der  menschlichen  natur  wie  mit  einem  licht- 
vollen blitze  eine  menge  ihrer  alten  stammsagen,  nur  in  einigen 
dieser  motive  weist,  wie  schon  bemerkt,  die  vorhandene  und  nach- 
weisbare schuld  auf  eine  frühere  zurück,  wie  z.  b.  im  könig  Oedipus. 
in  den  meisten  steht  die  tragische  that  auch  in  mythischer  hinsieht 
ganz  frei  für  sich,  überall  aber  hat  die  kunst,  und  dies  ist  vor 
allem  festzuhalten,  die  that  des  beiden  als  für  sich  bestehend  und 
aus  dem  freien  willen  erwachsen  aufgefaszt,  überall  also  den  men- 
schen nur  in  dem  kämpf  mit  der  vernünftigen  göttlichen  macht,  der 
sittlichen  notwendigkeit ,  nicht  mit  einer  blinden  naturgewalt  dar- 
gestellt. —  Von  dieser  ersten  form  des  tragischen,  wo  die  indivi- 
duelle freiheit  mit  der  objectiven  Sittlichkeit  ringt,  ist  sie  sodann  zu 
der  weiteren,  nicht  ästhetisch  höher  aber  uns  modernen  näher  stehen- 
den fortgeschritten,  wo  die  besonderen  gestalten  des  sittlichen 
lebens  gegen  einander  auftreten  und  der  held  unschuldig  als  träger 
des  einen  princips  durch  die  bekämpfung  des  gleichberechtigten  ent- 
gegengesetzten in  die  schuld  verstrickt  und  ebendadurch  zum  tragi- 
schen beiden  wird,  eine  andere  auffassung  des  tragischen  ist  auch 
für  unser  bewusztsein  nicht  möglich,  —  Ganz  im  einklang  mit  der 
griechischen  tragödie  hat  Seh.  selbst  in  seiner  schrift  über  das  tra- 
gische unter  dem  Schicksal  nichts  anderes  als  eine  teleologische  Ver- 
knüpfung der  dinge,  eine  gerechte  Ordnung  und  macht  der  dinge 
verstanden,  gleichwol  wird  in  zwei  tragödien  dem  Schicksal  aller- 
dings eine  gröszere  Selbständigkeit  gegönnt.  —  Als  er  den  Wallenstein 
schrieb,  fand  er,  dasz  der  eigne  fehler  des  beiden  zu  viel  an  seinem 
unglflck,  das  schioksftl  zu  wenig  thne,  da  doch  die  steme  des  Schick- 
sals nur  eben  in  der  brüst  des  beiden  liegen  können,  in  der  braut 
Yon  Messina  aber  kehrt  er  die  radicale  natur  jener  gewalt  noch 
deutlicher  herror.  thateftchlich  ist  Wallenstein  historisch  so  durch- 
aus *x]ditig  gegri£Elm'  und  tob  so  entschieden  tragischer  kraft,  die 
braut  Ton  Hessina  aber  eine  so  anziehende  restauratioia,  dasz  wir 
.Aber  jene  neoenmg  hinwegsehen  und  es  kSnftig  noch  mehr  werden, 
gleiehwol  fragen  wir,  wie  kam  sie  zu  stände?  ich  glaube,  dasz  hier- 
bei die  natur  des  diditers  und  die  art  seiner  grieehisehen  Studien  in 
gleicher  weise  zu  erwftgen  sind,  zunächst  die  natur  des  diehters:  ihr 
•war  nichts  mehr  zuwider,  sls  das,  was  man  sehr  richtig  die  yerwelt- 
lichung  der  tragOdie  genannt  hat«  und  wie  auch  nicht?  niemand 
hat  den  ÜBSten,  grossen,  freien  willen  des  menschen,  den  geschlos- 
senen, starken  Charakter  in  hOfamn  tönen  gefeiert  als  SchiUer«  die 
grtae  und  freiheit  aber  kann  natürlich  nur  an  der  grösze  des  geg- 
nen  sieh  messen,  wie  hätte  er  seine  beiden  in  eine  armselige  fehde 
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mit  conventionellen  Vorschriften,  socialen  normen ,  schlimmen  nei- 
gungen  schicken,  überhaupt  in  die  plattheit  des  alltäglichen  lebens 
stellen  können?  um  die  ganze  kraft  des  beiden  zu  zeigen,  ward  die 
ganze  majestät  der  göttlichen  macht  hervorgekehrt,  und  so  am  ende 
der  freiheit  des  menschlichen  willens  zu  ehren  jene  starre  und  strenge 
notwendigkeit  auf  den  thron  gesetzt,  vor  der  auch  der  freiste  und 
stärkste  wille  zu  nichte  wird,  damit  war  geschehen,  oder  konnte 
doch  geschehen,  was  eben  nicht  geschehen  sollte,  zwar  das  grosze 
gigantische  Schicksal,  welches  den  menschen  erhebt,  wenn  es  den 
menschen  zermalmt,  hatte  sich  eingefunden,  um  den  beiden  zu  zer- 
malmen ,  aber  ob  es  in  dieser  grösze  gedacht  auch  den  beiden  noch 
erheben  und  vor  allem  uns  erheben  kann  und  nicht  vielmehr  betrtl- 
ben  musz,  wenn  wir  sehen,  dasz  für  diese  unnahbare  und  unfaszbare 
gewalt  schuld  und  Unschuld,  freiheit  und  notwendigkeit,  bewasztes 
und  unbewusztes  thun  zusammenfallen?  nicht  dasz  der  dichter  die- 
sem ziele  zugestrebt  hätte ,  aber  die  eigene  natur  konnte  ihn  aller- 
dings gerade  in  dieser  richtung  weiter  führen,  als  die  kunst  ver- 
stattete, zumal  wenn  sie  durch  andere  äuszere  einflüsse  verstärkt 
wird,  und  als  ein  solcher  ist  hier  die  lectüre  der  griechischen  tragö- 
die  zu  bezeichnen,  seine  griechischen  studien  traten  zeitweilig  in 
das  Stadium  einer  man  könnte  sagen  stofflichen  leidenschaftlichkeit 
ein,  mit  der  sein  sonst  so  feines  Verständnis  der  form  nicht  schritt 
zu  halten  vermochte,  so  war  er  geneigt,  gerade  bei  den  stücken, 
wo  die  ursprüngliche,  herbe  fassung  des  Schicksals  noch  in  der 
mythischen  grundlage  erkennbar  ist,  in  diesem  mythischen  stoffe 
haften  zu  bleiben  und  sich  in  jene  starre  grösze  des  Schicksals  zu 
versenken;  und  indem  er  so  den  stoff  anschaute,  ward  er  eben  darum 
des  Sieges  nicht  inne,  den  hier  bereits  die  kunstforzn  Uber  den  stofi, 
die  tragödie  über  den  mytlios,  die  Yernllnftige  goHheit  ttber  die 
naturgewalt  davonträgt,  darüber  wird  ricli  am  weidgiliai  wnndem» 
wer  da  weisa»  welebe  eoliwierigkeiten  der  analysierenden  wissen- 
•cbaft  die  tiefe  anläge  maadier  grieehisdien  stllGke  bis  in  lumre 
tage  bereitet  bat  — 

In  ganz  Ibnlieher  weise  dttrfte  Uber  die  einftihrnng  des 
griecbischen  oh  orszn  urteilen  sein,  jenes  fiut  stoffliehe  engreifsn 
der  gxieiihischen  tragSdie  wirkte  aaeh  hierbei  mit  einem  sage  s^ea 
inneren  zusammen,  nur  dass^er  sieh  dieser  riehtong  vollkommen  be- 
wnsat  geworden  ist.  die  natnrwahre  darstelluig,  die  er  TOtnehmlidi 
von  den  alten  gelernt,  hatte  in  ihm  niemals  die  fibeneogong  von 
der  wttrde  der  Inmst  geeehwioht.  je  Ungw  je  mehr  arbeitete  er 
innerhalb  derselben  dm.  scdüeohten  natnnüismns  entgegen,  nidhi 
die  natmr  vor  die  sinne,  sondern  den  geist  der  natnr  vor  die  ein* 
bildongskraft  an  bringen,  war,  wie  er  sähst  sagt,  nnd  wurde  mehr 
ond  mehr  sein  bestreben«  er  sohidct  sich  an,  die  illiudon  absichtlioh 
sn  zerstören,  sudit  in  seinem  mMrseh0pfliehen  geiste  naeh  immer 
neuen  mittein  der  sjjrmbolik,  um  insbeeondere  der  tragödie  ihren 
idealen  boden,  ihre  poetioche  freiheit  zu  wahm.  er  findet,  dasz  man 
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durch  einfClhnmg  einer  metrischen  spräche  der  poetischen  tragödie 
schon  um  einen  groszen  schritt  näher  gekommen  sei.  mit  solchen 
plänen  trug  er  sich ,  als  die  liebe  zu  der  griechischen  weit  ihn  mit 
neuer  heftigkeit  anfiel,  kein  wunder,  dasz  er  in  der  einftlhrung  des 
chors  den  entscheidenden  schritt  zur  Vollendung  jener  Symbolik  sah 
und  in  der  braut  von  Messina  mit  seinem  beispiel  vorangieng.  das 
Vorwort,  welches  er  jenem  stück  voranschickt,  enthält  nicht  nur  die 
denkbar  beste  poetische  apologie  seines  Verfahrens,  sondern  auch 
eine  historisch  oder  philologisch  vollkommen  richtige  wtirdigung  des 
antiken  chors.  gleichwol  haben  sich  kritische  stimmen  gegen  die 
berechtigung  dieses  dramaturgischen  mittels  und  namentlich  gegen 
die  art  erklärt,  in  welcher  die  aufgäbe,  die  er  sich  selbst  geschaffen, 
von  Schiller  gelöst  wird,  hatte  er  auf  den  nachteil  des  modernen 
dichters  hingewiesen,  der  in  ermangelung  des  chors  als  Vertreters  der 
idealen  reflexion  und  des  lyrisch -epischen  Clements,  sich  im  dialog 
vergessen  müsse  und  der  sprechenden  person  betrachtungen  in  den 
mund  zu  legen  gezwungen  sei,  die  nur  ein  kalter  Zuschauer  anstellen 
könne,  wodurch  ein  stillstand  in  der  handlung  und  also  auch  in 
unserem  affecte  entstehe,  so  wurde  hiergegen  gesagt,  dasz  die  ver- 
gröszerte  zahl  der  darstellenden  kräfte  und  die  oompliciertere  be- 
wegtheit  des  modernen  dramas  einem  erfindsamen  dichter  über  diesen 
mangel  hinweghelfen  könne,  hatte  er  sich  auf  den  absoluten  idealis- 
mus  der  kunst  berufen,  so  unterschied  man  eben  diese  kunst,  wie 
dies  z.  b.  Hoffmeister  thut ,  und  glaubte  für  die  moderne  charakter- 
tragödie,  die  sich  im  innersten  getriebe  der  menschlichen  leiden- 
schaft  abspielen  müsse ,  des  chors  entbehren  zu  können,  vor  allem 
aber  masz  man  den  chor  der  braut  von  Messina  an  Schillers  eigener 
definition.  er  selbst  hatte  schon  bemerkt,  er  habe  den  chor  zwar  in 
zwei  teile  geteilt  und  im  streite  mit  sich  selbst  dargestellt,  aber  dies  sei 
nur  dann  der  fall,  wo  er  als  wirkliche  person  und  als  blinde  menge 
mithandle,  als  chor  und  als  ideale  person  sei  er  immer  eins  mit  sich 
selbst.  —  Während  die  einen  hierin  nur  die  unerf&Ubare  forderung 
sahen,  sich  den  chor  zugleich  als  chor  und  als  nichtchor  zu  denken^ 
nahmen  andere,  wie  Cholevius,  zwar  an  der  parteistellnng  anstosz, 
hohen  aber  den  geringen  ftuszeren  waaSung  hervor»  in  dem  sie  er- 
seheine, und  wiesen  gewis  mit  redit  teaS  die  sonstige  ToUe  würde  der 
tragischen  erliabeiiheit  bin,  die  der  ohor  sich  im  ganzen  veebmfe  der 
bamUung  bewabre.  —  Nicht  minder  ist  der  gmnd,  der  den  diobfcer 
bestimmte,*  abweichend  yon  seiner  eigenen  theozie  den  ohor  in  die 
hsaidlnng  eingreifen  sn  lassen,  gegenständ  Mner  yerscbiedenen  be- 
urteUnng  geworden,  man  ftnd  ihn  sunSehst  in  Schillers  Überall  auf 
die  tbat  bki  drängendem  diarakter,  aber  schon  Humboldt  hatte  über 
den  snbjecti?en  gemtltsnig  hinaus  die  objeetiTe  utsache  entdeckt, 
er  selbst  formuliert  in  einem  briefe  an  Schiller  die  Schwierigkeit 
ganz  richtig,  die  ebendadurch  entsteht;  dasz  bei  uns  neueren  alles 
motiviert  sein  müsse  und  man  doch  den  dior  nicht  motivieren  kOunci 
olme  seinem  reinen  begriff  zu  schaden,  aber  wShrend  die  einen  ans 
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diesem  resultat  voreilig  das  mislingen  der  ganzen  absieht  folgerten, 
kam  Humboldt  selbst  durch  gröszere  consequenz  zu  einem  ganz 
anderen  ziele.  Mer  chor,  sagt  er,  ist  wie  der  himmel  in  einer  land- 
schaft;  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  er  da  ist,  denn  jede  handlung 
geht  durch  das  gerücht  schneller  oder  langsamer  ins  volk  und  pro- 
saisch  ausgedrückt  ist  der  chor  nur  immer  das  urteilende  volk,  die 
Achiver,  die  immer  leiden,  wenn  die  könige  rasen  (quicquid  delirant 
reges,  plectuntur  Achivi).  auch  hier  noch  mehr  strenge  zu  fordern, 
scheint  mir  moderne  unart  zu  sein,  die  wieder  aus  dem  leidigen 
begriff  der  illusion  herstammt.'  wer  möchte,  wenn  sich  solche  stim- 
men vernehmen  lassen,  das  letzte  wort  sprechen,  aber  wozu  auch? 
oder  ist  es  nicht  der  schönste  triumph  des  genies,  durch  seine  kühn- 
heit  den  Scharfsinn  der  besten  aufzubieten  und  eine  reinere  erkenntnis 
von  den  mittein  und  dem  wesen  der  kunst  zu  wecken?  und  es  ist 
ja  die  kühnheit  des  gunius  als  solche  nicht  allein,  vor  der  wir,  wie 
überall,  so  auch  hier  bewundernd  stehn.  einen  eigentümlichen  reiz 
gewährt,  was  man  auch  sagen  möge,  die  auferstehung,  die  das  antike 
hier  in  sitte,  gefühl  und  ausdruck  mitten  in  einer  romantischen  weit 
gefeiert  hat;  endlich  aber  begegnen  wir  einer  yoÜendimg  der  Ijrik, 
die  an  fttUe  der  ideen,  an  erhabenheit  und  anmut  der  bilder,  endlich 
an  -wfirde  des  snsdraeks  sieh  diislit  neben  das  antike  vorbüd  stellt 
und  die  begeietening  begreiflich  madit,  mit  der  dies  einsige ,  poe- 
tisobe  gebilde  in  Deutsohlfuid  begrttsst  wurde.  — 

Wie  sich  die  gesammte  moderne  bistoriscbe  tragödie  an  Schiller 
ansehlieezt,  der  swei  hanpterfordemisse  gerade  ftr  diese  gattong, 
den  historisehen  sinn  nnd  die  otjeetiTe  darsteUung,  Yomebmlich  den 
alten  yerdankte,  so  rief  die  brant  von  Messina  troto  des  gegmsatses, 
in  den  sidi  die  romantiker  zu  Schiller  stellten,  vermöge  einer  merk- 
würdigen Ironie  der  thaisachen  gerade  jene  flnt  romantischer  söhiok- 
salstragddien  herror;  nnd  die  Müllnersche  schuld  heftete  sich,  wie 
Geryinus  sagt,  sogar  dicht  an  den  lotsten  yers  des  Sohillerschen 
Stückes  an.  fireilidi  hat  sich  die  stoffliche,  unfeine  naohahmung  in 
ihrer  lust  am  fiberbieten  auch  hier  nicht  Tcrleugnet,  und  der  yerruf, 
in  den  das  &tum  gekommen,  ist  ganz  besonders  den  romaatikem 
auf  die  rechnung  zu  setzen.  — 

Es  bleibt  noch  übrig  von  dem  dnflnsse  zu  sprechen,  den  die 
*  ciassischen  Studien  auf  Schillers  wissenschaftliche  thfttigkeit 
gehabt  haben,  seine  selbstbewuszte  art  der  aneignung  fremden 
Stoffes  liesz  ihn  gerade  hier  zu  bestimmten,  auch  für  die  forsohung 
deutlich  herausspringenden  resultaten  gelangen.  —  Gleichwol  muss 
ich  wegen  des  umfangs ,  den  auch  diese  Übersicht  gewinnen  würde, 
davon  absehn,  das  einzelne  näher  zu  betrachten,  es  würde  sich  dabei 
eine  doppelte  Verwertung  antiker  ideen  feststellen  lassen,  sie  sind 
zunSchst  für  ihn  auch  hier  wiederum  das  mittel  geworden,  den 
wissenschaftlichen  stoö^  zu  veranschaulichen,  er  benutzt  daher  auch 
hier  den  mythus,  vielleicht  nirgends  trefflicher  als  im  eingang  der 
Schrift  'über  anmut  und  würde'  und  in  der  abhandlung  über  das  er* 
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habene.  er  exemplifidert  mit  aatikan  institotioneii ,  lebeiienonneo, 
charakterzogen,  sodanii  aber  bilden  jene  antiken  ideen  und  for- 
schnngen  auch  den  zweck,  das  object  seines  Stadiums,  imd  zwar 
geht  er  nicht  nur  bei  den  praktischen  künstlem  sondern  aneh  bei ' 

theoretikem  und  Philosophen  in  die  schule,  um  gesUitzt  auf  die 
beobadhtnngen,  die  er  an  alten  kunstwerken  selbst  machte,  und  an- 
knüpfend an  die  wissenschaftlichen  lehrsfttze,  namentlich  des  Aristo- 
teles, die  ästhetischen  grandbegri£fe,  das  wesen  der  poetischen  gat- 
tungen,, endlich  den  unterschied  der  antiken  und  modernen  bildung 
immer  tiefer  zu  ergründen,  die  resultate,  zu  denen  er  hier  gelangt 
ist,  sichern  ihm  nicht  nur  in'dw  wissenscÄiaft  vom  schönen  sondMii 
audi  in  der  geschichte  der  griechischen  litteratur  seine  stelle,  ein 
merkmal  aber,  das  sehen  wir,  kennzeichnet  die  gesammtheit  seiner 
classischen  Studien,  überall  hat  er  in  der  antiken  cultnr  die  blei* 
benden,  allgemein  menschlich  gUltigen  demente  erkannt,  von  den 
nationalen  schranken  befielt,  zu  reineren  gestalten  fortgebildet  und 
eine  neue  Terbreitung  derselben  vermittelt.  —  Einer  solchen  thtttig- 
keit  wird  niemand  das  prftdicat  der  grOsze  Tcrsagen.  — 

NoBDHAVSBN,  Oabl  SoHiBLrrz. 
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Als  Laohmann  im  jabre  1838  seine  kritische  ausgäbe  der 
Schriften  Lessings  veranstaltete,  rief  dieses  ein  allgemeines  erstaunen 
hervor,  hier  wurde  einem  deutschen  schriftsteiler  dasselbe  recht 
zugesprochen,  dessen  man  bisher  nur  die  alten  classiker  gewürdigt 
hatte,  gesammtausgaben  unserer  Schriftsteller  waren  vordem  nur 
das  werk  der  bucbböndler  gewesen,  die  im  günstigen  falle  noch 
einige  litterariscbe  freunde  des  verstorbenen  zu  bilfe  genommen 
hatten,  um  nach  eigenem  ermessen  das  zusammenzustellen,  was  man 
ungefähr  für  den  bauptausdruck  seines  schafifens  erachtete,  es  kam 
nicht  darauf  an,  den  Schriftsteller  in  seinem  allmUhlichen  werden 
nach  den  verschiedenen  phasen  seiner  entwickelung  hin  zu  verfolgen, 
sondern  ein  möglichst  abgerundetes  bild  seiner  classicität  zu  geben; 
nicht  für  das  tiefere  Studium  unseres  geistigen  lebens,  nur  zum 
ästhetischen  genusse  waren  jene  ausgaben  bestimmt,  so  wurden 
denn  Jugendarbeiten,  polemische  Schriften,  deren  stark  individueller 
ausdruck  dieses  bild  ruhiger  classicität  störte,  unbedenklich  ge- 
ändert, verkürzt  oder  ganz  weggelassen,  dazu  kam,  dasz  man  den 
text  in  der  sorglosesten  weise  behandelte:  man  überliesz  die  revision 
desselben  raeist  dem  buchdrucker,  und  so  haben  sich  z.  b.  bei  Goethe 
und  Schiller  eine  grosze  menge  der  sinnlosesten  druckfehler  ein- 
genistet, deren  aufsuchung  unserm  Heinrich  DUutzer  manche  schwere 

fi.         f.  pbU.  n.  pid.  II.  abt.  1878.  lifl.  ö  u.  6.  SO 
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fitimde  bereitet  bat,  LacbmamiB  Terdienet  bleibt  es,  znerst  dieser 
TersOndigong  an  uuem  dassikeni  ein  siel  gesetat  sa  haben»  und 
wie  sebr  die  kritiscb  soig^tige  bebandlong  der  auQgaben  dem 
sdiriftsteller  selbst  zu  gute  kanii  adgt  am  dentlicbsten  das  beispiel 
Lessings.  seit  dem  enclieinen  der  Laehmannschen  ausgäbe  bob  neb 
das  Stadium  desselben  in  an£fall«ider  weise:  man  tet  mit  ganz 
anderem  gefttbl  an  einen  scbriftsteller,  den  ein  pbilolog  ersten  zaagee 
so  acbtm^Toll  bebandelt  hatte,  besonders  anf  den  schulen  wurde 
dies  siebtbar.  selbst  alte  pbilologen,  die  bisher  die  deutsche  lectüre 
nur  als  mttssigen  Zeitvertreib  beachtet  hatten,  lasen  jetzt  die  scbriflen» 
welebe  durch  des  kritischen  meistere  Lachmann  arbeit  ihrer  sphftre 
n&her  gerückt  waren,  und  mit  sichtbarem  fortschreiten  bürgerte  sich 
die  lecttlre  Lessings  im  unterrichte  der  höheren  schulen  ein.  aus 
den  Schulprogrammen  Ittszt  sich  nachweisen,  wie  seit  dieser  zeit 
Lessing  einen  immer  festeren  platz  in  der  schule  gewonnen  bat:  er 
war  gewissermaszen  neu  erworben  fUr  den  Unterricht. 

Nach  Lacbraanns  Vorgänge  haben  wir  zunächst  die  Schiller- 
ausgabe Karl  Qddekes  erhalten;  mit  Goethe  hat  Bemajs  den  anfang 
gemacht,  und  aus  den  wurzeln  dieser  Studien  ist  sohon  eine  reiche 
zahl  litterarhistorischer  abhandlungen  aufgegangen»  die  uns  viele 
punkte  im  entwickelungsgange  jenor  dichter  in  ganz  neuem  liebte 
gezeigt  und  ein  viel  eingehenderes  und  sichereres  Terstttndnis  ihrer 
Schriften  vermittelt  haben. 

Wenn  nun  irgend  einer  unserer  groszen  classiker  einer  kriti- 
schen ausgäbe  bedurfte,  so  ist  dies  Herder,  freilich  haben  wir  eine 
stattliche  gesammtausgabe  seiner  werke,  veranstaltet  unter  den 
auspicien  seiner  gemahlin ,  der  treuen ,  verständnisvollen  gef&hrtin 
seines  lebens,  von  männern,  die  wol  berufen  schienen  zu  solcher 
aufgäbe,  einem  Ch.  6.  Heyne,  Joh.  v.  Müller,  J.  G.  Müller  —  und 
doch,  wie  wenig  entspricht  gerade  diese  Sammlung  den  anforderun- 
gen,  die  wir  an  eine  gesammtausgabe  der  Herderschen  Schöpfungen 
zu  stellen  haben!  die  herausgebergingen  von  dem  gedanken  aus, 
das  geistige  bild  Herders  in  seiner  Vollendung  vorzuführen ,  ihn  als  . 
den  groszen  classiker  uns  zu  zeigen,  nicht  sein  allmähliches  ent- 
stehen, seine  durchbildung  zu  demselben  darzustellen,  der  unglück- 
lichste gedanke  war  zunächst  der  des  schematisierens:  man  risz 
Herders  werke  in  drei  grosze  abteilungen  aus  einander  und  führte 
-  somit  den  leser  gleich  darauf  hin,  ihn  nur  im  bruchteil  zu  genieszen. 
natürlich  fand  die  schönwissenschaftliche  abteilung  den  weitesten 
leserkreis,  geschichte  und  philosophie  schon  einen  beschränkteren, 
und  die  ahteilung  'zur  theologie'  blieb  nur  für  fachmänner  aufge- 
spart, aber  auch  in  der  anordnung  innerhalb  der  einzelnen  abteilun- 
gen wurde  nach  bestimmtem  Schema  willkürlich  verfahren;  mau 
stellte  ohne  rücksicht  auf  chronologische  Ordnung  das  verwandte 
zusammen,  und  selbst  abhandlungen,  die  organisch  zusammenhingen 
und  unmittelbar  auf  einander  hinwiesen,  wurden  auseinandergerissen, 
weil  die  eine  hier ,  die  andere  da  dem  titel  nach  seitenstücke  fand. 
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endlich  die  kritik  des  textes  selbst  war  eine  durchaus  willkürh'che. 
allzuherbe  äuszeningen  und  urteile  —  und  wie  viele  der  art  finden 
sich  bei  Herder!  —  oder  auch  weitere  ausftihrungen  wurden  gemil- 
dert oder  gestrichen;  was  noch  lebenden  vielleicht  anstosz  geben 
konnte,  wurde  weggelassen,  und  so  finden  wir  lücken  im  texte, 
oder  manche  andeutung  bleibt  rätselhaft  und  unverständlich,  weil 
der  text  an  anderer  stelle  vorsichtig  abgeschwächt  ist.  einen  begriff 
von  Herders  entwickelungsgange,  ein  volles  bild  seines  geistigen 
Wesens  zu  geben,  ist  diese  ausgäbe  durchaus  unzureichend,  und 
gerade  Herder  ist  ein  Schriftsteller,  der  nur  dann  wahrhaft  gewtlrdigt 
werden  kann,  wenn  wir  ihn  in  seinen  schärfsten  und  bestimmtesten 
eigen tümlichkeiten  erfassen,  gleich  in  seiner  ersten  bedeutenderen 
Schrift,  den  'fragmenten'  geht  er  ins  feld  gegen  die  abgeschliffene 
classicität:  die  Originalität  bestimmt  ihm  den  wahren  wert  der 
spräche,  die  Idiotismen  sind  der  vorzügliche  Wegweiser,  das  genie 
derselben  zu  ergründen,  so  war  auch  sein  eigener  stil  wild  flutend, 
oft  kühn  und  selbstwillig ,  aber  das  treue  bild  seines  stürmisch  er- 
regten geistes.  in  dieser  Urgewalt  müssen  wir  den  jugendlichen 
Herder  kennen  lernen,  um  zu  verstehen,  wie  erschütternd  sein  erstes 
auftreten,  wie  bewältigend  seine  persönlichkeit  wirkte,  der  selbst  der 
junge  himmelstürmende  Goethe  bewundernd  sich  beugte. 

Wenn  es  das  streben  unserer  zeit  ist,  durch  ein  möglichst  tiefes 
eingehen  in  die  gründe  der  erscheinungen  ein  Verständnis  für  die 
gegenwart  zu  gewinnen,  so  erschlieszt  sich  gerade  mit  der  umfassen- 
den kenntnis  Herders  ein  reiches  feld,  in  dem  viele  der  bedeutendsten 
erscheinungen  unseres  geistigen  lebens  ihre  wurzel  haben,  und  dies 
feld  wird  uns  erschlossen  durch  die  kritische  ausgäbe  der  Schriften 
Herders,  welche  dr.  Snphan  in  Berlin  unternommen  hat.  auf  die 
notwendigkeit  einer  solchen  ausgäbe  war  schon  seit  längerer  zeit 
dringend  hingewiesen;  aber  die  fordet ung  wSre  ein  pium  desiderium 
geblieben,  wenn  nicht  unser  würdiger  altmeister  prof.  Zacher  in 
Halle  den  gedaaken  energiscli  er&azt  und  zur  ausfBUirung  gefördert 
liSite.  dmäi  kaiaerlielie  munificenz  wurden  die  mittel  zu  den  um- 
&B8enden  vorarbeiten  gewShrt  und  das  «rscheinen  der  ausgäbe  in 
einer  ihrer  bedentung  würdigen  gestalt  ennQgllolit;  in  Bernhard 
Snphan  aber  hmd  Zacher  die  geeignete  kraft,  die  ebenso  mit  kriti- 
aeher  aehXrfe  wie  mit  warmer  begeistemng  das  schwere  werk  zn 
erftssen  wnste.  denn  eine  flberreiche  fttlle  yon  mateiial  war  zn 
bewältigen,  der  handsehrifUiehe  naehlasz  Herders,  welohc^i  das 
preusziiMte  ministeriom  Ton  den  erben  desselben  zum  grösten  teil 
kSuflieh  erwarb,  bot  nicht  nur  die  manuseripte  tet  aller  werke  ans 
Herders  reiferer  periode,  sondern  aneh  aus  früherer  zeit  eine  grosze 
zahl  yon  entwttrfi»n,  vorbereitenden  Studien,  filteren  ansarbeitiuigen, 
sowie  spftteren  naehtrigen  und  abSnderungen ;  daneben  ungedmckte 
abhandlungen,  welche  als  verbindende  glieder  zwisdien  den  einzelnen 
sdion  belraanten  abhandlungen  zum  verstSndnis  derselben  von 
grosser  Wichtigkeit  sind,  hier  war  es  die  schwierige  aufgäbe  des 
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herausgebers  zu  sichten  und  zu  ordnen ,  und  nur  durch  ein  trenes 
hineinleben  in  die  Wandlungen  von  Herders  stil  und  die  gestaltung 
seiner  handschrift  ist  es  ihm  möglich  geworden  vor  allem  eine 
chronologische  Sicherheit  za  erlangen,  die  ausbeute  dieser  Studien 
werden  uns  hauptsächlich  die  späteren  bftnde  bringen ;  für  den  ersten 
band  war  es  d!e  schwierigste  tfofgabe,  die  ersten  schriftstellerischen 
arbeiten  Herders  ansindig  su  machen,  die,  meist  anonym,  in  den 
^Bigiseben  gelehrten  beiirttgen*  nnd  den  'KSnigsberger  gelehrten 
nnd  politischen  leitongeii'  enBohienen  waren,  bei  äm  gioasen  maase 
Ton  wählbarem,  welche  dem  heransgeber  vorlag,  ist  dieser  mit 
lobenswerter  mäsaigung  Tsrfabren.  *nidit  was  Herder  aUenfidls  ge- 
schrieben haben  k(Snnte,  sondeni  was  «r — £dls  nicht  alle  loitlsdheii 
merkmale  trügen  —  wirklich  geschrieben  hat'  worde  anfjgenommen. 
eid  besonders  glücklicher  umstand  war  es  dabei,  dass  nnabhftngig 
von  Snphan  einer  unserer  tüchtigsten  forscher  auf  dem  gelnete  der 
litteraturgeschidite,  prof.  Haym  in  Halle  zun  sw^e  einer  bio> 
graphie  Herders  sidi  die  ennittdung  von  dessen  frühesten  dmek- 
schriften  zur  au%abe  gestellt  hatte,  in  ftberraschender  weise  fand 
es  sich,  dasz  beide  gelehrte  bis  auf  geringe  abweiehungen  in  ihrer 
auslese  T({ll]g  fibereinstimmten. 

So  sind  denn  bereite  die  beiden  ersten  bände  der  neuen  Herder- 
ausgabe erschienen,  welche  die  Schriften  Herden  bis  zum  jahra  1768 
umfassen,  die  sorgfidt  und  schärfe,  mit  welcher  der  orsprOnglieiie 
tezt  ermittelt  und  hergestellt,  die  Übersichtlichkeit  der  coneordanz 
mit  den  originalausgabai,  der  feine  taet,  mit  dm  nichts  wertvolles 
übersehen  uitd  wiederum  jede  wertlose  anhänfung  von  yarianten 
vermieden  ist,  müssen  selbst  die  strengsten  ansprüche  befriedigen» 
die  anmerkungen  sind  kurz  und  knapp,  aber  es  bleibt  nicfate  dunkeles 
oder  deuteames  unberücksichtigt. 

Der  erste  band  bringt  uns  die  Jugendarbeiten  Herders  bis  zu 
seinem  ersten  epochemachenden  werktf,  den  fragmenten  über  die 
neuere  deutsche  litteratur.  von  den  acht  nummem  die  hier  gegeben 
werden,  sind  mehrere  geradezu  neu  entdeckt  und  für  die  litteratur 
wiedergewonnen,  sind  auch  diese  jugendwerke  Herders  im  ganzen 
von  geringerer  bedeutung,  so  erregen  doch  einige  von  ihnen  immer- 
hin ein  lebhaftes  interesse.  so  die  abhandlnng:  haben  wir  noch  jetzt 
das  Vaterland  und  das  publicum  der  alten?  mit  hinreiszendem 
Schwünge  verherrlicht  hier  der  jugendliche  Herder  den  Patriotismus^ 
die  ricbtung  auf  das  nationale,  die  späterhin  der  hauptimpuls  seines 
Schaffens  wurde,  ebenso  finden  sich  unter  den  recensionen  schon 
mehrere,  in  denen  die  spätere  geistesrichtung  Herders  in  höchst 
charakteristischer  weise  vorgezeichnet  ist.  das  hauptinteresse  nehmen 
aber  die  Fragmente  über  die  neuere  deutsche  litteratur  in  anspruch, 
welche  die  zweite  hälfte  dieses  bandes  bringt,  schon  die  entstehungs- 
geschichte  derselben,  wie  sie  Suphan  in  der  einleitung  erzählt,  ist 
im  hohen  grade  fesselnd.  Herder  selbst  hatte  mit  der  ersten  Samm- 
lung, die  1767  ohne  seinen  namen  erschien,  ein  ungewöhnliches 
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aufsebn  erregt:  schon  ein  jähr  später  wurde  eine  nene  aufläge 
nötig,  und  Herder  arbeitete  zu  diesem  zwecke  die  erste  Sammlung 
vollständig  um.  diese  Umarbeitung  war  gedruckt,  aber  noch  ehe  sie 
•der  öffentlichkeit  übergeben  war,  erschien  eine  böswillige  kritik  der- 
selben in  der  Hallischen  deutschen  bibliothek:  Klotz  hatte  sich  ein 
exemplar  der  neuen  bearbeitung  auf  unrechtmäszigem  wege  zu  ver* 
schaffen  gewuszt  und  suchte  nun  das  buch  gleich  bei  seinem  er- 
scheinen zu  vernichten.  Herder  übte  eine  scharfe  räche:  er  bewog 
den  Verleger,  das  buch  überhaupt  nicht  herauszugeben,  und  so  hatte 
Klotz  die  lächerlichkeit  begangen  ein  buch  zu  recensieren,  das  über- 
haupt nicht  erschien,  freilich  muste  diese  räche  schwer  gezahlt  wer- 
den; die  zweite  Umarbeitung  blieb  dem  publicum  verschlossen,  und 
erst  nach  Herders  tode  Yeröffentlicbte  Heyne  dieselbe  in  der  ge- 
sammtausgabe,  zu  einer  zeit  also,  wo  sie  niobt  mehr  die  unmittelbare 
Wirkung  äuszem  konnte,  wie  zur  zeit  ihrer  abfassnng.  wollen  wir 
nun  den  einflnn  bemessen,  den  diese  fragmente  gehabt  haben ,  so 
dHrfini  i?ir  unmer  nur  auf  jene  erste  form  ihres  enieheinens  zurück-  . 
gehen ,  denn  nnr  in  dieser  famag  war  sie  in  den  httnden  des  publi- 
enms,  und  diese  dnrffce  also  nicht  nnterdrQekt  werden,  wie  dies  Heyne 
in  seiner  ausgäbe  gethan  hat,  Suphan  gibt  daher  die  fragmente  in 
der  form,  wie  sie  zuerst  erschienen,  und  wir  erhalten  damit  erst  den 
.  richtigen  nmssstab  znr  beorteilung  Herders  bei  seinem  ersten  auf- 
treten, auch  den  schluszabechnitt  der  dritten  Sammlung  der  frag- 
mente: *ein  anhang  Yon  einigen  Streitigkeiten  der  litteratnrbriefe 
mit  Elopstock  und  Gramer*  finden  wir  in  der  neuen  ausgäbe  wieder; 
Heyne,  dem  alle  Streitigkeiten  von  gmnd  aus  zuwider  waren,  hatte 
ihn  ohne  weiteres  weggäassen. 

Zu  dem  ersten  bioide  ist  jetzt  auch  schon  der  zweite  getreten, 
er  bringt  zunftchst  die  oben  erwähnte  umarbmtung  der  ersten  Samm- 
lung der  fragmente,  nach  Herders  manuseript  yerbeesert,  und  die 
bedeutenden  Umarbeitungen  und  Termehmngen  der  zweitoi  und 
dritten  Sammlung,  die  sich  in  dem  schriftlichen  nachlasse  fonden; 
dann  den  torso  Uber  Thomas  Abbts  Schriften  aus  dem  nachlasse  Tcr- 
mehrt  um  ein  zweites  stiick ,  soMe  eine  reihe  von  zustttzen  und  aus- 
fOhrungeni  die  ursprttnglidi  für  den  torso  bestimmt  waren.  wShrend 
diese  schrilt  in  der  Cottaschen  gesammtau^gabe  unter  die  geschicht- 
lichen werke  gelegt  wurde,  findet  sie  bei  Suphan  die  richtige  stelle 
gleidi  nach  den  fragmenten,  denn  an  diese  scblieszt  sie  sich  zunScfast 
ihrer  inneren  natnr  nach  an,  während  sie  zugleich,  besonders  in  den 
neu  Teröffentlichten  teilen  des  zweiten  stttcks  auf  die  kritischen 
Wälder  tiberleitet  und  so  als  das  richtige  bindeglied  zwischen  den 
beiden  ersten  epochemachenden  Schriften  Herders  erscheint. 

üeberblicken  wir  den  reichen  schätz ,  welchen  uns  diese  beiden 
ersten  bände  bieten,  wie  anders,  wie  viel  reicher  und  voller  erscheint 
uns  jetzt  das  bild  des  jugendlichen  Herder!  dieser  feurig  bewegte, 
nach  allen  Seiten  des  wissens  hin  ausstrebende  geist  wird  uns  jetzt 
erst  fftszbar,  und  wir  verstehen  die  mftohtige  Wirkung,  die  sein  erstes 
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auftreten  herromef.  somit  ist  einer  unserer  groszarti^aten  geister 
aii&  neue  in  das  leben  zurttckgerufen,  nnd  das  eingehende  stndiiuot 
seiner  sehriOen,  zu  dem  diese  anagabe  nns  auffordert,  wird  nicht  nur 
in  viele  einzelne,  bisher  nnbekamte  beziehungen  Uarhrnt  bringen, 
sondern  aneh  im  grossen  und  ganzen  eine  förderong  unseres  geistigen 
lebens  schaffen. 

Nicht  der  geringste  anteil  wird  dabei  der  schule  zufoUen.  denn 
wie  Herder  seine  laufbahn  als  lehrer  in  Biga  begann  und  als  e^orua 
der  sebulen  in  Weimar  endete,  so  hat  er  audi  einen  grossen  teil 
semer  geistigen  thitigkmt  der  pftdagogik  zugewendet,  säon  in  lUga 
entwarf  er  in  groszartigen  umrissen  das  ideal  einer  sehule,  das  er 
spSter  in  ger^flen  jähren  zu  Weimar  bei  der  reorganisation  des 
gymnaaiums  in  musterhafter  weise  verwerten  konnte»  dne  ganze 
reihe  seiner  abhandinngen  behandelt  gei'adezu  pftdagogische  fragen, 
aber  auch  in  alle  den  anderen  Schriften  tritt  Herder  der  lehrer  uaa 
immer  und  immer  wieder  entgegen,  nach  allen  Seiten  hin  die  h5cli- 
sten  ziele  der  bildung  und  zugleich  der  erziehung  uns  steckend»  so 
werden  Herders  werke  nicht  blosz  dem  lehrer  der  litteratur  von  in* 
teresse  sein,  sondern  jedem  strebsamen  lehrer  überhaupt  als  eine 
undgrnbe  pädagogischer  Weisheit'  vielfach  anr^gnng  und  fdrderun^ 
bringen. 

Die  rüstige  kraft  des  herausgebers  läszt  uns  ho£Een,  daez  das 
vollständige  erscheinen  des  auf  32  bände  berechneten  Werkes  sich 
nicht  in  zu  lange  zeit  versQgem  wird. 

Schlieszlich  müssen  wir  rühmend  anerkennen,  dass  die  Weid* 
mannscbe  buchhandlung  durch  eine  höchst  saubere  und  gesebmaek* 
volle  äussere  ausstattung  der  bedeutsamkeit  des  Unternehmens  redi- 
nung  getragen  hat.  der  preis  ist  dabei  ein  verhältnismäszig  so  geringer, 
dasz  die  beschaffung  des  Werkes  nicht  blosz  den  lehrerbibliotheken 
überlassen  bleibt ,  sondern  auch  privaten  leicht  ermöglicht  wird. 
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DIB  DEUT80HBN  0LA88IKER,  BBLAUTERT  UNO  OEWÖBDIGT  FÜR  GYM- 
NASIEN, RBAL-  UND  HÖHVBS  TdOHTEBSOHULBN  VON  EDUARD 
KUBNBN,  KÖBIGL.  SBHINAB-DIBBOTOB.  1.  bInDABBB:  8CHII.- 
LBBS  WILHBLU  TBLIi.  71 8.  12,  —  2.  bXnDOHBN:  SOHILLBBS  JUNG- 

FBAV  VON  OBLBANS.  88  B.  12.  Verlag  von  C.  Roemke  ic  Cie,  in 
OOln.  1877  u.  78. 

Nachdem  bei  uns  Deutschen  in  den  letzten  decennien  ein  neues 
nationales  leben  erwacht  ist,  macht  sich  neben  anderen  lobenswerten 
richtungen,  namentlich  neben  der  sorgfältigen  erforschung  der  vater- 
ländischen geschichte  auch  ein  höheres  streben  geltend,  der  studieren- 
den jugend  das  Verständnis  gröszerer  umfangreicherer  werke  der 
deutschen  litteratur  zu  erschlieszen.  dasz  der  Verfasser  vorliegender 


ui.ju,^c6  by  G 


£.  Kueneu:  die  deutechen  claflsiker. 


erlftuterungen  nun  von  den  in  den  schulen  gelesenen  dramen  Schil- 
lers zunächst  Teil  bearbeitet  hat,  scheint  in  der  nationalen  bedeutung 
dieses  dramas  überhaupt,  sowie  in  der  leichtern  Verständlichkeit 
desselben  Aind  in  dem  das  jugendliche  gemüt  besonders  ansprechen- 
den Stoffe  vpol  begründet,  was  nun  die  behandlungsweise  selbst  an- 
geht, so  musz  zuerst  der  standpunct,  den  der  verf.  eingenommen 
hat,  kurz  bezeichnet  werden,  er  hat  es  sich  zur  aufgäbe  gesetzt, 
die  studierende  jugend  methodisch  in  die  dichtung  einzuführen, 
damit  diese  ein  mittel  sowol  zur  intellectuellen  und  sittlichen,  als 
auch  zur  ästhetischen  und  nationalen  bildung  werde,  eine  kurze  In- 
haltsangabe soll  zunächst  den  scbüler  über  den  ideengang  des  ganzen 
dramas  orientieren  und  so  sein  interesse  für  dasselbe  von  vornherein 
wachrufen,  sodann  wird  auf  den  Inhalt  der  einzelnen  acte  genauer 
eingegangen,  der  verf.  fthrt  uns  duroh  sttmmtliche  aufzüge  des  dra- 
mas und  betont  namentlich  jedesmal  gemsa  das  fortrttckeii  der  band- 
lung.  er  schliesit  sidi  hierbei,  so  Tiel  als  ml^lieh,  an  die  worte  des 
dichters  an,  um  dieselben  fttr  den  schtQer  nutebar  zu  machen  und  so 
Schillers  Toüendete  form  demselben  in  leichtester  weise  zum  eigen- 
tum  zu  geben,  ohne  jedoch  in  den  fehler  zu  Terf allen,  eine  blosse 
Paraphrase  des  SdiiUersdien  teztes  zu  liefern,  hierauf  werden  die 
handelnden  personen  einzeln  besprochen,  ihre  ursprttnglidie  Stellung 
und  Süsseren  lebensumstllnde,  ihr  empfinden,  denken  und  wollen, 
ihre  abdchten  und  pläne,  ihre  leidenschaften,  die  inneren  confliete, 
wie  sie  in  der  Wechselwirkung  zur  handlung  entstehen  und  sich  Idsen, 
werden  genau  besdirieben  und  bieten  das  material  zur  Zeichnung 
der  «diaraktere.  nachdem  diese  sowol  in  ihrer  Sonderheit,  wie  in  ihren 
beziehungen  zum  ganzen  erkannt  und  gefaszt  sind,  entwickelt  der 
Ter&Bser  die  idee  des  stttckes.  entgegen  den  ansichten  namhafter 
litterarhistoriker  h8lt  er  mit  recht  fest  daran,  dasz  nicht  TeU  der 
eigentliche  held  des  dramas  ist,  sondern  das  schweizerische  Yolk. 
ausgehend  Ton  der  Widmung*,  womit  der  dichter  die  ttbersendung 
eines  exemplars  seines  Wilhäm  Teil  an  Dalberg  begleitete,  weist  er 
nach,  dasz  er  yor  allen  den  glttcklichen  zustand  des  harmlosen  hirten- 
Tolkes  zur  anschauung  bringen  wollte,  dieses  volk  wurde  aber  ge- 
nötigt, zur  Sicherung  seiner  Unabhängigkeit  zu  den  waffen  zu  greifen, 
als  sSnger  der  echten,  wahren  freiheit,  welche  die  heilsame  schranke 
des  gesetzes  ehrt  und  achtet,  als  einsiohtsToller  denker,  welcher  be» 
reits  in  beredten  werten  im  Spaziergang  und  in  der  glocke  den  da- 
mals so  laut  sich  geltend  machenden  verderblichen  misbrauch  der 
freiheit  verurteilt  hatte,  ergriff  er  die  gelegenheit,  ^die  schützung 
angeborener  und  ererbter  rechte,  die  freiheit,  deren  schöne  fruoht 


*  doch  wenn  ein  volk,  das  fromm  die  heerden  weidet 
eich  selbst  genug,  nicht  fremden  guts  begehrt, 
den  zwang  abwirft,  den  es  unwürdig  leidet, 
doch  selbst  im  som  die  mensehliehkeit  noch  ebrt^ 
im  glfieke  selbst,  im  siege  sich  betcheidets 
das  ist  ansterblich  und  des  liedes  wert. 
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die  mäsziguDg  und  aelbstbeherschung  ist,  den  ausschreitungen  der 
französischen  revolution  entgegenzustellen,  muste  nicht  zu  einer 
zeit,  wo  die  reichsidee  nur  noch  ein  hohler  name  war  und  der  tag 
von  Jena  bevorstand,  wo  der  fremde  eroberer  das  reich  in  trümmer 
warf  und  seinen  fusz  auf  das  niedergeworfene  Vaterland  setzte,  muste 
da  nicht  der  dichter  deutscher  freihält  zu  einer  ihat  schreiten,  die 
wol  eine  niederlage  auswetzen  konnte?  er  sehritt  zu  dieser  that,  die 
m  sieg  war,  in  der  sehöpfong  seines  Wilhelm  TelL  so,  und  »ielit 
anders  &8zte  der  dichter  den  gedenken,  ein  grosses  yolksscbauBpiel 
zu  dichten,  in  welchem  alle  jme  angeflüirton  Ideen  mit  der  Tellsage 
in  einklang  zn  bringen  und  za  einer  festen  «nheit  zu  Teredunelaeii 
waren,  diesen  so  ttberaus  schwierigen  punet  lOste  der  diehter,  wenn 
auch  nicht  Tollstftndig  nach  den  hergebrachten  begriffen  der  kuast 
(denn  dazu  war  der  ah  mnsk  yersdiiedenartige  stoff  nicht  geeignet), 
aber  doch  in  einer  herrlichen  weise,  was  nie  ein  diehter  Tor  ihm  ge* 
wagt,  auch  der  unsterbliche  Britto  nicht,  das  wagte  Schiller  in  kfih- 
ner  gestaltuiigskraft.  nicht  der  einzelne  Teil,  sondm  ein  gan-  * 
zes  Tolk  wild  der  held  des  stttokes.'  —  hierauf  yerlweitet  der  rerf. 
sich  Uber  die  locale  filrbung,  womit  der  dichter  den  Schauplatz  der 
handlung  ausgeschmttckt  hat.  den  worlen  M.  Carrieres  ttber  diesen 
punct  wird  noch  eine  stelle  aus  den  noyellen  Bndolpk  Toepfiim  zu« 
geftgt,  wodurch  die  Yorwürfe,  SdiiUer  habe  bei  der  besehreibung 
der  Sdiweiz  zu  sehr  idealisiert,  entkrttftet  werden,  es  fd^gi  niin 
weiter  eine  kurze  geschichte  der  entstehung  des  dramas  und  angäbe 
der  hauptqnelle  desselben,  dann  die  eigentUche  gesdiicdite,  sowie  die 
sage  selbst,  ihre  entstehung,  entwickelung  und  ansban.  dasz  der 
Terf.  diese  puncto  erst  am  Schlüsse  erSrtert,  findet  unsem  ungeteilten 
beifall.  wir  halten  es  nemlich  für  entschieden  yerkehrt,  die  eehtQer 
mit  den  ttuszeren  umstfinden  der  entstehung  eines  dramas  n.  dgl. 
bekannt  zu  machen ,  bevor  sie  in  das  drama  selbst  eingeführt  sind, 
in  der  angäbe  der  geschichte,  sowie  bei  den  mitteilungen  über  ent* 
stehung,  entwicklung  und  ausbau  der  sage  folgt  der  ywf.  dm  neue- 
sten forschungen,  wie  sie  namentlich  yon  6.  Meyer  von  Knonau  zu- 
sammengestellt sind,  hier  müssen  wir  jedoch  bemerken ,  dasz  der 
yerf.  das  m&rchen  yom  Teil  zu  kurz  und  nur  in  parenthese  bdiandeit. 
wir  verweisen  deshalb  auf  Simrocks  handbuch  der  deutschea  myiho- 
logie  8.  247  ff.,  wo  das  erste  yorkommen  der  Teilsage  genau  nachge- 
wiesen und  ihre  bedeutung  erschöpfend  gewürdigt  wird,  den  anhang 
bildet  eine  blumeniese  der  schönsten  (35)  Sentenzen  aus  dem  drama. 

Denselben  methodischen  gang  hat  der  verf.  in  seinen  erläute- 
rungen  zur  Jungfrau  von  Orleans  eingeschlagen,  einen  beson* 
deren  abschnitt  widmet  er  dem  vaterländischenin  diesem  drama. 
mit  recht  hebt  er  hervor,  wie  der  dichter  hier  als  prophet  seines 
Volkes  auftritt  und  die  erhebung  von  1813  in  ahnungsvollem  geiste 
verzeichnet,  er  weist  weiter  darauf  hin,  wie  diese  von  vaterländi- 
schem geist  getragene  dichtung  ebenso  wie  der  Teil  nach  den  tagen 
yon  Jena  und  Tilsit  zur  entfesselung  der  preaszischen  volkskraft  und 
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zur  nationalen  erbebung  beigetragen  hat,  und  schlieszt  mit  den  Wor- 
ten: 'auch  das  deutsche  volk  hatte  seine  Johanna,  der  geist  der 
hochseligen  königin  Louise,  der  hehren  dulderin,  wurde  dem  deut- 
schen Volke,  was  Johanna  den  Franken  gewesen,  dieses  grosze  welt- 
geschichtliche drama,  welches  den  kämpf  des  deutschen  Idealismus 
gegen  den  materialismus  Napoleonischer  eroberungspolitik  zum 
gegenstände  hatte,  fand  jedoch  erst  seinen  schluszstein  50  jähre  spä- 
ter in  der  feierlichen  Wiedererweckung  des  deutschen  kaisertums  in 
der  person  Wilhelm  I  von  Preuszen.  da  wurde  im  saale  von  Ver- 
sailles die  dulderin  in  ihrem  söhne  verherlicht,  glänzend  wie  die  Ver- 
klärung der  jungfrau  von  Orleans  in  Schillers  dichtung.* 

Ein  Überblick  des  baues  des  draraas  veranschaulicht  die  den 
forderungen  der  Aristotelischen  poetik  entsprechende  technik  des- 
selben, ob  jedoch  der  verf.  die  kenntnis  dieser  Aristotelischen  aus- 
einandersetzungen  bei  allen  lesern  voraussetzen  darf,  lassen  wir 
dahingestellt,  die  auf  die  Schilderung  der  Charaktere  folgenden  be- 
merkungen  über  entstehung,  name,  zeit,  ort,  spräche  und  vers  finden 
wir  ausreichend  für  den  leserkreis ,  den  der  verf.  zunächst  ins  auge 
gefaszt  hat.  auch  der  abschnitt  über  die  historische  jungfrau,  dem 
eine  sorgfältige  quellenangabe  beigefügt  ist,  bietet  unseres  erachtens 
das  zum  Verständnisse  notwendige  in  ausgibiger  fülle,  es  folgt  dann 
ein  abschnitt  ttber  Visionen,  zwar  finden  wir  nicht,  dasz  dieser  punct 
zom  YerstänbnisBe  des  dramas  unmittelbar  beiträgt,  allein  das  hohe 
mteresse,  wdches  die  frage  nach  dem  wunderbaren  in  dem  leben  der 
jungfiran  von  Orleans  hat  und  welches  sich  namentlich  auch  hentni* 
tage  der  eiMttrang  wunderbarer  erseheinangen  snw^idet,  mag  diesen 
«Ecars  nicht  nur  entsefanldigen,  sondern  sogar  rechtfertigen,  anch 
wir  sttmmen  den  znm  sohlnsz  angefahrten  werten  Hirzeis  gerne  bei, 
wonadi  'die  historische  jungfrau  eine  glttcklich  organisierte  mit  den 
edelsten  anlagen  ausgerüstete  persOnlidikeit,  die  zwar  menschliehen 
sdhwichen  nnterworfen  war,  ahm:  sich  rein  erhalten  hat  von  dem 
schmutze  der  Sinnlichkeit  und  Selbstsucht,  ein  gemüt,  kindlich  ver- 
senkt in  jene  schwftrmerische  frOmmi^eit,  fOr  welche  der  Torhang 
gehoben  ist,  der  die  diesseitige  und  jenseitige  weit  scheidet,  dn  ge- 
mflt,  wddies  ohne  nach  rechts  und  links  zu  schauen ,  ganz  aufgeht 
in  dem  grossMi  gedanken,  das  recht  des  königs  und  der  freiheit  ärcs 
tttterlaades  herznstelloi«'  den  scblnsz  bilden  sachkundige  tezterlSn- 
temngen,  zunSchst  fllr  solche  leser  berechnet,  die  ohne  lehrer  zu  der 
lectflre  dieses  dramas  schreiten. 

Wir  Bohlieszen  unsere  anzdge  mit  dem  aufrichtigen  wnnsehe, 
dMB  es  dem  Ter&sser  nicht  an  seit  und  musze  fehlen  möge,  sein 
unternehmen,  der  studierendoi  jugmd  bei  der  lectflre  der  meisterwerke 
unserer  nationalen  litteratnr  ein  fBhrer  zu  sein,  glfiöklich  zu  ende  zu 
fkOHren.  dasz  er  ein  erfahrener  &Üaer  und  seiner  aufgäbe  in  Jeder  be- 
ziehnng  gewadisen  ist,  hat  er  durch  die  Torliegenden  bearbeitungen 
der  beiden  dramen  Schillers  be¥rie6en. 

EBHFiBM       RH.  Dr.  BuLARO. 
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DB.  &.  L8U0XAET,  PS0F88B0B  IN  LBIPZIG^  UND  DE.  B.  HXTZ80HB, 
PBOmSSOB  nr  TS4BAirD,  SOOXiOOISOHB  WANDTAFELN  ZUX  GB- 

BRAUCHE  AN  ünivbr8it£tbn  UND  SOBUiiBN.  Cassel,  Terlag  von 
Theodor  Fischer.  1877. 

Zwei  hervorragende  fachmänner  —  die  Professoren  der  Zoologie 
Leuckart  und  Nitzsche  —  sind  damit  beschäftigt ,  ein  neues  lehr- 
mittel  flir  den  Unterricht  in  der  thierkunde  herzustellen :  laut  pro- 
spect  100  bis  110  teils  schwarze,  teils  farbige  tafeln  gröszten  for- 
mates  (100  :  140  cm.),  anf  welchen  die  widit^ten  thierformen  mit 
besonderer  berttcksiohtigung  der  Organisation  ond  entwiekliing  dar- 
gestellt werden  sollen,  das  ist  ein  unternehmen ,  welches  Yoa  Tom- 
herein  mit  hoher  fimde  begrflszt  zn  werden  Terdient,  und  swar 
ebensowol,  weil  es  emem  dringenden  bedflrfnisse  abhel^  wird,  als 
auch  ans  dem  gronde,  dasz  es  von  wissenschaftliöben  antorittteA 
ausgeht,  die  bmits  erschienenen  tafeln*  yerrathen  schon  auf  den 
ersten  blick  duröh  statüidies  formatund  geschmackvolle  ansfülurang, 
dasz  herausgeber  und  Verleger  etwas  brauchbares  und  sehOnes  zu 
schaffen  sich  angelegen  sein  lieszen.  sie  enthalten  —  und  das  wird 
laut  prospect  auch  bei  den  ttbrigen  tafelnder  fall  sein  — teils  original* 
figuron,  teils  copieen  aus  anerkannt  guten  specialwerken,  und  zwar 
bäd  naturgetreue,  bald  schemaüstäe  oder  halbsehematiselie  dai^ 
Stellungen  $  überall  sieht  man,  dasz  es  in  erster  linie  auf  veransohaa- 
licfaung  der  organisations-  und  entwickelungBverhttUBis8e,llberbanpt 
der  charakteristischen  eigentfimlichkeiten  nkommt 

Taf.  I  behandelt  die  achtstrahligen  corallen,  gehört  also  Bom 
typns :  coelenterata;  taf.  II  stellt  verschiedene  rhisopodendar,  betrifft 
daher  den  typus :  protozoa;  tafL  m  bringt  reprisentanten  der  crn* 
staceen,  also  des  typus:  arthropoda.  hieraus  erhellt  —  und  es  ist 
dies  im  prospect  noch  besonders  ausgesprochen  —  dase  die  tafeln 
nicht  in  systematischer  reihenfolge  erscheinen. 

üm  den  inhalt  der  tafeln  etwas  weiter  zu  detaillieren ,  sei  ta£ 
*  III  als  beispiel  gewählt,  auf  derselben  finden  wir  in  vier  figuren  die 
gemeine  wasserassel  (asellus  aquaticns)  dargestellt:  fig*  l.  mftnn- 
chen  von  oben  gesehen  mit  eingezeichnetem  centralnervensystran« 
fig.  2.  Weibchen  von  der  Seite  gesehen  mit  sämmtlichen  gliedmasaen 
und  eingezeichnetem  herzen,  fig.  3.  ziemlich  weit  entwickelter  em- 
bryo.  fig.  4.  querschnitt  durch  den  körper  eines  Weibchens  auf  der 
höhe  des  3n  brustringes.  zwei  weitere  figuren  betreffen  die  rauhe 
kellerassel  (porcellio  scaber),  nemlich  fig.  5  ein  von  oben  gesehenes 
thier  mit  eingezeichnetem  darmkanal  nebst  leberschlttuchany  fig«  6 
ein  von  unten  gesehenes  weibchen  mit  bruttasche. 

Alle  figuren  sind  —  das  verdient  im  hinblick  auf  den  didakü- 


*  dem  ref.  sind  bis  jetzt  die  ersten  drei  sagegangen  und  er  bebUt 
sich  vor,  Aber  die  folgenden  von  zeit  zu  zeit  an  b(M'id»ien. 
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seilen  zweck  der  tafeln  besonders  hervorgehoben  zu  werden  —  so 
grosz  und  deutlich,  dasz  ihre  einzelheiten  in  einem  hörsaale  oder 
einer  classe  Ton  gewöhnlicher  grösze  noch  von  den  letzten  sitzen 
aus  wahrgenommen  werden  können. 

Zur  erlftuterong  ist  jeder  tafel  ein  kurzer  iext  in  ^deutscher, 
französischer  nnd  englischer  spraebe  beigegeben. 

Der  preis  soll  so  gestellt  werden,  dasz  für  abnefamer  des  ganzen 
werkee  die  tafel  je  naeb  der  Schwierigkeit  der  hersteUung  etwa  80 
pfg.  bis  höchstens  2  m.  kosten  wird. 

wünschen  dem  dankenswerten  unternehmen  den  gedeih- 
liebsten  fortgang.  Hblx« 


28. 

DS.  A.  DRONKE,  REALSCHULDIUECTOR  IN  TRIER,  LEITFADEN  FÜR  DEN 
UNTERRICHT  IN  DER  GEOGRAPHIE  AN  HÖHEREN  LEHRANSTALTEN. 

Bonn,  Weber.  1877.  cursus  I  (sexta)  84  s.  Curaus  II  (quinta)  lOd  s. 
cursus  III  (quarta)  104  b.  cutsub  IV  (untertertia)  174  s. 

Das  werk  itthlt  zu  den  guten  geographischen  bandbttebem.. 
der  Stoff  ist  anf  allen  stufen  gesoMekt  ausgewählt  nnd  übersichüioih 
gegliedert.  Überall  tritt  das  terrainbild  als  das  fundamentale  in  der 
geographie  in  den  yordergrund;  fast  durchgängig  werden  die  ursach- 
lidran  beiielrangen  der  geographischen  TerbSltnisse  erSrtert  oder 
doeh  wenigstens  angedeutet;  nur  bei  den  grossen  stSdten  yermiszt 
man  ungern  den  binweis  auf  die  physischen  faetoren,  ^e  das  empor- 
kommen dersdben  bedingten,  wie  sieh  gebttbrt,  sind  die  sttdte 
meistenteils  naeb  ph jsikaJisdien  gesiehtspuncten  geordnet,  zum  teil 
aber  auch  —  namentlieb  im  lY«  cursus  —  mit  etwas  zu  viel  notizen 
Über  aUerlei  merkwttrdjgkeiten  und  dgL  bedacht,  die  in  dieser  aus- 
debnung  unmöglich  didaktische  yerwertung  finden  können,  nichts* 
dfistoweniger  verdient  aber  der  leitfiewlen  warme  empfehlung  ins- 
beeondeKe  fBr  realschulen,  für  die  er  in  erster  linie  berechnet  ist* 
die  Verteilung  des  Stoffes  ist  folgende:  der  erste  cursus,  ftlr  sexta, 
verdeutlicht  di»  allgemeinsten  begriffo  aus  der  mathematischen  und 
pbysikalisdien  geograpbie  und  bringt  auszerdem  noch  die  grundzttge 
der  oceanograpäe,  sowie  die  elemente  der  horizontalen,  verticalen 
und  hydrograpbisehen  gliederung  der  ftinf  erd  teile,  durcharbeitung 
des  stoffds  aus  der  mathematischen  geograpbie  verlangt  hier  der 
Terfiwser  auf  alle  fälle,  das  übrige  kann  gekürzt  werden,  da  das- 
selbe auf  den  nSchsten  stufen  wiederkehrt,  der  folgende  cursus,  für 
quinta ,  ist  den  auszereuropäischen  erdteilen  gewidmet,  horizontale 
gliederung  y  oro-  und  hydrographie  derselben  werden  hier  ausführ- 
licher dargestellt;  besondere  abschnitte  über  klima,  production,  be- 
wobner,  Staaten  und  städte  treten  noch  hinzu,  da  nach  des  Verfassers 
aiiBU^  von  quinta  ab  die  zeichnende  methode  beim  geographischen 
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unterrichte  in  anwendung  gebracht  werden  soll,  so  sind  schon  hier 
in  den  abschnitten  über  horizontale  gliederung  anhaltepuncte  für 
dieselbe  insofern  gegeben,  als  auf  die  unter  gleichen  meridianen 
und  parallelkreisen  liegenden  puncte  vom  verf.  besonders  aufmerksam 
gemacht  wird,  noch  mehr  tritt  dies  im  dritten  cursus,  für  quarta, 
hervor,  der  sich  mit  der  physischen  geographie  Europas  und  mit  der 
politischen  geographie  der  europäischen  Staaten  nicht  germanischer 
bevölkerung  beschäftigt,  hier  werden  z.  b.  zur  genauen  bezeichnung 
der  läge  Europas  nachstehende  data  angefUhrt:  'die  drei  in  das 
Mittelmeer  sich  erstreckenden  halbinseln  Europas  —  die  Pyrenäen-, 
Apenninen-  und  Balkaiilialbiiisel  —  liegen  zimulidi  unter  gleicher 
breite  mit  Klemasieii,  Tnrkestuii  dem  ntSrdlicliett  Korea,  dem  japani-  ^ 
sehen  meere,  Nordoalifonuen  und  den  nordöstlichen  kOsten^taaten 
der  vmiiiigten  nordamerikanischen  f^reistaaten.  das  mittlere  Dentsch- 
land  liegt  imter  gleichem  breitengrade  mit  den  quellen  des  Ob  nnd 
des  Jenissei  im  Altai,  dem  tatarischen  snnde,  der  sttdspitze  Kamt- 
schatkas, der  insel  Yanconver,  dem  sfldende  der  Jamebbal  nnd  der 
nordkttste  der  insel  New-Foundland.  der  nördlichste  teil  Scandi- 
nayiens,  der  Obibnsen,  die  mflndung  des  Jenissei,  die  nördlichsten 
teile  des  nordamerikanischen  continents  (Barrowspitze)  imd  das  mitt- 
lere Grönland  befinden  sich  ebtnialls  gleichweit  vom  nordpole  ent- 
fernt, derselbe  meridian  geht  dnrdi  die  östliche  hllfte  Islands  imd 
das  cap  des  grünen  yorgebirges;  es  liegen  Irland,  die  Westküste  der 
FyrenBenhalbinsel  mit  dem  westlichen  Marokko,  ebenso  die  osUcIlste 
Scandinairiens,  der  golf  von  Tarent  mit  der  wesüiohen  grense  der 
grossen  Syrte  und  dem  cap  der  guten  hoifiiiing  je  nntor  gleieher 
ISnge*.  die  'ffeographischen  zeidmimgen'  DroiS^es  (3  Uefemiigen 
5  mark  25  pQ  geben  näheren  anfschlnss  darflber^  wie  Dronko  die 
oonstmierende  methode  im  erdkundlichen  miterrichte  gehandhabt 
wissen  will,  noch  sei  bemerkt,  dasz  verf.  bei  der  einteilnn^  der 
deutschen  mittelgebirge  von  der  herkömmlichen  weise  insofern  ab- 
weicht, als  er  vier  gruppen  derselben  unterscheidet:  die  rheinischen, 
mitteldeutschen,  die  norddeutschen  und  die  östlichen  gebirge.  diese 
einteilung  ist  aber  im  vierten  cursus  nicht  festgehalten  worden,  in 
diesem  letzten  hefte  ist  die  physische  und  politische  geographie  YOm 
germanischen  Europa  enthaltöi«  O* 


29.. 

AD  FOPÜLÜM  GEEKANICUM. 
Mense  lunio  a.  MDCCGLXXYUI. 


Galli  tumentis  robora  uon  semel 
deTioit  armis  nata  Thatseoiie 

gens  flava:  quid  prosunt  triarapbi? 
quid  titnli  mtinores?   quid  altae 
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Aeri«  eolmniiAe?  quid  tpoliornm  oniit 
insig^e?   frostra,  credite»  Tietnra«, 

hostis  subacti  dum  fiireiites 
moribua  obseqainiur  sceleatU« 

Ahl  qais  yaganti  f^en«  li«entUe 
imponetf    aaii  quis  reprimet  famem, 
nunc  omnia  audentem  nec  nlto 
flagitto  vacaam?    quis  aestus 

PraTae  domabit  loxnriae  impioi? 
qnando  nefandis,  quae  patriam  premimt, 

dissensionihng  levatis 

civibus  una  aderit  voluotas? 

Hea!  civium  amens  quo  rapnit  faror 
Mentes  dolosis  artibus  obrutas? 
iam  patriae  augnsti  parentis 
tela  petunt  scelerata  pectas. 

Heu,  heu  nefas!   quo  nil  melina  dedit, 

nil  malus  orbi  nec  generosius 

nnmen  benignum,  Ouilielmum 
vulneribns  lacerat  cruenta 

Manns  latronum,  tnrpiter  iaqainans 
olim  probatam  Tontonibus  fidem: 

iamiani  triamphat  quisqnis  amplam 
invidet  Imperio  aalatem. 

Sic  landcm  honestam  polhiimus  patmm 
ipsique  nostro  crimine  labimur; 
ignava  si  Virtaa  senescit, 
tlirpa  figet  Titiosa  Calpa. 

Pellas  nocentem ,  qna  preraeris,  luem 
nunc,  Teutonum  gens,  ne  raoveas  iocOS 
duicesque  vicinis  cachinnos, 
ipsa  ■traens  patriae  rainam. 

Ergo  deeoram  quidquld  et  est  bonum 
fecisse  gande.    carpe  iter  asperum, 
quo  ducit  incorrupta  Virtus: 
dulee  fereni  prettmii  labores. 

Haec  si  lubenti  mente  peregeris , 
quae  nunc  agunt  te ,  terga  dabunt  mala: 
mos  Ina  redibit  Paxque  Honoaqne  et 
alma  Fides  Pietasque  saaeta. 

Et  quod  faventes  dulce  ducis  caput 
tezere  diri,  gens  pia,  concinas: 

iariote  Caesar,  ter  quaierqne 

maetei  deoaa  eolmneaqne  nostmiiil 

Fbiderious  Eoldewbt, 
Guelferbytaous. 
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PHILOLOGISCHE  PROGRAMME  DEUTSCHER  HÖHERER 

LEHRANSTALTEN, 
(forlsetaaap.) 


Fbubv WALDS  a/O.  stlldt.  gymiistiiini.  11  «lehrer,  6  clMten,  S81 
und  21<(  schaler»  6  abit.  —  Dir.  dr.  Kopp:  'charakteristische  stellen 
ans  römischen  dichtem  in  freier  tibertrRg^ng\  verf.  übersetzt  CatuU 
III.  Vergil  Georg.  U  458—638.  Horat.  epist.  XVI  1  —  14.  carm.  I  2. 
m  13.  I  1.  Ovid  fast.  V  57—72.  II  195—242.  trist.  I  2, 19—52.  III  10, 
60.  amor.  I  15. 

KÖHIG8BERO  IN  NM.    Friedrich-Wilhelms  {^ymnasiom.    7  clatieo,  12 
lebrer,  212  schiiler  im  sommer,  209  im  winter,  8  abitorienten.  —  Ab- 
handlung des  dir.  dr.  C.  W.  Nauck:  'Vergil.  Aeu.  III — 401'.    der  ge- 
lehrte herr  verf. ,  jedem  philologen  durch  teine  sn  Tielen  malen  anfge- 
legte  ausgäbe  der  oden  uud  epoden  des  Roratius  bekannt,  gibt  in  dem 
vorliegenden  programm  ein  speoimen  einer  Vergilerklärung,  die  hoffent- 
lich nnr  der  fonrier  einer  ausgäbe  der  Aeneis  sein  soll,  die,  aus  studiea 
und  unterriebt  hervorgegangen ,  sich  ebenbürtig  au  die  seite  der  aus- 
gäbe der  lyrischen  gedichte  des  Horatins  setsen  würde.-  wenn  wir 
einige  bemerkungen  machen,  so  sollen  das  ▼ielmehr  fragen  als  Tersnehe 
sein,  den  bekannten  gelehrten  zu  meistern,     ref.  setzt  am  ende  von 
Ters  3  ein  punctum,  warum?  Gossrau  and  Ladewig  wählen  das  comma. 
verf.  Teiscnmäht  den  von  Ladewig  nach  incipiam  gemachten  absats. 
«her  sollte  es,  wenn  aach  in  medio  nersa,  nicht  angemessen  sein?  19 
wSre  für  Schüler  caeco  lateri  txx  erklären  gewesen.    25  mäste  der  aas- 
fall der  copula  sumus  erwähnt  werden.  30  wird  classes  vortrefflich  darch 
Schiffsgeschwader  erklärt.  34  würden  wir  den  dolus  naher  erklärt  wün- 
schen,   in  90  war  wol  pellez  sn  erllhitem.    dies  sind  dUiselheiten, 
welche  dem  ganzen  nichts  von  seinem  werthe  nehmen,   eine  ansgabe 
der  Aeneis  in  der  weise,  wie  das  vorliegende  specimen  sie  ankündigt, 
wird  gleichen  erfolg  haben,  wie  die  Horatiosaasgabe.   möge  sie  nicht 
su  lange  auf  sich  warten  lassen. 

(fortsetzong  folgt.) 

Babtenstein.  H.  E.  Benicksn. 


(14.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  mithenatzung  des  'centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'seit* 

Schrift  für  die  österr.  gymnasien'.) 

Ernennangen,  befttrderangen ,  versetsangen,  auszeichnangcn* 

V.  Bamberg,  dr. ,  Oberlehrer  am  Joachimsthal.  gymn.  in  Berlin,  aum 
director  des  gymn.  in  Eberswalde  ernannt. 

Bernd t,  dr.  pro?.,  stndiendirector  der  eadettenansialt  in  Dresden ,  er- 
hielt das  ritterkreuz  I  cl.  des  siehs,  Albrechtordens. 

Bnchwald,  dr. ,  als  director  des  snm  gymn.  erweiterten  progymn.  in 
Fürstenwalde  bestätigt. 

Decher,  dr.,  ord.  gymn.-lehrer  sn  Neuss,  an  das  gymn.  zu  Trier  als 
Oberlehrer  versetzt. 

Ellendt,  dr.,  oberl.  am  FriedrichseoUegiam  in -Königsberg,  als  *pro- 
fessor'  prädiciert. 
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Hmtrstfe,  ord.  gfirnm^-tolurer  sn  Oldekstadt,  an  das  gymn.  zv  Haders- 
leben als  oberlebrer  ▼ertetst. 

Heidrich,  oberl.  am  gymn.  zu  Nakel,  als  'professor'  prädiciert. 

Huperz,  dr.,  ord,  lehrer  am  gymn.  in  Coesfeld,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. 

Hiippe,  dr.  prof.  am  gymn.  In  Coesfeld,  erbielt  den  prensx.  "lotlien 

adlerorden  III  el.  mit  der  scbleife. 
Keulen,  dr. ,  gymn. -lehrer  in  Coblens,  an  das  gymn.  sn  Dfiren  als 

Oberlehrer  versetzt. 
Krehl,  dr.  ord.  prof.  u.  oberbibliothekar  der  uniT.  Leipzig,  erbielt  das 

ritterkrens  I  el.  des  sIebs.  Terdlenstordens. 
dn  Mesnil,  dr.,  oberl.  am  gymn.  zu  Gnesen,  in  gleicher  eigensehaft 

an  das  gymn.  zu  Frankfurt  a.  O.  versetzt. 
Müller,  dr.,  prof.,  rector  der  fürstenBchule  Qrimma,  erhielt  das  ritter- 

krens  I  el.  des  sKehs.  Verdienstordens. 
Nerrlich,  dr»,  ord.  lehrer  am  Askan.  gymn.  in  Berlin,  inm  Oberlehrer 

befördert. 

JNöldecke,  dr. ,  director  der  höbern  töcbterscbule  in  Leipsig,  erhielt 

das  ritterkreuz  1  cl.  des  sächs.  Albrechtordens. 
Pappenbelm,  dr.,  oberl.  am  KSUniseben  gymn.  In  Berlin,  als'pro- 

fessor*  prädiciert. 

Paech,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Cottbus,  zum  Oberlehrer  befördert. 
Pauly,  Franz,  director  des  gymn.  in  Jbiger,  cum  director  des  I  real- 

gymn.  in  Graz  ernannt. 
Peter,  dr.,  prof.,  rector  der  f&rstensebnle  Ifeissen,  erbielt  das  ritter- 

krena  I  el.  des  sicbs.  Verdienstordens. 
Qu  ade,  ord.  lehrer  am  frymn.  zu  Inowrazlaw,  als  'Oberlehrer'  prädiciert. 
«Kasmus,  dr. ,  gymnasialoberl.  zu  Frankfurt  a.  O.,  zum  director  des 

gymn.  in  I3randeuburg  ernannt. 
Bitter,  dr.,  adjnnet  am  Joaebimsthal-gymn.  in  Berlin,  anm  Oberlehrer 

befördert. 

Sohlie,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Schwerin,  snm  director  der 
l^oazherzogl.  kunstsammlungen  ernannt. 

T.  Siebold,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  München,  erhielt  den  pr.  kronen- 
orden I  cl.  mit  dem  stem. 

8tö8sner,  dr.  prof.,  director  der  realschule  I  o.  sn  D5beln,  erhielt 
das  ritterkreuz  I  cl.  des  sächs.  Albrechtsordens. 

^"'^hi^Berlü!''*'^*        ^'^*  ^^^"'^       Askan^  gymn.  1  Oberlehrern 
Wald,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Wandsbeck,      J  befördert. 
Weddigen,  dr. ,  ord.  lehrer  v.  d.  groashersf^l.  realsdiule  in  Schwerin, 

am  gymn.  in  Hamm  angestellt. 
Windscheid,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Leipzig,  geheimrath,  erhielt 

das  ritterkrena  I  cL  des  sächs.  Verdienstordens. 


Y,  Bandissin^  graf  Wolf ,  bekannt  als  literarbistorlker  n.  ftbersetaer, 
87  jabre  alt  am  5  aprU  In  Dresden,  ('fiber  Ben  Jensen  nnd  seine 

schule.') 

Behn,  dr.  prof.,  präsident  der  Leopoldo-Carolinischen  akademie,  am 

16.mai  In  Dresden. 
T.  Bibra,  freiherr  Emst,  namhafter  reisescbriffcsteller  n. natnrforscher, 

am  4  juni  in  Nürnberg,  72  jähre  alt. 
Bogen,  dr.,  director  des  gymn.  in  Düren. 

Doenges,  director  der  fortbilduoesanstalt  für  jüngere  kanfleute  in 
Leipzig,  4  jani  in  Plagwits  bei  Leipzig,  49 jährig. 

T.  Ettinghausen,  freiherr  Andreas,  berühmt  als  physiker  n«  mathe- 
matiker,  82  jähre  alt  in  Wien,  am  26  mai» 
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Forbiger,  dr.  Albert,  conrector  emer.  der  Leipziger  Nikalaiscbnle« 
80  jähre  alt  in  Dresden  am  11  märz.  (handbach  der  aitom  geo- 
grapbie.) 

Henry,  Joseph,  prof.,  direotor  der  Smitlisonian-lnstitation  in  Washington, 
starb  daselbst  80  jähre  alt  am  18  mai. 

Kühner,  dr.  Raphael,  prof.  u.  reetor  emer.,  besonders  bekannt  durch 
seine  latein.  u.  griech.  grammatik,  starb  in  Hannover  am  16  april 
76  jähre  alt. 

Lahrs,  dr.  K.,  ord.  prof.  der  class.  philol.  in  Königsberg«  starb  mm 

9  juni  76  jähre  alt. 
Mahl,  Studienlehrer  an  der  latoinschule  in  Lohr  a.  M. 
Y,  Mayr,  Julius  Robert,  der  berühmte  entdecker  und  begründer  der 

mechanischen  wirmetheorie,  starb  64  jähre  alt  am  20  mXrs  in 

HeUbrunn. 

Preller,  Friedrich,  ein  meister  historischer  landschaftsmalerei ,  starb 
ara  23  april  in  Weimar  73  jähre  alt.    (die  Odysseelandschaften.) 

Bussel,  John  Earl,  staatsminister,  zu  wiederholten  malen  der  leiter 
der  englischen  poUtUc,  bUo^  Mjfthrig  am  88  mai. 

Senbert,  dr.,  geh.  hofsath,  prof.  der  aatnrwissensohafteB  in  KarU- 
ruhe,  am  8  april. 

Stürmer,  dr.,  oberl.,  prof.  am  gymn.  in  Bromberg,  starb  49 jährig  am 
21  mai. 

Teuf  fei,  dr.  Sigismund,  ord.  prof.  der  nniv.  Tübihgen,  starb  daselbst 

67  Jahre  alt  am  8  märz.  (namhafter  philolog,  arbeiten  über  Aeschy- 
lus,  Aristophaues,  Horaz,  über  röm.  litteraturgeschichte  u.  s.  w.) 
Wolters,  dr.  Albrecht,  ord.  prof.  der  theol.  an  der  univ.  Halle,  56  jähre 
«Ü  am  29  mftrs. 


DENKMAL  PÜJä  JULIUS  OST£NDO£E. 


Im  Sommer  des  vorigen  jahres  schied  der  realscbuldirector  Julius 
Ostendorf  aus  dem  leben,  ein  mann,  der  durch  die  reiuheit  und  Selbst- 
losigkeit seines  wirken«,  durch  seine  nnermfidliehe  hingäbe  an  den  be- 
ruf, yor  allem  aber  durch  sein  unabllssiges  streben^  das  höhere  Schul- 
wesen den  aufgaben  uud  bedürfnissen  unserer  zeit  und  unseres  Vater- 
landes entsprechend  gestalten  zu  helfen,  in  den  weitesten  kreisen 
Verständnis  uud  anerkeuiiuug  gefunden  hat. 

In  der  Stadt,  wo  Ostendorf  am  Illngsten  seine  wirirsamkeit  hat 
entfalten  können,  in  Lippstadt,  hat  sich  aus  wenigen  seiner  vielen  Ver- 
ehrer ein  comite  gebildet,  das  sich  die  aufgäbe  gestellt  hat,  dem  Ter- 
dieustvollem  schulmauue  ein  würdiges  denkmal  zu  setzen. 

]>urchdrungen  von  der  hohen  bedentung  der  von  Ostendorf  ge- 
gebenen anregnngen  richten  die  unterzeichneten  an  die  gesinnungs- 
genossen  in  der  deutschen  lehrerschaft  und  auszerhalb  derselben  die 
bitte,  beizusteuern  zu  dem  beabsichtigten  ehrenmale  für  Ostendorf  und 
80  der  dankespüicht  mitzugeuügeu,  welche  das  deutsche  volk  einem 
seiner  bedeutendsten  schnlmllnner  schuldet. 

Zur  entgegennähme  ron  beitrttgen  erklSren  sich  die  nnterseieh- 
neten  gern  bereit. 

dr.  Fried läud er,  director  der  realschule  des  Johanueums  zu  Ham- 
burg; Giesel,  director  der  reai^ichuie  I  o.  zu  Leipzig;  F.  Kre^ssig, 
director  der  Wöhlerschnle  (realscnle  I  o.  nebst  handelsschule)  sa  Frank- 
furt a*  M»;  Krnmme,  director  der  städtischen  realschule  su  Braun- 
schweig;  dr.  Max  Strack,  professor,  Berlin« 
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(22.) 

ZÜB  METHODE  DES  LATEINISCHEN  ELEMENTAE- 
ÜNTEBßlCflTS  AUF  DEM  GYMNASIUM. 

(sohloM.) 


Polgen  wir  nun  dem  schfller  zur  zweiten  stnfe  dee  laieinisohen 
Tintemckte.  in  der  qalnia  soll  mit  repetition  der  regelmBszigen  die 
ganze  nnregelmtezige  f ormenlelure  gelernt  mid  eingeübt  weiäen  — 
gewiss  eine  sehr  mi^greiclie  und  schwierige  anhabe,  die  mit  Tsr- 
fltlndnis  gelOst  sein  wül.  leiebt  wird  gerade  auf  dieser  stidfo  der 
iM^hUler  mit  einzelnbeiten  in  einer  weise  belastet,  als  gedflchte  mian 
flystenuKtisdie  Yollstftndigkeit  zu  erreieben.  so  erinnere  iob  mich 
selbst  nodi,  als  qnintaner  nach  dem  kleinen  Znmpt  bei  den  allgs- 
meinen  gesdilechtsregebi  gelernt  zn  haben:  masonlina  sind  viele 
sMucker  mid  kleinere  gewSchse  auf  ns,  i,  als  amanntiis  (tansend- 
fiohOn),  asparagns  (spargel),  dmnns  (domenstrauch),  hellebonis  (nies* 
worz)  etc.  und  dem  analog  wurde  uns  damals  kaum  eine  xegel  und 
«umerkmig  erspart,  die  in  der  grammatik  stand« 

Ein  überlegter  Unterricht  wird  vielmehr  ans  dem  reichhaltigen 
Pensum  alles  entbebrHche  beseitigen,  denn  das  notwendige,  was  zu 
leisten  übrig  bleibt,  stellt  doch  noch  eine  sehr  erhebliche  menge  von 
Wörtern  und  regeln  dar,  und  gewisz  rührt  der  umstand,  dasz  schon 
in  dieser  classe  der  eifer  und  das  Interesse  des  knaben  SO  oft  er- 
lahmt, eben  daher,  dasz  ihm  zugemuthet  wird,  einen  so  umfang- 
Teichen  und  zum  teil  so  schwierigen  stoff  aufzunehmen,  den  er  sich 
ausser  stand  ftthlty  mit  seinem  gedttchtnis  und  seinem  Verständnis 
zu  bewältigen. 

Ohne  schaden  wird  man  zb.  den  Inhalt  der  genusregeln  noch. 

H.  Jahrb.  f.  pUl.  v.  pU.  II.  abt.  1878»  hfU  7.  Sl 
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mehr  beschränken,  als  es  bei  EUendt-  Seyffert  anderen  grammatikern 
gegenüber  schon  geschehen  ist,  ihr  inhalt  ist  wirklich  nicht  so  wert- 
voll, dasz  sein  teilweises  darangeben  ein  verlust  zu  nennen  wäre, 
wozu  braucht  denn  der  schüler  die  Wörter  fustis,  uermis,  callis,  uectis 
zu  lernen?  wozu  incus  oder  fornix,  calix?  alles  vocabeln^  die  in 
der  Schulpraxis  kaum  wieder  begegnen,  und  doch  verwendet  man 
noch  an  vielen  gymnasien  eine  kostbare  zeit  auf  das  einprägen  und 
einüben  der  genusregeln  in  alter  form !  da  es  denn  scheint,  tds  sollte 
sich  zb.  die  berQhmte  regel  von  den  vielen  Wörtern  auf  is  durchaus 
unverkürzt  als  heitere  erknming  an  4ie  sekalzoit  Ton  gesobleoht  zu 
geschleeht  veierben. 

Qnüz  besonders  schwierig  ist  der  absehnitt  Aber  die  eigentfim* 
lidiktttflB  der  oasoB  in  der  dritten  dedinalaon.  mtok  Te^gkif^e  unter 
anderem  im  EUendt- Seyffert  §  48  anm.  2.  wie  vielerlei  von  ein- 
ander abweichendes  hat  der  schtUer  in  diesem  kmesen  absata  zu  mer- 
ken! die  Wörter  auf  ans  und  ens  soll  er  das  eine  mal  als  acyeetiva» 
das  andere  mal  als  participia  und  substantiva  unterscheiden «  für 
praesens  lernt  er  verschiedene  formen  des  ablativns  je  nach  der  ver- 
bindnng  des  wertes  mit  personen  oder  Sachen,  absens  und  continens 
werdsn  ihm  besonders  vorgefttfart. 

Aehnlioh  complidert  ist  die  lehre  vom  genetiv  plaralis>  und 
noch  auf  manche  andere  puncto  könnte  ich  verweisen,  wenn  nicht 
der  besprochene  thatbestand  allgemein  anerkannt  und  ab  unange- 
messen vielfach  empfunden  würe. 

ÜMsh  meiner  erfahrung  wenigstens  kann  man  deshalb  nur  von 
wenigen  sohttlem  Sicherheit  des  wissens  erwarten,  wenn  solche 
euubdbiheiten  genau  durchgenommen  werden,  und  nehmen  wir  selbst 
an,  dasz  eine  anzahl  sich  das  pensum  zur  vollen  Zufriedenheit  des 
lehxers  aneignete ,  wie  bald  gehen  dann  doch  solche  beeonderheiten 
wieder  verloren !  dazu  kommt  fenuMT  noch  die  grosze  gefahr,  dasz 
sieh  durch  die  anhttufiing  vpn  ausnahmen  die  regelmäazigen  formen 
viecdnnkeln,  eine  gefgihr,  die  gar  oft  Wirklichkeit  wird  und  als  solche 
in  quarta  und  tertia  zu  eneii^flehen  mamigeln  auffordert,  da  mm 
nun  endlich  an  secnndanem  gerade  in  den  unregelmässigen  formen, 
zuweilen  eine  auffallende  Unkenntnis  beobachtet,  so  wird  der  rath 
um  so  mehr  berechtigt  und  heilsam  scheinen,  in  der  quinta  den  lern- 
Stoff  möglichst  zu  .beschränken  und  die  genauere,  bis  ins  einzelnste 
gehende  aneignung  der  abweichenden  Casusbildungen  mehr  allmäh- 
lich herbeizuführen,  sodann  dürfte  es  zweckmäszig  sein ,  in  der 
untersecunda  noch  einmal  die  ganze  unregelmäszige  formenlehre  zu 
wiederholen,  denn  wenn  sich  in  den  extemporalien  dieser  classe 
statt  plura  und  plurium,  statt  memorum  und  diuitum,  statt  aequali 
und  in  praesenti,  statt  nolam  etc.  fehlerhafte  formen  finden,  so  weist 
dies  doch  nachdrücklich  und  ernst  auf  die  notwendigkeit  einer  ab- 
hülfe hin ,  und  diese  ist  eben  nach  meiner  Überzeugung  teils  in  der 
entlastung  des  quintapensums ,  teils  in  zusammenfassenden  und  er- 
gänzenden repeÜtionen  auf  den  höheren  stufen  zu  suchen« 
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Treten  diese  beschränkungen  des  stofifes  ein,  so  kann,  was  sonst 
aufgäbe  der  classe  ist,  um  so  vollständiger  und  befriedigender  er- 
reicht werden,  die  unregelmäszigen  verba,  welche  man  oft  im  all- 
gemeinen das  pensum  der  quinta  nennen  hört,  erfordern  keine  allzu 
grosze  anstrengung,  bringen  ja  doch  die  schüler  eine  beträchtliche 
anzahl  derselben  schon  aus  der  sexta  mit.  mehr  Schwierigkeit  macht 
die  einübung  der  verba  anomala,  die  mit  TorzUglioher  gründlichkeit 
erfolgen  musz. 

Der  Yocabelschatz  vermehrt  sich  schon  aus  der  grammatik  be- 
deutend  und  wird  auszerdem  durch  das  lesebuch  bereichert,  die 
Wiederholung  der  vpcabeln  ist  in  derselben  weise  vorzunehmen,  wie 
es  bei  besprechung  des  sextacursus  näher  ausgeführt  worden,  natür- 
lich gestalten  sich  hier  diese  Übungen  immer  lohnender  und  inter- 
essanter, und  immer  reicher  bietet  sich  Veranlassung  und  gelegenheit 
za  versuchen  im  mündlichen  gebrauch  der  spräche. 

Das  lesebuch  der  quinta  darf  von  anfang  an  zusammenhängende 
stücke  erhalten,  man  könnte  an  die  Wellerschen  Herodoterzählungen 
denken ,  wenn  man  sich  nicht  eine  gröszere  mannichfaltigkeit  des 
Inhalts  wünschte,  auch  würde  dann  noch  der  mangel  an  deutschem 
Übersetzungsstoff  zu  ersetzen  sein,  ich  möchte  an  dieser  stelle  noch 
einmal  an  lateinische  originalstücke  ermnem,  deren  aufnähme  ich 
schon  früher  empfahl,  es  fehlt  an  derartigen  geeigneten  abschnitten 
wahrlich  nicht,  um  den  beweis  dalBr  nicht  schuldig  zu  bleiben, 
mtae  ich  ein  paar  be&spiAle  hiexlierf  auf  andm  will  ich  km  verwei- 
•en:  Blas  enni  patriMn  eins  Friemen  oepinet  hoptk  oeteriqne  iia  fiige* 
mit,  ut  malta  de  tnls  lebos  seoom  aBporlsrant,  com  eswi  «dmoni- 
tos  «  qnodttn,  nt  idem  ipae  &oerefe:  ego  vero,  inquit,  &cio;  nam 
onmift  meenm  porto  mea.  ilU  haee  Inbidria  fortanae  ne  sna  quidem 
puisvii,  qiQM  noa  appeUaauis  atiam  bona.  (CSc.  Fand.  1»  8  f.) 

Uaaami  ingenia  aenttnia  nao  ea  adom  in  daria  Tina  aed  in  -vita 
etiam  prinata  et  quieta«  Sophodas  ad  anmmam  aeneGtaiem  tragoe- 
diaa  fedt,  quod  propter  atodiom  com  rem  neglegere  familiärem 
mderetor,  a  fiUis  in  indieinm  Toeatna  est,  nt  enm  quaai  deaipienlem 
a  re  famüiari  ranonerent  indioes.  tum  aanex  didtnr  eam  Älmlain, 
qoam  in  maailMis  habebafc  et  proxime  aeripsarat,  Oedipom  Oolonanm 
redtaese  indidbna  qnaeaisaaqne,  nnm  illnd  Carmen  denpientia  uidere- 
inr.  qno  ledtato  aenientiia  indicnm  est  libaratna«  (Oic.  Cat  22  mit 
aoslaasmig  einiger  worta.) 

Ebenso  gewinnt  man  mit  wenigen  Yerfindanrngen  ans  Jnatin 
n  12  eine  leicht  verstBndliohe  erzählung  über  die  Temichtimg  der 
(Teigen  Delphi  gesandten  persiadien  heeresabteüong,  ana  Just.  I  7 
eme  solche  über  den  Untergang  des  Ijdischen  reiches,  aus  Gellins 
können  wir  vieles  ganz  wörtlich  entnehmen ,  zb.  die  erzählung  von 
den  sibylliniachen  bflchem  (1, 19).  Livius  1, 1  Ittszt  sich,  in directe 
rede  übertragen ,  unter  geringen  nmttndenmgen  sehr  gat  benutzen. 

Jedenfalls  darf  der  Verfasser  eines  für  quinia  bestimmten 
ttbongsboches  sich  schon  mit  grösserer  freUieit  bewegen ,  denn  hier 
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werden  ja  präpositionen  und  conjunctionen  systematisch  diirclige- 
nommen,  participialconstructionen ,  acc.  und  nom.  c.  inf.  eingeübt 
und  überhaupt  im  verlauf  des  jahres  immer  mehr  ein  stetig  zuneh- 
mendes Verständnis  für  compliciertere  satsformen  beim  schüler  vor- 
ausgesetzt. 

Der  deutsche  Unterricht  führt  nämlich  auf  dieser  stufe  in  das 
Verhältnis  der  Subordination  ein,  wobei  dann  auch  wieder  das  der 
coordination  zu  einer  lehrreichen  imd  das  denken  schärfenden  ver- 
gleichung  herangezogen  wird,  die  bezüglichen  Übungen  wünsche 
ich  in  derselben  weise,  wie  ich  es  früher  aussprach ,  nicht  blos  auf 
das  deutsche  beschränkt,  sondern  zugleich  auch  auf  das  latein  über- 
tragen ;  man  wird  sich  hierdurch  wesentlich  unterstützt  sehen  in  der 
aufgäbe,  den  schüler  zu  voller  klarheit  über  das  neue  Satzgefüge  zu 
fördern,  denn  allerdings  ist  der  f ortschritt  von  der  coordination  zur 
Subordination  ein  äuszerst  schwieriger,  das  ziel  aber  bedeutend  und 
eifriger  bemühung  wert,  und  wie  einerseits  das  erftutsen  des  neuen 
gedankenverbfiltnisses  nur  allmählich  und  durch  nachhaltige  fibung 
sich  vollzieht  und  yertieft,  auch  eine  entsprechende  yorttbnng  im 
denken  anf  der  ersten  stafe  des  grammatiBdien  nnteirielits  Yorana. 
aetst,  so  dwf  man  andererseits  von  einer  genanen  satianaljse  und 
eindr  dieselbe  ergänzenden  freien  bildnng  von  sätsen  wichtige  resol- 
tate  fttr  die  geistige  entwidEehoig  der  loMben  mit  suTeraielrt  in  aus- 
sieht  stellen!^* 

Wurde  es  sb.  dem  seztaner  bei  der  eansalen  coordinaüon  erst 
dnreh  oftmals  wiederbolte  anwendong  einleaehtend,  wie  Tersdiieden 
ias  TerbSltnis  der  gedanken  ist,  je  nachdem  ich  sie  dnrdi  ^daher* 
oder  durch  'denn'  Terbmde,  so  ist  anch  in  der  qninta  das  bilden  zahl- 
rdeher  beispiele  notwendig,  wenn  man  dem  iBohlller  die  nnteroehei* 
dong  der  gnmd-,  absiohts-  und  folgesStsroder  der  yorangehenden 
und  nachfolgenden  zeit  in  nebensfttzä  (nachdem,  sobald,  als  —  ehe, 
beyor)  klar  nnd  geUhifig  machen  will. 

Eine  eingehende  und  energische  Übuig  dieser  art  ist  in  der 
qninta  dnrehans  zu  fordom  nnd  mnss  in  der  qnarta  fortgesetzt  wer- 
den, wer  etwa  meint,  dies  sei  zu  viel  yerlimgt,  oder  dieser  pnnct 
sei  überhaupt  zu  stark  betont,  dem  gebe  ieh  zu  bedenken ,  dasz  wir 
noch  in  oberen  classen  oft  genug  auf  eine  erstaunliche  Unklarheit  in 
beziehung  auf  die  satslehxe  stoszen,  woraus  dann  eben  zu  soblieszen 


ich  gebrauchte  bei  diesen  übnngen  zur  darstellang  der  satzfor- 
men das  Schema,  welches  Breysig  in  seinem  sehr  tüchtigen  auszuge 
aus  der  deutschen  grammatik,  Posen  1866,  vorschlägt.  £es  erschien 
mir  praktiflcher  als  das  yon  Lehmann  in  seinem  allffemeinen  mecha- 
nismus  des  periodenbaues,  Danzig  1833,  gegebene  und  von  Nägelsbach 
in  seiner  lateinischen  Stilistik  angenommene,  es  ist  folgendes:  A  B  C  D 
hauptsätze,  a  b  c  d  nebensätze,  a'  b'  c'  d'  nebeusätze  zweiten  gradea, 
d.  h,  Bolohe.  welehe  selbst  schon  yon  nebens&tsen  abhängen,  a"  o**  e*'  d'' 

nebensfttze  dritten  grades.  A-a-A  hanptsats  mit  swlsehensats.  £3l,  aa 
sosammengezogene  haupt-  oder  nebensätze.  (a)  (b)  (c)  (d)  verkürzte 
nehensfttse.  die  weiteren  fonnen  ergeben  sich  hieraae  mit  leiehtigkeit» 
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ist,  dasz  man  es  zur  gegebenen  zeit  yers&umt  hat,  dieselbe  den 
Schülern  zum  vollen  bewusztsein  und  verstttndBis  za  bzingen.  und 
dies  wild  doch  jeder  einer  schale  wie  dem  gymnasium ,  die  gerade 
in  der  grammatischen  bildung  ein  haiq^trerdienat  fttr  sich  bean- 
sprucht und  diese  aufgäbe  ja  auch  mit  grossem  aufwand  an  zeit  und 
mühe  zu  leisten  mitemimmt»  zmn  schweren  Vorwurf  machen,  ohne 
solche  frühe  gew0hnimg,  einen  satz  denkend  zu  betrachten  und  sa 
sergliedem,  vermag  der  schüler  später  nicht  die  lateinische  periode' 
in  ihrer  eigentümlichkeit  und  Verschiedenheit  von  der  deutschen  zu 
verstehen  und  nachzubilden ,  er  wird  aber  dann  auch  Überhaupt  des 
nötigen  blickes  und  sinnes  für  stil  und  formvollendung  ermangebi. 

Man  betreibe  also  diese  Übungen  mit  eifer  und  Sorgfalt  und  ver- 
wende auch  die  lateinische  spräche  zu  beispielen.  der  stoff  hierzu 
fiieszt  dem  schüler  nun  schon  reichlicher  als  in  sexta,  darum  dulde 
man  jetzt  durchaus  nicht  mehr  in  einer  oder  der  anderen  spräche 
Sätze  aus  dem  gewöhnlichsten  leben ,  wie  sie  denkfaulen  köpfen  wol 
zu  entspringen  pflegen,  denn  selbst  beim  gebrauche  eines  nicht  mit 
besonderer  rücksicht  auf  den  inhalt  angelegten  lesebuches  der  latei- 
nischen spräche  wird  doch  in  quinta  jedenfalls  die  sage  vom  troja- 
nischen kriege  vervollständigt,  die  thaten  desCodrus,  Themistokles, 
Aristides,  Alcibiades,  des  Horatius  Codes,  Mucius  Scävola,  der 
Decier,  des  Hannibal  und  anderer  werden  teils  dort  teils  durch  er- 
zählungen  des  lehrers,  teils  durch  ausführliche  darstellungen  des 
deutschen  lesebuches  bekannt,  diese  gestalten  sollen  nicht  flüchtig 
am  geist  der  schüler  vorüberziehen ,  nicht  ein  unbestimmtes ,  viel- 
leicht bald  ganz  verwischtes  bild  darin  zurücklassen,  sondern  sollen 
sich  frisch  und  lebensvoll  erhalten,  und  hierzu  werden  ohne  zweifei 
die  besprochenen  Übungen  wesentlich  beitragen ,  die  ja  dem  schüler 
praktisch  beweisen,  wie  wertvoll  es  ist,  solches  wissen  zu  besitzen 
und  zu  augenblicklicher  Verwendung  sicher  bereit  zu  haben. 

Es  empfiehlt  sich  femer,  sprichwörtliche  und  sentenzartige  sätze 
auswendig  lernen  zu  lassen,  wie  sich  solche  in  den  lateinischen  lese- 
bü ehern  freilich  nur  in  beschränkter  anzahl  schon  jetzt  finden,  ich 
würde  vorschlagen,  diesen  memoriersto£f  in  einem  anhange  dem 
lesebuch  hinzuznftlgen  und  möglichst  nach  gegenständen  anzuordnen. 
80  konnten  wir  dem  knaben,  wenn  Ihm  aaoh  nicht  nach  der  weise 
früherer  zelten  jeden  tag  eine  sentenz  mit  nadi  hanse  gegeben  wird, 
doch  einen  gewissen  soluits  von  wcidieitsspriiehen  des  altertams  zam 
eigentnm  machen. 

Man  wird  übrigens  schon  in  der  sexta  damit  beginnen,  und  so 
bietet  denn  auch  das  leseimch  Ton  Spiesz  für  diese  stufe  folgendes 
material: 

Sit  mens  sana  in  corpore  sano. 

Portes  fortnna  adinnat 

Manns  mannm  lanat. 

Certa  pax  melior  est  sperata  nietoria. 

TJictorianun  omninm  prima  et  optima  est  se  ipsnm  nincere. 
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Qaod  sentimus ,  loquamur,  quod  loquimur,  eentiamas. 

Magnos  uiros  uirtute  metimur,  non  fortuna. 

In  dem  für  quinta  bestimmten  teile  fügt  derselbe  Verfasser 
jedoch  nur  die  heilsame  Tegel  hinzu:  septam  boras  dormisse  sat  est 
iaaenique  senique. 

Ich  habe  fU.r  beide  classen  folgende  denksprüche  ausgewählt, 
um  sie  den  oben  erwähnten  hinzuzufügen;  verteilt  sind  sie  mit  rück- 
sicht  auf  inhalt  und  form. 

Für  die  sezta.  x 
1^  ars  longa,  uita  brenis  est. 

2)  Tiita  sine  litteris  mors  est  et  hominis  tiiiii  s^nltura, 

3 )  homo  dootns  in  se  Semper  dinitias  habet. 

4)  Anrora  Musis  amica. 
S\  gutta  cauat  lapidem* 

6)  nuUa  dies  sine  linea. 

7)  littera  scripta  manet. 

8)  tantum  scimus»  qnantum  memoria  tenemns. 

9)  festina  lente.  ^ 

10)  qnidquid  agis,  prudenter  agas  et  req»ioe  finem. 

11^  errare  humanum  est. 

12)  cuiusuis  hominis  est  errare,  nnUius  nisi  insipientis  in  errovs 

perseuerare.  ' 

13)  quot  homines,  tot  sententiae. 
14^  nihil  est  ab  omni  parte  beatum. 

15)  nemo  ante  mortem  beatus  dicendus  est. 

16)  calamitas  uirtntis  occasio  est 
17^  inuidia  gloriae  comes  est. 

18)  amicus  certus  in  re  incerta  cemitur. 

19)  caelum,  non  animum  mutant,  qui  trans  mare  ourrant« 

20)  tempora  mutantur  nos  et  mutamur  in  illis. 

21)  morti  nihil  tarn  simile  est  quam  somnus. 
^22)  par  pari. 

23)  cibi  condimentum  fames,  potionis  sitis. 

24)  bis  dat|  qui  cito  dat. 

Fär  die  quinta. 

1^  nosoe  te  ipsnm. 

2)  non  omnia  possumns  omnes. 

3)  nt  desint  uires,  tarnen  est  laudanda  nolnntas. 

4)  non  scholae  sed  uitae  discimns. 
6)  dies  diem  docei 

6)  uoB  ezemplaria  graeca 
nocturna  uersate  manu,  nersate  dinma. 

7)  memoria  minuitur^  nisi  eam  exeroeas. 

8)  quam  quisque  norit  artem ,  in  hac  se  ezerceat. 

9)  suae  quisque  fortunae  &ber  est. 
10)  sui  cuiqne  mores  fingunt  fortunam« 
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11)  ut  semontoia  feeerä,  ita  metes. 

12)  potest  ex  easa  nir  magntu  exire. 

18)  qnoflunn  iiito  Boetara  brenk  «tit  memoriam  mofliri  qnam 
mazime  longam  efBfitre  debemuB. 

14)  oontentom  moB  mIm»  an»  waarimae  sont  cartusimaaqftt« 

disitiae. 

15)  male  parta  male  dilabuntur. 

16)  beatus  esse  sine  uirtute  nemo  potest. 

17)  gloria  uirtutem  tamquam  umbra  sequitar. 

18)  conscia  mens  recti  famae  mendacia  ridet. 

19)  naturam  si  sequemur  ducem,  nunquam  aberrabimus. 

20)  est  proprium  stultitiaealionimuitiacemere,obliuiaci8aofttiii» 

21)  incidit  in  ScyUamf  qui  uult  uitare  Charybdiin. 
22^  medio  tutissimus  ibis. 

23)  nitimur  in  uetitum  Semper  cupimusque  negata* 

24)  uae  tibi  ridenti,  quia  mox  post  gaudia  flebis* 

25)  solamen  miseris  socios  babuisse  malorum. 

26)  donec  eris  felix,  multos  numerabis  amicos, 

tempora  si  fuerint  nubila,  solus.eris. 

27)  idem  uelle  et  idem  nolle  ea  demum  firma  amicitia  est. 

28)  concordiares  paruae  crescont,  discordia  maximae  dilabuntur* 

29)  ne  quid  nimis. 

30)  esse  oportet  ut  uiuas,  non  uiuere  ut  edas. 

31)  memento  mori. 

32)  uenturae  memores  iam  nunc  estote  senectae. 

Es  wären  dies  also  für  die  sexta  31,  ftlr  die  quinta  33,  zusam- 
men 63  Sprüche,  die  der  knabe  erfahrungsmäszig  spielend  erlernt, 
und  die  doch  schon  einen  ansehnlichen  gedankenschatz  darstellen. 

Im  Zusammenhang  damit  steht  das  zeitweilige  memorieren  von 
fabeln  oder  kurzen  historischen  erzäblungen.  aus  jenen  wird  die 
auswahl  kaum  schwer  fallen,  zeichnen  sich  doch  einige  durch  ein- 
fachheit  und  klarheit  derart  ans,  dasz  sie  in  allen  lesebttchem  auf- 
nähme gefunden  haben,  ioh  nenne  zb.  lupus  et  agnus,  mulier  ei 
gallina,  boues,  oanis  per  flimen  camem  portans,  uulpea  et  uoa^ 
gruB  et  pauo,  yon  d«iien  awai  oder  diti  solioii  in  der  aexts  memoriert 
werden  kfinmm«  . 

Von  kttrserenenttUungen  inden  sieh  gewObnlieh  folgende  irer* 
wendet:  Codme,  Cleobis  et  Bitoni  Dionysius,  Alexander  ad  sepnl« 
ermn  Cjri,  Pyniihns  et  canis,  Bomnlnaet  Bemns,  de  lilttis  sib^linia^ 
Begulus,  de  neee  AzehlmediB,  eieidimn  Csräiagim8,Cimbri  etTeuto* 
TMS,  Tiberina  et  aoamu  man  wird  beim  ttberMtien  dieser  oder  tthn- 
Iteher  lisestllGike  ja  leieht  erkemMn,  wo  das  ittteresse  des  sdiOlerB 
am  meisten  enregt  ist;  nnterlSsst  man  es  dami  niofatf  dasselbe  dwroik 
einige  edelBrenä  bemerknugen  sa  TerstSrken,  \ßo  kann  man  das 
mmoxieren  einer  anssbl  leiohtsrer  und  besonders  dwrakteristiseher 
stüdce  getrost  dem  freien  willen  des  einsdnen  ftberksseo.  die  zaUl 
bewegt  sieh  yi^eieht  am  riohtigsten  zwisehen  6  nnd  12.  gans  Tor- 
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züglich  aber  möchte  ich  für  diesen  zweck  die  aufmerksamkeit  auf 
jene  bekannten  charakteristischen  anekdoten  lenken, mit  denen  unter 
anderen  Cicero  seine  darstellung  in  den  philosophischen  Schriften 
belebt  bat.  sie  illustrieren  Sentenzen  wie  die  oben  angeführten  aufs 
wirksamste  und  eignen  sich  deshalb  am  besten  zum  memorierstoff. 
als  ein  beispiel  fUr  viele  diene  an  dieser  stelle  Cic.  Tusc.  1,  10% 
Lacaena  cum  filium  in  proelium  misisset  et  interfectom  andisset: 
idcirco,  inquit,  genueram,  ni  esset,  qui  pro  pairia  moxtem.  non  dubi- 
teei  oeenmbere.  mir  km  Terweise  ich  noch  auf  den  eohon  früher 
erwähnten  Bias  (Ck.  parad.  1, 8  f.),  auf  Solona  lemeifer  (Gio.  Cat  26), 
auf  desXerzes  nnersttttliebe  begierde  (Cic  Toae«  Y  20),  anf  Alexanders 
ansBprach  am  grabmale  des  Aehill  (Oio.  pro  Aroh«  24),  auf  den  brief 
Ffadlipps  an  Anetotdes  (Geil.  IX  3),  anf  die  berOlunte  Ikxuuanmg 
der  Cornelia  (Yal.  Max*  IV  4)  und  mi  das  bekannte  wort  des  Titns 
(Suet  Tit.  8). 

Wir  wollen  den  sobtU«*  nur  lernen  lassen,  was  wirkUohen  und 
bedeutenden  wert  hat,  deshalb  mttsaen  wir  aber  anoh  darauf  halten, 
dasz  das  einmal  gelernte  nioht  wieder  Terloren  gehe,  man  wieder- 
hole also  oft,  andi  in  den  folgenden  dessen,  nur  so  kann  das  memo- 
rieren seinen  zweck  ToUkommen  erfOllen* 

Hiermit  habe  ich  den  kreis  der  im  laieinisehen  Unterricht  der 
quinta  auftretenden  Übungen  abgeschlossen  und,  wie  ich  ho£fe,  überall 
genügend  darauf  hingewiesen,  wie  yielfach  und  nut  welehem  erfolge 
auf  dieser  stufe  die  lateinische  spräche  zu  miOndlicher  TOrwendang' 
kommen  könne,  befolgt  man  die  beschriebene  methode,  so  ist  mit 
zuTtoicht  zu  erwarten,  dasz  das  Interesse  fürs  latein,  welches  in 
der  sexta  bei  der  neuheit  des  gegenständes  fast  ausnahmslos  ange- 
troffen wird,  leider  aber  oft  schon  in  der  folgenden  dasse  einer  er- 
ataunliohen  Stumpfheit  und  einer  mechanischen  thfttigkeit  platz 
macht,  nioht  blosz  erhalten  bleibt,  sondern  auch  eine  stttrkung  und 
Tertiefnng  erfährt,  der  schüler  lernt  sich  allmählich  immer  mehr  in 
der  fremden  spräche  heimisch  fühlen,  da  sie  ihm  ebenso  nahe  gerückt 
wird  wie  die  muttersprache ,  und  geht  deshalb  mit  gröszerem  eifer 
und  freudigerem  vertrauen  an  neue  aufgaben  heran ,  so  dasz  er  den 
ersten  lateinischen  autor,  der  ihm  nun  in  der  quart^  vorgelegt  wird, 
ohne  zagen  in  die  hand  nimmt  und  ohne  grosze  Schwierigkeit  ver- 
steht, er  hat  eben,  weil  er  in  freier,  selbstthötiger  anwendung  der 
Sprachgesetze  geübt  ist,  weil  er  mit  den  verschiedenen  gedanken- 
und  satzformen  selbst  fortwährend  auch  in  lateinischer  spräche  ope- 
riert hat,  ein  unmittelbareres  Verhältnis  zum  Schriftsteller  gewonnen. 

Zwar  wird  man  auch  so  vorgebildeten  quartanern  ihren  Nepos 
nicht  sogleich  zur  häuslichen  Vorbereitung  überlassen,  vielmehr  eine 
angemessene  zeit  lang  dieselben  in  der  classe  zum  Verständnis  und 
zum  übersetzen  anleiten ,  allein  man  wird  ihnen  nicht  vorpräpa- 
rieren, sondern,  was  jetzt  gewöhnlich  nur  ein  frommer  wünsch 
bleibt,  wirklich  von  der  ersten  stunde  an  mit  ihnen  zusammen 
präparieren  können,  d.  h.  die  schüler  werden  unter  möglichst 
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wenig  hervortretender  Unterstützung  des  lehrers  wetteifernd  die  be- 
deutung  «nbekaimter  ^orte  und  redensarten  suchen,  den  bau  der  sfttze 
Bergliedern,  den  sinn  der  stelle  sich  klar  machen  und  endlich  einen 
passenden  deutschen  ansdraek  wlUilen.  gerade  auf  den  letiton  ponot 
ifixd  der  lehrer  schon  in  der  quarta  wert  legen  kOnnen  und  müssen, 
denn  eben  hier  schlägt  die  träge  gewohnheit  des  sohttlers  die  erste 
beste  bedentong,  die  das  lexikon  bietet,  an&ngreifen  nnd  so  eine  oft 
nmiolitige,  noch  öfter  geschmacklose  Übersetzung  zu  liefern  ihre  er- 
sten woneln  und  pflanzt  sich  dann  bis  in  die  oberen  classen  fort* 
nnd  dies  geschieht,  obwol  in  den  spedalwörterbücheru  die  bedeu- 
tongen  eines  jeden  wortes  mit  genauer  angäbe  der  betreffenden  stel- 
len gesondert  sind!  die  gewöhnung  an  solche  nachlässigkeit  und 
gedankenlosigkeit  kann  doch  aber  nur  daher  entstehen,  dasz  der 
lehrer,  vielleicht  in  einer  gewissen  Ungeduld,  um  nur  etwas  in  der 
lectüre  vorwärts  zu  kommen,  schlechte  deutsche  Wendungen  zuläszt 
und  auf  scharfe  Unterscheidung  verzichtet ,  wenn  nur  der  sinn  un- 
gefähr getroffen  ist.  ganz  gewis  ist  es  teils  um  der  sache  selbst  teils 
um.  der  Wirkung  willen,  die  eine  derartige  sich  fortsetzende  flüchtig- 
keit  und  ungründlichkeit  auf  die  ganze  entwicklung  des  schülers  not- 
wendig haben  muöz,  unsre  pflicht  mit  unerbittlicher  strenge  und 
consequenz  eine  genaue,  richtige  und  angemessene  Übersetzung  zu 
fordern. 

Diese  Vorübungen  in  der  classe  brauchen  übrigens  nicht  lange 
zu  dauern,  man  wii'd  dem  schüler  nach  wenigen  wochen  den  Schrift- 
steller zu  häuslicher  präparation  anvertrauen  dürfen,  freilich  mit 
ausnähme  schwieriger  stellen,  wie  sie  sich  bekanntlich  im  Nepos 
manchmal  finden,  diese  thut  man  nach  meiner  Überzeugung  gut  zu- 
vor in  der  schule  periode  für  periode  nach  dem  geläufigen  schema 
zergliedern  zu  lassen,  dazu  dann  auch  andeutungen  für  das  Verständ- 
nis des  inhaltes  zu  geben,  solche  Unterstützung  der  präparation 
empfiehlt  sich  ja  auch  noch  zunächst  bei  der  lectüre  des  Cäsar  und 
später  selbst  in  oberen  classen ,  natürlich  hier  immer  mehr  in  rück- 
sicht  auf  den  Inhalt,  so  dasz  man  z.  b.  wenn  eine  stelle  im  Cicero 
nicht  ohne  kenntnis  eines  capitels  der  antiquitäten  verstanden  wer- 
den kann,  den  secundaner  und  primaner  schon  im  voraus  darüber 
unterrichtet,  nur  so  bewahrt  man  ihn  vor  £ruchtlosem  umhertappen 
und  groben  misverständnissen.  um  nur  ein  beispiel  anzuführen, 
scheint  mir  in  der  prima  eine  kurze  erUKnterung  der  pignoris  capio 
notwendig,  ehe  man  eine  ftbenseteung  von  Cio.  de  orat  HI  e.  1  ver- 
Luigt  der  sohQler  wfiide  rieh  bei  solchen  einzeUiriten,  die  überdies 
der  inteipretation  des  lehren  so  wie  so  zufallen,  lange  aufhalten, 
olme  doch  in  ermangelung  geeigneter  hil£sniittel -zn  einem  vollen 
TerstBadnis  zu  gelangen,  und  so  fehlt  es  ihm  dann  an  zeit^  um  seine 
ftbersetaiuig  durehzufeileoi. 

Kehren  wir  jedodh  zu  unserm  quartaner  znxttcik«  naoh  den 
grammatischen  Übungen,  die  in  sezka  und  quinta  yorhergegangen 
sind,  rieht  rieh  der  lehrer  nun  wirUioh  im  stände,  jenem  auch  eine 
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ttagere  und  yerwickelte  lateinische  peiiode  klar  zu  machei^,  was  bei 

dem  gewöhnlichen  verfahren  mir  wenigstens  durchaus  eine  Unmög- 
lichkeit zu  sein  scheint,  femer  wird  das  übersetzen  rascher  von 
statten  gehen,  man  wird  sich  nicht  mit  einer  uita  ein  viertel  jähr  ab- 
quälen, sondern  im  laufe  des  jahres  eine  ganze  reihe  lesen  können, 

—  dem  lehrer  wie  dem  schüler  zur  gröszeren  freude.  statt  nemlich 
Verständnis  des  satzbaues,  leichtere  auffassung  des  lateinischen  aus- 
drucks  erst  am  Schriftsteller  üben  zu  müssen,  statt  —  was  nicht  un- 
erhört ist  —  die  lectüre  zum  nutzen  der  grammatik,  selbst  der 
formenlehre  zu  misbrauchen,  kann  man  diese  notwendigen  g^nd- 
lagen  in  einem  masze,  wie  es  dem  standpunct  der  classe  entspricht, 
voraussetzen,  und  dieselben  werden  sich  durch  die  lectüre  von  selbst 
befestigen. 

Dagegen  versäume  man  nicht,  so  oft  sich  gelegenheit  bietet, 
schon  auf  dieser  stufe  auf  synonyma  hinzuweisen,  von  denen  übri- 
gens einige  sogar  schon  in  quinta  erwähnt  sein  werden  z.  b.  gratias 
agere  und  gratiam  referre  und  gratiam  habere,  bellum  gerere  und 
bellum  ducere.  ich  glaube,  wir  dürfen  dem  quartaner  die  unterscheid 
dung  folgender  synonyma  zumuten : 

•  1.  nidere  —  cemere,  2.  amittere  —  perdere,  3.  optare  - —  d©- 
siderare  —  expetere,  4.  mirari  —  admirari,  ö.  dicere  —  loqui,  6. 
accidit  —  fit  —  contingit,  7.  rogare  —  obsecrare  —  supplicare ,  8. 
regnare  — imperare  —  regere,  9.  obsidere  —  oppugnare,  10.  pri- 
uare  —  4»tee  spoliare,  11.  interficare  occidere,  12.  ammus 
aaiiiia,  Id.  nitiiUB  enror,  14.  cwu  — •  furtims,  16«  opes  —  di- 
nitiae,  16.  ooia     epnlae     coiniiiihnii ,  17«  im     te,  18w  fides 

—  fiducla,  19.  boflÜB  —  iaumons,  20.  gens  —  fiffiUiSy  21.  qiÜM 

—  tranquülitas,  22.  indiisina—-  düigoitia,  23.  tbua  —  iter,  24.  Htm 
~  ripa,  25.  frnget  —  finctoB»  26.  «akul  ~  bestifti  27.  fe^  —  hmr» 
tos,  28.  etHAv  — :  d«nis$  29.  plus  —  magiit  90.  ant oel,  31. 

Ferner  sind  bsi  der  leotdre  wichtige  syntaktische  evsdieiaangen 
SU  beachten,  und  es  ersehdiit  sweekmltoig  hin  und  wieder  a»s  ämt 
gelesenen  beisiiiele  fBr  bestimmte  pmiete  der  casus-  oder  modoslelire 
xusammenznstelleB.  wenn  der  sehOler  so  m  seiner  pririattlrittigkfliti 
etwa  in  fjorienanfgaben  sinn  indnotiTm  yer&hren  angeleitet  WKd, 
indem  er  durch  das  anmerken  der  einzelnen  ftUe  und  ihre  verglei- 
ehnng  den  allgemeinen  gesichtspnact  d.  h.  die  regel ,  die  jenen  n 
grande  liegt,  gewinnt,  so  ist  dim  gewis  eine  eekr  frnditben  ccgte- 
snng  der  dednetiren  indihode  nnseres  schuluntesriofats. 

üebungen  im  retrovertieren  werden  jetzt  gewöhnlich  in  tettia 
und  secunda  angestellt,  nach  allgemeinem  nrtetl  mit  dem  besten  er- 
fdg.  ich  sehe  keinen  grund ,  warum  dieselben  nicht  schon  in  der 
quarta  begonnen  werden  konnten,  und  verspreohe  mir  davon  den- 
selben nutzen  wie  in  oberen  classen ,  nemlich  einerseits  eine  gründ- 
lichere erfassung  der  betreffenden  abschnitte,  anderseits  eine  go* 
wöhnung  des  sohttlers  an  gutes  latein.  wenn  wir  ihm  nemlich  d&r 
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Uagm  staUoittitwedflr  wlSi^oh  oder  unter  teils  erleichternden  teils 
mäweifiideB  afaindeningen  zum  sofortigen  mündlichen  rüekttber- 
setzen  vorlegen,  so  gewinnt  er  in  der  that  ein  «iogelMiideres  v«p- 
•tind&is  für  den  Schriftsteller  und  eignet  sich  unrennerkt  ani  ge- 
wisses gefttU  fttr  lioktigkflit  mid  wolklang  des  totenrisehsB  sn^ 
Brooks  aa. 

Demselben  zwecke  dient  es,  wenn  wir  snweilen  ein  passendss 
capitel  zum  memorieren  auswählen  und  darauf  achten,  dasz  es  ge- 
Iftnfig,  flieszend  und  mit  angemessener  betonung  vorgetragen  wird. 

Ich  empfehle  auszerdem  noch  die  schriftlichen  Übungen  an  die 
lecttire  anzuschlieszen.  ich  habe  es  selbst  meiner  zeit  gethan  und 
zwar  so,  dasz  ich  die  syntaktischen  regeln  des  wochenpensums  in  ein 
oder  zwei  Neposcapitel  hineinarbeitete  und  diese  den  schülem  ge- 
wöhnlich auch  als  den  stoff  des  bevorstehenden  extemporale  bezeich- 
nete, dies  hatte  zugleich  den  vorteil,  dasz  jene  keiner  vocabeln  be- 
durften und  ihre  ganze  aufmerksamkeit  bei  der  ausarbeitung  den 
grammatischen  Schwierigkeiten  zuwenden  konnten,  man  verfährt 
bekanntlich  an  den  meisten  schulen  ähnlich  bei  den  schriftlichen 
griechischen  Übungen  der  oberen  classen,  und  ich  selbst  habe  es  in 
der  secunda  mit  Xenophon  und  Herodot,  in  der  prima  mit  Plato, 
^  Pemosthenes  und  Thukydides  so  gehalten ,  auch  die  empfehlenden 
Zeugnisse  erfahrener  schulmänner  durchaus  bestätigt  gefunden,  dem 
entsprechend  wird  also  im  lateinischen  Unterricht  die  lectüre  schon 
des  Nepos  verwertet  werden  können,  man  sage  nicht,  für  den  Quar- 
taner sei  ein  solcher  zusammenhängender  extemporalestoff  noch  zu 
schwierig;  dies  ist  ein  irrtum,  den  ich  schon  oben  bei  besprechung 
der  einrichtung  des  lateinischen  lesebuches  der  untersten  classen 
hoüe  widerlegt  zu  haben,  von  dem  nutzen  aber,  den  derartige 
schriftliche  Übungen  für  Vertiefung  der  lectüre  und  für  weckung  und 
schftrfung  des  Sprachgefühls  zweifellos  haben  müssen,  brauche  ich 
nach  den  über  das  retrovertieren  soeben  gemachten  bemerkungen 
wol  nicht  mehr  zu  reden;  ich  kann  wenigstens  versichem,  dasz  meine 
qasrtaaer  diese  extempondien  mit  dem  freudigsten  eifet  anfertigten, 
und  dasz  dieser  eifer  wiederum  der  lectüre  zu  gute  kam,  zur  prü- 
ftmg  teik  Idi  kier  toi  nmarMtmigai  von  NeposabsaimifetQiL  niii 
ganz  in  dsr  ÜMsung  wis  ieh  sie  dsüialt  meiiitii  solifllsni  Tüilegte, 
aar  im  TorMgriisn  srwikiie  ieh  fikrigeiis,  dasz  ioh  mieh  nie  ent* 
•diliessen  konnte  ein  eztonqiorale  dnrcb  ein  hinslidise  exercitiiim 
sa  meteen,  nnd  dasz  ieh  andi  heute  nodi  der  aasidit  bin,  die  lete- 
tsre  ttbung  habe  erst  in  der  to^  sn  beginnaa  and  daaa  mit  der 
entecea  skk  regelmäszig  abmlösea. 

Sogleidh  ia  eiaer  der  erstea  woebea  des  sekaljafares  gab  iob 
aosaer  zwanzig  formen  von  nnregelmäszigen  yerben,  mit  deren  repe- 
tition  wir  besohtftigt  waren,  aaeh  Ifüt  e.  4  folgeadias  ttbersetcungs- 
•tflek:  ^alsDszias  aus Earopaaach Asien zurflekgekefart  war,  schickte 
er  dfioi  Datis  oad  Artsphernes  aiit  eiasm  grossea  heers^  am  die  Grie- 
dien  za  bekriegen,  diese  führten,  nachdem  Eretria  erobert  and  die 
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einwolmer  in  die  knechtschafb  fortgeschleppt  worden  waren,  ihre 

truppen  in  die  Marathonische  ebene,  die  Athener  aber,  welche  er« 
kannten,  dasz  schnelle  hilfe  nötig  sei,  baten  die  LakedämoDMT  hilfe 
m  leisten  nnd  wählten  zehn  felcUherm.  obgleich  nun  einige  rm  dle- 
sen  dazu  rieten  die  mauern  zn  yerteidigen,  drang  doch  die  meinun^ 
des  Miltiades  durch,  welcher  sagte,  die  bürger  müsten  gegen  die 
feinde  hinausgeführt  werden,  denn  so  werde  ihr  mut  vermehrt,  der 
mnt  der  feinde  vermindert  werden/ 

Nach  Hannib.  c.  12  wurde  folgendes  extemporale  dictiert:  als 
die  Römer  erfahren  hatten,  Hannibal  halte  sich  im  reiche  des  Prusias 
auf,  schickten  sie  an  diesen  gesandte  und  verlangten  von  ihm,  er 
solle  ihnen  ihren  schlimmsten  feind  ausliefern,  welcher  vierzig  jähre 
vorher  Italien  mit  krieg  überzogen  hätte,  zu  dieser  zeit  wohnte 
Hannibal,  der  auf  der  ganzen  erde  vor  den  Römern  nicht  sicher  war 
(tutus  a)  und  schon  im  höchsten  greisenalter  stand,  in  einem  casteU, 
einem  sehr  befestigten  platz,  dorthin  reisten  also  die  gesandten  ge- 
raden wegs  und  umstellten  das  haus  mit  bewaffneten,  da  Hannibal 
gesehen  hatte ,  dasz  jeder  ausgang  besetzt  sei  (Abi.  abs.) ,  und  dasz 
er  nicht  entrinnen  könne,  nahm  er  gift,  welches  er  bei  sich  zu  tragen 
pflegte ,  um  nicht  in  die  gewalt  der  feinde  zu  kommen,  so  schien  er 
auch  sterbend  um  nichts  kleiner  als  lebend ,  und  die  Römer  bekann- 
ten selbst,  dasz  er  ihnen  stets  viel  furchtbarer  gewesen  sei  als  alle 
anderen  feinde.* 

Man  wird  in  dieser  Übung  gegenüber  der  früheren  leicht  einen 
bedeutenden  fortschritt  zum  ächwierigeren  erkennen,  so  sind  z.  b.  die 
Sätze  länger  und  complicierter,  das  pronomeu  refleziuum  wird  ein 
paar  mal  verwendet,   wenn  nun  hier  besonders  regeln  Uber  den  ab* 
lativus  eingeübt  wurden,  so  sollten  die  schttler  in  dem  folgenden 
extemporale,  das  als  prohearbeit  ftr  die  Versetzung  am  schlusz  des 
Schuljahre»  angefertigt  wurde,  gelegenheit  erhalten,  ihre  kenntnis  der 
gesammten  caeuBlehre  an  den  tag  zn  legen,  es  «Äloaz  sieh  an  Pho- 
cion  c.  3.  4  an,  nnd  es  'waren  sor  ttbenetning  volle  sednlg  minnten 
bewilligt,  eieL  dietat.  'niemand  wird  uns  flbetreden  su  glaaben, 
Pliodon  tei  von  den  AtiMoem  mit  nnreeht  getOdiet  worden,  aber 
dennoeh  empfinden  wir.  schmerz  tlber  seinen  tranrigen  ausgang.  naeh 
der  verireibQng  Gassanders  bemttchtigte  sieh  Polysperehon  der  ber> 
sebaft,  nnd  von  ibm  unterstQtzt  belangte  das  atheiüsebe  volk  sogleieh 
die  vomehmen  wegen  Venrath  und  verurteilte  sie  zum  iode.  unter 
ihnen  befimd  sich  Phocion;  er  floh  nach  Maoedonien,  aber  Polysper- 
obon  befidd  ihn  naeb  Atben  zn  fttbren.  als  er  ankam,  strOmten  die 
blliger  zusammen:  die  einen  erinnerten  sich  an  seinen  frOberen  mbm 
und  empftnden  mitleid  mit  seinem  nnglflek,  die  andern  sobmfibten 
ihn  aus  zom  und  hasz.  als  er  nun  zum  todegefthrt  wurde,  kam  ibm 
einer  seiner  freunde,  den  er  zum  irenesten  (freund)  gehabt  batte, 
entgegen  und  rief  ans:  'das  was  dn  duldest  ist  unwtlrd^  deiner 
tugendl*  aber  jener  erwiderte  mit  fester  stimme:  'niemand  kaim 
der  misgunst  und  dem  basz  der  Athener  entgehen^  zwanzig  jabre 
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vorher  sind  mir  die  höchsten  ehren  erwiesen  worden  (afficere),  und 
ich  leitete  die  wichtigsten  geschSfte  (praeesse.  res),  jetzt  gereicht 
mir  jene  würde  selbst  zum  verderben.'  so  starb  Phocion  fast  achtzig 
jähre  alt.  pflicht  der  freunde  war  es  ihn  zu  bestatten,  da  diese  aber 
den  hasz  der  menge  fürchteten,  so  verrichteten  Sklaven  diesen  dienst 
j^officium)'. 

Wenn  dann  noch  das  in  der  classe  gebrauchte  Übungsbuch  zum 
"übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  lateinische  den  inhalt  der  lateini- 
schen lecttire  reicher  in  zusammenhängenden  abschnitten  benutzt, 
äIs  es  jetzt  der  fall  zu  sein  pflegt ,  wo  selbst  sonst  treffliche  bücher 
wie  das  von  Meiring^"  derartigen  Stoff  nur  spärlich  bieten,  so  wird 
man  sich  nicht  mehr  zu  scheuen  brauchen,  jener  einrichtung  der 
Extemporalien  entsprechend,  von  dem  schtiler  schriftliche  und  münd- 
liche Inhaltsangaben  einzelner  capitel  zu  verlangen,  besonders  bei 
gelegenheit  der  Wiederholung  einer  uita.  es  ist  dies  schon  eine 
freiere ,  selbständigere  thätigkeit  und  somit  teils  eine  wertvolle  Vor- 
bereitung auf  die  später  folgenden  compositionen  teils  ein  sichrer 
Prüfstein  für  den  erlangten  grad  von  fertigkeit.  eine  grosze  zahl  von 
Schülern  mag  vielleicht  beim  beginn  dieser  Übungen  sich  damit  be- 
gnügen den  inhalt  ganz  einfach  in  kurzen  sätzen  mit  möglichster 
Vermeidung  syntaktischer  Schwierigkeiten  darzustellen,  die  bessere 
hälfte  der  classe  hingegen  wird  sicherlich  eifrig  bemüht  sein  die  er- 
worbenen kenntnisse  thunlichst  zu  verwerten,  sie  werden  längere 
Sätze  bilden,  sie  werden  sich  in  der  casuslehre  und  in  participal-  und 
infinitivconstrnctionen  als  auf  einem  bekannten  gebiet  mit  freudig- 
keit  bewegen,  sie  werden  Wendungen  und  redensarten,  die  beim 
Tocabellemen  oder  bei  der  lectüre  entweder  zum  einprägen  bestimmt 
oder  doch  zur  beaohtnng  bezeichnet  worden  sind ,  mit  Vorliebe  ge* 
branofaen.  erkeimt  der  lehrer  also  bei  jenen  gerade  durch  diese  Übun- 
gen am  unmittelbanteii  unsteherlieit  des  grammatisäien  Wissens  so« 
^e  geistige  nngewandfbeit,  bei  einzelnen  vielleiciht  gar,  geistiges 
imvermSgen  feinere  flindmoke  des  Unterrichts,  wie  sie  auf  dieser 
stofe  schon  nicht  selten  sind,  in  sich  au&anebmen  oder  doch  m  be- 
wahren, 80  beweisen  ihm  .dagegen  die  leistungeu  der  andern  in  an- 
regender und  ennutigender  weise,  dass  seine  bemUhungen  nicht  Ter- 
geblidi  gewesen  sind,  und  fOr  die  ganze  künftige  entwicUung  dieser 
schtUer  erOffiiet  sich  ihm  eine  frohe  aussieht. 

Zu  einem  allgemein  befriedigenden  resultate  fOütat  natOrlich 
auch  in  diesen  Übungen  nur  treues  bebanen,  dazu  werden  wir  jedoch 
aufgefordert,  wenn  wir  bemerken,  eine  wie  lebhafte  gegenseitige  an- 
regung  der  schtiler  sich  aus  lehrstundoi  ergibt,  die  wir  euiem  sol- 
chen zwecke  bestiftmien.  auch  der  sehwache  nimmt  hier  allmählich 
regen  anteil,  wenn  seine  ersten  Tcrsnohe  in  rechter  weise  nntersttttst, 
seine  bemUhuagen  freundlich  anerkannt  werden,  und  dann  dllrften 
grnde  diese  Übungen  an  ihm  einen  besonderen  sogen  haben,  denn 
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lie  bewahren  ihn  davor  in  mechanische  pflichtthätigkeit  zu  versinken 
und  zeigen  ihm  die  freie,  selbständige  Verwendung  seiner  kenntnisse 
als  das  einzig  würdige  ziel ,  dem  er  zustreben  soll ,  und  «das  jeder 
nach  dem  Verhältnis  seiner  kraft  früher  oder  später,  in  voUfim  oder 
geringerem  miasze  erreichen  kann. 

Alle  bisher  beim  quartanerpensum  erwähnten  Übungen  zu- 
sammengenommen dürften  meines  erachtens  dasjenige  erschöpfen, 
was  aus  einer  vertieften  lectüre  für  die  sprachliche  bildung  unsres 
jugendlichen  zöglings  zu  erreichen  ist.  überall  sehen  wir  reiche  ge- 
kgüuheit  zum  mündlichen  gebrauch  der  lateinischen  spräche  unge« 
SQcht  und  ganz  naturgemäsz  sich  ergebend,  vorzugsweise  aber  wird 
man  die  Sprechübungen  in  die  zuletxterwähnten  inhaltsangaben  Ter- 
legeu;  obwol  nun  noch  kurz  zu  bemerken  ist,  dasz,  dem  ?er&lireii  in 
den  beiden  untersten  classen  coitaipvecliend ,  neben  attan  janen  lllmn« 
gen  bei  der  durohnahme  dw  ^ynjbfctineben  regeln,  bei  den  Toeabel« 
n^^titionen  nnd  bei  der  wiedcäioinng  und  er  weiterang  dersatalehro 
Uäden  eigener  beispiele  itete  einfangehen  muM. 

Hieru]^t  htttie  i^  die  drei  stnlien  des  lateiniichen  elsmeniar* 
imtenifibts  beiraohiei  nnd,  wie  ich  hoff»,  nadigewi^^  dai»diireh 
eine  mÜ  innerliolie,  lebentrdle  verbindnng  der  «infwlnmi  übmigeai 
wd  bmoadeni  dncoh  «ne  bifinn  ticib  ganz  toii  selbtt.aaaeUiaasMid« 
üurllpMetite  atdintatig  zun  nUndliehen  gebnneh  des  laiehuiehett  die- 
ser niitoviolit  ecU»  wissensobaftlieh  bebandelt  und  Terlaefty  dass  der 
ftoblUer  sNhon  innerhalb  dieses  trienninms  an  einem  gewUsen  gellllil 

einer  Terhiltnisiniterigsn  Tertsautlieit  mit  derselbsn 
fcAtrdNi  wsrdon  kann,  es  bleibfe  mir  ntm  noch  übrig  kort  ansein.- 
•ndmasetsen,  wie  ieb  mir  jenes  yerfabren  in  den  folgenden  dnasen 
forigefiBM  denke,  and  wslcbmi  eifölg  ieh  mir  bis  znm  abseblosz  des 
gymnasialoorsus  davon  ysKsprecJie. 

Zonflehst  ist  consequenz  und  planmiszigkeit  noiAendigea  er- 
fedeisais.  alle  lateinlehrer  der  schule  müssen  sich  über  zweckmftBiige 
metbi^  Fersittiidigt  und  geeinigt  haben,  damit  die  teile  des  ganzen 
ovgawamns  wirksam  ineinandeigreifen.  bleibt  es  bei  einem  priTat« 
untemdbrnen  des  y'n«f^ff*^ff  lehrers,  dem  der  director  den  yersneli  er- 
laubt, so  wird  was  er  gssohafien  in  der  Weiterentwicklung  unter- 
brochen und  geht  verloren  ohne  erwünsehte  frucht  zu  bringen. 

Welchen  weg  ferner  unsere  Übungen  im  lateinsprechen  durch 
die  mittleren  und  oberen  dessen  hindurch  an  nehmen  haben,  ist  schon 
bei  der  erörterong  des  quartapensums  angedeutet  worden,  wo  ich 
die  lectüre  vomehmlich  dazu  empfahl,  sie  bietet  ja,  an  umfang  zn* 
nehmend,  immer  mehr  gelegenheit,  immer  reicheren  stoif  dazu,  die 
historiker,  Cäsar,  dann  Livius  und  Sallust,  endHch  Tacitus,  lassen 
sieh  dazu  trefflich  verwerten,  aber  auch  bei  der  lectüre  Ciceronischer 
reden  wird  der  secundaner  und  primaner  nach  solcher  Vorbildung* 
im  stände  sein  die  veranlassung  des  processes ,  den  gedankengang 
der  Verteidigung  mit  leichtigkeit  lateinisch  zu  explicieren.  von  den 
Horazstunden  möchte  ich  das  lateinsprechen  auch  unter  diesen  gün- 
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stigen  Yorbedingungen  ausgeschlossen  wissen,  dagegen  dürfte  sioli 
eine  neue  anregung  dazu  ergeben,  wenn  man  Terenz  oder  Plautus  in 
den  kreis  der  in  prima  zu  lesenden  autoren  aufnimmti  wie  dies  ja 
jetzt  schon  an  einzelnen  gymnasien  geschieht. 

Das  retro  vertieren  sowie  das  memorieren  geeigneter  abschnitt9 
ans  der  lectüre  ist  regelmäszig  fortzusetzen. 

Bei  der  durchnähme  grammatischer  und  stilistischer  regeln  ist 
rasches  und  sicheres  bilden  von  guten  Sätzen  mit  Sicherheit  zu  er- 
warten und  ausnahmslos  zu  fordern. 

In  derselben  weise  veranlaszt  dazu  die  Zusammenstellung  von 
phrasen,  die  immer  mehr  hervortretende  vergleich ong  synonymer 
werte  und  die  systematische  behandlung  des  lateinischen  perioden- 
baues. 

Han  könnte  aoszerdem  wenigstens  in  der  prima,  wo  die  grie- 
chische und  römische  gesc^ichte  noch  einmal  wiederholt  wird,  über- 
sichtlichere Partien  in  lateinischer  spräche  erzählen  lassen,  wenn  man 
nicht  etwa  schon  in  der  seciinda  die  besseren  schüler  hin  und  wieder 
4bbbii  hwunwolrt» 

Will  man  aMHidi  nodi  m  den  Id^üIbii  obeiiitoi  ckwaen  eine  1w- 
Bondm  Sprechstunde  eiaridiien''*,  was  ich  niefatüir  nötig  halte,  so 
wird  man  in  dsmUMB  ftoUkh  gana  anderes  leisten  kOnnen,  als  es 
jetst  dniehsehiittfeh  der  Mi  isi,  man  wird  diesen  tUbungen  ebsda 
«inen  gans  anderen  inbalt  geben  J^(Snnen« 

Jeden&Us  enoheint  mir  dies  erreiohbar,  dass  die  aehtUsr  niel&t 
mdur  iqgsilich  nnd  gezwungen  sprediai  und  womöglidi  nur  einr  , 
gelerntes  wiedergeben,  sondern  dass  sie  einen  angemessenen 
kistorisohen,  meist  an  die  leeittre  sieh  anseliliessen'» 
den  gegen8ian4  leicht  nnd  fnei  nn4  flieazend  behan- 
deln. 

Gewis  kann  doch  nach  so  eingehenden  nnd  znsammenhftugenden 
Torabnngen  Y<m  irgend  welcher  sehen  vordem  mündlichen gebraneb 
der  spraehe  in  prima  nicht  mehr  die  rede  sein,  aber  zugleich  —  nnd 
dies  ist  das  bei  weitem  wichtigere  —  wird  die  beschriebene  methode 
sinerseits  für  die  sdbiifÜichen  leistnngen  und  besonders  den  lateini- 
schen aufsatz  andrerseits  für  das  fibmetsen  der  antonm  die  segens- 
reichsten folgen  haben. 

Man  hat  ja  die  schüler  früher  und  leichter  in  das  verstSndnis 
des  satzbaues  eingeführt,  sie  gründlicher  an  den  rhythmns  der  sjprache 
gewöhnt,  so  dasz  ihr  geftthl  dem  nnletoiaischen  ansdruck  wider* 
strebt*  nach  so  vielseitigem  gebrauch,  nach  so  ununterbrochener 
anleitung  znr  freiheit  und  Selbständigkeit  müssen  ihre  lateinischen 
AnfiBtttze  das  mechanische  und  formelhafte,  das  sie  bis  jetzt  noch  nicht 
yerleognen,  abstreifen  und  natürlichen  flusz  und  gewandtheit  an* 
ndimen.  damit  ist  dann  auch  aüer  snieindung  die  spitze  abgebro- 


^  man  vergL  darüber  Bchmte,  eraiehtuigs-  and  tmtenichlslehre 
§  III  gegen  ende. 
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eben,  sagen  die  gegner,  der  aufsatz  sei  für  die  schüler  eine  plage, 
80  weisen  wir  sie  darauf  hin ,  dasz  dieselben  von  anfang  an  gewöhnt 
worden  sind  ihre  gedanken  sogleich  lateinisch  zu  fassen,  hierin  eben 
liegt  ja  eine  wirksame  Vorbereitung  für  die  eigene  freie  darstellung, 
und  der  fortschritt  ist  nun  ein  so  natürlicher,  dasz  wir  es  im  namen 
unserer  primaner  versichern  dürfen,  die  ausarbeitung  des  lateinischen 
anfsatzes  werde  weder  als  eine  durchaus  neue  noch  als  eine  über- 
grosze  anforderung  empfimdeii.  hierbei  ist  ft«ilich  die  angemessene 
ftuswahl  der  thenmta  Toranogeaetzt,  worüber  schon  früher  das  nötige 
angedeutet  wurde. 

Halten  sie  uns  die  mangdhaflagkeit  der  xesnliate  tot,  so  kOnnen 
wir  schon  jetit  ihre  klage  lächt  als  dnrehans  begründet  aiieEl:e(Bnai 
und  verspreoheii  ihnen,  wie  schon  gesagt,  fttr  cUe  snknnft  noöh  be- 
friedigendere kistungen.  übiigeiis  glaube  ich,  es  würde  an  eiaer 
gerschtersn  Würdigung  nnserer  saehe  wesentticii  beitragen,  wenn  die 
entsprechenden  dentsäien  anftfttse  aar  vergleichmig  herangezogen 
nnd  mit  derselben  sdhftife  nnd  strcDge  ibnm  werte  nach  geprüft 
würden,  onbefimgene  beurteiler  würden  anoh  an  ihnen  za  einem 
nicht  geringen  teile  dflrftigkeit  des  inhalta  mid  migewandtheit  der 
form  zu  rügen  haben.*' 

Zweitens  wird  sich  der  noisett  der  voxgesdilagenen  methode  an 
der  lectüre  offsnbaren.  der  Schriftsteller  wird  sdmeller  wataaden, 
geläufiger  und  mit  mehr  geschmack  übersetzt,  es  wird  auf  die  rhe- 
torik  der  alten  nnd  auf  die  kunstmittel  der  darsteUnng  überhaupt 
näher  eingegangen  und  so  eine  bessere  würdignng  der  einzelnen 
Schriftwerke  erreicht  werden  können«  die  lectüre  darf  sodann  einen 
weiteren  kreis  von  Schriften  umfassen,  und  die  freude  an  den  reichen 
schätzen  des  altertoms  überdauert  die  lanfbahn  der  schule. 

ich  darf  an  dieser  stelle  demjenigen  meiner  leser,  welche  der 
saehe  ferner  stehen  —  fachgenoBsen  wissen  sehen  davon  —  nieht  rer- 

schweigen,  dasz  sich  in  neuester  zeit  wieder  eine  einflnszreiche  stimme 
gegen  den  lateinischen  aufsatz  erhoben  hat.  in  EIsasz-Lothringen  ist 
am  29  dec.  1877  eine  neue  abitnrientenprüfongsordnang  erlassen  wor- 
den, nnd  herr  kchnlrath  Bavm^ster  hat  dieselbe  üa  mSn-aprilheft  der 
seiisohiift  für  gymnasialweien  1878  s.  291  mitgeteilt  und  kurz  erläutert, 
demnach  wird  für  die  gymnasialabiturienten  der  lateinische  aufsatz, 
das  griechische  und  das  französische  scriptum  beseitigt,  diese  arbeiten 
fallen  damit  zugleich  aus  dem  Unterricht  der  prima  weg.  als  einziger 
ersats  soll  die  sehriftliehe  übertetsoog  Ins  lateinische  idch  schwieriger 
nad  ISager  gestalten,  das  mündliche  examen  stellt  dieselben  anforde- 
rungen  wie  bisher,  nur  bleibt  das  lateinische  sprechen  unerwähnt,  über 
dies  reglement  im  allgemeinen  betrachtungen  anzustellen,  ist  hier  nicht 
der  ort)  ich  möchte  nur  die  frage  aufwerfen,  ob  es  wirklich  richtig  und 
an  der  seit  ist,  der  jugend  die  siele  ihrer  bildnag  niedriger  sn  stecken, 
in  dem  was  herr  schulrath  Baumeister  in  betreff  des  lateinischen  auf* 
Satzes  speciell  bemerkt,  habe  ich  etwas  neues  nicht  entdecken  können, 
ich  verweise  deshalb  kurz  auf  die  ausführungen  Hirschfelders  sowol 
am  schon  angeführten  ort  zeitsehr.  f.  g.-w.  1878  s.  337  ff.  als  ebenda 
1876  662  ff.  der  im  ansang  mitgeteilte  hrlef  eines  preosaisohen  ober» 
lehrers,  der  nun  gern  ins  reichsland  auswandern  möchte,  um  der  anf- 
satzcorrector  su  entfliehen,  dürfte  niemandem  massgebend  erscheinen. 
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Fassen  wir  also  das  lateinsprechen  als  mittel  den  einzelnen 
Übungen  in  diesem  Unterricht  durch  alle  classen  hindurch  Zusammen- 
hang zu  geben  und  den  schüler  gewissermaszen  in  der  spräche 
leben  sn  lassen,  wozu  es  sich,  wie  mir  scheint,  ganz  ungesucht 
darbieteti  und  woza  es  sicli  als  wolgeeignetbewfihrt,  so  flftllt  dadurch 
4er  einwand  bin,  der  gew<$hnlieh  dagegen  erhoben  zn  werden  pflegt, 
anaa  gibt  uns  an  bedeiäen,  dasa  der  gebraneh  der  lateinisehen  spradie 
«HB  der  gelehrten  weit  immer  mehr  yerechwinde,  dasz  den  daesi- 
Bchen  Philologen  mit  seltener  ausnähme  die  nniversitttSTorleeongen 
2knr  in  deutscher  spräche  gehalten,  dasz  wissenschaftliöhe  commentare 
und  handbfloher  in  eben  derselben  verfosst  werden,  dasz  zur  erlan- 
guQg  akademischer  wflrden  der  gebranch  des  latein  nur  noch  auf 
einen  engen  kreis  beschrBakt  sei,  und  dasz  diese  reform  als  ein  fort- 
schritt  begrflszt  worden«  mag  diese  TerSndeningbei  der  bezflglichen 
Torbildung  der  oanditaten,  wie  sie  jetzt  dorchschnittlidi  ist,  nicht  zu 
vermeiden  gewesen  sein,  in  ihrer  ausdehnung  halte  ich  sie  für  be- 
dauerlich, und  will  man  eine  durchgreifende  rOokwirknng  davon  auf 
unser  gymnasium  geltend  machen,  so  mUssen  wir  uns  energisch  da- 
gegen verwahren,  ob  der  student  auf  der  Universität ,  der  beamte 
und  gelehrte  in  seinem  beruf  der  fertigkeit  im  lateinsprechen  bedarf 
oder  nicht,  ist  ja  für  unseren  zweck  ganz  gleichgtUtig,  denn  wir  trei- 
ben diese  übung  nicht  um  ihrer  selbst  willen ,  sondern  weil  wir  in 
ihr  ein  zweckmässiges  und  wesentliches  glied  in  der  kette  von  Übun- 
gen erkennen,  die  schlieszlich  zu  dem  erstrebten  ziele  der  gymnsial- 
bildung  führen  sollen,  wir  wünschen  aber  vor  allem ,  dasz  unsere 
schüler  sich  auch  im  späteren  leben  ein  warmes  Interesse  für  die 
spräche  bewahren,  die  bauptgegenstand  ihres  Unterrichts  gewesen 
ist,  dasz  sie  das  gymnasium  mit  dem  freudigen  bewustsein  verlassen, 
durch  langes  und  angestrengtes  bemühen  im  Verständnis  und  im 
gebrauch  der  lateinischen  spräche  Sicherheit  und  Freiheit  erlangt 
zu  haben,  dies  bewustsein  an  sich  schon  scheint  von  hohem  werte 
für  die  entwicklong  und  bildong  des  Jünglings  zu  geistiger  Selbstän- 
digkeit. 

Lassen  wir  uns  dagegen  aus  dem  einheitlichen,  aus  inneren 
gründen  so  und  nicht  anders  geordneten  Organismus  unseres  latein- 
unterrichts  allmählich  durch  äuszerliche  erwägungen  bestimmt  ein 
stück  nach  dem  anderen  nehmen,  so  wird  das  ziel  desselben  immer 
mehr  in  frage  gestellt,  dann  wankt  aber  auch  das  ganze  gebäude 
des  gymnasiums,  und  die  gefahr  rückt  näher,  dasz  sich  dereinst 
an  seiner  stelle  eine  moderne  schule  mit  vielfach  verzweigtem,  eines 
festen  und  beherschenden  mittelpunktes  entbehrendem  lehrplan  er- 
hebe, wir  thun  deshalb  wol  daran  die  altbewährte  grundlage 
unserer  gelchrtenschule  auf  ihrer  ganzen  ausdehnung  zu  behaupten 
und  zu  sichern. 

Vorstehende  betrachtungen  wollten  hierzu  einen  kleinen  beitrag 
liefern,  indem  sie  die  ungemeine  lebens-  und  leistungsfähigkeit  des 
lateinischen  elementarunterrichts  nachzuweisen  suchten,  ihr  zweck 
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ist  erreicht  f  wtoA  sie  in  fachgenosBen  die  freudige  zuTersiclit  m 
ihrem  werk  erhöhten  und  eine  anregung  zur  Vertiefung  der  methode 
schufen. 

BaBMSK.     .  WJLHBLIC  VbIRB. 


SO. 

ZUR  BEHANDLUNG  DES  RELIOIONSÜNTBRRICHTBS  AUF 

DEN  OBERSTEN  CLASSEN  DES  GYMNASIUMS. 


Obgleich  für  die  frage  nach  der  Behandlung  des  reügioiiB- 
untn^nohteB  bereite  eine  im  eigentlichen  sinne  des  Wortes  nntlber- 
sehbare  litteratctr  vorliegt  und  darum  jeder,  der  in  dieser  angelegeii- 
heit  sich  noch  zum  wort  meldet,  den  vorwarf  befürchten  mnsz,  dasz 
er  eulen  nach  Athen  trage,  so  will  ich  doch  selbst  auf  diese  gefahr 
hin  die  debatte  Über  eine  so  ungemein  wichtige  frage  ans  dem  ge- 
biete der  Pädagogik  noch  einmal  or^SaesL  und  einiges,  was  leb  wäh- 
rend einer  beinahe  zehnjährigen  praxis  tax  belebung  des  Unterrichts 
wesentlich  beitragen  gefunden  habe,  in  diesen  blättern  den  fach- 
genossen zu  geneigter  erwägung  yorlegen.  doch  verspnache  ich  schon 
im  voraus  mich  kurz  zu  fassen. 

Was  zunächst  den  'vortrag  der  kirchengeschichte'  anlangt,  so 
wird  wol  nirgends  die  überaus  grosze  bedeutung  des  biographischen 
dementes  bestritten  werden,  nicht  so  allgemein  anerkannt  aber 
dürfte  der  grundsatz  sein,  die  persönlichkeiten,  mit  denen  sich  die 
kirchengeschichte  beschäftigt,  wenigstens  die  bedeutendem,  einen 
Augustinus,  einen  Bonifacius,  einen  Huss,  einen  Luther,  einen 
Spener,  einen  Schleiermacber  zum  teil  aus  ihren  eigenen  werken 
den  Schülern  bekannt  zu  machen,  und  doch  scheint  mir  die  berück- 
sichtigung  dieses  grundsatzes  durchaus  geboten,  wie  dies  auch  Guthe 
verlangt,  wenn  er  in  seiner  schrift  über  nationale  erzieh ung  den 
keineswegs  so  ohne  weiteres  von  der  band  zu  weisenden  verschlag 
macht,  in  den  oberen  classen  ein  lesebuch  einzuführen,  'durch  welches 
die  Schüler  mit  den  groszen  geistern  der  kirche  in  unmittelbare  be- 
kanntschaft  gesetzt  werden.*  in  diesem  buche,  sagt  er,  raüsten  sich 
ntben  proben  aus  dem  nachapostolischen  Zeitalter  Schriften  der 
groszen  kirchenväter ,  proben  aus  dem  heliand,  hjmnen  der  alt- 
christlichen kirche ,  das  köstliche  büchlein  von  der  deutschen  theo- 
logie ,  Taulers  predigten ,  vor  allen  dingen  eine  reiche  auswahl  ans 
den  Schriften  der  reformatoren  vor  der  reformation  und  Luthers 
sowie  des  ihn  umgebenden  kreises  finden,  welcher  gewinn  fttr 
religiöse  erkenntnis  z.  b.  den  werdenden  Luther  ans  seinem  eige- 
nen munde  "kmam  m  lemenl  wahrlich  eine  solche  lec^e  würde 
erbaaung,  wedbmg  des  religiösen  nnnes,  aufmerksamkeit  ftbr  reli* 
giöse  entwicklungen  zur  folge  haben*  —  Aber  auch  sonstige  ge- 
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legentliche  mitteilung  der  quellen  dürfte  zur  belebung  des  Unter- 
richtes nicht  unerhebliches  beitragen,  so  habe  ich  z.  b.  gefunden, 
dasz  primaner  eine  Schilderung  der  sittlichen  Verkommenheit  des 
heidentums  nach  aussprüchen  von  Seneca ,  Juvenal  und  Plinius  mit 
grossaem  Interesse  mit  anhören,  nicht  minder  urteile  der  beiden 
über  die  Juden  nach  Tacitus,  urteile  über  die  Christen  nach  Sueton, 
die  Verteidigungen  des  Christentums  seitens  seiner  bekenn  er  nach 
.  Tertullian,  Minucius  Felix,  Lactantius,  die  correspondenz  zwischen 
dem  Jüngern  Plinius  und  Trajan  (Plin.  lib.  X  ep.  96  und  97)  u.  dgl.  m. 
man  wende  mir  nicht  ein,  dasz  ich  blosz  das  lateinische  und  griechi- 
sche auch  in  den  religionsunterricht  hineinmischen  will,  gegen  die- 
sen Vorwurf  hat  mich  schon  vor  beinahe  dreiszig  Jahren  PaJmer  in 
schütz  genommen,  wenn  er  in  der  vorrede  zu  seinem  lehrbuch  der 
religion  und  der  geschichte  der  christlichen  kirche  für  die  oberen 
classen  evangelischer  gymnasien  und  anderer  höheren  bildungs- 
anstalten  (Darmstadt  1848)s.  VII  sagt:  'die  Wahrheit  ist  und  bleibt 
freilich  nur  eine,  und  darum  musz  auch  die  religion  unseres  herrn 
für  gebildete  und^ ungebildete,  für  knaben,  Jünglinge  und  männer 
in  ihrem  innersten  gründe  dieselbe  seinj  doch  unterliegt  es  keinem 
zweifei,  dasz  sie  nur  dann  wahres  eigentum  des  einzelnen  wird  und 
bleibt  und  auf  sein  gesamtes  denken,  fühlen  und  wollen  einen  be- 
lebenden und  heiligenden  einflusz  übt,  wenn  sie  mit  der  stufe  seiner 
bildung  überhaupt  in  riebtigem  Verhältnisse,  in  möglichst  vollstän- 
digem einklange  ^eilii.  wollte  man  darum  den  Jünglingen ,  welche 
wisaeoiNäiaifQiäe  lrorti%e  Qber  spradie,  geaehichte,  natorwissen- 
sehaft  usw.  höm,  einen  nur  etwas  gesteigerten  kateobittnusmiter- 
rsel^  erteil»,  lo  würde  ihnen  dieses  als  etwas  längst  belranntesy 
ttberflOssiges,  anderen  nnteniditszweigen  gleiehsam  nicht  eb«i- 
bflrtiges  eneheisen,  gleiöhgfiltig  werden  und  in  solchem  feXLd  mehr 
sobttden  als  ntttsen.*  ebenso  wenig  aber  Imn  ich  dem  einwand 
bmcbtigung  zugestehen,  dasz  die  zeit  zu  einem  derartigen  Tortrage- 
ißt  kirdbengoacbichte  nicht  att8rei(^.  man  Ittszt  dann  eben  man- 
iäm  andere  weg,  was  doch  in  den  meisten, MLen  bald. nach  dem 
abitoHentenexamai  als  unnützer  ballaat  über  bord  geworfen  wird. 

Was  in  zweiter  linie  die  'behandlnng  der  glaubenslehre'  be* 
trifft ,  so  miQchte  ich  dogmatik  mehr  in  der  fotm  von  ^läntemngen 
ans  der  dogmciigeschichte  vorgetragen  wissen,  um  über  diesaocessiTe 
entwicklnng  nnd  lortbildung  einzelner  kirchlichen  dogmen  die  nötige 
belefarang  za  geben,  mit  reeht  macht  Palmer  a.  a.  o.  darauf  auf- 
merksam, dasz  solche  erläuterungen  geradezu  bedürfnis  sind,  wenn 
die  Schüler  gelehrt  werden  sollen,  die  schale  von  dem  kem»  und  die 
art  und  weise,  wie  die  lehre  des  herrn  aufgefaszt  wurde,  von  ihrem 
ewig  gültigen  gehalt,  wie  er  in  den  heiligen  Urkunden  liegt,  unter- 
Boheiden  zu  lernen,  damit  würde  sich  nicht  unpassend  ein  überblick, 
ftbor  die  verschiedenen  erscheinungstomen  der  religion  verbinden 
lassen,  eine  art  religionsgeschichte,  wie  ich  sie  nur  ungern  in  dem 
religionsunterricht  auf  den  höhten  schulen  missen  mödite,  weil 
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meiner  ansieht  nach  eine  solche  bekanntschaft  mit  der  geschicht- 
lichen entwicklung  der  religion  eine  etwas  gr?)szere  toleranz  zur 
folge  haben  würde ,  als  wir  sie  augenblicklich ,  wo  es  sich  um  diflFe- 
renzen  in  den  religiösen  anscbauimgen  handelt,  bei  geistlichen  und 
laien  gewöhnlich  antreffen,  bei  der  bösprechung  einzelner  stücke 
aus  der  Sittenlehre  empfiehlt  es  sich  verwandte  aussprüche  aus  den 
schriftsteilem  des  classischen  altertums  heranzuziehen  (vgl.E.  Schnei- 
derchristliche klänge  aus  den  griechischen  und  römischen  classikern), 
damit  der  schüler  auch  von  hier  aus  gelehrt  werde,  einerseits  über 
der  form  den  inhalt  der  alten  —  auch  den  religiösen  —  nicht  zu 
vergessen,  andererseits  zu  erkennen  und  einzusehen,  dasz  alles,  was 
die  menschheit  vor  der  erscheinung  des  herrn  in  religiöser  und  sitt- 
licher hinsieht  erkannte,  doch  immer  nur  ein  schwaches  abbild 
seiner  einsieht  in  die  tiefen  des  göttHchen  reiches  war,  und  dasz 
die  ideen  der  ausgezeichnetsten  und  scharfsinnigsten  denker  vor 
ihm  erst  durch  ihn  ihre  läuterung,  Verklärung  und  objective  gel- 
tung  erhielten  (Palmer  a.  a.  o.). 

In  rücksicht  auf  die  *behaiidluug  der  einleitungswissenschaft* 
halte  auch  ich  mit  dr.  G.  L.  Schmidt  (leitfaden  zum  christlichen 
religionsunterricht  in  höheren  lehranstalten  Jena  1874)  dafCLr,  dasz 
dem  schüler  die  resultate  der  Wissenschaft  offen  und  frei  vorgelegt 
werden  mOssen,  wenn  der  Zwiespalt  zwischen  unserer  modernen 
bOdung  und  der  lordie  wieder  ausgeglichen  und  unsere  herunter- 
gekommene kirohlichkeit  wieder  gehoben  werden  soll,  andi  nach 
meiner  ansieht  darf  dem  scbttler  in  der  scbnle  nichts  geboten  wer- 
den, was  ihm  spftter  bei  reiferem  urteil  und  eigenem  Studium  not- 
wendig als  fälsch  erscheinen  musz.  auch  ich  meine,  es  müsse  in 
einer  für  den  religiösen  glauben  der  jagend  so  geiShrlichen  aeit  den 
schttlem  vor  allem  gezeigt  werden,  das»  von  der  beaatwortung  die- 
ser oder  jener  kritischen  fitage  keineswegs  der  bestand  des  chnaten- 
tums  abbSnge,  dasz  religion  im  sinne  Gkoisti  doch  noch  etwas  ande- 
res sd,  als  zu  dieser  oder  jener  frage  ja  oder  nein  sagen,  warum 
soll  denn  ein  schüler  nicht  erfahren,  dasz  das  vierte  evangeHum 
möglicher  weise  nicht  den  apostel  Johannes  zum  Verfasser  hat?  ist 
es  nicht  sicherer,  ihm  schon  in  der  jugend  zu  zeigen,  dasz  der  weit 
der  Schrift  derselbe  bleibt,  auch  wenn  die  negative  kritik  recht  be- 
halten sollte?  rüstet  man  ihn  so  nicht  mit  den  waffen  aus,  welche 
die  gegner  dereinst  in  dem  kämpfe  gegen  seinen  glauben  zu  ge- 
brauchen belieben  werden?  nein,  wenn  das  Christentum  keine 
festere  basis  hätte  als  diese  lehrhaften  bestimmungen,  als  diese 
dogmatischen  und  kritischen  Voraussetzungen,  dann  dürften  wir 
umsonst  an  der  christlichen  erziehnng  unserer  jugend  arbeiten, 
dann  dürften  uns  mit  leichtigkeit  die  waffen  entrissen  werden,  mit 
denen  wir  gegen  die  feinde  zu  siegen  hofften,  das  Christentum  ist 
die  religion  der  liehe:  den  sparen  gehen  wir  nach,  von  dieser 
quelle  aus  vei-folgen  wir  den  ström,  der  in  das  grosze  Weltmeer 
mtUidet,  von  da  aus  betrachten  wir,  was  der  ström  alles  mit  sich 
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geführt  bat.  das  frommt  mehr,  als  die  kirchliche  tradition  zo  sttttzeu 
suchen. 

Bei  der  'lectüre'  der  heiligen  schrift  habe  ich  des  öftem  Bunsens 
bibelwerk  in  der  schule  benutzt  und  zwar,  wie  ich  versichern  kann, 
ohne  eine  abnähme  des  Interesses  für  den  gegenständ  bei  den  Schü- 
lern zu  bemerken,  wird  dadurch  Luther  zurückgesetzt  oder  sein 
verdienst  geschmälert?  nimmermehr,  die  schüler  erkennen  eben 
nur,  um  ein  beispiel  anzuführen,  desto  deutlicher  die  Vorzüge  der 
hebräischen  poesie,  gewinnen  nur  die  desto  festere  Überzeugung, 
dasz  auch  hier  eine  dichterische  begabung  und  begeisterung  zu  finden 
ist,  die  sich  jeder  andern  ebenbürtig  an  die  seite  stellen  darf. 

Für  die  'lectüre  der  neutestamentlichen  bücher  in  der  Ur- 
schrift' empfiehlt  sich  durchaus  eine  streng  philologische  erklärung. 
auch  dadurch  gelangt  der  schüler  zu  der  einsieht,  dasz  das  Christen- 
tum und  dessen  Urkunden  nicht  nur  eine  echt  wissenschaftliche  be- 
handlung  vertragen,  sondoni  tXL  ilireni  richtigen  verstftndnis  geradezu 
erfordiBm.  der  inludt  brandit  darüber  keinesw^B  Tenuijblftssigt, 
ebmso  wenig  onklArheit  oder  yerwiimng,  wie  einige  meinoi,  dnreh 
diese  methode  in  den  köpfen  der  sehlüer  erieagt  zu  werden.  — 
Wenn  icli|  wie  gerade  in  den  letzten  zwei  jähren,  in  der  seconda 
nnd  prima  viele  sohlUer  habe,  welche  an  dem  bebrttiaohen  Unterricht 
teibiehmen,  so  weise  ich  aaeh  viel&ch  anf  die  bezieknng  des  nen- 
testamentliclien  spraohidioms  zn  dem  bebrSischen  hin,  namentlieh 
auf  die  wOrtliohen  Übersetzungen  bebriiseher  redensarten,  auf  die 
bftufige  Übertragung  der  abgeleiteten  bedeutungen  eines  bebrftischen 
wortea  anf  das  gnMusche,  anf  die  nach  dem  yoigange  des  hebrtti- 
sclini  erfolgte  neabildnng  von  wQrtem  nnd  constmetionen,  sowie 
flberbanpt  auf  die  dnreh  den  Zusammenhang  mit  dem  bebrSischen 
vemisaebte  hereicherung  des  griechischen  sprachscbaitzes  n.  dgl.  nu 
stets  aber  gebe  ich  eine  kurze  Charakteristik  der  nentestamenti^ehen 
diotion  nach  den  verschiedenen  hestandteilen ,  aus  denen  sie  zu- 
sammengesetzt ist.  doch  dehnt  sich  dieselbe  —  dies  fUge  leb  aus* 
drücklich  hinzu,  nm  misyerstftndnissen  vorzubengen  —  kaum  je 
Uber  eine  stunde  aus. 

Ueher  die  notwendigkeit  einer  teil  weisen  Umgestaltung  des 
Unterrichtes  in  der  biblischen  geschichte  später  I 

GuMBDonBi.  A.  Bieder. 


31. 

DBB  BÖMBEBRIBF  IN  DBB  GYUNABIALPBIHA«  BIK  BZEGBTISOHBB  7BB- 
8U0H  TON  DB.  T  HI  ELB.  Ldpzig,  B.  O.  Teubner.  1878.  71  u.  95  8. 

Es  will  fast  scheinen,  als  ob  auf  dem  gebiete  des  höhern  reli- 
gionsunterrichts  nach  und  nach  die  Überzeugung  allgemein  herscbend 
geworden  ist,  dasz  es  vor  allem  auf  einen  immer  mehr  sich  vertie- 
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fenden  bibelunterricbt  ankomme,  für  die  durchftthrung  dieser  idee 
stellen  sieb  freilicb  mancbe  scbwierigkeiten  in  den  weg.  nicht  so- 
wol  bei -der  wähl  des  Stoffes,  die  bevorzugung  des  neuen  testaments 
ist  selbstverständlich,  und  es  ist  längst  üblich,  die  hauptsächlichsten 
neutestamentlichen  Schriften  in  den  oberen  classen  möglichst  im  ur- 
text  zu  lesen,  besonders  gilt  dies  vom  Römerbrief,  der  wol  gegen- 
wärtig in  jeder  evangelischen  gy mnasialprima  gelesen  wird,  aber 
gerade  hier  zeigen  sich  die  Schwierigkeiten  eines  solchen  bibelunter- 
richts  deutlich,  schon  die  allgemeinen  exegetischen  Schwierigkeiten 
sind  grosz  genug,  so  dasz  man  nur  langsam  und  mit  anstrengung 
vorwärts  kommt,  dazu  kommen  nun  aber  noch  die  besonderen 
methodischen,  die  exegese  dem  zwecke  der  schale  und  speciell  dem 
ätandpunot  der  prima  angemessen  zu  machen»  eine  schulerkl&rung 
des  EömerbriefB  mnsz  dodb  wesentlidi  anders  eem  als  eine,  wie  sie 
der  Student  anf  der  nnlTenüli  verlangt,  daa  tbeecilifieh  leicht 
zugegeben,  pEaküsdi  aber  ndb  dea  unteneluedes  bevnaft  eb  bleaben, 
ist  ynii  adhwerer.  von  mma  grammatiseb  xkhtigen  venUndiiia 
mnsz  naAtliMoli  in  beiden  ftUen  ausgegangen  werdem  UlK^ena  ab«: 
pflegte  man  fxfüm  den  BOmirbrief  ia  dar  idmle  als  tsstimomüi 
fOüt  die  kivddiohe  reobtfinügangsleliss  zn  lessn,  wie  die  bdiaadhug 
auf  den  nrnveraUfttos  meiBi  SbnUcii  var«  jetat  behaBdelt  nun  dMi 
brief  nicbfe  mar  auf  der  universHBt  als  sslbsteweok,  sondenoi  kommt 
immer  mehr  dahin«  in  dar  adhnle  eisen  »hnKshsn  gettebtspunet  «aß. 
zasteUen.  der  brkf  wird  gdseen,  weil  er  das  iriditigsta  <u«in«^ 
des  naulinisebett  misies  nnA  damit  eine  sobxiftittt  mitderai  ^Hsn—- 
tiseblff  dazstellung  tief  reügülser  gedanken  keiae  wettetÜBEt.  de»> 
balb  lieg^  aber  in  dieser  ricbtong  auch  kein  principieller  untora^ried 
swisohen  der  behandlung  des  briefes  auf  der  sdiule  und  der  nnrver- 
sität.  der  unterschied  liegt  vielmehr  in  der  art  und  weise  dar  an»- 
fttkrnag,  die  auf  der  Universität  gleichmttiaig  und  allseitig  sein  mtsufli 
wihrand  sie  in  der  sobole  sich  an  vielen  panoten  bedantenid  beselnrttii,- 
ken  kann,  oft  mehr  nur  die  leitenden  grundideen  zum  vollen  Ver- 
ständnis zu  bringen  strebt,  als  alle  einzelheitea,  in  den  wenigsten 
fällen  sich  aber  auf  kritische  auseinandersetzuQgen  einlaesen  kann 
und  darf,  sondern  sieh  im  ganasn  mit  aufstellmig  einer  positiven 
erklärung  begnügt. 

In  diesem  sinne  ist  die  in  der  Überschrift  genannte  neue  erklä- 
rung des  Römerbriefs  geschrieben,  die  sowol  des  oben  gekennzeich- 
neten gesichtspunctes  als  der  eigentümlichen  durchftihrung  sich  klar 
bewuszt  ist.  in  bezug  auf  erstem  sagt  der  verf.  im  vorwort :  'nicht 
an  einer  gelehrten  kritik  der  bibel,  nicht  an  dem  System  einer 
confessionellen  dogmatik,  sondern  an  der  classischen  litteratur  des 
Christentums,  den  büchern  des  alten  und  des  neuen  testaments,  in- 
dem wir  auf  derselben  positiven  basis  wie  die  unteren  classen ,  nun- 
mehr aber  an  der  lautem  quelle  selbst  schöpfend,  aus  ihren  ge- 
schichten  und  lehren,  was  es  um  die  heilsökonomie  gottes  auf  erden 
und  den  weg,  der  zum  leben  führt  und  einen  demütigen  glaaben  in 
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«ter  frncht  der  guten  werke  ist,  schriftgemäsz  und  aus  der  schrift 
überliefern  und  entwickeln,  hat  die  religionsstunde  der  oberen  gym- 
nasialclassen  das  ihr  eigentümliche  gebiet  der  thätigkeit  und  da^  don 
gymnasialen  zielen  entsprechende  object  der  arbeit.'  —  Der  verf. 
hält  für  seine  aufgäbe ,  4n  analoger  weise  und  auf  derselben  linie 
wie  die  Interpretation  eines  classischen  autors  die  von  dem  heiligen 
Schriftsteller  schöpferisch  erzeugten  ideen  nachdenkend  zu  ergrün* 
den  und  ohne  fremdartige  zusätze  und  nur  nachbildend  wiederzu- 
geben und  allmählich  als  glieder  gröszerer  umfassender  gedanken- 
^uppen  zu  begreifen.*  —  Die  bearbeitung  des  briefes  ist  eine  ganz 
verschiedenartige,  bald  wird  sorgfältig  dem  einzelnen  wert  nach- 
gegangen, bald  summarisch  tibersichtlich  verfahren,  bald  wird  aus 
einzelnen  bausteinen  ein  gröszerer  bau  vor  unseren  äugen  zusammen- 
gesetzt, bald  in  umrissen  das  fertige  gebäude  gezeichnet,  natürlich 
erhebt  diese  bearbeitung  nicht  den  anspruch ,  inhaltlich  wesentlich 
neues  zu  bieten ,  der  verf.  sieht  seine  aufgäbe  in  'der  auswahl  des 
exegetischen  materials,  in  der  unbefangenen  schlichten  darlegung 
des  inhalts  in  der  einem  lehrgegenstande  der  schule  entsprechenden 
form  der  darstell ung'.  er  hält  sich  für  berechtigt  und  verpflichtet 
zur  freiesten  benntzung  des  gesammten  vorhandenen  exegetisohen 
materials  bia  anf  den  sacbgemSszen  ausdrndc;  besonders  schlieszt  er 
sich  in  der  wldttrang  an  r«  Hofiuoiui  an;  nanieiitUch  nennt  er  ausser* 
dem  Mjsjner  imd  Philippi.  m  dbr  eimelerkllniiig  wird  der  Torf.  nsttlr» 
Ikh  naiuiiiai'widmpnioli  fttden,  besoAders  müidb»  evklSnuig  «r^Hef«* 
muxoBf  wenn  aie  mneli,  immer,  origiMll  uftd  |f«i«Moh  isl,  wird 
mamfcewaitB  vaiAt  angenommen  weardm.  aber  über  dtesan  piinot 
-woUmi  wir  mit  dem  ynL  niebt  rsebtNi,  da  «r  ja  detttiieb  gsong  den 
aebwerpnnct  sainer  arbeH  auf  andere»  legt,  wie  er  4enn  aaob  e^fenea 
^mroblmebeii  der  ezagetisoboi  litteratmf  alt  selbstvmiSiidlidi  m- 
«nflBetet  imd  fccdevt  mm  ]nwL^  selffiftdireok  dem  «steniisht  tn 
gnmda  lagen,  man  kann  sie  tket  an^,  mud  dae  wird  das  riidiügere 
Mbit  ügidatoT  und  bmitbnr  Ittr  den  wUnicbt  branaben,  jeden« 
fdla  w^d  816,  ana  labandigier  pnoia  entstanden.  Jedem,  dar  den 
BOmarbrief  in  der  prima  ta  bebandeln  bat,  Yon  nutzen  sein. 

Der  verf.  sieH  ab  von  einer  besondem  einleitung  in  den  brief 
mit  rlicksicht  anf  die  nach  dem  lebrplan  (auch  wol  virierwttrts  sonst) 
Yorangebande  geichichte  des  apostoliscben  laitalters.  er  empfiehlt 
statt  dessen  ame  erltatemng  der  bedeatfscmen  w&cte  des  briefes,  wie 

nsw»,  ein  gewis  zu  beachten* 
der  gedenke,  ydllea  leben  gewinnen  diese  werte  freilich  erst  im 
labenügen  zusammenbang ,  gleicbwal  aber  ist  eine  Torl&u%e  orien« 
tierang  über  ihren  gehalt  besonders  auch  für  die  präparation  der 
sehttler  «npfsblfnBwert.  aber  die  tiatonsehen  Verhältnisse  des  brie-» 
fes,  die  ja  in  einer  einleitung  auseinandergesetzt  zu  werden  pflegen, 
müssen  doch  klar  und  eindringlich  vorgeführt  sein  und  auch  wäh- 
rend des  ganzen  briefes  lebendig  erhalten  werden,  in  dieser  hin- 
aicht  sekeint  dem  ref.  etwas  an  wenig  gesobehen  zu  sein;  er  htttta 
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z.  b.  bei  dem  abschnitte  c.  9  — 11  ein  specielleres  herauserklären  aua 
den  individualitäten  des  schreibenden  und  der  römischen  gemeinde 
gewünscht,  ebenso  im  ganzen  paränetischen  teil,  der  übrigens  sehr 
kurz  behandelt  wird,  wie  es  freilich  die  praxis  wegen  des  nahen 
semesterschlusses  häufig  fordert,  aber  welche  Schlaglichter  können 
aus  den  geschichtlichen  verh&Itnissen  z.  b.  auf  c.  14  und  besonders- 
c.  13,  1—7  fallen! 

Das  wichtigste  bleibt  freilich  immer  der  mehr  abhandelnde  teil 
des  briefes.  im  grusz  (1,  1 — 7)  ist  von  den  einzelnen  werten  aus- 
gegangen, während  v.  8—17  nur  inhaltsangabe  und  zusammenhange 
gegeben  wird,  in  1,  18 — 28  geht  der  weg  von  der  einzelerklSrung 
zu  umschreibender  Übersetzung;  zu  2,  9  —  3,  4  ist  nach  kurzer  an- 
gäbe des  Zusammenhangs  nur  eine  etwas  ausgeführtere  Übersetzung^ 
gegeben,  erklärung  und  inhaltsangabe  und  gliederung  werden  mit 
einander  verwoben  c.  3,  5  —  31;  c.  4  ist  wieder  küi'zer  und  nur 
übersichtlich  behandelt,  und  in  solcher  Verschiedenheit  geht  es- 
weiter. 

Um  ein  noch  anschaulicheres  bild  von  der  weise  des  verf.  zu 
geben,  wählen  wir  etwa  o.  5  *Chrisiii8  und  Adam'.  1,  y.  1 — 5- 
^Chxistns  und  die  heOsgdter*«  in  der  n^chweismig  des  zaeammen- 
bangs  mit  dem  bisherigen  wird  der  gedaake  gewomien,  dasz  Ohtlatas 
es  ist,  der  den  weg  zu  den  gütem  des  neaen  testaments  erdfibei. 
dann  folgt  erUftrung  einselner  worte,  besonders  bixatuiO^vtcc,  eipri- 
vnv,  Kai  (v.  2),  ^Xicic  und  dtcmfl  ToO  OeoO,  und  endlich  eine  über- 
sebnug.  dasselbe  yerfiihren  wbrd  eingesclilageii  im  sweiten  ab- 
Bobnitt  V.  6— '11  ^Christas  mid  sein  erlösangswefk*,  wo  der  grund 
für  diese  beilsgUter  spendende  Wirksamkeit  Cfaristi  anseinaader- 
gesetet  wird,  (nttste  hier  aber  nicht  t.  8  mit  6  in  engen  za* 
sammenbaiig  gMetat  werden?  der  ganae  abschnitt  wttrde  an  klal^ 
beit  gewumen.  die  erklärung  des  präsens  cuvicnici  wftre  fMüdi 
aufzugeben.)  im  3n  abschnitt  v.  12 — 14  'Christus  und  Adam'  wer- 
den bei  dem  bertthmten  i<p '  di  rravTec  f^fiapTOV  drei  der  wichtigsten 
erklärungen  angefilhrt.  (hier  fehlt  die  [Lipsiussche],  welche  f^^apTOV 
faszt  als :  der  gewalt  der  sünde  unterworfen,  beiläufig  sei  hier  auf 
die  in  schulkreisen,  wie  es  seheint,  noch  zu  wenig  bekannte  scharfe 
nnd  vielfach  neue  erklärung  des  Bömerbrie£s  von  Lipsius  in  der 
protestantenbibel  aufmerksam  gemacht.)- —  es  folgt  v.  15 — 19  'die 
macht  der  sünde  und  der  gnade',  dasz  dieser  absehnUt  mit  dem 
vorigen  eng  zusammenhängt,  wird  hervorgehoben,  aber  es  tritt  nicht 
hervor,  dasz  der  gegensatz:  Adam  und  Christus  auch  hier  noeh 
durchgeht.  —  Endlich  v.  20  und  21  Mas  Verhältnis  des  gesetzes 
zur  Sünde  und  zur  gnade',  es  heiszt  da:  'zu  diesen  weltgeschicht- 
lichen mächten  (sünde  und  gnade)  hat  auch  das  gesetz  Mosis  — 
ein  bestimmtes  Verhältnis,  eine  heilsökonomische  relation'  usw. 
würde  die  behandlung  dieser  verse  nicht  gewonnen  haben  durch  zu- 
rückgehen auf  Paulus  und  seine  juden-christlichen  lehrer,  denen  das 
gesetz  bisher  als  das  eigentlich  epochemachende  erschien?  —  p.  39 
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—41  werden  übrigens  die  ersten  5  eapitel  ihrem  gedankengaoge 
naeh  noch  einmal  in  übersichtlicher  weise  znsammengefaszt. 

Mag  dies  genügen,  um  eine  anschauung  von  dem  buche  zu 
geben ,  das  wir  als  einen  dankenswerthen  beitrag  zur  förderung  des 
hohem  religionsunterriohtfi  begrüszen  und  damit  allen  ÜBMshcoUegen 
empfehlen  wollen. 

.  BbMDSBU&O.  BfiBÜHARD  PaNSCH. 


82. 

DB.  H.  WABSOHAUBB,  ÜBUM08BU0H  2DM  ObBRSBTZBN  AUS  D£H 
DBUT80BBN  IN  DAS  LATBIBISOHB  PÜB  QUABT A,  IM  ABSOBLUSZ  AR 
DIB  OBBBUuOHLIOEBTBN  OBAMMATnCBBi  BBS02iDaB8  AH  DIB  VON 
BLEiBBDT-flBTITBBT.    MIT  WdBTBBTEBZBIOHHIS.  8.  X  VhA  192  8. 

DB80L.  fOb  tbbtia.  XII  und  188  b.  Jena»  E.  Frommami,  1876. 

Bei  der  groszen  anzahl  lateinischer  Übungsbücher,  welche  an 
den  verschiedenen  schulen  im  gebrauch  sind,  ist  man  vielfach  und 
gewis  mit  recht  geneigt  neue  derartige  erscheinungen  etwas  mis- 
trauisch  anzusehen,  zumal  gar  manche  der  neu  erscheinenden  in 
nichts  wesentlichem  von  den  bereits  vorhandenen  sich  unterscheiden 
und  gar  oft  schon  die  rege  gemachten  hofi&iungen  tmd  erwartongen 
getaoBcht  sind,  und  doch  kann  es  jedem  Ishrer  nmr  erwttnscht  sein,, 
nachdem  er  sin»  reihe  toh  jßkrm  dasselbe  flbnngsbndi  som  mUnd» 
liohen  flbersetcen  und  xa  ezexcttien  benntst  hat,  sn  einem  andern 
greifen  SU  kOmuDy  das  neae  sStse,  neuen  inbali,  neue  gruppierung 
bietet;  durch  solchen  Wechsel  allein  kann  ja  auch  der  unerlaubten 
benutsung  yon  generailon  zu  generation  sich  fbrterbender  yersionen 
wirksam  gesteuert  werden*  daher  wird  also  immer  des  erscheinen 
neuer  flbnngsbfldier  nicht  nur  nicht  übertllssig  sondern  erwttnscht 
und  notwendig  sein,  sofern  sie  auch  wirklich  neues  in  fonn  oder  in- 
halt,  oder  in  beider  hinsieht  bieten,  solches  nimmt  nun  der  yerftsser 
der  oben  rerseichneten  bficher  ittr  sich  und  seine  werkchen  in  an- 
Mfimk  und  refbrent  gesteht  dassdbe  und  damit  dieezistensbereehti- 
gung  der  bOcher  tob  yornberein  gern  und  willig  zu.  der  yerfasser 
hat  nicht  die  absieht,  fabrikm&szig  für  alle  oder  doch  die  meisten 
classen  des  gymnaslums  ttbungsbücher  zu  liefern,  er  hat  sich  auf  die 
beiden  classen  beschränkt,  welche  in  dieser  beziehung  anerkannter- 
maszen  die  bedürftigsten  sind  und  für  welche  geeigneten  über- 
setzungsstoff  zu  bieten  am  schwierigsten  ist  (vergl.  Mensel  zeitschr. 
f.  d«  gymnasialwesen  XXVIII  s.  831  und  837).  die  mttndlichen  über- 
eetzungen  ans  dem  deutschen  ins  lateinische  und  die  ezercitien  oder 
scripta  sollen  sich  in  lY  und  III  anschliessen  an  die  eapitel  der  syn- 
tax,  welche  in  diesen  dessen  durchgenommen  werden,  nun  hat  der 
Schüler,  wenn  er  in  die  quarta  kommt,  in  quinta  meist  nur  einzelne 
Sätze  aus  dem  deutschen  ins  lateinische  übersetzt,  nur  selten  ganz 
^n&che  zusammenhängende  Stückchen,  da  ist  der  spmng  ein  sehr 
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groszer  und  die  arbeit  für  ihn  sehr  schwer,  wenn  er  in  IV  von  an- 
fang  an  und  durchaus  nur  zusammenhängende  Übungsstücke  zu  über- 
setzen hat,  wie  sie  z.  b.  die  aufgabensammlung  von  F.  Schultz 
bietet,  ein  Wechsel  zwischen  einzelnen  sXtzen  und  zusammenhängen- 
den stücken  wird  zunächst  diesen  tibergang  erleichtem ;  dazu  kommt, 
dasz  einzelne  sätze  für  jedes  einzelne  capitel  der  syntax  nicht  blosz 
in  quarta  sondern  auch  noch  in  tertia  dem  lehrer  sehr  erwünscht 
sein  müssen  zu  besserer  und  gründlicherer  einübuug  der  betr.  regeln, 
da  doch  in  jedem  satz  ein  beispiel  zu  denselben  gegeben  werden 
kann ,  wie  das  bei  zusammenhängenden  stücken  nicht  möglich  ist 
(vgl.  die  sehr  richtigen  bemerkungen  des  Verfassers  in  der  vorrede 
zum  tertiahefto  8.  IV).  und  wiederum  nnr  oder  doch  hatiptsSchlicli 
(wie  X.  b.  Ostermaim  und  Bpiesz)  einzelne  sätze  mag  mau  doch  mei- 
stens —  imd  mdi  des  zeftaranten  ausiaiit  mit  nebt  eisern  quar- 
ta&er  oder  gar  einem  tertianer  nidit  mehr  bieten,  etwas  inbaitrouere, 
aach  saehlidL  belebrende  und  —  interessante  sscben  mflsseu  anoh 
ittr  diesen  zweig  des  nnterridits  gegeben  werden.  demgeBAs  bietet 
der  TsrfL  weder  nnr  eimelne  sStes,  noeh  »or  BUMunmeBhlngende 
sttteke,  sondsm  -r^  wie  es  aDeh-Meosal  a.  a.  o.  s.-  837  fordert  — ' 
des;  er  gibt  fttr  jedes  eapitel:  der  syntez  ent  ein  fibevsetanigssttt^ 
das  ans  eiaaefaiBn  .nnter  sich  aiefatr  rosammenhingentton  sMeen  ba> 
stdity  sodann  ein  oder  shuge  snsamwnenbMBgende  stBekef  jene  wird 
man  besonders  sinn;  mlnd^bsiL  ^tibsunhaen  behnfe  €nn^:igong  dar 
einzelnen  regeln  benntzen,  in  der  sohale  dnndmebmen  und  üben, 
diese  besonders  als  ezercitia  anfertigen  lassen*  aondt  kSttien  die 
bfiidier  als  ^ttbongsbücher*  nnd  eis  *e!ifgebff»**^M*"^*"*g— ^  zn^^lstdi 
dienen. 

In  bezug  auf  die  anordnnng  scblioszt  sich  der  verf.  an  die 
£Uendt-Seyffertsohe  grammatik  an,  weil  ^ jenes  lehrbnch  in  der  letz- 
ten zeit  ein  niclit  zn  besteeitendes  principat  unier  den  lateinischen 
schalgramaaetiken  sieh  erworben  bat'  (vocrede  x.  tertiaheft  s.  III) ; 
die  büeher  werden  aber  auch  bei  anderen  grammatiken  gebraucht 
werden  können,  in  dem  quartahefte  bildet  den  anfang  ein  abschnitti 
'Wiederholung  und  Vorübung*  tiberschrieben,  welcher  zunächst  den 
zweck  hat,  die  einprägung  der  gebräuchlichsten  satzformen  zu  er- 
zielen, wie  sie  dorn  quartaner  in  seiner  lectüre  vorkommen;  dieser 
abschnitt  enthält  nur  einzelne  sätze.  zu  näherer  erläuterung  mögen 
hier  die  Überschriften  der  einzelnen  stücke  stehen:  I  coniunctiones 
temporales;  II  participium  coniunctum;  III  ablativus  absolutus;  IV 
gerundium  und  gerundivum ;  V  accusativus  cum  infinitivo ;  VI  nomi- 
nativus  cum  infinitivo;  VII ut  finale;  ne;  verba  timendi ;  Vlllutcon- 
secutivum;  neu  dubito  quin;  IX  fragesätze;  X  das  pronomen  per- 
sonale und  possessivum  der  dritten  person  in  unabhängigen  und 
abhängigen  Sätzen.  —  daran  hat  man  für  die  ersten  wochen  in  der 
quarta  ein  ausreichendes  pensum  zur  Übersetzung,  welches  zur  be- 
festigung  und  Ordnung  des  bisher  mehr  gelegentlich  und  sporadisch 
schon  erlernten  dienen  kann  und  für  die  in  den  folgenden  stücken 
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Yorkommenden  satzformen  einen  guten  grund  legt,  sodann  enthält 
*  dieses  heft  den  nötigen  tibersetzungsstoff  zu  dem  gemeiniglich  der 
quarta  zugewiesenen  teile  der  syutax,  der  lehre  von  der  Übereinstim- 
mung der  Satzteile  und  von  den  casus,  beispielsweise  sei  der  für  den 
ablativ  gebotene  stoff  hier  angegeben :  a)  ablativus  causae ;  glorior, 
(con)fido,  nitor,  aequiesco,  contineo,  consto ;  contentus  fretus,  20  ein- 
zelne Sätze,  zusammenhängende  stücke  37/38  'Alexander  rächt  die 
schandthat  der  Branchiden'.  h)  ablativus  instrumenti ;  ablativus  limi- 
tationiS;  20  einzelne  sätze,  zusammenhängende  stücke  39/40  'kennt- 
nisse  nützen  mehr  als  reichtum'.  c)  ablativus  modi ;  20  einzelne  sätze, 
zusammenhängende  stücke  41/42  'Ajax',  d)  ablativus  mensurae;  ab- 
lativus comparationis ;  ablativus  pretii,  20  einzelne  sätze,  zusammen- 
hängende stücke  43/44  'Isokrates*.  e)  verba  der  trennung,  20  ein- 
zelne Sätze,  zusammenhängende  stücke  45/46  ^die  Gallier  beschlieszen 
von  der  drückenden  herschaft  der  Römer  sich  zu  befreien*,  f)  abundo, 
careo,  compleo,  orbo  etc.;  opus  esse,  20  einzelne  sätze,  zusammen- 
hängende stücke  47/48  'Atalanto  und  Hippomenes'.  g)  dignus  etc.; 
utor,  fruor  etc.  20  einzelne  sätze,  zusammenhängendes  stück  49  'auf 
weldbe  weise  Semiramis  sich  der  alleinherschaft  bemächtigt  hat', 
dassaf  folgen,  vne  bei  jedem  casus,  vier  zusammenhängende  stücke 
mr  iviederholnng,  'Akxandor  Ton  Pheit  intd  mi  aiiiifciftan  seiner 
gattki  cosMsdilP«  Dui  wUiits  äm  ImAob  IriHkni  Bodi  bmIif  all 
Tier  aeito  eSmalaer  Met  vmä  21  naanmanhängende  atUoike  mr 
Wiederholung  über  die  gesamiale  caanalelwu 

Im  ihnlTcher  weiae  biatefe  daa  ttbongalMidi  fibr  isrtw  simiohat 
madar  euiaii  aiafiäniidiaii  abachmti'  mr  wiadarboTimg  der  oaana» 
leim  mit  einaohlnas  der  präpoeitioMn,  dOaimaiaineiihftiigendeafttdLe; 
ea  ffiki  aodaan  flberaetemgastoiff  m  dar  qriKkaz  das  Tetba»  avdi  hier 
der  anordnniig  rtm  Ellaiidi«-8^yffnt  folgend«  und  baafai  ecMleialieh 
ab  ktatoa  älMdndtt,  awr  wiadedioliiiig  der  § aiammtaynta»,  84  za- 
Bammenhftngeiide  sifleke.  anefa  am  diaaem  hafte  aai  es  dem  ref.  ge- 
atalMf  den  llbefaeinuigsatoff  m  einem  capitel  anzugeben :  V  der 
indieatiT  imd  eoajimctiT  in  nebenatttaen  nach  ein  und  derselben  oon* 
junction.  a)  coniunctionea  tampocalas  (zaitatttae),  20  einzelne  sätze, 
wie  bei  jeden  der  folgenden  nummein,  zusammenhängende  attleka 
54|  65,  56  Ver  ist  wahrhaft  woltbätig?'  h)  coniuaetiones  causalea 
(begrttndungssfttze),  57,  58, 59  VodurchAlexandertmailaBzt  wurde, 
den  Njaäem  die  freiheit  zu  lassen',  c)  comnnotbaea  eondicionalea 
(bedingungssätze)  1)  si,  mm^  aimodo,  dnm,  modo,  dummodo,  nedum, 
60,  61 ,  62,  63  'Xenophon,  wagen,  tibermata  angeklagt,  xeohtfertigt 
akh'«  2)  nisi  (ni)  und  si  non;  nisi  quod,  nisi  forte,  iiisi  yero,  64,  65 
'Gr^na  grtiszt  seinen  Titus  auf  das  herzlichste',  d)  coniunctiones 
conoessivae  (einräumende  nebensätze),  66,  67  ^Columbus  entdeckt 
neues  land'.  e)  coniunctiones  comparativae  (vergleichende  neben- 
afttsse),  68,  69  '  vergleichung  des  menschlichen  lebens  mit  einem 
flusse*.  —  Durch  die  so  überall  durchgeführte  teilung  der  einzelnen 
capitel  in  vexachiedene  kleinere  abechnitte  wird  die  feste  einübung 
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der  dszelnen  regeln  in  mündlicher  und  schriftlicher  Übersetzung 
sicher  bewirkt  und  durch  die  häufigen  wiederholungs&ufgaben  das' 
gelernte  immer  von  neuem  befestigt,  dazu  geben  die  beiden  hefte 
guten  und  reichlichen  stoff  zum  mündlichen  und  schriftlichen 
übersetzen,  für  exercitia  gewis  ausreichend  für  mehrere  jähre ,  das 
IV.  heft  für  2,  das  III.  beft  für  3  jähre,  was  doch  auch  sehr  zu  billi- 
gen ist. 

Auf  die  auswahl  und  gestaltung  des  Stoffes  hat  der  verf. ,  wie 
man  es  allerdings  wol  verlangen  darf,  besonders  grosze  Sorgfalt  ver- 
wendet, die  oben  mitgeteilten  Überschriften  der  zusammenhängen 
den  stücke  je  eines  abschnittes  der  beiden  hefte  werden  eine  hin- 
reichende Vorstellung  geben,  von  welcher  art  dieselben  durch  die 
ganzen  bücher  sind.  Übersetzungen  aus  lateinischen  autoren  hat  der 
verf.  absichtlich  ausgeschlossen  mit  berufung  auf  das  competente 
urteil  C.  v.  Jans  (zeitschr.  f.  das  gymnasialwesen  XXVII  s.  537  ff.), 
dessen  winken  und  forderungen  'der  verf.  überhaupt  vielfach  gefolgt 
ist ;  auch  sind  es  ja  nicht  ausschlieszlich  oder  auch  nur  hauptsäch- 
lich der  alten  geschichte  entnommene  stoffe,  man  findet  vielmehr, 
und  besonders  natürlich  in  dem  buche  fllr  III,  alle  genres  der  ttber- 
setzmig  vertreten,  wie  sie  in  U  und  I  yorgelegt  werden,  nator- 
geschidiiliche  Stoffe  und  kleine  abhandliiiigen,  bri«fe,  reden,  ge- 
scMefaien  aus  alter  und  neuer  leit«  dabei  brandit  kaom  noch  jherror- 
gehoben  sa  werden,  dasz  der  stoff  nidit  etwa  anderen  fibongsbAohem 
ernÜMfi  entnommen  ist,  sondern  frei  und  selbetündig  yom  verf.  xu- 
sammengetragen  und  yerarbeitet,  so  dasi  die  betr.  regeln,  zu  welchen 
die  stildice  gegeben  sind,  immer  liSuflg  darin  vorkommen;  in  den 
wiederholnngBstQeken  finden  sidi  immer  alle  betr.  rügehi  yiel^Mih 
und  im  bunten  gemisch  angebracht,  die  ansdraoksweise  liat  der 
yerf.  dem  staadpnnot  dee  sdiOlers  aagepaast;  die  qmehe  ist  weder 
sn  landlieh  und  ein&oh ,  noch  anoh  zu  sehwerftUig  oder  gar  rrnnac" 
stSndUch)  was  man  ja  an  manchen  anderen  derartigen  bfldhem  zn 
tadeln  hat;  proben  dentscben  stils  wird  freilieh  kein  verstBndigar  in 
einem  solchen  Übungsbuche  suchen. 

Der  verf.  ist  bestrebt  gewesen ^  die  schüler  in  den  mittleven 
classen  gehörig  für  die  oberen  vorzubereiten,  ihren  verstand  zu 
schärfen  und  sie  in  den  stand  zu  setzen,  ohne  immerfort  das  deutsch- 
lateinische lexicon  zu  benutzen ,  in  den  oberen  classen  ihre  exercitia 
und  lateinischen  au&fttse  anzufertigen,  dieser  zweck  wird  nach  des 
ref.  meinung  durch  soi^^ltige  benutzung  dieser  bücher  gewis  er- 
reicht werden  können,  freilich  hat  der  schüler  an  der  bewältigung 
des  Stoffes  zu  arbeiten,  da  der  verf.  es  ihm  nicht  leicht  macht;  es 
ist  absichtlich  vermieden ,  dem  schüler  'überall  krücken  zu  bieten', 
es  wird  vielmehr  immerfort  an  seine  denkkraft  appelliert,  ohne  doch 
zu  viel  ihm  aufzuerlegen,  auch  der  lehrer  wird  bei  der  benutzung 
dieser  bücher  zu  arbeiten  haben,  aber  das  ist  gewis  kein  nachteil  für 
die  schüler  und  kein  fehler  dieser  bücher.  —  von  wesentlicher  be- 
deutuDg  ist  das  gänzliche  fehlen  von  erklärenden  bemerkungen  und 
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hinweisungen  und  besonders  von  vocabeln  unter  dem  texte;  den 
nötigen  Wortschatz  findet  der  schtiler  in  dem  Wörterverzeichnis, 
welches  zu  jedem  hefte  besonders  gearbeitet  und  diesem  beigegeben 
ist;  und  wo  sonst  noch  bemerkungen  dem  verf.  nötig  erschienen, 
sind  dieselben  hinter  dem  texte  gegeben,  aber  nur  sehr  wenige,  71 
in  dem  quai-tahefte,  100  in  dem  für  III,  phrasen,  syntactische  und 
stilistische  andeutungen  in  knappster  form,  aber  meist  verständlich 
genug,  enthaltend,  das  Wörterverzeichnis,  welches  für  IV  viel  aus 
der  Phraseologie  des  Nepos  und  für  III  besonders  viel  material  aus 
Caesar  enthält,  gibt  nicht  alle  in  den  betr.  heften  vorkommenden 
Wörter,  der  verf.  verlangt  mit  recht,  dasz  der  schüler  nach  IV  schon 
einen  vocabelschatz  mitbringe  und  diesen  zu  verwerten  suche,  und 
in  dem  für  III  bestimmten  wird  wieder  vieles  —  nicht  alles  — 
vorausgesetzt  von  dem,  was  in  dem  quartahefte  sich  findet,  indem 
so  nach  des  verf.  absieht  das  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  latei- 
nische mit  der  lectUre  gewissermaszen  hand  in  hand  geht  und  das 
Tooabiüar  gerade  die  Wörter  enthttlt,  mit  welchen  der  schüler  in  den 
befcr.  beiden  dasaen  nnd  nadiher  andi  In  H  und  I  im  meisten  zn 
operifliren  hat,  wird  die  wünschenswerte  genauere  einpi^gung  dieser 
Wörter  dnreh  ihr  häufiges  Yorkommen  im  lateinlsehen  und  dentsehen 
fibersetaongsstoff  gewis  besser  nnd  gründlicher  erreidit  werden ,  als 
es  durch  sjstematisehe  Tocabnlarien  geschehen  kann.  —  jene  anord- 
nung  aber  hat  den  grossen  Torteal,  dasz  der  schüler  beim  mündlichen 
übersetien  nicht  die  äugen  xwischen  dem  texte  und  *der  unterweit 
der  noien*  hin-  nnd  hersohweiflen  lassen  kaan^  was  ihn  in  Verwirrung 
bringt  und  in  steter  unrnhe  hSlt,  was  auch,  wie  der  Yer£  mit  recht 
bemerkt,  *den  lebendigen  verkehr  zwischen  lehrer  und  schüler 
hemmt'  (vergL  Mensel  a.  a.  o.  s.  888).  und  hat  man,  wie  das  doch 
oft  geschehen  wird,  für  die  mündlidie  Übersetzung  die  prftparation 
auf  ein  oder  mehrere  stttoke  aufgegeben,  so  wird,  wo  diese  büeher 
Angeführt  sind,  der  schüler  sich  auch  wirklich  präparieren  müssen; 
er  kann  sich  nicht  auf  das  verlassen,  was  ^unten'  steht,  alle  seine 
hilfe  findet  er  ^hinten',  und  da  muss  er  zu  hause  nachgesehen  haben.  ^ 
—  £s  wird  nach  dem  gesagten  kaum  noch  der  bemerkong  bedürfen, 
dasz  auf  eine  grammatik  an  keiner  stelle  des  buches  verwiesen  wird. 

So  empfehlen  sich  nach  des  ref.  meinung  diese  bücher  sehr  zur 
emführung  und  zum  gebrauch  auf  unseren  gymnasien,  mehr  als  viele 
•andere  Übungsbücher  und  au%abensammlungen;  der  schüler  wird 
AUS  ihnen  etwas  tüchtiges  lernen  und  durch  sie  gehörig  für  die  obe- 
ren dassen  vorbereitet  werden  und  ihr  inhalt  wird  weder  lehrem 
noch  Schülern  langeweile  und  überdrusz  erregen. 

Selbstverständlich  finden  sich  einzelheiten ,  gegen  welche  man 
ausstellungen  und  einwendongen  erheben  mag,  und  auch  ref.  will 

'  man  vergl.  auch  die  richtigen  bemerkangen  über  die  'noten- 
stUiBÜk'  in  der  überhaupt  an  trefflichen  antführangen  reichen  und  sehr 
gediegenen  schrift  Ton  J.  Rothfuchs:  'syntaxis  ornata,  extemporieren, 
•eonttrnieren,  praq»arieren%  Marburg  1876,  a.  14  ff.  s.  23. 
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derartiges  nun  folgen  lassen,  einiges  davon  beruht  ja  auf  subjecti- 
vem  urteil,  anderes  aber  wird  hoffentlich  auch  der  verf.  bei  einer 
neuen  aufläge  der  berücksichtigung  für  wert  halten. 

Zunächst  ist  in  bezug  auf  die  Schreibung  der  griechischen  und 
römischen  eigennamen  gröszere  gleichmäszigkeit  zu  empfehlen;  der 
verf.  schi*eibt  die  griechischen  Ortsnamen  meist  auf  ö5,  Sestos,  lol- 
kos  etc.,  aber  Epidauru5  III  s.  51,  die  griechischen  p^onennamen 
teils  auf  os,  Lasos,  Ischilaos,  teüs  auf  uSy  Patroklus,  Eütus,  Cadmus; 
IV  8.  83:  Ttolemäitö  des  Lago^  söhn',  gar  yi^faeh  schwankt  in 
grieehiacbeB  imd  römisohen  nanmi  fc  umd  et  Caly^on ,  Oarüiago, 
Gkiiklds,  GoKsica,  Cadnma,  Gate,  Mim  Klupea,  Ki#ton,  KitmoBf 
KUins,  Ehaammä^  ktaea  mAeik  JSinon«;  in  s.  9  Mkt  *lBiiter 
jnSfMMUiu%  &  M  ^Appius  CloNidiw'»  —  In  dem  wMerrenfiioiuue  ^ 
nr  ifkit  die  weiteae  gtSkam  sMBga  der  eigennamen,  nielit  Mm 
solehe»  deren  ftgcmim  dtfateefaen  nad  Urtwilgchiaii  gleieh  iat  xaA  dma 
genitiv  vom  üMte  xiditig  gebüdefc  wwden  lann,  sondm  andi 
Bolohe,  wMi»  im  dMtBÖben  In  andcoeer  löim  erseheiaeii  als  im  latet- 
Bsschen,  oder  Uber  deren  dadmiHion  die  MhlOerattf  dieser  etwf^ 
muieher  md  nnd  bei  deneA  eie  eiftbriUKg^gemSes  yiel  £dden,  der 
Text  aohelnt  in  dieser  beneliimg  dem  sehfller  doch  wol  etwas  an  viel 
iQinmuten.und  ist  dabei  nieht  consequent.  so  fehlen  2.  b.  Oyid,  Ae- 
8<^  (doch  Admet .  . .  Admetus),  Alenttider,  Ceres,  Oedipus,  Ver- 
cingetorix,  Orgetorix  (doch  Dumnorix  angegeben),  Horas,  Torms^ 
Salamis»  Colchis  (doch  Osiris,  Tyndaris),  BubieoU;  Agamemnon« 
Xenopbon,  Kreon ^  Caljdon  (doch  Jason,  Laoooon),  Messenier, 
Sidoniser,  Ssgantiner,UneUer(dMh  Sieyonier,  Arverner,  Agri- 
gentin  er,  Vej enter  sfind  ang^eben),  Neapel,  Venedig  (letzteres 
findet  sich  dagegen  im  wSrtenrerseidinis  für  III)  nsw.  in  dem  fttr 
ni  sind  fast  gar  kerne  eigennamen  mehr  angegeben,  der  setst 
sie  nun  als  bekannt  voraus;  da  hätten  aber  auch  Britannia  und 
Mediolanum  fehlen  sollen,  zumal  sie  sich  schon  in  dem  Wörter» 
verz.  ftlr  IV  finden,  dem  referenten  würde  es  richtiger  erscheinen, 
wenn  in  dem  buche  für  IV  alle  vorkommenden  eigennamen  mit 
hinzufügung  der  genitivendung  in  einem  besonderen  Verzeichnis 
gegeben  würden,  nach  art  von  F.  Schultz  oder  R.  Möller,  in  dem  für 
III  müsten  dann  ebenso  alle  in  IV  nieht  Yorgekonunenen  in  dersel» 
ben  weise  aufgeführt  werden. 

Vermiszt  hat  ref.  und  notiert  deshalb  hier  als  fehlend  (mit  weg- 
lassung des  schon  von  anderen  recensenten  angeführten')  im  wörter- 
verz.ftirIV:  wieder  aufblühen  (s.  3),  vorschnell  (s.  3),  oheim  (s.  10), 
von  Silber  (s.  17),  nicht  verdienen  (s.  19),  untergeschoben  (s.  24), 
auf  seinen  betrieb  (s.  42;  unter  'betreiben'  ist  stiidere  gegeben, 
was  aber  an  der  stelle  nicht  passt),  entwaflfnen  (s.  47),  patriot  s. 
98).  noch  viele  andere  Wörter  stehen  nicht  da,  aber  diese  wird  man 
nach  des  ref.  ansieht  am  wenigsten  bei  einem  quartaner  voraussetzen 

^  z.  b.  Jenaer  UtteratarMitaag  1876  or.  40.  pftdagog,  archiv  1876. 

6.  6U3  f. 
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dürfen,  und  der  verf.  wird  dem  um  so  weniger  widersprechen  kön- 
nen, als  mehrere  der  angegebenen  worte  (oheim,  vorschnell,  nicht 
verdienen,  patriot)  im  wörterverz.  für  III  angegeben  sind,  in  diesem 
fehlen  noch  ausdrücke  für  'der  iimter  entsetzen'  (s.  30;  unter  'ab- 
setzen' steht  nur  remouere),  'münzen  prägen'  s.  35,  'Verhältnis'  s.  52. 

In  dem  übungsbuche  für  jy  ist  die  zu  dem  satze  'welches  die 
gesinnung  denselben  gegen  das  Vaterland  wäre'  (s.  1)  gegebene  be- 
merkung:  *welehe8  bezieht  sich  auf  gesinnung'  für  einen  angehenden 
tnaitaner  mM  msUndÜdi  genug ;  derselbe  kum  darania  nkbt  ent- 
Mhmn»  dass  das  pramnem  In  genas  taat  dem  sobstaatir  ttteein- 
stunmen  mass*  ebenso  isfj  es  &ix  eaam  angehendsn  quartaaer  niclit 
ganttgend,  ynum  m  ttbeisetsoBg  ron  'al£m?iol  axiMiteii*  (s.  4)  das 
irMmm*  aar  bisM  ^aUsaTiel  jiimns'  ;  dasy  dabei  der  genit.  partit. 
stehaa  soU^  nmste  biozugefilgt  ivwdflB«  im  föhrea  baut  den  qiuur« 
teuer  die  bemerkimg  18  mqimimi *a|iifaeh  «an' ;  basier  vttre  tnfincm» 
n  aeteeu.  —  üiater  ^niederlegen'  findet  neb  fibr  lY  nur  desponeref 
fitar.*er  legte  die  dioitftar  nieder' (s.  1)  wird  unter  Miotetor*  anob 
nocb  abäican  gegeben^  aber  die  censtraotiQB  dieses  Terba  ist  mdii 
binsngefögt ;  ebenso  fehlt  die  oonstmeüon  von  certionm  fiaem  unter 
^benaohnditigen'.  überha«|ii  findet  sieb  bei  mteoa  Teriieoi,  deren 
eonsimction  im  lateinischen  vom  deutsebsn  abweicht,  diese  nicht 
angegeben,  beeonders  im  tertiahefte,  der  tertianer  mag  sich  ja  ratb 
holen  können  in  einem  lateinisch- deutschen  leiioon;  aber  der  quar- 
taaer? ^  Für  *in  die  flucht  schlagen'  wird  nnr  geboten  fugare ,  in 
fitpam  eonOnerei  weabalb  nicht  auch  dare  und  eonverferc?  auch  fun- 
iiim  ia  diesem  sinne  and  fundere  atque  fugare  für  'vöUig  besiegen' 
nebien  devincere,  welches  der  Terf.  allein  bi^et,  nrasz  der  sobttleri 
wenigstens  doch  in  HI,  lernen,  während  unter  ^macht'  angegeben 
sind  (lY)  potestas,  opeSy  facultates,  steht  unter  ^brechen' :  ^macht  opea^ 
vitres*,  unter  Verderben'  enthält  das  wörterverz.  fttr  IV  '=»  zu  schan- 
döi  werden  perire']  daraus  kann  der  quartaner  nicht  entnehmep, 
wie  er  übersetzen  soll  'dasz  alle  feldfrüchte  verderben  werden'.  — 
lY  s.  124  steht  lautunio«,  III  s.  178  richtig  lautuwiae;  andere 
druckfehler  sind  lY  s.  13  penäi*5flusz,  IV  s.  22  Megaräer  (s.  118 
richtig  Megarecr),  III  s.  151  bem.  32  praetero.  die  bezeichnung 
imperat.  futur,  III  s.  151  bem.  16  ist  wenig  üblich,  auch  nicht  in 
Ellendt- Seyflferts  grammatik.  endlich  mag  noch  als  äuszerlichkeit 
moniert  werden,  dasz  im  Wörterverzeichnis  für  III  alle  mit  Jan- 
lautenden Wörter  in  einem  artikel  verzeichnet  sind,  während  das 
wörterverz.  itir  IV  sie  nach  J  vocal  und  Jconsonant  sondert,  ist 
diese  ungleichmäszigkeit  beabsichtigt? 

Doch  diese  und  andere  derartige  mängel  beeinträchtigen  die 
brauchbarkeit  der  bticher  wenig  oder  gar  nicht,  die  äuszere  aus- 
stattung  derselben  ist  angemessen,  der  druck  gut  und  correct,  der 
preis  billig,  so  dasz  auch  in  dieser  hinsieht  die  bücher  sich  zur  ein-* 
führung  sehr  empfehlen. 

BATZEBüBa.  Wilhelm  Yollbrecht. 
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SCHICHTLICH- GEOGRAPHISCHE  EINLEITUNO,  FORMENLEHRE,  WÖR- 
TERBUCH,    ANHANG    ÜBER    NEUHOCHDEUTSCHE  ORTHOaBAPHXB. 

vierte  aufl.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1877.  8.  VIII,  109  8. 

Wenn  ee  im  allgemeinen  als  flberflttsng  ersdieinan  kamit  neos 
snflsgen  beraifcs  frtther  bewülirter  und  in  mabreren  wiederboliuigeii 
enöfaienener  bfldiar  einer  bespiediiing  sa  imteniQbeny  so  ist  dieser 
gnmdsats  für  das  oben  aagezeigle  wedc  keineswegs  satve£b&d«  ein- 
mal ist  dasselbe,  nacbdem  es  bereits  in  der  3n  anfl.  ans  andern  T«^ 
läge  in  den  besitz  der  B.  G.  Tenbnersoben  Terlsgebucbbandliing  Ober- 
gegangen war,  nunmehr  seit  einem  jähre  anoh  in  der  der  genannten 
offtmn  «gentitanlichen  soliden  und  eleganten  ausstattung  erschienen; 
nnd  sodann,  was  die  bauptsache  ist,  es  ist  in  der  that  ein  teilweise 
anderes  geworden,  referent,  welcher  die  4e  anfl.  seit  ihrem  erschei- 
nen beim  nnterricbt  in  der  secunda  des  hiesigen  gynmasiams  benutzt 
hat,  kann  versichern,  dasz  dieselbe,  ohne  die  vorzflge  der  früheren 
anilagen  aufsugeben,  sioli  duroh  mancherlei  ttnderungen,  selten  kür- 
ztmg,  häufiger  vermehmng  des  Stoffes  ans  einer  zum  Studium  des 
altdeutschen  mehr  anregenden  als  anleitenden  skizze  zu  einem  für 
Unterrichtszwecke  vollständig  ausreichenden  leitfaden  ergänzt  hat. 

Zu  den  Vorzügen  der  früheren  bearbeitungen  rechnet  referent 
namentlich  zweierlei :  einmal  die  mit  sicherem  tact  getroffene  aus- 
wahl  und  sichtung  des  Stoffes,  wobei  die  neue  aufl.  durch  verschie- 
dene erweiterungen  (so  in  der  lehre  von  der  lautverschiebung,  der 
flexion  des  schw.  verbums,  der  unregelmäszigen  comparation,  dem 
numerale  u.  a.)  manche  lücke  ergänzt,  in  anderen  fällen  eine  prä- 
cisere  fassung  des  schon  früher  gebotenen  herbeigeführt  hat.  viel- 
leicht hätte  dabei  hier  und  da  noch  mehr  geschehen  können,  um, 
ohne  den  lernstoff  eigentlich  zu  vermehren,  dem  lernenden  dieses 
oder  jenes  sprachliche  gesetz  noch  mehr  zu  verdeutlichen,  so  hätte 
ref.  gewünscht,  bei  der  lautverschiebung  auch  die  behandlung  der 
labialen  und  gutturalen  in  derselben  weise  wie  die  allerdings  regel- 
mäszigere  Verschiebung  der  dentalen  dm-ch  beispiele  illustriert  zu 
sehen,  und  die  der  letzteren  am  liebsten  mit  gesonderter  berücksich- 
tigung  der  Stellung  des  consonanten,  ob  im  an-,  in-  oder  auslaut. 
auch  bei  der  lehre  vom  umlaut  und  der  brechung  würde  das  bei- 
bringen je  eines  beispiels  für  jeden  umlautenden  oder  gebrochenen 
vocal  (es  fehlen  belege  für  8  —  ö,  ü  —  iu,  ou  —  öu,  uo  —  üe;  iu 
—  ie)  erwünscht  gewesen  sein,  ein  etwa  ergänzendes  dictat  des  leh- 
rers  wird  leicht  misverstanden. 

Die  sweite  eigentümiichkeit  des  Stierschen  ^materials',  die  ref. 
in  dieser  weise  in  keinem  Shnlichen  leitfaden  gefunden  zu  haben  sich, 
erinnert,  besteht  dann,  dasz  zwisehen  der  dem  schüler  fremden 
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mittelhochdeutschen  und  der  ihm  geläufigen  neuhochdeutschen  sprach- 
stufe durch  berücksichtigung  von  Spracherscheinungen  aus  den  da- 
zwischenliegenden Jahrhunderten  gewissermaszen  eine  brücke  des 
Verständnisses  gebaut  wird,  das  aus  der  i.  g.  sehr  conservativ 
überlieferten  bibelsprache  dem  schüler  vertraute  idiom  Luthers ,  die 
vielfach  altertümlichen  Wendungen  des  kirchenliedes,  ebenso  die  bei 
neueren  dichtem,  namentlich  Uhland,  vorkommenden  und  besonders 
im  reim  erhaltenen  Archaismen,  endlich  so  mancher  nicht  immer 
beachtete  ältere  ausdruck  unserer  modernen  spräche,  der  durch 
formelhaften  gebrauch  oder  durch  frühzeitige  fixierung  in  zu- 
sammengesetzten werten  sein  dasein  gefristet  hat,  dienen  als 
willkommene  mittel ,  dem  lernenden  den  geschichtlichen  Zusammen- 
hang zwischen  altem  und  neuem  zu  zeigen  und  manche  wortbilder 
und  Wortbedeutungen,  die  ihm  im  mittelhochdeutschen  auf  den 
ersten  blick  fremdartig  entgegentreten ,  als  etwas  bekanntes ,  wenn 
auch  nur  geahntes,  erscheinen  zu  lassen,  auch  das  englische  wird  in 
dieser  weise  mannigfach  verwertet,  wobei  freilich,  wie  die  Sachen 
einmal  stehen,  zu  fürchten  ist,  dasz  dieses  analogen  nur  einem  gerin- 
gen bruchteil  der  schüler,  etwa  den  realschülern ,  zu  gute  kommen 
wird.  —  Auch  diese  seite  des  leitfadens,  auf  die  ref.  als  ein  vorzüg- 
liches mittel,  ein  reges  interesse  für  die  sache  hervorzurufen  —  nach 
Herbart  das  erste  didaktische  erfordernis  —  ein  ganz  besonderes 
gewicht  legt,  hat  in  der  neuen  aufläge  eine  wiederholte  prüfung, 
resp.  verbMening  und  ergSnzung  erhSaem» 

Hoohwillkoinmen  wM  es  lehrenden  wie  leraenden  sein ,  dasz 
der  nie  teil  der  8n.  aufläge,  wel<^er  eine  auswahl  von  lezikaliseli 
besonders  bemerkenswerten  mlttelhoehdentsohen  worten  enthielt, 
namentUeb  solchen,  die  seit  jener  periode  ihre  bedeatnng  gewediselt 
haben,  nunmeihr  zu  einem  ToUstSndigen  wdrterbneh  fttr  das  nibe* 
longenlied  nnd  Walther  erweitert  ist«  zwar  bieten  die  meisten  mittel- 
hochdeutschen  Chrestomathien,  deren  eine  ja  dem  altdeutschen  Unter- 
richt zu  gründe  gelegt  zu  weisen  pflegt,  ein  leidliches  glossar;  indes 
ist  es  wünschenswert,  dasz  der  schüler  zu  einer  Tollstftndigen 
teztansgabe  jener  beiden  classischen  werke  ein  ausreichendes  lexika- 
lisches hilftmittel  in  hSnden  hat,  schon  um  etwaiger  privatleotttre 
willen,  und  sodann  bietet  des  verf.  Wörterbuch  eine  selbstBndige, 
stets  zuYcrlSssige  arbeit,  die  in  maszroller  weise  zugleich  eiymolo- 
gisoh-Hngnistisches  material  beibringt. '  gewünscht  hätte  ref.,  dasz 
Worte,  welcKe  unverftndert  in  das  neuhochdeutsche  Übergegangen 
sind,  wenigstens  dann  mit  aufgenommen  wftren,  wenn  sie  ihre  flexion 
▼ezftndert  haben,  z.  b.  helt  (stm.)  u.  dgl.  —  Der  ^anhang  über  Ortho- 
graphie' hat  eine  durch  die  Berliner  conferenz  gebotene  umgestal* 
tung  orfahren,  deren  regeln  zum  teil  auch  auf  die  schreibang  des 
buches  selbst  von  einflusz  waren,  da  indes  die  betreffenden  Ter- 
handlungen  wtthrend  der  drucklegung  nur  erst  ungenügend  bekannt 
geworden  waren  (s.  vorrede  s.  VU),  so  war  hier  eine  TollstSndigkeit 
zu  erreichen  nicht  möglich. 

N.  Jthib.  t  phO. «.  pid.  n.«bl.  1818.  hü,  7.  SS 
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Die  ausstattung  des  buches  ist  eine  vorzügliche,  der  druck 
auszerordentlich  correct.  an  druckfeblern  sind  dem  ref.  auszer  den 
beiden  in  der  vorrede  namhaft  gemachten  folgende  aufgestoszen: 
8.  19  z.  13  V.  u.  ist  zu  lesen  az  statt  äz,  s.  25  z.  6  v.  u.  praet.  statt 
praes.,  im  wöijlerbuehe  s.  60,  6,  z.  1  v.  o.  stf.  statt  swf.  Ferner 
hätte  im  wörterouche  s.  77  aufgenommen  werden  sollen  toerinne  und 
s.  57  unter  'herze  swn.'  erwähnt  werden  sollen,  dasz  einzelne  casus 
des  Wortes  auch  stark  gebildet  erscheinen,  z.  b.  ze  herze  Nib«  1174,  3. 

Zerbst.  H.  Zubbobo. 


34. 

gySTEMA  TISCH  ES  VERZEICHNIS  DER  AUF  DIE  NEUEREN  SPRACHEN, 
HAUPTSÄCHLICH  DIE  FRANZÖSISCHE  UND  ENGLISCHE,  SOWIE  DIB 
SPRACHWISSENSCHAFT  ÜBERHAUPT  BEZÜGLICHEN  PROGRAMM- 
"  ABHANDLUNGEN,  DISSERTATIONEN  UND  HABILITATIONSSCHRIFTEN. 
NEBST  EINER  EINLEITUNG.  VON  HERMANN  VARNHAGEN.  AN- 
HANG ZUR  ENCYCLOPÄDIE  DES  PHILOLOGISCHEN  STUDIUMS  DER 
NEUEREN  SPRACHEN,    HAUPTSÄCHLICH  DER  FRANZÖSISCHEN  UND  • 

ENGLISCHEN  VON  B.  SCHMITZ,  gr.  8.  XVIII  Und  100  s.  Leipzig 
1877.  C.  A.  Kochs  Verlagshandlung. 

Während  für  die  alte  philologie  schon  seit  geraumer  zeit  in  den 
betreffenden  werken  W.  Engelmanns  und  G.  H.  Hemnanns  die  oft 
schwer  sa  erlangenden  schulprogramme,  dissertationen  und  ähnliche 
Schriften  aufnähme  gefunden  haben,  fehlte  ein  Verzeichnis  der  auf 
die  neueren  spraehen  bezüglichen  Schriften  so  gut  wie  ganz,  da  in 
der  bekannten  encyclopttdie  von  prof.  Schmitz  nur  die  ^inMVrFniftfthffln 
Programme,  diasertaüooen  und  habilitationsschiiften  einen  platz  ge- 
fanden haben,  ^s  lag  somit  der  gedanke  nahe,  ein  möglichst  voll- 
stttndiges  veneiolmia  aUer  programmabhandlungen  auch  für  die 
neueren  sprachen  abzufassen,  dr.  H.  Vamhagen  hat  sieh  dieser  eben 
so  mühevollen  als  dankenswerten  arbeit  unterzogen  und  zwar  so, 
dasz  seine  arbeit  einen  anbang  zu  dem  ebengenannten  werke  von  B. 
Schmitz  bildet,  in  einer  vierzehn  selten  füllenden  einleitung  gibt 
uns  der  Verfasser  einen  gelungenen  abrisz  der  geschichte  des  Pro- 
gramms und  der  dissertation  sowie  eine  systematische  übersieht  der 
bibliographie  der  programmlitteratur.  letztere  scheint  nahezu  voll- 
ständig verzeichnet  zu  sein ;  referent  vermiszt  nur  auf  s.  XIV  den 
Zusatz,  dasz  die  österreichischen  programme  von  1872/3  durch 
H.  Ficker,  die  von  1873/4  durch  J.  Gutscher  in  der  Zeitschrift  für 
die  österreichischen  gymnasien  XXV  (1874)  s.  375 — 390resp.  XXVI 
(1875)  s.  795 — 802  zusammengestellt  worden  sind,  und  dasz  neuer- 
dings die  österreichische  regierung  selbst  für  die  Veröffentlichung 
der  im  kaiserreiche  erschienenen  programme  sorge  trägt:  vgl.  öster- 
reichisches Verordnungsblatt  1876  stück  VIIL  —  Die  Sinordnung  des 
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Stoffes  war  dem  ref.  in  den  grundzügen  durch  die  encyclopädie  vor- 
gezeicbnet,  wenngleich  er  auch  im  einzelnen  hie  und  da  davon  ab- 
gewichen ist.  für  einen  glücklichen  gedanken  halten  wir  es,  dasz 
auch  die  litteratur  der  übrigen  in  der  encyclopädie  nicht  behandelten 
sprachen  verzeichnet  wird,  die  titel  der  abhandlungen  sind,  soweit 
referent  nachgeprüft  hat,  meist  genau  und  vollständig  bis  auf  die 
Seitenzahl  wiedergegeben,  dasz  einzelne  versehen  untergelaufen  sind, 
wer  wollte  das  dem  Verfasser  zu  hoch  anrechnen !  so  lesen  wir  s.  6 : 
Penka,  Carl,  ein  beitrug  zur  vergleichenden  casuslehre.  Wien?  1874. 
das  fragezeichen  nicht  nur  ■ —  die  abhandlung  wurde  ausgegeben  als 
Programm  des  real  -  und  obergymnasiums  im  9n  bezirk  — ,  sondern 
der  ganze  titel  wird  bei  einer  neuen  aufläge  zu  tilgen  sein,  denn  er 
lautet  'über  die  entstehung  der  synkretischen  casus  im  lateinischen, 
griechischen  und  deutschen,  ein  beitrag  zur  vergleichenden  casus- 
lehre', s.  10  (Kaufmann,  seniitische  bestandtteile  cett.)  war  Di/lin- 
gen  zu  schreiben,  s.  11  ist  Windischs  sohrift  üher  .die  relativprono- 
mina  nicht  dissertation,  sondern  habilitationsschrift,  s.  13  A.  ?on 
Gueriökes  dissertation  de  linguae  vulgaris  reliquiis  apud  Petronium 
nidit  eine  solche  von  Leipzig,  sondem  von  Königsherg.  s.  26  ist  bei 
*Erflgennann,  welche  reränderangen  er&hren  die  ätesten  lateim- 
sehen  buöhstahen  im  französischen'  das  wort  'ältesten'  zu  tügen. 
eine  Übersetzung  Yon  Corneilles  Oid  verfaszte  Fran^  nieht  Francfte. 
Dubois  vergleichung  der  Iphigenien  des  Enripides  und  Bacine  ist 
1869  nicht  1870  mchienen.  Bonierwek  nicht  BouterweeX;  —  so 
wiederholt  s«  59  und  60  —  lautet  der  name  des  verstorbenen  direc- 
tors  des  gymnasiums  zu  Elberfeld.  Yittorio  Alflens  Ägide  übersetzte 
A.  Sehmi»  nicht  Schmidt  (s.  77). 

Doch  das  sind  Ideinigkeiteni  versehen,  die  in  einem  werke,  m» 
es  das  yorli^gende  ist,  fast  unausbleiblich  sind«  fftr  eine  neue  auf- 
lege dürfte  es  sich  gewis  empfehlen,  bei  sdiriften,  die  spftter  in  er- 
weiterter gestalt  dem  buohhandel  übergeben  oder  in  einer  zeitschiifb 
T«rO£EiBntUcht  worden  sind,  dies  ausdrücUichanzngebm;  leider  sdieint 
dies  nur  zweimal  beiL0we  (s.  57)  und  Callenberg  (s.  60)  geschehen 
zu  sein,  sind  doch  Zeitschriften  oder  im  buohhandel  befindliche 
Schriften  im  allgemeinen  bei  weitem  zugänglicher  als  schulschnften 
und  dissertationen.  so  sind  beispielsweise  Wilhelms  programm  de 
infinitivi  vi  et  natura  (s.  6)  zu  einem  stattlichen  buche  erweitert, 
Autenrieths  syntaxis  comparativae  particula  terminus  in  quem  (s.  7) 
über  das  doppelte  vermehrt,  Baithels  dissertation  (s.  37)  über  den 
gebrauch  und  die  begriffliche  entwicklung  der  altfranzösischen  prae- 
Positionen  unter  etwas  verändertem  titel  75  Seiten  stark  dem  handel 
übergeben  worden.  Windischs  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des 
relativpronomens  in  den  indogermanischen  sprachen  (s.  11)  sind  nur 
ein  bruchteil  einer  grSszeren  in  Curtius  studien  zur  grieehischen  und 
lateinischen  grammatik  II  (1869)  8.203 — 241  erschienenen  abhand- 
lung. allerdings  ist  Wackemagels  programm  über  die  dramatische 
poesie  (s.  19)  in  seinen  Meinen  Schriften  nicht  wiedergedruckt,  wol 
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aber  Th.  Meyers  längst  vergritfene,  tretflicbe  programme  über  Euri- 
pides,  Racine  und  Goethe  in  den  unläng^st  von  £•  Frohwein,  heraus- 
gegebenen Studien  (Gera  1874  s.  215 — 412). 

Dasz  eine  absolute  Vollständigkeit  iu  aufzeichnung  von  scliriften 
dieser  art  geradezu  unmöglich  ist,  weisz  jeder,  der  sich  in  ähnlichen 
Zusammenstellungen  versucht  hat.  indes  müssen  wir  es  dankbar  an- 
erkennen, dasz  Vamhagen  alles  mögliche  geleistet  hat,  besonders 
wenn  man  in  betracht  zieht,  dasz  ein  versuch  wie  der  vorliegende 
zum  ersten  male  unternommen  ist.  der  Verfasser  hofft  für  das  fran- 
zösische und  englische  eine  wenigstens  annähernde  Vollständigkeit 
erzielt  zu  haben,  eine  neue  aufläge  wird  gewis  das  werk  einer  immer 
gröszeren  Vollkommenheit  entgegenführen,  vermiszt  habe  ich  z.  b. 
E.  Foth,  die  yerschiebung  der  lateinischen  tempora  in  den  romani- 
schen sprachen.  Siraszburg  1876.  8.  (auch  im  2n  bände  der  roma* 
nischw  stodien);  F.  Lindner,  lobgedicht  auf  die  Zusammenkunft 
Franz  I  mit  Karl  V  in  Aignes  mortes.  nach  dem  originale  auf  der 
Bostoeker  uniTersitfttsbibUofhek  herausgegeben.  8.  (295.)  Boetock 
1875.  Programm  der  grossen  Stadtschule  zur  begrüszung  der  SQn, 
Verhandlung  deutscher  philologen  und  schulmSnner;  J.  Frank.,  üb^ 
J.  B.  Louis  de  Gresset  und  seinen  *M6ehant'  8«  (s.i35 — 58.)  Nikols- 
burg  1876.  gymn.-progr.;  Ahn,  John  Mfltons  leben  und  poetische 
werke.  Eupen  1862.  progr.  der  höheren  bttrgerschule.  von  Gerst- 
mayrs  stnäen  zu  Shakespeares  Julius  Caesar  ist  1876  eine  fort- 
Setzung  in  8  und  36  s.  erschienen.  Aug.  Fritz,  die  Menaechmi  des 
Plautus  und  die  comedj  of  errors  des  Shakespeare  in  ihrem  yerhftlt- 
nisse  als  original  und  nachahmende  bearbeitung.  8.  (31  s.)  Pisino 
(Mitterburg)  1874.  gymn.-programm,  endlich  Jos.  Culot,  le  yioende 
deUa  poesia  italiena  nel  secolo  XVIII.  8.  (29  s.)  GHSrz  1871*  gymn.- ' 
Programm. 

Bin  treffliches  autorenregister,  das  jedoch  durch  hinzufUgung 
der  Tomamen  an  Übersichtlichkeit  gewonnen  hfttto,  schlieszt  das  buch, 
dem  wir  aus  voller  Überzeugung  die  weiteste  Verbreitung  wttnsohen. 

Gbba.  Budolf  Elüszuann. 


85. 

WÜNSCHE  EINES  BIBLIOTHEEABS. 


Der  entsetzliche  ballast,  welchen  die  programme  für  diebiblio- 
theken  bilden,  hat  schon  so  oft  veranlassung  zu  klagen  gegeben,  dasz 
es  scheinen  musz,  als  könne  kaum  noch  etwas  neues  darüber  gesagt 
werden,  indes  die  änderungen,  welche  in  der  jüngsten  zeit  mit  der 
einrichtung  vorgenommen  worden  sind,  haben  die  sache  für  den 
bibliothekar  nicht  verbessert,  sondern  noch  verschlimmert,  so  dasz 
es  sich  wol  der  mühe  lohnt,  die  angelegenheit  einer  nähern  bespre- 
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chuiig  zu  unterziehen,  betrachten  wir  zunSchst  die  ganze  einrichtung 
der  Programme,  wie  sie  jetzt  ist,  mit  allem,  was  darum  and  daran 
hängt.  ' 

Die  zahl  der  programme,  welche  jetzt  eingeliefert  werden,  ist 
eine  viel  gröszere  als  früher,  weil  nidit  blos  preuszische,  sondern 
auch  anszerpreuszische  eingesandt  werden,  indes,  in  diese  yermeh- 
nmg  der  arbeit  als  in  etwas unvenneidliches  wollen  wir  hibliothekare 
nns  schon  mit  wttrde  fügen,  aber  wir  glauben  verlangen  zu  können, 
dasz  bei  der  einrichtung  der  programme  auf  uns  auch  ein  wenig 
rücksicht  genommen  werde,  inwiefern  dies  mit  leichtigkeit  ge- 
Beheben  könne ,  davon  zu  reden  ist  der  zweck  der  folgenden  Zeilen. 

Dasz  das  format  aller  von  Teubner  ausgegebenen  programme 
gleich  ist,  das  ist  schon  ein  fortschritt.  dasz  die  wissenschaftlichen  ab- 
handlungen  aber  in  separatdruck  erscheinen  können,  ist  für  den  biblio- 
tbekar  äuszerst  lästig,  und  für  ihn  wünschenswert,  dasz  diese  neuerung 
wieder  aus  der  weit  geschafft  werde,  man  denke  sich  beispielsweise 
einen  bibliothekar  unter  hunderten  von  Programmen,  die,  dem  eben 
angekommenen  packet  entquollen,  des  expedierens  harren,  da  nun 
nicht  zu  verlangen  ist,  dasz  bei  der  Verpackung  alle  programme 
nach  einem  bestimmten  principe  geordnet  gelegt  werden ,  dies  viel- 
mehr nachher  sache  des  bibliothekars  ist,  so  wird  es  diesem  sehr  oft 
begegnen,  dasz  er  beim  sortieren  jetzt  den  amtlichen  teil,  eine  Viertel- 
stunde später  vielleicht  den  wissenschaftlichen  teil  in  die  bände  be- 
kommt, noch  ärger  aber  wird  die  sache,  wenn,  wie  es  factisch  vor- 
kommt, wissenschaftliche  abhandlungen  ohne  irgendwelche  an- 
gäbe von  zeit  und  ort  in  die  weit  gesandt  werden,  solcher  ab- 
handlungen liegen  mir  vor:  hymenopterologische  beobachtungen  aus 
der  mark  Brandenburg  von  dr.  F.  Rudow;  die  innere  gliederung  des 
platonischen  dialogs  vom  Staate,  vom  ordentlichen  gymnasiallehrer 
dr.  Kutzner;  der  wissenschaftliche  Unterricht  auf  gymnasien  vom 
Oberlehrer  dr.  Wenzel,  letztere  schrift  hat  auf  dem  titel  die  num- 
mer  171.  was  soll  man  damit?  endlich:  die  romantische  schule  in 
Frankreich  und  ihr  hauptvertreter  Victor  Hugo,  am  ende  steht 
der  name  des  Verfassers,  über  sie  soll  wahrscheinlich  das  orakel 
Mushacke  befragt  werden,  für  den  Verfasser  einer  abhandlung  ist 
es  freilich  ohne  zweifei  höchst  angenehm,  von  dem  amtlichen  teile 
des  Programms  ganz  unabhSngig  zu  sein,  aber,  wenn  den  herren 
Terfassem  TOn  abhandlungen  diese  coneession  gemacht  yreacdm  soU, 
dami  erfordert  die  billige  xücksieht  gegen  den  bibliothekar,  dasz  auf 
dem  titelblatt  der  abhandlung  eb.enso  wie  auf  dem  des  amtliehen 
teiles  die  zasanunengeh($rigkeit  beider  teile  sofort  erkannt  werden 
kann,  aneh  die  sonstige  einriehtung  des  titelblattes  Uszt  manches 
zn  wünschen  übrig,  nur  wenige  orte  und  anstalten  sind  es,  welche 
(wie:  Wehlan,  reidschule.  Wittstock,  gymnasium,  Clausthal,  gym- 
nasium)  ort  und  zeit  an  einer  sofort  in  die  äugen  springenden  stelle 
anbringen,  bei  dem  einen  programme  stehen  diese  angaben  hier, 
bei  dem  andern  da,  bei  dem  einen  ist  der  druck  so,  bei  dem  andern 
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so.  es  sind  dies  zwar  scheinbar  Suszerlicbe,  kleinliche  dinge,  für  den 
.bibliothekar  aber  sind  sie  es  durchaus  nicht,  ihm  ist  es  durchaus 
nicht  gleichgültig,  ob  er  jene  angaben  bald  ßndet,  oder  ob  er  erst 
das  ganze  titelblatt  in  seiner  oft  schnörkelhaften  Verfassung  durch- 
suchen musz.  häufig  steht  auf  dem  titelblatt:  ^schulnachrichten  vom 
director.'  nach  dem  namen  des  mannes  kann  man  ja  im  programm 
herumblftttem.  oft  wird  auch  ein  unbedruckter  bunter  Umschlag 
dem  programm  zur  zierde  gegeben;  das  ist  das  unpraktischste,  was 
man  sich  denken  kann,  so  wie  jeder  suchende  das  gewünschte  unter 
den  andern  gegenständen  gewöhnlich  zuletzt  findet,  oder  jemand, 
der  in  den  zipfeln  eines  taschentuches  den  namenszug  sucht,  diesen 
in  der  regel  erst  im  vierten  zipfel  entdeckt,  so  gebt  es  einem  bei 
einem  programm  mit  unbedrucktem  Umschlag,  man  bekommt  es  in 
der  regel  von  der  verkehrten  seile  in  die  band  und  musz  es  erst 
etliche  male  hin-  und  herdrehen,  ehe  man  die  richtige  entdeckung 
des  woher?  was?  wer?  gemacht  hat.  bedenkt  man,  dasz  sich  diese 
procedur  so  ziemlich  jedesmal,  wenn  das  programm  in  die  band  ge- 
nommen wird,  wiederholt,  so  wird  jeder  zugeben,  dasz  eine  menge 
zeit  durch  solche  dinge  ganz  unnötigerweise  dem  bibliothekar  ent- 
zogen wird. 

Was  nun  die  Verwertung  der  programme  anbetrifft,  so  wird  sich 
die  einrichtung,  dasz  jede  einzelne  anstalt  bestimmen  kann,  welche 
Programme  sie  überhaupt  jedesmal  haben  will,  auf  die  dauer  wol 
nicht  bewähren,  wenn  schon  die  frühere  Verteilung  der  programme 
an  die  einzelnen  anstalten  der  mängel  nicht  entbehrte,  so  wird  der 
nutzen  dieser  geistesproducte  jetzt  schwerlich  ein  gröszerer  sein, 
bisher  sollten  alle  programme  der  monarchie  an  jede  einzelne  anstalt 
gelangen;  thatsächlich  war  dies  aber  nicht  der  fall,  man  kann 
factisch  als  bibliothekar  von  keiner  anstalt  mit  bestimmtheit  vorher- 
sagen, ihr  programm  von  diesem  oder  jenem  jähre  sei  vorhanden, 
sondern  die  antwort  auf  eine  eventuelle  frage  wird  immer  seim 
müssen :  ich  werde  sehen,  obs  da  ist.  ist  also  der  bezweckte  nutzen 
nach  altem  brauche  schon  beschränkt,  so  wird  das  jetzt  noch  schlim- 
mer werden,  es  kann  schwerlich  vorausgesehen  werden,  welche  pro- 
gramme man  einmal  zu  brauchen  gedenkt,  und  welche  nicht,  ist 
aber  ein  prognonm  nicht  bestellt,  dann  bekommt  man  es  einfach 
nicht,  bekommt  es  im  falle  eines  Wunsches  wahrscheinlich  überhaupt 
nicht,  und  man  wird,  glaube  ich,  sehr  oft  hören  müssen :  ja  das  haben 
wir  nidit. 

Fassen  wir  nun  das  in  betireff  der  einrichtung  der  programme 
wünschenswerte  zusammen,  so  hätten  wir  folgendes  auf  dem  hersen: 

1)  Es  werden  alle  programme  der  monarchie  event.  deutscli- 
lands  für  jede  anstalt  bestellt  und  derselben  zugesandt.  2)  die 
wissenschaftliche  abhandlung  sei  in  demselben  bände  mit  den  schul- 
nachnchten;  wenn  aber  getrennt,  nicht  ohne  jede  angäbe  von  ort 
und  zeit  wie  die  oben  citierten.  8)  ort  und  zeit  seien  an  einer  so- 
gleich in  die  äugen  springenden  stelle,  und  zwar  bei  allen  pro- 
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grammen  an  derselben  ^  gedruckt,  (in  der  städtisohen  bibliothek  m 
Breslaa  werden,  so  viel  erinnerlich,  folgende  vermerke  auf  die  Pro- 
gramme geschrieben :  links  oben  in  die  ecke  name  der  anstalt,  ort, 
jähr;  rechts  in  die  ecke  der  name  des  Verfassers  der  abhandlang,  in 
dieser  weise  alle  programme  einzurichten,  würde  sich  als  sehr  zweck- 
mftszig  empfehlen.)  4)  verbannt  seien  alle  unbedmckten,  bunten 
Umschläge,  ausgenommen  höchstens  die  dedicationsexemplare.  5)  auf 
dem  titelblatte  stehe  stets  der  name  des  directors.  um  irrtümer 
und  Verwechslungen  zu  vermeiden,  ist  es  oft  notwendig,  den  betr. 
namen  zu  wissen,  wozu  also  erst  suchen  lassen?  endlich  6)  empfiehlt 
es  sich ,  dasz ,  wie  das  von  vielen  anstalten  auch  bereits  beobachtet 
wird,  z.  b.  den  Berliner,  durchweg  dies  durchgeführt  werde,  dasz 
jede  anstalt  dem  rücken  ihrer  programme  eine  bestimmte  färbe  gebe 
und  lasse,  diese  kleinigkeit  hilft  dem  bibliothekar  auch. 

Dies  die  wünsche  eines  bibliothekars ,  die  unmittelbar  aus  der 
«rfahrung  entsprungen  sind.  M. 


36. 

ZU  8HAEB8PEABES  MACBETH. 


Vor  Jahren  haben  wir  in  diesen  blättern  (bd.  96,  .393  —  397)  auf 
einen  harten  chronologischen  Widerspruch  aufmerksam  gemacht,  der 
sich  im  dritten  acte  von  Shakespeares  Macbeth  findet,  wo  in  scene  1 
und  übereinstimmend  in  scene  3,  sowie  im  anfang  von  scene  4  die 
zeit  abends  7  uhr  ausdrücklich  genannt,  bezeichnet  und  voraus- 
gesetzt wird,  w&hrend  unmittelbar  darauf  am  ende  von  scene  4  ohne 
irgend  wddie  swischenhandlnng  ebenso  nnxweideutig  eine  sehr 
sp&te  naohtstonde  —  dne  stunde,  bei  der  man  streiten  kann,  ab 
sie  wdhon  morgen  adffir  noeh  naobi  ist  —  bezeiobnet  wird,  wir 
haben  rmucbt,  das  poetisebe  motiv  nachzuweisen,  welches  in  den 
aogen  des  dichtere  mud  des  onkritiscben  zuhören  oder  lesers  die 
widersprechenden  Zeitbestimmungen  je  an  ihrem  ort  so  yoUkommen 
gerechtfertigt  erecheinen  Iftszt,  dasz  sie  die  diserepaat  flberaeben : 
und  wir  glaubten  daraus  schlieszen  zu  dfirfen,  dasz  der  dichter  wol 
überhaupt  in  beziebung  auf  solche  wideroprttcfae  sorgloser  zu  sein 
pflege,  als  yielfkcb  z.  b.  bei  behandlung  der  sog.  Homerischen  finge 
Torausgesetzt  wird,  unsere  darlegung  ist  denn  auch  kurze  zeit 
darauf,  wenn  auch  ohne  nennung  der  bezugsquelle  von  A.  Weidner 
in  seinem  commentar  zu  den  zwei  eraten  bttchem  der,Aeneis  bei 
besprecbung  der  widereprdcbe  im  Vergilius  benutzt  worden. 

Indem  wir  das  stttck  zum  dritten  male  mit  einer  realprima 
lesen,  stoszen  wir  im  zweiten  acte  auf  einen  ganz  ebenso  schroffen 
Widerspruch  in  der  Zeitbestimmung,  der  uns  seither  entgangen  ist, 
und  auf  den,  so  viel  uns  bekannt,  noch  niemand  aufmerksam  ge- 
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macht  hat.  in  den  ersten  worten  der  ersten  scene,  Banquo  und 
Cleance,  wird  die  zeit  ziemlich  genau  bestimmt:  dermond  ist  unter, 
es  ist  12  uhr,  wol  etwas  später:  Macbeth  tritt  ein,  nach  kurzem  ge- 
sprfich  mit  Banquo  bleibt  er  zurück,  und  der  berühmte  dolchmonolog, 
welcher  nun  folgt,  setzt  vollkommen  deutlich  die  tiefe  mitternacht, 
zwischen  12  und  1  uhr  etwa,  voraus,  der  mord  geschieht  und  das 
gesprUch  der  gatten  unmittelbar  nach  der  that  wird  durch  ein 
klopfen  von  auszen  unterbrochen,  das  sie  in  ihr  zimmer  zurück- 
scheucht, aber  das  klopfen  wiederholt  sich  und  der  pförtner  er- 
scheint: als  er  geöffnet,  gibt  er  dem  eintretenden  Macduff  sehr 
genau  die  zeit  an:  'wir  haben  gezecht  bis  zum  zweiten  hahnen- 
schrei'  —  3  uhr  morgens  nach  Komeo  und  Julie  act  IV  scene  4 
(Delius)  —  darnach  hat  er  wol  einen  kurzen  schlaf  gethan,  aus 
welchem  ihn  das  klopfen  —  dasselbe  klopfen,  das  Macbeth  und  die 
Lady  verscheucht  —  aufweckt:  denn  Macdoff  und  Lenox  sind  er- 
schienen, um  den  könig  zu  wecken,  was  nicht  wohl  Tor  4  oder  6  uhr 
morgens  zu  denkan  ist. 

Es  verhSlt  sioli  demnach  genau  so  wie  mit  dem  widenq;inidi 
in  dem  folgenden  act,  und  wir  baben  somit  in  dem  tief  durehdachten, 
so  fein  in  allen  einzeUieiten  motivierten  stttcke  auf  mSszigem  räume 
zwei  ehronologische  Unmöglichkeiten:  und  dies  bei  einem  dichter» 
der,  wie  bei  cUeser  gelegenheit  bemerkt  werden  mag,  unter  aUen 
dramatikem  die  häufigsten  und  die  genauesten  Zeitbestimmungen 
gibt,  diese  unmQglicUceiten  erklttren  sich  sehr  ein&di  aus  poeti- 
schen grflnden:  der  dichter  brauchte  beide  male  an  zwMt^  stelle 
eine  andere  zeit  als  an  der  ersten,  und  er  machte  sich,  wenn  er  es 
ja  selbst  bemerkt  hat»  nicht  das  geringste  gewissen  daraus,  dem  Zu- 
schauer diesen  salto  mortale  zuzumuten,  yielleioht  h&tte  er,  Aristo- 
teles und  allen  Professoren  der  Ssthetik  zum  trotz  geglaubt,  dasz 
dergleichen  zu  den  ersten  und  notwendigsten  Privilegien  der  poesie 
gehöre,  wir  wiederholen ,  dasz  jede  in  Homer  nachweisbare  chro- 
nologische Unmöglichkeit  mit  diesen  Shakespearischen  verglichen 
geringfügig  ist :  und  dasz  eine  solche  bei  einem  dramatischen  dichter 
verzeihlicher,  erklärlicher,  möglicher  sei  als  bei  einem  epischen, 
leuchtet  nicht  ein.  im  gegentdl:  dem  hörer  entschwinden  nator- 
gemäsz  dergleichen  einzelheiten  rascher  und  lassen  im  gemüt  einen-  • 
minder  lebhaften  eindruck  zurück  als  dem  Zuschauer. 

£öLK.  0.  Jaobr. 


87. 

ZU  ZWEI  STELLEN  AUS  GOETHES  WEEKEN. 


In  Dichtung  und  Wahrheit'  teil  3  s.  66  (ausgäbe  letzter  band) 
lesen  wir  folgende  worte:  'es  stellte  sich  nemlich  dem  Schauspieler 
Le  Cain,  der  seine  beiden  mit  besonderem  theatralischen  anstand, 
mit  erholung,  erhebung  und  kraft  spielte,  und  sich  vom  natür- 
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lieben  tind  gewöhnlichen  entfernt  hielt,  ein  mann  gegenüber'  usw. 
ich  bekenne  überhaupt  nicht  zu  verstehen,  wie  ein  Schauspieler  seine 
helden  mit  erb olnng  spielen  kann,  auch  ist  das  mir  sehr  wunder- 
bar, dasz  bei  einem  Schauspieler,  der  besonderen  theatraliscben  an* 
stand  entwickelt  und  in  seinem  spiel  zu  einer  ausserordentUoheai 
kraft  der  darstellung  sich  erhebt,  doch  gleichzeitig  von  einer  er- 
holung  die  rede  sein  soll,  endlich  scheint  mir  der  rhythmische 
bau  der  stelle  geilen  ein  drittes  hauptwort  neben  erholung  und 
kraft  zu  sprechen,  es  ist  mir  deshalb  auszer  allem  zweifei,  dasz  in 
dem  Worte  erholung  ein  fehler  verborgen  liegt,  die  ausgäbe  von 
K.  Goedeke  aus  dem  j.  1874  l^ringt  die  stelle  in  der  alten  fassung. 
entweder,  dürfen  wir  nun  annehmen,  ist  erholung  verhört,  ver- 
schrieben oder  verdruckt,  und  es  gilt  nun  das  ursprüngliche  wort 
wieder  zu  finden,  oder  das  wort  ist  auf  eine  falsche  art  in  den  text 
gekommen,  in  den  es  nie  und  nimmer  gehört  hat.  so  viel  ich  mich 
umgesehen  und  nachgedacht  habe,  so  habe  ich  doch  kein  wort  ent- 
decken können,  welches  als  lautlich  einigermaszen  ähnlich  durch 
erholung  hätte  verdrängt  werden  können,  als  das  nachfolgende 
unzweifelhaft  richtige  erhebung  selbst,  daher  scheint  mir  auch 
an  dieser  stelle  gar  kein  wort  verdrängt,  sondern  umgekehrt  eins 
zu  viel  in  den  text  gekommen  zu  sein,  ich  bin  daher  der  meinung, 
dasz  erholung  gestrichen  werden  müsse,  die  art,  wie  es  in  den 
text  kommen  konnte,  ist  nicht  allzu  schwer  zu  entdecken,  der 
Schreiber  hatte  durch  falsches  hören  oder  abschreiben  erholung  in 
den  text  gebracht;  später  setzte  er  das  richtige  erhebung.  über 
erholung  und  der  setzer  stellte  nun  aus  gedankenlosigkeit ,  oder 
weil  das  falsche  wort  erholung  nicht  deutlich  oder  gar  nicht  aus- 
gestrichen war,  beide  werte  neben  einander  in  den  text  ein,  ohne 
dasz  ein  correotor  oder  kritiker  den  irrtum  gewahrte. 

In  der  *nenen  deutschen  dichterhalle',  welche  Ton  Bad.  Fasten- 
rath  in  Herisaa  redigiert  wird,  habe  ich  vor  einigen  wodien  (bd.  1 
nr.  20  8.  271  t)  einen  fehler  am  ende  des  ersten  absatses  vom 
12n  capitel  des  3n  baches  der  'wanderjahre'  (bd.  23  b.  156  der 
ansgabe  letzter  band)  nachgewiesen,  dort  sagt  Odoardo:  *die  nator 
ist  durch  emsigkeit  der  menschen,  durch  g6walt  oder  ttberredung 
zu.  nötigen«'  so  viel  leachtet  doch  jedem  anf  den  ersten  blick  ein, 
dasz  die  natnr  nicht  dnroh  Überredung  genötigt  werden  kann, 
dnreh  gewalt  nnd  Überredung  werden  nur  menschen  genötigt 
(vergL  Plutarch  im  Themist.  c  21,  Plato  in  den  gesetaen  s.  722  B). 
man  könnte  nun  meinen,  dasz  nach  den  werten  der  menschen  die 
Shnliehen  der  mensch  dorch  ein  leicht  «rUSrliches  yersehen  aus- 
gelassen worden  seien,  dagegen  spricht  aber,  dasz  sowol  der  natur 
sia  den  menschen  g^genttber  hier  der  mensch  als  handelnd  gedacht 
ist,  d.  h.  es  handelt  sich  hier  um  die  herschaft  des  menschen  sowol 
Uber  die  natur  als  über  seines  gleichen,  der  zusatz  der  mens  eben 
zu  emsigkeit  erscheint  hiernach  gänzlich  überflüssig,  ja  unpassend, 
nnter  berufong  auf  das,  was  Goethe  selbst  s.  158  des  ön  bandee  der 
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nachgelassenen  werke  (Stuttgart  und  Tübingen  1833)  über  hör-  , 
schreib-  und  druck  fehler,  mit  specieller  rücksicht  auf  seine 
eigenen  werke,  sagt,  nehme  ich  daher  an,  dasz  sein  Schreiber  für 
der  mensch  fälschlich  der  menschen  hörte,  und  weil  Goethe  die 
Worte  vielleicht  bis  zu  diesem  genitiv  in  einem  zuge  vorgesprochen 
hatte,  ohne  sie  nachher  zu  wiederholen,  derselbe  auf  eigene  band 
hinter  der  menschen  ein  komma  setzte  und  so  durch  zwei  fehler, 
den  falschen  genitiv  und  das  unrichtige  komma,  die  ganze  stelle  in 
Unordnung  brachte,  die  ursprünglich  offenbar  also  lautete:  'die 
natur  ist  durch  emsigkeit,  der  mensch  durch  gewalt  oder  Über- 
redung zu  nötigen/ 

EiSBNACu.  F.  Sehrwald. 


(16.) 

PHILOLOGISCHE  PROGRAMME  DEUTSCHER  HÖHERER 

LEHRANSTALTEN, 
(fortsetznngp.) 


Görlitz,  gymnasium.  9  classen,  18  lelirer,  279  und  277  schüler, 
2  abiturienten.  —  Dr.  Otto  Hucbwald:  Hloiner  in  Lukians  Schriften'. 
Lakiaus  Vorliebe  für  dichtercitate  hängt  mit  der  bestimroung  seiner 
eehriften  su  öffentlieher  rorlesung  eng  sneBramen,  bei  lolehen  wurden 
derarUge  citate  änaierst  beifällig  aufgenommen,  am  meisten  eitiert 
Lokian  den  Homer,  dabei  ist  auffällig»"  der  grelle  Wechsel  des  Urteils 
des  L.  über  H.  verf.  will  diese  eio-entümliclie  Stellung  näher  beleuch- 
ten, er  führt  zunächst  die  citate  decorativer  natur  auf,  deren  zweck 
es  ist,  einen  gedenken  Lnkiane  in  ennebmlieher  form  wiedersngeben. 
danach  bespricht  er  die  parodieen  Hom.  verse  und  bezeichnet  sie  lüe 
aus  der  nachahmung  des  Aristophanes  hervorgegangen;  sie  sind  pro- 
ducte  einer  übermütigen  laune.  die  uariae  historiae  sind  teilweise  pa- 
rodieen des  Homer,  die  parodierten  Terse  yerteilen  sieh  auf  den  fiseher, 
Oharon,  tragisehen  Zons  nnd  die  entlaufenen,  diese  Schriften,  mit  aus- 
nähme der  letzten,  die  als  unecht  p:ilt,  werden  in  beziehung  auf  ihre 
parodieen  charakterisiert,  weiter  wird  im  allgemeinen  Lukians  Stellung 
zum  alten  götterglaubeu  erörtert  und  dabei  auf  einige  bedeutende  Schrif- 
ten yerwiesen.  aueh  auf  die  frapre  nach  der  Stellung  der  ohrigfceit  su 
Lukians  Spöttereien  wird  welter  eingegangen  und  vermutet,  dasa  er  um 
seiner  Stellung  zum  hcidnigchen  götterdienste  willen  in  Ungnade  ge- 
fallen sei.  hierfür  beruft  sich  verf.  auf  ^die  Verleumdung'  cap.  14.  die 
feindliche  Stellung  Lukians  gegen  den  alten  götterglauhen  ist  der  grund 
mancher  ausfälle  auf  Homer;  es  fehlte  ihm  der  rechte  sinn  für  die 
naiven  yerhältnisse  der  Hom.  götterweit,  die  götter-  und  todten- 
gesprUche  sind  wesentlich  ein  angriflF  auf  Homer,  obschon  sie  ihn  selten 
erwähnen,  in  ähnlicher  schärfe  des  urteils  hält  sich  der  Menippos. 
hier  wird  gegen  K.  F.  Hermann  gestritten  und  geleugnet,  dass  L.  bei 
den  götter-  und  todtengesprächen  ein  so  harmloses  ziel  vor  äugen  ge- 
haV)t,  wie  es  H.  annimmt,  die  Schriften  sollen  vielmehr  dazu  gedient 
haben,  dem  Verfasser  mit  dem  gleichpesinnten  publicum  fühlung  gewin- 
nen zu  lassen  vor  dem  eigentlichen  kämpfe  gegen  die  götterweit,  ein 
hauptaDgri£f8punet  ist  das  unidare  yerhSltnis  zwischen  parzen,  Schick- 
sal, Terhftngnis  und  rorsehung  in  den  Hom.  gedichten.    dies  greift  er 


Digitized  by  Google 


Philologiaehe  Programme  deutsclier  höherer  lehrsnatalteih  355 


in  dem  überführten  Zeus  an,  aber  auch  sonst  noch  kommt  er  auf  das 
Verhältnis  der  götter  zum  Schicksal  zurück.  Lukian  will  die  ohtimacht 
der  gStter  dartnn.  diese  absiclit  tritt  besonders  im  tragischen  Zeas 
hervor,  als  Urheber  der  verkehrten  Ansichten  Aber  die  götter  wird  von 
IjuT^ian,  wie  einst  von  Xenophanes,  Homcros  anp^esehen.  ebenso  wird 
Homeros  verspottet,  wo  Lukian  die  landläuticren  ansichten  von  der 
unterweit  lächerlich  macht,  in  gleicher  weise  greift  Lukian  die  orakel 
«od  opfer  an  nnd  wo  er  letztere  verspottet,  mnse  Homeros  wieder  ber- 
hnlten.  ans  der  Opposition  gegen  die  althergebrachten  anschauungen 
erklären  sich  einige  sehr  harte  äuszerungen,  die  Lukian  über  die  dichter 
von  sich  gibt,  harmloser  sind  die  Spötteleien  über  wunderbare  erzäh- 
lungen  uud  übertriebene  ausdrücke  Homers,  so  im  träum  oder  haushahn. 
im  Charon;  aneb  die  vielberühmte  blindheit  Homers  sowie  die  Horn, 
fragen  der  gleichzeitigen  Horn,  kritiker  werden  verhöhnt;  andererseits 
ist  Lukian  voll  lobes  der  dichterischen  bedeutung  Homers,  besonders 
anerkennend  spricht  er  sich  über  die  gleichnisse  aus,  auch  die  sittliche 
und  erziehliche  bedentnng  Homers  erkennt  Lnkianos  preisend  an. 

Landsbbbo  A.  d.  W.  gymnasiunll  mit  realclassen.  20  classeu,  716 
Schüler  im  sommer,  701  im  winter.  anzahl  der  lebrer  und  abituricnten 
nicht  angegeben).  —  Abhandlung  des  prorector  Christian  Haupt: 
'Agesilaos  in  Asien.'  verf.  beginnt  mit  Umgrenzung  des  themas.  als 
wesentliehste  quelle  gelten  ihm  die  Hellenica,  sie  sind  allein  masz- 
liebend,  die  vita  des  Ages.,  die  Xenoph.  naraen  trägt,  ist  untergescho* 
ben,  die  spätem  berichte  über  Ag..  sind  für  das  leben  des  königs  ohne 
beduutung.  seine  gründe  für  unechtheit  der  vita  gibt  H.  an.  doch  er- 
klart er  ihr  Zeugnis  für  nicht  ganz  unwichtig,  da  sie  die  Zweitälteste 
Schrift  über  das  leben  des  Ag.  sei,  von  ihr  bKngen  Nepos,  Plntarch, 
Pausanias  mehr  ab  als  von  den  Hellenicis.  die  nachrichten  dieser  drei 
antoren  werden  charakterisiert,  dann  bespricht  verf.  die  nachrichten 
bei  Diodoros,  der  aus  verlorenen  quellen,  Ephoros  und  Theopompos, 
Xenoph.  Hellen,  ergänze,  doch  sei  vor  leichtfertigem  gebrauche  des 
Diodoros  zn  warnen,  es  fügt  sich  ein  urteil  an  über  den  echten  Xeno- 
phon ,  worin  er  sich  für  die  berichte  über  39C — 304  und  die  person  des 
Ages.  dem  urteile  von  Breitenbaeh  anscblieszt.  er  will  unter  zngrunde- 
'  lenng  von  Xen.  zeigen,  dasz  A.  für  das  jähr  394  nicht  hochstrebeude  plane 
gäegt,  nicht  an  einen  eroberungszug  nach  l^nsa  gedacht  hat.  er  be- 
ginnt mit  Vorlegung  der  Verhältnisse,  in  welche  Ag.  eingriff,  diese  ent- 
Wickelung  läszt  sich  natürlich  nicht  bierher  übertragen,  sie  ist  aber 
durchaus  sachgemäsz  gehalten  und  gibt  in  kurzen  zügen  den  denkbar 
trefflichsten  überblick  über  die  geschichte  der  ionischen  colonien  in 
Aden.  EU  Agesilaos  kommt  verf.  wieder  bei  besprechung  der  berieht- 
erstattnng  von  der  rüstung  der  Perser  zur  see,  welche  nach  Sparta  ge- 
langte, er  behandelt  Lj'sauders  und  Ages.  auftreten  bei  dieser  nach- 
richt  und  Spartas  Verhandlungen  über  dieselben,  besonders  sind  die 
beweggründe  zu  dem  entschtasz  und  vorschlage  des  Agesilaos  gegen- 
ständ seiner  behandlnng.  erörtert  wird  besonders  die  teene  in  Anlis 
und  die  bcurteilung  derselben  bei  den  alten  autoren.  Ag.  wollte  zum 
Vollbesitze  der  königliclien  macht  kommen,  die  er  nur  im  felde  hatte, 
wollte  ferner  des  einüusses  des  Lysandros  ledig  werden,  und  hoffte  end- 
lich gfroszes  gegen  die  Perser  auszurichten,  gründe  des  itaatsinteresses 
oder  besonderes  gefühl  fÜr  Grieebenlands  ehre  oder  die  absieht  Spartas 
durch  preisgebung  der  Toner  erworbene  schände  wieder  gut  zu  machen, 
haben  den  Ag.  nicht  geleitet,  verf.  widerspricht  diesen  von  vielen  ge- 
teilten meinungen  entschieden.  Lysanders  Interesse  an  einem  kriege 
mit  den  Persem  wird  dargethan  und  die  niobtttbereinstimmnng  desselben 
mit  dem  spartanischen  hervorgehoben,  nur  nach  einer  seite  hin  diente 
des  Ag.  Vorschlag  dem  interesse  Spartas,  die  6)i0i0l  wurden  einen  teil 
der  ÖTroficiovcc  los,  Ag.  schlug  vor,  ihn  selbst  mit  200  ueodamoden,  6000 
Peloponnesiem  und  80  Spartiaten  zur  fortsetzung  des  kampfes  gegen 
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die  Perser  auszusenden,  und  auf  den  Vorschlag  wurde  eingegangen,  in 
^Asien  zog  Ag.  gleich  Derkyllidas  an  dch,  er  brachte  seine  trnppenmaeht 
"auf  etwa  15000.  verf.  fuhrt  nun  die  politiscb'znilitärische  läge  vor, 
■welche  Ag.  vorfand.  Tissaphernes  verhandelt  mit  Ag.  und  es  kommt 
ein  vertrag  zu  stände,  wonach  Tiss.  anfragen  will,  ob  der  könig  die 
autonomie  der  Hellenenstaaten  in  Griechenland  zugeben  will,  so  lange, 
bia  antirort  eingelanfen,  aoll  Waffenstillstand  sein,  während  deaaelben 
entfernt  Ag.  den  Ljsandros.  Tissaph.  erfüllt  die  bedingungen  nieht, 
sondern  erklärt  den  krieg.  Ag.  beginnt  militärische  masznahmen,  die 
verf.  nicht  zu  verstehen  erklärt,  das  thatsächliche  wird  entwickelt« 
Ag.  zog  gegen  Kalten,  wae  ihn  daan  veranlaazte,  ist  nieht  klar,  Tiel- 
leicht  einige  äosaere  momente.  die  erfolge  des  SOges  waren  unbedeu- 
tend, im  Winter  wurde  für  eine  reiterei  gesorgt  und  das  heer  in  krie- 
gerischen stand  gesetzt,  verf.  macht  hier  eine  art  eicurs  über  die  be- 
deutung  der  beate  im  alten  kriege  und  besonders  bei  den  Spartanern, 
weiter  sncht  er  klarsnstellen,  wie  sieh  die  naehrichten  ans  Asien  be- 
wahrheitet, welche  anlasz  zur  Sendung  des  Ag.  gegeben,  hier  wird  die 
unglaubwürdigkeit  der  berichte  des  Isokr.  und  Com.  Nep.  berührt,  da- 
gegen dem  Diodoros  glauben  beigemessen,  verf.  stellt  dar,  wie  er  sich 
nach  Diodoros  nnd  Xenoph.  Hellen,  den  ■nsamnienhaiig  denkt,  die  dar- 
legnng  zeichnet  sieh  durch  klarheit  aus  und  ist  daher  der  eingehenden 
prüfung  der  gelehrten  auf  das  wärraste  zu  empfehlen.  Agesilaos  wird 
in  folge  der  naehrichten  über  fortschritte  der  Perser,  welche  Könen 
unterstützte,  zugleich  vaüapxoc.  verf.  berichtet  nun  weiter  von  des  Ag, 
auftreten  zu  lande,  er  täuschte  die  Perser,  indem  er  in  das  Hermes« 
thal  zog.  am  Paktelos  kam  es  zur  schlaoht,  in  welcher  Ag.  siegte  und 
das  feindliche  lager  nahm.  verf.  spricht  ein  urteil  über  die  Schlacht 
nnd  ihr  ergebnis.  Tissaph.  ward  ermordet  und  durch  Tithraustes  er- 
setzt, er  begann  mit  Verhandlungen  auf  anderer  basis,  es  wurde  auto- 
nomie der  Städte  gegen  abzug  des  Ag.  angeboten.  Ag.  wies  Tithranstea 
nach  Sparta,  wo  seine  vorschlage  verworfen  wurden,  zum  nachteil  für 
die  kleinasiat.  Griechen,  wie  verf.  darlegt.  Tithraustes  verwies  den  Ag. 
aas  Lydien  nach  Phrygien  und  er  gieng  auf  den  gemachten  Vorschlag 
ein»  dafSr  mit  einer  kleinen  summe  bezahlt.  i|ein  auftreten  in  Phrygien 
wird  geschildert,  es  kam  zu  Verhandlungen  mit  dem  könige  der  Paphla- 
gonen,  die  zu  einem  bündnisse  führten,  das  sich  jedoch,  dank  der  hab- 
sucht  der  griechischen  groszen,  bald  wieder  löste.  Ag.  empfand  dies 
als  harten  schlag,  im  gleichen  winter  Verhandlungen  mit  Pharnabazos 
ftber  Tertragsverhältnis  zwischen  GriechenlaDd  und  der  satrapie  des 
Pharnabazos.  das  auftreten  des  Pharn.  bei  dieser  gelegenheit  wird 
beurteilt,  dann  auf  darstellung  der  Verhältnisse  in  Griechenland  einge- 
gangen, hier  loderte  jetzt  die  kriegsflamme  gegen  Sparta  empor,  verf. 
sucht  zu  erklftren,  wie  Korinth  und  Theben  jetzt  dazu  gekommen,  gegen 
Sparta  fechten  zu  wollen,  wie  in  Theben  und  Korinth  gegen  Spartag 
so  war  in  Sparta  die  Stimmung  gegen  die  früheren  bundesgenossen,  eS 
kam  zum  kriege,  für  den  Theben  auch  Athen  gewann.  Lysandros,  mit 
'  den  bundesgenossen  gegen  Hellas,  gegen  Thebens  heer  gesandt,  fiel  bei 
Haliatos,  Pausanias,  mit  den  Peloponnesiern  nachrfickend,  trat  in  ver- 
handinng.  von  der  diplomatischen  thätigkeit,  welche  sich  an  Paasaniaa 
abzug  aus  BÖotien  schlosz,  findet  sich  keine  nachricht  bei  Xenophon, 
wol  aber  bei  Diodor,  nach  welchem  verf.  bericht  erstattet,  darauf  er- 
örtert er  das  auftreten  der  Lakedalmonier  gegenüber  diesem  umschwunge 
der  dinge^  sucht  zu  erforschen,  ob  Agesilaos  von  den  yorgängen  in  der 
heimat  gewust,  worüber  sich  nirgends  bestimmte  naehrichten  finden,  wir 
vielmehr  auf  combinationen  angewiesen  sind.  verf.  bejaht  obige  frage 
und  macht  auf  die  von  Ag.  ergriffenen  maszregeln,  welche  sowol  weitere 
Operationen  gegen  Persien  als  sclmelles  eingreifen  in  die  europäischen 
angelegenheiten  ermöglichten,  aufmerksam,  darnach  wendet  er  sich 
zur  erörterung  der  frage  >  was  wol  Agesilaos  für  das  jähr  394  in  Asien 
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SU  than  beabsichtigte,  wenn  die  earopäischen  Verhältnisse  einen  dritten 
feldsag  gestattet  hStten.  suerst  legt  er  die  mftniiigfacheii  antworten  alter 

und  neuer  Schriftsteller  auf  diese  frage  vor.  er  selbst  billigt  im  ganzen 
Xenophons  auffassung.  Xen.  berichtet,  Ag,  habe  394  so  weit  als  mög- 
lich nach  Osten  marschieren  wollen,  für  dies  unternehmen  muste  er 
Bich  allein  auf  sein  heer  verlassen,  das  vorgefundene  beer  hatte  Ag. 
ffrSndlich  reorganisiert,  im  asiatischen  kämpfe  aneh  dreimal  mit  ihm 
dem  feinde  gegenübergestanden  und  zum  teil  schlappen  bekommen,  am 
emsthaftesten  war  die  siegreiche  Paktalosschlacht  gewesen,  nach  des 
yerf.  meinung  konnte  der  weitere  krieg  nur  ein  raubkrieg  werden, 
toilitSrische  erfolge  waren  sehr  eweifelhaft.  als  siel  des  krieges  blieb 
nur  Mysien  übrig,  verf.  bezeichnet  hier  in  kurzen  ztigen  das  ziel  der 
asiatischen  poHtik  Spaitas.  fies  Ag.  plan  gegen  Mysien  kam  in  folge 
der  abberufung  nicht  zur  ausfiihrung.  es  werden  am  schliisz  noch  die 
letzten  maszregeln  des  Ag.  in  Asieu  erörtert,  er  liesz  unter  Euxenos 
4000  mann,  wahrscheinlich  Peloponnesier,  snrflck.  rerf.  berührt  auch 
noch  den  Widerspruch  in  dem  benehmen  der  Städte  Sparta  gegenüber 
und  macht  den  versuch,  den  abfall  zu  erklären,  die  eingehenden  Unter- 
suchungen des  verf.  verdienen  wärmste  anerkennung  und  ref.  darf 
wsnseh  und  hoffnung  aussprechen,  dass  die  Ustoiisohe  Wissenschaft 
auch  diese  untersuchnng,  ob  sie  sdion  in  einer  schulgelegenheitsschrift 
enthalten  ist,  in  ihrem  nutzen  verwenden  werde,  darin  wird  verf.  ge- 
wis  hinreichenden  lohn  für  den  fleisz  und  die  mülic,  die  er  aufgewandt, 
finden,  mag  ihm  auch  vielleicht  in  manchen,  ja  in  vielen  puncten  auf 
gmnd  neuer  entdeckungen,  tieferer  forsebungen  in  suknnft  wideisproehen 
werden. 

Marbubg.  (ind.  lect.  aest.)  Julius  Caesar  schickt  voraus  die  abh. 
von  C.  Fr.  Weber:  'de  M.  Valeri  Messallae  qui  dicitur  libello  de  pro- 
genie  Augusti  pars  IL'  im  ersten  teile  zeigt  verf.,  dasz  das  Büchlein 
im  15n  jabrh.  entstanden,  cur.  besttttigung  dieser  ansieht  werden  im 
zweiten  teile  die  quellen  des  autors  und  die  codd.  der  scbrift  geprüft» 
dann  die  inneren  gründe  der  Verweisung  der  scbrift  in  die  späte  zeit 
eegeben.  der  verf,  der  scbrift  de  progenie  Augusti  bezieht  sich  mehr- 
laeii  im  allgemeinen  auf  quellen,  namentlieb'  nennt  er  den  Yergi- 
lius,  ausserdem  den  Liuius.  aus  beiden  namen  ist  auf  die  zeit  zu 
scblieszen,  Vergilius  war  zwar  ein  stets  gelesener  schriftsteiler,  aber  nicht 
in  Italien  U^s  zur  zeit  von  Dante,  ebenso  war  Livius  im  ganzen  mittel- 
alter  ein  verschlossenes  buch,  erst  seit  Petrarcha  eingebender  bekannt, 
aus  beiden  umstSnden  ist  auf  sp&te  entstehung  des  hier  behandelten 
budkes  su  schlieszen.  an  einer  andern  stelle  bezieht  sich  der  verf. 
unserer  scbrift  auf  etwas,  das  nur  Dionys.  TTalic.  II  34,  Plut.  Romul.  16 
und  C.  Jul.  Soliuus  I  20  erzählen.  Weber  meint,  hier  sei  Solinus  seine 
quelle  gewesen,  da  die  beiden  anderen  Schriftsteller  in  latein.  ausgaben 
erst  später  entstanden,  auch  der  verf.  vielfach  von  Dionys.  Halle,  ab- 
weicht. Solinus  war  in  jener  zeit  bekannt,  und  er  gibt  Roms  geburts- 
jabr  an  wie  der  pseudonymus.  derselbe  bezieht  sich  ferner  auf  Dares 
Phrygius  und  auf  Sextus  £ufus.  als  quelle  ist  für  ihn  ferner  zu  ver- 
seiebnea  F^ans.  Petrareba.  ihn  weisf  als  quelle  für  die  sehrift  de  pro- 
genie Augusti  verf.  dnroh  schlagende  Zusammenstellungen  aus  Petrarchas 
uitae  virorum  inlustrium,  pseudo-Messalla  und  Livius.  beide  Petrarcha 
und  der  von  Petrarcha  selbst  benutzte  Livius  sind  quelle  des  Messalla 
,  de  progenie  Augusti.  der  möglichen  auffassung,  als  habe  Petrarcha 
'  den  Messalla  benutst,  tritt  verf.  mit  stichhaltigen  gründen^  entgegen. 
pseudo-Messalla  hat  den  Sextns  Rufus  nachgeahmt,  das  wird  wieder 
durch  gegenüberstellung  der  betreffenden  stellen  dargethan.  die  fäl- 
schung  ergibt  sich  auch  daraus,  dasz  ps.-Messalla  nach  Rufus  that- 
sachen  erwähnt,  welche  über  das  Augusteische  Zeitalter  hinausliegen, 
weiter  sucht  Weber  aus  den  manuscripten  ^twas  für  die  seit  der  eat- 
stehuDg  des  buches  su  gewinnen,   im  14— 16n  sScnlnm  keine  spur  von 
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der  anffindnng  eines  eodex  des  Meiwalla  de  progenie.  wir  haben  sieben 
codd.  diese  werden  in  zwei  classen  geschieden,  jede  derselben  hat 
einen  andern  index  über  der  schrift.  besonders  wird  der  codex  Mece- 
natianas  behandelt,  zu  gewinnen  glaubt  Weber  etwas  aus  dem,  was 
die  einselnen  eodd.  aasser  dem  pseado-HeMalla  bieten,  und  sShlt  dies 
auf.  darauf  N wird  zu  den  innern  gründen  übergegangen,  aus  denen  das 
15e  jahrh.  als  die  zeit  der  entstehung-  der  Schrift  hervorgeht,  zuerst 
erörtert  Weber  plan  und  zweck  der  arbeit  dea  pseudo-Messalla.  der 
Yon  ihm  selbst  angegebene  zweck  ist  ein  fingierter,  er  will  vielmehr 
einen  abrisz  röm.  gesehiehte  geben,  dieser  wahre  zweck  weist  das  baeh 
ins  15e  jahrh.  weiter  bespricht  Weber  den  Inhalt  des  buches  und  zu- 
erst die  geographischen  dinge,  die  dariu  berührt  sind,  die  geograpbie 
war  in  Italien  stark  vernachlässigt,  erst  seit  dem  13n  jahrh.  begann 
man  sich  wieder  mit  ihr  zn  beschäftigen,  erst  seit  dem  lön  jahrh.  wur- 
den die  griech.  geographen  in  lat.  Übersetzungen  in  Italien  gelesen,  auf 
die  zeit  dieser  beschäftigung  weist  pseudo>Mes6alla  lau,  in  ihr  ist  sein 
werkchen  entstanden,  das  verrathen  manche  von  den  gebrauchten  aus- 
drücken, die  von  ps.-M.  als  von  den  Römern  erobert  aufgeführten 
iSnder  sind  von  ihm  ans  Sextas  Bnfiis  entlehnt,  die  angaben  aus  dam 
gebiete  der  geograpbie  widersprechen  der  setsnng  des  ps.-M.  ins  16e 
jahrh.  nicht.  Weber  geht  über  zur  besprechnog  der  chronologischen 
dinge  beim  verf.  jenes  bachs.  Korns  gröndung  setzt  er  nach  Solinus 
fesC  in  manchen  datierangln  sehlieszt  er  sieh  an  Livios  an.  wo  er 
mit  Livius  stimmt,  kommt  er  auch  mit  Solinus  überein,  wo  er  von 
jenem  abweicht,  weicht  er  auch  von  diesem  ab.  die  meisten  Zeitbestim- 
mungen stammen  aus  Sextus  Kufus;  an  zwei  stellen,  28,  3.  29,  3,  kommt 
er  mit  Hieronymus  chron.  Ens.  II  271  und  canon  II  338.  340.  aus  die- 
ser abhSngigkeit  dos  psendonjmos  folgt  gleiebseitlgkeit  oder  spStere 
entstelmngszeit  des  buches  de  progenie  Angnsti.  noch  sicherer  ergibt 
sieb  die  zeit  der  entstehung  aus  dem  besondern  eifer  für  heraldik,  den 
der  verf.  zeigt  und  ebenso  bei  seinen  lesern  voraussetzt  und  der  ganz 
deutlich  auf  die  zeit  der  ritterlichen  tourniere  hinweist,  mit  denen  die 
heraldik  in  Zusammenhang  steht,  gewöhnlich  sind  die  heraldischen 
zeichen  in  Deutschland  im  12n  jahrh.,  in  Italien  im  'lSn  und  14n  jahrh. 
geworden,  anch  in  den  erzählten  thatsachen  tindet  Weber  einige  be- 
lege für  die  von  ihm  angenommene  späte  entstehung  des  schriftchens, 
die  wenigstens  die  ans  anderen  grfinden  gewonnene  ansieht* bestfitigen. 
bei  der  gelegenhelt  äussert  sich  Weber  eingehend  über  die  geschicht- 
lichen Studien  der  Italiener  nach  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften, 
die  biüte  derselben  konnte  wol  den  verf.  zu  seiner  schrift  anregen, 
zum  teil  stimmt  er  mit  V'ergilius,  Livius,  Rufus,  in  anderen  weicht  er 
Yon  der  allgemeinen  liberli^erang  ab,  anderes  erseheint  als  ganz  neu, 
aber  teils  falsch,  teils  wenigstens  nnglanhwürdlg.  die  belege  dafür 
werden  angegeben,  weitere  spuren  nachaugusteischer  entstehung  des 
büchieins  erkennt  Weber  in  der  ursprünglichen,  erst  von  einem  spätem 
Gorreetor  geänderten  lesart  gentilium  in  1,2,  im  gebrauche  das  chroni- 
con  Hieronymi,  in  der  niedrigen  sehmeiohelei  gegen  Angnstns,  in  der 
er  wähnung  der  italienischen  spräche,  auf  spätere  zeit  weisen  auch  die 
Worte  des  index  orator  disertissime,  welche  ein  hervorragendes  ansehen 
der  redekuust  und  der  redner  in  der  gebnrtszeit  der  schrift  bezeugen, 
ebenso  ausdrücke  wie  rem  tot  saemilis  remotissimam  senttatnms,  anti-  « 
quitus  morem  fuisse  suspendere  arma  in  templis  post  exactam  militiam, 
sowie  was  22,  6  steht  Romulum  —  complectatur.  hiejrnach  geht  Weber 
zur  beleuchtung  der  form  über,  um  anzuzeigen,  das  etwa  im  vocabel- 
schatz,  in  den  formulis  dicendi,  im  stil  sich  ünde,  das  auf  spätere  zeit 
als  die  Angnsteische  weise,  was  mit  der  dietion  des  14n  und  16n  jahrh, 
stimme,  zuerst  sammelt  Weber  Toeabnla  inositata,  darauf  werte,  die 
der  gewohnheit  der  guten  zeit  zuwider  gebraucht  und  mit  neuer  be- 
deutuug  versehen  sind,  dann  einzelnstehende  formein,  in  deren  ge- 
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brMehe  verf.  Tom  gemeingiltigen  laiein  abweicht,  ferner  grammatUehe 
beBonderbeiten,  sowol  formeller  als  syntaktischer  art,  schlieszlich  weist 
er  die  mSngcl  im  stile  und  in  der  darstellun^  nach,  das  endergebnis 
Webers  können  wir  nur  unterschreiben  und  demselben  das  Zugeständ- 
nis machen,  dasa  er  gans  richtig  das  laitalter  des  von  ihm  behandelten 
bttches,  an  dessen  Ursprung  aus  der  zeit  des  Augustus  schon  lange  mit 
recht  gezweifelt  wurde  und  das  seit  langer  zeit  niemand,  der  über  M. 
Valerius  Messalla  Coruinus  gearbeitet,  mehr  für  echt  gehalten,  abge- 
sehen von  dem  herausgeber  Kaphaeie  Meceuate,  sicher  bestimmt  hat. 
di«  wissensehaft  wird  es  Julius  Caesar  gewis  Ton  hersen  danken,  dasa 
er  ^e  derartige  sehrilt  veröffentlicht  hat,  statt  sie  in  den  papieren 
des  verf.  einen  unverdienten  tod  finden  zu  lassen,  wir  bedauern  nur, 
dasz  uns  der  erste  teil  der  arbeit  nicht  zugänglich  war.  gewis  wäre  es 
vielen  lesern  dieser  Zeitschrift  augenehm  gewesen,  auch  über  ihn  ein 
referat  an  lesen. 

Meseritz.  künigl.  gymnasium.  7  elassen,  13  lehrer,  181  Schüler  im 
Sommer,  180  im  winter,  9  abiturienten.  —  Abhandlung  des  Oberlehrer 
dr.  Schäfer:  'de  locis  quibus  perfectom  conianctiui  pro  plusquamper- 
lecto  coninnetinl  eoniiinctione  com  praeoedente  seriptnm  est',  ein- 
leitnng  geht  ans  von  dem  festen  und  sichern  gebrauche  der  coniunction 
cum  bei  den  alten,  der  selten  ein  bedenken  zulasse,  die  stellen,  in 
welchen  sich  eine  abweichnng  finde  von  der  gewöhnlichen  ausdrucks- 
weise, sind  selten,  eine  classe  derselben,  die  nemlich,  wo  coni.  perf. 
fOr  eoni.  plusquamperf.  nadi  cum  su  stehen  seheint,  will  Ywt  erörtern, 
suerst  wird  Justinus  genannt  als  einer,  der  perf,  coni.  für  plusq.  coni« 
gebraucht,  zuerst  bespricht  verf.  6,  6:  tanta  —  uictoriam.  hier  sind 
zwei  facta  als  solche  neben  einander  gestellt  ohne  rücksicht  auf  den 
historischen  fortgang.  es  folgt  6,  2  qaibus  —  semauit;  II,  13  cum  ad  pug- 
nam  —  diuisissent;  12,  16  quam  cum  Aeaeidarum  et  q.  sec;  14,  4  tanto 

—  superauerit;  14,  5  tantum  —  laterent;  32  ausg.:  moderationis  — 
temptassent;  37,  1  Mithridates  —  redderetur;  44,  2:  cuius  ea  —  uide- 
retur.  verf.  wendet  sich  za  Vell.  Paterc.  und  behandelt  II  122  qui 
ftierlt.  dann  folgen  Florus  8,  90  bellam  »  calamitatem;  1,  14  quo 
aperiret;  8,  2  utriusque  —  nostris;  3,  5  inde  «  consumeretur;  3,  19 
ac  ne  —  uenerit  Liv.  21,  13  cum  ille  —  ueni.  endlich  Cic.  ad  fam. 
9,  14  nam  —  ardentius;  ad  Attic;  17,  7  perspici  —  postulauerit;  ad 
Attic.  12,  8  nec  uero  —  subuentoras  esset;  ad  Qu.  fr.  1,  1  factum  est 

—  addueere;  Brut.  96  sed  nee  est  —  elingnis;  de  6n.  1,  7  ^nod  uero 
secnri  —  imperii;  de  deor.  nat.  1,  25  idem  facit  —  necessarium;  1,  33 
stomachabatur  senez  —  acceperit;  de  legg.  2,  3  nec  enim  —  possim; 
pro  Flacc.  12  licuisse  —  decesserit;  in  Pison.  24  cum  uero  uon  modo 

—  rapiebatj  in  Verrem  I  eztr.:  dicimus  C.  Yerrem  —  abstnlisse;  in 
Verrem  II  6  quae  com  —  miserit;  III  80  tu  magno  —  datum;  I  2  eqni- 
deip  —  iudlcio;  IV  68  quod  autem  —  seruatum  est;  69  mihi  credite  — 
oppidorura;  pro  Rose.  Am.  45  ego  haec  —  scripta  sit;  pro  Cluent.  16 
quid  unqoam  —  posaent.  derartige  erörterungen  über  einzelne  puncte 
der  grammatik  und  belegung  der  gewonnenen  ansichten  fiber  einselne 
erso&inungea  durch  beispiele  aas  den  verseliiedensten  gebieten  der 
litteratur  ist  gewinnbringend  und  man  kann  nur  wünschen,  dasz  verf., 
der  sich  besonders  begabt  erweist  zur  auffassung  und  erörterung  gram- 
matischer dinge,  in  dieser  richtuug  seine  Studien  fortsetzt;  nur  möch- 
ten wir  ihn  bitten,  bei  abermaliger  TeröffSButUchnng  gewonnener  gram- 
matischer ergebnisse  vom  gebrauch  der  lateinischen  spräche  abzusehen, 
von  den  mitgeteilten  stellen  aus  Cicero  sticht  das  latein  des  verf.  in 
wenig  erfreulicher  weise  ab.  und  wozu  denn  überhaupt  heute  noch  so 
viel  latein  schreiben,  wir  sind  ja  Deutsche,  so  laszt  uns  auch  hierin 
deutsch  sein.  wirkUoh  wissenschaftliche  ergebnisse  nehmen  sieh  im 
gewande  der  deutschen  spräche  sehr  gut  aus,  aber  allerdings  gewährt 
diese  nicht  die  mÖgUchkeit,  gedankenarmut  durch  wortreichtum  zu  ver> 
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deeken.  diese  gefahr  liegt  aber  beim  gebranebe  einer  todton  spräche 
fiberans  nahe. 

Patschkaü.  städt.  kath.  gyran.  Schuljahr  1873 — 74.  6  classen, 
10  lehrer,  226  Schüler.  —  Abh.  des  Oberlehrer  dr.  Larisch:  'ein  beitrag 
rar  kritOc  des  ersten  bnebes  der  natnraicis  qaaestiones  des  Seneea',  alt 
seblnss  des  Saganer  programms  von  1870.  die  SIteste  bs.»  die  Barn- 
bergensis,  ist  stark  interpoliert,  es  sind  daher  für  die  n.  qu.  vor  allem 
E  und  W  nebst  L  zu  berücksichtigen;  nur  wo  sinn  und  Sprachgebrauch 
gegen  diese  mss.  streiten,  darf  von  ihnen  abgewichen  werden,  verf. 
besiebt  sieb  anf  die  ansf^ben  Ton  Haase  nnd  Fiebert  sowie  anf  seiae 
diss.:  de  Sen.  n,  qn.  codice  Leid.  Voss,  et  locis  illomm  ab  Yincentio 
Bellovacensi  excerptis.  Breslau  1865.  prol.  §  2:  inter  duas  tantum 
intercst  WL,  tantum  fehlt  £,  steht  in  W  über  der  seile,  in  L  am  rande, 
hat  also  im  archetypns  vor  interest  Über  der  seile  oder  am  rande  ge- 
Stenden  nnd  ist  in  E  vergessen,  altera  multum  snpra  bane  ealiginem 
excedit  geben  EWL  für  das  an  sich  mögliche  mnlto.  et  ex  tenebris 
erutos  EW.  verf,  bespricht  hier  die  bedeutung  von  eniere  und  den  ge- 
brauch des  Wortes,  um  die  richtigkeit  der  lesart  von  EW  zu  begründen. 
%  8  totos  in  se  tendat  naeb  EWL  tondere  bier  in  der  bedentnng  Erlebten 
oder  sieb  richten  auf  etwas'  =  animo  et  cogitatione  in  se  ipsum  con- 
verti.  an  et  ad  nos  nach  EWBL.  Uber  est  et  potens  nach  EW.  ipse 
est  enim  unter  beziehung  auf  andere  stellen  und  F.  Schultz  lat.  sprachl, 
§  442,  2.  §  4.  periturum,  nisi  subinde  impleretur  nach  EWL.  für  im- 
pleator,  wäeber  coninnetivns  potontialis  nur  sehr  geswnngen  erklKrt 
werden  konnte,  während  der  snbiunctivus  conditionalis  völlig  sinngemftsi 
ist,  durch  ähnliche  stellen  hinreichend  bestUtigt  und  durch  die  mss. 
empfohlen  wird.  §  6.  qui  robustior  est  ualitudinario  für  in  ualit.  §  6. 
qnae,  omnibns  qnidqoid  abstnlit,  sibi  ipsi  neget  naeb  BW.  nee  ambitio 
W,  non  in  £  nur  Schreibfehler,  laxat  et  praeparat*  naeb  EWL.  §  7. 
despiciens  et  augustum  EW.  verf.  vermutet  auch  hinter  apertum  mari 
noch  ein  et,  §  11.  observat,  ubi  quaeque  Stella  primura  terris  lumen 
ostendat,  ubi  culmen  summum  eius  cursua  sit,  quousque  descendat  nach 
EW.  diese  lesnng  wird  begründet.  §  IS.  quantom  est  enim  naeb 
EWL.  inplebit  wird  nach  EWL  gestrieben,  ra  pancis  sammarum  die- 
mm  spatium  wird  est  ergänzt,  das  eindringen  von  inplebit  durch  ein 
ausfallen  von  ferat  erklärt,  dies  genüge  als  probe  ^des  Verfahrens  des 
Verfassers  tind  zugleich  um  alle  diejenigen,  die  sich  mit  Senecastudien 
besebftftigen,  anf  die  arbeiten  des  verf.  aufmerksam  zu  machen,  ein 
anszug  aus  einem  programme  dieses  inhalts  läszt  sich  nicht  geben, 
wenn  man  nicht  etwa  nur  die  herstellungen  an  wichtigen  stellen 
registrieren  will,  womit  aber  das  verfahren  des  verf.  wenig  gezeichnet, 
aneb  denen»  welebe  sieb  mit  ibnlieben  stndien  abgeben,  nieht  gedient 
wäre,  jenem  masz  man,  wenn  man  nntzen  haben  will,  anf  seinem 
ganzen  wege  folgen,  diese  können  davon  nichts  haben,  dasz  ihnen  für 
diese  und  jene  stelle  die  lesart  eines  oder  mehrer  bester  cod.  mitgeteilt 
wird,  möchte  verf.  bald  zeit  gewinnen,  nach  Haase  und  Fickert  eine 
nene,  sieb  an  die  banptbss.  in  der  Ton  Uun  bisber  befolgten  weise  an- 
schliessende attsga1>e  des  nat.  gnaest*  oder  des  ganien  8eneea  an 
liefern. 

(fortsetzong  folgt.) 
Bartenstein.  H.  K.  Benicksn. 
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38. 

NOGTES  SCH0LA8TICAE. 


Die  bildnng  des  jangen  philologen. 

Es  war  ziemlich  spät  geworden,  als  wir  von  tische  aufstanden, 
und  die  herren  anstalt  machten,  sich  in  des  vaters  stube  zurückzu- 
ziehen und  dort  das  abgebrochene  gespräch  fortzusetzen. 

Was  haben  wir  nun^  sagte  die  junge  frau  prediger,  den  lieben 
langen  tag  von  Ihnen  gehabt,  und  was  werden  wir  nun  noch  von 
Ihnen  haben?  da  haben  Sie,  höre  ich,  bei  hermetisch  geschlossenen 
thtiren  gesessen  und  Ihren  hochwobiweisen  rath  gepflogen;  bei 
tische  haben  Sie  dann  uns  armen  unglücklichen  wesen  kaum  eines 
blickes,  geschweige  denn  eines  wortes  gewürdigt,  und  uns  nur  ein- 
zelne brocken  von  Ihrem  gespräche  kosten  lassen,  aus  denen  ein  an- 
derer als  ich  klug  werden  mag;  und  jetzt  wollen  Sie  sich  wieder  ab- 
sondern und  uns  unserm  Schicksal  überlassen,  ich  denke,  das  darf 
nicht  geschehen ,  und  ich ,  obgleich  die  jüngste  von  uns  dreien ,  lege 
dagegen  feierlichen  protest  ein.  wir  sind  vielleicht  nicht  im  stände, 
Ihnen  schritt  für  schritt  aaf  dem  dunklen  pfade  Ihrer  forschungen 
zu  folgen,  aber  es  ist  nns  doch  nichts  TOn  dem  gleichgültig,  was  Sie 
80  sehr  beschäftigt,  und  wir  werden  doch  im  allgemeinen  gegenständ, 
zweck  und  zeit  Ihrer  debatlen  zu  verstehen  im  stände  sein,  und  uns 
freuen,  wenn  wir  Tcrstohen,  was  Sie  mdiien,  und  wenn  es  nns  leicht 
wifd  zu  folgen«  denn  dasz  Sie  noch  lange  nicht  fertig  sind,  sondern 
noch  mit  grossen  dingen  umgehen ,  war  Ihnen  mit  halbem  auge  ab» 
ZQsehoi« 

Es  geschah  so,  wie  die  junge,  schöne  und  entschlossene  fraa 
wollte«  indes  dex  tisch  abgerftumt  wurde ,  begaben  wir  uns  in  die 
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grosse,  beUe  und  warme  stube  meines  vaters,  und  sassen  dort  bald 
um  den  mnden  tiscb,  bereit,  das  grosse  und  gute  zu  empfangen,  was 
da  kommen  sollte,  nur  die  routter  war  leise  hinausgegangen  und 
kam  bald  mit  zwei  flaschen  des  edelsten  rheinweins  zurück ,  die  Ton 
dem  Jubiläum  meines  vaters  übrig  waren,  triumphierend,  dasz  sie 
solche  schtttze  unter  ihrem  verschlusz  habe,  setzte  sie  die  flaschen 
Tor  die  herren  und  befahl  mir  die  gläser  zu  bringen,  so,  sagte  sie, 
nun  ist  alles  bereit:  nun  kann  das  gespräch  beginnen. 

Was  war  es  also,  nahm  die  frau  prediger  wieder  das  wort,  was 
die  herren  so  interessierte  und  fesselte,  dasz  sie  darüber  haus  und 
hof,  frau  und  kind  vergaszen? 

Sie  haben  wol  schon  von  meiner  frau  gehört,  erwiderte  der 
onkel ,  was  uns  zu  dieser  ungewöhnlichen  zeit  hierher  geführt  hat. 
unser  Georg  ist  urplötzlich,  ohne  dasz  wir  darauf  vorbereitet  waren, 
der  Jurisprudenz  ungetreu  geworden  und  unter  die  philologen  ge- 
gangen, daran  ist  nun,  wie  ich  den  Georg  kenne,  nichts  zu  ändern, 
und  ich  möchte  auch  nichts  daran  ändern;  er  musz  nun  seinen  weg 
gehen,  wenn  ich  es  nur  erlebe,  dasz  er  ein  in  seinem  fache  solider 
und  tüchtiger  — 

und  ein  guter  und  frommer,  ergänzte  die  mutter  Georgs  — 
mensch  wird,  wir  wünschen  nur,  dasz  er  den  rechten  weg  gehe,  und 
dasz  er  ihn  recht  gehe,  d.  h.  dasz  er  ein  echter  philologe  werde,  oder 
vielmehr  ein  tüchtiger,  philologisch  gebildeter  lehrer.  denn  das  ist 
doch  wol  das  ziel ,  auf  das  er  losarbeitet,  so  kamen  wir  darauf  zu 
fragen,  was  zu  einem  tüchtigen  lehrer  gehöre,  und  was  er  studieren 
müsse,  um  ein  solcher  zu  werden,  da  haben  Sie,  liebe  frau,  den 
gegenständ  unserer  debatte.  wir  gerieten  dabei,  ganz  gegen  unsere 
absieht,  immer  tiefer  und  tiefer  hinein,  so  dasz  wir  darüber  alles 
vergaszen  und  selbst  Ihre  ankunft  nicht  bemerkten. 

Ach  lassen  Sie  doch  den  spott,  sagte  die  junge  frau  ärgerlich, 
und  sagen  Sie  uns  lieber ,  was  Sie  bei  Ihrem  tiefen  sinnen  und  brü- 
ten herausgebracht  haben ,  d.  h.  durch  was  für  Studien  Sie  Ihren 
Georg  und  jeden  andern  philologen  zn  seinem  amt  und  berufe  vor- 
znbsrdten  gedachten,  ieh  habe  mir  die  aache  nieht  so  aehwer  tot- 
gestellt,  wer  ein  festes  ziel  hat,  bildete  ieh  mir  ein,  werde  anoh  wshum 
den  weg  zu  finden  wissen,  wenn  er  das  ziel  stetig  im  auge  behalte, 
und  man  kSnne  einem  jungen,  tüchtigen  manne  den  weg  zu  finden 
selbst  überlassen,  es  sind,  sagt  man,  viele  wege,  die  nach  Bom  füh- 
ren; die  hanptsache  ist,  dasz  man  nach  Bom  kommt. 

Die  Sache  ist  doch  nicht  so  leicht,  sagte  der  onkd,  als  Sie  glau- 
ben; wir  giengen  dabei  etwas  langsamer  zu  werke:  es  war  doch 
nOtig,  die  frage  schirfer  zu  fiwsen  und  zu  fixieren,  wir  maehten  da- 
her einen  unterschied  zwischen  der  reinen,  ungemischten  und  un- 
geteilten Philologie,  wie  sie  etwa  der  treiben  könnte  oder  mflste,  der 
ein  akademisches  lehramt  im  auge  hfttte,  und  desjenigen,  weldie  der 
zukünftige  gymnasiallehrer  zu  treiben  hStte.  die  erstm  interessierte 
uns  weniger;  wir  beschrSnkten  uns  auf  das  letatere.  mein  söhn  ist 
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in  seinen  absiebten  sehr  bescheiden,  er  ist,  schreibt  er  mir  in  seinem 
letzten  briefe,  mit  der  ganzen  seele  philologe,  aber  nur  in  der  Voraus- 
setzung, dasz  er  in  einem  schulamte  diese  seine  Wissenschaft  für  eine 
empfängliche,  strebende  jugend  verwerten  könnte;  er  möchte  aber 
auch  nicht  lehrer  sein,  wenn  es  nicht  der  kreis  des  philologischen 
wäre,  in  dem  er  seine  lehrthätigkeit  üben  könnte,  er  möchte  weder 
die  Philologie  ohne  ein  schulamt ,  noch  ein  schulamt  ohne  die  philo- 
logie.  in  der  Verbindung  dieser  beiden ,  des  philologen  und  des  leh- 
rers,  lag  die  grosze  Schwierigkeit  unserer  frage,  mit  dem  philologen 
allein  wären  wir  schon  fertig  geworden^  die  grosze  Bchwierigkeit  lag 
in  dem  philologen  als  lehrer. 

Fahren  Sie  nur  fort,  sagte  meine  mutter;  Sie  haben  einen  in- 
teressanten und  zugleich  wichtigen  gegenständ  der  besprechung 
gehabt. 

Hier  nun  überzeugten  wir  uns  bald,  dasz  allerdings  jeder  lehrer 
Ton  kemhaftigkeit  einen  mittelpunct  ftUr  seine  geistige  thätigkeit, 
fttr  sein  wissen  nnd  streben  haben  müsse ,  wie  2.  b.  die  philologie 
oder  die  geschichte  oder  die  mathematik,  dasz  es  aber  nicht  ans- 
reiche,  in  einem  dieser  fächer  ganz  gedi^en  nnd  solide  xn  sein,  son- 
dern dasz  für  ihn  eben  als  lehrer  gewisse  andere  Wissenschaften, 
ich  sage  nicht  kenntnisse,  nnerläszlich  seien,  ohne  die  seine  bil- 
dung  als  lehrer  und  erzieher  nur  eine  mangelhafte  und  geradezu  yer- 
stttmmelte  sein  würde. 

Wie  meinten  Sie  das,  sagte  meine  mutter,  Wissenschaften  nnd 
nicht  kenntnisse? 

Nun  ich  denke,  daes  man  viele  kenntnisse  besitzen  könnte  ohne 
wissensdiafty  und  ebenso  wissensohaft  ohne  gerade  eine  ausgebreitete 
Alle  Ton  kenntnisseiu  kenntnisse  sind  enie  Vielheit,  Wissenschaft 
ist  eine  einheit;  kenntnisse  liegen  ausgebreitet  neben  einander,  die 
wissensdiaft  wllchst  wie  aus  einer  einiachen  wurzel  hervor;  kennt- 
nisse erwerben  sich  bei  einem  offenen  geist  durch  Umgang,  lectflre 
usw.  leicht,  Wissenschaft  ist  die  frucht  eines  intensiven  nnd  anhalten- 
den Studiums;  kenntnisse  erregen  oft  staunen  und  bewundemng, 
Wissenschaft  wird  immer  achtung  erwerben.  Sie  sehen,  dass  es  mir 
als  vater  vielmehr  um  Wissenschaft  als  um  kenntnisse  zu  thun  ist. 
natürlich  können  sich  auch  kenntnisse,  wie  dies  in  den  exacien  Wissen- 
schaften zum  teil  der  fall  ist,  zusammenscblieszen  und  verdichten, 
und  so  zur  Wissenschaft  werden,  wie  jene  umgekehrt  nach  allen  Seiten 
hin  ihre  fühlhömer  ausstrecken,  sich  erwMtem  und  mit  einer  kröne 
von  kenntnissen  umgeben  kann. 

Ich  habe  immer  geglaubt,  sagte  mein«  mutter,  dasi  die  Wissen- 
schaft auch  nur  in  einem  schon  etwas  hohes  und  seltenes  sei,  und 
ofkmals  von  meinem  manne  die  klage  gehört,  dasz  die  zahl  derer,  die 
ame  einsige  Wissenschaft  besitzen  nicht  grosz ,  ja  in  einem  stetigen 
abnehmen  begriffen  sei,  und  nun  wollen  Sie,  wie  ich  vennute,  zu  der 
einen  faehwissensehaft  neue  Wissenschaften  hinsufttgen?  heiszt  das 
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nicbt  einen  jungen  mann  überbürden?  und  werden  Sie  nicht  durch 
diese  erweiterung  des  Studiums  seine  Vertiefung  und  samm- 
luDg  in  seiner  eigentlichen  fachwissenschaft  vermindern? 

Ich  fürchte  nicht,  sagte  der  onkel.  aber  halten  Sie  zunächst 
fest,  dasz  unsere  absieht  war,  den  idealen  und  seiner  idee  ent- 
sprechenden lehrer  zu  construieren ,  etwa  wie  im  altertum  Cicero 
und  Quintilian  den  idealen  redner  construiert  haben,  sie  fragten 
nicht,  wo  ist  nun  der  redner,  den  wir  suchen?  ist  es  Demosthenes? 
ist  es  Cicero?  sondern  sie  faszten  den  redner  in  seinem  begriff  und 
in  seiner  Vollendung  ins  auge,  wie  er  in  ihrer  idealen  anschauung 
lebte,  und  maszen  nach  diesem  bilde  die  wirklichen  redner.  sie  stie- 
gen nicht  von  den  vorhandenen  rednem,  früheren  oder  noch  leben- 
den, zur  idee  des  redners  auf,  sondern  von  dieser  idee  desselben 
zu  den  einzelnen  und  wirklichen  rednern  hernieder,  so  wollen, 
auch  wii'  nicht  den  Verhältnissen  und  zuständen  der  jetzigen  lehrer- 
weit zu  nahe  treten;  im  gegenteil  wissen  wir,  dasz  nachahmung 
glänzender  Vorbilder  und  beispiele ,  lange  praxis  und  erfahrung,  auf 
vergleichung  und  nachdenken  ruhend,  ein  natürlicher,  im  einzelnen 
das  rechte  treffender  tact,  auch  da,  wo  die  vollendete  lehrerbildung 
fehlt,  das  fehlende  ergänzen  und  das  mangelnde  verdecken  kann,  so 
dasz  der  einzelne  lehrer  oft  viel  besser  ist,  als  er  nach  seiner  wissen- 
schaftlichen bildung  erscheinen  wttrde.  aber  wenn  auch  hier,  wie 
überall  y  der  edle  mensch  in  seinem  dunklen  dränge  sich  des  rechten 
Weges  wol  bewwt  ist,  so  sind  doeh  alle  jene  mittel^  als  da  dnd  praxis, 
erährung,  nachahmung  usw.  nur  snbsidiftre,  die  einen  gelegentlich 
andi  wol  im  stiebe  lassen,  und  meist  gerade  da,  wo  man  ihrer  am 
meisten  bedarf,  jedenfiills  entbinden  sie  uns  nioht  von  der  Verpflich- 
tung, den  idealen  lehrer  aa&nsnchen.  wenn  nun  rar  ansbilduog  des 
idealen  lehrers  gewisse  Wissenschaften  gehören,  die  meinetwegen 
wenige  wirkliche  lehrer.  in  sich  yereinigen,  so  ist  das  nebensache, 
was  etwa  der  philologie  dadurch  fttr  eine  minderong  widerfthrt;  wir 
snchen  znnBdist  nur  das  begrifilich- notwendige  festsnstellen,  nnd 
werden  dann,  wenn  dies  erkannt  ist,  auch  mittel  und  wege  finden, 
die  einzelnen  Wissenschaften  mit  dieser  absolnten  fordenmg  in  ^* 
klang  zu  setzen,  unsere  sorge  wird  es  dann  sein,  zu  fiberlegen,  was 
z.  b.  aus  der  philologie  werden  wird,  wenn  dem  jungen  lehrer  noch 
die  und  die  Wissenschaft  zugemutet  wird,  denn  fMlich  wird  sich 
auch  die  philologie  gewisse  modificationen  ge&Uen  lassen  müssen, 
wenn  sie  genOtigt  ist,  in  der  seele  eines  jungen  mannes  anderen 
disdplinen  neben  sich  räum  zu  gestatten. 

Weiter,  weiter  drängte  meine  mutter. 

Wir  meinten  also ,  dasz  der  philologische  lehrer  sich  als  lehrer 
erweisen  müsse  durch  eine  theologische  und  eine  philologische  bil- 
dung: ich  verstehe  immer  wissenschaftliche;  wir  erkannten  dies  als 
einen  hanptfehler  des  Wieseschen  reglements,  wir  wollen  es  kurz  so 
nennen,  dasz  in  diesem  nioht  die  absolute  notwendigkeit  dieser 
doppelten  bildung  anerkannt,  sondern  beiden  disciplinen  für  ge- 
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wisse  fälle  der  platz  unter  denen  angewiesen  ist,  für  die  nur  eine 
allgemeine  bildung  erforderlich  ist. 

Ich  vermute,  dasz  Sie  an  der  allgemeinen  bildung  anstosz 
nehmen ,  sagte  meine  mutter.  ist  es  nicht  schon  erfreulich ,  dasz  es 
wenigstens  jetzt  gesetzlich  möglich  ist,  diejenigen  vom  schulamte 
fern  zu  halten,  welche  in  diesen  dingen  völlig  unwissend  oder  ihnen 
geradezu  feindlich  sind? 

Nein,  erwiderte  der  onkel.  was  ist  denn  allgemeine  bildung? 
"wollen  Sie  mir  das  erklären?  es  ist  ein  so  nichtssagendes  wort,  ein 
so  dehnbarer  begriff,  der  je  nach  belieben  bald  ins  unendliche  auf- 
geblasen, bald  bis  auf  wenige  allgemeinheiten  zusammengedrückt 
werden  kann:  ich  weisz  von  jungen  leuten,  die  eine  allgemeine  bil- 
dung in  der  religion  zu  besitzen  glaubten,  und  nach  entsteh ung,  bil- 
dung und  abschlusz  des  alttestamentlichen  kanon  befragt  wurden, 
und  von  andern,  die  ihre  allgemeine  bildung  in  der  philosophie  durch 
eine  eingehende  prüfung  über  Cartesius,  Baco,  Hobbes  und  Locke  dar- 
legen sollten :  und  wenn  nur  dies  zur  allgemeinen  bildung  gehörige 
ein  so  festes  und  faszbare^  wäre,  wie  es  etwa  der  jurist  im  römischen 
recht  vor  sich  hat,  wenn  nur  nicht  den  subjectivsten  meiuungen,  phan- 
ta^ieen  und  hypothesen  dabei  thür  und  thor  geöffnet  wäre  !  ich  sage 
Ihnen,  es  ist  etwas  völlig  wertloses :  ein  nebelgebilde  ohne  kern,  ein 
quantum  von  kenntnissen  ohne  innei  n  zuMinimenbang,  ohne  einheit, 
ohne  beziehung  auf  ein  princip,  ohne  zweck  und  ziel,  ich  halte  es  für 
leichter,  sich  auf  beiden  gebieten  eine  wissenschaftliche  kenntnis  als 
diese  allgemeine  bildung  zu  erwerben,  das  musz  auch  der  urheber 
des  reglements  eingesehen  haben ,  wie  wir :  er  hat  sich ,  da  er  daran 
verzweifelte  die  solide  Wissenschaft  durchzubringen,  mit  diesem 
schatten  der  Wissenschaft  begnügt. 

Sie  wollen  also ,  nahm  meine  mntter  wieder  das  wort,  dasz  der 
jnnge  lelirer  nieht  ein  gewisses  grösseres  oder  geringeres  qnantum 
Ton  kenntnissen ,  nicht  eine  allgemeine  bildung  in  religion  nnd  Phi- 
losophie ,  sondern  eine  wissenschaftliche  einsieht  nnd  kenntnis  mit- 
bringe :  wissen  8ie  anch  wol,  was  Sie  da  fordern? 

Gtowis;  verehrte  frau,  erwiderte  der  onkel;  aber  idi  bedenke, 
dasz  es  in  der  Wissenschaft  gewisse  grade  nnd  abstofongen  gibt,  auf 
denen  der,  welcher  sie  treibt,  mehr  oder  minder  hoch  emporsteigt; 
nnd  die  man  dnrchans  alle  erstiegen  haben  müste,  nm  in  der  Wissen- 
schaft als  ein  mann  der  wissenschafb  gelten  zn  können,  die  wissen- 
Schaft  ist  sowol  an  nnd  für  sich  eine  im  fortschreiten  begriffene  als 
anch  in  jedem  einzehien,  der  sich  ihr  widmet,  eine  sich  allmfthlich 
vollendende,  es  ist  also  z.  b.  nicht  meine  ansiöht,  dasz  jemand  etwa 
eine  hohe  theologische  bildnng  besitzen  mttsse,  um  zn  einem  schul- 
amte thtttig  zu  werden,  wol  aber,  dasz  er  des  wissensdiaffclichen 
Sinnes  nnd  geistes  teilhiitig  sei,  der  ihn  von  innen  heraus  zn  höhe- 
rem Wachstum  in  die  Wissenschaft  hinein  befiihige. 

£s  ist  mir  neu,  was  Sie  sagen,  entgegnete  die  mntter;  ich 
habe  immer  geglaubt,  dasz  die  wissenschiit,  jede  wissensdiaft  ein 
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ganzes  sei,  das  man  als  ganzes  fassen,  als  ganzes  an  sich  ziehen 
müste. 

Ohne  zweifei ,  nur  dasz  dies  ganze  kein  absolutes ,  sondern  ein 
relatives  ist.  zunächst  denken  wir  uns  die  Wissenschaft  als  eine 
lebende,  d.  h.  als  eine  entweder  von  innen  heraus  sich  entwickelnde 
oder  von  auszen  in  ihrer  entwicklung  geförderte,  die  fortschritte  in 
einer  Wissenschaft  sind  bald  rascher  und  rapider,  bald  langsamer, 
bald  scheinen  sie  ganz  aufzuhören  und  die  Wissenschaft  im  absterben 
begriffen,  es  ist  gesagt  worden,  dasz,  wenn  ein  in  einer  Wissenschaft 
durchaus  tüchtiger  mann  etwa  fünf  jähre  fern  von  Europa  und  ohne 
jeden  connex  mit  Europa  bliebe,  er  bei  seiner  rückkehr  oft  gar  nicht 
mehr  die  technische  spräche  dieser  Wissenschaft  verstehen  würde, 
so  drängt  die  Wissenschaft  hier  vorwärts,  während  sie  auf  einem 
andern  gebiete  wie  erstorben  scheint,  genug  es  gibt  keine  absolute 
Wissenschaft,  sondern  nur  die  Wissenschaft,  wie  sie  in  einer  bestimm- 
ten zeit  sich  gestaltet  hat.  wer  diese  Wissenschaft  nun  so  beherschte, 
dasz  er  auf  ihre  bisherige  entwicklung  zurückblicken,  und  im  voraus 
ihre  weitere  entwicklung  divinierend  erkennen  könnte,  von  dem 
würde  ich  sagen ,  dasz  er  auf  der  höhe  seiner  Wissenschaft  stünde, 
wie  wenigen  ist  nun  dies  vergönnt!  selbst  die  heroen  in  einer 
Wissenschaft  ergreifen  eine  der  nelen  disoiplinen,  welehe  diese 
wiesensohalt  nmfeesi,  und  filhreii  die  wieeeiiflchall  weiter,  indem  sie 
diese  bestimmte  disciplin  weiter  ftthren.  für  uns,  die  wir  nicht  za 
diesen  heroen  zShlen,  ist  es  genug,  wenn  wir  das  princip  einer  wissen- 
sdiaft,  die  spedelle  art  iluer  entwicklung  und  die  von  innen  her- 
ans  treibenden  krftfte,  das  nel,  auf  das  sie  sustrebt,  ihren  umfang 
und  ihre  wesentlichen  zweige  kennen,  und  swar  nicht  als  ttuszerlieh 
gelernte,  sondern  als  innerlich  ergriffieKue,  in  uns^r  ganzes  wesen  ver* 
arbeitete  und  durchlebte,  es  sind  nicht  die  kenntnisse,  welche  den 
theologen  ausmachen,  sondern  der  sinn  und  geist  der  theologie,  den 
er  in  sich  trttgt,  und  dieser  smn  und  geist  kann  sehr  wol  deisdbe 
sein  in  dem  gelehrten  professor  der  theologie  und  in  dem  einfachen 
und  einsamen  dorfpfarrer^  der  an  allen  den  fortsdhritten  seiner 
Wissenschaft  wenig  oder  gar  keinen  teil  genommen  hat.  so  wollen 
wir  auch^  dasz  der  junge  philologe,  den  wir  zum  lehr  er  erziehen, 
nicht  ein  vollendeter  philosoph  oder  theologe  sei,  wol  aber,  dasz  er 
von  dem  geiste  dieser  Wissenschaften  durchdrungen  und  beseelt  sei. 
dieser  geist  kann  mehr  oder  weniger  krftftigkeit,  lebendigkeit  haben; 
es  ist  aber  derselbe  geist,  der  in  den  ersten  anfangen  der  Wissen- 
schaft wie  in  ihrer  späteren  ausbildung  vorhanden  sein  musz.  es  ist 
derselbe  geist,  dor  die  Wissenschaft  aus  sich  hervortreibt  und  die 
personen,  welche  der  Wissenschaft  dienen,  durchdringt,  derselbe 
geist,  der  die  einheit  der  Wissenschaft  bildet  und  die  jünger  der 
Wissenschaft  vom  höchsten  bis  zum  kleinsten  zu  einer  lebenden  ge- 
meinachaft  und  einheit  verbindet. 

Das  ist  alles  recht  schön,  sagte  meine  mutter;  dadurch  wird 
aber  die  last  nicht  vermindert,  die  sie  den  armen  jungen  leuten  aof- 
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legen,  wie  viel  zeit,  wie  viel  arbeit,  um  diesen  geist  kennen  zu  lernen 
und  zu  gewinnen! 

Als  ich  jung  war,  sagte  der  professor,  bin  ich  jähre  lang  in  die- 
ser und  jener  Wissenschaft  umhergegangen  als  ein  fremder,  ich 
lernte  in  der  geschichte  zahlen  und  namen  und  glaubte  wol,  dasz  dies 
geschiebte  wäre,  zufällig  bekam  ich  Rankes  fürsten  und  Völker  von 
Südeuropa  in  die  bände :  von  diesem  augenblicke  an  wüste  ich ,  was 
geschichte  sei.  ea  ist  mir  mit  Bitter  ebenso  gegangen,  manche  an- 
dern werden  sich  so  Scbleiermacbers  und  Neanders  erinnern,  darin 
sind  die  geister  Tersdiiecleii:  den  einen  packt  es  mit  augenblicklicher 
gewalt,  der  andere  ringt  sich  aus  nacht  und  nebel  mUhsani  empor« 
Sie  mttssen  wenigstens  die  möglichkeit  zugeben,  dasz  es  fttr  den 
empfänglichen  und  fthigen  geisi  keines  erdrflokenden  Studiums  be- 
darf, um  SU  wissen,  was  religiöser  sinn  und  philosophische  gedanken- 
form  sei. 

Ich  gehe  das  zu,  sagte  meine  mutter,  aber  ich  kann  den  rechten 
nutzen  noch  nicht  erkennen. 

Nehmen  Sie,  Uebe  freundin,  irgend  eine  Wissenschaft,  imd  stel- 
len Sie  den  mann  Yon  allgemeiner  hildung  und  den  von  dem  geist 
der  Wissenschaft  durchdrungenen  neben  einander,  es  sei  die  ge- 
schichte. keine  Wissenschaft  ist  mehr  geeignet,  sich  liebhaber  und 
dilettanten  zu  gewinnen,  sie  hietet  eine  folle  des  interessanten  und 
pikanten,  sie  gibt  fesselnde,  oft  hochromautische  erzfihlungen  von 
ereignissen;  sie  flberrascht  durch  jfthe  contraste,  sie  läsztuns  an  den 
Schicksalen  von  personen  teil  nehmen,  indem  sie  uns  reizt,  uns  mit 
ihnen  zu  identificieren,  sie  hftlt  auch  dias  ethische  und  religiöse  Inter- 
esse lebendig,  indem  sie,  gegenwart  und  Vergangenheit  verknttpfend, 
uns  ein  höheres  walten  in  denselben  erkennen  Uszt.  treten  wir  mit 
wissenschaftlichem  sinn  an  die  geschichte.  unsere  neugier  ist  nicht 
gespannt,  ereignisse  und  personen  haben  keinen  poetischen  reiz ;  wir 
wollen,  was  uns  von  den  dingen  erzählt  wird,  prfifen,  ehe  wir  aus 
ihnen  Schlüsse  ziehen,  wir  prüfen  die  erzShlnngen  auf  die  glaub- 
würdigkeit  der  erzähler,  auf  die  innere  Wahrscheinlichkeit«  die 
Wissenschaft  ist  TOr  allem  kritisch,  sie  vdll  nicht  bewundem ,  son- 
dern verstehen,  verstehen  aber  heiszt  die  wirkenden  kr&fte  kennen, 
welche  ein  ereignis  oder  eine  reihe  von  ereignissen  hervorgetrieben 
haben,  und  dieser  wirkenden  krttfte  sind  unzählige,  aus  der  tiefe,  ans 
der  Verborgenheit  arbeitende,  zum  teil  solche,  die  wir  nur  divinieren 
können,  nach  diesen  kiüften  forscht  der  historiker.  Droysen 
hat  den  treffenden  ausdruck  forschend  verstehen  hiefür  ge- 
braucht. Sie  können  unmöglich  noch  fragen,  was  uns  die  wissen- 
schaftliche bildung  leistet  im  gegensatz  zu  der  allgemeinen  bildung. 
sie  stellt  uns  auf  einen  andern  standpunct,  gibt  uns  ein  anderes  auge 
um  zusehen,  gibt  uns  andere  kriterien,  um  zu  urteilen;  sie  lehrt  uns 
vergleichen  und  entscheiden,  combinieren  und  auseinanderhalten ;  sie 
weist  uns  in  die  tiefen,  aus  denen  die  erscheinungen  emporsteigen, 
und  erhebt  uns  zu  den  höhen,  von  denen  wir  eine  weit  überblicken. 
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Sie  setzen  hierbei  immer  den  gelehrten  forscher  voraus,  sagte 
meine  mutter. 

Nein,  ich  meine  vielmehr,  dasz,  wer  nur  einmal  die  Wissenschaft 
gekostet,  nur  ein  einziges  problem  derselben  hat  lösen  helfen,  nie  in 
seinem  leben  den  sinn  und  geschmack  dafür  verlieren  wird,  er  ist 
darum  noch  nicht  der  wissenschaftlich  durchgebildete  mann  gewor- 
den, aber  er  hat  die  richtung  des  geistes  erhalten,  die  zur  wissen- 
schaftlichkeit führt,  ich  sagte  vorher,  eine  seite  von  Ranke,  von 
Kitter  habe  hingereicht,  mir  eine  ahnung  davon  zu  geben,  was  ge- 
Bchichte,  was  geograpbie  als  Wissenschaft  sei;  damit  bin  ich  kein 
historiker,  kein  geograph  geworden;  aber  ieh  batte  eine  lichtnng 
erhalten,  die  idi  nie  verloren  habe,  es  war  der  keim  zu  dem,  was 
spttter  aus  mir  geworden  ist  oder  bStte  werden  kennen,  dasz  dieser 
keim  siob  entwiekie  zu  einem  batime,  erfordert  freilich  Tiele  mllbe 
nnd  arbeit ;  es  geschieht  nicht  von  selbst,  dasz  das  wissensohaftliidie 
denken  erstarke,  dasz  die  vorstellangen  sich  yerdiditen,  dasz  eine 
geläufigkeit  entstehe  in  diesen  denkoperationen,  dasz  eine  ftüle  ana- 
loger erseheinnngen  zn  geböte  stehe  nnd  znr  band  sei ;  aber  das  müs- 
sen Sie  doch  sagen,  dasz  man  auch  bei  dem,  der  in  den  anfangen 
stehen  geblieben  ist,  bleiben  wir  bei  dem  doriparrrer,  nnd  wenn  er  nur 
den  mund  anffchat,  sofort  erkennen  kann,  ob  er  die  wissensdialtliohe 
weihe  erhalten  hat.  der  quantitative  nntersdiied  zwisdien  ihm 
nnd  dem  professor  ist  ohne  zweifei  ein  unendlich  groszer,  qualita- 
tiv aber  dnd  sie  gleich,  aus  6inem  mutterleibe  geboren,  von  6iner 
milch  genährt,  von  öiner  band  erzogen,  was  wir  verlangen,  ist  also 
nicht,  dasz  der  junge  lehrer,  den  wir  erziehen,  eine  volle  theologisehe 
oder  philosophische  bildnng,  so  weit  man  dabei  von  voll  reden 
kann,  mit  zum  bcbulamte  bringe,  wol  aber,  dasz  er  einer  wissen- 
schaftlichen auffassung  und  behandlung  dieser  gegenstände  fllhig  sei, 
und  fragen  über  erziehung,  zucht,  regierung,  strafe,  methode,  kurz 
das  ganze  öffentliche  und  private  schulleben  nicht  als  routinier  aus 
roher  empirie  und  praxis  oder  in  blinder  leidenschaftlichkeit,  sondern 
als  ein  durch  diese  Wissenschaften  gebildeter  und  geschulter  mann 
beurteile,  wie  sehr  uns  aber  männer  in  diesem  geiste  not  thun  und 
wie  sehr  sie  uns  fehlen,  wie  sehr  ich  sie  vermisse,  darüber  ist  hier 
doch  wol  nicht  der  ort  zu  sptetAnea, 

Wie  so?  sagte  meine  gute  mutter,  die  den  onkel  nicht  loslassen 
wollte. 

Erstens  ist  es,  abgesehen  von  aller  bernfsthätigkeit,  etwas  hohes 
und  erhebendes,  einen  menschen,  jung  oder  alt,  vornehm  oder  gering, 
zu  sehen,  wie  er  einfach  in  der  furcht  des  herrn  steht  und  schlecht 
und  recht  so  seinen  weg  durch  das  leben  geht;  ich  wenigstens  beuge 
und  demütige  mich  vor  jedem  mütterchen,  das  in  der  sonntagsfrühe 
zur  kirche  schleicht,  vornehmlich  aber  freue  ich  mich  von  herzen, 
wenn  ein  junger  mann  nicht  blosz  eine  feine  kunst  und  Wissenschaft 
besitzt,  sondern  daneben  sich  ein  kindlich  frommes  gemüt  bewahrt 
hat.  es  ist  das  aber  kaum  anders  möglich,  als  dadurch,  dasz  er  sich 
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in  bezag  auf  sein  religiöses  sein  und  leben  erhebt  über  dumpfes  mei- 
nen und  sporadische  Vorstellungen  zu  einem  wohlbegründeten,  in 
sich  zusammenhängenden  und  fest  geschlossenen  bewustsein  und 
wissen,  das  ist,  wie  gesagt,  für  mich  der  schönste  anblick,  ein  ge- 
bildeter geist  und  ein  kindliches  gemüt.  dies  wünsche  ich  dem  jun- 
gen mann  und  meinem  Georg  um  seiner  selbst  willen,  sodann  aber 
wird  er  als  ein  mann,  der  sich  nicht  von  wind  und  wetter  treiben 
läszt,  sondern  einen  festen  sinn  und  eine  stetige  unwandelbare  rich- 
tung  hat,  die  auf  gott,  auch  seinen  beruf  auffassen  als  einen  dienst, 
den  er  einem  hohen  herra  leistet,  und  für  den  er  dermaleinst  rede  und 
antwort  stehen  soll,  auch  seine  schüler  werden  ihm,  wenn  sie  sehen, 
dasz  ihn  eine  grosze  und  starke  Überzeugung  beherscht,  und  dasz  er 
in  seinem  denken ,  urteilen  und  handeln  kein  kind  des  augenblicks, 
der  laune  und  willkür  preisgegeben,  sondern  ein  in  gott  gegründeter 
und  befestigter  mensch  ist,  mit  achtung  und  vertrauen  betrachten 
und  seine  Wirksamkeit  gern  annehmen,  erleichtern  und  fördern, 
auch  sein  Unterricht,  nicht  etwa  blosz  der  in  der  religion,  wird  von 
diesem  geist  durchdrungen  sein,  der  ohne  viele  oder  wenige  fromme 
redensarten,  doch  der  jugend,  die  dafür  recht  wol  ein  feines  Ver- 
ständnis hat,  eine  ahnung  gibt,  dasz  alle  Wissenschaft  und  kuust 
doch  nicht  das  höchste  sei,  ja  ein  eitler  und  thörichter  besitz,  wenn 
ein  letztes  und  höchstes  fehlt,  auf  welches  all  unser  sein  und  streben 
bezogen  wird,  daher  halten  wir  drei  männer  denn  einen  wissen- 
schaftlichen geist  in  der  religion  und  ebenso  in  der  philosophie  für 
ein  unerläszliches  erfordemis  eines  jungen  philologischen,  wie  über- 
haupt jedes  lehrers. 

Ich  sehe,  sagte  meine  matter,  dasz  mein  herr  nnd  gemahl  mir 
winkt  es  nun  zu  lassen.  8ie  liaben  yennatlich  noch  einen  weiten 
weg  vor,  auf  dem  wir  Sie  nicht  hemmen  wollen,  aber  wenn  wir 
wieder  in  der  etadt  sind,  werden  Sie  mir  ein  nnd  das  andere  tr5et» 
liehe  wort  auch  über  die  philosophie  sagen  rnttssen:  jetzt  aber  dür- 
fen wir  doch  bei  Ihnen  bleiben,  dalllr  kOnnte  ich  Binen,  wenn  je 
für  etwas  gat  sagen ,  dasz  wir  anfinerksAme  nnd  dankbare  znhdre» 
rinnen  sein  werden. 

Wir  haben,  nahm  der  prediger  das  gesprSoh  anf,  den  jungen 
mann,  den  wir  erziehen  wollen,  doch  immerhin  schwer  belastet,  in- 
dem wir  ihn  zu  einer  so  mannichfaltigen  wissenschaftlichen  büdung 
verpflichtet  haben,  wie  soUen  wir  es  nun  anfangen,  dasz  wir  den 
jungen  mann  vor  überblirdung  schätzen?  wir  wdlen  doch  kein  ab- 
gearbeitetes und  erschöpftes  geschlecht  von  lehrem  in  die  schulen 
bringen,  die  menschUdie  kraft  ist  einer  hohen  Steigerung  iKhig, 
dodi  nur  bis  zu  bestimmten  grenzen;  wer  diese  tiberschreiten  wollte, 
würde  sich  selbst  vemichtai.  nun  ist  der  beruf  eines  lehrers,  wie 
Sie  ja  besser  wissen  als  ich,  ein  beruf,  der  mehr  als  irgend  ein  an- 
derer arbeitskraft,  energie  und  ausdauer,  frische  und  lebhaftigkeit, 
körperliche  und  geistige  gesundheit  fordert,  und  die  theologie,  so 
viel  ich  davon  verstehe ,  eine  so  ins  unendliche  sich  ausdehnende 
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Wissenschaft ,  dasz  ich  begierig  bin  zu  hören ,  wie  Sie  die  kunst  des 
jungen  lehrers  bei  dieser  dreifachen  belastung  schonen,  und  die 
philologische  bildung  vor  schwerer  eiubusze  und  beeiuträchtiguug 
schlitzen  wollen. 

Wenn  ich  nicht  irre,  sagte  hierauf  der  professor,  so  hat  Sybel 
in  einer  kleinen  schrift  über  die  deutschen  Universitäten  die  forde- 
rung  aufgestellt,  dasz  überhaupt  das  akademische  Studium  etwa  auf 
zehn  Semester  erweitert  werde,  um  die  studierenden  sowol  durch 
kenntnisse  und  fertigkeiten  für  ihren  beruf  fühig  zu  machen,  als  auch 
über  die  bloisze  dressur  zu  erheben,  und  zu  freien  und  selbständigen, 
im  denken,  urteilen,  wollen  unabhängigen  jungen  männern  zu  bilden, 
wie  es  ja  die  deutschen  bocbj=chulen  im  gegensatze  zu  den  französi- 
schen und  englischen  immer  als  ihre  aufgäbe  betrachtet  haben. 

Es  ist  das,  sagte  mein  vater,  eine  der  vielen  gutgemeinten  phan- 
tasieen,  gegen  die  ich  mich,  wie  gegen  jede  abhilfe  der  art  erklären 
würde,  erstens  gehen  die  lebrer  an  den  gymnasien  aus  einem  ziem- 
lich unbemittelten  stände  hervor;  für  dim  gehdrt  fline  fiUnfjährige 
Studienzeit  sn  den  unmöglichkeitaL  aber  aneh  wenn  der  Staat  die 
mittel  za  dieser  ausdehnnng  der  stadienMit  yersohaffte,  so  gibt  es 
auch  für  diese  ein  bestimmtes  masz,  das  niebt  wol  flbersohritteii  wird« 
der  tücbtige  junge  mann  fllblt,  so  wie  er  eine  gewisse  stufe  erreicht 
bat,  ein  bedOrfiiis  Ton  dem  gewonnenen  mitzuteilen,  und  eine  aver- 
sion  TOr  Ubigerem  besueh  Ton  Torlesungen,  mögen  diese  aueh  Interes- 
sent und  ftlr  ibn  wichtig  sein,  wemi  diese  seit  gekommen  ist,  musz 
man  den  jungen  mann  ks  -  und  freigeben,  und  das  weitere  ihm  selbst 
überlassen,  er  wird  sich  dann  schon  selbst  helfen,  und  sich  ohne 
grosse  mfihe  auf  gebieten,  die  er  noch  nicht  kennt,  sureeht  finden, 
es  genügt  oft  wenig  zeit  dazu,  um  einem  von  der  schule  wohl  vor- 
bereiteten, geistig  Msehen,  lebhsfteii  nnd  energischen  jungen  mann 
eine  solche  befthigung  zu  geben,  die  fOr  die  bedeutendste  Wirksam- 
keit im  amte  und  in  der  Wissenschaft  ausreicht  ja  es  ist  erstaunlich, 
wie  junge  leute,  die  später  das  höchste  geleistet  haben,  ihre  univer- 
sitiltszeit  mehr  dazu  benutzt  haben,  sich  Überall  in  der  Wissenschaft 
umzusehen  und  ihrem  geiste  anregung  und  interesse  zu  verschaffen, 
als  sich  mit  energie  auf  ihr  eigentliches  fach  zu  werfen  tind  hierin 
zu  concentrieren.  die  Unge  der  zeit  thut  es  nicht,  es  wäre  vielleicht 
etwas  anderes ,  wenn  junge  leute ,  die  sich  in  der  prüfung  bew&hrt 
hätten,  nach  einer  zwei-,  dreijährigen  schulzeit,  die  mittel  zu  einem 
erneuten  Studium  gewährt  werden  könnten,  um  sie  zu  höheren  schul- 
stellen zu  qualificieren.  indes  auch  dies  ist  bedenklich,  da  nicht  jeder 
die  neigang  hat,  sich  auf  diese  weise  in  seinon  Studien  weiter  zu 
bilden  und  zu  vervollkommnen,  unsere  hilfe  musz,  wenn  eine  hilfe 
wünschenswert  ist,  anders  woher  kommen,  aus  der  art  und  weise, 
wie  die  philologischen  studien  betrieben  werden. 

Sie  denken  einen  neuen  weg  einzuschlagen,  sagte  der  prediger» 
ich  bin  begierig  ihn  zu  hören. 

Es  ist  kein  neuer  weg,  sagte  mein  vater,  sondern  der,  den  wir 
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selbst,  der  professor  und  ich,  gegangen  sind,  als  ich  noch  jung  war, 
war  es  nichts  seltenes,  dasz  ein  junger  mensch,  wenn  er  gefragt 
wurde,  was  er  studieren  wollte,  unverzagt  antworte:  theologie  und 
Philologie  (denn  das  war  die  rangfolge  der  beiden,  theologie  und 
Philologie,  nicht  umgekehrt);  das  dritte,  die  philosophie,  verstand 
sich  von  selbst,  und  das  waren  keine  leeren  werte,  denn  niemand 
wollte  die  philologie  über  bord  werfen,  wenn  er  die  Schulbank  hinter 
sich  liesz,  und  die  theologie  liesz  uns  vollständig  zeit  und  räum,  um 
der  alten  freundin  von  der  schule  her  die  band  zu  reichen,  so  habe 
ich  erst  theologie  und  daneben  ein  wenig  philologie  getrieben,  und 
dann  später,  als  ich  mich  in  meinem  berufe  entschieden  hatte,  philo- 
logie und  daneben  die  noch  rückständigen  theologischen  Studien,  wie 
katechetik,  pastorallehre  usw.  ich  wollte  das  wenige ,  was  mir  noch 
fehlte,  nicht  liegen  lassen,  mit  freuden  denke  ich  noch  bis  jetzt  an 
diese  geschickte  combination.  sie  ist  mir  wolthuend  gewesen  für 
mein  ganzes  leben. 

Wie  war  das  möglich?  fragte  die  frau  prediger. 

Das  war,  sagte  mein  vater,  sehr  wol  möglich,  die  theologischen 
hauptwissenschaften  waren  kurz  und  knapp  gehalten;  den  Studenten 
wurde  in  Halle  eine  anweisung  zur  regelung  ihrer  theologischen  Stu- 
dien in  die  bände  gegeben ,  der  wir  uns  gern  anvertrauten,  die  phi- 
lologie aber  war  damals  noch  jung  und  frisch,  munter  und  leicht 
geschürzt,  und  hüpfte  wie  ein  junges  mädchen  mitten  umher  zwi- 
schen den  theologischen  collegien,  während  sie  jetzt  wie  ein  altes 
schwerbeladenes  mütterchen  keucht,  es  ist  nicht  zu  verwundem, 
wenn  die  schlanke  dime  auch  auszer  dem  hause  viele  und  was  für 
eifrige  Verehrer  fand. 

Sie  scherzen,  sagte  die  junge  frau,  mehr  als  ich  sonst  von  Ihnen 
gewohnt  bin. 

Das  kommt  daher,  weil  USi  midi  wieder  jung  und  toiehtherzig 
fUhle,  wenn  ich  an  jene  goldene  leit  snrilekdenke.  ee  war  in  der 
that  80,  wie  ich  sage,  seitdem  nnn  hat  wHi  nicht  bloss  der  ftnswre 
nmfang  der  philologie  erweitert,  sondern  es  sind  anch  im  innem  der 
Philologie  Wissenschaft  auf  Wissenschaft  entstsadoi  oder  doch  ent- 
wickelt, so  dass  ganze  strecken  landes,  welche  Mher  nnbebant  nnd 
unbeachtet  lagen,  jetxt  die  vollsten  nnd  üppigsten  saaten  tragen, 
endlich  ist  in  diese  philologie ,  wenn  man  sie  noch  so  nennen  ^mn, 
gleidisam  ein  neuer  geist  gekommen,  gegenllber  den  alten  nnbefan- 
genen  nnd  hannlosen  anschanungen  neae  gesichtspanete,  nene  auf* 
faasongen,  nene  ideen,  neue  kriterien,  so  dasz  man  das  alte  liebe  haus 
in  dem  man  vor  jähren  so  glttcklidi,  so  zufrieden  gewesen  ist,  nidit 
mdir  wiedererkennt. 

leh  kann  mich  in  ihre  Stimmung  recht  wol  hineindenken,  sagte 
die  junge  frau,  aber  Sie  sollten  in  der  ausbreitnng  und  dem  Wachs- 
tum Ihrer  wissenschalt  nur  ein  zeichen  von  gesundheit  und  lebens- 
kri&ftigkeit  sehen«  es  hat,  habe  ich  mir  sagen  lassen,  Wissenschaften 
und  länste  gegeben,  wdche  nach  hoher  blttte allmählich  zu  welken 
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begannen  und  dann  erloschen,  was  kann  man  nun  einer  wii?senschaft 
schöneres  wünschen,  als  dasz  sie  sich  so  verjüngt,  alt  werden  und 
veralten  ist  ein  übel  ding,  wie  für  uns  menschen,  so  überall,  doch 
heben  Sie  einmal  den  schleier  von  Ihrer  btthne ,  damit  wir  die  ent- 
wicklung  ihrer  Wissenschaft  ntther  sehen,  die  Sie  als  ein  unglQjck  be> 
klagen,  wie  es  scheint. 

Ohne  zweifei,  erwiderte  mein  vater,  ist  die  spräche  ein  haupt- 
bestandteil  der  philologie,  mag  man  nie  als  einen  teil  des  geistigen 
lebens  der  alten  oder  als  mittel  um  dies  geistige  leben  kennen  zu 
lernen  fassen;  philologie  ohne  auf  die  s^prache  gerichtetes  Studium 
ist  nicht  denkbar,  von  welcher  philologie  auch  irgend  die  rede  ist. 
diese  spräche  nun  wurde  von  den  alten  selbst  als  etwas  gegebenes 
hingenommen,  über  dessen  Ursprünge,  bildung,  ähnlichkeiten ,  Ver- 
schiedenheiten, Verwandtschaften  usw.  die  Eömer  ein  wenig,  die 
Griechen  gar  nicht  nachgedacht  und  nachgeforscht  haben,  alle  spä- 
teren sind  ihnen  darin  gefolgt,  denn  alles,  was  etwa  die  humani- 
sten  oder  später  die  holländer  darin  versucht  haben,  ist  sowol  unbe- 
deutend als  auch  völlig  verfehlt,  da  gieng  vor  etwa  100  jähren  durch 
die  entdeckung  des  sanskrit  auch  für  die  alten  sprachen  ein  neues 
licht  auf.  die  lautlehre  ,  die  flexion ,  die  composition  erhielten  eine 
neue  auffassung und  eigentliches  Verständnis;  auch  die  syntax,  welche 
anfangs  zurücktrat,  fieng  an,  sich  umzugestalten,  die  casuslehre  ist 
eine  neue  geworden ;  auch  die  lehre  von  den  modis,  z.  b.  conjunctiv, 
optaidv ,  Infinitiv  ist  von  neuen  gesichtspuncten  aus  behandelt  wor- 
den, vieles  liegt  noch  in  der  znknnft;  noch  ist  alles  im  werden;  wer 
will  sagen,  ob  und  wo  die  sacbe  su  einem  stillstand  kommen  und 
festes  Ton  problemaüsdiem  seheiden  wird,  diese  rergleichendo 
betraehtung  der  sprachen  ist  nun  eine  nngefaeueue  erweiterung  der 
philologischen  aofgabe.  Gurt  ins  und  Delbrück  empfeblen  non, 
dass  in  den  ersten  semestem  sanskrit  gelernt  werde,  natfirlioh  wie 
der  anftnger  latein  und  griechisch  lernt,  nicht  um  die  formen  su  er- 
kennen, zu  yerstelifin,  sondern  um  sie  bis  snr  gell&u4gkeit  xu  bil- 
den, um  eine  meefaanisdie  furtigkeit  darin  einznttben.  daran  sollen 
sich  interpretationsllbungen  schliessen,  bei  denen  anf  das  yeda  ein 
grtaeres  gewicht  gelegt  werden  soll,  als  auf  das  dassische  sanskrit 
Homer  und  Plate  1  mit  der  verglaichenden  grammatik,  die  den  sohlnss 
bildet,  kebren  diese  Studien  sn  den  dassisdben  eptaehm  zurOek.  vie- 
les andere  wird  sich  daran  setzen^  wie  eine  wgleichende  mythologie, 
zu  der  Hingst  ansfttze  gemadit  sind,  ich  denke  mir  einen  Wanderer, 
der  eine  lotete  hiOlie  noch  vor  sidi  zu  haben  glaubte,  und,  nun  er  diese 
erstiegen  hat,  eine  neue  unabsehliche  weite  vor  sich  erblickt,  so 
etwa  ist  mir  zu  mute,  ich  will  gar  nicht  erwähnen,  dasz  diese  Sta- 
dien mächtig  in  die  classischen  Studien  eingreifen,  wir  können  den 
Homer  nicht  mehr  lesen,  wie  früher;  die  homerische  grammatik, 
sonst  eine  rumpelkammer  von  willktLrlichkeiten ,  tritt  hell  und  klar 
hervor  und  erleichtert  uns  und  den  schttlem  das  Verständnis  der 
formen;  aber  dies  alles  setzt  Studien  voraus,  vor  denen  ich,  wenn 
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ich  noch  einmal  jung  werden  und  meine  bildung  neu  ansetzen  wollte, 
zurückweichen  würde,  rechnen  Sie  nun  dazu,  dasz  die  jungen  leute 
in  diese  nene  weit  eintieten  mit  einem  intemse,  gegen  das  das  alt- 
elassiscbe  an  bedeatung  verliert  und  verlieren  mnss.  wer  sanskrit 
erlernt  hat,  glaubt  ein  philologe  erster  qualität  zu  sein,  und  blickt 
mitleidig  herab  auf  die ,  welche  in  alter  weise  ihren  weg  gehen  nnd 
ihre  arbeit  thun.  gott  mag  wissen ,  was  aus  uns  werden  soll. 

Eben  dieselbe  erscheinung,  das  anwachsen  und  anschwellen  der 
Wissenschaft  treffen  wir  an,  wenn  wir  das  innere  der  Wissenschaft 
betrachten. 

Friedrich  August  Wolf  hat  in  seiner  schönen  schrift  über 
die  altertumswissenschaft  eine  reihe  von  disciplinen  aufgezählt, 
welche  jene  umfaszt.  es  sind  ihrer  24.  man  kann  nicht  sagen,  dasz 
in  diesem  Verzeichnis  eine  wesentliche  disciplin  fehle,  aber  die  vor- 
handenen haben  sich  teils  immens  erweitert,  teils  seitenäste  aus  sich 
herausgetrieben,  die  wieder  zu  eigenen,  selbständigen  disciplinen  ge- 
worden sind,  man  erwartet,  dasz  der  ausgebildete  junge  philologe 
in  jeder  dieser  disciplinen  einigermaszen  bekannt  sei. 

Als  ich  in  Berlin  studierte,  hörte  ich  bei  Zum pt  eine  Vorlesung 
über  römische  geschichte  und  antiquitäten,  er  faszte  diese  beiden  als 
eins,  das  werden  in  der  geschichte,  das  gewordene  und  bleibende  in 
den  antiquitäten;  er  setzte  die  antiquitäten  da  ein,  wo  sich  eine  In- 
stitution zu  fixieren  anfieng  oder  angefangen  hatte,  es  war  eine 
höchst  geschickte,  für  die  Studien  höchst  nützliche  anordnung.  ich 
wüste  nicht,  warum  ein  gleiches  verfahren  nicht  in  der  griechischen 
geschichte  stattfinden  könnte,  die  idee,  dasz  ich  so  sage,  jener  in- 
stitute,  ihr  Zusammenhang  mit  der  innern  geschichte  der  Staaten, 
der  verlauf  der  bisherigen  Untersuchungen,  der  momentane  stand- 
punct,  auf  dem  diese  Untersuchungen  jetzt  stehen  usw.  liesze  sich 
vortrefflich  in  6ine  Vorlesung  zusammenziehen,  wenn  man  in  der  ge- 
schichte alle  die  gegenstände  fallen  liesze,  welche  den  studierenden 
von  der  schule  her  bekannt  sind,  denn  das  kann  doch  nnr  allein  der 
zweck  dieser  Torlesnngen  sein,  den  jungen  mann  anf  den  punct  zn 
stellen ,  und  durch  hinweis  auf  das  geschehene  dazu  zu  befähigen, 
dasz  er  den  fernem  gang  der  fondnmg  Terstehen,  nad  aldi,  actiy 
<>der  passiv,  an  demsdUben  beteO^en  kann.  C«  9.  Hermanii  in  Qöt- 
tingen  hat  wol  einmal  oder  öfter  das  gamse  Öffentlidia  leben  eines 
▼dkes  80  Eoaammenge&sst  statt  dessen  sind  nicht  Uosa  die  anti- 
qnititten  zn  einer  besonderen  wissenschalt  geworden,  sondern  diese 
hat  Ml  in  die  politiachen,  socialen  und  privataltertllmer  gesondert» 
es  Utezt  sich  diee  bestreben,  die  Wissenschaft  zu  speciaUsieren 
nnd  zn  gliedern  weiter  nnd  weiter  verfolgen,  nnd  wer  wollte  sich 
dieses  fortecbrittes  nicht  erfrenen,  nur  dasz  dabei  leidit  die  idee  der 
einheit  nnd  des  ganzen  verloren  geht,  und  der  junge  mann  dieser 
Vielheit  gegenttbsr  rathlos  ist,  wo  er  mit  seinem  stadimn  ansetzen 
soll,  wir  können  noch  hinzunehmen  die  unendHehe  extension«  in 
der  die  disciplinen  behandelt  werden,  die  griechische  ^  die  römische 
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litteratnrgeschiohio  erfordern  jetzt  je  2  semester.  ^oeckh  trug  m 
meiner  zeit  die  ganze  griechiaclie  litteratnrgescbichte  bis  auf  den 
letzten  rhetor,  grammatiker  nnd  scboliasten  in  6inem  sommerseme- 
ster,  allerdings  sechsstündig,  und  bis  in  die  ersten  tage  des  Septem- 
ber binein^  vor.  auch  die  10  semester  Sybels  würden  nicht  ausreichen, 
um  den  Studenten  Verständnis  und  urteil,  Selbständigkeit  und  Sicher- 
heit des  Wissens  zu  geben,  inzwischen  wächst  uns  so  viel  neues 
heran,  die  griechischen,  die  römischen  inschriften,  und  was  sich  daran 
schlieszt,  dasz  ich,  offen  gestanden,  nicht  sehe,  wie  der  junge  philo- 
loge  zeit  finden  und  kraft  gewinnen  soll ,  allem  gerecht  zu  werden, 
es  scheint  ja  selbst  von  oben  her  beachtung  zu  finden,  wenn  jemand 
sich  in  der  kunstgeschichte  und  in  der  antiken  tecbnik  nicht  unbe- 
kannt zeigt,  doch  ich  ermüde  Sie,  liebe  freundin,  schon  jetzt,  wo 
ich  nur  die  äuszerlichsten  hindemiäse  und  mögUdüceiten  unserer 
philologischen  ausbildung  erwähne. 

Sie  ermüden  mich  nicht ,  sagte  die  tante ;  aber  Sie  erschrecken 
und  betäuben  mich ,  nicht  blosz ,  indem  ich  für  meinen  Georg  sorge, 
sondern  indem  ich  denke,  was  aus  den  vielen  jungen  leuten  werden 
soll,  die,  müde  und  abgearbeitet,  wie  sie  sind,  wenn  sie  es  redlich 
meinen,  die  schulen  mit  ihrem  geiste  erfüllen  und  mit  ihrem  willen 
beherschen  sollen,  wie  eng  geschlossen  und  gedrungen  ist  dagegen 
die  jurisprudenz,  der  Georg  so  leichtsinnig  den  rücken  zugekehrt 
hat;  wie  sicher  in  ihrem  bau  die  medicin  und  die  theologie,  und  wie 
leicht  und  fest  zu  umfassen,  sagen  Sie  mir  nur,  um  gottes  willen, 
wie  Sie  selbst  und  mein  guter  mann  es  nur  angefangen  haben,  so 
leidliche  philologen  zu  werden. 

Darauf  kommen  wir  vielleidht  noch,  sagte  mein  Tater  Iftchelnd ; 
denn  darauf  that  er* sich  besondm  yfel  sa  gut»,  dass  er  vor  einem 
censor  wie  Laohmann  spielend  das  adiOnsle  eiamen  gamaeht  hatte, 
aber,  wmin  Sie,  meine  Usbe  freondin,  tot  der  aa^abe  des  jungen 
plulxdogen  bangen,  so  bleibt  nns  freilioh  niebtsNlbrig,  als  dass  wir 
saben,  wie  wir  der  pbüologie  «of  andern  wege  betkonuBsn  kOnnen, 
Ida  diiroh  dies  moostmm  Ton  wissensdbsit.  niadgelftnge  es  ims  nicht 
auf  dieser  seite  nnd  beim  eisten  male,  so  lassen  wir  nkdit  ab,  wie 
wir  in  die  nibe  des  edelwilds  —  denn  die  pbilologie  ist  kein  mon- 
strnm  — •  herankommen,  erlauben  Sie  mir  nnr,  dass  idi  in  meiner 
weise  ibm  nahe  m  kommen  ▼ersnehe. 

Der  name  pbilologie  ist  nioht  neu;  aber  er  hat  niebt  immer 
das  bedeutet,  was  wir  dmnter  Terstehen.  der  erste,  welcher  sieh 
philokge  nannte,  war  der  Alexandriner  Er»tosthenes,  naok  ibm 
Atej US.  sie  nannten  sich  so  wegen  der  vi^fochen  nnd  mannigfiil- 
tagen  gelahrsamkeit,  die  sie  besasaen,  nidit  w^genf  der  besonderen 
riohtong  anf  das  sprachlidie  nnd  das  Terstlndnis  der  alten  antoren. 
in  jenem  sinne  ist  das  wort  auch  femer  gebraucht,  ein  gewisser 
Martianns  Capeila  hat  ein  geschmackloses  buch  Aber  die  bochzeit  des 
Mercnr  und  der  pbilologie  geschrieben,  welches  eine  art  encyklopädie 
ist  SU  den  damaligen  disciplinen  des  sehulunterriditee.  dies  buch 
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hat  sieh  dann  und  weit  yerbreitet  in  geltung  erhalten,  und  mit  ihm 
ohne  zweifei  der  name  der  philologie  in  dieser  bedeutnng  als  be- 
addtfiiigiuig  mit  der  erudition ,  mit  gelehrtem  wissen  nnd  dem  das- 
selbe vennitteliiden  schalimtexTichte.  diese  gelebrsamkeit  bezog  sich 
anf  werte  wie  auf  seehen:  mythologisches,  antiquansehes,  hietori- 
sehes  nsw. ;  alles  was  des  erklärens  nnd  bemerkens  wert  war  in  einer 
80  sehr  auf  curiositäten  gerichteten  zeit,  fiel  der  philologie  zu.  mit 
dieser  beschäftigung  verband  sioh  die  kritik,  welche  sich  anf  die 
Schriftwerke  einer  vergangenen  zeit  bezog,  und  auch  diese  bald  in 
einem  groszen  und  hohen  sinn,  bald  ins  kleinlichste  sich  verlierend, 
wesentlich  war  das,  was  wir  philologie  nennen,  aufgäbe  des  gram- 
maticus,  im  unterschiede  von  dem  elementarlehrer ,  grammati- 
sta,  der  im  lesen  und  schreiben  u.  dgl.  unterrichtet,  man  unter- 
schied auch  den  grammaticus  von  dem  philologus,  nicht  geradfe  zum 
vorteil  des  letzteren,  dann  tritt  der  name  in  einer  andern  bedeutung 
hervor,  welche  sich  mehr  dem  jetzigen  begriffe  nähert.  Wolf  wüste 
sehr  wol,  was  er  wollte,  indem  er  darauf  bestand  in  Göttingen  als 
Studiosus  der  philologie  eingeschrieben  zu  werden;  er  wollte  da- 
mit aussprechen,  dasz  er  sich  das  Studium  des  griechischen  und  römi- 
schen altertums  als  beruf  seines  lebens  erwählt  habe. 

Es  ist  nun  nicht  anders  zu  erwarten,  als  dasz  dieses  Studium 
bei  den  verschiedenen  nationen,  bei  denen  es  tiefer  eindrang,  und  in 
den  verschiedenen  Zeitaltern  sich  eigentümlich  gestaltete,  bald  be- 
schränkte es  sich  völlig  auf  die  werke  der  alten,  und  begnügte  sich 
diese  zu  entdecken,  lesbar  zu  machen,  nachzuahmen  und  nachzubil- 
den, kritisch  und  exegetisch  zu  behandeln  usw.  bald  verband  es  sich 
mit  den  verschiedensten  gegenständen,  und  wurde  nicht  nur  als  selb- 
ständiger gegenständ  in  zahlreichen  adversarien  getrieben ,  sondern 
bildete  als  eigentliche  gelehrtensprache  das  mittel  zur  mitteilung  von 
juristischen,  historischen,  mathematischen,  philosophischen  usw.  for- 
schungen  und  erörterungen ,  wie  wir  dies  z.  b.  bei  den  fürsten  der 
französischen  philologen,  bei  J o  s  ef  S  caliger,  Isaak  Casan- 
bonus  und  Claudius  Salmasius  erblicken,  was  Scaliger  für  die 
classiker  gethan  hat,  hat  er  doch  nur  beiläufig  gethan;  er  hatte  das 
glück,  wohin  er  seinen  blick  richtete ,  sofort  das  rechte  und  bedea- 
tende  zu  sehen  nnd  zu  treffen,  nnd  in  rasch  gefertigten  arbeiten  das 
muster  fBr  alle  folgenden  zeiten  aufsnstellen.  seine  hanptarbeit  lag 
auf  einer  andern  seite;  das  hanptverdienst  war  freilich  das,  dass  er 
anf  lange  Seiten  den  philologischen  stndien  seiner  nenen  heimat  eine 
bestimmte  richtnng  gab^  die  dort  andi  im  grossen  nnd  ganaen  inne 
gehalten  isi  ein  ihm  verwandter  geist  war  B  e  n  1 1  e  y ,  der  philologe 
fta  aUe  leiten,  so  lange  es  eine  i&ilologie  geben  wM$  denn  er  hkt 
fSat  hdhere  wie  für  niedere  kritik  die  höchsten  mnster  aufgestellt; 
nnr  dass  er,  wie  er  Ton  natnr  war,  keine  schnle  nm  sich  Tersam* 
melt  hat. 

Es  wttre  nun  interessant  nnd  lehrreich  zu  sehen,  wie  die  philo- 
logie sich  im  laufe  von  Jahrhunderten  thitig  bewiesen  hat.  profeesor 
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Lncian  Müller  bat  eine  gesobichte  der  pliilologisolieii  bestrabun- 
bangen  in  Holland  gegeben ,  wo  uns  eine  reihe  groszer  namen  von 
Scaliger  «n,  wie  Johann  Friedrich  GronoY,  Hemsterhusins,  Euhnken, 
Peerlcamp  und  Gebet  sowol  das  zeitweise  sinken  als  die  wieder- 
erhebung  und  den  neuen  schwang  der  philologischen  Studien  er- 
kennen läszt,  die  diese  ausgezeichneten  männer  bewirkt  haben,  es 
war  eine  gute  sitte,  dasz  die  studierenden,  ehe  sie  zu  ihren  facb- 
studien  schritten,  längere  zeit  einen  propädeutischen  Unterricht  hat- 
ten, der  sich  hauptsächlich  im  philologischen  bewegte,  dies  hatte 
den  vorteil,  dasz  einerseits  auch  bei  Juristen,  medicinern  u.  a.  ein 
tüchtiges  philologisches  wissen  und  ein  lebendiges  interesse  an  der 
Philologie  und  den  werken  der  alten  sich  fand,  anderseits  aber  auch 
die  Philologen  veranlaszt  wurden,  über  die  engen  grenzen  ihrer 
wissehschaft  hinauszugehen.  Hemsterhusius  hatte  als  junger  mann 
ausgezeichnete  mathematische  Studien  unter  Bemouilly  gemacht, 
Ruhnken  sich  dazu  bereitet,  das  römische  recht  vorzutragen ;  nur  die 
systematische  theologie  mied  man,  um  nicht  in  die  widerlichen  Strei- 
tigkeiten zwischen  Arminianem  und  Gomaristen  hineingezogen  zu 
werden.  Sie  sehen  schon  hieraus,  wie  die  philologie  proteusartig  sich 
den  Verhältnissen  angepaszt  hat,  im  kern  wesentlich  dieselbe  und  im 
gleichen  geiste  thätig  und  scbafifend,  nach  auszen  hin  dagegen  ver- 
schieden gestaltet  und  umgestaltet,  stets  sich  erneuernd  und  ihre 
lebenskraft  beweisend,  namentlich  sobald  ausgezeichnete  persönlich- 
keiten, einzeln  oder  verbunden,  sie  aus  der  etwaigen  lethargie  zu  er- 
wecken und  neu  zu  beleben  verstanden.  Dacier  beklagte  sich  in 
seiner  denkschrift  an  Napoleon  I,  dasz  die  philologie  im  abnehmen 
und  verschwinden  sei,  und  dasz  um  die  jetzt  lebenden  gelehrten  nur 
eine  allzukleine  zahl  vorhanden  sei,  weldie  jene  ernst  ersetzen  könne, 
in  wie  glttnzender  weise  haben  sich  seitdem  diese  Studien  in  Frank- 
reich Terjttngt! 

Aber  WM  fhiit  das  »llee,  sagte  die  taute  ungeduldig,  um  mciaeiii 
Georg  dnen  weg  m  zeigen,  wie  er  mit  aicherhoit  aioli  za  euiam  eoirten 
pbildogeii  bilden  kSnne. 

Wl  denke,  wir  aehen  an,  wie  tllchtige  philologen  in  alter  und 
neuer  zeit  sieh  gelnidat  baben,  nieht  nm  ea  so  za  maohan  wie  aie, 
amidem  um  zu  sehen,  dasz  es  möglich  sei,  auch  auf  anderm  wege  als 
detn  jetaigen  sieh  emporzuarbeiten,  sollten  wir  nicht  bei  gutem 
talente,  unennfldetem  fleisze,  des  zielea  uns  stets  bewuszt,  eben  daUn 
gelangen  kutanen,  wohin  jene? 

Das  gebe  gott,  sagte  die  tsnte. 

Wir  beeitaen  eine  groaze  zahl  ycn  lebensbeschrdbungin  deut- 
scher und  auswärtiger  gelehrten,  in  denen  auch  ihres  hildungagaages 
erwtthnung  geschieht,  bei  flast  allen  sehen  wir,  dasz  sie  sich  auf  dor 
unirersitBt  entweder  gar  nidit  mit  specifisch  philologischen  Studien 
abgegeben,  oder  diese  wenigstens  nicht  systematisch  mit  rlicksioht 
etwa  auf  eine  Wissenschaft  der  philologie  getrieben  haben,  als  her- 
Torragendstes  beispiel  kann  uns  Friedrich  Augast  Wolf  dienen,  der 
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«ptttere  begrUnder  der  philologie  als  einer  altertamswissenscliaft. 
sein  erster  gang  waor  nach  der  bibliothek,  deren  schtttze  ihm  mit 
liberalem  vertrauen  zu  dieneten  gestellt  wurden;  der  Vorlesungen, 
welche  er  besuchte ,  waren  wenige  und  nicht  gerade  philologische, 
er  hörte  philosophisches  bei  Feder  und  Meiners,  naturgeschichte  bei 
Blumenbach,  ältere  kirchengeschichte  bei  Walch,  mit  besonderem 
interefise  bei  Michaelis  alttestamentliches.  die  philologischen  colle- 
gien,  die  er  bei  Heyne  und  andern  hörte,  waren  für  ihn  wertlos, 
seine  ganse  bildong  war  anf  eigenes  Studium  begründet,  es  blieb  in 
Güttingen  anoh  unter  den  professoren  nicht  unbekannt,  in  welcher 
weise  der  junge  autodidakt  arbeite,  von  den  Vorlesungen  interessier- 
ten ihn  eben  die,  welche  sich  durch  gelehrsamkeit  oder  durch  fein- 
heit  und  schftrfe  der  Untersuchung  empfahlen ;  nirgends  ist  eine  spur 
von  einem  methodischen,  noch  weniger  von  einem  systematischen 
Studium;  dies  verhehlte  er  weder  sich  noch  andern;  ja  es  war  viel- 
leicht ein  anlasz  für  ihn,  sobald  er  in  Halle  als  docent  auftrat,  vor 
allen  darauf  zu  denken,  dasz  er  seine  zuhörer  zu  einer  vollständigen 
kenntnis  der  Wissenschaft  anleitete,  er  wollte  sie  gegen  die  lücken- 
haftigkeit  und  das  sporadische  schützen,  welche  er  selbst  durch- 
gemacht hatte,  es  war  dies  aber  die  weise,  wie  alle  fiüheren,  welche 
später  eine  bedeutung  erlangten,  ihre  bildung  betrieben  hatten. 
Jobann  Matthias  Gesner,  der  Vorgänger  Heynes  auf  dem  Göt- 
tinger lehrstuhl,  hatte  in  Jena  studiert,  was  er  dort  trieb,  waren 
orientalische  sprachen,  philosophie,  mathematik,  geschichte;  vor  allem 
achlosz  er  sich  an  den  theologen  Buddeus  an;  von  seinen  philologi- 
schen Studien  ist  wenig  die  rede,  er  war,  als  ob  sich  diese  seite  der 
bildung  von  selbst  finden  werde  für  einen  jungen  mann,  dessen 
interesse,  geschmack  und  arbeitsföhigkeit  durch  allgemeine  kennt- 
nisse  erweckt  wären,  eben  dasselbe  hören  wir  von  Ernesti.  er 
hatte  auf  der  pforte,  besonders  durch  benutzung  der  schulbibliothek, 
eine  gründliche  Vorbildung  erhalten,  dann  auf  den  Universitäten 
Wittenberg  und  Leipzig  setzte  er  die  philologischen  Studien  unter 
Berger  fort,  daneben  aber  trieb  er  mit  eifer  theologie  unter  Werns- 
dorf, Philosophie  unter  dem  Wolfianer  Schlosser,  mathematik  unter 
Hase  und  später  unter  Hansen  in  Leipzig,  von  der  Vielseitigkeit 
und  gediegenheit  dieser  allgemeinen  bildung  zeugt  ein  buch,  initia 
doctrinae  solidioris,  das  lange  zeit  als  encyklopädisches  lehrbuch  ge- 
dient hat.  so  ist  er  zwar  kein  philolog,  wie  ihn  Wolf  gefordert 
haben  würde,  wol  aber  ein  zweiter  praeceptor  Germaniae  ge- 
worden, der  als  lehrer  die  alten  autoren,  namentlich  das  lateinische, 
mit  lebendigem  sinne  au%efaszt,  geschmackvoll  erklärt  und  ihren 
geist  in  die  seelen  seiner  schüler  eingepflanzt,  die  eleganz  im  ge- 
brauch der  lateinischen  spräche,  welche  die  sächsischen  schulen  bis 
in  unsere  xeit  auszeichnete,  ist  Emestis  verdienst. 

Da  warf  Friedrich  August  Wolf  die  bisherige  weise  der 
Philologie  um,  indem  er  ihren  begriff  als  altertums  Wissenschaft 
fasaste.  diese  idee  hat  ihn  schon  in  der  ersten  zeit  seiner  akademi- 
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sclieTi  Wirksamkeit  beseelt,  20  jähre  später  hat  er  sie  in  der  Goethe 
gewidmeten  'darstelhing  der  alterturaswissenschaft  %  einer  unver- 
gleichlichen Schrift  auch  für  diejenigen ,  die  in  der  hauptsache  nicht 
mit  ihm  übereinstimmen ,  niedergelegt,  indem  er  diese  idee  unab- 
lässig ausbildete,  hat  er  vor  allen  die  philologie  als  pine  Wissenschaft 
für  sich  hingestellt,  und  von  ihrer  bisherigen  dienstbarkeit  und  ihrer 
propädeutischen  geltung  für  immer,  wie  es  scheint,  emancipiert.  alle 
späteren  haben  diesen  standpunct  festgehalten,  hier  und  da  die  aus- 
drücke schärfer  gefaszt,  die  teile  der  altertums Wissenschaft  anders 
geordnet  und  gruppiert,  nach  meinem  dafürhalten  ein  leichtes  spiel 
im  sichern  hafen ,  wähernd  Wolf  sich  in  die  stürmende  see  hinaus- 
v(^agte,  und  das  gefährdete  schiff  mit  fester  und  kühner  hand  hinein- 
brachte. 

Es  scheint,  sagte  der  prediger,  Sie  betrachten  dies  als  das 
eigenste  verdienst  Wolfs,  dasz  er  die  philologie  aus  ihrem  sporadi- 
schen zustande  heraus  zu  einer  Wissenschaft  erhoben  hat. 

Das  ist  es  auch,  sagte  mein  vater.  es  ist  nichts,  was  nicht  unter 
seinen  bänden  sich  belebt  und  neu  gestaltet  hätte,  seine  commentare 
zu  den  autoren,  welche  er  behandelt  hat,  zeigen  die  feinste  behand- 
lung,  das  besonnenste  maszhalten  in  den  anmerkungen;  seine  Über- 
setzungen sowol  die  ins  deutsche  als  die  ins  lateinische  sind  unüber- 
trefflich ;  jede  seiner  wissenschaftlichen  Vorlesungen  ist,  auch  wo  die 
forschung  längst  über  sie  binaasgegangen  ist,  anregend  und  beleh- 
rend, aber  in  dem  allen  sind  ihm  andere  gleich  gewesen  oder  nahe 
gekommen;  was  ihn  Über  alle  erhebt,  ist,  dam  er  die  philologie  als 
w]880&8ehaft  gefaezt  hat  ee  war  dies  keine  kleine  ihat,  zu  einer  zeit, 
wo  der  philanthropismns  in  seiner  blflte  stand ,  und  in  seiner  un- 
mittelbaren nfthe  einflnszreiche  Vertreter  hatte,  er  hat  eine  ganze 
rohe  von  TOrlesnngen  daranf  Terwandt,  diese  idee  sn  verarbeiten 
nnd  fortzubilden;  keine  seiner  spSteren  Vorlesungen  war  der  frü- 
heren gleich,  er  hat  diesen  gegenständ  offenbar  znm  centrum  seiner 
thfttigkeit  gemacht  er  legte  nm  diese  vorlesnng  eine  anzahl  grösse- 
rer nnd  kleinerer  wissenschaftlichen  Vorlesungen ,  die  sich  in  einem 
dreijShrigen  eursus  so  ziemlich  wiederholten;  was  er  nidlitin  sol- 
chen spedellen  coUegien  vertrag,  behandelte  er  in  der  encyklopftdie. 
von  seinen  eigenen  verworrenen  autodidaktischen  Studien  her  be- 
trachtete er  es  als  erstes,  die  philologie  als  ein  ganzes  zu  fassen, 
wer  diesen  dre^fthrigen  eursus  bei  ihm  durchmachte,  durfte  ab  ein 
durchgebildeter  philologe  gelten,  er  selbst  gab  etwas  darauf,  dass 
man  alle  seine  Vorlesungen  hörte,  dasz  man  sich  ihm  ganz  hingal», 
dasz,  wer  philologe  sei,  dies  ganz  sei  und  werde,  aus  der  zaU  dieser 
bildete  er  sich  einen  engern  kreis,  den  er  in  sein  seminar  zog.  was 
diese  ihm  zu  verdanken  sich  bewost  waren ,  haben  alle  bis  an  ihren 
tod  offen  bekannt,  der  teuerste  unter  meinen  lehrem  war  einer  die- 
ser Schüler  Wolfs;  ich  sasz  gerade  neben  ihm  bei  tische  als  er  tief 
erschüttert  sagte:  Wolf  ist  todt. 

Sie  sagten  eben,  sagte  der  prediger,  Wolf  habe  die  philologie 
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zur  Wissenschaft  erhoben,  und  er  habe  sie  als  ganzes  gefaszt;  wel- 
ches war  denn  die  einheitliche  idee,  aus  welcher  ihm  diese  Wissen- 
schaft entsprang? 

Er  faszte  das  classische  altertuin,  wie  es  sich  in  seinen  anfangen 
und  seinen  ausläufern  gegen  das  orientalische  und  gegen  das  moderne 
scharf  abßchlosz,  als  eine  weit  für  sich;  die  erkenntnis  dieser  weit 
Dun  nach  allen  seiten  des  natürlichen  und  nationalen,  des  histori- 
schen und  politischen,  des  religiösen,  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen lebens  erkannte  er  als  die  aufgäbe  der  philologie;  gram- 
matik,  hermeneutik  und  kritik  waren  gleichsam  das  organon,  mit 
welchem  diese  erkenntnis  bewirkt  wurde,  diese  idee  haben  dann 
alle,  die  später  die  philologie  als  Wissenschaft  behandelt  haben, 
verfolgt  und  weiter  entwickelt.  Wolf  hatte  in  der  schon  erwähnten 
Schrift  die  altertumswissenschaft  im  umrisse  dargestellt,  und  am 
schlusz  derselben  unter  24  nummem  die  teile  derselben  aufgezählt. 
80  lose  und  wie  auf  einen  bindfaden  gezogen  hat  er  sich  diese  teile 
natürlich  nicht  gedacht;  aber  er  hat  es  andern  überlassen,  diese  teile 
zu  ordnen  und  zu  gruppieren,  diese  gliederung  und  Organisierung 
der  philologie  i«t  niobt  80  aobwierig ,  nachdem  der  erste  glückliche 
wnrf  gethan  war;  eie  ist  in  mumiohfadister  weise  yon  Boeckh,  Bern- 
hardy ,  Bitsehl  nnd  andern  yersnebt  worden,  es  macht  wenig  aus, 
ob  man  die  giammatik  in  das  organon  einfügt,  oder  als  eine  sate 
des  geistigen  lebens  des  altertums  betraditet,  wie  es  aaeh  unwesent- 
lich ist,  ob  man  dieses  leben  mitBoeckh  unter  die  rubriken  des  poli* 
tasehen,  privaten,  religiösen  und  wissensebaftUohen  lebens  bringt, 
oder  mit  Bitscbl  nach  den  4  spbftren  des  guten,  des  heiligen, 
des  schönen  nnd  des  wahren  ordnet,  es  ist  doeh  schlieszlich 
Wolf  und  nur  Wolf,  der  durch  wort  nnd  that  die  philologie  befestigt, 
erhoben  und  ihr  ibre  aufgäbe  angewiesen  hat. 

Mein  vater  hielt  ein  wenig  inne.  was  hilft  uns  das  aber,  sagte 
der  Prediger,  zur  lösung  unserer  sorgen  und  zweifei?  wir  wollten 
nicht  wissen,  wie  sieh  ^e  pbüologie  zur  Wissenschaft  gestaltet  bat, 
und  wie  wir  sie  als  wissenscbafb  fassen  sollen,  sondern  wie  wir  den 
juBg«n  pbflologen  erziehen  sollen,  ohne  jene  wissenschiüt  und  trotz 
jener  Wissenschaft,  wir  erkennen  ja  (iäi  spreche  nemlich  für  die 
lieben  und  verehrten  frauen  hier)  die  Wissenschaft  gern  an,  diese 
Wissenschaft  aber  fahrt  uns  nicht  zu  unserem  ziele;  sie  stellt  viel- 
mehr dem  jungen  manne  eine  kaum  zu  lösende  aufgäbe,  und  ich  bin 
überzeugt,  Sie  selbst,  verehrter  herr  director,  kennen  einen  richtweg, 
der  kurzer  und  sicherer  uns  dies  ziel  erreichen  Iftszt. 

Nun  denn^  so  müssen  wir  es  schon  versuchen,  dem  edlen  wilde 
von  einer  andern  seite  heizukommen.  auch  ich  habe  meine  bedenken 
gegen  die  altertumswissenschaft,  und  ich  will  sie  Ihnen  nicht  ver* 
hehlen ,  sagte  mein  vater. 

So  lassen  Sie  hören,  sagte  die  tante. 

Erstens  also  setzt  dieselbe  eine  in  sich  abgeschlossene  weit  vor- 
aus; eine  solche  schien  die  antike  weit  zu  sein;  Boeckh  hat  diese  an- 
•  25* 
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tike  weit  geistvoll  und  treffend  gegen  das  orientalische  und  gegen  das 
moderne  abgehoben  und  in  diesem  gegensatze  charakterisiert,  auch 
andere,  z.  b.  Otfried  Müller  haben  die  griechische  weit  in  dieser 
ureignen  individualität  vor  äugen  gehabt,  seitdem  aber  ist  uns  der 
Orient  immer  näher  und  näher  gerückt  und  in  die  altertumsstudien 
ein  vergleichendes  element  gekommen,  das  wir  gar  nicht  mehr 
abweisen  können,  die  lateinische  und  die  griechische  spräche  können 
wir  nicht  mehr  blosz  als  organon  für  die  reproducierende  erkenntnis 
des  altertums  noch  als  einen  teil  des  rein  geistigen  lebens  der  alten 
betrachten;  sie  müssen,  um  verstanden  zu  werden,  unter  das  liebt 
der  Sprachvergleichung  gestellt  werden,  es  wird  nicht  mehr  lange 
dauern,  so  steht  auch  eine  vorgleichende  mythologie  vor  uns;  die 
gestalten  der  homerischen  götterweit  haben  uns  längst  über  sich 
hinausgewiesen  in  eine  noch  freilich  in  dunkel  und  nebel  gehüllte 
weit,  die  sich  aber  bald  lichten  und  anfldfiren  wird,  ebenso  ist 
es  mit  der  kunst  der  griechen  bestellt;  nach  den  neuesten  ans- 
grabungen  Schliemanns  in  Mjcenae  kann  es  doch  nicht  zweifel- 
haft sein«  dass  ein  grosser  Zusammenhang  zwischen  der  Torderasi»- 
tischen  und  den  anfangen  der  griechischen  knnst  stattfand,  wenn  wir 
auch  die  yerbindenden  glieder  dieser  kette  noch  nicht  mit  Sicherheit 
nachweisen  kdnnen.  so  wird  sich  die  klaft  zwischen  diesen  beiden 
bei  fortschreitender  kenntnis  mehr  und  mehr  ausgleichen,  nnd  die 
griechische  bildong  nicht  mehr  als  eine  isolierte  erscheinen,  nun 
weiss  ich  in  der  tibat  nicht,  wie  man  noch  diese  vergleichende  be- 
traohtung  in  einem  noch  so  soxgftltigen  System  der  altertnmswissen- 
scfaaft  unterzubringen  gedenkt. 

Zweitens  aber  sind  doch  gewisse  tdle  der  altertumswissensch^ 
vorhanden,  welche  sieh  in  irgend  ein  i^fstem  nicht  einreihen  lassen, 
besonnene  mttnner  haben  sie  daher  in  eine  fnndamentaldisdpliii  ge- 
bracht, fttr  die  bildung  des  philologen  ist  es  nemlich  wünschenswert, 
dasz  er  sowol  die  fundstfttten  der  denkmale  (im  weitesten  um- 
fange) kenne,  mit  denen  er  sich  beschäftigen  soll,  wozu  audi  die 
Schicksale  gehören,  welche  diese  denkmale,  namentlich  der  litteratur 
im  laufe  der  Jahrhunderte  erlitten  haben,  ich  sehe,  dasz  man  seit 
l&igercr  zeit  in  den  Vorlesungen  über  encjklopädie  der  philologie 
dieser  lehre  von  den  fnndstätten  die  gebührende  beachtung  gewährt, 
aber  ich  sehe  nicht,  wo  sie  in  der  altertumswissenschaft  ihren  platz 
finden  solL  noch  wichtiger  als  diese  istdiegeschichte  der  philo- 
logie, von  den  Alexandrinern  oder  gar  von  Aristoteles  an  bis  auf  die 
gegenwart  herunter,  so  dasz  wir  jetzt  lebenden  erscheinen  als  das 
letzte  glied  in  einer  langen  kette,  und  zugleich  als  solche,  denn  die 
aufgäbe  ist,  das  überlieferte  treu  und  gewissenhaft  denen ,  die  nach 
uns  sein  werden,  zu  überliefern,  eine  solche  geschichte  der  philo- 
logie ist  von  vielen  lehrem  der  philologie  als  ein  wesentlicher  teil 
der  encyklopädie  betrachtet  und  gegen  die  anderweitigen  disciplinen 
sehr  bevorzugt  worden,  ein  philologe,  der  glaubte,  dieser  rücksicht 
auf  frühere  zelten  entbehren  zu  können,  würde  mit  all  seinem  mühen 
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wie  in  der  luft  sehweben,  dinge,  die  längst  abgethan  sind,  als  wich- 
tige entdeckungen  mitteilen,  das  längst  erkannt- richtige  ignorieren, 

den  grossen  Verdiensten  anderer  nicht  recbnung  tragen ,  wie  man  es 
hentsutage  von  allen  selten  her  Cobet  inLeyden  nicht  ohne  gnind 
zum  Vorwurf  gemacht  hat. 

Drittens ,  und  dies  ist  das  wichtigste ,  ist  nicht  xa  vermeiden, 
dasz  bei  dieser  auffavssung  der  philologie  die  sogenannten  realien  wie 
gesehichte^  antiqoitttten,  mythologie,  litteratur,  kunst,  privatleben, 
grosze  bedeutung  gewinnen,  und  dagegen  die  spräche,  das  ursprüng- 
liche hauptobjeet  der  philologie,  und  die  Verwendung  der  spräche  in 
rhetorik  und  poetik  zurücktreten,  professor  Leutsch  bat  sich  nea- 
lieh  nicht  mit  unrecht  hierüber  beklagt,  auch  die  hermeneutik  und 
kritik  kommen  nicht  zu  voller  anerkennung,  wenn  sie  nur  als  orga- 
non  gefaszt  werden;  das  mittel  zur  erkenntnis  steht  immer  niedriger 
als  der  zweck ,  die  erkenntnis  selber. 

Aua  diesen  gründen  nun  verwerfe  ich  diese  auffassung  der 
philologie  um  so  mehr,  wenn  ich  erwäge,  dasz  diese  auffassung, 
wie  es  scheint,  häufig  bei  den  prüfungen  der  philologen  masz- 
Stab  dient,  d.  h.  dasz  bei  ihnen  vielmehr  ihr  wissen  in  den  realien 
als  ihre  sprachliche  bildung,  ihre  gründliche  kenntnis  der  gram- 
matik,  ihre  fUhigkeit  einen  autor  schnell  und  sicher  zu  erfassen,  ihre 
rhetorische  und  metrische  kenntnis,  ihre  gewandte  handhabung  des 
lateinischen  ausdrucks  im  mündlichen  und  schriftlichen  .gebrauche 
ins  auge  gefaszt  wird,  wer  in  dieser  beziehung  tüchtig  wäre,  wer 
durch  eine  sichere  Schulung  und  durch  eigene  anhaltende  und  un- 
unterbrochene Übung  in  der  hermeneutik  und  kritik  fest  wäre  und 
mit  bewusztsein  verführe,  wer  einen  gewissen  kreis  der  alten  littera- 
tur,  natürlich  nicht  alles,  darchgearbeitet  und  sich  zu  eigen  gemacht 
hätte,  den  würde  ich  viel  eher  als  guten  philologen  anerkennen ,  als 
wenn  er  in  den  vielgelobten  disciplinen ,  die  jetzt  den  kern  seiner 
Studien  bilden,  gründlich  unterrichtet  wäre,  die  philologie  sitzt  nicht 
im  wissen,  sondern  im  können,  daher  sind,  namentlich  aus 
Hermanns  schule,  bei  verhältnismäszig  geringen  kenntnissen  viele 
der  ausgezeichnetsten  philologen  hervorgegangen,  isic  haben  allmäh- 
lich nachgeholt,  was  nachgeholt  werden  kann,  und  sich  die  nötigen 
kenntnisse  erworben;  die  sprachliche  Schulung  läszt  sich,  einmal  ver- 
säumt, nicht  nachholen,  die  wurzel  fehlt,  aus  der  die  philologie 
emporwachsen  soll,  das  preuszische  reglement  ist  verständig  und 
maszvoll  gehalten. 

Sie  erwähnten  kurz  vorher  Hermanns,  sagte  der  prediger; 
idx  glaube,  Sie  wollten  auf  ihn  hinweisen  als  den,  der  in  Ihrem  sinne 
seine  schttler  durch  lehre  und  vorbüd  zu  editen  philologen  ge- 
bildet habe* 

Gewis  wollte  ich  das,  und  er  ist  es,  von  dem  ich  die  zllge  eines 
echten  philologen,  die  ich  eben  zeichnete,  entnommen  habe;  ich 
selbst  bin  l^der  nicht  sein  schtÜer  gewesen;  es  fehlt  uns  jedoch  nicht 
an  mitteilungen,  aus  denen  wir  ttber  seine  grnndsfttze  und  seine  praxis 
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*urtoileii  kennen.  Hennann  las  jähr  auB  jähr  ein  ein  colleg  über  einen 
antor,  Torzflglich  einen  griechischen;  von  den  römischen  autoren 
hat  er  nnr  Plautos,  Terenz  und  Lncrez  erklSrt,  unter  den  griechi- 
schen waren  Pindar  und  Aeschjlus  die  bevorzugten;  dieser  inter* 
pretation  reihten  sich  gewisse  systematische  Vorlesungen  an,  welche 
sich  haupts&chlich  auf  kritik  und  griechische  und  lateinische  gram- 
matik  bezogen,  die  wenigen  realen  disciplinen,  welche  er  vortrug, 
waren  solche,  welche  mit  den  interpretation^  in  näherer  Verbindung 
standen.  Uber  hermeneutik  und  kritik  hat  er  weniger  oft  gelesen, 
als  man  gerade  von  ihm  erwarten  sollte,  eine  ganz  besondere  sorge 
richtete  er  auf  den  vorgerückteren  kreis  von  zuhörem ,  den  er  in  der 
societas  graeca  um  sich  sammelte;  in  dieser  societas  wurden  die 
mitglieder  zur  strengsten  philologischen  tbätigkeit  augeleitet,  doch 
ich  spreche  von  dingen  ^  die  Sie  besser  bei  Köchlj,  einem  der  ge- 
treuen Hermanns  nachlesen  können. 

Was  war  es  nun  also,  was  Hermann  als  seine  aufgäbe  be* 
trachtete? 

Es  war  erstens  ein  können,  nicht  ein  wissen.  Hermann  war 
namentlich,  wie  überall  dem  schein,  dem  durch  viel  wisserei  erzeugten 
schein  von  gelehr^amkeit  feind ;  gegen  diesen  schein  hat  er  sich  un- 
unterbrochen mit  groszer  energie  ausgesprochen,  die  wahre  gelehr- 
samkeit  ist  nicht  eine  äuszerlich  erlernte  oder  gesammelte,  sondern 
eine  mit  urteil  verbundene,  in  den  eigenen  geist  aufgenommene, 
zu  einem  stück  von  uns  selbst  gewordene,  eine  solche  gelehrsamkeit, 
da  sie  nicht  ohne  gründliches  Studium,  nicht  ohne  ein  sicheres  be- 
wusztsein  der  gründe  der  Überzeugung  sein  kann,  ist  nur  in  einem 
beschränkten  kreise  zu  erwerben.  Hermann  hielt  daher  seine  Zu- 
hörer in  einem  eng  begrenzten  räume  fest,  und  nötigte  sie,  hier 
die  geij^tige  kraft  zusammenzunehmen,  zu  üben  und  zu  bilden,  das 
erste,  was  er  von  dem  tüchtigen  jungen  manne  forderte,  war  die 
Wahrheit  seines  wissens ,  die  mit  luuterkeit  der  gesinnung  eins  war. 
es  hat  zu  allen  Zeiten  leute  gegeben,  welche  sich  dieser  pflicht  des 
strengen  und  mühsamen  suchens  nach  der  Wahrheit  zu  entziehen 
suchten:  gegen  diese  äuszerte  Hermann  rücksichtslos  seine  feind- 
schaft  und  Verachtung,  er  verschmähte  auch  den  kleinen  wohl  er- 
worbenen gewinn  nicht;  er  war  überzeugt,  dasz  auch  in  diesem 
kleinen  ein  Zuwachs  der  geistigen  kraft  und  der  gesinnung  liege, 
so  hat  er  eine  grosze  zahl  geistig  tüchtiger,  im  leben  überall  brauch- 
barer, in  der  gesinnung  fester,  ernster  und  freier  männer  gebildet, 
die,  wie  er  selbst,  der  geistes-  und  willensstarke  mann,  die  Wahrheit 
und  Solidität  ihres  wissens  in  wort  uud  that  bekundet  haben. 

Wir  sind  aber,  sagte  der  prediger,  noch  immer  nicht  zu  dem 
wesen  der  philologie  Hermanns  gekommen. 

Gut  denn,  sagte  mein  vater,  das  eigenste,  wa^  ein  volk  besitzt, 
Ist  seine  spräche,  es  äuszert  sich  der  geist  des  volks  auch  in  den  Pyra- 
miden und  tempeln,  die  es  baut,  auch  in  den  bildem  der  götter,  die 
es  schaflft,  aber  nirgends  tritt  seine  Individualität  so  hervor,  nirgends 


Digitized  by  Google 


Noctes  acholasticae 


383 


eracheint  seine  entwicklung  so  klar  und  hell,  als  in  der  spräche, 
welche  es  von  seinem  Ursprung  an  bis  zu  seinem  verfall  und  unter- 
gang  begleitet;  die  geisteseigentümlichkeit  und  die  üpracbgostaltung 
eines  volkes,  sagt  Wilhelm  von  Humboldt,  sind  so  innig  in 
einander  verschmolzen,  dusz ,  weun  nur  die  eine  gegeben  wäre,  die 
andere  aus  ihr  mit  notweudigkeit  müste  erkannt  werden  können, 
die  erkenntnis  der  spräche  eines  volkes  ist  also  mehr  als  irgend  etwas 
anderes  der  würdige  gegenständ  unserer  angestrengtesten  arbeit, 
wenn  volk  und  spräche,  beide  eins  und  innig  verbunden,  vor  antlern 
zu  ihrer  erkenntnis  auffordern,  dies  letztere  ist  bei  den  Griechen  und 
Römern  der  fall,  auf  deren  grundlagen  die  bilduug  Europas  ruht, 
wenn  wir  also  durch  eine  erneuerung  dieses  Zusammenhanges  mit 
dem  classischen  altertum  eine  stetige  erneuerung  unserer  cultur 
öuchen,  so  ist  für  die  philologie  offenbar  die  spräche  das  wichtigste 
und  nächste  object,  wie  sie  das  auch  zu  allen  Zeiten  ins  auge  gefaszt 
bat,  nicht  die  tempel,  die  werke  der  kunst  usw.,  welche  ohne  die 
Sprache  stumm  sein  würden,  wie  denn  auch  die  bau  werke  von 
Aegypten  und  Assyrien  stumm  sein  würden,  wenn  es  nicht  der 
genialsten  forschung  gelungen  w^äre,  die  inschriften,  welche  sie  tra- 
gen, lesbar  und  verständlich  zu  machen. 

Nun  ist  aber  die  spräche  eine  doppelte,  erstens  die  natürliche, 
bewusztlü.s  in  der  flexion,  in  der  Wortbildung  und  Wortzusammen- 
setzung und  syntaktisch  weiter  entwickelte,  und  zweitens  die  zu 
werken  der  littenitur  kunstvoll  verwandte  und  zu  diesem  zwecke  frei 
und  bewuszt  gestaltete:  die  litteratursprache.  in  dieser  kOnstlerisch 
gebildeten  spräche  sind  die  Schriftwerke  der  alten  abgefaszt.  diese 
Schriftwerke,  deren  gesammtheit  dielitteratar  heiszt,  sind  das  hOohste 
geistige  erzeugnis  des  altertnms ,  weldiea  wir  besitKen ,  das  bdobste, 
iriehtigste  tmd  uns  veratSiidlichste.  sie  bilden  den  mittelpunot  der 
phÜologie,  ihre  erklftrang  ist  die  eigentliche  aufgäbe  der  philologie. 

Zn  dem  yerstttndnis  dieser  werke  sind  nun  gewisse  disciplinen 
erforderlich,  zunächst  eine  kenntnis  der  sprachen  des  altertums, 
welche  uns  beffthigt,  selbst  den  zutritt  zu  diesen  werken  zu  ge- 
winnen, sodann  eine  doctrin,  welche  uns  die  kunstformen  dieser 
sprachen  erkennen  lehrt  diese  doctrin  enthftlt  zwei  teile:  fttr  die 
prosa  die  rhetorik  und  die  lehre  vom  stil,  fttr  die  poesie  die  metrik. 
mit  diesen  hilfsmitteln  ist  es  nun  mOglich,  zu  den  alten  zu  gelangen 
und  sich  ihrer  zu  bemttchtigön.  dies  Verständnis  ist  nun  entweder 
ein  natürliches,  oder  es  ist  ein  auf  wissenschaftlicher  basis  ruhendes 
und  mit  bewusztsein  betriebenes.  v<m  dem  philologen  erwartet  man 
das  letztere;  eine  hauptdisciplin  ist  also  fttr  ihn  hermeneutik  und 
kritik,  für  den  dilettanten  ist  das  erstere  genttgend. 

An  die  erklKrung  des  alten  legen  si<ä  natürlich  gewisse  kleine 
wissensehaften.  das  drama  fordert  eine  kenntnis  des  theaterraumes 
und  der  btlhne,  der  zeit  der  aufftthrungen  usw.  ein  anderes  dichter- 
werk wird  man  durch  ein  coUeg  über  die  gattungen  der  poesie  be- 
gleitet sein  lassen;  denn  jenes  dichterwerk  ist  vielleicht  eins  aus 
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einer  groszen  gattung  von  gedicbten,  und  musz  von  der  kenntnis 
dieser  gattung  aus  erkannt  werden.  Sie  können  das  vpeiter  verfolgen. 
Sie  bemerken  zugleich,  welche  Stellung  jetzt  diese  disciplinen  ein- 
nehmen, sie  sind  nicht  mehr  um  ihrer  selbst  willen  da,  sondern  sie 
haben  den  zweck ,  das  Verständnis  der  Schriftwerke  zu  unterstützen, 
und  damit  zugleich  das  masz,  innerhalb  dessen  sie  betrieben  werden, 
ja  erst  in  dieser  Verknüpfung  erhalten  diese  disciplinen  eine  lebendig- 
keit  und  faszlicbkeit,  wie  ich  mir  z,  b.  eine  geschichte  der  griechi- 
schen historiographie  nicht  denken  könnte  ohne  anschlusz  an  Hero- 
dot,  immerhin  als  anhang  zu  dem  achon  erkannten  Herodot,  eine  ge- 
sefaielkte  der  redner  nicht  olme  besiehung  auf  Demosthenes.  es  ist 
diese  lebendige  Verbindung  des  antors  und  der  disciplin,  wekhe 
dieser  das  todt  ged&cbtnismSszige  nimmt,  und  ihr  bedeutung  ge- 
wShrt. 

Sie  sehen  nun  leicht,  dasz  es  M  unserer  aoffassung  der  phüo- 
logie  möglich  ist,  in  kitraester  zeit  in  den  geiet  und  die  methode 
philologisdier  Studien  eingeführt  zu  werden;  wer  an  Einern  objecto 
diese  methode  und  das  wesen  der  phüologie  recht  erkannt  htttte, 
wttrde  auf  gleichem  wege  sich  weiter  bilden  können,  die  schfiler 
Hermanns  waren,  auch  die  wQrdigen  und  bemoosten  h&upter,  weit 
davon  entfernt,  mit  der  nniversitttt  sich  als  fertige  philologen  zu  be- 
trachten; sie  hatten  nur  die  richtung  empfangen^  in  der  sie  selbst 
weiter  zu  gehen  hatten,  diese  richtung  und  die  krafb  eigenen  wol- 
lens  und  sö'ebens  zu  gewinnen,  genügten  z.  b.  bei  Meineke  wenige 
Semester,  der  keim  war  in  ihn  gelegt,  aus  dem  sein  ganzes  weiteres 
wissenschaftliches  leben  sich  entwickeln  sollte.  Hermann  selbst  hielt 
ihn  fdr  so  fest  gegründet,  dasz  er  ihm  unbedingt  rieth,  die  ihm  an- 
gebotene Professur  in  Jenkau  anzunehmen. 

Meine meinung  ist  also,  dasz  die  philologie  keine  altertums- 
wissenschaft,  ja  überhaupt  keine  Wissenschaft  sei,  sondern 
dasz  sie  eine  thätigkeit  sei,  und  zwar  eine  auf  gesetzen  ruhende 
und  nach  gesetzen  geübte,  nennen  wir  es  künstlerische  thätig- 
keit, welche  den  zweck  hat,  durch  eigene  arbeit  den  geiet  des  alter» 
tums  in  seinen  hervorrsgendsteii  erzeugnissen,  der  spräche  und  den 
werken  der  litteratur,  kennen  zu  lernen«  sie  ist  nicht  anderes  als  die 
künstlerische  thätigkeit  des  maiers,  des  musikers,  des  bildhaners. 
die  Studienzeit  ist  dazu  bestimmt,  zu  dieser  kunst  eine  anleitungund 
in  derselben  die  notwendige  technische  Übung  zu  geben,  den  jungen 
mann  geist,  methode  und  ziel  seiner  thätigkeit  kennen  zu  lehren,  ihn. 
in  eine  bestimmte  richtung  einzuweisen,  und  vor  falschen  wegen  sn 
hüten,  da  hierzu  nicht  blosz  belehrung  nötig  ist,  sondern  auch  Vor- 
bilder, so  wird  die  anleitung  ihm  solche  Vorbilder  aufstellen,  oder 
ihn  auf  dieselben  hinweisen  und  überhaupt  den  geist  des  eigenen, 
freien,  selbständigen  arbeitens  in  ihm  erwecken,  und  da  die  alten 
sprachen  sich  der  seele  nicht  besser  einpflanzen  als  durch  den  leben- 
digen gebrauch  ihrer,  so  wird  es  gut  sein,  wenigstens  eine  dieser 
sprachen  bis  zum  freiesten  gebrauch  einzuprägen. 
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Sie  dürfen  also  ohne  sorge  um  Georg  sein,  liebe  freundin.  er 
hat  ein  auge  zu  sehen  und  die  kraft  zu  wollen,  wenn  diese  beiden 
da  sind,  ist  die  philologie  ein  einfaches,  leichtes,  heiteres  Studium, 
beglückend,  weil  der  sauren  arbeit  der  reelle  und  sichere  erfolg  nicht 
fehlen  wird. 


39. 

DVS  0.  H0BATIU8  VLAßOüB  ODEN  DSD  EPODEN.    TEXT   UND  ÜBER- 
8B2U9a  MIT  BELXirrBEUHeiH  TON  THBODOR  KAY  SEE,  PRO- 

VBSEOB  AM  OTMHASiUlf  zo  tObibobn.  Tübingen,  Fnusz  Fuei* 
1877. 

'Der  Universität  Tübingen,  der  treuen  pflegerin  ernster  Wissen- 
schaft zur  yierhundertjährigen  Stiftungsfeier  in  dankbarer  liebe  und 
Verehrung  gewidmet'  erscheint  ein  neuer  artikel  zur  rubrik  Hora- 
tiana.  wer  hat  nicht  mit  vergnügen  die  Goetheschen  verslein  ge- 
lesen ,  die  der  alte  professor  Begimontanus  sich  für  seinen  fall  zu- 
recht  gemacht: 

"Wer  hätte  auf  alle  Horatiana  acht 
morgens,  mittag,  abend  und  mitternaebt, 
der  wär*  am  alle  seine  seit  gebracht, 
bitte  weder  stunde  Boeh  tag  noeh  nacht, 
und  war'*  ums  ganze  Jahr  gebracht: 
das  hält'  ich  ihm  gar  sehr  verdacht! 

indes  eine  gäbe  kut  Tübinger  uniTenitfttijalielfBier  verdient  schon 
einige  snfinerksamheii,  und  wenn  sie  aneh  snr  dasse  Horatiana 
zählt,  was  ist  es  denn,  das  der  Tfibinger  schuhnann  auf  den  ge- 
weihten tisch  seiner  alma  mater  niedergelegt  hat?  eine  ansgabe  der 
lyrischen  gedicfate  des  Horas  I  wir  haben  aber  doch  schon  eine  end- 
lose reihe  davon  in  allen  fa^ons  nnd  nach  allen  daikbaren  meihoden 
.  bearbeitet,  kritische  und  ankritische,  commentierte  und  nicht  oom- 
mentierte,  conservative  nnd  fortschrittliche,  en  miniatnre  mit  gold- 
schnitt  k  la  Morits  Hanpt  nnd  Lncian  Mllller  mit  ameisendradk  nnd 
dickleibige  Orelli  und  Pillenbnzger  mit  corpusschrift.  aber  der  neoe 
Spender  hingt  auch  erlftutemngen  an!  die  stim  des  kritikers  oit- 
wölkt  sich  schon,  auch  eine  ttbersetsung,  doch  nein!  eine  Aber- 
SMung  müssen  wir  mit  dem  herausgeber  schreiben,  der  das  ts  aus 
der  deutschen  Schrift  verbannt  hat,  also  auch  eine  ttberseznng  ist 
beigegeben,  der  Verfasser  hat  also  nach  dem  princip  gearlieitet: 
wer  vieles  bringt ,  wird  jedem  etwas  bringen ,  er  hoffli,  eine  solche 
ausgäbe  wird  den  zahlreichen  freunden  des  dichters  nicht  unwill- 
kommen sein*  ob  wol  dem  herm  collegen  einmal  die  arbeiten  von 
Btrodtmann  (Leipzig,  Engelmann)  und  von  Obbarius  (Pader- 
born, Sch5ningh)  in  die  bände  gekommen  sind?  seine  empfehlung 
klingt  mir  gerade  so  ,  als  ob  er  glaubt  etwas  neues  geschafifen  zu 
hab^:  lini»  der  text,  rech^  eine  übersetsung  *im  versmasze  der 
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Urschrift' ,  dahinter  eine  tabellarische  ttbersioht  über  das  leben  des 
Horaz  und  die  in  dasselbe  fallenden  ereignisse,  eine  übersieht  Über 
die  composition  der  oden  und  epoden ,  Schemata ,  dürre  striche  und 
haken,  welche  die  verskunst  des  Horaz  veranschaulichen  sollen, 
eine  Übersicht  der  inhaltsüberschriften  und  der  versmasze  der  ein- 
zelnen lieder  wie  bei  Nauck,  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der 
versanfänge  wie  bei  Nauck,  —  das  ist  ja  schon  alles  dagewesen! 
bei  wem  soll  sich  nun  wol  diese  neue  Zusammenstellung  einbür- 
gern ,  ich  fürchte  sie  wird  not  haben ,  sich  unter  ihren  zahlreichen 
Schwestern  bahn  zu  schaffen,  doch  wir  lesen,  dasz  die  arbeit  mit 
ernst  und  liebe  gepflegt  ist,  sie  will  auch  weiteren  (?)  kreisen 
wenigstens  einen  teil  des  genusses  gewähren,  den  die  beschäftigung 
mit  dem  dichter  in  steigendem  masze  dem  autor  selbst  bereitet  bat. 
dasz  derselbe  mit  voller  liebe  seinen  dichter  gepflegt  hat ,  i^t  ein 
wohlthuendes  gefühl,  das  den  leser  das  ganze  buch  hindurch  nir- 
gend verläszt,  wenn  er  nur  nicht  in  seiner  alles  entschuldigenden 
und  natürlich  findenden  bewunderung  etwas  zu  sehr  nach  rechts 
gegangen  ist.  man  kann  ein  treuer  freund  des  alten  Horatius  sein 
und  ihn  recht  liel)  gewonnen  haben,  ohne  sein  assentator  zu  werden, 
oder  vielmehr  ist  das  treue,  wahre  freundschaft,  wenn  man  alles  an 
dem  freunde  schön , -tadellos  findet,  ganz  abgesehen  davon,  dasz  die 
würdigen  pergamene  doch  nicht  so  ganz  intakt  geblieben  sind 
durch  die  reihe  der  Jahrhunderte  ?  auch  Nauck  ist  ein  anhanger  der 
conservativen  richtung,  aber  was  ist  der  conservatismus  Naucks 
gegen  Kaysers  text !  unter  seinem  auf  den  linken  selten  formirten 
texte  findet  sich  ein  'delectus  variae  lectionis'.  aber  alles  ist  stolz 
verschmäht  bis  auf  fünf,  sage  fCbif  conjecturen:  ep,  11  at  hoc 
(Bentley)  mit  Schütz  und  Nauck  u.  a.,  s«lbstYerst8adlioh  II  17,  14 
Gyas^  in  16,  41  Myattei^  was  man  wol  kaum  eine  coujeetur  wird 
nennen  kOnnen,  III  5,  15  trahenti  mit  Keller  u.  a.,  und  gott  aei 
dank  III  14 ,  11  haud  virum  expertae  fttr  iom.  fttr  diese  kflknlieit 
erteilen  wir  dem  teztesconstitnenten  bereitwilligst  indeninitSt,  be- . 
dauern  es  im  gegenteil,  besonders  im  hinbliek  auf  'die  weiteren 
kreise*,  dasz  er  so  viele  andere  flecken,  hSssliche  rostflecken, 
nicht  weggeputzt  bat,  weil  er  dafür  kein  auge  bat.  dabei  kommt  er 
mit  sieh  selbst  in  Widerspruch,  s.  Tin  betont  er  mit  recht  die 
cbaraktmstiscben  metrischen  abweicbungen  der  Horasischen  Aakle- 
piadeischen,  Sapphischen  und  Alcllischen  verse  von  den  griechi- 
schen: 'in  den  Asklepiadeischen  die  gewicbtvoUe  spondeisehe  basis*. 
nichtsdestoweniger  schreibt  er  I  15,  86  ifftnis  lUaeas  damas  mit 

trochftischem  auftakt  (also      J^s^^^  j  j)>  obgleich  doch  sogar 

Nauck  jetzt  die  vulgata  verurteilt,  nun  läszt  sich  ja  die  Lach- 
mannsche  entschuldigung  hüren,  dann  hätte  der  herausgeber  jenes 
metrische  gesetz  aber  nicht  als  ein  ausnahmsloses  hinstellen  s-oUen ; 
es  kommt  aber  noch  bchlimmer.  s.  IX  lesen  wir  folgendes :  'in  den 
drei  ersten  Zeilen  der  Alcäischen  Strophe  hat  Horaz  auf  die  anakru- 
sis  statt  einer  trocbäischen  dipodie  stets  trochäus-spondeus  folgen 
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lassen^  die  alten  nannten' diese  Verbindung  bekanntlich  epitritus 
secnndus  (J^  ^^J  J).    das  ist  eine  allbekannte,  wenn  auch  von 

allen  nicht  anerkannte  sache.    daher  lesen  H aupt  u.  a.  III  5,  17 

si  fwn  perircSy  6,  9  iam  bis  Monaeses,  Kay er  aber  stellt  jene  regel 
für  Horaz  als  ausnahmslüs  auf  und  schreibt  non  perirct  und  Monae- 

sis  (J^      y  was  die  worte  auf  derselben  seite  ^fürs  zweite 

die  nicht  minder  charakteristische  durch  das  zusammenfallen  eines 

Wortschlusses  mit  dem  ende  des  versfuszes  entstehende  diäresis* 
eigentlich  bedeuten  sollen,  habe  ich  nicht  verstehen  können,  beson- 
ders weil  er  gleich  darauf  von  der  cäsur  des  Sapphischen  verses 
epricht.  nennt  der  verf.  eine  Verbindung  wie  -  -  einen  versfusz? 
und  ein  wortschlusz  sollte  bei  Horaz  immer  mit  dem  ende  des  (wel- 
ches?) versfuszes  zusammenfallen?  aus  einer  bemerkung  s.  331  er- 
sehen wir,  dasz  der  verf.  z.  b.  das  erste  motiv  des  Sapphischen  ver- 
ses —  einen  versfusz  nennt,  denn  dahinter  befindet  sich  ein 
perpendikuUirer  strich,  und  diesen  setzt  K.  hinter  ^versflisze'.  nun 
soll  aber  nach  s.  IX  das  ende  des  versfuszes  bei  Hör.  mit  einem 
wortschlusz  zusammenfallen,  darnach  könnte  er  also  einen  vers  wie 

integer  vUae  scelerisque  purus  nicht  gebildet  haben ,  denn  hier  fällt 
schlusz  des  'versfusses'  and  des  wertes  nicht  zusammen,  an  der- 
selben stelle  spricht  er  von  einer  cftsar  des  Sapphischen  verses, 
wl&hrend  ia  der  metrischen  Übersicht  nur  von  diäresen.die  rede  ist, 
welche  er  durch  |  anzeigt,  er  schematisiert  also  den  anfang  der 
AleSisdien  strophe  —  |.w»w|.w^.  was  ist  da  nun 

dübrese,  was  ist  cttsur?  den  Sapphischen  vers  gibt  er  in  der  form 
—  |-wvr|-w.9;  da  erdie  diftrese  mit  |  bezeichnen  sn 
wollen  erklirti  so  hat  der  Kaysersche  Sapphiscbe  vers  weder  dittresOi 
nodi  cSsnr.  eine  heillose  confosion  in  so  einfschen,  elementaren 
dingen,  da,  wie  Lehrs  in  den  epimetris  seines  Aristarch  gezeigt 
hat,  die  cSsur  durchaus  nicht  von  dem  wortende  bedingt  ist,  so  ist 
an  Horasischen  stellen  wie  IV 14, 17  spedtandiM  m  cerUtmm  MarHo^ 
was  NaudE  fttr  einen  metrischen  fehler  beseichQot,  1 16,  21  hostüi 
a/raltnm  exercUus  insölens  und  I  37, 14  Mentemgue  Ji/m^piuttam  Ma* 
reoUoo  (Nauck:  a  MareoHoo)  durchaus  nicht  anstosa  zu  nehmen. 

Dasz  K^yser  dem  latein  seines  diohters  sehr  viel  zumutet,  sehen 
wir  ans  II  3,  9,  wo  guo  pimta  ingms  mit  Mort  wo'  ttbersetzt  wird, 
wir  lesen  mit  Schütz  und  du  Mesoiil  in  der  z.  f.  d.  g;  w.  december 
1875  die  strophe  mit  folgender  interpunction: 

quo  pvms  ingens  älhague  populus 
umhram  ho^alem  consoäare  amant 
ramts,  et  oläiquo  labarat 
lympha  fugax  tr^idare  Hvo, 
hue  vina  etc. 

quo  steht  in  beziehung  zu  huc^  und  ist  durch  dieses  beeinfluszt.  — 
Warum  ingens  pinus  II  10,  9  saepius  venHs  agÜatur  als  eine 
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kleine  ist  ntin  schlechterdings  nicht  zu  verstehen,  aber  et  cehae 
graviore  casu  decidunt  turres  fordert  gebieterisch  saevius]  was  hand- 
schriftlich feststeht,  wie  hübsch  Nauck :  'nicht  auf  die  häufigkeit 
der  bewegnng,  nur  auf  die  heftigkeit  kommt  es  an.  auch  werden 
schwache  bäumchen,  und  nun  gar  rohr  und  halmen,  weit  öfter 
bewegt:  aber  wie  wtithet  der  stürm  in  den  belaubten  zweigen  der 
mächtigen  pinie!'  obgleich  derselbe  auf  die  durchaus  nicht  zutref- 
ffende  parallelisierung  mit  Herod.  VII  10  aufmerksam  gemacht  hat, 
liest  man  doch  wieder  bei  Schütz  die  verkehrte  behauptung,  dasz 
öei  dem  saepius  entspreche,  doch  zu  weit  geht  die  Unbefangenheit, 
wenn  Kayser  IV  8,  17  ohne  jeden  zweifei  an  der  intacten  Überliefe- 
rung, ohne  jedes  entschuldigende  wort  abdrucken  läszt.  —  Das  non 
incendia  Carfhaginis  impiae  Eius^  qui  domita  nomen  ah  Africa  Lucra- 
tus  rediit^  clarius  indicant  Landes  quam  Calahrae  Pierides  einem 
gebildeten  leser  als  Horazische  poesie  bieten  zu  wollen ,  heiszt  denn 
doch  die  kritiklosigkeit  und  vertrauenaseligkeit  zu  weit  treiben ; 
V.  17  ist  von  einem  der  unbefangsten  kritiker  als  ein  versus  insolen-  • 
tissimus  bezeichnet  worden,  ortus  longissimo  post  Iloratium  intervallo 
ingenio  monachali.  warum  raubt  uns  aber  Nauck  noch  immer  den 
schönen  vers  dignum  laude  virum  musa  vetat  mori,  statt  uns  mit  den 
besten  kritikern  mit  dem  geflickten  33n  zu  verschonen?' 

üeber  das  kritische  verhalten  und  die  metrischen  erläuterungen 
des  neuen  herausgebers  war  wenig  erfreuliches  zu  berichten,  was 
bringen  die  s.  379 — 320  angehängten  erl&uterungen  scbStzenswertes  ? 
sie  geben  darcbaus  keinen  oommentar  sn  den  einseinen  gedichten, 
sondern  beben  nnr  vereinselte  momente  znr  anllkssnng  derselben 
benras.  da  springt  nun  sofort  eine  geradezu  merkwürdige  abbSngig- 
keit  von  Nanek  in  die  äugen,  die  ancb  in  der  wähl  der  flberscbriften 
nnd  dem  nacbweise  der  barmomie  der  stropbengliederung  in  über- 
rascbender  weise  zn  tage  tritt*  eine  derartige  ausnntzong  der  arbeit 
eines  bestimmten  yorgängers  bStte  irgendwo  entschnldigt,  zum  min- 
desten angezeigt  werden  mflssen.  46  flberscbrüten  sind  der  Nanok- 
sdien  ausgäbe,  eine  grosse  zabl  der  Dftntzerscben  (z.  b.  1 15. 16.  17. 
83.  n  16. 19  nsw.)  entlehnt.  Ton  den  selbst  gemachten  sind  die 
meisten  nicht  gerade  glttcklioh  gewShlt  z.  b.  17:  rath.  I  4  frttb- 
lingsfeier.  das  Kaacksche:  frflUingsmahnnng  trift  den  gedaaken. 
darüber  musz  ich  zn  Tergleichen  bitten,  was  ich  in  diesen  jahrbttohem 
1877,  s.  200  ff.  ansgeftihrt  habe,  die  namensflberschriften,  wie  I  8, 


'  ich  empfehle  berrn  Knyser  dringend  die  lectüre  des  aufsatzes 
von  Moritz  Haupt  'über  die  kritik  der  Horazischen  gedichte  aus  dem 
Jahre  1858,  jetzt  in  den  opuBc.  III  42  ff.  '^wer,  andrer  Unmöglichkeiten 
des  gedankens  and  der  form  zn  geschweigeu,  glauben  kann,  daas  Horas 
den  ältern  Scipio  AfricanoB  Karthago  konnte  einäschern  lassen,  der 
glaube  auch,  dasz  ein  prenszischer  dichter,  nicht  ein  Horaz  sondern 
irgend  welcher,  Friedrich  den  groszen  könne  Paris  einnehmen  lassen,' 
sagt  dieser  besonnene  gelehrte,  dem  nichts  mehr  zuwider  war,  als  will- 
kür  der  kritik,  so  dass  er  den  sonst  von  ihm  hochTerebrten  Lehrt  in 
seinen  Horasstadien  menie  pUme  oeeaeeatut  nannte. 
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sind  meistens  nichtssagend,  die  lateinischen  mit  dem  bekannten  ad 
sind  wir  glücklich  in  unsern  ausgaben  losgeworden,  quälemcunque 
ducentes  origincm^  sagt  Lucian  Müller,  relicturus  fuiy  si  tdlo  face- 
rent  modo  ad  lectionem  iuvandam.  wo  Kayser  sich  von  Nauck  eine 
kleine  Variation  erlaubt,  geschieht  es  regelmäszigin  deteriorem  partem. 
^meinem  Lamia',  schreibt  Nauck  über  I  26,  Kayser  'dem  Lamia'. 
Nauck:  I  14  das  geffthrdete  staatsscbifif;  Elayser:  das  lecke  Staats- 
schiff,  dasz  eine  ttbmchrifl  zu  I  8  wie  die  Yon  Kayser  gewählte  'als 
Yeigil  nach  Athen  reiste'  ftr  die  kennzMohnung  des  gedichtes  ab- 
solut nichts  beibringt,  geht  ans  meinen  aoseinandersetzimgen  am  an- 
geftihrten  orte  hervor,  die  Überschriften  zu  1 37  und  III  29  *Eleo- 
patra  und  Staatsmann  und  dichter*  habe  ich  an  derselbe  stelle 
empfohlen.  Yon  den  selbst  gefundenen  Überschriften  kann  ich  un- 
bedingt nur  loben  1 27  Uiebesbeichte',  II  8  'liebeszauber%  III  7  *der 
ferne  geüebte',  26  ^abrflstung',  IV  1  'rflckfall',  4  *die  Neronen% 
6p.  2  'idjUe  eines  wuchrer8%  3  'gesegnete  mahlzeit',  10  ^glückliche 
reise!'  dasz  sich  der  ver&sser  des  ^Jahresbericht  über  die  litteratur 
des  Horatius'  bei  Conrad  Bursian,  fOnfter  Jahrgang,  %rlin  1878 
8.  33  f.  gar  nicht  die  mühe  genonmien  hat ,  Eajsers  leistungen  in 
ihrer  abhftngigkeit  von  Nauck  zu  yergleichen,  von  ihr  keine  ahnung 
hat,  geht  aus  seiner  ganzen  bespreehnng,  namentlich  aber  aus  dem 
umstände  hervor,  dass  er  den  Übersetzer  wegen  der  Überschrift  zu 
rV  2  ^Schwan  und  biene*  lobt,  die  eben  Nauck  entlehnt  worden  ist. 
derselbe  sagt  von  der  Überschrift  zu  II  9  *nioht  immer',  sie  erwecke 
eine  ganz  andre  erwartung  des  lesers  als  durch  die  betrachtung  der 
dichtung  erfCQlt  wird,  er  weiss  also  nicht,  dasz  auch  diese  Über- 
schrift von  Nauck  herstammt,  und  sehr  passend  den  parilnetischen 
Charakter  des  gedichtes  zeichnet,  auszerdem  eine  Übersetzung  der 
anfangs  Worte  ist,  non  Semper ,  sie  bilden  in  der  that  den  leitenden 
laden,  da  dem  trauernden  Valgius  Bufus  gesagt  wird,  was  er  non 
sen^per  thun  soll:  non  ploravU  omnes  Äntüochum  $enex  An* 
nos,  nee  impuhem  parentes  Troüon  aut  Phrygiae  soreres  Flevere 
Semper,  durchaus  verfehlt  erscheinen  mir  sämmtliche  Überschriften 
zu  III  1 — 6 :  'der  wahre  mensch ,  der  echte  bürger,  mannestugend, 
Weisheit,  tapferkeit,  frömmigkeit',  da  die  erste  dieser  oden  von  der 
genügsamkeit  handelt ,  wie  die  werte  der  mitte  äesiderantem  guod 
scUis  est  es  scharf  ausprfi^en,  und  zu  einem  'wahren  menschen'  ge- 
hört doch  noch  etwas  mehr,  da  die  zweite  ode  von  der  vkius  'der 
mannhaftigkeit'  handelt,  wie  sie  als  bemca^  eivüis  und,  im  gegensatz 
zu  der  weibischen  geschwätzigkeit,  arcani  prodiga  ^  als  treue ;  ernste 
Verschwiegenheit  zum  ausdruck  kommt,  da  die  dritte  von  Roms  be- 
stimmung  handelt ,  insofern  es  auf  die  iustitia  und  constantia  seiner 
bürger  gegründet  ist,  im  gegensatz  zur perfidia  und  leviias  Trojas, 
da  die  vierte  fenipermitia  feiert ,  'masz  und  kraft',  da  die  fünfte  den 
Patriotismus  in  Regulus  vor  äugen  führt,  da  die  sechste  ein  Hhutbusze' 
den  gottlosen  und  sittenlosen  zuruft,  mehrere  neue  beziehungen, 
die,  —  und  damit  sind  wir  zur  betrachtung  der  erläuterungen 
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übergegangen,  —  Eayser  in  den  gedichten  gefnnden  hat,  entbehren 
jeder  begrttndung;  so,  wenn  er  in  1 15  ein»  politische  beziehung  auf 
Antonius  nnd  Eleopatra  sehen  will,  wenn  er  I  26  ans  dem  anfange 
musis  amieus  iriaiiiam  ä  mdus  tradam  prot&rvis  in  mare  Oräieum 
portare  ventis^  weil  Horas  von  den  'lustigen  winden*  spricht,  folgert, 
dasz  wir  ein  gelage  im  fireien  (!)  vor  nns  haben,  dasz  der  name  der 
muse  Fimplei,  oder  wie  er  schreibt  Pimplea,  eine  anspielnng  auf  das 
triiü^en  enthftlt,  wenn  er  ans  1 30  o  Venus  ie  GJifcerae  decoram  trans^ 
fer  in  aedem  anzunehmen  sich  für  berechtigt  hüt,  dass  'die  wohl- 
habende libertine*  der  Venus  einen  tempel  gebaut  habe,  —  wahr- 
scheinlich kommen  die  grasien  solutis  zonis,  die  faciles  Nymphae^ 
die  luventas  und  Mercur  zur  Venus  zu  gaste !  — ,  wenn  er  zu  ep.  13 
folgendes  phantasiebild  entrollt:  'das  herbstlieh -winterliche  un- 
wettor,  das  Tom  tbracischen  nord  brausende  meer,  die  grause  be- 
kümmeniis,  welche  die  freunde  drückt,  zuletzt  das  beispiel  des 
Achilles  —  alles  versetzt  uns  in  das  iager  vor  Philippi 
und  zwar  in  die  zeit  nach  der  ersten  schlacht,  in  folge  deren  OaBsina 
sich  den  l^d  gab.'  so  etwas  wird  geschrieben ,  ohne  dasz  anch  nnr 
der  geringste  anhält  für  eine  solche  annähme  für  die  erklärung  eines 
ganz  der  griechischen  lyrik  nachgeahmten  liedes  aus  den  beziehun- 
gen  des  gedichtes  selbst  geschöpft  werden  könnte,  die  phantasie- 
gespinnste  unseres  erlftuterers  werden  aber  noch  luftiger ;  man  hlke 
und  staune  über  folgende  märchen:  ^es  ist  ein  stürmisch  •  düsterer 
tag,  nicht  minder  düster  ist  die  Stimmung  der  yersammelten  freunde, 
deren  gespräch  um  das  jüngste  tragische  ereignis,  den 
tod  des  CassiuS;  sich  dreht.'  da  tritt  unser  sänger  auf '  (ein 
wahrer  Horand ! )  ^md  heiszt  die  freunde  gutes  mutes  —  noch  ist 
ja  nicht  alles  verloren  —  dem  geschick  entgegengehen,  sei's  auch, 
dasz  sie,  wie  einst  Achilles  vor  Troja,  ein  früher  tod  auf  fremdem 
boden  erwarte.'  die  lateinische  spräche  hat  ein  gutes  wort  zur 
bezeichnung  eines  solchen  gebahrens,  sie  nennt  das  hariolari !  visio- 
när wird  unser  erklärer  auch  bei  der  erläuterung  des  dithyrambos 
III  25.  bei  diesem  gedichte  ist  indes  eine  solche  Stimmung,  die  an- 
deiTi  sterblichen  nicht  ofifenbartes  wahrnimmt  'in  holdem  Wahnsinn', 
erklärlich,  da  er  vor  conjecturen  eine  unüberwindliche  abneigung 
hat,  so  interpretiert  er  III  26  arcus  als  'brechinstrument'.  'warum 
sollte  das  wort  nicht  auch  in  diesem  sinn  gebraucht  worden  sein?' 
ist  mit  dieser  frage  etwas  bewiesen?  dasz  es  diese  bedeutung  hat, 
soll  uns  aber  herr  Kayser  philologisch  belegen,  die  strophe  quis 
Martern  iunica  tectum  adamantina  Digne  scripserü  aut  pulvere  Troico 
Nigrum  Merionen  aut  ope  PaUadis  Tydiden  superis  parem?  in  I  6 
ist  von  den  berufensten  kritikem  für  interpoliert  erklärt  worden, 
sie  unterbricht  nicht  nur,  sagt  M.  Haupt  a.  a.  o.  s.  50,  den  Zu- 
sammenhang, sondern  die  antwort  auf  ihre  frage  wäre  notwendig 
'Varius*.  sie  macht  also  das  lob  des  Varius  und  den  ganzen  ge- 
danken  des  einganges  zu  nichte,  oder  sie  selbst  wird  durch  die  erste 
strophe  zu  baarem  unsinn.  herr  Kayser  hat  natürlich  einen  kost- 
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baren  cinfall,  der  so  passt  wie  die  faust  aufs  auge,  denn  dem  Horaz 
auch  nur  eine  zeile,  und  wenn  sie  den  grös^en  unsinn  enthält,  ab- 
sprechen ist  todsünde:  der  Mars,  der  Meriones,  der  Tydide,  wer 
ists?  icb  habs  —  Agrippa  selbst!  'aber  indem  Horaz  es  ablehnt, 
das  lob  des  Agrippa  zu  besingen,  verherlicht  er  ihn  indirect  durch 
die  Homerischen  bilder  der  vierten  strophe,  in  welcher  er  den 
Agrippa  wie  einen  gott  im  streit  im  schmnck  der  stählernen  rüstnng 
(Mars),  im  getümmel  df«r  scblacht  (Meriones),  in  der  glorie  des  siegs 
(Diomedes)  an  uns  Torflberziehen  Iftszt.'  dag  sind  blosse  bariolatio- 
neu,  himgespinii8te,^Tielleiefat  *fem'  nnd  ^geisiareich*.  der  Interpret 
bat  aber  in  erster  linie  der  objectiven  Wahrheit  reehnnng  zu  tragen, 
ans-  nicht  unterzulegen.  selbstTerst&ndlich  werden  die  ein- 
wBnde,  daes  die  atrophe  auch  in  dieser  ideenconstmction  den  ge- 
daokengang  und  die  form  vollkommen  unterbricht,  dasz  zweitens 
d«r  widersprach  mit  der  ersten  atrophe  seribens  Vario  noch  ver- 
schärft wird,  vollkommen  unberücksichtigt  gelassen,  es  ist  aber  bei 
denconserratiyenHoratianem,  wieH.  Fritzsche,  genügend,  wenn 
man  erklärt  zur  parfen  zu  gehören,  um  dine  alle  weitere  nachfor- 
schung  gelobt  zu  werden,  wenn  K.  Lohrs  die  Buropaode  III  27 
*ein  blödsinntges  gedieht*  nennt,  so  mag  man  den  ausdruek  etwas 
zu  kräftig  finden,  in  der  that  wird  man  einen  viel  milderen  nicht 
brauchen  können,  und  ich  musz  bekennen,  dasz  ich  nicht  wage,  die- 
ses machwerk  meinen  schtlleni  als  lectOre  zuzumuten,  fllr  die  ja  doch 
das  beste  eben  nur  gut  genug  sein  soll.  Kaiser  nennt  es  *ein  etwas 
räthselhaftes,  trotzdem  aber  unzweifelhaft  echt  Horazisches  gedieht*, 
dagegen  führe  ich  wieder  keinen  geringeren  als  M.  Haupt  ins  feld, 
der  solche  Zumutungen  vortrefflich  mit  folgenden  worten  nieder- 
schlägt: *Horaz  hat  mit  seinem  unglttcklichen  honus  dormitat  Home- 
ru8  eine  waffe  geschmiedet,  die  nicht  nur  die  Verteidiger  aller  Wider- 
spruche und  alles  Unverstandes  in  Ilias  und  Odyssee  mit  lust  ge- 
brauchen, sondern  die  sich  auch  zuweilen  mit  scheinbarem  rechte 
zum  schütze  der  Überlieferung  in  den  Horazischen  dichtungen  ver- 
wenden läszt.  aber  so  weit  konnte  des  dichters  schlaf  nicht  geben, 
dasz  er  vergasz,  was  in  Rom  jedes  kind  wüste,  und  dasz  er,  der  be- 
sonnene und  maszvolle,  seine  absieht  durch  verkehrtes  gesdiwätz  zu 
nichte  machte.' 

Die  abhängigkeit  vonKauck  in  diesen  erläuterungen,  aus  denen 
ich  nachher  auch  einiges  wolgelungene  beibringen  werde,  übersteigt 
jedes  masz  des  zulässigen,  wie  folgende  kldne  blumeniese  beweisen 
wird: 

Kayser:  Kauck: 

I  5. 

Pyrrha.   der  kern  des  ge-       An  eine  ungetreue,  drei 
dichts,  die  untreue  der  Pyrrha,  teile:  1)  wer  ists,  2)  er  wird  sich 
liegt  in  der  mitte,  drei  teile:  Ver  wundem,  3)  ich  bin  gerettet, 
ists  jetzt?  er  wird  sich  wundern! 
ich  bin  gerettet.' 
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Kayser: 


Nauck: 


I  9. 


I  m  W  i  n  t  e  r«  die  ode  besteht 
ans  zwei  gleichen  tbeilen:  in  den 
drei  ersten  Strophen  sagt  der 
dichter  seinem  Thaliarchus  ge- 
nannten freund ,  im  blick  auf  die 
winterliche  landschaft,  was  jetzt, 
in  den  drei  letzten,  was  überhaupt 
in  der  Jugend  zu  thuu  sei* 

117. 


Die  drei  ersten  Strophen  sagen, 
was  jetzt,  die-  drei  letzten,  was 
überhaupt  zu  ihun  sei. 


Einladniig  aufs  land. 
Taunns  liebt  mein  Sabinmn ,  ich 
stehe  im  scbnze  der  götter:  so 
komm  und  erfreue  dich  an  den 
fruchten  dee  landes ,  an  schatten 
nnd  saitenitpiel,  an  wein  nnd 
liebe.*  wendepnnot  des  gedichts 
in  der  mitte. 

II 

Gleiche  sterne.  Horaz  trö- 
stet seinen  freund  Mäcenas,  der 
sich  mit  todesgedanken  quälte: 
'nicht  ich,  nicht  die  götter  wollen, 
dasz  du  vor  mir  sterbest:  unser 
beider  gescbick  stimmt  unglaub- 
lich zusammen'.  4  4-^  atrophen. 


Einladung.  ^Fannus  liebt 
meinSabiniim,  die  götter  sohlltMn 
den  frommen  dichter:  so  komm 
und  geniesse  den  segen  der  flnr, 
genieste  schatten  nnd  saitenspiel, 
geniesze  wein  nnd  etille  eintriusli- 
tige  liebe.'  der  wendepnnot  des 
gediehtes  liegfcgerade  in  der  mitte. 

17. 

Gleiche  sterne.  der  dich- 
ter tröstet  den  für  sein  leben  za- 
genden freund  ....  'weder  die 
götter  wollen  es,  noch  ich  selbst, 
dasz  du  früher  stirbst  ....  denn 
unser  stern  stimmt  wunderbar 
überein*,  das  ganze  (1  -|-  3)  -J-  ^ 
Strophen. 


ni8. 


Seiner  Zufriedenheit  mit  weni« 
gem  (▼.  1 — 14)  stellt  der  dichter 
das  ewig  unbefriedigte  sireben 
nach  reiehtnm  und  glans  entgegen 
(15 — 28),  das  ihm  angesichtis  des 
alle  erwartenden  todes  als  thor- 
heit  erscheint  (29—40). 


Das  gedieht 'zeigt  uns  1)  den 
genügsamen  dichter,  2)  den  un- 
befriedigten und  darum  sogar  un- 
gerechten und  unbarmherzigen 
reichen,  3)  das  festbestimmte  ziel 
des  den  reichen  wie  den  armen 
hinwegraffenden  Orcus,  ange- 
sichts welches  Zieles  das  masz- 
lose  streben  der  sterblichen  als 
reine  thorheit  erscheint. 


m  16. 


Geld  Termag  alles:  ich  ver- 
schml^he  es :  so  bin  ich  glücklicher 
und  reicher  als  der  reichste.  4-{-  3 
+  4  Str. 


Allmächtig  ist  das  gold  (str* 
1 — 4).  aber  ich  verschmähe  es 
(str .  5 — 7 ) .  so  bin  ich  glücklicher 
(str.  8—11). 
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Kajser:  Nauck: 

ep.  2. 

Die  pointe  liegt  im  sclilusz:|  Nach  einer  begeisterten  schil- 
nachdem  wir  eine  begeisterte  lob-  derung  des  landlebens;  seiner 
preisung  des  landlebens  vernom-  harmlosigkeit  und  ruhe,  seiner 
man ,  seiner  glücklichen  ruhe  (v. !  beschäftigungen  und  erbolungen 


1 — 8),  seiner  angenehmen  und  je  nach  der  Jahreszeit,  seiner  häus- 
lichen glückseligkeit  und  genüg- 
samkeit:  erfahren  wir  plötzlich, 
dass  der  lobredner  ein  wnchrer 
ist,  und  eben  im  begriff  sich  zu 
bekeliren,  zu  seinem  wneher  zu- 
rOekkehrt. 


lohnenden  beschäftigungen  (v.  9 
— 22),  seiner  freuden  und  er- 
bolungen (v.  23-^38),  seiner 
häuslichen  glfickseligkeit  (v.  39 
^66),  er&bren  wir  plötzlich,  dasz 
der  lobredner  ein  vuchrer  ist,  der 
eben  im  begriff  laadroann  sn  wer- 
den sofort  zu  seinem  wnoher  zu- 
rückkehrt 

Es  wird  genug  material  beigebracht  sein,  damit  der  leser  sich 
ein  urteil  über  die  methode  der  ausnutzung  einer  fremden  arbeit 
seitens  des  herm  Eayser  bilde,  ich  überlasse  dem  leeer  auch  die 
passende  benennnng  eines  solchen  Verfahrens,  zum  mindesten  hfttte 
doch  der  herr,  der  dne  arbeit  in  der  weise  zu  benutzen  fttr  angebracht 
hielt,  diese  seine  absieht  unter  bezeichnung  der  benutzten  quelle  klar 
und  bestimmt  anzeigen  müssen,  dasz  er  nicht  bona  fide  handdte, 
geht  daraus  hervor,  dasz  er  stets  ganz  unwesentliche  finderungen 
▼oxgenonunen,  mit  weglassnng  ihm  allenfalls  entbehrlich  scheinen- 
der Worte ,  mit  ganz  irrelevanten  wortvertausohnngen,  nichtsdesto- 
weniger ist  auch  die  wörtliche  Übereinstimmung  crasz  genug«  in 
dem  Vorwort  p.  VII  thut  er  sieb  etwas  darauf  zu  gute ,  dasz  er  die 
composition  der  Horazischen  oden  n&her  ins  auge  gefaszt  hat,  es  be- 
dürfe vielfach  nur  der  bloseu  binweisung  auf  dieselbe,  um  so  man- 
chen mutwilligen  einfall  der  heutigen  hjperkritik  als  unberechtigt 
zurückzuweisen,  auch  hier  wird  mit  keiner  silbe  an  Naudis  bestre- 
bungen  in  dieser  ricbtung  erinnert,  und  doch  adoptiert  Eayser  nicht 
nur  die  art  der  bestimmung  der  gedankengUederung  durch  z*  b« 
1  -|~  2  -j-  1,  nein  er  hat  für  die  gedieh te,  für  welche  Nauck  ein 
Cömpositionsgesetz  gefunden  hat,  dieses  fast  regelmäszig  von  ihm, 
ohne  ihn  auch  nur  einmal  zu  nennen,  abgeschrieben,  vgl.  die  angaben 
zu  IV  9.  13.  III  27.  24.  21.  IG.  18.  15.  14.  11.  10.  9.  4.  7.  II  19. 
20.  12  usw.  wo  Nauck  eine  solche  gliederung  nicht  aufstellt,  da  er- 
scheint ihm  sieber  die  annähme  einer  solchen  bedenklich,  und  mit 
recht,  ich  habe  in  einer  recension  der  Nauckschen  ausgäbe  die  auf- 
fitellung  einer  inhaltsanalyse  für  den  gebrauch  der  schüler  gewünscht, 
ich  bin  aber  fest  davon  überzeugt,  dasz  man  in  vielen  fällen  in  der 
art  der  abieilung  vei;?chiedener  ansieht  sein  wird,  und  so  kann  man 
die  selbständigen  Symmetrien  Kaysers,  die  er  dort,  wo  Nauck  keine 
angegeben  hat,  selbst  zu  machen  sich  gezwungen  gesehen  hat,  sämmt- 
lich  anfechten,   verdächtig  ist  immer  die  zerreiszung  der  strophea 

M. Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  U.  abt.  1878.  hft.  8.  86 
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behufs  des  symmetrischen  nachweises.  eine  subjectiv  aufgestellte 
Strophensymmetrie  nun  vollends  zu  einem  kritischen  princip  erheben 
zu  wollen,  ist  die  summe  aller  Verkehrtheit,  z.  b.:  für  I  6  schreibt 
Kayser  die  gliederung  1  -f-  3  -f"  ^  ^i^'t  der  erläuternden  analyse 
'deine  thaten  kann  nur  ein  zweiter  Homer,  ein  epiker  wie  Varius 
würdig  feiern :  ich  bin  kein  epiker,  ich  bin  blosz  ein  sänger  des  weins 
und  der  liebe',  dieser  analyse  widerstreitet  nun  aber  gerade  die  von 
Haupt  und  Lehrs  beanstandete  strophe  13  —  16  quis  Martern  aufs 
entschiedenste,  mit  dieser  strophe  müste  die  aualyse  lauten :  I  Varius, 

0  Agrippa,  ist  dein  mann.  II  ich  fühle  mich  für  das  grosze  epos  zu 
schwach,  ich  bin  kein  epiker,  namentlich  da  os  sich  um  unseres  kai- 
sers  und  deinen  rühm  handelt.  III  Homerische  beiden  und  götter 
kann  niemand  würdig  besingen.  IV  sondern  ich  bin  der  dichter  des 
leichten  lyrischen  gesanges.  das  gibt  also  l-|-2+l  +  l  —  5 
Strophen,    nur  wenn  die  4e  strophe  f&llt,  kommt  die  sjrmmetrie 

1  -|-  2  1  zu  Stande,  dass  sieh  einxelne  httbs^e  bemerkungen 
in  den  erläuterangen  finden,  soll  bereitwillig  zugestanden  werden.* 
aber  der  Verfasser  wird  es  mir  nieht  verargen  können,  wenn  ioii 
mistrauisoh  geworden  bin.  zu  der  Bandosiaode  bemerkt  er  durch- 
aus sehOn  und  treffend:  Mas  liebliche  gedieht  zeigt  Tor  andern  das 
charakteristische  der  Horasisohen  naturao^sung.  Horas  schildert 
die  natur,  wie  sie  seinen  sinnen  sich  darstellt,  er  läszt  sie  mhig  auf 
sidi  wirken  und  spiegelt  sie  so  wie  sie  ist  klar  in  sich  ab,  ohne  seine 
gefOhle  einzumischen,  wfthrend  der  moderne  lyriker  sich  in  der  natnr 
spiegelt  und  seine  geftthle  und  empfindungen  in  tde  hineinlegt, 
beide  stehen  so  in  diametralem  g^nsatz:  die  Horazische  naturauf- 
fossung  ist  naiv,  die  moderne  uatnrbetrachtung  ist  sentimental» 
man  rergMche  das  Horasische  gedieht  mit  Goethes  fisoher.  Horaz 
stellt  das  büd  wie  es  ihm  vor  äugen  steht  klar  und  anschaulich  ge- 
zeidmet  vor  uns  hin:  die  krystallhelle  flut,  die  Ibisige  grotte,  die 
darüber  sich  erhebende  eiche,  den  ruhenden  pflugstier,  die  weidende 
heerde';  €k>etbe  bleibt  nicht  bei  der  ftuszem  erscheinung  stehen,  er 
yerleiht  der  natur  mitfühlendes  leben,  statt  wie  Horaz  ein  scharf 
umschriebenes  bild  zu  geben,  hebt  er  vielmehr  solche  momente  her- 
Tor,  die  zum  gefühl  sprechen:  das  geheimnisvolle  rauschen  des  was- 
sere, das  feuchtverklärte  blau  des  himmels  das  aus  der  tiefe  leuchtet, 
das  wohlige  selige  leben  das  da  drunten  harscht  usw.  von  einer 
solchen  Versenkung  in  das  geheimnisvolle  leben  der  natur,  einem 
mitleben,  mitfühlen  derselben  weiss  Horaz  nichts,  er  bleibt  bei  der 

'  weit  wichtiger  wären,  da  seiner  ganzen  anläge  nach  das  buch 
ein  kleines  Horssoompendiam  fSr  laien  lehi  su  sollen  seheint,  kune, 
saehliehe  erläuterungen,  ohne  die  dem  leser,  dem  ^sein  latein  sehon 
etwas  abhanrlen  ^^ekomraen',  das  Verständnis  der  gediebte  sehr  er- 
schwert, ja  uninöglLcb  gemacht  wird. 

*  docli  wieder  icn  vi**l  zwischen  den  Zeilen  gelesen.  Uoraz  sagt 
nnr:  du  bietest  liebliche  küble  dem  vom  pflügen  ermfldeten  stiere  und 
der  weidenden  heerde,  d.  h.  doch  nicht  den  pflogstier  und  die  heerde 
zeichnen ! 
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sinnlichen  anschauung  stehen ,  weisz  aber  eben  dadurch ,  dasz  er  die 
natur  in  ihrer  einfachen  grösze  und  sinnlichen  schöne  klar  und  wahr 
ohne  alle  subjective  zuthat  darstellt,  phantasie  und  gefühl  in  gleicher 
weise  zu  bewegen.'^  trotzdem  darf  man  nicht  vergessen,  dasz 
Schiller  recht  hat,  wenn  er  in  seinem  aufsatz  über  naive  und  sen- 
timentalische  dichtung  Horaz  als  den  dichter  eines  cultivierten  und 
verdorbenen  weltalters,  der  die  ruhige  glückseligkeit  seines  Tibur 
preist,  den  wahren  Stifter  dieser  sentimentalischen  dicbtungsart 
nennt)  und  ihn  in  derselben  für  ein  noch  nicht  übertroffenes  muster 
erklärt,  auffallend  ist  es,  dasz  Schiller  an  dieser  stelle  den  empfind- 
samen Tibull  vergiszt,  der  mehr  als  alle  anderen  römischen  dichter 
des  gegensatzes  zwischen  natur  und  kunst  sich  bewuszt  ist,  und  die 
freuden  eines  zurückgezogenen,  ungestörten  naturgenusses  gepriesen 
hat  mit  einer  Innigkeit  und  Wahrheit,  wie  kein  anderer  vor  ihm,  und 
doch  ist  von  einem  'mitfühlen',  einem  versenken  in  die  naturstim- 
mqng  keine  rede,  plastische  gebilde  treten  uns  vor  äugen,  nicht 
malerische  wie  bei  den  modernen,  die  sinnlichen  genüsse,  die  das 
leben  in  einer  reich  gesegneten  gegend  bieten,  werden  vorzugsweise 
verherrlicht,  für  die  Schönheit  der  plätschernden  quellen  haben  die 
Südländer  immer  Verständnis  gezeigt,  man  denke  nur  an  den  aus- 
draok  xpr^vaTov  yavoc  schon  bei  Aeschjlos.  aber  von  dem  diviHas 
äUus  fidvo  s&n  congerat  awro  bis  zum  'drüben  geht  die  sonne  schei- 
den* weleh  ein  schritt! 

Die  erkmerung  an  Nikolaus  Lenau  ftthrt  uiia  zum  ttbersetzer 
Eayser*  dasz  die  Sappbisohe  strophe  auoh  in  nnaerer  spradie  von 
wunderbarer  Wirkung  sein  kann,  das  empfinde  idi  immer  mit  ent- 
zfieken ,  so  oft  ich  Lonaus  *abendbilder'  le^: 

1.     ■  ' 

Friedlicher  abend  senkt  sich  auf's  getilde; 
sauft  eotscblumraert  natur,  um  ihre  züge 
schwebt  der  dSmm*ruog  zarte  verbfUUuig,  und  sie 
Iftoheliy  die  holde, 

Lftehelt,  ein  schlummernd  kind  in  vaten  armen, 

der  voll  liebe  sn  ihr  sich  neigt;  Bein  göttlich 
auge  weilt  auf  ihr,  und  es  weht  sein  odem 
über  ihr  antlitz. 

2. 

Stille  wird's  im  walde  ;  die  lieben  kleinen 
Sänger  prüfen  schaukelnd  den  ast,  der  durch  die    -  - 
nacht  dem  neuen  finge  sie  trägt,  den  neuen 
Hedem  entgegen. 

Bald  versinkt  die  sonne;  des  waldes  riesen 
heben  hdber  sieh  in  die  lUfte,  um  noch 
mit  des  abends  flüchtigen  rosen  sich  ihr 
haupt  Btt  bekränien. 

*  wie  wichtig  sind  solche  parallelisierungeu  für  die  ästhetische 
hildnng  unserer  Schüler,  und  wie  wenig  wird  in  dieser  richtung  diesem 
bedttf misse  von  unsera  philologischen  interpreten  recbnung  getragen! 

26* 
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Schon  veräturamt  die  matte;  den  satten  rindern 
•olttn  nur  enthaltt  da»  geglock  am  halse» 
nnd  es  pflückt  der  wählende  zahn  nnr  lässig 
dunklere  gräser. 

Und  dort  blickt  der  sebnldlose  hirt  der  sonne 

sinnend  nach;  dem  sinnenden  jetzt  entfallen 
flöt'  and  Stab,  es  falten  die  hände  sich  anm 
stillen  gebete. 

gegenüber  steUen  wir  in  Eaysers  ttbersetsang  etwa  Hör.  III  8 : 

Zum  ersten  März.* 

Was  am  märz  am  ersten  ich  Junggeselle 
treibe,  was  da  kränze  von  blumen  sollen, 
was  das  weihraaehkistehen  und  kohlenglnt  auf 
grQnem  altare. 

Nicht  begreifrit  du's ,  kenner  der  beiden  sprachen? 
sÜszen  festschmaas  hab  und  ein  weisses  böcklein 
ich  gelobt  dem  Liber,  als  fast  des  banmstamms 
Stars  mich  erschlagen. 

Heute  kehrt  der  tag  and  so  soll  denn  heute 
aoeh  der  krag,  der  unter  dem  oonsal  Tollus 
in  den  ranchfang  muszte,  yom  peehomschlessiieii 
korke  befreit  sein. 

Nimm,  Mäcenas,  nimi&  der  pocale  hundert 
auf  des  freoads  des  lebenden  wohl,  und  munter 
bis  som  tag  lasz  brennen  die  keraen  frei  von 
lärmen  and  hader! 

Lass  sie  ruhn  die  sorgen  der  staatsrenraltung: 
nieder  sank  ja  Cotiso's  beer  des  Dakers, 
sonst  mit  uns  führt  jetzt  mit  sioh  selbst  der  Meder 
traurige  kriege, 

Unser  erbfeind  fern  am  hispanischen  Strand,  der 
Gantaber  trägt  endlich  nun  doch  die  kette, 
und  schon  räumt  der  Scjthe  mit  abgespanntem 
bogen  das  Schlachtfeld. 

LasB  einmal  dich  gehen,  und,  ein  Privatmann, 
sorge  nicht  zu  sehr  um  des  volkes  Wohlfahrt; 
was  da  beut  die  stunde  geniesze  froh  und 

lasse  den  ernst  sein!    (besser:  ruhn.)  ^ 


*  wie  riel  schöner  bei  Oftnther: 

Was  ich  hier  treibe  su  den  m'ärs*kalendeu 
ich  hagestols  —  woin  die  blumen  blÄhn, 
im  frischen  rasen  kohlen  glühn 
nnd  weihraaehfässer  ihre  dufte  spenden. 

Befremdet  dich,  den  kenner  beider  sprachen f 

—  ein  freudenmahl,  ein  böckchen,  glänsend  weiss 

gelübt  ich  zu  des  BhccIius  preis, 

als  mich  der  stürz  des  baumes  fast  erschlagen! 
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Zuerst  ein  paar  bemerkungen  über  die  beiden  gedichte.  die 
Lenauschen  bilder  sind  nach  inhalt  und  form  so  vorzüglich,  dasz 
kein  Horazisches  daneben  den  vergleich  ausbält.  die  form  der 
Sapphischen  strophe  ist  hier  mit  dem  inhalt  so  verschmolzen ,  dasz 
kein  rest  übrig  bleibt,  läszt  sich  dies  auch  von  dem  product  der 
Horazischen  muse  sagen?  keineswegs,  der  getragene,  feierliche 
rhythmus  passt  schlechterdings  nicht  für  diese  einladung  zu  einem 
gelage ,  fast  hätte  ich  gesagt  einer  kneiperei.  und  so  ist  es  mit  sehr 
vielen  Horazischen  liedern  der  fall,  bei  denen  die  form  eine  zufällige 
ist,  jede  andere  wäre  eben  so  berechtigt,  weit  passender  würde  z.  b. 
die  Sapphische  strophe  für  IV  10  o  cnidelis  adhuc  gewesen  sein,  als 
diese  pomphaften  verse,  die  man  gröszere  Asklepiadeische  nennt, 
deren  rhythmenschwall  mit  dem  nichtssagenden  inhalt  in  einem 
schreienden  contraste  steht.  Naucks  bemühungen,  die  harmonie  des 
inhalts  mit  den  jedesmaligen  rhythmen  nachzuweisen ,  treffen  ein- 
fach das  richtige  nicht,  wer  sollte  z.  b.  mit  ihm  empfinden  können, 
dasz  das  metrum  in  I  21 

Dianam  tenerae  dicite  virgines^ 

intonsum  pucri  dicite  Cynthiumy 

Latonamque  supremo 

düectam  penitiis  lovi, 
eine  sehr  schwermüthige  Stimmung  zeigt?  weil  nun  also  das  metrum 
in  vielen  fällen  dem  inhalt  nicht  entspricht ,  so  ist  meiner  meinung 
nach  auch  der  Übersetzer  nicht  sklavisch  an  dieselbe  form  gebun- 
den: Horaz  producierte  vieles  'als  stadie,  xnr  sdhmeidigung  der 
spräche*,  der  probe,  die  ich  von  der  art  der  Eayseraeh«!  Über- 
tragungen gegeben  habe,  entsprechen  die  der  übrigen  gediehte.  sie 
sind  mit  groszer  Sorgfalt  und  treue  gearbeitet,  frei  von  allen  sprach- 
verrenkungen ,  nnr  gehen  sie  mir  in  der  peinliehen  naohbildong  der 
gesetze,  die  Horas  dem  Charakter  seiner  spräche  gemttss  sieh  auf- 
erlegen zn  müssen  glaubte,  zu  weit,  hierüber  mich  noch  einmal  aus- 
zukkesen,  halte  ich  fbr  unnötig,  da  idi  meine  diesbezüglichen  ansich- 
ten  in  der  gymnasialzeitsehrift  1876  s*  479  ff.  sueftthrlich  begründet 
habe,  einen  grossen  fortschritt  hat  Eayser  in  der  behandlung  der 
deutsdien  spräche  für  die  antiken  rhythmen  gemacht:  er  hat  dem 
wortton  zu  seinem  rechte  Torholfen.  auch  mir,  sagt  er  s.  X,  gilt,  da 
unsere  spräche  einmal  eine  accentuierende  ist,  der  accent  als  ein 
unverletzbares  heiligtum.  jeder,  der  verse  zu  lesen  hat,  beherzige 


"Und  dieser  tag,  der  heute  festlich  nahte 
nach  Jahresfrist ,  er  soll  ein  fäszcben  weia 
vom  fest  verpichten  spund  befrein, 
dM  rHvch  c^eschlürft  seit  Tallas  coosalatel 

Auf  freundes  wohl,  Mäcenas,  lasz  dir  gern 
den  vollen  becher  hundertmal  kredenzen! 
bis  an  den  morgen  mögen  glibuten 
die  mnnterii  kersen,  swist  ond  streit  sei  fem! 

a.  s.  f. 
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doch,  was  Wilhelm  Jordan  in. der  einleitun^^  zu  seiner  Odyssee- 
übersetzung darüber  als  s^eübter  kenner  vorträgt,  'hundertfältig  zu 
geböte  stehen  die  beispiele  dafür,  dasz  die  nemlichen  vocale  und 
diphthongo ,  denen  beim  vortrage  nach  unser m  Sprachgebrauch  hier 
der  vollste  ton  und  vom  tacte  das  gröszeste  zeitmasz  beigelegt  wird, 
in  anderer  Verbindung  als  schwachtonig,  ja  tonlos  und  nur  einen 
geringen  bruchteil  des  vorigen  zeitmaszes  ausfüllend  gesprochen 
werden,  wir  kennen  nur  betonungs-  und  tactwertsverhältnisse,  und 
diese  werden  ohne  rücksicht  auf  die  vocalisation  lediglich  bestimmt 
vom  gedankengewicht  der  silben  und  ihrer  diesem  gewicht  ent- 
sprechenden satzstellung.'  bringen  wir  aber  unsere  prosaischen  be- 
tonungs Verhältnisse  in  einklang  mit  dem  rhythmus  antiker  atrophen, 
so  haben  wir  noch  nichts,  was  prosa  von  poesie  unterscheidet,  oder 
wenigstens  für  unser  ohr  zu  wenig,  zur  poesie  wird  uns  unsere 
spräche  erst  durch  den  reim.*  gereimte  antike  Strophen,  wie  sie 
Gottschall  versucht  hat,  sind  unerträglich: 

Und  sinken  Völker  in  des  Verderbens  »eblimd 
der  satz  des  elends  bleibt  auf  des  bechers  grond, 

so  oft  ihn  auch  im  Rirafgeriebte 
schmettert  in  scberben  die  weltgeschicbte. 

*wa8  ist  gesohelieii?  die  emheit  des  baues  ist  in  eine  aufdringliche 
sweibeit  zerrissen,  und  das  ist  kmne  AlcSisohe  strophe  mebr/  Lohrs 
im  Aristareh  s.  412.  Tjenan  hat  sehr  gut  daran  gethan,  die  Sapphi- 
schen  yerse  nach  dem  Vorgänge  Mattbissons  za  yariiren : 

Medlieber  abend  senkt  sieb  aufs  gefilde 

sanft  entschlummert  natar,  um  ihre  züge 

die  steUnng  des  daktylns  ist  variabel. 

Eayser  hat  sich  nun  auch  in  der  anwendong  des  reims  und  des 
modem-poetisdien  gewandes  b^  der  Übertragung  antiker  poetiecfaer 
sch($pftingett  versndbt,  nnd  zwar  mit  grossem  glücke. 

aoniOKLSS  antigone  deutsch  von  theodob  katsbr.  Tflhingeny 
Verlag  nnd  druck  von  Fians  Faes.  1878. 

Haben  wir  den  Verfasser  als  gewandten  Übertrager  antiker 
Horazischer  strophen,  durch  fremde  rhythmische  gesetze  beengt, 
anerkennen  müssen,  so  zeigt  er  uns  hier,  was  er  zu  leisten  vermag 
auf  heimischem,  mütterlichem  boden,  er  beweist  sich  als  einen  be- 
herscher  der  spräche  und  ihrer  poetischen  gesetze  von  nicht  gewöhn- 
licher begabung.  ein  widmungsgedicht  an  seine  gattin  eröffnet,  zu- 
gleich ein  motte  für  die  unvergänglich -schöne  dichtung,  in  form 

'  B.  Qottschali  nennt  ihn  den  karyatiden  unserer  dentseben 

rhythmtk!  wabrnchcinlieh  hat  der  grosze  änthetiker  den  namen  »af 
eine  grammatische  stufe  mit  'Pelide*  gebracht,   vgl.  poetik  I  810. 
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eines  sonetts  die  Übertragung  des  Stückes,  das  gedieht  teilen  wir 
hier  mit,  um  den  leser  nach  dem  ganzen  begierig  zu  machen: 

Der  Schwester  pflicht  der  frommen  nicht  sa  fehlen 
kommt  dort  die  jungfrau  hohen  schritt«  gfegangen 
entschlossen  ohne  furcht  und  ohne  hangen 
für  ihre  that  den  tod  sich  zu  erwählen; 

und  Hämon  stürmt  aus  des  palastes  säleo 
zur  felsenkluft  zur  öden  voll  verlangen 
im  grabe  noch  in  Bchmerslichem  umfangen 
der  toten  brant  aich  sterbend  au  TermSblen; 

die  mntter  hÖrt's  nnd  geht  mit  stummem  schweigen 

hinweg  hewältif^^t  von  dem  einen  triehe 
hinab  zum  kind  in  Hades*  reich  zu  steigen: 

ja  ^ines  bleibt,  ob  alles  auch  zerstiebe, 
du  kennst  dies  e'iue  wol ,  es  ist  dein  eigen, 
es  ist  die  heil'ge  allgewalt  der  liebe. 

Das  stück  ist  in  act-  und  sceneneinteilung  gegeben,  mit  erläu- 
ternden scenischen  Vorbemerkungen,  die  iambisohen  trimeter  der 
diverbien  sind  in  die  fttnfifflszigen  blankverse  unserer  dramen  ver- 
wandelt^ nach  dem  Vorgänge  Oswald  Marbachs,  die  ehöre  in  freien 
gereimten  Strophen,  die  rhythmisch  den  gegenslarophen  entsprechen, 
nach  dem  vorgange  Hofimanns  in  seinen  übersetEungen  Sophoklei- 
scher  chorgesänge,  programme  des  Sophien -gyranasiums  in  Berlin 
1869.  1870.  Wir  geben,  sie  mit  dem  texte  und  Marbachs  arbeit  Ter- 
gleichend,  die  ersten  20  verse  als  probe: 

ANTirONH. 

Koiv^v  aÖTä6€Xq|)0V  'Icii^vnc  ledpa, 
ap*  oke*  ÖTi  Zexic  tOöv  dir*  Olbtitou  Kaiei&v 

ÖTToiov  oöxl  vi^v       ^lOcaiv  TcXet; 
oi}biv  ydp  oöt'  dXttivöv  oöt'  fixiic  Äxep, 
oÖT*  alcxpöv  OÖT*  driiiov  lcQ\  öttoiov  oö 
Ttbv  cdbv  Te  KqiMObv  oök  &muTV "  ifOj  xaicdhr. 
Kai  vOv  t{  toOt'  aO  qpacl  Trav6n|ULU  ttöXci 
Kr)puY|ia  eetvai  töv  cxpaxriYÖv  dpxiuiC; 
^X^ic  XI  Kcici^KOucac;  i^  ce  \avddv€i 
irpdc  ToOc  q>(Xouc  creixovra  Tdrv  ^x^P^^v  xaKd; 

ICMHNH. 

*6noi  M^v  oöbeic  inOGoc,  'Avxiyövri,  q){Xuiv 

oöö '  t\b\}C  oöx '  dXYCivöc  ik€x    ii  öxou 

buolv  d6€Xq>oiv  ^CTepi^9r]|ui€v  hbo, 

fiiä  Gavövxujv  i^in^pcjt  bmXf)  x^pC* 

^-rrei       qppoöftöc  ^ctiv  'ApTciujv  cxpaxöc 

iv  vuKxl  xiQ  vüv,  oub^v  oTb'  Oir^pxepov 

OÖT*  tiiTVXoOca  fiäXXov  oöx*  dxujfi^vri. 

ANTirONH. 

fjbri  KoXOüc,  Kai  c'  ^kxoc  aöXefujv  iruXdiv 
Toö^'  oöveK'  ^g^irejiTiov ,  lüc  MÖvr]  kXOoic. 

ICMHNH. 

t(  ö*  £cTi;  öif)Xo1c  Tdp  Tt  KoXxaivouc*  inoc. 
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Marbach  (Sophokles  3e  Ansg.  Leipzig  1868): 

Antigene. 

lamene,  theure  sebwester,  einsifre! 

sprich,  oribt  es  noch  ein  elend,  oine  schmach, 
die  noch  gefehlt,  um  schon  bei  unsrem  leben 
alle  die  grausigen  fliiche  sn  erfBlIen, 
mit  denen  Zens  Oidipns  hanpt  geschlagen? 
'  was  nur  von  schmerz,  verderben,  schmach  und  schände 
es  gibt,  das  fanden  wir  in  nnserm  elend! 
weiszt  du,  was  dieses  tages  erstes  grauen 
grannTolles  neues  nns  heran  fgefUhrt, 
was  eben  jetzt  der  herold  allem  Tolke 
verkündet  hat? 

Ismene. 

Ich  habe  nichts  vernommen, 
ich  habe  freude  nicht  noch  leid  gehört, 
seit  nnsre  Beiden  brftder  in  den  tod 
dahingesnnken,  schreeklieh  hingeschlachtet 

der  eine  durch  den  andern;  und  seitdem 
in  dieser  nacht  »ich  da»  Argeierheer 
von  der  bedrängten  studt  zurückgezogen, 
hat  meinen  gram  kein  neues  leid  genährt. 

Antigene. 

Ich  dachte  mir*s  ^nd  darum  iiesz  ich  dich 
zu  mir  an  diesen  stillen  ort  bescheiden,  tO 
dass  du  allein  vernShmest  — 

Ismene. 

Was?  o  Schwester, 
welch  neues  unheil  wogt  in  deiner  brast? 

Marbach  bildet  mit  dramatischer  lebendigkeit  und  dichterischer 
Intuition  seine  verse  dem  originale  nach,  ohne  vers  für  vers  mit 
philologischer  treue  wiederzugeben,  so  werden  aus  den  drei  ersten 
versen  des  Originals  bei  ihm  fünf,  die  verse  9  und  10  geben  zwar 
den  sinn  des  Originals,  schlieszen  sieh  aber  in  keiner  weise  seinen 
Worten  an.  er  läszt  v.  21  Antigone  von  Ismene  unterbrochen  wer- 
den, dramatisch  richtig,  nach  der  form  des  textes  willkilrlich.  hören 
wir  Kajser: 

Antigone. 

Mein  trautes  schwesterherz,  Ismene,  sprich, 
kennst,  du  ein  väterliches  leid,  da«  Zeo.^ 
an  vasi  des  Stammes  testen,  niehi  erfüllte? 
nichts  arges  gibt  es,  nichts  entsezliches, 
nichts  ist  so  schmachvoll,  so  entehrend,  das 
ich  nicht  geschaut  in  deinem,  meinem  wehe, 
und  nun  —  was  sagt  man  wieder  dass  der  fttrst 
so  eben  allem  volk  verkünden  liesz? 
hast  du's  gehört?  wie?  oder  wris/.t  du  nicht, 
was  UDsern  lieben  droht  von  feindeshand? 

Ismene. 

Von  unsern  lieben  hab     Ii  nichts  gehört, 
nichts  frohes  und  nichts  trauriges,  seitdem 
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die  beiden  hrüder  uns  an  Einern  tage 
gefallen  einer  durch  des  andern  hand. 
und  nun  in  dieser  nacht  der  feinde  beer 
binweggesoeen,  weiss  ich  weiter  nichts, 
nicht  gTBcklicher,  nicht  ftrmer  denn  savor. 

Antigene. 

Ich  dachte  mir's;  drum  rief  ich  dich  heraus, 
damit  es  niemand  höre  auszer  dir. 

Ismene. 

Was  ist's?  ich  seh,  es  wogt  etwas  in  dir. 

Die  Terszahl  des  origmale  ist  streng  festgehalten,  durchweg 
möglichst  genauer  wortanseblus«  erttreht.  die  auffossung  der  worte 
v$V  ^Tt  Üiany  sehliesst  sich  an  die  erklänmg  Ton  Schneidewin- 
Nauck  an,  während  Marbach  der  gewöhnlichen  annähme  von  gen. 
abs.  folgt.  Eaysers  'es  wogt  etwas  in  dir'  geföUt  mir  nicht  recht, 
Marbach  übersetzt  schOn,  nur  nicht  genau  nach  dem  worte  des  Ori- 
ginals, das  nicht  von  neuem  unheil  redet,  daran  kann  die  noch  ganz 
ruhige  Ismene  noch  nicht  denken,  sondern:  'offenbar  drängt  es  dich 
zur  mitteilung'.  Eajser  hält  streng  am  iambischen  rhjthmus  fest, 
wfthrend  Marbach,  wie  v.  4  beweist,  auch  andern  rhythmen  räum 
gibt,  wenn  nur  der  taktische  rhjthmus  gewahrt  bleibt,  dieser  gibt 
auch  keine  act-  und  sceneneinteilung.  bei  Kayser  reicht  der  erste 
aot,  aus  4  scenen  bestehend,  bis  v.  331.  der  zweite  act  beginnt  mit 
dem  wundervollen  ersten  stasimon  TToXAd  Td  b€ivd  'ob  die  weit  an 
wundem  reich' ,  der  dritte  mit  dem  zweiten  stasimon  eöbaifiovec 
oici  KawSjv  dyeucTCC  aiuiv,  der  vierte  mit  dem  erscheinen  des 
Tiresias  v.  988,  der  fünfte  endlich  mit  der  ßr|Cic  dYTcXiKT]  1155 
*ihr  die  ihr  Kadmos  alte  stadt  bewohnt',  durchweg  ist  der  Charak- 
ter, wie  er  in  den  ersten  20  versen  zur  erscheinung  kam,  gewahrt, 
die  Übersetzung  zeigt  den  Verfasser  als  beherscher  des  geistes  beider 
sprachen,  besondern  rühm  verdienen  die  chorgesänge,  die  bei  Mar- 
bach nicht  auf  der  höhe  der  übrigen  partien  stehen,  die  einförmigen 
trochäen  wiederholen  sich  zu  sehr  in  seinen  chorliedern.  es  fragt 
sich,  ob  Kaysers  chöre  den  vergleich  mit  den  Hoffmannschen  aus- 
halten, aushalten  wol,  doch  hält  ihm  Hoffmann  die  wage,  so  dasz 
die  entscheidung  kaum  möglich  erscheint,  beide  zeichnen  sich  durch 
edle  spräche,  dichterischen  schwung  bei  groszer  treue  im  anschlusz 
an  den  griechischen  dichter  aus.  uns  bleibt  nichts  übrig  als  eine 
probe  davon  mitzuteilen  und  das  urteil  dem  leser  zu  tiberlassen, 
wir  wählen  das  zweite  stasimon,  erste  strophe  und  gegenstrophe: 

Hoffmann: 

O  gottbeglückte ,  deren  leben 
des  Unheils  trank  nie  muste  kosten! 
denn  wo  der  gottheit  dunkles  weben 
gerfittelt  an  des  hauses  pfosten. 
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da  wälzen  sich  der  leiden  heere 

bis  ins  (i^esehleeht  der  enkel  fort  , 

wie  wenn  im  aufgestörten  meere 

von  Thrakes  küsten  braust  der  nord  — : 

nacht  schauert  empor  von  dem  untersten  Schlünde 

weit  über  die  see,  nnd  die  Windsbraut  stShnt, 

dass  dankel  der  sand  aufwirbelt  im  gmnde, 

der  woge  rückschlag  an  das  ufer  dröhnt. 

Antistrophe: 

Im  alten  haus  der  Labdakiden , 

so  ich  seh  wol ,  ist's  alte  sitte: 

dem  leide  derer,  die  gesi-hieden 

folgt  neaes  leid  mit  raschem  schritte,  — 

u n { 1  kein  geschlecht  befreit  das  andre, 

es  stürzt  ein  p^ott  der  feste  grund  — : 

80  weit  der  bange  blick  auch  wandre, 

es  thnt  sich  keine  ISsnng  kand. 

licht  wollte  die  einzige  warsei  ja  wieder, 

die  letzte  von  Oedipus  stamm,  umfahn  — : 

der  nächtlichen  mordstahl  mähte  sie  nieder, 

des  Wortes  thorheit  und  der  seele  wahn. 

Kajser: 

Selig,  wer  in  seinem  leben  nie  des  lebens  weh  geschmeckt, 
wessen  haus  die  götter  nimmer  mftchtig  schüttemd  aafgeschreckt! 

es  wälzt  sich  der  fluch 

von  geschlecht  zu  geschlecht 
nie  rastend  fort, 

wie  wenn  in  dem  meer 

wild  brauset  der  nord: 
nacht  gieszt  sich  ensteigend  dem  finsteren  Schlünde 
weit  über  die  see,  schwarz  wirbelt  der  sand 
empor  aus  des  meeres  tiefunterstem  gründe, 
und  senfsend  stöhnt  der  -flatgesehlagne  Strand. 

G-egenstrophe:* 

In  dem  haus  der  Labdakiden  drängt,  ich  seh's,  von  alter  zeit 
SU  dem  leide  der  gesohiednen  fort  uttd  fort  sich  neues  leid, 
und  nimmer  befreit 
eiu  geschlecht  das  geschlecht, 
ein  gott  ^tr  stösst 
sie  alle  hinab 
und  keine  wird  erlöst: 
die  wuzel,  die  lezte  aus  Uedipus  hause, 
der  eben  ein  hoffnungsstrah!  noch  erschien, 
sie  mäht  nun  der.gÖtter  sichel  die  graust, 
des  flaehergriifnen  geists  Terblendung  hin. 

offenbar  hat  Kayser  seine  beiden  Vorgänger  benutzt,  wie  z.  b.  der 
anfang  des  ersten  stasimon  'ob  die  weit  an  wundern  reich'  von  Mar- 
bach, einiges,  namentlich  der  rhythmus  der  vier  letzten  obigen  chor- 
zeilen,  von  Hoffmann  entlehnt  ist,  doch  nur  in  der  weise,  wie  es  die 
pflicht  jedes  wissenschaftlichen  arbeiters  ist,  sich  auf  die  schultern 
seiner  Vorgänger  zu  stellen. 
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So  empfehlen  wir  denn  zur  lectüre  nach  der  durcharbeitung 
des  Originals  in  den  gymnasien,  um  einen  harmonischer  abschlusz 
der  Sophoklesstunden  zu  gewinnen ,  die  Kaysersche  Antigene ,  wir 
empfehlen  sie  als  eine  böcic  epaieivr),  ein  cOjußoXov  qpiXiac  zur  er- 
innerung  an  von  den  heiligen  schauern  der  poesie  geweihte  btunden, 
—  eine  goldene  frucht  in  schöner  schale. 

Meseritz.  Waltue k  Gebuakdx. 


40. 

STYMOLOOISOIIBS  LEHBWÖRTERBÜCH  DER  DEUTSCHEN  SPRACHE.  VON 

KARL  JÜRGENS.  Brsunschweig,  Harald  Bruhn.  1877.  IV  u.  72  s. 

Der  Verfasser  dieses  btichleins  bat  bereits  vor  einigen  jähren 
ein  gröBzeres  werk  erscheinen  lassen :  ^neues  etymologisches  fremd- 
wörterbnch  mit  bez^eichnung  der  betonung  und  ausspräche',  sowie 
kürzlich  eine  tthnliche  arbeit:  'etymologisches  fremdwörterbuch  der 
Pflanzenkunde  mit  besonderor  beritaksichtigung  der  deutschen  flora'. 
wir  kennen  von  diesen  dßa  letztgenannte  gar  nicht,  das  erste  kaum 
oberflSdilieb  und  erwfthnen  dieselben  hier  nur,  weil  in  der  Torrede 
des  IdmwOrterbuchs  ausdrttckUcb  darauf  verwiesen  wird  und  weü 
wir  Yon  vom  herein  feststellen  machten,  dasz  wir  es  in  dem  gegen- 
stände unserer  bespreehung  keineswegs  mit  einem  erstlingsversuche, 
sondern  mit  einem  buche  zu  thun  haben,  welches  aus  längerer  und 
eingehender  beschftftigung  mit  der  sache  hervorgegangen  ist.  von 
einem  solchen  buche  darf  man  etwas  gutes  erwarten,  ein  solches 
fordert  die  kritik  heraus,  zumal  wenn,  wie  in  dem  vorliegenden  falle, 
an  den  nötigen  hilfsmitteln,  vorarbeiten  und  quellen  durchaus  kein 
mangel  ist;  wenn  zu  einer  befriedigenden  lösung  der  gestellten  auf- 
gäbe eigentlich  weiter  nichts  gehört,  als  eine  wirkliche  beherschung 
des  Stoffes,  wie  sie  von  jedem  wissenschaftlich  gebildeten  schrift- 
steiler in  seinem  fache  unbedingt  zu  verlangen  ist  und  etwa  ein  ge- 
wisses geschieh,  um  auf  angemessene  wei^e  das  vorgefundene  zu 
verwerthen.  man  verstehe  nicht  falsch !  auch  wir  sind  der  ansieht, 
dasz  die  etymologische  erforschung  und  behandlung  selbst  unserer 
lehnwörter  im  einzelnen  noch  manche  dankbare  und  schwielige  auf- 
gäbe bietet,  allein  diesen  gesicht,spunct  hat  hr.  Jürgens  gewis  nicht 
ins  aoge  gefisszt ;  darauf  weist  schon  der  geringe  umfang  der  schrift 
hin,  in  die  auszerdem  noch  'mancher  ausdruck  eine  aufnähme  ge- 
funden hat,  dem  das  eine  oder  das  andere  merkmal  eines  voll  stän- 
digen lehnworts  fehlt',  wenn  auch  andererseits  —  wie  es  mit  der 
bitte  um  gütige  nachsieht  heiszt  —  ^einmal  ein  wirkliches  lebnwort 
übergangen  sein  sollte.'  nein !  der  verf.  hat  sich  kaum  eingebildet, 
die  Wissenschaft  als  selbständiger  forscher  zu  fördern  und  dafür 
kami  ibm  allerdings  die  Wissenschaft  nur  herzlich  dankbar  sein. 
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er  hat  vielmehr  laut  seiner  vorrede  gemeint,  'eine  Zusammenstellung 
dieser  eingebürgerten  fremdlinge  (nemlicb  der  deutscheu  lehnwörter) 
unter  angäbe  ihrer  ableitung  dürfte  allen  sehr  willkommen  sein, 
welche,  ohne  eigentliche  fachstudien  7at  treiben,  doch  eine  gründ- 
liche kenntnis  der  deutschen  spräche  erstreben*,  dieser  Voraus- 
setzung verdanke  die  vorliegende  arbeit  ihr  entstehen,  welche  be- 
sonders unter  schulpräparanden,  Seminaristen,  volksschullehrern  und. 
in  ähnlichen  kreisen  zahlreiche  freunde  zu  finden  hoffe,  wir  wollen 
dem  hm.  verf.  offen  gestehen,  dasz  gerade  diese  stelle  es  gewesen 
ist,  die  uns  die  feder  in  die  band  drückte,  die  sorge,  jene  hoffnimg 
könnte  auch  nur  in  dem  kleinsten  kreise  sich  erfüllen,  treibt  uns 
warnend  die  stimme  zu  erheben,  denn  es  wäre  in  der  that  ein  Un- 
glück, wenn  auch  nur  ein  lernbegieriger  und  strebsamer  jüngling 
aus  dieser  quelle  schöpfen,  wenn  er  guten  glaubend  das,  was  ihm 
hier  geboten  wird,  als  ergebnisse  der  Wissenschaft  hinnehmen  wollte, 
unser  kurzes  und  hartes  urteil  geht  dahin ,  dasz  dioBCs  lehnwörter- 
buch  ein  nicht  nur  nutzloses,  sondern  geradezu  schftdliches  mach- 
werk  ist.  damit  Ut  eigentliofa  genug  gesagt,  das  heiszt,  jeder  kenner, 
der  es  auch  nur  durohblftUert,  wird  uns  den  beweis  gern  erlassen; 
immerhin  erfordert  es  die  vorsiolit  und  die  gerech tigkeit,  dass  wir 
unser  TOUig  yerwerfendee  nrteil  begründen,  sdilimm  and  traurig 
genug,  dasz  uns  dies  so  leieht  wird  I 

Der  verf.  beginnt  seine  yorrede,  wie  bilHg,  mit  einer  erklttrung. 
*unter  deutschen  lehnwOrtem  werden  hier  diejenigen  ausdrucke 
unserer  mutterspracbe  yerstanden,  welche  zwar  fremder  abstammung 
sind,  sieb  aber  nach  Schreibung,  biegung  und  ausspräche  ihres  ana- 
iBndiscben  gewandes  so  vollstlndig  entkleidet  haben,  dass  sie  bei 
einer  meistens  allgemeinen  yerbreitung  ihre  ursprQnglidie  herkunft 
kaum  noch  erkennen  lassen  und  erfahrungsmSszig  sdbst  unter  ge- 
bildeten von  mehr  als  gewöhnlicher  sprachkunde  fQr  rein  einheimische 
Wortbildungen  gehalten  wwden.'  diese  definition  ist  nicht  gerade 
sehr  kurz,  scharf  und  klar;  entweder  sie  konnte  gedrftngter  sein, 
oder,  was  besser,  an  ihrer  stelle  war  eine  übersichtliche  erOrtenmg 
zu  geben,  etwa  wie  sie  sich  bei  Schleicher  (die  deutsche  Sprache, 
le  ausgäbe  s.  114  f.)  findet,  so  dasz  unter  beibringung  passender 
beispiele  das  yerhältnis  der  fremdwörter,  der  lehnwörter  und  der 
echt  deutschen ,  einheimischen  dargelegt  wurde,  indessen  darüber 
wollen  wir  nicht  weiter  rechten;  die  erklärung  ist  immerhin  der  jurt, 
dasz  man  bei  gutem  willen  und  eigener  kenntnis  das  riditige  heraus- 
lesen kann,  geht  man  nun  aber  zu  den  aufgenommenen  und  be- 
sprochenen Wörtern  selbst  über,  so  sieht  man  leider  auf  der  ersten 
Seite,  ja  geradezu  bei  dem  ersten  werte,  dasz  herr  Jürgens  gar  keine 
ahnung  davon  hat,  was  die  Wissenschaft  lehnwörter  zu  nennen  pflegt, 
nach  Schleicher  sind  es  die  älteren  fremden  bestandteile,  in  früheren 
epochen  aus  anderen  sprachen  aufgenommen  und  meist  nicht  mehr 
als  fremd  empfunden,  während  die  neuen,  noch  nicht  akklimatisier- 
ten, noch  als  fremd  empfundenen,  fremd wOrter  heiszen,  letzteres 
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natürlich  im  engeren  sinne,  denn  zu  den  fremdwörtern  im  weiteren 
verstände  gehören  ofleubar  die  lehnwörter  auch,  nun  wollen  wir 
auch  das  gern  zugeben ,  dusz  bisweilen  die  grenze  zwischen  fremd- 
wörtern und  lehnwörtein  nicht  scharf  gezogen  werden  kann;  noch 
mehr,  es  mag  in  einzelnen  fallen  ein  zweifei  entstehen,  ob  ein  wort 
lehnwort,  ob  ein  ursprünglich  deutsches  sei  —  beispiele  anzuführen 
wird  hier  kaum  nötig  sein  — ;  aber  daraus  ist  keinerlei  entschul- 
digung  zu  gewinnen  für  die  Verwirrung  und  Unkenntnis,  die  der 
verf.  in  seiner  auswahl  und  erklärung  verräth.  nach  demselben 
bind  lehnwörter:  ab,  Abend,  acht,  Acker,  Ahn,  Enkel,  an, 
Arm,  Athem,  auch,  Auge,  ebenso  eins,  zwei  und  die  folgen- 
den Zahlwörter,  wenn  auch  einzelne  wie  fünf  und  zehn  nicht  mit  auf- 
gefühi-t sind ;  femer  Fusz,  Vater,  Mutter,  Thier,  wissen  usw. 
wenn  man  das  sieht,  so  schwindelt  einem  unwillkürlich  der  köpf; 
man  fragt  sich,  welches  sind  denn  nun  eigentlich  nicht  lehnwörter? 
hat  der  gelehrte  verf.  nie  etwas  von  Urverwandtschaft  der  indo- 
germanischen sprachen  und  lautverschiebung  gehört?  oder  hat  er 
ganz  neue  gesetze  und  theorieen  ersonnen  und  begründet,  deren 
kenntnis  uns  noch  nicht  zugegangen  ist?  ist  daa  buch  vor  sechzig 
jähren  geschrieben  oder  n«ädein  die  forschnngen  eines  Bopp  nnd 
Grimm,  eines  Sefaleicber  and  Wackemagel,  gott  sei  dank,  schon  in 
redife  weite  kreise  gedrungen  sind?  jeder  tflohtige  seeondaner  kann 
hm.  Jürgens  das  auseinandersetaen«  was  zu  seiner  belehrung  vor 
aUem  erforderlieh  ist  und  an  solche  autoritttt  wollen  wir  ihn  hiermit 
getrost  Terweisen.  unsere  leser  werden  sieh  aber  leicht  denken 
ktenen,  wie  hei  einer  solchen  Unkenntnis  der  gmndlagen  das  übrige 
werk  in  seinen  einzelheiten  sein  mag.  wenige  bdspiele  mögen 
aeigen,  wie  unglaublieh  selbst  das  bekannteste  verkannt,  oder  auch 
ri<£tig!iB8  verkehrt  und  ohne  urteil  aufgenommen  wird,  wie  es  an 
aller  Sicherheit  nnd  genanigkeit  fehlt,  wfthrend  falsche  flittem  be- 
rechnet scheinen  den  unkundigen  zu  tftuschen«  der  erste  artikel 
lautet  buehstSblich:  'ab,  althoäd*  ab,  aba,  gotiu,  aagelsttcfas.,  dttn., 
schwed«,  hollftnd.,  niederdeutsch  af  —  vom  Tat.  a,  ab  oder  äba  (ver- 
wandt mit  gleichbedeut  griech.  apö  [dirö],  sanscr.  opa),  von,  weg; 
—  y<m  —  weg,  weg.  Abend,  m.,  der  weggehende  abnehmende 
tag',  das  musz  freilich  dem  Seminaristen  ungeheuer  gelehrt  vor- 
kommen; er  wird  sich  dergleichen  wol  gar  mit  einem  an  sich  lobens- 
werthen,  nur  leider  verkehrt  angebrachten  fleisze  einlernen  und,  wie 
das  denn  vorkommt,  sich  gewaltig  etwas  darauf  einbilden,  herr 
Jürgens  setzt  bei  seinen  lesem  wenig  voraus ,  weder  die  kenntnis 
der  griechischen  buchstaben,  noch  die  demente  des  lateinischen, 
noch  die  ausspräche  nur  des  französischen,  meint  er,  der  volks- 
schullehrer  könne  oder  solle  dergleichen  nun  aus  seinem  buche  mit 
lernen?  wozu  die  griechischen  Wörter  erst  in  deutscher  Umschrift, 
dann  noch  einmal  in  griechischen  buchstaben  ?  wer  griechisch  lesen 
kann,  der  braucht  sie  doch  nicht  und  für  die  anderen  ist  es  unnütz; 
dazu  sind  accente  und  spiritus  usw.  in  einer  weise  oft  ausgelassen 
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oder  falsch  gesetzt,  dasz  man  geneigt  ist,  dafür  nicht  mehr  nur  den 
Setzer  und  corrector  verantwortlich  zu  halten,  bei  Abenteuer  be- 
gnügt sich  der  hr.  verf.  nicht  auf  aventiure,  aventure^  adveniura  und 
advenire  zu  verweisen ,  sondern  er  tischt  uns  auch  als  köstliches  ge- 
richt  auf  'vom  lat.  adventus^  a,  um,  part.  perf.  {adventum^  1  supin.) 
von  advenire  {ad,  nach  zu,  an  auf,  gegen,  bei  usw. ;  venire,  kommen, 
wohin  gelangen  =  gerathen)'  usw.  —  Wenn  an  der  bekannten  ab- 
leitung  'Amazone'  von  dt  und  fua^öc  gezweifelt  wird,  so  finden  wir 
das  in  der  Ordnung;  nicht  aber,  wenn  es  weiter  lautet:  'wahrschein- 
licher ist  die  ableitung  vom  bebr.  ama,  stark  sein'  (öüU  wol  heiszen 
amaz).  doch  wir  würden  kein  ende  finden,  wollten  wir  auch  nur  die 
schlimmsten  verstösze  hervorheben,  nur  noch  wenige  anführungen. 
weil  sie  für  kenntnis  und  verfahren  des  hrn.  verf.  recht  bezeichnend 
sind:  'Auge,  n.  plur.  -gen,  niedersächs.  oog,  letztere  form  führt 
auf  gleichbedeut.  lat.  oculuSy  dimin.  vom  ungebräuchl.  oms^  griech. 
OKOC,  OKKOC  (Ökoc,  Ökkoc)  etwas,  durch  das  man  sieht,  das  sehorgan 
und  was  dem  ähnlich  ist.'  abgesehen  von  der  trefiflichen  Zusammen- 
stellung der  vocale  in  oog  —  ocidus,  wird  mancher  die  hinzugefügte 
definition  etwas  überflüssig  finden;  aber  hr.  Jürgens  ist  gründlich, 
er  definiert  auch  acht  'als  die  zwischen  7  und  9  liegende  zahl',  dem 
entsprechend  natürlich  die  sieben  als  die  auf '6  folgende,  die  neun 
als  die  zwischen  8  und  10  liegende  zahl,   als  ein  würdiges  selten- 
stück  zu  dem  bertthmten  in  dem  lehnwörterbudie  nim  von  uns  fast 
Tormifisten  ähimril  -pex,  -pix,  -pax^  -pox,  -pux  »  fdclis  mag  unsere 
leser  ergötzen:  'Blei,  n.,  soll  wie  das  lat.  j^mbu/m  ans  ebenfalla 
gleichbedeut.  griecb.  mölybos  oder  nuSUbos  =  moKbdas  (fiöXvßoc, 
ILiöXißoc,  fioXißboc)  auf  folgende  weise  vetdrebt  sein:  moUbee  — 
haUmos  -=  hcU  ««=  niedersScbs.  blie  «=*  boohd.  blei;  eins  der  weich- 
sten nnd  zagleich  scbwersten  metidle.'   bei  dingen  der  art  ist  ea 
schwer  ernsthaft  zu  bleiben  und  so  m^te  das  ganze  buch  erbeitemd 
wirken,  wenn  die  sache  nicht,  wie  wir  oben  bereits  andeuteten,  doch 
ihre  recht  betrflbende  seite  bStte.  denn  wahrlich  betrttbend  iat  es, 
dasz  in  unseren  tagen  dem  publicum,  der  Jugend,  den  ▼olksachul- 
lehrem  ein  buch  wie  das  besprochene  noch  geboten  werden  kann^ 
wir  dtirfen  mit  tag  und  recht  sagen  ein  gebrSu ,  an  welchem  hopfen 
und  malz  Terloren  ist.    wir  schlieszen  mit  einem  wohlgemeinten 
rathe,  weniger  an  den  verf. ,  der  ihn  doch  verschmfthen  wird,  als  an 
alle  diejenigen,  welche  die  belehrung  suchen ,  die  jener  bieten  will: 
nemlich  sich  Weigands  deutsches  Wörterbuch  au  kaufen ,  oder  wenn 
das  zu  theuer  ist,  zu  borgen  und  sich  einen  verständigen  auszug 
daraus  zu  machen,  ein  solcher  könnte  sehr  wohl  den  zweck  erfüllen» 
den  hr.  Jürgens  im  auge  gehabt,  aber  vollständig  verfehlt  hat. 

Wir  fügen  zur  vergleiehung  eine  anzeige  des  oben  besprochenen 
buches  bei ,  die  wir  so  eben  in  der  Zeitschrift  'über  land  und  meer' 
nr.  46  gefunden  haben  und  Überlassen  es  ganz  unseren  lesem,  aidb 
dabei  das  nötige  zu  denken* 
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*Karl  JürgenSf  dem  wir  ein  Torzügliches  etymologisdies  fremd- 

wörterbuch  verdanken,  hat  uns  nun  auch  mit  einem  «etymologischen 
lehrwörterbuch  (sie!)  der  deutschen  spräche»  beschenkt,  welches 
diejenigen  ausdrücke  unserer  muttersprache ,  die  zwar  fremder  ab- 
stammung  sind ,  sieb  aber  nach  Schreibung,  biegung  und  ausspräche 
ihres  ausländischen  gewandes  so  vollständig  entkleidet  haben,  dasz 
sie  ihre  ursprüngliche  herkunft  kaum  noch  erkennen  lassen,  in 
alphabetischer  folge  behandelt,  der  einblick  in  dieses  buch  ist 
Überaus  interessant;  wir  sehen,  wie  tausende  von  Wörtern,  die  wir 
heut  als  nationale  münze  ausgeben,  von  hause  aus  doch  ein  fremdes 
gepräge  trugen,  das  wir  nur  nicht  mehr  unterscheiden  können,  so 
abgeschliffen  ist  es.  wie  es  denn  eine  ganz  anregende  lectüre 
bildet ,  so  ist  das  buch  auch  eine  wichtige  ergänzung  unserer  band- 
bibliotheken.' 

*   

Kothen.  £.  MüiiLük. 


41. 

ZU  GOETHES  GÖTZ  TON  BEBLIOHINGEN. 


In  der  erklärenden  ausgäbe  des  Götz  von  Wustmann  (Leipzig 
1871)  findet  sich  auf  s.  179  ein  misverständnis.  es  ist  die  vierte- 
scene  des  fünften  actes.  Lerse  bringt  Götzens  frau  Elisabeth  die 
nachricht  von  der  gefangennähme  ihres  mannes.  ich  musz  zu  nfibe> 
rem  Verständnis  die  ganze  scene  hersetzen: 

Elisabeth,  wenn  er  wiederkomineii .winl  ich  seh  ihn 
fiBster,  finster,  seine  feinde  werden  lügenhalbe  Idag&rtikttl  sehmie- 
den,  und  er  wird  niehi  sagen  kOnnen:  nein!  —  Lerse.  er  wird 
und  kann.  —  Elisabeth,  er  hat  seinen  bann  gebrochen,  sagt 
neinl  —  Lerse.  neini  er  war  gezwungen;  wo  ist  der  grund,  ihn. 
zn  Terdammen?  —  Elisabeth,  die  bosheit  sucht  keine  gründe, 
nur  Ursachen,  er  hat  sich  zu  rebellen,  ndssethfttem,  mördem  ge^ 
seilt,  ist  an  ihrer  spitze  gezogen,  sage  nein!  Lerse.  laszt  ab^ 
euch  zu  qnftlen  und  mich  usw* 

Wustmann  bemerkt  zu  dem  zwei  mal  wiederkehrenden  sage- 
nein der  Elisabeth:  'bisweilen  wflnscht  man  sich  sehnlieh  den 
Widerspruch,  den  man  sonst  schwer  vertcflgt  WaUensteins  tod  I  3: 
wer  ist  gefangen?  wer  ist  ausgeliefert?  Sesin  doch  nicht?  sag 
nein,  ich  bitte  dich!'  es  ist  oümbar,  dasz  diese  erklSmng  durchaus 
nicht  passt.  schon  yor  beginn  der  scene  ist,  wie  der  Zusammenhang 
eigibt,  der  ganze  Sachverhalt  fUisabeth  von  Lerse  auseinander- 
gesetzt, sie  kann  also  diesen  nicht  noch  einmal  zweifelnd  fragen, 
sie  weiss  sehr  wohl,  dasz  Götz  an  die  spitze  der  aufrührerischen 
bauem  getreten  ist,  und  meint  nun,  dasz  seine  feinde  diese  hand- 
lung  für  bannbrach  erklären  würden,  ohne  zu  berücksichtigen,  daszL 
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er  dies  nur  gezwungen  getban  habe,  sie  spricht  es  selbst  aus ,  dasz 
der  schein  durchaus  gegen  Götz  sei,  und  dasz  man  die  beschul- 
digung,  dasz  er  die  urfehde.  die  er  geschworen,  verletzt  habe,  nicht 
durch  gründe  würde  zurückweisen  kOnnen.  sie  llbenununt  gleidi- 
sam  seUMit  die  rolle  eines  feindee  und  anklägers  GOteens,  der  diese 
Vebanptang  anfetellt,  dem  jenen  yerüieidigenden  Lerse  gegenüber, 
das  sag  nein!  wKre  also  an  beiden  stellen  etwa  so  wiederzugeben: 
lengne  es,  wenn  du  kannst!  d«  b«  du  kannst  dies  nicht  als 
unwahr  surflckweisen. 

QdTTnteBN.  B.  SpBBNoen. 


42. 

PEOGßAMME  MIT  UND  OHNE  WISSENSCHAFTLICHE 

ABHANDLUNG. 


für 

1878 

1877 

1878 

a.  pro- 

ohne 
abhdlgr. 

tt.  pro- 
1  «7«»«. 

ohne 
abhdlg'. 

pyinn. 
i  u.  pru- 
1  OT«". 

ohne 
abhdlg. 

7.  Sehleswig-HolBtein .... 

10.  Hessen-Nassau  u. Waldeck 
18,  MsasB-Loihringen  .... 

26 
32 
18 
16 
35 
23 
10 
20 
28 
18 
38 
U 

1 
16 
8 

10 
7 
7 
8 
6 
7 

9 
4 

! 

1  27 
I  33 
18 
'  16 
35 
26 

Ii 
20 

23 

13 

38 

12 

6 
16 
8 

3 

l 
l 

12 
4 

11 
4 

27 
34 
18 

16 

35 
27 
12 
20 
23 
13 
29 
11 

4 
20 
8 
6 

6 
4 
7 

8  . 
10 

5 
14 
2 

Es  ist  besonders  lehrreich  und  interessant,  dasz  von  den  14  g'ym- 
nasien  Berlins  11  ohne  abhandlung  erscheinen  werden,  mit  abhand- 
lung  nur  das  Joachimsthalische ,  das  französische  und  das  Friedrich- 
Wilhelms- gymnasinm.  in  der  provins  Sachsen  betrifft  die  abhandlnnfp 
haadsehfiften  und  drucke  etc.  der  bibllcUieken  bei  7  anstalten. 

GsBuvniiBBBa.  Campb. 
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48. 

MIT  WELCHEM   RECHTE  NENNT  MAN  DAS  VOLK  DER 
GßlECHEN  VOE  ALLEN  ANDEREN  VÖLKERN  DAS 

OLASSISCH£? 

Bise  Behalrede  nur  nachfeier  des  gebartotages  sr.  miy.  des  kSnigs  Albert 

gehaltoa  von  Tbbodob  Yoobl. 


Verehrte  uod  theure  anwesende ! 

Acht  tage  Bind  vergangen,  seitdem  das  Sachsenland  in  ergeben- 
heit  und  trener  anhänglichkeit  den  geburtstag  seines  königlichen 
herm  nnd  gebieters  festlich  begangen  hat.  die  angehörigen  dieser 
schnle,  welche  ja  der  überwiegenden  mebrzahl  nach  dem  Sachsen- 
lande  entstammen  nnd  in  demselben  mit  der  dem  Germanen  nan 
einmal  eignen  anhSnglichkeit  an  die  heimische  schölle  ihr  engeres 
Vaterland  lieben  und  ehren,  haben  sicher  nicht  verfehlt,  der  festlichen 
bedeutung  des  23  april  sich  bewnszt  zu  werden,  zum  teil  wol  auch 
veranlassung  genommen,  an  der  feier  des  tages  in  irgend  einer  form 
sich  zu  beteiligen,  trotzdem  ist  es  aber  sicher  nicht  nur  hober  an- 
ordnung  gemäsz,  sondern  nur  natürlich  und  geziemend,  dasz  die  an- 
stalten,  in  welchen  das  zukünftige  geschlecht  herangebildet  wird, 
ihre  gewohnte  thätigkeit  nicht  wieder  aufnehmen ,  ohne  dasz  sie 
nachträglich  als  körperscbaften  des  jüngst  gefeierten  festlichen  tages 
gedenken  und  ihre  anteilnahme  an  demselben  formell  und  feier- 
lich bekunden,  indem  dies  die  unsrige  thut  in  dieser  stunde ,  ist  sie 
sich  lebhaft  der  Segnungen  bewuszt,  welche  wie  das  gesammte  Volks- 
leben, so  insbesondere  auch  die  ihr  am  nächsten  liegende  stille 
arbeit  auf  den  gebieten  der  kunst,  Wissenschaft,  religion  und  päda- 
gogik  unter  dem  schütze  und  regimeut  des  angestammten  fürsten* 

N.  ithrb.  f.  yML  a.  pid.  II.  abu  1878.  ML  9.  87 
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hauses  seit  jahrhnnderten  erfahren  hat  und  noch  bis  auf  diese  stunde 
erfährt,  je  weniger  unser  kleines  Vaterland  seit  den  glanzrollen 
tagen  Friedrichs  de^  weisen  und  kurfürst  Mohtza  auf  den  groszen 
gang  der  Weltgeschichte  durch  entfaltung  äuszorer  macht  einen  be->  * 
stimmenden  einflusz  hat  üben  können,  um  so  erfolgreicher  bat  es 
anerkanntermaszen  in  diesen  drei  Jahrhunderten  neben  anderen  be- 
schäftigungen  des  friedens  die  edelste  aller  arbeiten,  die  g eiste s - 
arbeit  botrieben,  die  idealen  gtitcr  der  Wissenschaft  und  kunst 
gehegt  und  gepflegt  zum  segen  für  sich  selbst  wie  zum  heil  des 
groszen  ganzen,  dem  es  vor  nun  einem  Jahrzehnt  als  ein  dienendes 
glied  sich  angeschlossen  hat.  was  Deutschlands  nord-,  west-  und  ost- 
marken in  alten  und  neuen  zeiten  unter  der  ftlhrung  entschlossener 
und  erleuchteter  fürsten  zu  des  Vaterlandes  wehr  und  festigung  ge- 
than,  was  das  Schwaben-  und  Frankenland  geleistet,  die  geburts- 
und  heimstätte  so  mancher  groszer ,  bahnbrechender  geister  —  wir 
werden  es  dankbar  würdigen;  aber  ich  denke,  wir  dürfen  wol  auch 
mit  freudigem  Selbstgefühl  auf  die  mitgift  blicken,  die  Saxonia  dem 
gesammtvaterlande  zugebracht  hat  und  noch  immer  zubringt,  dasz 
dem  so  ist,  daran  hat  sicher  das  angestammte  erlauchte  fürstenhaus 
der  Wettiner  einen  hervorragenden,  ruhmreichen  anteil  von  Friedrich 
dem  weisen  und  vater  August  bis  herab  auf  das  friedynsregiraent  von 
Friedrich  August  dem  gütigen,  könig  Johann  und  den  ritterlichen 
fürsten ,  der  jetzt  Sachsens  kröne  trägt,  mit  dem  tage ,  an  welchem 
die  Vorsehung  diesen  auf  den  verwaisten  thron  der  Wettiner  berief, 
hat  könig  Albert,  sicher  nicht  ohne  schmerzlichen  verzieht  auf  die 
befriedigung  persönlicher  neigongen  das  so  oft  mit  rühm  und  glän- 
zendem erfolg  geführte  schwert  in  die  scheide  gesteckt,  um  der  über- 
wiegenden anfgabe  seines  Sachsenvolkes,  der  stillen  friedensarbeit, 
seine  Tolle  fürsoige  und  aatoilnalime  zuzuwenden,  sein  Saehsenvolk 
Ikat  aßen  anlasz,  ihm  dies  von  lienen  zu  danken,  erwägen  wir  so- 
dann nooh,  dasz  der  lebendige  nnd  herzliehe  znsanunenhang  nnseres 
Saohsenlandes  mit  dem  wiedererstandenen  deutschen  reiche  ganz 
wesentlich  durch  die  persönlichkeit  unsers  allergnädigsten  kOnigs 
Albert  verbürgt  ist,  der  an  der  begrOndung  und  festigung  dieses 
reiches  persönlich  einen  so  hervorragenden  anteil  genommen  hat,  so 
werden  gewis  bei  diesem  festlichen  anlasz  unser  aUer  gedenken  nnd 
gefOhle  sidi  in  dem  6inen  herzlicben  wünsche  begegnen:  *gott 
sdiinne  das  leben  seiner  königlichen  m%je8t&t,  unseres  erlauchten 
sehtttzherm  und  gebieters  und  gewfthre  ihm  ein  redit  langes  und 
gesegnetes  regimentl' 

Die  festliehe  Stimmung  dieser  stunde,  verehrte  anwesende,  ge» 
denke  kh  zu  benutzen,  um  eine  frage  vor  Ihnen  zu  erörtern, 
wenn  sie  auch  in  keinem  innem  Zusammenhang  mit  der  feier  dieses 
tages  steht,  doch  —  hoffe  ich  —  Ihnen  der  erwägung  bei  diesem 
feierlichen  anlasse  nicht  ganz  unweit  erscheinen  wird,  eine  frage^ 
die  man  zugleich  als  eine  herzens*  und  gewissensirage  gelehrter 
schulen  bezeichnen  kann,  sie  lautet: 
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mit  wel ehern  reohte  nennt  man  die  Hellenen  vor 
allen  anderen  yölkern  der  gesehielite  das  clas- 
fiisehe  volk? 

Fürchten  Sie  nioht,  a.,  eine  langathmige  erGrterung  von 
einzelfragen,  —  eine  ganz  wesentlich  mit  für  die  lernende  jugend 
bestimmte  eohalfestrede  soll  ja  keine  abhandlung  sein,  —  auch  nicht* 
einen  maralosen  panegyrikus.  liegt  doch  schon  in  der  allgemeinheit 
der  fasemng,  in  der  die  frage  gestellt  ist,  zugleich  eine  wesentiiehe 
bssohrfinkiing. 

Dem  Volke  der  Hellenen  erkennt  man  jenes  stolze  prädicat  der 
classioität,  d.  h«  der  Torbildlicbkeit  und  mustergiltigkeit  in  ästhe- 
ti scher  beziehnng  zu,  somit  handelt  es  sich  nicht  zunächst  und  Yon 
▼omherein  mn  die  classischen  Schriftsteller  nnd  kttnstler,  sondern  nm 
den  Charakter,  das  leben  und  streben  des  ganzen  volkes,  von  dem 
knnst  und  Wissenschaft  doch  nur  6ine,  wenn  aach  die  edelste  er- 
scheinungsform  sind,  der  ansieht,  die  den  ruhmestitel  der  classicität 
auf  dem  gebiete  der  kunst  unbeschi^änkt  und  ausschlieszlich  für  die 
hellenische  kunst  in  anspruch  nehmen  will,  hat  stets,  wie  ich  das 
schon  von  dieser  stätte  aus  bekannt  habe,  meine  innerste  Überzeu- 
gung, wie  andrerseits  mein  deutsches  Selbstgefühl  widerstrebt,  aber 
ebenso  unzweifelhaft  will  es  mir  wie  vielen  andern  erscheinen,  dasz 
kein  volk  der  geschichte  nach  dem  gesammteindruck,  den  es  auf  den 
beschauer  macht,  und  nach  der  vorhersehenden  richtung  seiner  ent- 
wicklung  den  ruhmeskranz  dem  Griechenvolke  streitig  machen  kann, 
vor  allen  andern  sich  entwickelt  zu  haben  nach  den  ewigen  gesetzen 
der  Schönheit  und  nach  dieser  seite  hin  lehrmeister  und  vorbild 
aller  zelten  geworden  zu  sein,  ja,  nach  den  ewigen  gesetzen  der 
Schönheit,  denn  es  zeigen  sich  in  der  entwicklung  des  hellenischen 
Volkes  die  groszen  gegensätze  der  notwendigk  eit  und  freiheit, 
der  einfachheit  und  Vielseitigkeit,  der  unmittelbarkeit 
und  reflexion,  der  Sinnlichkeit  und  geistigkeit  zu  einer 
harmonischen  einheit  versöhnt,  die  Verschmelzung  aber  dieser  gegen- 
sStze  zu  einer  höhem  sjnthese,  das  ist  nach  meiner  Überzeugung,  die 
ich  bei  diesem  anlasz  nur  bekennen ,  nicht  begründen  kann ,  hinzu- 
tretend zu  dem  ebenmasz  und  der  Symmetrie  der  form  eben:  ästhe- 
tische Schönheit. 

Notwendigkeit  un  d  freiheit,  so  lautete  die  erste  der  an- 
geführten antinomien.  'erst  auf  dem  boden  von  Hellas  ist  der  mensch 
zum  menschen  geworden,'  sagt  Hegel  und  in  verschiedenen  Wen- 
dungen haben  tausende  seitdem  diesen  satz  ihm  nachgesprochen, 
was  besagt  dieses  viel  in  sich  fassende  wort?  nichts  geringeres,  als 
dasz  erst  im  Hellenentum  der  menschengeist  die  schranken  gebrochen 
hat,  die  seiner  entwicklung  in  kraft  und  gesundheit  entgegenstanden, 
gemeint  ist  hiermit  nidit  blosz  die  schranke  des  despotismus,  die 
viele  tansende  zu  willenlosen  Werkzeugen  eines  einzelwillens  er- 
•  niedrigt,  die  der  kastensiiieidnng,  welche  durch  die  unnatürlichen 
schddewttnde^  die^sie  errichtet,  ebenso  den  gesiehtskreis  derer  be- 
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engt,  welche  sie  ausschlieszt,  wie  derer,  die  sie  einschlieszt,  endlich 
der  priesterberschaft,  die  zwischen  der  gottheit  und  ihren  yerehrem 
sich  als  mittelglied  und,  so  zu  sagen,  geistige  Zollgrenze  einschiebt, 
mit  diesen  drei  werten  ist  der  bann  noch  nicht  voll  ausgesprochen, 
der  auf  den  Völkern  des  Ostens  und  des  Nillandes  lag.  vielmehr 
waren  diese  drei  erscheinungen  staatlicher  entwicklung  nur  ausflüsse 
und  Symptome  des  wesentlich  unfreien  Verhältnisses,  in  dem  sich  die 
geister  jener  Völker  noch  zu  ihrer  Umgebung  im  weitesten  sinne  des 
Wortes,  zur  natur  und  den  Verhältnissen  befanden,  in  denen  sie 
lebten,  so  lange  die  weit,  die  ihn  umgibt,  mit  deren  erscheinungen 
und  Wandlungen  er  mit  tausend  ftihlfäden  verbunden  ist,  für  den 
geist  nichts  ist,  als  ein  gebiet  ungelöster  räthsel,  so  lange  er 
den  groszartigen  wundern  der  natur  mit  dumpfem  staunen  oder 
furchtsamem  entsetzen  gegenübersteht,  durch  trägheit  der  gedanken 
oder  abergläubische  scheu  davon  abgehalten,  jene  räthsel  zu  ent- 
ziffern, so  lange  ist  der  mensch,  dieses  wunderbare  amphibion  mit 
dem  gottesgeiste  und  dem  erdenleibe,  unfrei  in  seinem  erkennen, 
wollen  und  fühlen,  frei  steht  er  als  geist  dem  reiche  der  notwendig- 
keit  erst  dann  gegenüber  (ich  rede  natürlich  hier  nicht  von  freiheit 
im  höchsten  sinne  d.  h.  sittlicher  freiheit),  wenn  er  durch  die  an- 
strengung  seiner  gesunden  sinne  und  des  sie  ergänzenden  Scharfsinns 
für  daa  immerllieszende  reich  des  Werdens  und  Vergehens  regel  und 
gesetz,  das  bestimmende  masz  und  die  lösende  ziffer  gefunden,  sich 
somit,  wenn  auch  zunächst  nur  in  gedanken,  als  beherscher  und 
gesetzgeber  des  kosmos  hat  fühlen  lernen. 

Nicht  mit  einem'  zauberschlage  mm  hat  das  griediisdie  toUc, 
um  ein  geistyolles  Inld  desselben  denkers,  Hegels,  nachznhranchein, 
das  lit^el  geldst,  welches  die  ägyptische  sphinx  ihm  gestellt  und 
dessen  Ktenngswert  kein  geringeres  war  als  —  der  mensch. 

Die  rohen  göttsrenlte  der  sogenannten  pelasgischen  zeit  mit 
ihren  nnfOrmliehen  hdlzernen  enltnshildeni,  menschenopfem  und 
sonstigen  harharisohen  gehrftndfaen;  diemord-nndgränelgesdiichten 
der  Sltesten  heroengesdilechter,  die  plnmj^ieit  der  pelasgisohea 
hauten  und  yiel&che  traditioaen  ans  der  Sltesten  zeit,  die  der  local- 
enltns  oder  die  sammelnde  gelehrsamkeit  erhalten  hat,  sind  deatUohe 
fingerzeige,  dasz  das  olassische  Hellenentum  nicht  so  nnvennittelt 
und  dnrdi  ein  wunder  in  die  weit  getreten  ist,  wie  die  jnngfrftnliche 
PallAS  «IS  dem  hanpte  des  gOttenraters*  zwisdien  den  stftmmen,  die 
dem  blfttterranschod  der  eidie  von  Dodona  lanschteni  in  den  ebenen 
ThessaUeiis  ünre  rosse  tummelten,  und  von  lolkos  aus,  wie  die  sage 
meldet»  nach  einem  fabelhaften  öatHchen  goldlande  mit  ungelenken 
schiffen  steuerten,  —  zwischen  ihnen ,  sage  ich ,  und  den  Vorposten 
der  kleinasiatiscben  yölkerfamilien  in  Mysien,  Karien  und  Lykien 
mi^  ein  ebenso  wenig  wesentlicher  unterschied  bestanden  haben, 
wie  nach  Homers  Schilderung  zwischen  den  hauptuml eckten  Achäern 
einerseits  und  den  söhnen  des  Priamos  und  den  fttrsten,  die  aus  den 
stftdten  Kleinasiens  zum  schütz  des  heiligen  DionMsammeagestri&mi 
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waren ,  andrerseits,  kennt  ja  doch  Homer  weder  das  wort  *barbar', 
noch  Überhaupt  eine  wesentliche  Scheidewand  der  spräche,  sitte  and 
des  Yolkstoms  zwischen  den  Völkern  diesseits  und  jenseits  des  ttgfii- 
geben  meeres. 

Die  Herkulefikraft  des  beUenischen  volkes  zeigt  sich  vielmehr 
darin,  dasz  es  so  schnell  und  so  unwiderstehlich  die  schlangen  zer- 
drückte, die  dasselbe  in  seiner  wiege  belästigten,  nicht  unterschätzt 
werden  darf  freilich  dabei  die  hohe  gunst  des  Schicksals,  welche  die- 
ser entwickluDg  zur  freiheit  jedes  hemmnis  von  auszen  aus  dem  wege 
räumte,  wie  begünstigt  waren  hierin  die  Griechen  vor  fast  allen 
Völkern  der  geschichte,  z.  b.  vor  dem  edlen  volke  der  Perser,  der 
Germanen  Irans,  das  nur  zu  bald  dem  schlimmen  einflusz  der  Völker 
erlag,  auf  deren  nacken  es  siegreich  den  fusz  gesetzt  hatte ! 

Wie  schnell  in  Griechenland  das  barbarentum  dem  sich  stetig 
entwickelnden  menschentum  wich,  das  lehrt  jeder  gesang  Homers, 
nirgends  bei  Schilderung  hellenischer  Verhältnisse  eine  spur  von 
despotismus,  hierarchischer  knechtung  und  eigentlich  barbarischer 
lebensformen,  höchstens  bei  ihm  gelegentliche  hindeutungen  auf  eine 
vergangene  zeit,  da  ungeschlachte  recken  sich  befehdeten  und  mord 
und  entsetzen  um  sich  verbreiteten,  ich  mu&z  davon  absehen,  vor 
Ihnen  darzulegen,  wie  im  verlauf  der  folgenden  Jahrhunderte  in  dem 
einen  Staate  später,  in  dem  andern  früher,  in  dem  einen  durch  zeitige 
gründliche  Umgestaltung,  im  andern  durch  allmähliche  Umwandlungen 
und  nicht  ohne  schlangen  Windungen  das  patriarchalische  königtum 
beseitigt  oder  wesentlich  beschrankt,  die  Privilegien  der  bevorzugten 
stände  abgeschafft,  die  reste  erblicher  priestertümer  vernichtet  wur- 
den, bis  schlieszlich  in  fast  allen  Staaten  hellenischer  zunge  sich  ein 
bürgertum  entwickelte,  welches  —  hier  mit  mehr,  dort  mit  weni- 
ger beschränkung  —  gleichheit  vor  dem  gesetz,  freiheit  im  handel 
und  Wandel,  jedem  einzelnen  auch  ein  gewisses  masz  von  einsieht  in 
den  gang  der  staatsmaschine  und  einflusz  auf  denselben  gewährte, 
bis  zu  diesem  puncte  ist  das  römische  volk  in  seiner  entwicklung 
dem  griechischen  gefolgt;  auch  der  Quirite  war  ja  in  staatsbürger- 
licher beziehung  frei  wie  nur  je  ein  Athener  in  der  zeit  der  aus- 
gebildeten demokratie.  aber  die  Unduldsamkeit  eines  stark  aus- 
geprägten Patriotismus,  einer  eigensinnigen  volkssitte  und  be- 
schrttnkter  volksanschauung  lag  als  ein  bann  auf  der  gesammtheit 
wie  auf  jedem  einzdnen.  anders  in  Grieehenknd.  selbä  im  rauhen 
Sparta,  wo  das  leben  fast  noch  mehr  als  in  Bom  eingeengt  war  durch 
gesetze,  war  wenigstens  der  gedanke  frei  und  das  wort;  ja  es  wurde 
dort  Im  lande  der  strengsten  Unterordnung  die  spräche  kecken  frei* 
muts  und  scharfer  kritik-  mit  besonderem  woblgeüftllen  gepflegt, 
sprechen  wir  aber  von  Athen,  Korinth,  den  inseln,  den  stSdten 
Kleinasiens,  so  mflssen  wir  sicher  sagen :  in  erstaunlich  hohem  masze 
hatte  daselbst  jede  kunst,  jede  forschnng,  jede.regung  der  geister 
ihren  unbeschrftnkten  Spielraum,  fimlich  ja  nicht  Überall  und  zu  allen 
Seiten  gleichermaszen.  aber  Verfolgungen  und  verketzemngen  wegen 
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.  unbequemer  wissenschaftlicher  lehrsätze  oder  unliebsamer  dichteri- 
scher ergiisse  sind  bei  den  Griechen  ebenso  vereinzelt,  als  sie  bei  den 
Römern  unausbleiblich  erfolgten,  sobald  ein  werk  nicht  den  censur- 
stempel  der  patriotischen  gesinnungstüchtigkeit  auf  der  stirn  trug 
oder  der  herschenden  sitte  gegenüber  anstosz  bot.  ich  spreche  nicht 
von  maszregelungen  Seiten  der  machthaber,  nein,  von  dem  mora- 
lischen drucke,  den  in  Horn  die  öffentliche  meinung  auf  den  einzelnen 
ausübte,  in  Griechenland  verdammte  die  öffentliche  stimme  und  das 
gesetz  nichts  —  als  das  pasquill  und  die  blasphemie;  aber  auch  diese 
gab  man  bis  zu  einem  hohen  grade  frei  in  der  festlaune  des  Diony- 
sienfestes,  wie  jedes  stück  des  Aristophanes  sattsam  beweist,  die 
geschichtsschreiber  übten  kritik,  wie  es  ihnen  genehm  war,  die  dich- 
ter verherlichten  und  verspotteten  wen  und  was  ihnen  in  den  sinn 

-  kam,  die  philosophen  besprachen  die  delicatesten  fragen  mit  freimut 
auf  offener  strasze  und  oft  in  einer  weise,  die  sehr  geeignet  war 
'hasz  und  Verachtung'  gegen  das  bestehende  regiment  zu  erwecken; 
jeder  Sonderling  trieb  seine  liebhabereien  und  warb  für  sie  anhänger; 
die  öffentliche  stimme  sah  darin  nur  die  ausübung  des  jedem  ein- 
zelnen zustehenden  rechtes  freier  selbstbewegung.  processe  wie  die 
des  Anaxagoras  und  Sokrates  sind  kein  beweis  gegen  die  aufgestellte 
Behauptung;  denn  anerkanntermaszen  fielen  beide  als  opfer  erregter 
politischer  parteüddeiisdbaft,  nicht  aber  eigentlich  alt  kelier  auf 
dem  gebiete  des  geisteslebens.  wenn  den  herTorragendstMi  scbriffc- 
stellein  Athens  die  begeisterung  nicht  Terübelt  wurde,  die  sie  für 
Sparta  nnd  seine  institutionen  bei  jedem  anlasz  an  den  tag  legten, 
wenn  nicht  selten  die  politischen  gesinnnngsgenossen  der  einzänen 
Staaten  ihre  Sympathien  ft&r  'die  partei'  Aber  die  Vaterlandsliebe  seil- 
ten» sidi  über  die  landesgrenzen  wol  gar  in  nahezu  hochverrätheiisdiar 
weise  die  band  reichten ,  so  wird  man  angeben  müssen,  dasz  hiermit 
entschieden  die  grenzen  überschritten  sind,  innerhalb  derer  seibat 
ein  modemer  staat  dem  denken  und  fuhlen  seiner  angehangen  freien 
spielraam  gewähren  kann. 

Und  doch  —  wunderbar  I  —  trotz  dieses  reichen  maszes  geisti- 
ger freiheit  macht  die  entwicklung  des  Griechentums  von  anfang  bis 
zu  ende  auf  den  betrachter  fast  weniger  noch  den  eindruck  der  frei- 
heit als  der  notwendigkeit.  jeder  stamm,  fast  möchte  man  sagen, 
jede  Stadt  spi^elt  die  natürlichen  Verhältnisse  wieder,  von  der  sie 
umgeben  war.  die  hohle  Lakedaemon  mit  ihrer  landschaftlichen  ab- 
geschlossenheit,  Arkadien  mit  seiner  alpenweit,  Böotien  mit  seinen 
sttmpfen  und  bleiernem  himmel,  Delphi  mit  seinem  majestätisch- 
erhabenen  felsentheater  —  haben  sie  nicht  einen  ganz  bestimmten, 
charakteristischen  Stempel  den  menschen  aufgedruckt,  die  diese  stftt- 
ten  bewohnten?  —  Konnte  Sokrates  den  Athener  verleugnen,  so 
sehr  er  auch  geistig  über  der  bürgerschaft  stand,  in  der  er  lebte? 
rollt  nicht  das  schwere  blut  des  Böoters  auch  in  Pindarsadem?  ge- 
mahnen uns  nicht  in  den  dichtungen  Theokrits  abgesehen  yom  dialekt 
zahlreiche  Wendungen  und  anspielungen  an  seine  dorische  heimat 
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im  fernen  westen?  es  ist  schon  oft  ausgesprochen  worden,  dasz  sich 
•Griechenlands  culturgeschichte  fast  a  priori  entwickeln  lasse ,  wenn 
man  eine  genaue  kenntnis  der  locale,  der  stammcharaktere  und  der 
anfänge  ihrer  entwicklung  besitzt,  z.  b.  die  geschichte  der  gi'iechi- 
schen  litteratur  fügt  sich  so  natürlich  den  fachwerken  des  systemati- 
kers wie  eine  andere  irgend  nur  annähernd,  so  leicht,  dasz  man  oft 
denken  möchte,  sie  sei  nur  die  bewuszte  durcbführung  eines  im  vor- 
aus feststehenden  programms  gewesen,  nur  sehr  selten  sprünge  und 
barockes  heraustreten  excentrischer  köpfe  aus  dem  ruhigen  gange 
•der  entwicklung;  im  allgemeinen  vielmehr  alle,  auch  die  erleuchtet- 
fiten und  originellsten  geister  im  wesentlichen  zusammenhange  mit 
der  schölle,  der  sie  entstammen,  wie  mit  der  calturstufe,  der  sie  an- 
gehören, während  unser  deutsches  volk  in  seiner  eigenart  von  Yom- 
herein  sich  gestört  sah  durch  die  lateinische  kirche  in  seiner  mitte, 
die  einwirkung  römischer  gelehrsamkeit  nnd  die  welschen  einflttsse 
Ton  jenseit  seiner  grenzen,  so  dasz  erst  nach  der  geistigen  arbeit 
langer  Jahrhunderte  das  fremdartige  mit  dem  eigenartigen  bis  zu 
innem  gewissen  grade  zu  einem  einheitlichen  ganzen  verschmolz, 
reichen  Homer,  die  lyriker,  Sophokles,  Euripides,  Aristophanes  und 
Menander  sich  die  hknde  zn  einer  stetigen  kette  wie  die  ionischen 
naturforscher  und  efhnographen  dem  Herodot  und  andrerseits  den 
Kitesten  naturphilosophen,  wie  endlich  Phidia^  dem  Polyklet  und 
Praxiteles,  und  ebenso  harmonisch  ist  das  bild,  das  der  querdurch- 
«chnitt  der  einzelnen  oulturepochen  uns  bietet,  das  ist  aber  eben 
auch  das  geheimnis  des  wahren  kunstwerks,  nach  der  einen  seiie 
hin  frei  und  originell,  wie  ein-schöpfungswunder,  nach  der  andern 
so  notwendig  in  seinem  werden  und  sich  entwickeln  aus  der  zeit,  in 
der  es  entstanden  ist,  dem  lebensgange  des  schaffenden  kflnstlers 
endlich  auch  aus  sich  selbst  heraus  wie  eines  der  gewöhnlichen  natur- 
dinge, die  uns  umgeben. 

üeber  die  einfachheit  des  griechischen  lebens  —  das  war  ja 
der  nftchste  gesichtspunct  —  bedarf  es  vieler  werte  nicht,  dasz  sie 
das  wesentlichste  Unterscheidungsmerkmal  von  modernem  und  anti- 
kem und  ein  ganz  besonderes  merkmal  wiederum  des  hellenischen 
Volkslebens  ist,  erhellt  bei  der  flüchtigsten  betrachtung.  nirgends 
bei  den  Hellenen  grosze  staatenkörper ,  meist  blosz  festere  oder 
lockere  städtebunde.  diese  städte  selbst  aber  alle  von  bescheidenem 
umfang,  die  gröszte  nicht  umfllnglicher  als  die  hauptstadt  unseres 
kleinen  yaterlandes,  die  mehrzahl  kleine  landstädte.  daher  aller 
orten,  worauf  neuerdings  in  einer  seiner  köstlichen  festreden  der 
geistvolle  Ernst  Curtius  hingewiesen  hat,  einfache, übersichtliche, 
plastisch  -  abgegrenzte  lebensverhältnisse,  einfache  Verwaltung,  ein« 
fache  geselligkeit,  einfaches  Verkehrs  -  und  geschäftsieben,  mnemo- 
nische  talente  wie  Themistokles  konnten  leicht  jeden  bürger  mit 
namen  nennen ,  achtsame  feldherm  die  persönliche  tüchtigkeit  eines 
jeden  Soldaten  beurteilen  lernen,  und  der  hund  des  Alkibiades  ver- 
mochte das  ganze  kleine  Vaterland  in  aufregung  zu  versetzen,  das 
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talent  ward  leicht  durch  die  rednerbtlhiie  und  den  gerichtesaal  der 
ganzen  gemeinde,  bei  gelegenheit  der  nationalspiele  allen  HeUeneA 
bekannt,  die  gewandtmg  leidit  nnd  einfach,  aus  wenigen  stücken  be» 
stehend,  die  des  reidien  von  der  des  armen  in  der  guten  zeit  faet 
nur  durch  die  Feinheit  des  Stoffes,  die  des  beamten  TOn  der  des  priya- 
ten  kaum  dnrch  ein  geringes  abzeichen  sich  unterscheidend,  ebenso 
einfach  die  yolkssitte  vom  tage,  da  das  kind  den  namen  erhielt  und 
in  die  gemeindeliste  eingetragen  wurde,  bis  zur  Sammlung  der  asche 
in  die  ume  —  in  allem  das  gerade  widerspiel  der  mittelalterlichen 
yersehnGrkelung  des  daseins  durch  pomp  und  oeremoniell,  titolaturen 
nnd  Privilegien  vom  gevatterstehen  bis  zum  leiohensohmauss«  die 
Wohnung  behäbig  und  möglichst  isoliert  von  anderen  auf  ebener  erde 
sich  ausbreitend,  in  ihrer  grundform  ebenso  i^ie  der  g5ttertempel 
und  das  archeion  bis  in  die  spftteste  zeit  noch  an  das  schlichte  block* 
haus  erinnernd ,  das  auf  abgekoppten  baumstSmmen  ein  flaehgieb- 
liges  dach  trug,  durchaus  entsprechend  den  bedürfhissen  eines  Vol- 
kes, das  vor  allem  rube  und  schatten  in  seinen  wolinungen  suchte» 
und  ebenso  in  der  kunst,  dem  idealisierten  spiegelbilde  des  lebeiuu 
drei  Schauspieler  genügen  dem  drama,  ein  paar  gestaliengruppen 
genügen  zur  ausschmückung  eines  palastes  und  tempels,  einfache 
Stimmführung  genügt  im  allgemeinen  der.musik,  die  künstliche 
harmonische  verschlingung  nicht  kannte;  eine  ganz  bescheidene  an« 
Wendung  der  perspective  in  der  maierei,  die  in  der  hauptsache  da- 
mit zufrieden  war,  gestaltengruppen  auf  einfarbigem  grund  zu  malen, 
und  ebenso  bat,  wie  männiglich  bekannt  ist,  philosophie,  geschichte 
und  beredsamkeit  das  gröszte  erreicht  mit  den  denkbar  geringsten 
mittein. 

Und  doch  ist  das  Hellenentum  nicht  monoton,  macht  anderseits 
wiederum  nach  allen  seilen  hin  vielmehr  den  eindruck  grÖszter 
mannigfaltigkeit,ja  üppigsten  reichtums.  und  kein  wunder,  da 
alle  entwicklung  durchaus  individuell  war,  dasz  bei  aller  gleichartig- 
keit  der  grundtypen  doch  aller  orten  frisches  reiches  einzelleben  sich 
zeigte,  wie  der  boden  von  Hellas  auf  kleinstem  üächenraum  die  grösteu 
abwechslungen  bietet,  —  lachende  Auren,  rauhes  ackerland,  ragende 
bergspitzen  (wie  den  Parnass  von  der  höhe  des  ürirothstocks  über 
dem  Vierwaldstädtersee  und  die  arkadischen  gebirge,  deren  höchste 
spitze  die  paszhöbe  der  Schweizeralpen  erreichen),  hart  daneben 
sonnige  gestade  und  blaue  meeresflulhen  und  um  das  vielgegliedert© 
festland  herum  eine  fülle  lieblicher  eilande,  —  ebenso  reiche  ab- 
wechslungen boten  die  menschen,  die  jenen  begnadeten  winkel  der 
erde  bewohnten,  als  ob  das  princip  der  teilung  der  arbeit  procla- 
miert  worden  sei,  hat  schier  jeder  winkel  des  vielbuchtigen  landes 
seine  besondere  Industrie  und  technik,  seine  besondere  dichtung, 
seine  eigentümlich  gefärbte  kunstrichtung ,  gar  nicht  zu  sprechen, 
von  den  unerschöpflichen  Variationen  derselben  gemeinsamen  grund- 
anschauungen  in  staatsformen,  göttersagen,  bräuchen  und  traditionen, 
man  durchwandere  nur  einmal  in  einem  museum,  z.  b.  dem  Berliner, 
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den  ägyptischen  saal  mit  seinen  mumienkästen,  Sphinxen,  gehörnten 
Ammonsbildern  und  schakalköpfigen  göttergestalten ;  den  semitischen 
mit  den  immer  wiederkehrenden  geflügelten  löwen,  den  steifen 
m&nnergestalten  mit  gelocktem  harte  imd  ragender  tiara  usw.  und 
trete  dann  ein  in  die  hellenischen  säle.  welcher  contrast  des  reich- 
tums  der  motive  zu  der  monotonie  des  vorher  gesehenen!  noch 
hervorstechender  ist  aber  diese  Überlegenheit  nach  seile  der  mannig- 
faltigkeit  auf  dem  gebiete  der  litteratur.  was  hatten  Babylon,  Tyrus 
und  Memphis  von  litterarischen  erzeugnissen  aufzuweisen,  als  Alexan- 
der der  grosze  siegreich  in  ihre  mauern  einzog?  königsannalen, 
priesteranfzeichnuDgen,  rohe  cultuslieder ,  geodätische  und  astrono- 
mische Protokolle ,  dürftige  anfänge  der  geschichtsschreibung ;  denn 
die  litteratur  des  Judenvolkes  schHesze  ich  der  kflrze  wegen  von  der 
besprechung  aus.  in  betreff  der  Griechen  aber  ist  es  kürzer  die  frage 
nmzndrelien:  Velehes  gebiet  des  Wissens  und  geistigen  sdiaffens 
hatten  diese  damals  nodi  nicht  angebaut?*  die  aatwort  wird  lauten: 
auch  nicht  öines,  denn  wenn  auch  der  ansbau  einzelner  ^Ekchwissen- 
schaften  spttteren  Jahrhunderten  Torbehalien  blieb ,  die  gmndsteine 
aller  waren  bereits  gelegt,  und  der  bauplan  für  sie  yon  scharfsinni- 
gen Philosophen  und  philosophisch  gebildeten  fachmftnnem  bereite 
entworfen,  selbst  die  dem  hellenischen  geiste  fem  liegende  Juris- 
prudenz, soweit  sie  philosophisch  ist,  nicht  ausgenommen,  der 
treuste  gradmesser  des  gedankenreiditums  eines  Volkes  ist  seine 
spräche,  «n  untrüglicher,  glaube  ich,  wenn  man  die  culturlehnwürter 
anaedieidet  und  nur  den  teil  des  Wortschatzes  in  betracht  zieht,  der 
eines  Volkes  individuelle  ideen  und  anschauungen  ausdrückt,  ist 
nicht  die  griechische  pansche  nach  seite  ihres  reiöhtums  die  künigin 
aller  sprachen  nach  dem  urteile  aller  kondigeii?  drei  wesentlich  ver- 
schiedene dialekte  hat  das  hellenische  volk  nicht  blosz  ausgebildet, 
sondern  auch  Jahrhunderte  hindurch  neben  einander  im  gebrauch 
gehabt  und  litterarisch  verwendet,  und  doch  grenzten  die  Sprach- 
gebiete so  nahe  an  einander,  dasz  ein  tüchtiger  wanderer  vom  ioni- 
schen Athen  in  6inem  tage  in  das  ilolische  wie  in  das  dorische  Sprach- 
gebiet gelangen  konnte  I  sodann  —  welche  unerschöpfliche  fülle  ab- 
geleiteter und  zusammengesetzter  Wörter ,  sinnreicher  namen,  wohl- 
lautender abstracta  usw. !  und  nirgends  abschlusz  und  erstarrung, 
wie  solche  sogar  frühzeitig  bei  den  armen  Römern  eintrat,  sondern 
überall  fiusz  und  frische  triebkraft,  so  dasz  der  vorhandene  Sprach- 
schatz sich  leicht  hätte  verzehnfachen  lassen  durch  Weiterbildungen 
nach  den  vorhandenen  analogien,  wenn  die  überreiche  spräche  dessen 
bedurft  hätte,  kurz  so  einfach  und  einheitlich  jede  kbenserscheinung 
des  Hellenentums  an  sich  ist,  so  reich  und  mannigfaltig  ist  der  ge- 
sammteindruck  seiner  entwicklang,  wie  ja  auch  die  Zusammenstel- 
lung von  tausenden  an  sich  einfacher  und  unscheinbarer  mosaik stein- 
chen ein  farbenreiches,  durch  die  fülle  der  gestalten  fesselndes  ge- 
sammtbild  gibt  und  die  zahlreichen  kleinen  bilder  im  epos  sich 
zusammenfügen  zum  weit-  und  zeitbild. 
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Zu  einer  einheit  fand  ich  auch  zwei  weitere  gegensätze  im 
Hellenentum  verschmolzen :  naivetät  und  reflexion. 

Auf  die  frage:  ist  das  Hellenenvolk  vor  anderen  Völkern  des 
altertums  naiv?  antworte  ich  ja  und  nein,  je  nachdem  man  das 
wort  naiv  definiert,  wenn  man  als  wesentliches  merkmal  der 
naivetät  eine  unvollkommene  auffassung  der  Verhältnisse  hinstellt 
und  den  hauptreiz  derselben  in  dem  wohlthuenden  contrast  der 
manneseinsicht  mit  der  kindesillusion  sieht,  so  ist  das  Griechentum 
meiner  ansieht  nach  weit  weniger  vorhersehend  naiv  als  das  ßömer- 
tum  der  alten  zeit  und  das  mittelalterliche  Germanentum,  der  pflug- 
ftthrende  Cinciunatus ,  der  rübenspeisende  Fabricius  und  die  andern 
dunkeln  ehrenmänner  jener  zeit  —  sie  würden  gewis  jedem  GriecheB. 
unendlich  naiv  erschienen  sein,  wenn  sie  je  ihren  plumpen  fusz  in 
das  gebiet  das  hlSieni  geisteelebens  2a  setsen  gewagt  hfttten.  eiwas 
naiveres  als  die  sohriftstellerei  des  alten  Cato  ISsst  sieh  nicht  denken, 
sobald  er  einmal  nicht  zur  saofae  redet  nnd  mit  seinem  'ceterum 
censeo'  sich  in  das  reich  des  nicht-fastbaren  verirrt ,  zeigt  er  die 
liebenswürdige  beschrSnktiteit  eines  alten  seholknaben.  Shnlidies 
Iftszt  sich,  glaube  ich,  behaupten  tob  so  manchen  mittelalterlichen 
geistesproducten  niedem  ranges,  den  reimchroniken,  den  bearbei- 
tnngen  antiker  sagen  u.  dgl.,  wenn  man  die  dort  gebotenen  Schilde- 
rungen und  erzählungen  mit  dem  ?rirklidi  seienden  und  geschehenen 
vergleicht,  wenn  man  sich  fragt,  in  wie  weit  jene  geistesproduete 
ein  in  ntk  klares  und  beMedigendes  Weltbild  bieten,  dasz  das  de- 
ment der  naivetät  auch  in  der  griechischen  litteratnr  sattsam  ver^ 
treten  ist,  soll  ja  nicht  im  mindesten  geleugnet  werden,  aber  was 
beispiels  halber  den  Homer  zum  Homer  und  fUrsten  der  Epiker 
macht,  ist,  meine  ich,  nicht  in  erster  linie  seine  naivetftt,  denn  das 
ist  der  gemeinsame  grundzug  aller  wahren  Volksdichtung,  sondern 
eher  das  gegenteil:  die  mit  solcher  kindlichkeit  verbundene  klare 
und  gereifte  reflexion.  die  zeit,  die  seine  gesSnge  uns  schildern, 
ist  ja  eine  einfache  und  kindliche,  die  sitte  noch  eine  nach  allen 
Seiten  hin  natürliche,  aber  fragen  wie  die:  was  der  mensch  auf  dieser 
erde  will  und  soll,  ehe  er  hinabsinkt  zu  den  kraftlosen  schatten  der 
unterweit,  was  der  unterthan  dem  fürsten  schuldig  ist^  welche  rechte 
dem  gemeinen  zustehen,  der  in  der  Volksversammlung  vor  könig  und 
versammelter  ritterschaft  das  wort  erhebt,  was  st&dte  blühen  macht 
und  die  schifffahrt  fördert,  wie  Verträge  zu  schlieszen  sind  und  wohn- 
liche häuser  anzulegen,  werden  bei  Homer  ebenso  einfach  als  klar 
nnd  verständig  erörtert,  dem  entsprechend  ist  auch  bekanntlich  sein 
olymp  nicht  ein  durcheinander  nebelhafter  göttergestalten ,  sondern 
eine  so  wol  organisierte  monarchie,  dasz  die  Vorgänge  im  himmel 
ebenso  gesetzmäszig  und  motiviert  vor  sich  gehen,  wie  nur  im  wei- 
ten Troja  und  auf  dem  felsigen  Ithaka.  den  hellen  köpf  und  die 
scharfe  auffassungsgabe  des  loniers,  des  kundigen  und  wanderlusti- 
gen, verräth  die  klare  landschaftsschilderung,  das  sinnreiche  gewebe 
der  unzähligen  genealogischen  zusammenhänge,  endlich  auch  die 
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künstlich  verschränkte  anläge  beider  gedichte.  und  wie  schildert 
Homer  z.  b.  die  irrfahrten  des  Odysseus  ?  nichts  von  Zauberschlössern 
aus  gold  und  edelsteinen»  von  unerhörten  thiergestalten,  von  bergen 
aus  marzipan  und  seen  goldenen  weines.  Scylla  und  Charybdis  und 
die  käsewirthschaft  Polyphems ,  die  insel  Dreispitz  mit  den  rindern 
des  Sonnengottes  und  das  Schlaraffenland  der  Pbäaken,  die  äolische 
insel  und  das  land  der  lotosesser  mit  seiner  gefährlichen  frucht,  — 
alles  ist  im  einzelnen  so  natürlich  und  realistisch  ausgemalt,  dasz 
man  schon  im  altertum  die  Schilderung  ganz  bestimmter  örtlich- 
keiten und  wirklich  vorhandener  oder  vorhanden  gewesener  Verhält- 
nisse darin  hat  finden  wollen.  —  Was  soll  ich  vollends  sagen  von 
der  nüchternen  Verständigkeit  Hesiods,  der  in  einer  zeit,  da  die 
menschheit  anderwärts  nicht  viel  über  das  erste  kindheitslallen 
hinaus  gekommen  war,  mit  fast  greisenhafter  reife  über  tugend  und 
laster,  acker-  und  feldbau  gute  lehren  gab?  und  die  von  ihm  ver- 
tretene richtung  ist  keine  dem  geiste  des  Hellenentums  fremdartige, 
der  gesunde  realismus,  der  die  dinge  auffaszt  und  darstellt,  wie  sie 
sind,  die  Schaulust  und  der  trieb  zum  einsammeln  vielfacher  künde 
in  der  nähe  und  ferne  sind  dem  griechischen  geiste  ebenso  eigentüm- 
lich und  charakteristisch  für  ihn  wie  die  naturwissenschaftlichen  und 
sonstigen  gelehrten  studien  einen  wesentlichen  bestandteil  im  gei- 
stesleben  Goethes  bildeten,  die  griechische  spruchpoesie,  die  fabel, 
die  reflectierende  elegie,  die  so  frühzeitig  sich  entwickelnde  prak- 
tische Philosophie,  die  zahlreichen  didaktischen  elemente  in  tragödie 
und  komödie  beweisen  ebenso  wie  auf  der  andern  seite  die  so  bald 
beryortretende  neigung  zu  natnrwisaensdbaftliohen  forsebtiBgen  und 
rar  beobaditang  firemder  yOlker  and  eiiten,  dasz  tttcbtige  veoretanda» 
arbeit  bei  dem  Oriechen  trecdicb  band  in  band  gieug  mit  dem  spiele 
der  pbantatie  nnd  den  regungen  des  gemtltes.  daher  auch  die  weise 
beschrlnkong  nnd  bedftohtigkeit  in  allen  gattongen  der  konst,  daher 
das  Tielgerttbmte  'masz*  dar  antiken  konst.  denp  klar  und  unleug- 
bar ist,  dasz  den  Hellenen  zn  dem  sobOnen  ebenmasz,  der  dassischen 
mbe  in  der  darstellong  aller  kOrper-  und  seelenbewegung  nicht  blosz 
sein  fein  gebildetes  sehOnbeitsgeftlbl,  sondern  ganz  vomehmlicb  auch 
der  bei  alkn  seinen prodnotionen  als  hanpt&etor  mitwirkende  klare, 
besonnene  verstand  yerbolfen  bat,  jener  klare  verstand,  der 
eboiso  wenig  firende  an  schwebenden,  unbestimmten  gemütssustiln- 
den  wie  an  ttbermftszig  exaltierten  Stimmungen  &nd.  daher  auch 
die  kälte  der  antike,*  die  zunttchst  wol  jeden  anfrSetelti  der  an  sie 
herantritt  mit  modernen  empfindungen,  mit  der  Sentimentalität,  die 
ftber  die  grenze  des  sinnlich  darstellbaren  in  das  gebiet  des  scbauens 
und  ahnens  binfiber  geleitet  sein  will,  darum  wird  ja  im  allgemeinen 
audi  selten  die  moderne  jagend  zum  vollen  genasz  der  antike  ge- 
langen können,  wie  sie  nur  selten  zur  vollen  Würdigung  des  ganzen 
Goethe  kommt,  die  Wallungen  ttberqu eilender  begeisterung  und 
leidenschaft  müssen  dem  modernen  menschen  fremd  sein  oder  hinter 
ihm  liegen,  wenn  aus  den  kalten  marmorleibem  der  museen  wie  aus 
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den  oft  so  kühl  gehaltenen  Schilderungen  groszer  dramatischer  mo- 
mente  bei  den  dichtem  und  geschichtsschreibern  der  Hellenen  eine 
gewisse  wärme  ihm  entgegenstrahlen  soll ,  die  das  ruhige  herz  mit 
Wohlbehagen  und  reiner  freude  erfUUt,  das  stUnnische  beruhigt  und 
reinigt. 

Dieses  vielbewunderte  und  nie  genug  zu  bewundernde  masz, 
das  allen  lebenserscheinungen  der  Griechen  den  Charakter  einer  ge- 
wissen plastischen  begrenzung  und  ruhe  gibt,  macht  aber  dennoch,  so 
sehr  dasselbe  durch  verständige  reflexion  bedingt  ist,  wenigstens 
mitbedingt  ist,  entschieden  mehr  den  eindruck  des  unbewusten,  un- 
mittelbaren als  des  bewusten.  mit  einem  frischen:  *hie  bin  ich,  wie 
ich  bin,  so  nimm  mich  denn  hin',  tritt  jedes  griechische  kunstwerk 
der  guten  zeit  uns  entgegen,  der  plastiker  will  nicht  maier,  der 
historiker  nicht  Dramatiker,  der  philosoph  nicht  dichter,  der  San- 
guiniker nicht  grübler,  das  weltkind  nicht  heiliger  sein,  gegen  ge- 
machtes wesen,  tendenz  und  geflissentliche  Schaustellung  hatte  der 
Grieche  eine  instinctive  abueigung,  wie  andrerseits  bekanntlich  gegen 
alle  graue  theorie.  darum  steht  ja  auch  Aristoteles  mit  seiner  ab- 
stracten  philoBopbie  ebenso  wie  die  streng  methodische  Wissenschaft 
an  der  grenzscheide,  beuehentlidi  weit  jenseit  der  grenucheide  der 
nationalen  blütezeit.  nochPlato  hält  daran  fest,  dass  eine  mitteilung 
der  tugend  viel  wirksamer  dnzeh  isihetische  coltur  der  gefOhle ,  be< 
sonders  dnreh  stimmnngSTolle  mnsik  erfolge  als  darob  unterweisende 
bdelurong,  wenn  er  audi  dem  nationalen  satse»  dass  die  dichter  und 
kttnstler  die  bemfenen  lehrmeisier  des  Volkes  seien  nnd  sein  mttsten, 
nieht  mehr  aus  vollem  herzen  beizupflichten  vermag,  natdrlidi  und 
swanglos  entwickeln  sieh  seine  tiefsinnigsten  philosopheme  in  der 
form  des  leichten  dialogs.  so  viel  als  mtfglioh  wird  von  ihm  die 
übersinnliche  idee  durch  sinnliche  bilder  veranschaulidit  und  die 
verhaszte  graue  theorie  mit  dem  schmudEC  fiEurbenrMcher  schriftstel- 
lerischer behandlung  Oberkleidet,  statt  alles  weiteren  auch  hier  nur 
noch  einen  kurzen  hinweis  auf  die  spräche  der  Hellenen,  keine 
kunstvoll  TerscbrSnkten,  pomphaft  einherschreitenden  perioden,  yer- 
httltnismSszig  wenig  rhetorisohe  kunstmittel  —  selbst  bei  den  red* 
nem  — ;  vor  allem  aber  bei  ihnen  kein  pedantiseh  festgesetstery 
in  gewissen  formen  erstarrter  sprachgebrancht  der  die  gSster  an- 
nSli^rnd  so  tyrranisiwt  hfttte,  wie  der  der  rOmisoben  'dMMker'  die 
^  mitweit  und  nachweit:  vielmehr  nach  allen  Seiten  hin  ToUe  natllr- 
lichkeit  und  zwanglosigkeit.  wie  die  gedanken  nach  einan- 
der in  der  seele  sich  ablösen,  kommen  sie  zum  sprachlichen  aus- 
druck;  eine  gewisse  lässige,  behagliche  breite  kennzeichnet  die  grie- 
chische prosa  wie  die  Goethes;  vor  allem  aber  macht  diese  fast  stets 
den  eindruck  des  natürlichen ,  ungezwungenen,  oft  an  den  Volkston 
anklingend  und  kleine  nachlässigkeiten  sich  ungescheut  gestattend* 
vermöge  ihres  formen-  und  partikdreich  tums  schmiegt  sich  die  spräche 
jeder  wendung  des  gedankens  an,  wie  ein  koisches  ge wand* der  kör- 
perform, die  wuchtige  l&nge  von  einer  reichen  fOUe  kurier  Silben 


..i^u,^ud  by 


Wanun  heiaaeQ  die  Gxieohen  das  dlaaaisehe  volkf 


421 


wie  von  springenden  wellen  umbUpft,  daber  selbst  bei  dUrftigkeit 
der  gedaaken  duroh  die  'lünunliscbe  mnsik  der  worte'  fesselnd,  — 
gar  nicht  m  reden  yon  dem  mnsikaliscfaen  zaaber  der  dichterspracbe, 
die  ja  80  reich  entwickelt  war,  dasz  sie  neben  der  prosa  schier  da- 
steht, wie  eine  ganz  andere  spräche!  daher  auch  die  unverwüstUdie 
lebenskr  af  t  jener  spräche,  die  rhetorischen  effectmittel  der  Römer 
nutzten  sich  alle  fünfzig  jähre  ab,  bis  man  zu  gnter  letzt  nach  100 
jähren  blltte  und  weiteren  100  jähren  nachblute,  an  allem  über- 
sättigt, Bur  rohheit  der  ältesten  zeit  wieder  zurückkehrte,  die  grie- 
chische spräche  dagegen  hat  bis  in  die  spftte  byzantinische  zeit  hin- 
ein in  staunenswerter  weise  ihre  wesentlichen  eigentümlicbkeiten  sich 
gewahrt,  diesen  jugendreiz,  diese  bis  in  die  spätesten  zeiton  be- 
wahrte jugendkraft  Terdaakt  aber  das  Griechentum  anch  noch  einem 
andern  factor,  ich  meine  seiner  In  dem  gleichgewicht  von  Sinnlich- 
keit und  geistigkeit  begründeten  gesundheit.  und  damit  komme 
ich  auf  den  letzten  punct,  für  dessen  erörterung  ich  Ihre  gütige  auf- 
merksamkeit  noch  auf  ganz  kurze  zeit  in  anspruch  nehmen  werde. 

Weil  der  Hellene  —  abgesehen  von  einigen  tiefsinnigen  Philo- 
sophen —  den  zweck  des  lebens  im  diesseits  suchte,  das  Schatten- 
dasein in  der  unterweit  daher  nur  trauernd  eintauschte  gegen  das 
leben  in  fleisch  und  blut,  war  für  ihn,  im  allgemeinen  zu  reden,  der 
körper  nicht  die  beengende  puppe  des  himmelssehnsüchtigen  seelen- 
schmetterlings,  sondern  die  auge  und  gefühl  erfreuende  sinnliche 
auszenseite  der  seele,  das  plastische  abbild  des  inwendigen,  einen 
tiefgehenden  gegensatz  von  fleisch  und  geist  in  der  abstracten  fas- 
sung  der  jüdisch -christlichen  Sittenlehre  kannte  das  Griechenvolk 
ebenso  wenig  als  den  zwischen  weit  und  der  gemeinde  der  heiligen, 
es  liegt  mir  nicht  ob,  diesen  standpunct  zu  kritisieren,  es  gilt  nur, 
ihn  zu  constatieren.  inwieweit  die  religiösen  culte  die  blicke  der 
gläubigen  auf  ein  anderes  dasein  hingelenkt,  inwieweit  insbesondere 
die  mysterien  neben  ihrer  Symbolik  auch  tiefere  Überzeugungen  nach 
dieser  seite  hin  verbreitet  haben,  läszt  sich  schwer  feststellen,  jeden- 
falls musz  man  wol  sagen,  dasz  die  platonische  anschauung,  welche 
die  materie  (wenigstens  in  einem  gewissen  sinne)  als  hemmnis  des 
geistes  ansieht,  nicht  die  allgemein  hellenische  war  und  —  charakte- 
ristisch genug!  —  auch  bei  diesem  denker  nicht  zum  bruch  mit  der 
Sinnlichkeit  geführt  hat.  dasz  gestalten  wie  Diogenes  im  fasse  den 
Zeitgenossen  nicht  ehrwürdig,  sondern  lächerlich  waren,  beweist 
schon  der  beiname,  den  diese  philosophenclasse  trug;  zugleich  ist 
ZU  betonen,  dasz  auch  die  askese  der  cyniker  nicht  sowol  den  Charak- 
ter der  grundsätzlichen  fleischabtötung  trug,  sondern  viel  mehr  den 
bizarrer  liebhaberei.  ich  brauche  nicht  hinzuweisen  auf  den  hohen 
wert,  den  ganz  Hellas  auf  körperkräftigung  legte;  dafür  spricht  ja 
laut  die  grosze  Schätzung  der  gymnastischen  Übungen  und  die  hoho 
auszeichnung,  die  dem  sieger  in  den  groszen  nationalspielen  bis  an 
sein  lebensende  zu  teil  ward,  körperliche  misgestaltung ,  zumal  mit 
Ungeschick  gepaart,  machte  verächtlich,  es  bedurfte  eben  des  ganzen 


i^iyiu^cd  by  Google 


422        Wanim  lieuBen  die  Griechen  das  dassisclie  volk? 

gegengewichts  bervorragender  geistiger  bedeutung,  um  die  Yerlets- 
liehen  sinne  des  Hellenen  mit  dem  hinken  des  Agesilaus^  dem  stam» 
meln  des  Demosthenes  und  der  stumpfhase  des  silenenhaften  Sokrates 
auszusöhnen,  so  sehr  war  man  gewöhnt,  fehlerfreie  körper  um  sich 
zu  sehen,  und  geneigt,  ungünstige  rückschlüsse  vom  unschönen  kör- 
per auf  die  seele  zu  machen,  daher  auch  die  aristokratische  einseitig- 
keit  der  griechischen  Sittenlehre,  die  über  gebühr  neben  der  schönen 
gesinnung  die  schöne  form  der  handlung  betonte,  der  sclave,  der 
staubbedeckte  gebückte  handwerksmann ,  der  krUmer  im  schlechten 
kittel  erschien  fast  unfähig  der  tugend,  zu  der  notwendig  das  moment 
der  nohlesse  (KaXoKaTCxOia)  gehörte. 

Dem  entsprechend  war  das  Verhältnis  der  Hellenen  zu  allem 
dem,  was  mit  dem  worte  Sinnlichkeit  zusammengefaszt  werden  kann, 
alles  was  das  dasein  behäbig  und  erquicklich  machen  kann,  nicht  za 
vergessen  das  süsze  far  niente  des  wohlhabenden,  auch  freund-  und 
gönnerschaft  mit  eingeschlossen,  spielt  neben  dem  idealen  eine  grosze 
rolle  von  Homer  bis  zu  den  spätesten  dichtem  der  Anthologie,  der 
kopfschmerz  des  heeres  der  10,000  nach  dem  genusse  des  dattel- 
weins  war  dem  Xenophon  eine  bemerkenswerte  thatsache ,  während 
er  gleichgültig  vorübergieng  an  den  ruinen  von  Niniveh;  derselbe 
schriftsteiler  —  um  nur  auf  bekanntes  hinzuweisen  —  sieht  sich 
gemüszigt  unmittelbar  nach  dem  heldentode  des  Artapates  kühl- 
nüchtern alle  kleinodien  zu  beschreiben,  die  jener  bei  seinem  tode 
an  sich  trug,  in  den  ergreifendsten  momenten  seiner  erz&hlung  ver- 
weilt der  treuherzige  Herodot  bei  der  Schilderung  sehr  trivialer  und 
profaner  einzelheiten ,  und  seine  leser  nahmen  daran  gewis  ebenso 
wenig  anstosz,  als  nachweislich  der  athenische  demoä  am  satyrdrama 
nach  der  tragödie,  am  opferschmaus  nach  dem  heiligen  acte  des 
gottesdienstos.  der  ideale  heroismus  des  germanisch -christlichen 
imenSy  der  ohne  hab  nnd  gut  reich  ist,  räum  zu  haben  glaubt  in 
der  kleinsten  hlltte  und  mit  einem  groeshersigen  freunde  an  der  seite 
ein  jahrhnndert  in  die  ediranken  fordern  zu  kOnnen  rieh  Tormiszti 
würde  kaum  den  leidenaehaftUehen  Aeolem  versttodlieh  geweam 
sein  und  dem  spotte  des  Aristophanes  ebenso  rielier  Ter&Uen  sein 
wie  die  'himmelwandelnde'  philosc^iliie  des  Sokrates. 

Wenn  man  Oberhaupt  tiefe  der  reflezion  und  des  empfindmis 
im  germanisehen  sinne  fasst  und  dabei  denkt  an  die  fttUe  gottea- 
trunkener  gefohle  und  heiliger  geheimnirtse,  die  den  Qermanen  alter 
und  neuer  zeit  der  stille  iannenwald,  der  alpensee,  die  meereswoge 
•  und  das  stillleben  der  Iflndlichen  flur  zugeflüstert  hat,  so  wird  man 
bedenken  tragen  mttssen,  die  bedeutendsten  griechischen  geistea- 
produote  mit  ziemlich  bescheidenen  erzeugnissen  unserer  littemtnr 
und  kunst  auf  eine  linie  zu  stellen,  je  weiter  das  Ghneohentum  rioh 
entwickelte,  um  so  mehr  schrumpfte  ja  das  riesenmasz  der  gOtter- 
leiber  und  heroengestalten  zusammen  zum  ideal-sdiönen  meittehea- 
kdrper;  um  so  mär  schwand  das  nebelhafte,  wunderbar-eiliabene, 
bis  zuletzt  das  ganze  Universum,  himmel,  erde  nnd  unterweit,  mit 
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liebenden  und  hassenden,  handelnden  und  leidenden  wesen  ausge- 
füllt war,  die  alle  nach  dem  bilde  des  menschen  geschaffen  waren, 
auf  den  rahm  einer  erhabenbeit  verzichtend «  welche  über  die  den 
menaeliea  geläufigen  fonnen  und  masze  hinausgeht  und  zuletzt  im 
•  geheimnisvollen  grau  der  Unendlichkeit  sich  verliert,  hat  die  helle- 
nische dichtkunst  im  schwesterbund  mit  einer  fttr  alle  aeitaltar 
mustergültigen  plastik  sich  dem  ideal  der  Schönheit  zugewendet 
•  und  schieszlich  in  ihr  —  der  vollen  harmonie  und  ineinanderbildung 
von  geist  und  form  —  die  vollkommenste  darstellung  des  absoluten 
gesucht  und  gefunden,  so  entstand  jene  weit  unvergänglicher  ge- 
stalten der  dichtung  wie  der  bildenden  kunst,  jene  idealweit  der 
mythologio  und  heroengeschichte,  die  bis  auf  diese  stunde  die  sjmbol- 
sprache  der  gebildeten  mensch hoit  geblieben  ist. 

Aber,  dank  dem  herrlichen  klima,  der  einfacbheit  der  Verhält- 
nisse und  der  dem  Hellenenvolke  eignen  groszen  genügsamkeit,  die 
sorge  für  das  leibliche  hat  weder  die  zeit  noch  die  seele  des  Hellenen 
ausgefüllt,  zumal  da  die  sorge  für  die  profanen  bedürfnisse  des  lebens 
nur  all  zu  sehr  auf  die  schultern  der  sclaven  und  frauen  gewälzt  zu 
werden  pflegte,  was  von  einem  andern  standpuncte  aus  ja  als  eine 
kehrseite  des  griechischen  lebens  bezeichnet  werden  musz. 

Einer  Schillerschen  Weltanschauung  gegenüber  nennt  man  viel- 
leicht mit  recht  die  Hellenen  nüchtern  und  realistisch;  vergleichen 
wir  aber  Athen  (das  war  ja  doch  die  metropole  von  Hellas  und  kein 
begabter  köpf  der  blütezeit  war  denkbar,  der  nicht  mit  einem  tropfen 
athenischen  Öles  gesalbt  war),  vergleichen  wir  Athen  mit  BabjloD, 
Memphis,  Sidon  und  Rom,  so  müssen  uns  die  Hellenen  ebenso  wie 
nach  anderer  seite  hin  die  Hebräer  als  die  idealisten  des  alter- 
tums  erscheinen,  haben  sie  doch  auch  das  los  der  idealisten  erfahren 
von  anfang  bis  zu  ende,  hat  Sparta  trotz  allen  heldentums,  aller 
schwarzer  suppen  und  Eurotasbäder  je  die  ganze  Pelopsinsel  sich 
unterworfen?  hat  Milet,  hat  Athen  eine  dauernde  herschaft  zur 
see  sich  errungen  ?  hat  Griechenland  den  vielbesprochenen  heiligen 
kreuzzug  gegen  die  Zerstörer  seiner  tempel,  die  Perser,  in  dem  um- 
fange, wie  er  wol  geplant  war,  zur  ausführung  gebracht?  ist  nicht 
nach  kurzer  gegenwehr  das  hochgebildete  Hellas  dem  anprall  zweier 
halbbarbarischer  völker,  der  Macedonier  und  der  Römer,  erlegen? 
haben  nicht  weiterhin  die  Hellenen  unter  der  herschaft  roher  pro- 
consuln  wie  an  den  höfen  der  römischen  patricier  jahrhunderte  hin- 
durch sich  zu  der  unwürdigsten  rolle,  die  sich  denken  lüszt,  be- 
quemen müssen,  hoimeister,  spaszmacher  und  litterarische  domesti- 
ten  der  rohen  enkel  des  Romulus  abzugeben?  aber  dafür  war  ihnen 
auch  der  poetenanteil  zugefallen  bei  der  Verteilung  der  lose,  be- 
nachteiligt, besiegt  und  bedrückt,  hat  die  hellenische  nation  die 
hegemonie  im  bereiche  des  übersinnlichen  Überall  behauptet,  wo  sie 
mit  andern  nationali täten  in  berührung  kam. 

Ihre  cultur  hat  Macedonien ,  das  halbe  Pereerreicb  überwältigt 
und  zuletzt  über  das  siegreiche  Römertum  einen  triumph  davongetra- 
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gen,  der  hundert  siege  der  Börner  aufwiegt.  <lie  Hellenen  sind  die 
eroberet  anf  dem  felde  des  gedankens  wie  die  Börner  auf  dem  der 
thati  geadelt  durch  die  denkweiae,  die  — -  wie  Horas  sagt  —  keinen 
geiz  kennt,  als  den  nach  ehre,  beseelt  insbesondere  von  dem  un~ 
eigennfltogen  wissdnstrieb,  der  den  lohn  wissensdiafllicfaen  forsdiens  * 
in  der  erkenntnis  des  wahren  findet,  hat  Griechenland  nicht  nur  den 
grossen  fragen  nach  dem  woher,  was  nnd  wosn  alles  seienden  in 
einer  reihe  tiefsinniger  Systeme  naehgef erseht,  sondern  anch  den 
gmnd  zur  methodischen  Wissenschaft  gelegt  nnd  hödist  bedea- 
tendes  anf  fast  allen  gebieten  derselben  geleistet,  man  lese  nnr,  mit 
welcher  unbegrensten  yerehrong  noch  hentsutage  grosze  meister  der 
ezacten  föcher  —  nm  nur  von  diesem  6inen  zu  sprechen  —  die  namen 
eines  Hippokrat^s  und  Theophrast,  eines  Eoklid ,  Diophantas  und 
ArchimedeSf  eines  Eratosthenes,  Ptolemaeus  nnd  Hippiürch  nennen! 
knflpffe  sich  dodi  gleichsam  an  jeden  dieser  namen  die  erinnening 
an  einen  neuen  si^,  eine  neoe  eroberung  des  menschengeistes  auf 
dem  gebiete  des  unsichtbaren,  die  jahrhundertelangen  beobach- 
tungen  der  A^jrpter  und  Babylonier  haben  der  nachweit  nicht  so 
viel  gewinn  gebracht  als  der  oder  jener  schlichte  lehrsatz  jener 
meister  der  methodik.  wie  arm  erscheint  daneben  das  grosze,  mttch- ' 
tigeBom!  ja^  nur  die  nnwissenbeit  oder  das  übelwollen  kann  es 
leugnen,  dasz  aller  Wissenschaft  erste  keime  dem  hellenischen  boden 
entsprossen  sind,  denn  die  seele  aller  Wissenschaft  ist  philosophio 
und  die  geburtsstätte  dieser  edelsten  geistesarbeit  ist  (wunderbar 
und  doch  auch  nicht  wunderbar!)  dasselbe  land,  welches  Homer, 
Sophokles  und  Phidias  hervorgebracht  hat.  und  ich  spreche  nicht 
blindlings  so;  ich  darf  mich  auf  zahlreiche  au ssprücbegroszer  meister 
der  Wissenschaft  und  kunst  beziehen,  die  in  solchem  sinne  die  be- 
deutung  der  griechischen  geistesarbeit  aufgefaszt  und  anerkannt 
haben,  hier  gilt  es  einfach  anzuerkennen  und  zu  staunen,  so  lange 
die  Wissenschaft  Wissenschaft  ist,  werden  die  grundlegenden  werke 
der  griechischen  mathematiker,  mechaniker,  astronomen,  wie  ander- 
seits Piatos  Philosophie  und  das  organon  des  Aristoteles  zu  den 
weitwundern  auf  dem  gebiete  des  geisteslebens  gerechnet  werden, 
wie  für  alle  Zeiten  das  epos  Homers,  die  plastik  des  Phidias,  die 
komödie  des  Ariytophanes  und  das  geschichtswerk  des  Thukjrdides 
als  solche  gelten  werden. 

Ich  bin  am  schlusz.  da  Schönheit  und  Sittlichkeit  nicht  iden- 
tische begriffe  sind,  so  hatte  bekanntlich  das  hellenische  wesen  und 
leben  auch  seine  kehrseite,  die  im  verlauf  der  geschichte  immer 
mehr  hervoiirat.  war  es  unrecht  von  mir,  dasz  ich  den  blick  fast 
ausschlieszlich  von  dieser  ab  und  den  lichtseiten  zugewendet  habe? 
ich  denke  nicht;  denn  die  frage:  *mit  welchem  rechte  bezeichnet 
man  die  Hellenen  als  das  classische  volk  der  geschichte?'  ist  ja 
doch  nur  6ine  von  den  zahlreichen  fragen ,  die  sich  in  betreff  jenes 
Volkes  stellen  lassen,  und  nur  diese  eine  galt  es  zu  beantworten, 
jedenfalls  hoffe  ich  den  von  mir  aufgestellten  satz  insoweit  bewiesen, 
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wenigstens  erläutert  zu  halben,  als  di^  bei  einer  mehr  andeutenden 
■als  ausführenden,  vielleicht  nur  zu  sehr  al  fresco  gehaltenen  erörte- 

nmg  mir  möglich  war. 

Ein  erfreuliches  geschäf  t ,  das  mir  zum  Schlüsse  noch  obliegt, 
knüpfe  ich,  wenn  auch  nur  durch  ein  loses  band,  an  das  eben  er- 
örterte, das  hellenische  volk  reichte  wol  bei  festlicher  Versammlung 
denen  seiner  söhne ,  die  sich  wol  bewährt  hatten  in  dem  oder  jenem 
wettkampfc,  zum  lohn  für  das  geleistete  und  zum  sporn  für  weiteres 
streben  ein  ehrenzeichen,  welches,  ganz  oder  nahezu  wertlos  an  sich, 
hohen  wert  erhielt  durch  den  anlasz,  bei  dem  es  gereicht,  und  die 
bedeutung,  die  demselben  von  der  öffentlichen  meinung  beigemessen 
wurde,  so  habe  ich  auch  fleiszigen  und  braven  schülem  dieser  an- 
etalt,  aus  jeder  classe  einem,  am  heutigen  tage  im  auftrage  der  lehrer- 
conferenz  ehrenpreise  für  gute  führung  und  treues  streben  einzu- 
händigen, (es  erfolgt  die  prämienverteilung.) 

Möge  sämmtlichen  prämiierten,  zum  glück  sind  sie  ausgewählt 
aus  einer  nicht  unbeträchtlichen  anzahl  anerkennenswerter  schüler, 
die  auszeichnung,  die  ihnen  heute  zu  teil  geworden  ist,  ein  recht 
kräftiger  sporn  sein,  in  bescheidenheit  und  treue  wacker  weiter  zu 
streben  nach  der  seite  der  wissenschaftlichen  wie  der  charakter- 
entwickelung.  das  bisher  von  ihnen  geleistete  ist  ja  doch  nur  eine 
kleine  abzahlung  von  dem,  was  sie  sich  selbst,  den  ihrigen  und  dem 
vaterlande  für  die  zukunft  schulden,  wir  alle  aber,  die  wir  dieser 
anstalt  angehören,  wollen  in  ernst  der  pflichten  gedenken,  die  wir 
insgesammt  und  jeder  im  besondern  in  seinem  kreise  als  glieder  der 
menschlichen  gesellschaft ,  als  söhne  des  engem  und  weitern  Vater- 
landes zu  erfüllen  haben,  und  das  gelübdo  erneuern,  so  viel  in  unsem 
kräften  steht,  diesen  pflichten  jederzeit  treu  und  unentwegt  nachzu- 
kommen ,  indem  wir  zum  schlusz  unsere  gedanken  und  gefühle  wie- 
der sammeln  in  dem  festwunsche,  so  zu  sagen,  dem  festaccord,  der 
in  dieser  stunde  nach-  und  ausklingen  sollte : 

*den  könig  segne  gott!' 


44. 

DR.    RUD.    MÖLLER,    ÜBUNGSSTÜCKE    ZUM   ÜBERSETZEN   AUS  DEM 
DEUTSCHEN  INS  LATEINISCHE   FÜR   QUARTA  UND  TERTIA  DER 

GYMMNASiEN  ZUSAMMENGESTELLT.  8.  Vlll  uud  176.  Berlin,  Weid- 
manneche  buchhandlung.  1876. 

Auch  diesem  bndie  Terleiht  seine  eigenart  das  recht  zn  existie- 
Ten.  eigentttmlioh  aber  ist  es  besonders  und  am  meisten  durch  die 
anordnung  des  Stoffes,  worin  der  rert  nidit  irgend  einer  grammatik 
folgt,  sondern  einen  eigenen  gang  gewtthlt  hat» 

N.  jahrb.  f.  pldl.  u.  pid.  II.  »bt.  187S.  hfl.  9.  28 
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Die  ersten  beiden  abschnitte  geben,  als  vorcursus  und  grund- 
lage  für  den  quartacursus,  Übersetzungsstücke  über:  *der  Substantiv, 
nebensatz,  ausgedrückt  durch  den  acc.  c.  inf.  (seltener  durch  quod 
und  ut),  der  Substantiv,  nebensatz  als  indirecter  fragesatz  —  der 
adjectiv.  nebensatz  in  der  form  des  relativ-  und  des  participialsatzes. 

—  Der  adverb.  nebensatz  ausgedrückt  durch  conjunctionen ,  parti- 
cipia  und  den  ablativ  absol.',  also  über  Ellendt-Sejffert  §  288,  289 

—  §  304  —  §  141,  1  —  §  315,  317—22,  326,  327,  320  —  §  255, 
266,  266,  2  (in  der  Überschrift  jedes  abschnittes  sind  immer  die 
betr.  §§  aus  jener  grammatik  angegeben);  der  dritte  dann  über 
*das  unbestimmte  pronom.  man  —  die  conjung.  periphr.  act.  und 
und  pass.  —  Übereinstimmung  des  praed.  mit  mehreren  subj.  in  ge- 
nus,  numerus  und  person —  apposition  —  subst.  comm.  und  mobil.', 
darauf  gebt  der  vörf.  nicht  zum  genitiv  oder  aoeasativ  Aber,  womit 
in  der  regel  die  Übungsbücher  für  quarta  zu  b^gmnen  pflegen ,  son- 
dern absehnitt  IV  ist  dem  abL  causae,  instmmenti,  limitationis,  modi, 
mensurae,  oamparationisjge widmet,  der  yerf.  begründet  diese  yor- 
wegnahme  eines  teils  der  ablativregeln  also  (yorrede  s.  Y  £) :  *da  es 
schwer  möglich  sein  dürfte,  ohne  anwendong  der  gebrttuchlichsten 
arten  des  ablatiys  und  geneiiys  und  ohne  allerlei  zeit-,  orts-  und 
ramnbestimmulgen  wirldich  genieszbare  beispiele  in  grösserer  an- 
zahl  zu  componieren,  so  habe  ich  auf  die  gefahr  hin,  das  mis&llen 
eines  strengen  systematikers  zu  erregen,  die  hierauf  bezüglichen 
regeln  aus  den  betreffenden  capiteln  der  grammatik  yorweggenom- 
men  und  setze  sie  schon  yon  nr.  IV  meiner  Übungsstücke  an  fds  nach 
und  nach  gelernt  yorans.'  abs<dmitt  Y  und  VI  sind  einigen  regeln 
über  den  genetiy  gewidmet,  aber  auch  da  ist  eine  andere  Ordnung 
gew&Ut  fds  die  grammatiken  sie  zu  bieten  pflegen,  indem  zu  genet. 
possess.,  objeot  und  partit.,  genet.  und  ablat.  der  eige(Qsch&  (so 
ja  auch  Ellendt-Seyffert),  genet.  und  ablat.  pretii,  esse  c.  genet* 
auch  der  genet.  gerundii  schon  mitbehandelt  ist*  abschnitt  YII 
und  Vili  geben  dann  Übungsstücke  zu  den  räum-,  orts-  und  Zeit- 
bestimmungen, IX  und  X  zu  denyerba  und  adjectiva,  welche  ab- 
weichend vom  deutschen  mit  dem  accus.,  dat.  oder  abl.  construiert 
werden,  XI  und  XII  zu  den  constmctionen  des  doppelten  accusativ., 
nomin.  und  dativ.  usw.  in  dieser  weise  ist  in  17  abschnitten  alles 
das  gruppiert  und  yereinigt,  ^was  der  schüler  in  IV  yon  der  syntaxis 
casuum  erfahren  und  practisch  verwerten  soll',  daran  schlieszen  sich 
abschnitte  XVHI  bis  XXIII  Vermischte  beispiele'  und  XXIV— XXV 
'zttsammenhftngende  Übungen*,  jeder  abschnitt  enthält  10  über- 
setzungsstücke. 

Der  h^iuptteil  des  buches  ist  berechnet  für  exercitia  in  quarta, 
wo£Ur  bei  halbjährigen  cnrsen  (zunächst  fOr  solche  ist  das  buch 
eingerichtet,  kann  aber,  wie  in  der  vorrede  s.  VI  dargelegt  wird, 
ebensogut  bei  jährigen  cursen  benutzt  werden)  den  stoff  wöchent- 
lich je  ein  stück  der  ersten  17  abschnitte  bieten  soll,  im  ersten  Cur- 
aus die  mit  A  bezeichneten,  im  zweiten  B  usw.  In  längeren  seme- 
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stern  sollen  dazu  noch  stücke  aus  den  folgenden  3  abschnitten  ge- 
nommen werden,  so  dasz  das  buch  für  lOhalbjährige  oder  5jährige 
curse  ausreichen  würde,  'ohne  dasz  den  schülern  dasselbe  stück  zwei 
mal  vorgelegt  werden  darf  (vorrede  s.  ITT),  der  rest  ist  dann  für 
tertia  bestimmt  und  bietet  stoff  für  die  in  dieser  classe  (auch  noch 
in  Obertertia)  ja  dringend  notwendige  widerholung  und  vervollst&n- 
digung  dieses  teils  der  grammatik. 

Man  wird  wol  ziemlich  allgemein  dem  verf.  beistimmen ,  wenn 
er  es  (s.  V)  für  'ziemlich  gleichgiltig'  erklärt,  *in  welcher  reihen- 
folge  der  quartaner  die  regeln  über  den  gebrauch  der  casus  sich 
aneignet,  wenn  er  nur  überhaupt  am  ende  des  Semesters  mit  ihnen 
vertraut  geworden  ist  und  sie  anzuwenden  versteht',  deshalb  hält 
aber  auch  ref .  es  für  überflüssig ,  zu  erörtern ,  ob  die  vom  verf.  be- 
folgte anordnung  berechtigt  und  zweckmäszig  gewesen  oder  nicht ; 
es  ist  zuzugeben,  dasz  die  gruppierung  eine  angemessene  ist,  wenn 
man  auch  einzelnes  anders  wünschen  mag.  so  meint  ref.,  hätten  in 
abschnitt  IX  und  X  auch  die  verba  behandelt  werden  können,  welche 
abweichend  vom  deutschen  mit  dem  genetiv  construiert  werden, 
in  abschnitt  XT  und  XII  auch  tdor  mit  doppeltem  ablativ  usw. 

Den  inhalt  der  Übungsstücke  bilden  bis  auf  die  beiden  letzten 
abschnitte  nur  einzelne  sätze,  allerdings  vielfach,  besonders  ge- 
gen ende  des  buches ,  keine  ganz  kurzen ,  oft  ziemlich  lange ,  aber 
doch  einzelne,  zusammenhangslose  sätze.  das  billigt  ref. 
nicht,  welcher  einem  quartaner  auch  zusammenhängende  stücke  ge- 
boten wissen  will,  allerdings  hat  der  verf.  sich  bemüht  'in  jedem 
satze  eine  geschichtliche  thatsache ,  eine  naturhistorische  oder  geo- 
graphische notiz^  eine  moralische  sentenz  oder  ein  sprüchwort  an- 
zubringen, oder  er  nümnt  sich  ans  wie  eine  stelle  aus  einem  briefe, 
einer  rede  oder  erzftblnng'  (s.  III) ,  'aber  ^  fehlt  doch  jeder  zusam- 
menbiuig,  der  Inhalt  kann  dem  schlller  wenig  oder  gar  kein  interesse 
erwecken;  nnd  wenn  aucb,  wie  der  yerf.  forderf  (s.  VII),  der  lehrer 
den  Inhalt  der  sfttze  *äaxGk  knne  notizen  Jlber  die  darin  erwähnten 
pmonen  und  saohen'  erläutert,  so  macht  das  doch  ganz  nutzlosen 
Zeitverlust. 

Das  übersetzen  der  gebotenen  sfttze  wfirde,  wie  der  verf.  selbst 
ausspricht  (s.  VII  f.),  dem  schüler  zu  schwierig  sein,  ohne  besondere 
hilfs.  deshalb  verlangt  der  verf.  eine  Vorbereitung  der  ezercitia*, 
wobei  der  lehrer  jede  periode  in  ihre  teile  zerlegen  und  construieren 
lassen;  genusregeln,  conjugationsformen  und  andöres  aus  der  gram- 
matik wiederholen,  auch  leicht  faszliche  synonyme  unterschiede  er- 
Iftutem  und  nanientlich  die  zu  dem  exerdtium  gehörigen  syntakti- 
schen regeln  nochmals  (nachdem  sie  natürlich  schon  vorher  durch- 
genommen sind)  besprechen  tmd  auf  den  vorli^enden  satz  anwenden 
soll,  damit  der  schfller  sieht,  wie  der  deutj^he  satz  entsprechend 
umgestaltet  werden  musz.  das  wird  sich  prindpell  nur  billigen  las- 
sen, wenn  nur  der  lehrer  dabei  das  richtige  masz  hillt  und  nicht  so 
weit  geht,  dasz  der  schtüer,  welcher  ein  gutes  gedttchtnis  hat,  zu 
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banse  weiter  niebts  zu  thim  braucht,  als  nnr  niedensosobreibe^,  was 

in  der  scihiüe  gesagt  ist 

Knn  bietet  aber  auch  der  verf.  selbst  noch  weitere  bilfe.  um 
dem  ^kleinen  gymnasiasten*  in  quarta  das  deutsch •  lateu^sohe 
Wörterbuch  noch,  zu  ersparen  und  auch  den  unnütsen  teitrerlust 
zu  yermeiden,  welchen  selbst  ein  am  e^ide  des  buöhes  befindliches 
Yocabular  verursacht  (also  ^zum  bequemen  ablesen')  i  üaä,,  die 
dem  sohttler  nötigen  vocabelni  soweit  der  aus  quihta  mitgebrachte 
Wortschatz  nicht  ausreicht,  unter  den  stücken  yeneicäiet;  nnx 
die  in  den.  Übungsstücken  vorkommenden 
was  re£  sehr  billigt  —  sümmtUch  in.  einem  besonderen  venmeh* 
nie  am  ende  des  buches  gegeben.,'  wenn  das  buch  allein  für  ezer- 
citija  benutzt  werden  sollte«  so  könnte  diese  anordnung  ja  den  schU- 
lern  die  arbeit  nur  erleichtern  und  keinen  groszen  nachteil  her- 
beiführen; aber  gewis  wünscht  doch  a^b  der  verf.  seine  Übungs- 
stücke auszer  zu  ex  er  eitlen  noch  zu  mündlichen  Übersetzungen 
aus'äem  deutschen  ins  lateinische  gebraucht  und  namentlich  auch» 
was  ref.  für  sehr  wichtig  hält,  zu  mündlicher  repetition  der  früher 
schriftlich  angefertigten  exercitia.  hierzu  gebraucht  wird  aber  das 
buch  gerade  den  nachteil  stiften,  von  dem  früher  gesprochen  ist. 
und  dazu  ist  der  verf.  in  dem  mitteilen  der  vocabeln  sehr  splendide 
gewesen,  wenigstens  ftlr  die  besseren  schüler  (w&hrend  die  ganz 
schwachen  doch  noch  nicht  alles  finden  werden,  dessen  sie  bedürfen), 
und  hat  es  namentlich  durch  di§  art  der  zahlensetzung  nach  des 
referenten  meinung  dem  schüler  gar  zu  leicht  gemacht,  zu  meh- 
reren deutschen  werten,  welche  im  lat.  durch  ein  wort  oder  eine 
phrase  wiedergegeben  werden  sollen,  ist  wiederholt  dieselbe  zahl  ge- 
setzt; durch  die  numerierung  wird  gleichzeitig  auf  die  lateinische 
Wortstellung  hingewiesen;  auszerdöm  bezeichnet  noch  das  zeichen  °), 
dasz  das  wort,  zu  dem  Cs  gesetzt  ist,  niclit  übersetzt  werden  soll; 
dadurch  werden  alsO'  gleichzeitig  dem  schüler  gewisse  feinheiten  bei- 
gebracht, wie  dasz  das  pron.  poss.  ^sein'  oft  nicht  zu  übersetzen, 
'sein  eigen'  nur  durch  suus  zu  geben  ist,  u.  dgl.,  aber  das  ist  doch 
eine  sehr  mechanische  art.  ein  paar  beispiele  mögen  das  gesagte  er- 
läutern: s.  6  'Themistocles  hatte  nach  der  schlacht  bei')  Marathon') 
im  voraus*)  daran'')  erinnert^),  dasz  jener  sieg  nicht  das  ende,  son- 
dern die  Ursache  eines  noch®)  gröszeren  krieges  sein  werde/  s.  7 
'wer  um'*)  die  wette*)  läuft*),  musz  sich*)  anstrengen-')  und  be- 
mühen®), damit  er  siege.'  s.  29  *als  Porsena  Rom  belagerte  ^^) ,  be- 
gab *°)  sich*^)  ein  gewisser  Mucius,  ein  jüngling  von  mutigem'®) 
geiste,  in  das  lager  der  Etrusker,  um  den  könig  zu  tödten.'  s.  88  'die 
wilden*^)  volkssttimme ,  welche  Amerika  bewohnen*^),  schonen  ihre 
gefangenen  fast**)  nie"),  sondern  fügen*®)  ihnen  die  grösten  mar- 
tern**) und  quälen-^)  zu'^^),  bis  sie  den  geist")  aufgeben").'  so  kom- 
men manche  sätze  vor, 'in  denen  bei  mehr  als  der  hälfte  der  Wörter 
zahlen  sieben,  und  dieses  geht  durch  das  ganze  buch  und  findet  sich 
ebenso  auch  noch  in  den  ^  jl^ert}^  .gestimmten  stücken,  der  letzte. 
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satz  lautet:  'denn  auf  eine  träge bestellte^")  saat'^)  folgt  eine 
dürftige"")  ernte ^*),  demjenigen  aber,  welcher  emsig ''^)  seine  arbeit") 
verrichtet *°),  bleibt ^'^)  nicht  leicht  der  gehoffte  lohn  aus^'').'  —  End- 
lich sind  dann  noch  von  abschnitt  III  an  die  worte,  bei  welchen  eine 
frühere  regel  abermals  zur  an  Wendung  kommt,  gesperrt  gedruckt, 
wodurch  der  schüler  zum  nachdenken  aufgefordert  werden  soll, 
welche  regel  das  sei. 

Dieses  alles  zusammengenommen  scheint  dem  referenten  zu 
viel  hilfe  zu  sein,  und  zwar  besonders  solche,  welche  den  schüler 
des  nachdenkens  überhebt  und  die  eigentliche  arbeit  beseitigt j  und 
das  kann  ref.  nicht  billigen. 

Daneben  soll  es  aber  auch  anerkennend  hervorgehoben  werden, 
dasz  das  buch  unverkennbar  aus  langjähriger  erfahrung  und  praxis 
hervorgegangen  und  mit  groszer  Sorgfalt  gearbeitet  ist;  es  mag  auch, 
wenn  man  das,  was  ref.  nicht  hat  billigen  können,  nicht  als  mängel 
ansieht,  und  wenn  man  den  vom  verf.  eingeschlagenen  gang  für 
richtig  und  angemessen  hält,  mit  nutzen  gcbrauclit  werden  können ; 
jedenfalls  wird  man,  das  kann  ref.  bezeugen,  zu  mündlichen  und 
schriftlichen  eztemporalien  In  qnarta  and  tertia  die  Übungsstücke 
mit  erfolg  und  gewisz  gern  l>enatzen;  das  wtlrde  aber  4er  verf.  bei 
einer  neuen  aufläge  dnräi  beigäbe  einee  inhaltBverzelcbnisses  wesent* 
lidi  erleiebtem« 

Der  drack  ist  fast  gans  oorreot;  ausser  den  auf  s.  YUI  notierten 
druekfeblem  finden  sieb  wol  nur  noch  geringe  yerseben ,  z.  b.  s.  55 
stebt  unter  den  vocabehi  txLlXÄ  zweimal  die  zabl  15;  s.  11,  zle.  12 
tSdlidbe;  s.  60,  27  nnd  s.  61, 16  sinq.  fttr  sing.,  s.  62  X  Äüe.  2 
Teniyog,  sonst  -us;  s.  88,  XIV  Ä  zle.  1  Jdbiades;  s.  108  JLvm  fttr 
JLVli;  s.  159,  &  7  eonsan^nitas.  im  ttbrigen  iSszt  die  ansstat- 
taug,  wie  das  bei  einem  Weidmannseben  verlagsartikel  wol  selbst- 
Terstttndlicb  ist,  nidits  zu  wttnsoben. 

Batzbbubo.  Wilhelm  Vollbrecht. 


45. 

A.    B.    SOHÖNBOKNS    LATEINISCHES    LESEBUCH    FÜR   DIE  QUINTA 
HÖHERER  LEHRANSTALTEN.    ELFTE  AUFLAGE.    BESORGT  VON  DR. 

RUDOLF  KÜHNER.  Berlin  1877.  Mittler  und  sobu.   8.  VII  200  s. 

LATEINISCH -DEUTSCHES  UND  DEUTSCH  -  LATEINISCHES  LEXIKON. 
104  S. 

Unter  der  zahl  der  lateiniseben  fibersetzungsbücber  bebaup- 
tet  der  alte  BebOnborn  noch  immer  seinen  platz:  er  sab  zwar  nocb 
xncht  drei  menscbenaher  gleich  dem  würdigen  alten  Jacobs,  dem 
babnbrecber  auf  dem  gebiete  der  griechischen  elementarbücher, 
aber  im  zweiten  menscSenalter  steht  er  doch  bereits  mit  einem  f  osze, 
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und  bei  dem  praktisöben  geschick  des  jetzigen  herausgebers,  welcher 
es  yersteht  den  bedttrfhissen  der  sobulen  gerecht  zu  werden  und  daa 
werkchen  auf  der  bOhe  der  zeit  zu  erhalten,  wird  auch  ihm  die  ewige 
jugend  nicht  fehlen. 

Hatte  schon  die  lOe  aufläge  (erschienen  im  jabre  1874)  eine 
wesentliche  Umgestaltung  dadurch  erfahren,  dasz  die  zahl  der  unter 
dem  text  der  dcutscben  übersetzungsstUeke  stehenden  lateinischea 
Yocabeln  aus  richtigen  pädagogischen  erwägungen  auf  ein  minimum 
reduciert  war,  während  den  bedürfnissen  des  Schülers  durch  ein 
sorgflKltig  angelegtes  deutsch -lateinisches  lexikon  rechnung  getragen 
war,  so  legt  die  lle  aufläge  in  nooh  erhöhtem  masze  zeugnis  ab  von 
dem  ruhigen  eifer  des  herausgebera,  den  zwecken  und  den  aufgaben 
der  höheren  lehranstalten  zu  dienen. 

Besonders  schätzenswert  ist  die  erweiterung  und  bereicherungi 
welche  das  werkchen  dadurch  erfahren  hat,  dasz  der  In  abteilung 
auf  8.  46 — 62  ein  anhang  beigegeben  ist,  welcher  den  ausgespro- 
chenen zweck  verfolgt,  das  Schönbornsche  lesebuch  für  den  gebrauch 
der  quinta  geeigneter  zu  machen  als  dieses  bisher  der  fall  war. 

In  der  erwägung,  dasz  nach  dem  lehrplan  der  gymnasien  der 
quinta  vornehmlich  die  systematische  erlernung  und  einprägung  der 
sogenannten  unregelmäszigen  verba  zufUUt ,  und  in  der  erkenntnis, 
dasz  das  Schönbornsche  buch  in  seiner  bisherigen  anordnung  und  Ver- 
fassung 'eigentliche  Übersetzungsstücke  zur  systematischen 
einübung  der  sog.  unregelmäszigen  verba'  vermissen  läszt,  bat 
der  herausgeber  es  sich  angelegen  sein  lassen,  diesem  mangel  in  der 
weise  abzuhelfen,  dasz  er  mit  sorgsamer  auswabl,  geordnet  nach  den 
vier  conjugationen,  zwölf  neue  lateinische  und  deutsche  Übersetzungs- 
stücke  zusammengestellt  hat,  in  welchen  zugleich  das  syntak- 
tische material,  mit  welchem  vornehmlich  in  der  quinta  zu  operie- 
ren ist,  und  dessen  gründliche  aneignung  die  hauptaufgabe  dieser 
classe  ist  (accus,  c.  infin.,  participialconstruction,  die  hauptregeln 
über  den  gebrauch  von  ut,  ne  usw.,  die  conjugat.  periphrast.,  das 
wichtigste  aus  der  lehre  von  gerund,  und  gerundiv.),  in  geschickter 
weise  verarbeitet  ist. 

Die  methodischen  grundsätze,  durch  welche  der  herausgeber 
sich  hat  leiten  lassen,  sind  dieselben,  welche  meines  Wissens  zuerst 
von  Drogan  in  einem  schätzenswerten  programm  des  Friedrich- 
Wilhelm-Gymnasiums  zu  Berlin  (erschienen  in  den  vierziger  jähren) 
entwickelt  sind. 

Zur  festen  einprägung  der  sog.  unregelmäszigen  verba  gentigt 
nemlich  nicht  ein  mechanisches  abfragen  der  formen :  weit  frucht- 
barer ist  es,  dieselben  dem  quintaner  sofort  in  kleinen  sätzen  vorzu- 
fahren, den  Schüler  zur  mannigfaltigsten  varüernng  derselben  anzu< 
halten  und  zu  nötigen,  die  unabhängigen  sätze  stets  auch  von  einem 
verbum  sentiendi  oder  declarandi  abhängig  zu  machen,  participial- 
constructionen  mit  denselben  zu  bflden  n.  tt.  geschieht  dieses ,  so 
gestaltet  sich  das  anscheinend  so  geistlose  auswendiglemen  der  for- 
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men  zu  einer  den  geist  anregenden  und  bildenden  Operation  nnd 
trägt  nicht  zum  mindesten  zu  der  gymnastik  und  zn  der  erzeugong 
Ton  kraft  bei ,  welche  das  Yomehmste  ziel  der  höheren  lehranstal- 
ten  ist« 

Bei  der  auswahl  nnd  zusammenstellong  der  sStze  ist  der  herauä- 
geber  zugleich  bestrebt  gewesen,  das  pensum  der  sezta  immer  von 
neuem  wieder  vorzufEttiren,  damit  das  anf  dieser  onterriditsstnfe  er- 
letnte  in  stetem  flusz  erhalten  bleibe,  als  fbndgrube  bei  der  auswahl 
der  afttze  hat  u.  a.  die  lateinische  elementargrammatik  von  Baphael 
Kühner,  dem  vater  des*  herausgebers ,  gedient,  was  um  so  mehr 
billiguQg  verdient,  als  gerade  diesem  schulmanne  das  unbestreitbare 
\erdienEt  gebührt,  während  seines  reichen  lebens  mit  rastlosem  fleisze 
die  lateinische  litteratur  für  die  zwecke  der  schule  selbständig  durch- 
forscht und  eine  blütenlese  von  beispielen  zusammengestellt  zu 
haben,  die  nicht  minder  wertvoll  ist  als  die  vielfach  ausgeschriebene 
Sammlung  von  Bamshorn. 

-  Dieser  anhang  ist  auch  besonders  im  druck  erschienen  und  wird 
den  früheren  abnehmem  des  werkes  kostenfrei  nachgeliefert. 

Die  praktische  brauchbarkeit  des  buches  hat  auch  durch  den 
umstand  gewonnen,  (lasz  der  bcrausgeber  sich  nunmehr  entschlossen 
hat,  ein  sdionvonMoritz  Seyffert  in  der  vorrede  zur  6n  aufläge 
ausgesprochenes  und  von  vielen  Schulmännern  geteiltes  bedür&is  zu 
erfüllen,  die  paragraphen  der  ersten  abteilung,  welche  die  gramma- 
tischen Vorübungen  umfaszt,  besser  zu  ordnen  und  in  einer  mehr 
systematischen  gliederung  auf  einander  folgen  zu  lassen ;  diejenigen 
Paragraphen,  welche  über  das  pensum  der  quinta  hinausgehen,  sind 
mit  einem  Sternchen  versehen. 

Ferner  verdient  als  eine  entschiedene  Verbesserung  der  neuen 
aufläge  hervorgehoben  zu  werden  die  durchgängige  numerierung  der 
einzelnen  sätze  sowol  in  den  lateinischen  als  auch  in  den  deutschen 
abschnitten,  der  lehrer  wird  durch  dieselben  in  den  stand  gesetzt, 
nachdem  er  die  seinen  zwecken  entsprechende  auswahl  getroffen  hat, 
jedesmal  mit  leichtigkeit  den  Schülern  das  betreffende  pensum  genau 
angeben  zu  können,  ohne  gefahr  zu  laufen  von  denselben  misverstan- 
den  zu  werden. 

Endlich  ist  der  herausgeber  auch  in  dieser  neuen  aufläge  be- 
müht gewesen ,  auf  eine  präcisere  und  klarere  fassung  der  syntakti- 
schen regeln  hinzuarbeiten,  doch  lassen  sich  in  dieser  hinsieht  noch 
manche  mängel  nachweisen  und  es  werden  noch  viele  kräfte  zu- 
sammenwirken müssen,  ehe  das  buch  allen  ansprüchen  genügen  wird, 
zum  beweise  dieser  meiner  behauptung  lenke  ich  die  aufmerksamkeit 
der  kundigen  auf  die  in  §  1  gegebene  definition  von  'construieren*. 
'einen  satz  construieren',  lehrt  der  Verfasser,  'heiszt:  die  teile 
(worte)  eines  satzes  so  ordnen,  wie  sie  von  einander  abhängen;  man 
ordnet  sie  demgemäsz  also:  1)  das  subject  usw.  2)  das  prädicat  usw.* 
es  dürfte  sich  vielleicht  dafür  folgende  fassung  empfehlen:  einen 
satz  construieren  heiszt:  den  satz  in  seine  bestand  teile  zerlegen 
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und  bestimmen,  in  welchem  Verhältnis  die  worte  zu  einander  stehen, 
derjenige,  welcher  einen  satz  construiert,  fragt  demgemäsz  1)  nact 
dem  subject  usw.  unter  6)  heiszt  es :  'bei  Verwandlung  des  activum 
ins  passivum  wird  das  object  zum  subject  .  .  .  und  aus  dem  subjecte 
wird  der  ablativ  mit  oder  ohne  pröposition  a',  während  doch  nur 
gesagt  werden  kann:  der  nominativus  des  subjectes  wird  in  den 
ablativus  verwandelt,  vor  welchen  die  präposition  a  tritt,  wenn  da» 
subject  eine  person  ist;  und  gleich  darauf  war  vielmehr  zu  sagen: 
aus  dem  nominativus  des  subjects  v^nator  wird  a  venatore.  das  gcxe- 
ben  nach  kürze  im  ausdruck  ist  ja  an  und, für  sich  zu  billigen,  aber 
die  deutlichkeit  darf  auf  keinen  fall  danmter  leiden,  noch  weniger 
darf  sich  ein  Schulbuch  eines  fehlers  gegen  die  strenge  sprachrichtig- 
keit  schuldig  machen,  der  fehlerhafte  ausdruck  der  älteren  ausgaben 
(mir  liegt  vor  die  4e  aufl.  vom  jähre  1855)  sub.  c)  'im  latein'  ist 
vom  herausgeber  geändert  in  'im  latein.' ;  für  ein  Schulbuch  wäre  ea 
angemessener  gewesen,  'im  lateinischen'  ohne  abkürzung  zu  schrei- 
ben, damit  dem  lehrer  die  mühe  erspart  bleibe,  dem  unverständigen 
quintaner  eine  erläuternde  bemerkung  über  den  sinn  der  abkürzung' 
machen  zu  müssen,  in  §  2  ö  ist  das  adverbium  difficile  mit  recht 
gestrichen,  dagegen  verleitet  der  ausdruck  'difficulter  oder  non  fa- 
eile'  zu  der  annähme,  als  wären  beide  formen  gleich  häutig  in  ge- 
brauch; ich  würde  vorziehen  das  'selten'  der  lOn  aufläge  zu  resti- 
tuieren und  zu  schreiben :  difficulter  (schwer,  schwierig  —  die  form 
ist  im  gebrauch  selten ,  man  pflegte  dafür  zu  sagen  non  facile  — ). 
in  §  3  empfiehlt  es  sich  zu  I  die  worte  'oder  begründung'  als  über- 
flüssig zu  streichen  j  statt  'des  ersten'  musz  es  heiszen  Messelben^ 
oder  Mes  ersteren'« 

Mit  bezug  imf  die  walil  das  ausdnuskes  in  den  deatsohen  afttsran 
ist  die  bessernde  band  des  berausgebers  teet  auf  jeder  seite  zn  er- 
J^ennen,  und  doch  wird  noeh  yielzn  thnn  Übrig  bleiben^  nm  das  buch 
von  allen  sttnden  gegen  den  dentscben  spracbgebiancb  zn  reinigen» 
die  wnzzel  des  Übels,  dasz  sich  in  den  deutschen  arbeiten  der  schüIer 
so  inele  laitinismen  voxfindeii,  iat  nicht  bloss  in  der  lanbdt  und  Iftssig- 
keii  zu  suchen,  mit  welcher  einzelne  lehrer  es  yerabsSiimen,  beim 
übersetzen  aus  dem  lateinischen  ins  deutsche  Ton  früh  auf  die  jugend 
an  ein  richtiges  sprechen  zu  gewöhnen:  sie  steckt  zum  teil  audi  in 
4er  mangelnden  fttnorge  für  die  hersteUting  eines  correeten  deutsch 
seitens  aer  berauagebcör  von  übersetzongsbücheni.  da  nach  denL 
Organismus  der  gymnfisien  jede  lateinische  stunde  zugleich  eine 
deutsche  spr^stonde  sein  soU,  so  darf  mit  recht  an  jedes  lateinische 
ilbtmg8bi(di  die  forderong  gestellt  werden,  dasz  in  demselben  nur 
rdn  deutsdie  Wendungen  zugelassen  werden,  dasz  auch  in  der  lln 
aäkge  des  weit  Verbreiteten  Sohtobomsdhen  lesebuches  noch  eine- 
reihe  von  Sprachfehlern  stehen  geblieben  sei,  ist  unschwer  naehzn- 
weisen,  einige  beispiele  mdgen  genügen,  s.  3  satz  14  müssen  wir 
lesen  *der  in  den  alpen  entsprungene  Bhein*;  s.  4  satz  14  ^nach 
dem  blutigen  siege  des  Sulla  fiexigen  die  unruhen  und  die  empO- 
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rungen  der  bürger  an  einen  angenblick  sich  zu  berahigeiL'; 
8.4  satz  19  ^die  höchste  herscbaft  wurde  von  Cäsar  aufs  begierigste 
angestrebt';  s.  50  satz  5  'and  diese  mannschaft  soll  von  wunder- 
barer kampflust  gebrannt  haben';  s.  52  satz  8  '22  schiffe  der 
feinde,  welche  durch  den  heftigen  stürm  an  die  felsen  gestoszen 
waren,  wurden  durch  das  gefährliche  meer  versenkt';  s.  53  satz  4 
'eilten  10,000  Soldaten  auf  verschiedenen  märschen  mit  schnel- 
lem fusze  nach  der  stadt';  satz  5  'wurde  der  römische  staat  in 
blutige  bürgerkriege  versenkt';  s.  57  satz  7  'es  ist  bekannt,  dasz 
dem  Apollo  blonde  haare  von  den  dichtem  erteilt  worden  sind'; 
s.  60  satz  3  'die  schaden,  welche  der  langwierige  krieg  geschla- 
gen hatte',  daher  richte  ich  an  den  herausgeber  die  dringende  bitte, 
bei  der  nächsten  aufläge  den  Wortlaut  in  den  deutschen 
übersetzungssttLcken  einer  sorgfältigen  revision  zu 
unterziehen. 

An  druckfehlem  habe  ich  bemerkt  s.  1  z.  3  v.  u.  ein  falsches 
spatium;  s.  61  (18)  z.  18  v.  u.  dui  statt  diu;  in  dem  besonderen  ab- 
druck  des  anhanges  s.  4  z.  4  v.  o.  steht  Espaminondas;  s.  18  z*  1 
Y.  u.  aesuram  statt  haesuram. 

SCHN£ID£MÜHL.  FrA1{Z  NiELÄNDER. 


46. 

DIE  feBRBÜRnima  auf  dbn  höhbbbn  lebbamstalteh.  bbiefe  an 

MBIEER  LANGEN  FBEUND  JONATHAN,  ALTEN  VSD  JUNGEN  Zü  MUTZ 
UND  FROMMEN  HERAUSGEGEBEN  VON  GYMNASIALDIREOTOB  CARL 

SCHMELZER.  Leipzig,  P.  Ehrlich.  1878.  78  a.  8. 

Das  in  Zeitschriften  und  Zeitungen,  in  büchern  und  broschtiren, 
in  pädagogischen  und  in  parlamentarischen  Versammlungen  fast 
zum  übermasz  durebgesprochene  tbema  von  der  überbilrdung  unse- 
rer scbüler  mit  arbeiten  tritt  hier  von  neuem  als  von  einem  fach- 
manne, einem  gymnasialdirector  behandelt  auf;  das  hat  etwas  tröst- 
liches, nachdem  man  soviel  oberflächliches,  unrichtiges,  verkehrtes 
darüber  und  bei  gelegenheit  dieses  themas  auch  wol  über  die  gymna^ 
sien  überhaupt  zu  lesen  und  zu  hören  gehabt  hat. 

Die  kleine  schrift  wird  vielen  gefallen,  sie  hat  wol  schon  Tiden 
gefallen,  die  form  von  briefen,  gerichtet  an  einen  tmiyersitfttBfiraimdf 
^inen  Juristen,  der  wol  mit  seinem  alndemisohen  Spitznamen  be- 
zeichnet wird,  sichert  schon  etwas  vor  pedantischer,  steifer  dar- 
stellung;  de  hat  sogar  zu  einem  demlich  burschikosen  ton  geftthrt» 
der  wol  der  menge  gefallen  mag,  den  collegen  freilich  schwerlich 
als  der  angemessene  ersdieinen  durfte,  in  dem  man  dergleichen 
emsihaifte  dinge  gern  bdianddn  deht.  aber  ist  das  schriftohen  auch 
Är  die  coUegen  geschrieben?  ich  weiss  es  nicht,  für  die  behörden 
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ist  es  gewis  nieht  bestimmt;  denen  gegenüber  kann  diese  art  von 
ton  noch  weniger  anf  beifall  rechnen,  ehrlich  gestanden:  es  sieht 
au8 ,  als  wäre  es  für  die  grosze  menge  geschrieben  oder  —  um  es 
gelinder  auszudrücken  —  als  solle  es  auf  die  öffentliche  meinung,  • 
die  meinung  und  einsieht  des  publicums  wirken  und  erst  dnroh  diese 
auf  die  eigentlich  beteiligten  und  zu  abstellung  der  besprochenen 
miszstände  befähigten  nnd  berechtigten,  die  behörden  nnd  die 
Schulmänner. 

Wamm  er  sich  nicht  direct  an  die  letztem  gewendet  hat,  —  wir 
Wissens  nicht.  .  sollte  er  gedacht  oder  geahnt  haben,  dasz  es  unter 
den  sGhalmäDnem  vielleicht  eine  gute  anzahl  solcher  gibt,  die 
denken,  wie  ein  recht  tüchtiger  College,  ein  gjmnasialdirector, 
welcher  auf  meine  frage,  ob  er  die  Schmelzersche  schrift  gelesen 
habe,  mir  erwiderte,  dasz  er  überhaupt  nichts  mehr  von  Schmelzer 
lese;  —  er  dachte  an  gewisse  artikel,  die  unter  diesem  namen  vor 
einiger  zeit,  wenn  ich  nicht  irre,  in  der  Magdeburger  zeitiing  er- 
schienen sind,  oder  ahnte  der  verf. ,  dasz  es  auch  andern  so  gehen 
möchte,  wie  einem  weiteren  collegen,  dem  ich  eine  zufällig  offene 
stelle  in  dem  noch  nnaufgeschnittencn  schriftchen,  nemlich  über  die 
angebliche  lügenhaftigkeit  der  vitae  der  abiturienten ,  vorlas  und 
der  in  entrüstung  über  die  arge  Unrichtigkeit  dieser  darstellung  so- 
gleich die  lust  verlor  die  schrift  weiter  zu  lesen?  —  Ich  habe  weder 
des  ersteren  collegen,  noch  des  zweiten  ansieht  getheilt,  sondern 
das  schriftchen  sogar  zweimal  gelesen,  man  will  ja  gern  auch  von 
dem  lernen ,  was  nicht  zunächst  für  uns  geschrieben  ist. 

Worin  findet  nun  der  verf.  die  Ursache  der  überbürdung  der 
Schüler?  von  der  er  tibrigens  nicht  ausschlieszlich  handelt,  sondern 
zugleich  von  allen  möglichen  andern  übelständen  der  schulen,  daher 
er  die  schrift  überhaupt  'über  reformen  der  gymnasien'  hätte  be- 
titeln können,  zwei  oder  drei  hauptursachen  der  überbürdung  findet 
er.  zuerst  nicht  etwa  die  zahl  der  lehrstunden ,  sondern  die  über- 
fülle der  zu  lehrenden  gegenstände  und  die  Verteilung  der  gegen- 
stände auf  die  stunden;  dies  hauptsächlich  in  den  unteren  classen; 
sodann  das  schreib wesen,  das  legen  des  hauptnach drucks  auf  die 
scliriftlichen  arbeiten  anstatt  der  vorzüglichen  betreibung  des  münd- 
lichen Verkehrs,  und  dies  ebenso  schon  in  den  untersten  classen, 
wie  in  den  obersten,  endlich  tadelt  er  namentlich  für  die  obersten 
*  classen  die  steckung  eines  falschen  ziels,  auf  welches  losgesteuert  • 
werden  müsse,  durch  das  reglement  des  maturitätsexamens. 

Bei  erÖrtening  dieser  puncto  verföllt  er  leider  in  denselben 
fehler,  der  nna  bei  so  vielen  ezpectorationen  von  nichtschulmännem 
tlber  die  ftberbürdnng  der  schtQer  nnd  über  die  nöthige  reform  des 
höheren  schnlwesens  so  nnangenehm  berttlirt,  ja  zuweilen  geradem 
entweder  mit  entrUstnng  er&lt  oder  zum  laeben  reizt,  ich  mehie 
die  gar  nicht  zu  rechtfertigende  Verallgemeinerung  ganz  Yereiaxelter 
Torkomnonisse  oder  er£fthmngen,  znm  teil  gar  solcher,  die  einer 
längst  überwundenen  Vergangenheit  angehören,  weil  früher  yielfiidi 
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anfertigung  von  paradigmen  zu  einübung  von  dedination  und  oon- 
jugation  aufgegeben  wurde;  so  wird,  obwol  dies  von  den  behOrden 
iSngst  verboten  und  durch  directoren  und  lehrer  in  den  meisten, 
wenn  nicht  in  allen  schulen  abgeschafft  worden ,  doch  immer  von 
neaem  dieses  verfahren  uns  vorgertlckt,  als  ob  nichts  geschehen 
wäre,  aber  der  hr.  verf.  begnügt  sich  damit  nicht ,  sondern  welche 
last  von  Sünden  bürdet  er  z.  b.  den  sttmmtlichen  armen  lehrem  der 
sezta  und  damit  den  sämmtlichen  Torgesetzten  directoren  auf!  es 
heiszt  8.  17 :  ^sieh  dir  ein  solches  sextanerdiarium  an.  da  werden 
zuerst  sabstantiva  decliniert,  lateinisch  und  deutsch,  mit  den  voll 
ausgeschriebenen  namen  der  casus  dazu,  dann  konunen  substantiva 
in  TorbiiiLduiig  mit  acyectirai  usw. ;  dann  werden  ganze  Terba  con- 
jugiert,  ineder  lateinisch  und  deutsch,  alle  Zeiten,  alle  modi  und 
alle  personen.  selbst  das  paradigma,  welches  in  der  grammatik  des 
knaben  gedruckt  steht,  wird  nicht  verschont;  ists  auch  nur  zur 
strafe,  er  musz  es  abschreiben,  ^daneben  gehen  Übersetzungen  aus 
dem  deutschen  ins  lateinische  und  aus  dem  lateinischen  in  die 
muttersprache.  dann  findest  du  kleine  ausarbeitungen  aus  der  natur- 
geschichte,  aus  der  geographie,  rechnungsaufgaben  usw.  der  knabe 
musz  es  aufgeschrieben  haben,  wie  vieler  Staubfäden  diese  oder  jene 
pflanze  sich  erfreut;  erst  dann  hat  er  es  sicher  begriffen,  genug,  fast 
jede  lection  will  hier  ihr  Opfer  haben.'  —  Es  ist,  denke  ich,  eine 
fast  unverzeihliche  Ungerechtigkeit,  dies  alles  so  schlechthin  als 
einen  allgemeinen  fehler  der  schulen  hinzustellen,  was  vielleicht  auf 
der  einen  oder  andern  schule  teilweise  vorkommt,  vielleicht  nur 
von  einer  schule  abstrahiert  ist.  es  liegt  nahe  zu  vermuten,  dasz 
diese  eine  die  von  dem  hm.  vf.  zunächst  gekannte,  vielleicht  wofern 
der,  wie  es  heiszt,  pseudonyme  Verfasser  wirklich  ein  gymnasial- 
director  ist,  die  von  ihm  geleitete  sei,  wenn  es  nicht  dann  völlig 
unerklärlich  bliebe,  warum  er  nicht  da  das  Übel  sofort  abgestellt 
hätte.  —  Auszerdem  wenn  er  zugibt,  dasz  ein  teil  der  eben  ge- 
rügten schreibearbeit  gar  nicht  zu  haus,  sondern  in  der  schule  ge- 
fertigt wird,  so  dürfte  ihm  schwerlich  einzuräumen  sein,  dasz  da- 
durch auch  die  häusliche  arbeit  vermehrt  werde,  dasz  'der  knabe 
dabei  in  der  classe  nicht  declinieren  und  conj agieren  lerne,  sondern 
es  daheim  lernen  müsse'. 

Eine  womöglich  noch  weniger  gerechtfertigte  Verallgemeinerung 
irgend  welcher  einzelner  erfahrungen  und  eine  noch  maszlosere 
Übertreibung  findet  sich  in  der  schon  erwähnten  diatribe  über  die 
lebensbeschreibungen  der  abiturienten ,  die  bekanntlich  seit  1850 
nicht  mehr  notwendig  gefordert  werden  müssen,  es  ist  peinlich  zu 
sagen,  dasz  ich  nach  meiner  erfahrung  von  den  fünf  oder  sechs 
punkten,  die  hier  (s.  24  und  25)  gerügt  werden,  keinen  einzigen  als 
richtig,  d.  h.  als  für  die  meisten,  die  gewöhnlichen  fälle  zutretfend 
anerkemien  kann.  vf.  sagt,  die  directoren  würden  meist  von  dem 
sohuhrathe  bestimmt,  die  lebensbeschreibungen  doch  einzufordern; 
ich  musz  erklären,  dasz  ich  es  mit  verschiedenen  schulrSthen  zu 
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tiian  gehabt,  aber  von  einer  solchen  ^beBtimmimg'  durch  einen  der- 
selben nie  etwas  erfahren  habe,  sodann  heisst  es :  'znnSchst  htui 
sie  h&ufig  der  abiturient  nicht  selbst  ab',  worauf  dieser  mir  Tdllig 
neue  Torwurf  sieh  gründet,  welches  motiy  uk  &kr  solches  thun  mir 
denken  sollte,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen,  wenn  die  lebens- 
besohreibnng  lateinisch  abgefaszt  werden  müste,  so  liesze  sich  ein 
grund  annehmen;  aber  dasz  ein  schüler  oder  student  sich  eine 
deutsche  vita  dnrch  einen  andern  machen  lasse,  ist  doch  zn  onnatOr- 
üoh;  dasz  das  geschdien  sei,  davon  erinnere  ich  mich  nie  das  ge- 
ringste gehört  zu  haben,  es  heiszt  weiter:  ^sodann spielte  und  spieK 
andi  gegenwärtig  noch  in  ihr  der  liebe  gott  eine  grosse  roUe ,  der 
eile  jugendfehler ,  die  ja  herzlich  bereut  werden,  verzeihen  und  dem 
armen  stinder  trotz  seiner  lückenhaften  kenntnisse  aus  gnaden  durch 
das  ezamen  helfen  soll  —  zweite  und  gröbste  lüge,  demnächst  wird 
der  eine  oder  andere  lehrer  gepriesen  —  dritte  lüge.'  Dasz  einmal 
ein  heuchlerischer  feigling  in  einer  vita  eine  fromme  miene  anneh- 
men und  mehr,  als  es  ihm  uras  herz  ist,  vom  lieben  gott  reden  mag, 
wer  kann  das  ganz  in  abrede  stellen  wollen?  aber  wie  dürfen  solche 
—  gott  sei  dank  —  ganz  seltene  fälle  als  die  regel  dargestellt  wer- 
den? was  aber  das  preisen  dieses  oder  jenes  lehrers  anlangt,  so 
kann  ich  bezeugen  —  allerdings  nicht  aus  lebensbeschreibungen  der 
abiturienten ,  denn  solche  lasse  ich  seit  vielen  jähren  nicht  machen, 
aber  aus  denen  von  neuen  und  alten  primanern,  die  ich  in  den 
letzten  zehn  jähren  mehrmals  habe  machen  lassen  und  für  die  doch 
wol  dasselbe  gelten  musz,  wie  von  denen  der  abiturienten  —  ich 
kann,  sage  ich,  bezeugen,  dasz  die  schüler  nie  oder  fast  nie  von 
einem  noch  an  der  schule  wirkenden  lehrer  ein  wort  sagten,  wol 
aber  über  lehrer,  die  nicht  mehr  an  der  schule  waren  —  verstorbene 
oder  versetzte  —  sich  oft  mit  warmen  worten  wahrer  dankbarkeit, 
besonders  für  heilsame  strenge,  ausgesprochen  haben.  —  Ich  über- 
gehe die  beiden  letzten  anklagepuncte  gegen  diese  lebensbeschrei- 
bungen ;  sie  sind  ganz  und  gar  nicht  besser  begründet,  es  sei  genug 
von  diesen  Verallgemeinerungen  und  Übertreibungen,  deren  noch 
mehrere  aufgeführt  werden  könnten  und  die  um  so  bedenklicher 
sind,  als  sie  von  einem  schulmanne,  einem  sachverständigen  aus- 
gehen, dem  die  laien  nicht  blosz  die  Sachkenntnis,  sondern  auch 
billigkeit  in  der  beurteilung  zuzutrauen  natürlich  vorzugsweise  ge- 
neigt sind. 

Welches  sind  aber  die  heilmittel,  die  empfohlen  werden?  W 
allen  dingen  fordert  der  verf. ,  dem  mit  den  gewohnten  bisherigen 
regierungsverordnungen  wenig  gedient  ist,  freiheit  der  bewegungund 
zwar  zunächst  füridie  einzelnen  schnlen,  d.  h.  doch  wolfttr  die  lebier- 
eollegien  oder  vielmehr  fttr  die  directoren,  welche  die  schulen  IdtoUf 
denn  dafOr  spricht  das  beispiel,  welches  er  anführt:  es  könnten clüne 
schaden  einmal  an  einer  scfenle  tu  prim»  8  dtnnden  wlkhentMrleteii^ 
6  standen  griednsch,  an  einer  naAm  6  standen  latein,  d^dtan^^ 
griechisch  sefai.  dabei  ist  zu  bemerken:  die  rechte  MheK  der  be^ 
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wegung,  wenn  es  auf  diese  hauptsächlich  oder  allein  ankäme,  würde 
allerdings  erst  da  zu  finden  sein,  wo  jeder  College  in  seinem  fache 
machen  könnte,  was  er  wollte;  da  würde  sich  jede  kraft  am  schönsten 
entfalten  und  sich  geltend  machen  können,  nur  gegen  die  überbürdung 
der  Schüler  würde  das  ein  sehr  bedenkliches  mittel  sein,  erfahrungs- 
mäszig  würden  die  lehrer,  je  tüchtiger  und  eifriger  sie  wären,  um  so 
mehr  ein  jeder  seinen  lehrgegenstand  geltend  machen  und  seine  for- 
derungen  für  denselben  immer  höher  zu  spannen  suchen  —  und  die 
Schüler  würden  sich  kaum  lassen  können  allen  diesen  ansprtichen 
gegenüber.  —  Wohin  aber  die  ge Währung  der  verlangten  freiheit 
der  bewegung  für  die  einzelnen  schulen  und  ihre  directoren  führen 
würde,  das  können  wir  directoren  uns  sehr  wol  vorstellen,  die  wir 
jähr  aus  jähr  ein  bald  von  dieser,  bald  von  jener  schule  aus  dem 
Osten,  Westen,  Süden,  norden  des  preuszischen  Staats  schüler,  be- 
amten-  oder  officierssöhne ,  zugeführt  bekommen  und  dabei  —  ganz 
abgesehen  von  der  bekannten  neueren  ministerialverfügung  —  um 
der  söhne,  wie  um  der  eitern  willen  dringend  wünschen  müssen, 
daez  die  ersteren  in  dieselben  dassen  bei  uns  passen,  wie  auf  den 
frttheren  schulen,  da  alle  jähre  hunderte  und  tausende  von  beamten 
und  officieren  an  andere  orte  yersetzt  und  ihre  söhne  von  einer 
schule  auf  die  andere  zu  bringen  genöthlgt  werden,  so  ist  doch  eine 
ganz  eihebliohe  gleichmftszigkeit  dieser  sdhnlen  unbedingt  not- 
wendig, was  nützt  es  nun  zu  angeblicher  beseitigung  der  über- 
bfirdung  der  schüler  forderungen  zu  stellen,  deren  erfttllong  zu 
anderen  noch  schwerer  empfundenen  oder  noch  schwerer  zu  besei* 
tagenden  übelstSnden  führen  müsten?  —  Und  wenn  noch  jene  frei- 
heit  der  bewegung  das  univeraalmittel  für  die  gymnasien  wttre,  das 
mit  andern  Übeln  auch  der  überbürdung  der  schtOer  abhelfen  könnte! 
aber  dasz  sie  dies  sei,  ist  in  der  that  hi^  durchaus  nicht  nacJi- 
gewiesen« 

Dann  wird  besohrBnkung  des  schreib-  und  lesewesens  empfoh* 
loi  (s.  62),  allerdings  nicht  blosz  deshalb,  damit  die  schüler  mehr 
entlastet,  sondern  überhaupt  damit  der  gymnasialunterricht  yer^ 
bessert  und  fruchtbarer  gemacht  werde,  das  ist  dann  ein  sehr  ein- 
fiMshes  mittel  gegen  Überbüirdung,  wemi  man  ein&ch  die  schrift- 
lichen arbeiten  zum  gfoszen  toi  cassiert.  wie  weit  das  gehen  soll, 
ist  allerdmgB  nicht  dnrdiaus  bestimmt  angegeben,  nur  6m  deutschen 
au&fttze  soUen  in  prima  und  wol  auch  in  den  yorhergehenden  chusen 
auf  &  hSlfto  reduciert  wordenes.  20  £),  —  eine  fordernng,  mit 
'  der  diijenigen  sich  befreunden  mögen,  die  so  gern  klagen,  dasz  die 
studierende  und  die  studierte  jugend  nicht  mehr  so  wie  fHlher  ver- 
stehe ,  grOszere  stoffe  geschickt  darzustellen,  femer  sollen  in  sezia 
die  diarien  abgeschafft  und  jede  httnsliche  arbeit  auszer  den  latei- 
nischen exercitien  und  im  zweiten  semester  den  lateinischen  piiipa- 
rationen  verboten  werden,  hierzu  sei  bemerkt,  dasz  auf  mehreren 
schulen  auch  die  lateinischen  ezercitia  im  ersten  semester  in  sexta 
beseitigt- sind  und  man  doch  ganz  gut  auskommt,  wie  aber  in  sezta 
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und  überhaupt  in  den  unteren  classen  die  deutsche  rechtschreibung, 
das  Schönschreiben  und  das  rechnen  in  classen  von  50  bis  60  Schü- 
lern ohne  schriftliche  aufgaben  gehörig  einzuüben  möglich  sein  soll, 
das  gestehe  ich  nicht  recht  zu  fassen,  und  noch  weniger  verstehe 
ich,  wie  bei  einer  mäszigen  anwendung  solcher  aufgaben  irgend  eine 
tiberbürdung  der  schüler  entstehen  soll;  denn  wenn  diese  davon  und 
von  den  mündlichen  aufgaben  täglich  eine  stunde  arbeit  haben,  so 
ist  das  keine  überbürdung.  überhaupt  aber  ist  in  des  verf.  eifern 
gegen  die  schriftlichen  arbeiten  und  gegen  ihre  bevorzugung  nicht 
einzustimmen,  man  musz  gewis  zugeben ,  dasz  die  jungen  gymna- 
siallehrer  ohne  gehörige  methodische  yorbildong  in  das  amt  zu  kom- 
men pflegen,  auch  wol,  dasz  viele  lehret  auch  spStor  zu  einer  recht 
guten  Methode  es  nicht  bringen;  und  noch  gewisser  ist,  dasz  Tide 
lehrer,  auch  die  sich  yielleicht  nach  und  nach  eine  heMedIgende 
methode  angeeignet  haben,  jener  frische  und  lebhaftigkeit  des  Vor- 
trags und  tlberhanpt  des  mündlichen  Verkehrs  ermangeln,  welche 
die  schtüer  zu  fesseln,  vielleicht  mit  fortzureiszen  vermag,  aber 
ebenso  gewis  ist,  dasx  eine  tugend  im  lehrerstande  sehr  aUgemem 
ist  und  ihm  zu  grosser  zierde  gereicht:  das  ist  die  gewissenhi&g^Dttt 
tmd  der  unverdrossene  fleisz.  angesichts  dieser  fhatsachen  8<£6mt 
es  mir  verkehrt  beim  höhmn  Unterricht  allen  nachdmck  auf  den 
mtlndlichen  vertrag  und  verkehr  mit  den  schülem  zu  legen,  in 
welchem  immer  nur  die  daftkr  begabtem  lehrer  etwas  rechtes  leisten 
werden,  und  die  schriftlichen  arbeiten  ganz  oder  zum  groszen  teil 
abschaflfon  zu  wollen,  bei  deren  correctur  auch  die  schwächeren 
lehrer  in  treuester  mühevollster  arbeit  das  zu  einem  guten  tsOe 
nachzuholen  und  einzubringen  vermögen ,  was  sie  beim  mündlichen 
verkehr  nicht  leisten,  (aus  ähnlichen  gründen  ist  natürlich  audi  die 
empfohlene  beseitigung  aller  lehrbüdier  einfach  zu  verwerfen.)  — 
Ich  unterlasse  es  andere  gründe  gegen  diese  vorschlSge  des  verf. 
vorzubringen  und  will  nur  noch  an  Jean  Pauls  wort  erinnern,  dasi 
ein  mensch  mit  mehr  gewinn  ein  halbes  jähr  schreibe,  als  zwanzig 
jähre  lese. 

Damit  aber  die  beschränkung  des  Schreibens  und  lesens  und 
die  abschaffung  der  lehrbücher  durchgeführt  werden  könne,  sagt  der 
verf.  kurzweg:  *man  stecke  doch  lieber  das  ziel  nfther  und  beschrönke 
das  pensum'«  das  hei^t  doch  wol  nichts  anderes,  als  man  setze  die 
anforderungen  des  gymnasiums  herab,  denn  wenn  in  den  einzelnen 
classen  das  pensum  beschränkt  wird ,  so  sinkt  natürlich  das  ziel  der 
ganzen  schule;  sonst  müste  die  zahl  der  classen  und  die  dauer  der 
Schulzeit  erhöht  werden,  davon  ist  aber  hier  nicht  im  geringsten  die 
rede,  gegen  eine  herabsetzung  des  ziels  unserer  gjmnasien  ist  nun 
wol  nicht  nötig  heute  auch  nur  ein  wort  zu  sagen,  —  heute,  wo  die 
weit,  die  bildung,  die  Wissenschaft  mit  meilenstiefeln  fortschreiten. 

Es  hängt  übrigens  hiermit  die  letzte  hauptforderung  des  verf. 
zusammen,  er  verlangt  gänzliche  Umgestaltung  des  abiturienten- 
examens.  nicht  allein  das  griechische  und  französische  scriptum 
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und  der  lateinische  aufsatz  sollen  aus  demselben  wegfallen  (wie  das 
experiment  in  den  reichslanden  bereits  gemacht  wird,  hoffentlich 
eben  nur  experiment  oder  Übergangsstufe) ,  sondern  auch  die  münd- 
liche Prüfung  in  religion,  in  geschichte,  ja  über  Homer  und  Hora- 
tius,  wogegen  die  deutsche  literatur  eintreten  soll,  man  vergegen- 
wärtige sich,  was  dann  bleibt!  für  die  schriftliche  prüfung  dreierlei: 
das  lateinische  scriptum,  die  mathematische  arbeit,  der  deutsche 
aufsatz;  für  die  mündliche  vier  gegenstände:  deutsche  literatur- 
geschichte,  mathematik,  lateinische  prosaiker,  griechische  prosaiker 
oder  tragiker,  doch  sollen  in  diesen  fremden  sprachen  nur  bereits 
gelesene  stücke  gegenständ  der  prüfung  sein  können.  —  wenn  längst 
mftnche  Schulmänner,  wie  der  treffliche  Schmidt  in  Wittenberg,  die 
abschaffung  des  abiturienteDexamens  überhaupt  gewünscht  haben, 
so  kann  man  sich  in  solche  denkweise,  auch  wenn  man  sie  nicht 
teilt,  doch  hineinTer setzen;  aber  was  ein  so  verkürztes  und  ver- 
kümmertes  ding  von  ezamen,  wie  der  yerf.  will,  nooh  helfen  soll, 
das  ist  schwer  abzusehen,  den  doppelten  hauptgewinn,  den  unser 
ezamen  jetzt  noch  bringen  kann  und  bringt :  dasz  die  sohlller  noch 
einmal  alles  oder  doch  das  wichtigste  von  dem  frtther  gelernten 
wiederholen  und  dasz  alle,  anch  die  matten,  auch  die  etwa  leicht- 
sinnigeren begabten  einmal  eine  zeit  lang  recht  tüchtig ,  ernst  nnd 
straff  arbeiten  (wie  mancher  hat  schon  hinterher  sich  gef^rent  dies 
bei  dieser  gelegenheit  wenigstens  gelernt  zu  haben  1),  diesen  gewinn 
wird  des  yerf.  ezamen  nicht  gewfthren  können,  ob  die  etwas  aus- 
gedehntere beschSftigung  mit  der  deutschen  literatnr,  deren  angeb- 
liche bisherige  Temachlltssigung  der  Terf.  ebenso  maszlos  ttbertoeibt, 
wie  nnr  irgend  etwas,  die  panacee  ist,  die  allen  schaden  gut  macht, 
will  ich  andern  zn  beurteilen  überlassen. 

In  dem  fünften  briefe  spricht  der  verf .  Ton  der  überbürdung 
der  lehr  er,  auch  hier  Uber  die  gebühr  hinaus  übertreibend;  ich 
wenigstens  habe  noch  nie  gehört,  dasz  ein  wissenschaftlich  gebil- 
deter gymnasiallehrer  24  wöchentliehe  lehrstunden  bei  gefüllten 
dassen  und  sechs  wöchentliche  oorrectnren  gehabt  htttte;  ich  kann 
auch  kaum  glauben,  dasz  ein  director  so  verkehrt,  ja  so  pflicht- 
vergessen gewesen  sein  oder  noch  sein  sollte  einen  collegen  so  über- 
mSszig  zu  belasten,  es  sei  denn  etwa  in  einem  vereinzelten  falle 
einer  für  kürzere  zeit  nötig  gewordenen  Vertretung,  sonst  enthält 
dieser  abschnitt  des  wahren  genug  und  möchte  wol  manches  darin 
gesagte  mehr  berücksichtigt  werden. 

Ob  das  ganze  schriftchen,  in  welchem  auch  auszerdem  manches 
einzelne  beherzigenswerte  sich  findet,  wolthtttig  zu  wirken  im  stände 
sein  wird?  ich  bezweifle  es. 

BIH  GVMRASULDIBBOTOB. 
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47. 

DAS  HÖHERB  DHTBBBICHTSWBSBN  IN  PRBÜSZEN.  DIE  INKEREN  WIDER- 
SPRÜCHE IN  DER  nrZIOBH  OBGANISATIOM  DE8BBLBBN  UMO  DERER 

BBSEiTiamra  durch  das  zu  erwartende  untbrriohtsgesbtz 

VON  O«  alexi,  OOlfRECTOR  DES  KAISERL.  LYCEUMS  ZU  COLMAR 

IM  ELSASZ.  Gütersloh,  druck  und  vorlag  Yon  C«  Bertelsmann  1877. 

Diese  broschüre  unterscheidet  sich  von  den  vielen  über  den- 
selben gegenständ  handelnden  Schriften  dadurch  sehr  vorteilhaft, 
dasz  sie  auf  kurzem  räume  ziemlich  alle  das  interesse  der  schulweit 
und  des  publicums  in  anspruch  nehmenden  puncte  behandelt  —  und 
zwar  in  einem  solchen  geiste  und  solcher  form,  dasz  man  auf  den 
eisten  blick  die  arbeit  eines  praktischen  Schulmannes  erkennt,  der 
nicht  nur  eine  genaue  kenntnis  des  inrenszisehen  Schulwesens  besitEfi 
sondern  auch,  wie  es  scheint,  aus  den -mandierlei  Tersnchini,  dk 
auf  dem  gebiete  des  höheren  sehRlweseiis  im  rdeiwlBiide  genutciit 
worden  sind,  sowie  ans  den  fruizösischen  sehnlrerhiatnisBen,  Aber 
die  der  verf*  anoh  bereits  geschrieben  (Alexi,  beitrSge  zur  selitil* 
frage  im  alten  und  nenen  reioh,  Colmar  und  Metz  bei  Lang  und 
Baseh  1872)  seine  er&hnmgen  gezogen  hat  angenehm  ftUt  die 
w8nne  nnd  ttberzeugungstrene  anf ,  mit  welcher  der  verf.  seine  au- 
slohten Tortrlgt,  und  wenn  man  andi  seinen  positiv  chrisÜiclMn 
standpunct  nidit  teilt,  so  ersieht  man  doch  einerseits  leidit,  dasz 
dieser  bei  ihm  nicht  bloss  ein  anerzogener  und  angewöhnter,  son- 
dem  das  resultat  seines  eigenen  denkens  und  seiner  bekanntsdmft 
mit  allen  gebieten  des  modernen  Wissens  ist,  anderseits  aber  wird 
man  um  so  weniger  der  Tcmichtenden  kiitik  mistrauen  dürfen,  die 
das  Wiesesche  System  gerade  yon  dieser  seite  erfohren  hat.  heson^ 
ders  aber  müssen  wir,  so  wenig  wir  uns  in  religiös-UrchHdier  hin- 
sieht theoretisch  mit  dem  Yerfiuiser  eins  wissen  und  so  weni§f  wir 
uns  mit  versdiiedenen  einzelnen  gerade  aus  diesem  seinem  Stand- 
punkt gezogenen  Schlüssen  einverstanden  erklftren  können^'  dooh 
seine  deduction  tlber  die  reaUsierung  des  ideale  der  schule  für  unsere 
zeit  als  besonders  gelungen  ansehen,  er  sagt  s.  15  ff.:  *die  natur* 
Wissenschaft  stellt  den  satz  auf,  dasz  jeder  einzelne  mensch  in  seiner 
persönlichen  entwickelung  (ontogenic)  den  ent wickelungsgang  der 
gesammten  reihe  der  organischen  stufen  (phjlogenie)  dnrchzumachett 
habe,  ich  fUhre  diesen  satz,  dessen  richtigkeit  mir  zu  beweisen 
nicht  obliegt,  um  deswillen  an,  weil  ich  den  einwand  der  anhänger 
der  sog.  ezaoten  Wissenschaften  gegen  meine  argumentationsmethode 
von  Yom  herein  abschneiden  möchte  "und  ich  mich  für  eine  sache, 
deren  Wahrheit  mir  zwar  auf  einem  anderen  wege  einleuchtend  ge- 
worden ist,  auch  der  beweisfoKmen  zu  bedienen  nicht  verschmähen 
will,  in  welchen  diese  dasse  von  denkem  heimisch  ist.  dieses 
princip  der  naturwissensohaften,  auf  die  geistige  seite  des  menschen 
angewendet,  würde  lauten:  der  einzelne  mensch  musz  in  seiner 
individuellen  ausbüdung  (ontogenie)  den  ganzen  weg  zurücklegen, 
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welchen  die  gesammte  menschheit  von  a  bis  z,  d.  h.  bis  auf  den 
heutigen  tag  zurückgelegt  hat  (pbylogenie).  hierdurch  wäre  gleich- 
zeitig bedingt,  dasz  wir  auf  unseren  schulen  alle  entwickelungs- 
stadien  der  menschheit  zu  wiederholen  hätten',  ist  dies  richtig,  so 
folgt  zwar  noch  nicht,  wie  der  verf.  will,  dasz  das  Christentum  als 
die  letzte  entwickelungsstufe  in  der  schule  die  hauptsächlichste  be- 
rücksichtigung  zu  finden  hätte  —  denn  die  universelle  richtung  des 
modernen  geistes  ist  gerade  jetzt  in  directen  gegensatz  zum  posi- 
tiven Christentum  getreten  —  wol  aber,  und  darauf  kommt  es  uns 
mit  dem  verf.  hauptsächlich  an,  dasz  die  antik-classische  bildnng 
zwar  ein  notwendiges  aber  nicht  das  einzige  glied  in  der  mensch- 
lichen entwickelung  ist  und  dasz  auch  die  folgenden  entwickelungs- 
stufen,  namentlich  der  culturinhalt  der  christlich-germanischen  weit 
des  mittelalters  gröszere  berücksichtigung  verdienen,  so  sehr  sich 
nun  der  verf.  in  bezug  auf  den  grund Charakter  der  schule  eins  fühlt 
mit  Wiese ,  so  sehr  unterscheidet  er  sich  von  ihm  in  der  concreten 
durchführung  desselben,  er  verurteilt  die  resultate  der  bisherigen 
Organisation  ziemlich  scharf,  er  findet,  dasz  'in  der  speciellen  durch- 
führung des  höheren  Schulwesens  wesentliche  und  entscheidende 
misgrifi"e  gethan  worden  sein  müssen,  weil  der  durchschnitt  der  auf 
den  höheren  schulen  und  den  Universitäten  gebildeten  männer  in 
intellectueller  beziehung,  bei  oft  enormen  kenntnissen,  dennoch  in 
seiner  mehrzahl  den  endzweck  alles  Wissens  so  schief  auffasse  und 
in  seinem  gemütslebon  wie  im  Charakter  vielfach  hinter  den  früheren 
-generationen,  die  sich  unserer  bildungsmittel  nicht  erfreuten,  zurück- 
geblieben sei.'  interessant  ist  der  nachweis  des  verf.,  dasz  die  preu- 
szische  Unterrichtsverwaltung,  das  ziel,  das  sie  sich  gesteckt,  nem- 
lich  durch  den  christlichen  geist  der  schule  in  staatlicher  hinsieht 
dem  geiste  der  revolution  entgegen  zu  arbeiten  und  den  sinn  für  die 
historischen  erworbenen  rechte  in  der  jugend  wieder  zu  wecken  und 
in  nationaler  hinsieht  das  eigenartige  deutsche  wesen  von  den  aus- 
ländischen beimischnngen  zu  reinigen,  durchans  nicht  erreicht  habe, 
«e  habe  sich  in  der  wi^  der  mittel  gewaltig  geirrt,  sie  habe,  statt 
eme  lebendig  christliehe  und  ansgeprSgt  nationale  bildung  zu  schaf- 
ft, yieliSaoh  das  gegenteil  eneugt,  neiidioh  eine  materilJistiscbe  nnd 
negierende  «ntriätung ;  sie  habe,  anstatt  ohwaktere  und  klare  köpfe 
zn  endehen,  zum  teil  ein  gesohledit  herangebfldet,  das  im  puncte 
der  moral  lax  nnd  in  der  erkamtnisK  nnklar  sd.  endHdi  habe  sie 
sieh  der  tttnsdrang  hingegeben,  dass  der  lehrkörper  ein  wiUenloses 
werkeeug  sei,  dem  der  geist  regkmentmftszig  vorgeschrieben  wer- 
den könne,  und  das  habe  sieh  fiiroh1^>ar  gerScht,  weit  entfernt  Ton 
dem  ehrisiUohen  geiste  durdidrungeii  zu  werden,  wfirden  die  sohfiler 
nicht  einmal  mit  den  rudera  der  dnistlidien  cultnrelemente  yertraut, 
nnd  was  den  eigentlichen  religionsnnterricht  anbelange ,  so  sei  man 
nidit  dasn  gelangt,  die  christliche  reügioa  der  sonstigen  bildungs- 
stufe  der  säittler  angemessen  su  behandeln  und  schon  hier  der  ab- 
inmng  Yorzubeugen,  in  welehe  unsere  zeit  gerathen  sei,  religion 
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und  Wissenschaft  als  feindliche  gegensätze  zu  behandeln,  die  fragen^ 
welche  der  natürliche  verstand  stelle,  seien  unbeantwortet  geblieben ; 
an  stelle  der  schule  spreche  Born  und  der  von  jeder  auctorität  sich 
losreiszende  subjectivismus.  man  sieht,  der  verf.  geht  dem  Wiese- 
schen Systeme  von  dessen  eigenem  standpuncte  aus  scharf  zu  leihe» 
indem  er  den  naohweia  erbringt,  dasz  dasselbe,  um  seine  ziele  zu  er* 
reichen,  mit  grundfaJeohen  mittein  operiert  liAbe^  dabei  aeigt  aber 
der  verf«  m6k  angleicb«  daea  im  gnmd  genommen  sein  diriatUciur 
standpnnel  dorolüiiui  nicht  jenmr  evgherzige  dea  alten  dogmatümmn 
ia^  Bmämk  daai  er  jenes  ^rtateniom  im  anga  bat,  das  mit  den  mo- 
dernen cnltmideea  nnd  dem  logischen  bedttrfiiisse  dea  menadMn 
versöhnt  werden  soU,  auf  diesem  letzteren  standpunct  wird  niu  un- 
serer ansieht  nach  die  schule,  wie  weit  die  akademische  Wissenschaft 
in  der  philosophischen  formnlierung  der  eihiadien  grundwahrbeitea 
anoh  gehen  mag,  Torlttnfig  noch  lange  stehen  bleiben  mflssen^  weil 
ja  doäi  dm  hindUehen  gemüte  auf  £ar  untersten  alterstufi»  gewisse 
Wahrheiten  und  Anforderungen  der  moral  sich  nur  in  greifbarait 
d«n  jugendliche»  vefstande  fosibaren  formen  beibringen  lassen 
und  es  unmOgUehist  Ton  dieeef  dogmatisehfin  form  ohne  venDitthmg 
zur  reinen  abstraeti<m  hinüber  au  springen ,  und  weil  ea  flb«rhaapt 
die  historische  oontinuitftt  nicAit  gestattet,  mit  der  yergangenhett 
und  ihren  ideen  mit  wem  male  absnbceohen.  gibt  man  dies  zu,  go 
wird  man  selbst  von  nicht  kirchlichem  sUndpnnct  aus  dem 
aebttler  die  einsieht  in  das  Christentum  in  umihngreioherem  maaie 
bieten  müssen,  um  ihm  den  fibeigang  zu  einem  reiferen  denkeiit  das 
auch  der  verf.  will,  zu  erleichtern. 

Alexi  will,  getreu  seinem  principe,  dasz  die  entwidrelung  dss 
einzelnen,  d.h»  hier  des  scbüleraeine  Wiederholung  des  ganzen  lebess- 
ganges  der  menschheit  in  der  Vorstellung  sein  soll,  nicht  blosz 
das  antik  -  classische  element,  das  sich  nach  demselben  princip  als 
notwendig  ergibt,  vertreten  wissen,  sondern  es  soll  ebenso  die  ohrist- 
liche  entwii^elungsperiode  der  menschheit  in  das  bewnsatsein  anf- 
genommen  werden,  wir  geben  hierin  dem  verf.  nicht  unrecht,  nur 
glauben  wir»  dasz  aus  demselben  princip  sich  mit  notwendigkeit  auch 
die  forderung  ergibt,  die  errungensohafben  der  modernen  ideen  nicht 
weniger  ausgilng  dw  jagend  zum  bewnsatsein  zu  bringen  oder  we- 
nigstens in  einer  weise  vorzubereiten ,  dasz  der  Übergang  zur  hoch- 
achule  nicht  allzuschroff  sich  vollziehe. 

Der  verf.  will  aber  die  jetaige  schule  nicht  blosz  negieren,  er 
will  aueh  positiv  aufbauen,  seine  <»gattisation  besteht  kurz  in  fol- 
gendem, die  schule  besteht  aus  einem  untergymnasium  und 
einem  obergymnasium.  das  untergymnasium  reicht  bis  ober- 
secunda  einschliesslich  nach  deren  absolvierung  der  schüler 
ein  examen  in  aller  form  ablegen  musz,  welches  von  den  lehrern 
der  obersecunda  unter  vorsitz  des  directors  abgehalten  wird  und  über 
das  ein  förmliches  zeugnisz  ausgestellt  wird,  welches  gewisse  staat- 
liche berechtigungen  ertbeüt,  ialls  der  sohttler  die  anstalt  verlassen 
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will,  trotz  der  verringerten  Stundenzahl  hofft  der  verf.  von  der  von 
ihm  vorgeschlagenen  methode,  dasz  sie  den  schüler  in  stand  setzen 
werde  nicht  nur  ebenso  brauchbare  positive  kenntnisse  sich  zu  er- 
werben, sondern  sogar  mehr  wesentliches  und  dieses  gründlich  sich 
zu  eigen  zu  machen,  die  Verbesserung  der  methode  soll  zunächst  be- 
stehen in  einer  energischeren  Übung  und  anstrengung  des  gedächt- 
nisses  auf  der  Unterstufe ,  auf  der  das  judiciöse  verfahren  noch  aus- 
zuschlieszen  ist,  wodurch  eine  gröszere  Sicherheit  in  allen  gedächt- 
niszmäszig  anzueignenden  dingen  wie  formenlehre  u.  dergl.  sich  er- 
zielen lasse,  damit  hängt  dann  zusammen,  dasz  umgekehrt  mit  den- 
jenigen gegenständen,  die  Judicium  erfordern,  wie  z.  b.  planimetrie 
und  algebra  nicht  zu  früh  begonnen  werde,  femer  sollen  sämmtliche 
wissenschaftliche  Unterrichtsstunden ,  die  die  zahl  24  in  der  woche 
nicht  überschreiten  dürfen,  auf  die  Vormittage  verlegt  werden,  wäh- 
rend nur  die  sogenannten  technischen  stunden  auf  die  nachmittage 
fallen  sollen,  da  beim  wissenschaftlichen  nachmittagsunterricht  im. 
Winter  nicht  viel,  im  sommer  so  gut  wie  nichts  herauskomme,  eine 
wesentliche  erleichter ung  ferner  findet  Alexi  in  der  einführung  von 
halbjährigen  grammatischen  pensen ,  sowie  in  der  zweckmäszigeren 
Verteilung  der  lehrstunden  auf  die  einzelnen  tage,  indem  mehr  die 
verwandten  gegenstände  einander  folgen  sollen,  und  in  der  einrich- 
tung,  dasz  in  einer  und  derselben  classe  möglichst  wenig  lehrer 
unterrichten,  schlieszlich soll  immer  nur  ein  autor  und  nicht  mehrere 
zu  gleicher  zeit  gelesen  werden,  weil  dadurch  der  schüler  etwas  ab- 
geschlossenes erhalte  und  nicht  gezwungen  werde,  sich  zu  gleicher 
zeit  für  vielerlei  zu  interessieren  und  sich  so  eine  geistige  Zerfahren- 
heit anzuerziehen,  ist  nun  auf  diese  weise  die  systematisch  -  gram- 
matische bildung  in  latein,  griechisch,  französisch  abgeschlossen, 
die  planimetrie  und  algebra  incl.  der  gleichungen  höheren  grades 
durchgenommen,  die  besten  autoren  so  gelesen,  dasz  der  schüler 
einen  geausz  am  Inhalte  haben  kann,  erstreckt  sich  die  geschifthis- 
kenntnis  desselben  Uber  das  gesammte  gebiet  de»  altertnme  und  4ie 
vaterlttndische  Vergangenheit,  ist  das  gedäehtids  and  die  pKantatifl- 
geübt  und  die  deiakkrall  gsseholt  — *  dimn  ist  die  büdmig  bis  sa  dbai 
grade  erzielt,  dass  sie  nun  auf  die  probe  gest^t  werden  kaiuk  diese 
probe  soll  aiai  im  obergymnasium  (prima)  abgelegt  werden., 
dieses  oborgymnasiam  zerföUt  aber  in  zwei  eöten,  einen  gym* 
nasial-  and  einen  realcötua.  der  gymnasialcötas  erhlüt  2  stan- 
den deatsek  (inebes.  alt-  und  mittelkoehdentsch),  4  stunden  lateinisek 
und  4  stunden  grieekisek,  zusammen  10  stunden,  der  realeOtns  statt 
dessen  4  stunden  matkematik,  4  stoadea.  natarwissensckaften  und 

2  standen  geographie,  also  ebenlsllB  10  standen,  dazu  komman  10 
Btnnden  fttr  beide  oöten,  in  denen  sie  gemeinsam  anterrioktet  wcr^ 
den,  d  k  5  standen  geediiobte  ind.  caltar-  and  religionsgesdnckte, 

3  standen  neoere  Hteratar  des  deatseken  Yolkes  mit  beradniokiigang 
der  wiobtigstoi  eneagnisse  der  liieratnr  der  fremden  vdlker,  inso- 
wt  ^selbMi  aaf  die  deatseke  litmtar  besag  kabeft  und  2  standeoi 
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philosophische  Propädeutik  (psychologie ,  logik  und  geschichte  der 
Philosophie),  neuere  sprachen  sind  in  prima  facultativ.  im  einzelnen 
heben  wir  noch  hervor,  dasz  der  verf.  den  lateinischen  aufs  atz 
gänzlich  abgeschafft  und  den  deutschen  in  der  form  wenigstens, 
wie  er  jetzt  besteht,  beseitigt  wissen  will,  die  bisherige  form  des 
letzteren  gehe  einesteils  meistens  über  den  horizont  des  schülers, 
anderesteils  werde  ihm  durch  dieselbe  der  geist  der  lüge  eindressiert 
und  die  Selbständigkeit  systematisch  ertödtet.  der  verf.  sieht  also  in 
Übereinstimmung  mit  C.  Peter  den  jetzigen  deutschen  aufsatz  als 
'eine  Übung  in  der  sophistik'  an.  'weil  dies  in  deutscher 
Sprache  geschieht,  so  gibt  man  der  ganzen  sache  die  harmlose  be- 
zeichnung :  deutscher  aufsatz.'  Alexi  will  aber  keineswegs  die  schrift- 
lichen arbeiten  verbannen,  im  gegenteil,  er  will,  dasz  in  allen 
gegenständen  schriftliche  arbeiten  gemacht  werden,  natürlich  unter 
aufsieht  des  fachlehrers.  das  habe  vor  der  jetzigen  behandlung  den 
Vorzug,  dasz  der  sachliche  inbalt  von  einem  fachmanne  durchgenom- 
men und  beurteilt  werde,  wahrend  jetzt  der  lehrer  des  deutschen  de 
Omnibus  rebus  et  quibusdam  aliis  unterrichtet  sein  und  schreiben 
lassen  müsse. 

Besonders  warm  tritt  der  verf.  für  den  lehrerstand  ein.  er  ver- 
langt viel  von  ihm ,  namentlich  auch  hinsichtlich  seiner  ausbildung, 
in  welcher  beziehung  besonders  sein  Vorschlag  betreffs  der  errichtung 
y on  Seminargymnasien  zu  beachten  ist.  darunter  versteht  er 
bestimmte  gymnasien,  womöglich  in  der  provinzialbauptstadt,  an 
welche  die  biesten  lebrkiftfte  berufen  werden,  an  diesen  haben  die 
probeoandidaten  niobt  nur  unter  der  kitong  des  directors  oder  emes 
lebrers,  dem  sie  aggregiert  sind,  begtSndig  zn  hospitieren,  sondern 
aneh  wie  in  elementarlehrersemiiiaiien  die  leetioneii  seluifilioh  ans- 
snarbeiten  nnd  ausser  dieser  praktisoheii  sobnlung  tfaeoretische  an- 
leitung  in  pädagogik  und  methodik  zn  empfangen,  entsprechend 
den  grtaeren  anforderangen  will  aber-andi  Alexi  den  stand  gdbohm 
wissen,  einmal  dnrch  errichtung  eines  ehrenraths,  der  in  Shn- 
Heher  weise  wie  derjenige  der  prenszisehen  reohtsaawfilte  die  ehren- 
Sachen  des  Standes  wahnunehmen  bfttte,  femer  dnrch  genaue  fizie- 
rung  der  rechte  des  lehrercollegiums  gegenftber  dem  dSector,  sowie 
der  befugnisse  des  directors  innerhaLb  des  coUegiums  und  gegentlber 
der  Torgesetzten  behOrde,  durch  absehaJEung  der  sog.  revision  der 
abiturientenarbeiten  durch  die  'wissenschaftliohen  prOfongsconus- 
sionen*  nnd  die  entlastung  des  directors  von  adminis&ationsgeschSf'' 
ten.  diese  ebenso  kurz  wie  treffimd  entwickelten  vorschlSge  des 
Ter£  verdienen  besonders  beachtet  zu  werden. 

Am  Schlüsse  entwickelt  Alezi  seine  yorschlttge  zu  einem  neuen 
berechtigungswesen,  wobei  namentlich  der  yon  ihm  gemachte  unter- 
schied von  freiwilligen  I  und  H  dasse  berttcksichtigung  verdient, 
danach  berechtigt  absolvierte  obertertia  zwar  zum  eintritt  in  die 
armee  als  einjähriger  freiwilliger,  aber  diese  freiwiltigen  sind  zum 
reserve-  (landwefar-)  of&derexamen  nicht  zuzulassen,  die  berechti- 
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'gung  dor  Zulassung  zum  reserveofficierexamen  ist  nur  auf  grund 
eines  Zeugnisses  des  bestandenen  formellen  examens  nach  absolviep- 
tem  untergymnasium  (obersecnnda)  zu  erhalten. 

Es  wttrde  über  den  rahmen  eines  solchen  artikels  weit  binaua- 
geben,  wenn  ich  alle  die  genannten  Vorschläge  einer  eingehenden 
•kritik  unterziehen  wollte,  wenn  man  auch  die  gegenwärtigen  schul* 
anstände  nicht  ganz  so  schlimm  finden  mag,  wie  sie  der  verf.  im 
eisten  teile  seiner  sohrift  dargestellt,  so  musz  man  ihm  doch  in  einer 
reihe  Ton  einzelnen  puncten  entschieden  recht  geben  und  was  seine 
positiven  Vorschläge  anbelangt,  so  enthalten  sie  nicht  nur  so  viel 
des  neuen  und  beachtenswertiien,  sondern  sind  auch  durchgehends 
in  einer  so  einleuchtenden  und  scharfen  beweisführung  begründet» 
dasz  man  eine  eingehendere  Würdigung  derselben  wol  kaum  wird  ab- 
weisen können. 

Mülhausen  im  Elsasz.  M.  Zobller. 
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Wie  sich  das  leben  Klopstocks  in  drei  perioden  gliedert,  so 
können  wir  auch  drei  Freundeskreise,  die  sich  um  ihn  bilden ,  unter- 
scheiden, den  Halberstädter,  den  Kopenhagener  und  den  Hamburger. 

Verweilen  wir  zunächst  bei  dem  ersten,  als  dessen  mittelpunct 
wir  Gleim,  den  begeisterten  freund  der  dichter  und  —  dichterlingey 
•bezeichnen  dürfen. 

Im  mai  1750  gab  Klopstock  seine  hauslehrerstelle  in  Langen- 
salza auf,  noch  unentschlossen ,  ob  er  zu  Bodmer  oder  zum  grafen 
Bernstorf  gehen  sollte,  er  wandte  sich  zunächst  nach  Quedlinburg, 
um  bei  seinen  eitern  einige  tage  zu  verweilen,  in  Halberstadt  lernte 
er  Gleim  kennen,  mit  dem  er  ein  inniges  freundschaftsbtindnis 
schlosz.  es  eröflnete  sich  für  ihn  durch  Gleim  eine  aussieht  auf  eine 
stelle  am  carolinum  in  Braunschweig,  die  ihm  Jerusalem  anbot,  er 
entschied  sich  jedoch  für  Bodmer.  Gleim  nahm  ihn  am  ende  der 
ersten  juliwoche  nach  Magdeburg,  wo  sie  bei  einem  kaufmann  Bach- 
mann abstiegen,  hier  verlebte  man  auf  der  glücklichen  insel,  dem 
sog.  Elbwerder,  hen-liche  tage,  ein  brief  Klopstocks  an  Fanny  vom 
10  und  11  Juli  gibt  uns  von  diesem  aufenthalt  eine  ausführliche 
beschreibung. 

TJeber  den  kaufmann  Bachmann  in  Magdeburg  ist  bis  jetzt 
nichts  weiter  bekannt,  als  dasz  er  ein  reicher  und  gebildeter  mann 
war.  so  nennen  ihn  Gruber,  Paldamus,  Klaraer  Schmidt,  Schttfer, 
Lappenberg.  Klopstock  selbst  bezeichnet  ihn  in  dem  eben  genann- 
ten briefe  als  einen  'kenner  der  religion ,  der  naturlebre  und  der 
schönen  Wissenschaften,  von  dem  man  im  eigentlichen  verstände 
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sagen  kann,  dasz  die  redlichkeit  auf  seine  stirn  geschrieben  sei.' 
Gleim  nennt  ihn  in  einem  briefe  an  Schliobtegroll  'gelehrter  als 
Magdeburgs  gelehrte.'   Bachmann  selbst  war  mit  Klopstock  mtki 
befreundet,  sondern  der  dichter  kam  durch  Gleim  in  das  Bachnumn- 
sche  haus,  in  welchem  Sulzer  als  lehrer  der  beiden  Böhne  BachmaanB 
lebte.   Bachmann,  1706  zu  Magdeburg  geboren,  gehörte  zu  der 
Pfälzer  colonie,  welche  durch  das  gnadenedict  des  hochherzigen  koi^ 
forsten  von  Brandenbarg  Friedrich  III  vom  25  nmi  1689  die  er- 
laubnis  erhielt  sich  in  Magdeburg  anzusiedeln,   «r  besuchte  die 
Friedrichsschule,  eine  Stiftung  des  ersten  königs  von  Preuszen,  welche 
sich  unter  der  leitung  des  gelehrten  rectors  Georg  Herzog  befand, 
und  legte  hier  den  grund  zu  seiner  bildung,  die  er  später  durch  ein 
fortgesetztes  Studium  der  altclassischen ,  sowie  der  englisdien  und 
französischen  litteratur  noch  vergröszerte  und  vertiefte.  1730  be- 
gründete er  ein  manufacturgeschäft,  welches  sehr  bald  eine  grosze  aus- 
debnung  gewann,  trotz  seiner  lebhaften  geschäftsverbindungen  war 
er  bestrebt,  teils  durch  eine  geordnete  lecttire  teils  durch  den  Um- 
gang mit  den  kenntnisreichsten  männern  der  Stadt  seinen  sinn  für 
die  schönen  Wissenschaften  zu  veredeln,    besonders  gern  verkehrte 
er  mit  dem  bekannten  prediger  Aug.  Friedr.  Wilh.  Sack,  der  1740 
einem  rufe  als  hofprediger  in  Berlin  folgte,  nachdem  er  dann  einen 
hausstand  begmndet  hatte,  berief  er  1743  Sulzer  aus  der  Schweiz 
in  sein  haus ,  damit  dieser  die  erziehung  seiner  beiden  söhne  leitete, 
bald  trat  Sulzer  in  Verbindung  mit  Gleim,  Lange,  Doris  Lange  und 
Meyer,  und  beteiligte  sich  mit  diesen  an  der  litterarischen  bewegung 
der  zeit,  auch  nachdem  er  1747  an  das  Joachimsthalsche  gymnasium 
in  Berlin  berufen  war,  blieb  er  mit  dem  Bachmannschen  hause  in 
steter  Verbindung  und  verheiratete  sich  1750  mit  einer  nichte  Bach- 
manns, nach  drei  jähren  starb  Bachmann,  er  hinterliesz  zwei  söhne, 
der  jüngere ,  Heinrich  Wilhelm ,  übernahm  nach  dem  tode  seines 
bruders  (f  1755)  das  geschäft  und  ist  derselbe,  den  Klopstock  bei 
seinem  ersten  besuche  in  Magdeburg  sah  und  von  welchem  er  in 
dem  oben  erwähnten  briefe  an  Fanny  sagt:  'Bachmanns  jüngster 
söhn  von  13  jähren  und  von  Sulzer  gebildet,  wurde  ein  mittelding 
von  freund  und  freundchen.  er  war  schon  zu  ernsthaft,  als  dasz  ich 
ihn  hatte  freundchen  nennen  können.'  von  seinem  vater  hatte  er  die 
liebe  zu  den  schönen  Wissenschaften  geerbt,  von  Sulzer  war  sie  ge- 
pflegt und  gefördert  worden,  er  ist  es,  der  in  den  briefen  der  Schön- 
geister jener  zeit  häufig  genannt  ist  und  den  wir  als  freund  Kiep- 
Stocks,  Gleims,  Zacharias  u.  a.  kennen  lernen.    Pröhle  erkannte 
zuerst ,  dasz  vater  und  söhn  getrennt  werden  müssen. 

:  In  den  sechsziger  jähren  bildete  Bachmann  den  mittelpunktder 
litterarischen  bestrebungen  Magdeburgs,  als  die  Karschin  in  den 
jaliren  1761  und  1762  im  hause  der  obristlieutenant  von  Beiduaaan 
xa  Magdeburg  lebte,  zeichnete  Bachmann  die  dichterin  yiellMh  mSi 
nnter  anderm  auch  dadnreh,  dasz  er  ihren  geburtstag  (1  deeember) 
doroh  eine  gesellscliaft  feierte  und  bei  dieser  gelegenheit  der  didi- 


Digilized  by  Goügl 


Klopftookiaaa. 


447 


-terin  eine  goldene  fSeder  Üb«rr«idi6n  liesz,  damit  sie  mit  dieser  ditt 
▼on  der  prinzeBsin  Amalie  gewünschte  passiMiScantate  schrieb,  diese 
.ganze  feier  beschreibt  ein  theilnehmer  der  gesellschaft  m  einem 
briefe  an  den  maler  Oeser  in  Leipsig»  den  Ktfrte  in  den  ZmigenossStt 
(1^31)  veröfEsAtUoht  hat.  Ba<£mann  ist  es  femer,  der  eine  sab- 
«cription  zar  herausgäbe  der  gedichte  der  Karschin  yeranlaszte  nnd 
dadurch  der  dichterin  eine  einnähme  Ton  2000  thini.  gold  verschaffte* 
such  litbmrisch  tbstig  war  er,  indem  er  zu  einer  von  Patzke  heraas* 
gegebenen  Zeitschrift  ^der  greis'  mducere  beiträge  lieferte,  nament- 
lich übsnetaanlien  aas  SaUost,  Horas,  sowie  bearbeitongmi  aas  dem 
Ossian. 

Als  sich  Klopstock  im  sommer  1762  von  Kopenhagen  wieder 
SMoh  Deutschland  begab,  lebte  er  abwechselnd  in  Quedlinburg  b^ 
den  seinigen  oder  inHalberstadt  bei  Gleim.  auchBaohmann  wünschte 
«iea  dichter  sa  sehen,  er  schrieb  an  Gleim  am  2  augnst :  'ich  höre 
Ton  der  Karschin,  dasz  Sie  den  brunnen  trinken  und  dasa  hr4  Klop* 
etook  bei  Ihnen  ist  ich  würde  mir  einen  ewigen  vorwarf  maohsii, 
•wenn  ich  diese  gdsgenheit  ihn  zu  sehen  vorbeigehen  liesze.  wollen 
Sie  einen  tag  zum  rendezvous  auf  dem  stufenberge  festsetsen  und 
lim.  Klopstock  mit  sich  bringen?  die  Karschin  hat  keine  ruhe,  bis 
sie  den  göttlichen  sSnger  der  Messiade  gesehen  hat.  sie  schrieb  letz- 
lieh  bei  mir  den  einliegenden  brief  an  ihn,  der  kein  brief  ist.  ich 
habe  ihn  an  mich  behalten,  weil  ich  glaube,  dasz  er  ihrer  nicht  ganz 
und  gar  würdig  ist  und  hr.  Klopstock  daraus  gar  zu  bald  die  Un- 
gleichheit ihres  genies  wird  kennen  lernen,  machen  Sie  damit,  was 
•Sie  wollen.*  sicherlich  fand  eine  Zusammenkunft  auf  dem  stufenberge 
statt,  doch  läszt  es  sich  aus  den  vorhandenen  briefen  nicht  nachweisen. 

Im  sommer  des  folgenden  jahres  reisten  Gleim  und  Klopstock 
nach  Magdeburg.  Gleim  blieb  nur  einen  tag.  Klopstock  brachte 
eine  woche  bei  dem  ihm  befreundeten  Bachmann  zu.  er  arbeitete  in 
dessen  garten  an  dem  trauerspiel  Salomo.  es  wurden,  wie  er  selbst 
an  Gleim  in  einem  bei  Klamer  Schmidt  II  158  gedruckten  briefe 
vom  28  juli  schreibt,  noch  ein  paar  kleine  scenen  fertig,  'hat  Ihnen, 
heiszt  es  darin,  Bachmann  gesagt,  dasz  Ihr  könig  und  ich  einander 
ein  compliment  sehr  in  der  nähe  gemacht  haben?  er  fuhr  dicht 
unter  dem  walle  weg  und  ich  stand  mit  Rolle  (er  war  musikdirector 
in  Magdeburg  und  hat  sich  durch  die  composition  Patzkescher  und 
Niemejerscher  Oratorien  bekannt  gemacht)  am  thor,  wo  man  hin- 
untergeht.' Klopstocks  Salomo  erschien  1764  in  Magdeburg,  der 
buchhändler  Daniel  Christian  Hechtel  übernahm  den  verleg  und  be- 
zahlte den  druckbogen  mit  zwei  louisdor. 

Zu  dem  Magdeburger  freundeskreis,  in  welchen  Klopstock  jetzt 
getreten  war,  gehörten  auszer  dem  bekannten  hofrath  von  Köpken 
auch  Job.  Sam.  Patzke  und  Karl  David  Küster;  der  erstere  war  pre- 
diger  an  der  heil,  geistkirche  (nicht  professor,  wie  Heinrich  Kurz 
sagt),  der  andere  prediger  an  der  deutsch-reformirten  kirche.  beide 
waren  litterarisch  thätige  männer.  Patzke  begründete  mit  Bachmann 


448 


EiopstockiAna. 


und  Köpken  die  mittwochsgesellschaft,  welche  die  auzgezeichnetsten 
mUnner  magdeburgs  vereinigte,  und  gab  von  1763  an  eine  littera- 
rische Zeitschrift  ^der  greis'  heraus,  welche  in  16  teilen  erschien  und 
zu  welcher  auch  Bachmann,  wie  schon  erwähnt,  beitrage  lieferte, 
später  —  es  war  in  den  jähren  1772  und  1773  —  gab  er  eine  an- 
dere unter  dem  namen  'der  wohlthäter'  in  sechs  teilen  heraus,  die  er 
zur  Unterstützung  der  armen  Magdeburgs  in  der  zeit  der  theuerung 
schrieb,  auch  ist  Patzke  als  Übersetzer  des  Tacitus  und  Terenz ,  so- 
wie als  Verfasser  mehrerer  cantaten  und  Oratorien  bekannt,  der 
andere,  Karl  David  Küster  war  auf  dem  gebiet  der  praktischen  theo- 
logie  durch  herausgäbe  von  casualpredigten  überaus  thätig.  auch  er 
gehörte  zu  dem  Bachmannschen  kreise,  'wann  wird ,  so  schrieb  er 
am  15  august  1763  an  Gleim,  hr.  Klopstock  auf  der  rückreise  zu 
uns  kommen?  versichern  Sie  ihn  Bachmanns  und  meiner  groszen 
achtung  und  liebe.'  Klopstock  erfüllte  den  wünsch  der  Magdeburger 
freunde,  er  kam  auf  der  rückreise  nach  Magdeburg  imd  blieb  drei 
Wochen  bei  Bachmann,  an  Ebert  schrieb  er  aus  Quedlinburg:  *ich 
reise  den  dritten  feiertag  von  hier  und  über  Magdeburg,  wenn  Sie 
mir  bald  schreiben  mögen,  so  wird  mich  zwei  tage  nach  dem  feste 
Ihr  brief  in  Magdeburg  bei  herrn  Bachmann  antreffen.'  Bacbmann 
erhielt  von  ihm  den  auftrag,  die  neue  ausgäbe  der  fragmente  des  20. 
gesanges  von  Magdeburg  aus  Ebert  zuzuschicken.  (Lappenberg, 
briefe  von  und  an  Klopstock,  s.  154.)  Klopstock  wohnte  wieder  auf 
der  glücklichen  insel  und  war  sehr  häufig  mit  Köpken  zusammen, 
ein  gartenhaus  trug  noch  im  anfang  dießcs  Jahrhunderts  seinen  naabBft 
und  war  mit  seiner  büste  geschmückt,  beim  umbau  des  wohnhauBCß 
fand  der  jetzige  besitzer  des  gartens  eine  stubenthür,  in  welcher  der 
name  Klopstock  eingeschnitten  war.  und  noch  heute  findet  sich  da- 
selbst eine  der  sage  nach  vom  dichter  gepflanzte  pendelirende  escher 
deren  zweige  sich  zu  einer  kröne  wunderbar  zusammengescUoBsen 
haben. 

Klopstock  hatte  durch  seine  oden  und  seinen  Messias  eine  grosse 
bertthmiheit  erlangt.  1757  kam  dun  mm  truierspiel  *der  iod 
Adams'*  auch  dieses  atnek  nahm  das  ausländ  mit  begmsternng  «oL 
In  dem  englischen  jonmal  *the  monthly  reTiew*  eraäuen  nicht  ivax 
eine  günstige  beurteilung  des  stdekes ,  sondern  es  wurde  anch  eine 
britische  Übersetzung  angepriesen  und  stellen  dazwu  angeführt 
femer  wurde  das  stUck  nach  einer  französischen  bearbeitcuig 
grafen  Carlo  Gozzi  in  italienischer  spräche  überarbeitet,  die  &aiiz0- 
sische  Übersetzung  enthielt  eine  vorrade,  die  den  wert  dieses  stOcta 
kritisch  und  sehr  gründlich  beurteilte,  alle  diese  reoensionen  i^d 
Übersetzungen  erbat  Gleim  in  einem  an  Patzke  gerichteten  briwe 
vom  23  october  1764  für  den  oberiirediger  Fried.  Gabr.  Resewitz 
in  Quedlinburg,  der  ebenfalls  zu  den  freun&n  Elopstooks  und  Gleims 
gehörte.  Patzke  soUte  die  englische  zeitsohnft  nebst  den  abngen 
pieoen  aus  Bachmanns  bibliothek  aussuchen»  da  dieser  verreist  war, 
oder  durch  Köpken  Von  einem  andern  freund  der  musen  in  Magd^ 
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bnrg  erbitten.  Patzke  konnte  die  bitte  des  freundes  nicht  erftlleii, 
da  weder  Baebmann  noch  Köpken  in  Magdebung  anwesend  waren, 
.und  da  er  daran  zweifelte,  dasz  fran  Bacbmann  die  erlaubnis  erteilen 
wttrde,  die  zeitBehrift  auf  Baohmanns  stnbe  anfznsuohen.  zuletzt 
sprach  er  in  seinem  briefe  vom  28  october  seinen  dank  für  die 
prächtige  ausgäbe  der  Messiade  aus^  mit  der  ihn  Gleim  erfreut  hatte; 
*weil  ich  sie  aber,  80  sehreibt  er,  von  dem  göttlichen  sftnger  des 
Messias  selbst  empfangen  habe ,  so  habe  ich  den  gebrauch  von  Ihrer 
gttte  gemacht«  die  Sie  selbst  bestimmt  haben,  und  Ihr  geschenk 
nnserm  alten  Goldhagen  gegeben,  er  freute  sich  wie  ein  jttngling 
nnd  wird  Ihnen  besonders  wie  ein  mann  danken,  der  den  wert  des 
geschenkes  Terdient.'  Goldhagen  war  rector  des  domgymnasimns 
in  Magdeburg  und  ist  als  Übersetzer  des  Herodot  und  Pausanias,  so- 
wie der  römischen  und  griechischen  anthologie  bekannt,  in  dem- 
selben briefe  bemerkt  Patzke  noehy  dasz  Hechtel  keinen  grund  haben 
könne,  sich  über  den  schlechten  Terkauf  des  'Salomo'  zu  beklagen, 
da  er  doch  bereits  zweitausend  exemplare  Tcrkanft  habe.  *dooh  Sie 
wissen,  was  buchhändler  sind',  setzt  er  hinzu. 

Der  eben  genannte  Besewitz  in  Quedlinburg,  den  Gleim  in  einem 
bei  Klamer  Schmidt  II  168  gedruckten  briefe  an  Elopstock  als  den 
deutschen  Plutarch  bezeichnet,  Mer  uns  lehren  wird,  wie  man  den 
Klopstock  lesen  soll',  ein  freund  der  schönen  Wissenschaften,  stand 
mit  Elopstock  in  lebhaftem  brief Wechsel,  er  meldet  seinem  freunde 
Gleim  am  13  november  1764,  dasz  am  dritten  teil  des  Messias 
nächstens  würde  gedruckt  werden,  sobald  das  papier  dazu  aus  Hol- 
land angekommen  sei ,  welches  bereits  unterwegs  sei.  'die  abhand- 
lung  vom  silbenmasz,  heiszt  es  weiter,  wird  bald  fertig  sein. 
Preisler  hat  schon  lettern  dazu  gezeichnet  und  Breitkopf  soll  sie 
gieszen.  dann  soll  sie  auf  subscription  gedruckt  werden,  das  kann 
ich  Ihnen  aus  einem  briefe  von  unserm  Klopstock  erzählen ,  den  ich 
vorgestern  erhalten  habe,  er  scheint  in  seinem  fleisze  fortzufahren, 
er  will,  dasz  ich  die  abhandlung  vom  silbenmasz  ins  französische 
übersetzen  soll,  was  sagen  Sie  dazu?'  und  am  1  mai  1765:  'Sie 
haben  recht,  dasz  unser  erster  vorsatz  in  absieht  des  'todes  Adams' 
mit  dem  einfall,  den  ich  zum  besten  des  'Salome'  gehabt,  zugleich 
bestehen  kann,  mündlich  wollen  wir  das  in  einander  passen,  wie 
ich  von  Hamburg  aus  vernehme,  Ittszt  Klopstock  jetzt  am  dritten 
teile  des  Messias  drucken.' 

Gleim  und  Bachmann  faszten  1767  den  plan  zur  gründung  einer 
typographischen  gesellschaft,  um  dadurch  dem  nachdruck,  der  damals 
in  beispielloser  weise  sein  wesen  trieb,  zu  wehren  und  durch  selb- 
ständige Übernahme  des  Verlages  der  bücher  den  Schriftstellern  einen 
gröszeren  anteil  an  dem  erlös  ihrer  werke  zu  sichern,  auch  Klopstock 
wurde  in  den  plan  hineingezogen,  er  interessirte  sich  sehr  dafür, 
Bachmann  schreibt  darüber  an  Gleim  in  einem  brief  vom  8  mai 
1767  :  'Klopstock  scheint  von  unserer  typographischen  gesellschaft 
einen  gröszeren  begriff  zu  haben,  als  wir  vor  der  hand  werden  aus- 
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führen  können,  er  denkt,  dasz  eine  druckerei  und  sehriftgieszeni 
damit  verbunden  sind,  und  will  mir  PreislerB  zeiehnuagen  schicken, 
•  der  anf  sein  begehren  nneere  lettem  ein  wenig  anders  gebildet  hat 
er  bittet  mieh,  ihm  nttsem  plan  mitzuteilen  und  verspricht  einige 
anmerknngen  darttber  zu  machen,  ich  liebe  den  ausführer,  sagt  er, 
AUS  vielen  Ursachen,  und  auch  deswegen,  weil  er  der  ausftihrer  einer 
idee  ist,  die  ich  wenigstens  so  lange  als  Gleim  gehabt  habe.  (NB. 
ich  habe  ihm  nicht  geschrieben,  dasz  Sie  an  der  gegenwärtigen  Unter- 
nehmung teil  hfttten.)  was  soll  ich  ihm  antworten?  was  soll  ich  ihm 
auch  in  ansehnng  seiner  tragödie  und  seiner  oden ,  die  er  der  gesell- 
Schaft  geben  will,  antworten?  er  schreibt  mir:  «ich  will  in  absieht 
auf  die  condition,  die  Sie  den  scribenten  machen  werden ,  auf  keine 
weise  von  den  anderen  unterschieden  sein,  wenn  ich  nicht  noch 
mutter  und  geschwister  hätte,  die  meinen  beistand  brauchten,  so 
würde  ich  Sie  bitten,  dasjenige,  was  mir  nach  den  gewöhnlichen  be- 
dingungen  zufiele,  denen  scribenten  zu  geben,  die  es  nötiger  als  ich 
hätten,  weil  ich  mir  die  freiheit  vorbehalten  will,  irgend  einmal  eine 
edition  nach  meiner  phantasie  zu  machen,  so  werde  ich  dasjenige, 
was  ich  Ihnen  überlasse,  allezeit  auf  die  bedingung  einer  gewissen 
zeit  überlassen. »  —  glauben  Sie  nicht ,  dasz  es  gut  wäre ,  man  offe- 
rierte ihm  einen  gewissen  anteil  an  dem  ausfall  des  Verlags  seiner 
werke  ?  obgleich  dies  in  ansehung  unserer  mit  verschiedenen  Schwie- 
rigkeiten verknüpft  ist.' 

(schlusz  folgt») 

Verden.  H.  Holstein. 


(16.) 

PHILOLOGISCHE  PBOQBAMME  DEUTSOHEB  HÖHER£B 

LEHRANSTALTEN, 
(fortsetsmig.) 


EI.BX110.  gyinn*8iam.  7  claasen«  12  lehrer,  294  8chfil«r,  18  MU  •-*- 
Schttltst  *de  poetices  Aristotelieae  pHneipiis*.  es  endieiiit  bente  kfiluii 
fiber  Aristoteles  nnd  die  principien  seiner  philosophie  mitreden  zn  wol« 
len.  die  antersuchung  birgt  ihre  eigenen  Schwierigkeiten,  verf.  will 
die  art  tind  den  nmfsng  der  meinungSTerschiedenheiten  über  die  frage 
snm  gegeosteiide  seiner  abhandlwig  maehea.  snallehrt  billigt  vetf.  ^ 
besehrinknng  der  ersten  Wiederhersteller  des  Arist.  an£  die  darlegtu^r 
des  wichtigsten,  jetzt  aber  sei  die  zeit  der  kritik  gekommen,  wenn  auch 
nicht  über  alles  zur  klarheit  gelangt  werden  könne,  weiter  teilt  er 
mit,  was  ihn  zur  bebandlnng  der  poetices  principia  Teraulaszi  habe; 
es  ist  das  weseotileh  die  Aber  dieselben  hersehende  toMkitkelU  suerst 
will  er  die  stellang  der  iroir^TiKi^  in  der  philosophie  erttftem.  er  Udelt 
zunächst,  dasz  Aristoteles  keine  begriflfsbestimmung  vorangesohickt 
habe  und  hebt  dabei  hervor,  dasz  der  begriff  der  philosophie  selbst  bei 
Aristoteles  kein  einiger  seL    die  mehrfachen  begriffe  der  philosophie 
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sncht  verf.  nun  zu  vereinigen,  er  klagt  dabei,  dasz  die  grenze  zwischen 
wahrer  philosophie  und  den  niederen  erkenntniugraden  nicht  gegeben 
sei,  was  jedoch  kein  fehler  der  Aristotelischen  philosophie  allein,  son- 
dern ein  solcher  des  gaasea  altertnms  uL  letsteres  wärd  naehsaweisea 
versucht,  dabei  kommt  yerf.  auf  die  bekannte  dreiteilung  der  gesam- 
ten philosophie  in  log^k,  pbysik,  ethik,  die  auch  Aristoteles  habe,  doch 
gehe  neben  ihr  noch  eine  andere  her,  die  teilung  in  theoretische  und 
prahtische,  die  den  spSteren  als  wahre  Aristotelische  trennung  erschien, 
diese  dirisio  aber  hat  naeh  dem  yeif.  die  ansieht  des  Aristoteles  nieht 
genau  wiederg-egeben;  in  der  metapbysik  gibt  er  eine  dreiteilung  in 
theoretische,  praktische,  poetische  philosophie.  diese  einteilung  ist  in 
der  Nioomachischen  ethik  geboten,  deren  sechstes  buch  zwar  angezwei- 
felt wird,  aber  seinen  gedenken  naeh  doeh  als  Aristotelisch  ansnsehea 
Ist.  es  treten  aber  gleiohwol  differensen  swischen  den  hier  gegebenen 
Ansichten  und  anderen  stellen  hervor,  auch  zeigt  die  hier  einschlägige 
stelle  der  Nicomachisclien  ethik  dunkelheit  und  kürze,  daraus  ergeben 
fiich  Schwierigkeiten,  welche  verf.  näher  erörtert,  zunächst  wird  der  von 
Empedokles  entlehnte  gedanke  einer  Terwandtschaft  swischen  den  er- 
keiudiaren  dingen  und  dem  erkennenden  gegenständ  der  erörterung. 
der  grundsatz  steht  aber  dem  Ar.  nicht  fest,  er  bleibt  sich  selbst  nicht 
treu  und  verwendet  keineswegs  immer  dasselbe  teilungsprincip,  ja  in 
der  polemik  gegen  Flaton  vergiszt  er  sich  selbst  so  weit,  dasz  er  jeder 
tremrang  der  seelenkrXfIe  widerspricht,  die  widerspräche  finden  sieh 
in  denwellmi  weike^  je  nachdem  er  an  der  einen  steife  Piaton  angreift 
an  der  andern  seine  eigene  ansieht  ausspricht,  bei  ihm  selbst  Inden 
wir  bald  fünf,  ja  sechs,  bald  drei  seelenkräfte  angenommen,  ja  in  den 
ethischen  Schriften  stellt  er  die  in  de  anima  verworfene  einteilung 
wieder  her.  verf.  sncht  nun  dieses  sehwanken  des  philosophen  in  der 
ansieht  über  die  höchsten  psychologischen  principien  zu  erklären, 
dabei  wird  gegen  Reinkens  'Aristoteles  über  kunst,  besonders  über  tra- 
gödie^  polemisiert,  weiter  will  verf.  nach  der  beschaffenheit  der  beiden 
▼on  Arist.  angenommenen  bestandteile  der  seele,  des  der  Temonft  teil* 
haftigen  vnd  des  ihrer  nicht  teilhaftigen,  Untersuchungen  anstellen, 
beide  bestandteile  sind  wieder  zweiteilig,  die  zwei  bestandteile  des  der 
Vernunft  teilhaftigen  teils  sind  ^TtiCTrmoviKÖv  und  XofiCTiKÖv  und  durch 
diese  einteilung  gelangt  Arist.  dann  zur  unterscheiduuff  der  arten  der 
menschlichen  vermögen,  des  theeretisehen  nnd  praktischen,  wozu  dann 
noch  das  poetisdhe  kommt,  über  das  verf.  handeln  will.  Arist.  unter- 
scheidet zwischen  TTOictv  nnd  irfKiTTeiv,  ohne  dasz  der  unterschied  dieser 
beiden  äuszerungen  des  Seelenlebens  genau  klar  gemacht  wird,  dies  ist 
geschehen  in  dem  uns  nicht  erhaltenen  ircpl  iroir|TULiv  ß^ßXoi  Y 
Gtyllos.  verf.  teilt  dann  das  wenige  mit,  was  die  ethiea  snr  bestim- 
mnng  und  ericHtmng  des  begriffs  der  iroif)Tiia^  liefern.  Arist.  hat  an 
der  stelle,  wo  es  die  Sache  selbst  forderte,  das  zu  bieten  unterlassen, 
wovon  alles  übrif^e  abhängt,  er  hat  wol  auch  gemeint,  die  worte  iroieiv 
und  TtpdTTCiv  seien  so  deutlich,  dasz  ihm  über  ihren  begriff  und  unter- 
eehied  nichts  mehr  inaufügen  schien,  verf.  wendet  deh  weiter  sa  der 
llmge  nach  den  momenten,  in  welchen  practice  und  poetice  inter  sc 
-concinunt,  und  spricht  eingehend  darüber,  beide  beziehen  sich  auf  die 
res  contiugentes,  sowol  die  acturi  als  die  procreaturi  handeln  nach 
gleichem  antriebe,  weiter  wird  erörtert,  quibus  rationibus  diuersae 
•fat  practice  et  poetice.  ein  wesentlii^ies  moment  der  Verschiedenheit 
liegt  in  dem  zwecke  beider,  verf.  gibt  fai  dieser  entwieklung  so  sehr 
nur  reeultate,  dasz  man  einen  auffzuor  gar  nicht  geben  kann,  sondern 
eich  genügen  lassen  musz,  auf  die  arbeit  in  ihrem  ganzen  umfange 
hinanweisiHi.  wir  möchten  am  schlosz  nur  noch  das  dem  verf.  anheim- 
geben, dasa  er  doch,  wenn  er  wiederum  die  Wissenschaft  durch  arbei- 
ten  über  Aristotelische  philosophie  oder  andere  gegenstände  des  alter- 
tams  erfreat,  möchte  statt  des  wenig  durchsichtigen  iateins,  das  er 
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achreibt,  die  deutsche  muttersprache  zur  Vermittlerin  der  ergebnisse 
•einer  dnrehans  nicht  obei^ehliehen  forschnngen  meehen.  phfloifH 

phische  nntersachungen  lassen  sich  allemal  am  besten  in  der  mutter- 
sprache geben  und  werden  am  liebsten  dann  g-elesen,  wenn  sie  in  der 
spräche  verfaszt  sind,  die  dem  leser  die  geläufigste  ist. 

SoRAU.    gjmnasiura.   6  classen,  10  lehrer,  176  schüler  im  s.,  159 
Im  w.,  8  abit.  —  Abb.  des  g^ymnasiall.  dr.  Gens:  'die  Servianisehe 
eentnrienverfassnng:  I.  kritlk  des  centurien Systems',   verf.  beginnt  mit 
darstellung  des  classen-  oder  centuriensystems  nach  Liv.  I  43,  Dionys. 
IV  16.  YII  39,  die  ihm  als  geschichtlich  gilt,    die  Stellung  der  adcensi 
relati  wird  in  einer  längem  anmerkong  begründet,  ebenso  die  über> 
lieferten  angaben  über  die  bewaffnung  der  classen.    verf.  fragt  nadl 
der  raison  dieser  gliederung,  nach  den  moÜTen,  aus  denen  das  System 
sieb  erklärt,    vielleicht  ist  die  frage  mit  dem  zwecke  zu  beantworten, 
welchem  dasselbe  diente.    Livius  bezeichnet  einen  doppelten  zwecks 
einen  friedlichen  nnd  mUitftrischen.  im  frieden  könnte  es  snnftchst  d« 
finanaordnung  gedient  haben,  aber  es  gibt  puncte  innerhalb  des  Systems, 
an  denen  deutlich  wird,  dasz  der  finanzielle  zweck  das  System  nicht 
erzeugt  hat;   er  wurde  nur  durch  einzelne  Institute  der  einrichtung 
nebenbei  erreicht,    dagegen  bildete  sie  den  rahmen  der  beschlieszendea 
TolksTersammlnng.   yerf.  fragt:  wie  hat  dieser  iweek  die  einielnea 
einrichtungen  erzeugen  können?   diese  firage  wird  erörtert  und  dabei 
auf  mancherlei  dnnkelheiten  hingewiesen,  anderes  erklärt,     die  classs 
ist  nur  denkbar  als  complex  einer  gewissen  anzahl  von  centurieu,  dieser 
ward  als  beer,  als  aufgebot  gefaszt.    ans  gewissen  umständen  wird  ge- 
schlossen, dass  die  elasse  des  Senrins  vor  allem  als  stimmdasse  aiif> 
zufassen  ist,  der  politische  stimmzweck  erzeugte  die  classe,  ans  ihn 
erklärt  sich  das  wesen  der  classe,  die  Zahlenverhältnisse  der  centnrien 
und  classen,  anderes  erscheint  bei  annähme  dieses  Zweckes  ganz,  an* 
deres  snm  grossem  oder  kleinem  teile  nnerUlKrt   verf.  geht  naa  aal 
die  erörtening  des  militärischen  sweekes  nnd  der  frage,  wie  sie  dem 
diente,  über,    hier  bleibt  die  g"anze  masse  und  die  gruppierun^  der 
centuriae  peditum,  damit  name  und  begriff  der  centurie  unerklärt,  da- 
gegen gibt  der  militärische  zweck  über  das  wesen  der  equites,  fahrig 
tobiclnes  genügende  anfklärung.    die  centuriae  peditum  werden  vom 
▼erf.  als  militärische,  als  ganze  von  100  mann  gefaszt.   damit  sieht  er 
namen  und  begriff  der  centurien  als  erklärt  an,  sie  bezeichnen  einheiten 
von  100  mann.    verf.  geht  dann  über  auf  besprechung  der  combinatio* 
nen  Mommsens  in  ^die  röm.  tribus'  s.  135—142,  durch  welche  das  geheim* 
nie  der  Serrianisohen  elassensahlen  anerst  nnd  allein  erschlossen  sei» 
nnd  stellt  zuerst  Mommsens  ergebnisse  vor.    die  classes  peditum  stan- 
den einst  in  der  schlachtreihe  hinter  einander,  voran  die  angehörigen 
der  In  classe  als  principes,  dann  die  der  folgenden  der  reihe  nach* 
die  centurienzahlen,  resp.  das  genaue  Verhältnis  derselben  innerhalb  d«r 
classen  ward  nach  dem  ▼erhältnisse  der  centnriencahlen  innerhalb  der 
glieder  bestimmt,   damit  sind  Tom  militätischen  zweck  aus  die  meisten 
einrichtungen  des  centuriensystems  erklärt,  nur  das  wesen  der  classe 
blieb  militärisch  unerklärlich,  verf.  hebt  hervor,  dasz  er  zu  diesem  re- 
snltate  nnr  durch  amiahme  der  centurie  als  wirkliche  gelangt  ist,  dass 
«ber  die  anschaunng  der  alten  nur  an  nominelle,  künstlich  nach  censns- 
Sätzen  gebildete  centurien  verschiedener  grösze  zu  denken  erlaubt, 
verf.  bemüht  sich,  den  Widerspruch  zu  beseitigen,    er  meint,  es  seien 
für  den  politischen  zweck  stimmclassen  von  wirklichen  centurien  der 
ftiezgänger  ansunehmen.    die  mSglichkelt  dieser  annähme  wird  nach- 
gewiesen, die  censussätze  sind  als  nnrnccessorlBch  an  betrachten,  als 
sie  integrierende  teile  der  einrichtung  wnrden,  also  auf  dieser  basis 
nur  nominelle  centurien  gebildet  wurden,  erfuhr  die  einrichtung  eine 
wesentliche  änderuog.   weiter  kommt  verf.  darauf,  das  politische  und 
militärische  dement  in  der  einrichtung  in  aoadcfB.  es  bestanden  ? oa 
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den  einrichtungen  einst  so  viele,  als  der  militärische  zweck  allein 
Bohaffen  konnte,  «n  eie  passte  spSter  ein  poUti§eher  sweek  die  elnflses 

»n.  im  zweiten  nbsehnitt  behandelt  verf*  nun  kurz  Servias  TuUius  und 
seine  militärorg^anisation.  es  soll  der  gang  der  entwicklung  des  cen- 
turiensystems  nach  den  einzelnen  Stadien  dargelegt  werden  durch  ver- 
gleichung  der  übrigen  historischen  Überlieferung,  als  Urheber  der  gan- 
sen  einiiehtnn|f  nennt  die  llberliefemng  den  Benrins  Tallina,  der  als 
historisohe  person  aufzufassen  ist,  wie  Tarqniiüas  Snperbus.  auch  seine 
militärischen  einrichtungen  sind  historische  thatsachen,  doch  sind  ihm 
keine  besondern  der  plebs  günstigen  motive  dabei  unterzuschieben,  die 
liegen  solohe  motive  spreebenden  bedeidcen  werden  erörtert,  es  ergibt 
siiSi  dnrch  beaehtnng  der  nmstände,  dass  die  comitia  eentnriata  über- 
haupt nicht  bestanden  während  der  königszeit;  sie  waren  dem  Interesse 
des  königs  wie  des  patriciats  zuwider,  letzteres  konnte  sie  auch  hin- 
dern, von  Servius  ist  nur  eine  militärorgauisation  ausgegangen,  sein 
hanptiweek  war,  die  administrative  reeonstmetion  des  römisäen  heer- 
wesens  auf  der  basis  der  patrieiseh-plebejischen  gesamtbev51kerang. 
er  fand  die  centuriae  celcrum  vor  und  muste  dieselben  unangetastet 
lassen,  verf.  gibt  einen  überblick  über  die  geschichte  der  reiterei  bis 
auf  Servius.  was  Servins  neuerte,  wird  erörtert,  er  liesz  die  celeres 
bestehen,  wie  sie  waren«  neu  sehnf  er  12  oentnriae  eqnitnm.  ihr  Ter* 
hältnis  zu  den  eeleres  wird  beqiroGhen.  bei  der  einriohtung  ist  an 
analog-ie  der  pedites  zu  denken,  die  cent.  eqnit.  sind  centuriae  von 
100,  nicht  aus  bestimmtem  stände  genommen,  sie  standen  unter  den 
legionstribnnen.  das  hauptgewicht  der  Servianischen  Organisation  fällt 
anif  die  pedites.  bei  ihrer  benrteilnag  ist  ven  der  le|^o  anszngehen. 
legio  bezeichnete  in  älterer  seit  das  ganze  anfgebot,  Senrins  Übertrug 
den  begriflF  auf  den  einzelnen  heerkörper  des  fuszvolks;  diesem  gab  er 
die  aufstellung  einer  phalanx,  derselben  fügte  er  leichtbewaffnete,  10 
eenturien  rorarii  and  200  adcensi  ersatzmänner  hinzu,  oberanführer  der 
legion  waren  8  tribuni  militum.  jedes  anfgebot  nmfasite  swei  legionen. 
dem  Servius  ist  die  bildang  von  zwei  centuriae  fabrorum  und  tubicinum 
comicinumque  zuzuschreiben,  bei  der  heereseinrichtung  war  der  modus 
der  aushebung  äuszerst  wichtig,  die  heerespflicht  war  an  den  grund- 
besitz  geknüpft  und  auf  grund  desselben  der  anshebungsmodus  einge- 
richtet, endlich  führte  Servius  auch  die  regelmässige  mnsterong  ein. 
für  den  wirklichen  kriepfstall  diente  das  bei  der  letzten  musterung  auf- 
gestellte beer,  die  musterung-  geschah  wahrscheinlich  jährlich,  der 
nebenbei  verfolgte  politische  zweck  lag  in  der  vermengung  der  be- 
Tölkemng  und  der  herstellung  eines  organiseben  Terbandes,  der  alle 
elemente  einschlosz.  der  dritte  abschnitt  behandelt  die  entstehung  der 
centuriatcomitien.  die  revolution  bezeichnet  eine  stufe  in  der  entwick- 
lung der  ceuturienverfassung.  die  änderung  gieng  wol  von  den  patri- 
cischen  geschlechtern  aus,  doch  hatte  das  beer  einen  gewichtigen  an- 
teil  daran,  es  wurde  für  die  revolution  gewonnen  dureh  übenassung 
der  wähl  der  jährlichen  magistrate  an  den  ezereitus.  der  von  Servius 
organisierte  exereitus  diente  im  beginne  der  republikanischen  zeit  als 
Wahlkörper,  dies  wird  durch  augenfällige  gründe  erwiesen,  das  spä- 
tere römische  kriegsheer  hat  noch  eigentümlichkeiten  bewahrt,  weiche 
sich  nur  ans  seiner  einstigen  fnnetion  als  Tolksversaaunlnng  erklären, 
wie  die  Übertragung  so  wichtiger  fnnctionen  an  das  beer  geschah,  darüber 
gibt  es  keine  auskunft.  weiter  entwickelt  verf.,  wie  die  patricier  dazu 
kommen  konnteir,  selbst  centuriatcomitien  zu  gründen,  sodann,  wie  der 
ezereitus  die  ihm  übertragene  neue  function  übte,  und  bezeichnet  in- 
leresse  und  gesinnung  des  patrieiats  als  dabei  entscheidend,  die  cen- 
turiae celerum  bekamen  sechs  stimmen,  daher  su£fragia;  die  vorstimme 
erhielten  entweder  diese  oder  die  ritter,  endlich  erfanden  die  patricier 
die  aufrichtung  der  eenturien  nach  classes  zur  abstimmung  in  sich  und 
zur  abgäbe  der  gesamtstimme,  bis  migorität  ersielt  war,  mit  welchem 
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momoiite  dM  wahWerfahren  abgebrochen  wurde,  maa  fand  auch  eine 
weise  der  abetimmniip,  welche  den  schein  der  gereehtigkeit  in  sieb 
trag.  80  entstanden  die  classen  des  centariensystems.  weiter  wendet 
sich  verf.  zu  der  frage,  nach  welchen  grandsätsen  die  centnrien  ge- 
bildet seien,  er  erörtert  dieselbe  auf  das  genaueste,  er  hebt  hervor, 
dass  notwendig  müitftrische  rfleksiehteii  fiMrwogen.  die  ganze  einrieb- 
tung  trägt  einen  unvollkommenen  Charakter  an  sich  und  galt  bei  vielen 
wol  nur  für  provisorisch;  es  hatte  das  ötimmheer  auszer  der  magistrats- 
wahl  keine  functioneu.  weiter  wendet  sich  verf.  zur  erörterong  der 
rilckwirkung  dieser  einriehtung  anf  den  Staat  es  waren  das  mHu 
schlimme  nnd  der  durch  sie  herbeigefShrte  unglückselige  zustand  kann 
nicht  lange  gewährt  haben,  es  wurde  allen  freien,  plebejem  und  dien- 
ten das  volle  bürgerrecht  gewährt,  dieses  ereignis  fällt  mit  der  tribus- 
organisation  und  der  Stiftung  der  dictatur  zusammen,  jetzt  wurden  die 
90  heairkstribus  gegriUidet.  das  organ  des  erweiterten  Tolks  blieb  das 
stimm-  und  kriegsbeer,  anf  dieses  giengen  aUe  rechte  des  populus  Ro- 
raanus  und  der  comitia  curiata  über,  ausserdem  keine  weBentlichen 
änderangen  in  der  gestaltang  des  ezercitus  ciuilis.  eine  etwas  strengere 
schranke  gewährte  die  neue  tribusorganisation;  es  wurdeu  von  nun  an 
,  auch  feste  eensnssitie  nnd  lilnf  eensnssnmmen  angenommen,  aber  aneh 
jetzt  blieben  sie  nur  accessorisch  nnd  wurden  kaum  gesetzlich  fest» 
gestellt,  sondern  durch  den  censierenden  jahresbeamten.  die  so  ein- 
tretende Veränderung  muste  bald  bedeutende  consequenzen  nach  sieh 
sieben,  diese  werden  nnn  vom  yerf.  dargelegt,  eine  veränderang  der 
rerbSltnisse  in  der  centurienyerfassung  trat  mit  der  decemviratgeietB- 
gehung  und  dem  beginn  der  ausgleichung  der  stände  ein.  die  Ver- 
schiedenheit in  der  staatlichen  entwicklung  vor  und  nach  jenem  zeit- 
puncte  wird  vom  verf.  erklärt,  die  decemviratgesetzgebune  regulierte 
das  rerhftltnis  der  centnriateomitien,  dnreh  sie  ward  wabrseneinfieh  die 
fünfjährige  censusperiode  eingeführt,  mit  ihr  rissen  der  politische  nnd 
militärische  zweck  der  centurien  auseinander,  man  muste  jetzt  davon 
abgehen,  die  einzelnen  corps  des  militärischen  heeres  aus  den  einzelnen 
centurien  des  politischen  zu  bilden,  so  ward  der  politische  zweck  frei, 
indem  eensnssnmmen  angesetst  wnrden,  welche  ihm  allein  entsprachest 
ül>er  diese  oensussummen  wird  noch  eingehend  gespro^en.  .mm  war 
auch  der  militärische  zweck  frei  geworden,  es  brauchte  nun  die  erste 
classe  nicht  mehr  die  vier  glieder  der  phalaux  zu  decken,  seit 
muste  auch  die  vierte  classe  in  der  phalanx  dienen,  ein  besonderes 
musterungsheer  wnrde  nicht  mekt  anfgestelH,  aneh  bei  der  reiterei  you 
der  jährlichen  musterung  abstand  genommen,  erst  450  führte  Q.  Fabius 
als  ceusor  die  transitio  equitum  ein.  wir  schlieszen  hier  die  besprechung 
dieses  gehaltreichen  programms,  indem  wir  es  als  eines  von  den  leider 
immer  yerhältnismäszig  seltenen  bezeichnen,  von  denen  ein  auszug,  wie 
wir  ihn  gaben,  njlcht  genilgt,  nm  sie  daraus  ToUsIlliiidig  kennen  nk 
lernen« 

(foiisetsmig  folgt.) 
Babtenbteui.  H.  E.  BsMiaKni. 
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(14.) 

PEBSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenntznn^  des  'centralblattes^  von  Stiehl  und  der  ^seit« 

Schrift  für  die  osterr.  gjmoaBieii\) 


ErBennang^en ,  befOrderunn^en ,  Yersetzungen,  ausxeichnnngen* 

Blümel,  oberl.  am  gymn.  zu  Hohenstein,  als  'professor*  prädiciert. 
Bohitz,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Göttingeu,  erhielt  den  pr.  kronenordeu 

HI  cL 

Bölke,  dr.,  ord.  lebrer  em  BopUengymn.  in  Berlin,  mm  Oberlehrer  be- 
fördert. 

Bruns,  dr.,      |  oberl.  am  Ijceum  I  in  Hannover,  als  'professoren' 

Capelle,  dr.,  j  prädiciert 

Doiega,  dr.,  ord.  lehrer  am  progymn.  su  Kempten,  als  Oberlehrer  an 

das  gym.  in  Wongrowitz  berufen. 
£icbenberg»  ord.  lehrer  der  realschule  II  o.  sa  Esch-  ] 

wege,  Iza  Oberlehrern 

Fiioher,  dr.,  ord.  lebrer  am  Kölln,  gymn.  in  Berlin,  i  befördert. 
Friese,  dr.,  ord.  lehrer  am  französ.  gymn.  in  Berlin,  J 
Qenz,  dr. ,  oberl.  am  gymn.  in  Hamm,  als  'professor'  prädiciert. 
Glaser,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Wetzlar,  zum  Oberlehrer  befördert. 
Göcke,  dr.,  ord.  .lehrer  am  realprogymn.  in  Diedeuhofen,  zum  rector 

des  progymn.  in  Miümedy  ernannt 
Grisebaoh,  dr.  bofrath,  ord.  prof.  der  nniy.  Güttingen,  anm  geheimen 

regiernngarath  ernannt. 
Güiitzel,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Anelam,  zum  Oberlehrer  befördert. 
Haupt,  oberl.  am  gymn.  in  Treptow  a.  d.  Kega,  zum  ord.  prof.  in  der 

theol.  facnltilt  der  nniv.  Kiel  ernannt. 
Ho  ff  mann,  dr.,  ord.  lehrer  am  Kölln,  gymn.  in  Berlin,  anm  Oberlehrer 

befördert. 

Hubatsch,  dr.,  ord.  lehrer  am  progymn.  zu  Trarbach»  am  gymn.  za 

Fürstenwalde  als  Oberlehrer  angestellt. 
Kiehl,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realseb.  in  Bromberg, 
KSrner,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  Friedriehst  realsoh. 

in  Berlin, 

Kreutz,  dr.,  ord.  lehrer  an  dem  stiidt.  gymn.  in  Danzig, 
Meyer,  dr. ,  ord.  lehrer  an  der  Luisenst.  realsch.  in 
Berlin, 

Müller,  dr.  Karl,  ord«  lebrer  am  Mattbiasgymn.  in 

Breslau , 

Müller,  Ottomar,  ord.  lehrer  am  kloater  u.  1.  fr.  in  Magdeburg,  als 
^Professor*  prädidert 

Nordmeyer,  ord.  lebrer  an  der  realsch.  II  o.  in  Magde- 
burg, 

Pro  hie,  dr. ,  ord.  lehrer  an  der  Luisenst.  realsch.  in 
Berlin, 

Bich t er,  dr.  Wilh.,  ord.  lebrer  der  realseb.  am  swing^r 
in  Breslau, 

Sanneg,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Luckau, 
Schapke,  religionslehrer  am  progymn.  zu  Neumark 
in  Westpr. , 

8cbirmer,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  kSnigsst  realsoh. 

in  Berlin, 

Scholz,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  Friedrichst  realsch. 

in  Berlin, 

Scotland,  oberl.  am  progymn«  zu  Neumark  in  Westpr.,  zum  rector 
daselbst  ernannt 


zu  Oberlehrern 
befördert. 


zu  Oberlehrern 
beifördert 
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za  oberlehrera 
befördert 


Siegfried,  dr.,  ord.  lehfer  am  neaerrieliteten  gjmn. 

in  Ffirstenwalde , 
Syinons,  dr.,  ord.  lehret  an  der  Friedriohsrealsch.  in 

Berlin, 

Ulbrich,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  Dorotheenst.  ralsch. 
in  Berlin, 

Wagenmann,  dr.,  ord.  prof.  in  der  theol.  facnltftt  der  iiniy.  Gottiageo, 

erhielt  den  Charakter  als  consistorialrath. 
Zimmermann,  oberl.  am  bisherigen  progymn.  in  fürstenwalde ,  ia 
gleicher  eigenschaft  an  dem  neuerricbteten  gymn.  daselbst  ein- 
getreten. 

2öI1er,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Mülhaniren  im  Elfats,  ab  obeiw 
lehrer  an  das  lycenm  in  Colmar  veraetat. 


Fock,  dr.  Beinhold,  oberl.  an  der  realsch.  zu  Stralsund,  im  jnIL 
Hellberger,  stiulienlehrer  an  der  lateinschiile  in  Schwabach. 
Heydeniann,  dr.  Alb.  Gustav,  prof.,  director  des  MarienstiftgymD.  zu 

Stettin,  70  jähre  alt. 
Kirsenberth,  stadienlehrer  an  der  ttndienanstalt  an  Zweibrfiekan* 
Linke,  dr.,  ord.  lehrer  am  Marienstiftgymn.  in  Stettin. 
Mischke,  ord.  lehrer  am  frymn.  in  Gnesen. 

Naudet,  Joseph,  mitglied  des  institnt  de  France,  secretär  der  aka^ 
demie  der  inschriften,  director  der  kaiserlichen  bibliothek  in  Pari«, 
starb  daselbst  92  jähre  alt  im  angost. 

Pfefferkorn,  oberl.  am  gymn.  in  Nenstettin« 

Kump,  dr. ,  prof.  am  g'ymn.  in  Coesfeld. 

Riistow,  Wilhelm,  oberst,  ausgezeichneter  militarschriftsteller,  im  ital. 
feldzug  generaistabsehef  Oaribaldis,  erschoez  sich  56  jähre  sH  ia 
Zürich  am  14  augnst. 

Stal,  Karl,  prof.,  intendant  der  natnrwissenschafti,  abteilang  des  reichs* 
museuras  in  Stockholm,  starb  45  jähre  alt  daselbst  im  junL  (be- 
rühmter entomolog.) 

Weigand,  dr.,  Ludwig  Karl,  ord.  prof.  an  der  nniv.  Otessen,  starb 
daselbst  im  alter  von  74  jähren  am  15  jnli.  (bedeutender  Gecmanist; 
fortsetzer  des  Grimmschen  Wörterbuchs  usw.) 

Zimmermann,  Wilhelm,  bekannt  als  historiker  durch  seine  p^escWchte 
des  bauernkrieges  und  als  lyrischer  dichter,  starb  am  22  septbr. 
(geb.  1807  EU  Stuttgart,  prof.  am  gymn.  daseibat,  dann  am  pelj^ 
teehnicnm  ebenda,  anletst  pfarrer  in  Schnaitheim  a«  d«  Brensi) 

In  rabeHtand  g^etreten« 

Adler,  dr. ,  oberl.  an  der  realschule  am  swinger  in  Breslau. 
Harta,  oberl*  am  gymn.  in  Hadendaben. 

Hartmann,  oberl.  an  der  realsehnle  nnd  director  der  gewerbescbole 

in  Trier. 

Herbst,  dr.  prof.,  rector  der  landesscbule  Pforta. 

Jentzsch,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Freienwalde. 

Lipains,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Lnckan,  nnd  erhielt  derselbe  den 

pr.  rothen  adlerorden  IV  cl. 
Oppel,  dr. ,  prof.  am  städt.  gymn.  zu  Frankfurt  a.  M. 
Seidel,  dr.,  director  des  gymn.  zu  Bochum. 
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4». 

DIE  STATISTISCHEN  AKF0BDEBUN6EN  AN  DIE  SCHULE 
UND  DIE  STATISTIK  IN  DEB  SCHULE. 


Immer  ausgedehnter  und  mannichfaltiger  sind  die  anforderungett 
an  die  leistung  der  schule  als  nnterrichtsanstalt  geworden,  um  so 
mehr  ist  es  nötig,  alles  dasjenige  von  ihr  fem  zu  halten,  was  sie 
zwingt  einen  teil  ihrer  zeit  anderen  als  ihrer  eigentlichen  aufgäbe  zu- 
zuwenden, das  läszt  sich  allerdings  nicht  ganz  durchführen,  der 
Staat,  die  gemeinde  bedürfen  mannichfaltige  nachweisungen  über  die 
schule  zu  ihren  zwecken,  teüs  allgemeinerer  natur,  teils  aber  auch 
für  die  besondere  regelung  des  Unterrichtsgebietes,  auch  die  wissen-' 
Schaft  sieht  die  schule  als  eine  bequeme  beobacbtungsstation  an. 
die  ganze  jugend  vom  sechsten  bis  zum  vollendeten  vierzehnten  jähre 
und  vielfach  noch  lange  darüber  hinaus  ist  in  der  schule  unter  festen 
Ordnungen  versammelt,  die  lehrer  besitzen  hinreichende  Intelligenz, 
um  gewisse  aufstellungen  nach  bestimmten  gesichtspuncten  vorneh- 
men zu  können;  wo  liesze  sich  eine  bessere  beobachtungsstätte  fin- 
den? so  hat  die  anthropologie  jüngst  angefragt,  so  hat  die  pädago- 
gik  selbst  eine  menge  fragen  auf  dem  herzen,  aber  nicht  genug  des 
statistischen  wesens  und  Unwesens;  jede  einzelne  schule  selbst 
wendet  einen  oft  sehr  künstlich  zusammengesetzten  statistischen  ap- 
parat  an,  zu  ihrem  besonderen  betrieb  und  um  sich  ein  urteil  zu  bil- 
den über  ihre  schüler.  wahrlich  eine  arche  Noah  ist  nötig  in  dieser 
statistischen  sündflut,  damit  sich  die  schule  hineinrette !  oder  um 
nüchtern  und  ohne  bild  zu  reden,  es  ist  durchaus  nötig,  dasz  alles 
•dieses  schreib-  und  tabellenwosen  möglichst  vereinfacht  werde  und 
alles  beseitigt,  was  nicht  wirklich  fruchtbare  resultate  gibt,  der 

II.  j«hrb.  U  phiU  u.  päd.  IL  «bU  1878.  bft.  10.  SO 
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lehrer  und  auch  der  leiter  einer  anstalt  musz  vor  allen  dingen  in  der 
schule  arbeiten  und  nicht  über  dieselbe  berichten,  es  kann  einer 
bureaumäszig  alles  vortrefilich  in  Ordnung  haben  und  doch  nicbta 
besitzen  von  der  lebendigen  kraft  des  erziehers  und  lehrers. 

Es  ist  unzweifelhaft :  bei  richtiger  fragestellung  und  einsichti- 
ger beantwortung  dieser  fragen  lassen  sich  eine  grosze  anzahl  wich- 
tiger thatsachen  in  zahlen  und  tabellen  zusammenfassen,  aus  denen 
man  die  grundsätze  für  gewisse  anordnungen  mit  leichtigkeit  her- 
leiten und  eine  menge  von  übelständen  beseitigen  kann ,  ^ie  sonst 
den  schulzwecken  schädlich  werden,  so  haben  vielfache  messungen 
das  material  zu  tabellen  gegeben,  nach  denen  man  das  durchschnitts- 
masz  der  Schulbänke  und  tische  für  die  verschiedenen  altersclassen 
mit  bequemlichkeit  entnehmen  kann  u.  dergl.  m.  aber  die  statisti- 
schen feststellungen  geben  auch  oft  ein  falsches  bild,  weil  die 
Voraussetzungen  falsch  oder  mindestens  unklar  sind,  man  gibt  den 
schulen  einen  gesundheitsschädlichen  einflusz  schuld  wegen  der  Über- 
lastung der  Schüler  mit  arbeiten,  wegen  geföhrdung  ihrer  Sehkraft, 
aber  man  constatiert  nicht  alle  auszer  der  schule  mitwirkenden  facto- 
ren,  die  oft  weit  schädlicher  wirken  als  jene  selbst,  neben  der  schule 
laufen  oft  noch  eine  menge  privatstunden  her ,  nicht  nur  in  muaik 
oder  zeichnen,  sondern  in  den  schulwissenschaften  selbst,  weil  das 
fortschreiten  der  schttler  in  gewisser  zeit  erswxmgen  werden  soll, 
sitze,  tische,  belenobtnng  im  hause  sind  oft  sehr  mangelluift,  und 
endlich,  namentHcli  in  groszen  stSdtea,  die  die  neryen  aufregende 
lüierbftaiung  mit  oft  recht  ui^ugendlichen  Vergnügungen!  machen 
sidi  mm  lUbcbteilige  folgen  so  maaniolifach  znsammenwirkevideir 
arsaohen  in  der  Schulzeit  geltend,  so  werden  sie  sUe  der  schule  zn-. 
gesd^eben,  nnd  ans  den  tabellen  gesteigerter  korzsicfatigkeit  uftw. 
Uest  man  nur  das  sflndenregister  d^  scbnle  ab. 

Besonders  schliimn  ist  es  aber,  wenn  die  sdrale  selbst  für  ihre 
«wedce,  namentlich,  zur  feststellung  eines  urteils  Uber  die  schülezv 
in  auagedehntem,  statistischem  wesen  ftdsche  gmndsfttze  anwendei» 
an  die  stelle  lebendiger  ein,wirkung  tritt  tabeUarisiemng  nach  oft 
ganz  Suszerlichen,  oft  sogar  durchaus  föblerhaften  grondpfttzen.  4ie 
statistische  krankheit,.  um  mit  Biebl  zu  reden,  grassiwt  nicht  wenig 
in  den  schulmanem. 

Doch  whr  wollen  die  sacbe  der  reihenfolge  nach  ins  auge  fassen» 

Neuerdings  wird  im  interesse  der  gesundbeitspolizei  die  anfer- 
tigung  Ton  listen  über  die  impfimg  und  wiederimpfong  der  scbtller 
gefeiert,  wobei  dann  noch  restantenlisten  usw.  wachhiiilren,  ea 
ist  das  im  sinne  der  schulführung  kein  erfreulicher  Zuwachs  zum 
tahellenwesen,  namentlich  da  die  sonst  in  der  schule  ungebräuoh* 
liehe  anordnung  nach  dem  alter  verlangt  wird,,  aber  diese  tabellen 
lassen  sich  wenigstens  mit  Sicherheit  anfertigen,  und  abgesehen  von 
dem  zweifei  an  dem  nutzen  jener  beschwerlichen  anordnung  nach 
dem  alter,  da  es  sich  ja  doch  um  dasselbe  lebensjahr  handelt,  stat^ 
nach  der  buchstabenfolge,  Iftszt  sich  wol  nicht  in  abrede  stellen,  dasa^ 
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zur  controUe  der  unterwerfiiDg  unter  die  allgemeine  impfflicht  die 
mitwirkung  der  sohnle  nicht  entbehrt  werden  kann. 

Andere  tabeQarifiieinmgen  sn  gesnndhätszwecken  sind  schon 
angedeutet,  so  gröszenmessungen ,  messnngen  der  Sehkraft,  jeno 
ersteren  ktenen  dnroh  dia  lelurar  ausgeführt  werden,  diese  aber 
mitsten  dnreh  den  «ezt  stattfinden »  fttr  beide  wfiren  aber  jedtofalls, 
soweit  sie  tabellarisiert  werdsn  sollen,  messungen  nach  längeren  Pe- 
rioden ansreichendf  sor  festsetanng  der  riditigen  bankhöhe  für  jeden 
dnzehien  schtter  wird  allercGnga  jedes  Semester  eine  messnng  statt« 
findan  mttssen,  nnr  dasz  dann  audi  die  nötigen  snbsellien  zun  aus- 
tansch  nicht  fehlen  dttrüm,  wann  die  messung  nicht  zeitrerschwen- 
dung  sein  soll  und  schHeszUdi  nnr  eine  theoretische  befriedigung 
gewähren* 

Tom  standpnncte  der  geenndheltspflege  ans  kann  der  staat 
wol  noch  manche  in  tabellen  sosaminen&szbare  nachweisongen  for- 
dern z.  b.  Ittrar  den  auf  jeden,  köpf  kommenden  kubikraom  des  das* 
seBzioDuners,  Uber  die  qnadratflttdie  der  spielplfttse  im  verhSltnis  zur 
scbtllerzahl,  ttbor  die  laft5£Fniuigea  der  zimmmer.  aber  der  staat 
thnt  besser,  wenn  er  hierttber  lelät  z^gSngUohe  anfstellnngen  macht 
und  die  unterbehSrden  zor  durchfUirung  der  richtigen  grundsfttze 
anhftlt,  als  wenn  er  sich  von  seiten  der  schule  berichten  iSszt« 

üm  eine  Übersicht  über  das  schulgebiet,  Aber  gedeckte  und  un* 
giedeckte  bedttrfnisse  zu  haben,  bedarf  die  Terwaltnng  mancher  nach- 
Weisungen. 

Aber  auch  hier  sind  die  Voraussetzungen  oft  falsch  und  daher 
auch  die  antworten,  das  zeigt  sich  z.  b.  in  der  realschulfrage.  man 
will  das  bedür&is  aus  der  frequenz^der  oberm  dassen  herleiten, 
naohdiem  man  zuvor  die  existenz  der  oberen  dassen  aufs  äuszerste 
erschwert  hat.  doch  diese  langathmige  schon  ganz  sachlich  zu  lö- 
sende frage  soll  hier  nicht  wachgerufen  werden«  es  ist  nicht  leicht 
das  schulbedttrfiiis  zu  constatieren ,  wenigstens  was  die  verschiede- 
nen gattungen  yon  schalen  fUr  knaben  betrifft,  da  die  berechtignng 
zum  eiigfihiigen  dienst  eine  rein  sachgemäsze  erledigung  hindert» 
immerhin  werden  frequenzlisten  der  schulanstalten  über  ihre  exi- 
stenzfUhigkeit  einige  auskauft  geben ,  wenn  auch  nicht  der  grad  des 
bildungsbedttrfnisses  aus  ihnen  deutlich  zu  ersehen  ist.  auch  gewäh- 
ren dieselben  den  behörden  die  möglichkeit  gegen  classenüberfüllun- 
gen  aufzutreten,  schwer  ist  es  solchen  listen  die  nötige  klarheit  zu 
geben,  so  kann  ein  schüler  aus  dem  schulort  und  doch  ein  ausländer 
sein,  wenn  seine  eitern  sich  in  dem  schulorte  niedergelassen  haben, 
ohne  das  indigenat  zu  erwerben,  zweifelhaft  ist  es  auf  dem  religiö- 
sen gebiete,  wo  die  groszen  kirchengemeinschaften  sich  immer  mehr 
in  subjective  genossenschaften  trennen,  soll  aus  den  tabellen  z.  b, 
das  bedtirfnis  katholischen  und  israelitischen  religionsunterrichtes 
ersehen  werden ,  so  stöszt  man  auf  die  Spaltungen  der  katholischen 
und  der  israelitischen  gemeinschaft,  wo  die  einen  nicht  mit  den  andern  * 
unterrichtet  sein  wollen,  unser  ganzes  gebräuchliches  listenwesen 
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bedürfte  offenbar  einer  revision«  die  notwendigkeit  statistiflcher 
nadiweisungen  fttr  die  aofsichtsbehdrden  ist  im  allgemeinen  niebt 
zu  leugnen,  nur  sichere  grondsfttse  und  Sparsamkeit  sind  sa 
empfeUen. 

Weitgehende  versnelie  sind  femer  (in  Berlin)  gemaebt  wordeii, 
den  büdnngszustand  der  kinder  festzustellen,  wenn  sie  in  die  schule 
eintreten,  und  es  würde  gewiss  interessant  sein,  wenn  das  mit  siober- 
beit  zu  erreichen  wSre,  audi  den  fortschreitenden  begxi&zuwadis  zu 
verfolgen,  aber  es  ist  zu  bezweifeln,  dasz  jene  yersache  einen  dem 
groszen  zeitaufwande  entsprechenden  eieheren  erfolg  herbeizuführen 
im  Stande  sind,  wenn  z.  b.  festgestellt  werden  soll,  wie  viele  kinder 
einen  begriff  von  gott  haben,  so  ist  das  schon  an  sich  bei  einem  ein- 
zelnen sechsjährigen  kinde  eine  schwierigere  aufgäbe,  wenn  es  nicht 
auf  Yocabelkenntnis  hinausläuft;  wie  soll  man  es  aber  bei  50  und 
mehr  kindern  machen,  bei  denen  doch  eins  hört  was  das  andre  sagtl 
selbst  die  Untersuchung,  wie  viele  kinder  getreide  kennen,  einen 
hasen  gesehen  haben  usw.  ist  wegen  der  nicht  wohl  möglichen  Iso- 
lierung des  einzelnen  kindes  kaum  ausfahrbar,  abgesehen  von  der 
Schwierigkeit,  welche  ein  kind,  das  wenig  gebildeten  kreisen  ent- 
stammt, für  die  rechenschaft  von  dem  vorrat  seiner  begriffe  hat 
allerdings  würde  manches  unnütze  unterbleiben,  wenn  man  die  vor- 
handenen wesentlichsten  Vorstellungen  der  kinder  kennte,  und  man- 
ches notwendige  würde  vielleicht  nicht  unterlassen  werden,  un- 
zweifelhaft wird  der  einsichtige  lehrer  sich  angelegen  sein  lassen  den 
bildungszustand  der  ihm  anvertrauten  kinder  festzustellen,  aber 
doch  so,  dasz  er  dabei  in  lebhaftem  Wechsel  verkehr  mit  denselben 
bleibt,  nicbt  so,  dasz  er  aus  der  fragetabelle  für  die  fragetabelle  exa- 
miniert, ein  langes  verweilen  bei  einem  solchen  vorexamen  fllr  sta- 
tistische psychische  tabellen  wäre  verkehrt,  der  unteiTicht  musz,  in- 
dem er  sich  orientiert  über  das  vorhandene,  doch  immer  ein  fort- 
schreitendes Clement  enthalten,  der  geschickte  lehrer  wird  das  zu 
vereinigen  verstehen  und  er  wird  dabei  manche  interessante  beobach- 
tung  machen,  die  auch  von  allgemeinem  werthe  sind,  und  deren 
mitteilung  auch  anderen  nützlich  sein  kann,  auch  mag  er  selbst 
nutzen  ziehen  aus  tabellen  derjenigen  Vorstellungen,  deren  Vorhan- 
densein in  dem  beginnenden  schulpflichtigen  alter  naturgem&sz  und 
wtlnschens Werth  erscheint. 

Leichter  als  das  Vorhandensein  der  Vorstellungen  wird  sich  der 
grad  physischer  kräfte  und  fäbigkeiten  feststellen  lassen  und  die 
Vollendung  gewisser  technischer  leistungen.  man  hat  kraftmesser 
construiert,  durch  die  sich  die  schwere  eines  faustschlags ,  die  ge- 
wichtmenge, welche  gehoben  oder  gezogen  werden  kann,  feststellen 
läszt.  so  ist  die  Schnelligkeit  des  laufes ,  die  höhe  des  eprungs  und 
manches  andere  zahlenmäszig  zu  bestimmen,  hier  kann  nicht  einer 
vom  anderen  die  leistung  absehen  oder  ablauschen,  und  in  derlei- 
stung  selbst  liegt  auch  jedesmal  eine  Übung,  ähnlich  sind  auch 
technische  fertigkeiten  faszbar,  ob  z.  b.  ein  kind  grade  striche  in 
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gewissen  richtungen  zu  machen  vermag  u.  dergl.  m.  durch  solche 
beobachtungen  wird  man  sich  den  punct  bestimmen  können,  von 
dem  man  ausgehen  musz,  um  nicht  fruchtlos  zu  arbeiten,  und  das 
zuasz  von  kräften  und  geschicklichkeiten,  über  welches  man  ohne 
Überspannung  nicht  hinausgehen  darf,  auf  den  tumplätzen  sind  oft 
derartige  beobachtungen  nicht  ohne  nutzen  gemacht  und  auch  in 
tabellen  niedergelegt  werden. 

Aehnliche  beobachtungen  werden  von  achtbarer  pädagogischer 
seite  über  das  Wachstum  der  schtiler  verlangt,  mit  allerlei  besonderen 
nebenfragen,  z.  b.  ob  sie  im  sommer  oder  im  winter  durchschnittlich 
mehr  wachsen  und,  was  mehr  unmittelbar  in  den  pädagogischen  be- 
trieb gehört,  über  stimmhöhe  und  umfang,  über  die  fähigkeit  einen 
ton  längere  zeit  festzuhalten,  über  zeit  und  dauer  der  mutation. 
höchst  irrationelle  behandlung  des  gesangunterrichts ,  die  oft  ohne 
kenntnis  der  stimmenentwickelung  die  nachteiligsten  folgen  für  den 
Schüler  mit  sich  führt,  hat  diese  forderungen  hervorgerufen,  aber  es 
wird  schwer  sein  ihnen  zu  genügen,  der  einsichtige  lehrer  kann 
innerhalb  seines  Unterrichts  manches  zur  lösung  dieser  fragen  bei- 
tragen, er  wird  aber  nicht  vergessen  dürfen,  dasz  er  nicht  stimm- 
statistiker,  sondern  dasz  er  gesanglehrer  ist. 

Endlich  bleibt  nun  das  gebiet  der  inneren  besonderen  schul- 
Statistik,  welche  dem  lebrer  dazn  dienen  soll  ein  urteil  über  den 
Schüler  zu  gewinnen  nnd  abzugeben,  ein  recht  leidenschaftlicher 
Statistiker  könnte  vielleicht  das  ziel  im  ange  haben ,  seine  schüler 
vollständig  zahlenmftszig  za  tabellarisieran,  so  dass  er  grösze,  kraft, 
sittliche  haltung,  fleisz  und  leistungen,  ihre  zunabme  oder  abnähmet 
das  TerhSltnis  derselben  za  den  leistongen  der  mitsehfller  aus  seinem 
Schema  Mmm  könnte,  ja,  es  Hesse  sich  denken,  dasz  ihm  der  ein- 
zelne Schiller  weniger  als  eine  indiTidnalitftt  mit  lebendigen  krftften 
nnd  conereten  eigenschaften,  denn  als  eine  nummer  nnd  Zahlenreihe 
erschienen,  finge  man  in  der  schnle  so  an  den  jungen  menschen  in 
die  sctentabellen  einzutragen ,  so  liesze  sich  das  spftter  in  amt  und 
bmf  fortfahren,  und  am  ende  wSre  jedes  einzelne  menschenkind 
wohl  durchtabellarlsiert  durchs  leben,  so  dass  man  ihm  selbst  seine 
lehensaummer  auf  den  leichenstein  zu  setzen  yermöchte,  und  das 
ganze  menschengeschlecht  wftre  in  einer  grossen  statistischen  tabeUe 
zusammengefisszt  in  der  tiiat  es  wird  auf  diesem  gebiete  yiel  unfug 
getrieben  nnd  viel  uiüieil  angestiftet,  nicht  bloss  schfller,  auch  er- 
wachsene mensdien,  streben  oft  weniger  danach  wirklich  etwas  zu 
sein  und  zu  leisten,  als  eine  gewisse  stäle  in  den  tabellen  einzuneh- 
men, daher  k<nnmt  es  dann  auch,  dasz  oft  genug  die  wohl  numerier- 
ten menschen,  die  hoch  oben  in  den  tabellni  stäien,  zu  wirklichen 
selbständigen  leistungen  wenig  brauchbar  sind. 

Die  schule  musz  offenbar  sich  ein  urteil  Uber  die  ihre  anyer- 
trauten  Zöglinge  bilden,  namentlich  über  ihre  leistungen,  um  bei 
den  Versetzungen  aus  einer  classe  in  die  andere  richtig  zu  Tcrfiihren, 
denn  das  bt  unzweiifolhaft richtig,  dasz  sowol  das  au&teigen  in  eine 
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classe,  in  welcher  der  betreffende  schüler  nicht  mitzuarbeiten  ver- 
mag, ein  Übel  izt,  als  auch  das  zurückbleiben  in  einer  classe,  welche 
dem  schüler  keine  hinreichend  schwierigen  aufgaben  stellt,  zu  diesem 
behufe  wird  nun  ein  zusammengesetzter  statistischer  apparat  in  be-  ^ 
wegung  gesetzt,  es  werden  versetznngßtabellen  in  umlauf  gebracht, 
in  welche  jeder  lehrer  sein  zeichen  für  die  versetzbarkeit,  etwa  0,  ?,  1 
einträgt  oder  ja,  nein,  ?,  aus  diesen  zeichen  wird  dann  eine  durch - 
Schnittsrechnung  gebildet,  diese  durchschnittsrechnung  würde  aber 
sonderbare  resultate  liefern,  wenn  man  alle  f&cher  gleichwerthig  an- 
nehmen wollte;  deshalb  gibt  man  den  f&diern^  je  nach  ihrer  durch- 
schlagenden Wichtigkeit  verschiedene  nldttuworttie»  addiarl  die  gttn- 
etigen  ziffem  und  bildet  dann  einen  dordiaeliiiittBiviirtii,  indem  man 
mit  der  zahl  der  llk^er  dividiert  nnd  dami  etwa  eine  zahl  beetimmt, 
-welche  Übentiegea  sein  mnss,  nm  die  verselzungsfiKhigkeit  ale  er- 
reicht erkUhea  zn  kOnnen,  oder  man  addiert  die  günstigen  fftoher 
und  bestimmt  die  zahl  der  somme«  welche  wenigstena  erreicht  eeia 
mnez,  oder  endlich,  man  gibt  den  einzelnen  ftehem  nieht  eine  gewisse 
Werthziffer,  scmdem  erteilt  nach  dem  grade  der  leistnngen  pnnete 
oder  striche  und  addiert  diese,  wobei  dann  eine  gewisse  zahl  Ton 
pnncten  erreicht  sein  mosz.  ist  nun  das  an  und  fttr  sieh  schcm  ein 
sehr  problematisehes  nntemehmen,  bei  dem  hSchst  wmderliehe  re- 
sultate gewonnen  werden  kOnnen,  so  wird  es  noek  proUematisciher, 
wenn  man  prüft,  wie  die  einselaen  nnmmem  Gkc  die  Tersehiedenen 
gegenstSnde  fes^cesetzt  sind. 

Bei  den  q»raohen  werden  ezeroitien  nnd  eztemporalien  eine 
hauptroUe  spielen,  exsteien  jedoch  wird  man  mehr  einen  übanga- 
Werth  beilegen,  diesen  einen  nrtheilswerth,  für  die  exercitien,  wenn 
sie  bestimmten  Übungsbüchern  entnommen  sind,  gibt  es  bekanntlich 
eine  masse  von  betrügerischen  hülfsmitteln,  schlfissel^  zum  teil  nur 
für  die  band  des  lehrers  bestimmt,  aber  nur  zu  oft  in  der  band  des 
Schülers  befindlich ;  oder  alte  hefte  erben  sich  von  geschleoht  zu  ge- 
schlecht, oder  es  gibt  allerlei  h&usliohe  hülfe,  der  man  anch  dann 
nicht  aas  dem  wege  geht,  wenn  man  die  exercitien,  was  wegen  des 
dictates  wieder  yiel  kostbare  zeit  in  ansprach  nimmt,  jedesmal  selbst 
zusammensetzt,  so  bleiben  die  extemporalien.  angenommen  sie  wür- 
den alle  nach  gleichen  und  richtigen  gesichtspuncten  gewählt,  so 
dass  wirklich  ein  können ,  nicht  blosz  ein  gelemthaben  sich  offen- 
baren müste,  angenommen  dieses  können  liesie  sich  wirklich  durch 
zahlen  constatieren,  angeAommen  das  erste  wie  das  letzte  würden 
mit  gleicher  Sorgfalt  durchgesehen,  es  wSre  auch  die  mögUehkeit 
der  t&uschung  ausgeschlossen,  so  bliebe  doch  immer  noch  eine  grosse 
Unsicherheit,  die  gleichmäszig  aufsteigende  und  die  gleichmäszig 
absteigende  Zahlenreihe  geben  bekanntlich  dasselbe  resultat  9,  8,  7, 
6,  5,  4,  3,  2,  1  geben  dieselbe  summe,  wie  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9; 
in  dem  einen  falle  wäre  aber  eine  fortschreitende  entwickelung  zum 
bessern,  in  dem  andern  zum  schlechtem,  man  sieht,  wie  illusorisch 
die  blosze  durchschnittszi^er  auch  hier  sein  würde,  da  es  doch  auf 
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den  stand  der  leistungen  am  schlusz  einer  gewissen  periode  an- 
kommt, aber  die  fdüer  sind  nicht  blosz  quantitativ,  sie  sind  auch 
qualitativ  verschieden,  und  wie  will  man  überdies  ziffermäszig  fest- 
stellen, ob  und  wie  weit  die  fremde  spräche  wirklieh  idiomatisch  be- 
handelt ist?  nun,  man  nimmt  ausgleichende  momente  hinzu,  nem- 
lieh  mündliche  leistungen ,  die  f&higkeit  der  Übersetzung»  die  gram- 
matischen kenntniase,  über  die  man  wieder  ziffermSszig  protokoll 
führt,  aber  dieses  protokoll  in  Ziffern  ist  doppelt  'schwierig ,  weil  es 
tdch  mn  qnalitätsunterschiede  handelty  die  nicht  leicht  genau  zu  be- 
stimmen sind,  hierbei  kommt  nun  wol  noch  der  fehler  hinzu ,  dasz 
die  einzelnen  schüler  nicht  gleichmäszig  herangezogen  werden,  so 
dasz  der  eine  schüler  httofig,  der  andere  selten  gelegenheit  hat  seine 
kenntnisse  darzulegen. 

Gebräuchlich  ist  in  untern  classen,  namentlich  in  geschichte, 
geographie,  naturbeschreibung  das  System  der  freiwilligen  meldun- 
gen^  wobei  dann  allerdings  eine  strichjagd  eintritt,  aber  häufig  ein 
ganz  falsches  bild  der  leistungen  entsteht ,  indem  die  zurückhalten- 
den naturen  ungünstig,  die  zudringlichen  günstig  beurteilt  werden 
und  auch  hier  die  zahl  der  antworten,  nicht  die  Wichtigkeit  derselben 
in  betracht  kommt,  überdies  kommt  es  wol  vor,  dasz  gerade  an 
einem  tage,  an  dem  die  hetzjagd  nach  guten  strichen  stattfindet,  ein 
schüler  fehlt  und  also  die  gelegenheit  entbehrt,  sich  daran  zu  beteili- 
gen, so  dasz  er  dadurch  in  der  liste  weit  zurückgeworfen  wird, 
mischt  nun  gar  der  lehrer  betragen  und  leistungen  durcheinander, 
indem  er  wegen  schlechten  betragens  gute  leistungsstriche  löscht, 
so  wird  das  bild  ganz  unrichtig,  zudem  müssen  nun  solche  listen 
zu  führen  meist  gewisse  schüler  beauftragt  werden,  da  der  lehrer 
zu  viel  zeit  darauf  verwenden  müste  und  im  fortschreitenden  fragen 
aufgehalten  würde;  so  schleicht  sich  eine  neue  Unsicherheit  ein,  deren 
abhülfe  durch  controlllisten  jedes  einzelnen  Schülers  in  bezug  auf 
sich  selbst  wenigstens  zu  vielen  zeitraubenden  Weitläufigkeiten  führt 
und  allerlei  Streitfragen  veranlaszt. 

Dieses  statistische  tabellenwesen  dient  aber  nicht  nur  zur  grund- 
lage  für  die  Versetzungen,  zur  bestimmung  für  die  zeugnisprädicate, 
68  wird  danach  auch  oft  noch  der  platz  festgestellt,  den  ein  schüler 
einnimmt,  entweder  indem  aus  den  zeugnisprädicaten  die  reihenfolge 
herausgerechnet,  oder  indem  erst  flir  jeden  einzelnen  gegenständ  der 
platz  festgestellt  und  nun  in  bekannter  weise  aus  allen  platzziffeni 
die  Ordnungsnummer  gewonnen  wird,  das  scheint  nun  eine  treff- 
liche ergänzung  jener  absoluten  werth bestimmung  in  der  gesammt- 
nummer  und  dem  urteil  in  den  einzelnen  gegenständen,  indem  da- 
durch eine  relative  Werthbezeichnung  hinzutritt,  nemlich  in  bezug 
auf  das  leistimgsverh&ltnis  der  mitschüler ,  aber  es  scheint  nur  so ; 
gerade  hierdurch  wird  ein  recht  bedenklicher  factor  hineingebracht, 
angenommeii,  es  Hesse  sich  die  reihenfolge  der  sehtfler  nach  ihrem 
Ittstungswerdie  wirklich  genau  feststellen,  so  ist  unzweifelhaft,  dasz 
bei  den  betreffenden  Zeugnissen  diese  rangordnungsstelle  in  den 
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Vordergrund  treten  wird  und  dasz  ein  schüler  (aucti  wol  seine  eitern) 
sich  zufrieden  geben  wird,  wenn  er  in  der  rangordnung  ziemlich 
hoch  steht,  wenn  er  auch  einer  schwachen  classe  angehört. 

Diesem  rangordnungswesen  hat  man  allerdings  oft  genug  das 
wort  geredet  und  man  sehnt  sich  jetzt  noch  vielfach  nach  der  zeit 
zurück,  wo  man  gleich  aus  dem  sitz  des  schülers  die  stelle  erkennen 
konnte,  welche  einer  in  der  classenscala  einnahm,  ehe  noch  die  fa- 
tale berücksichtigung  von  kurzsichtigkeit,  Schwerhörigkeit,  körper- 
grösze  eine  solche  leistungstopographie  aus  der  schule  verbannte, 
da  konnte  man  seinen  söhn  fragen :  den  wievielten  platz  hast  du  und 
ihn  danach  loben  oder  schelten  und  ihn  anstacheln  sich  einen  hohem 
platz  zu  erwerben,  indem  man  ihm  wol  zugleich  TOrwoifisYoll  den 
höhem  platz  eines  Sohnes  ans  befreundeter  femilie  Torinelt»  jetzt 
kann  man  nur  noch  auf  dem  papiere  rangordnungen  fortfOhren,  was 
wegen  der  mangelnden  anschanlicbkeit  lange  nicht  so  dorehscblagcnd 
wirkt,  auch  das  certieren  ist  verschwunden,  das  sonst  wenigstens 
munterkeit  nnd  scheinbares  leben  in  schlftfrige  dassen  brachte,  aber 
bei  lehrem  von  schwacher  disciplinarischen  ädiigkelt  manchen  losti' 
gen  tumolt  veraidaszte.  selbst  mfinner  von  sonib  groszer  pädagogi- 
scher einsieht,  wie  Quintilian,  haben  dem  certieren  das  wort  geredet, 
und  jedenfalls  ist  ein  bftufiger  Wechsel  der  plfttze,  eine  oft  gebotene 
gelegenheit  der  Ordnungsstelle  noch  besser  als  eine  lang  vorhaltende 
ran^ielle,  die  leicht  im  laufe  der  zeit  der  Wirklichkeit  noch  weniger 
entspricht,  als  sie  ihr  schon  zu  an&ng  entsprach,  immer  aber  ist  es 
eine  verfiUschung  des  echten  strebens,  wenn  an  die  stelle  des  maszea 
an  der  sache  selbst  nur  das  relative  masz,  an  die  steUe  des  stre* 
bens  das  möglichst  gute  zu  leisten,  dasjenige  tritt  andere  möglichst 
zu  übertreffen*  der  effect  nach  auszen  gilt  dann  mehr  als  die  Sache 
selbst,  und  es  wird  der  same  gefftbrlicher  leidenschaft  gesttet. 

Weil  dann  nun  aber  dieses  statistische  tabellarisieren  so  nn* 
sicher  in  seiner  grundlage,  so  bedenklich  in  seinen  folgen  ist,  sa 
schränke  man  es  möglichst  ein ,  gebe  ihm  keinen  grOszeren  w^cth,. 
als  den  es  wirkich  hat,  beseitige  wenigstens  die  ganz  unvernünftigen 
oft  gebräuchlichen  methoden  und  ergänze  fortwährend  den  tabella- 
rischen  anhält,  den  man  nicht  entbehren  kann,  durch  lebendigen 
wechselverkehr  mit  den  schülem,  in  dem  man  auch  namentlich  daa 
können  der  schfUer,  das  deutliche  reproduderbare  wissen  derselben 
zur  darstellung  zu  bringen  sucht. 

Natürlich  ist  der  oberflächliche  leichtsinn  damit  nicht  gerecht- 
fertigt, welcher  für  sein  urteil  nicht  irgend  einen  festen  anhält  zu  ge» 
Winnen  sucht,  sondern  sich  so  obenhin  auf  das  undeutliche  bild  ver- 
läszt,  das  ihm  vorliegt,  vorschwebt,  jeder  musz  sich  bewust  sein,  dasz 
es  eine  schwere  und  verantwortliche  sache  ist,  nicht  nur  einem  schüler 
ein  abgangszeugnis  auszustellen,  das  mannigfach  im  leben  nachwirkt, 
sondern  auch  ihn  reif  oder  unreif  für  eine  classe  zu  erklären,  aber  alle 
unnützen  statistischen  feststellungen,  als  da  sind  rangordnungsnum- 
mem,  gesammtprädicate  für  die  Zeugnisse,  sollte  man  weglassen. 
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ihre  feststelliing  kostet  viel  besser  zu  verwendende  zeit  und  bleibt 
dabei  unsicher,  abgesehen  von  den  falschen  Urteilsbeweggründen, 
die  bei  eitern  dadurch  angeregt,  von  den  falschen  leidenschaften,  die 
bei  Schülern  dadurch  wachgerufen  werden,  endlich  bedarf  auch  noch 
ein  umstand  der  berücksichtigung ,  der  sich  wieder  der  statistischen 
feststellung  entzieht  oder  ihr  wenigstens  die  gröszten  Schwierigkeiten 
entgegenstellt,  ja  über  den  ein  urteil  in  die  scala  aufzunehmen 
äuszerst  bedenklich  sein  würde,  es  ist  das  die  natürliche  beföhigung,  • 
welche  wenigstens  bei  der  raoralischön  Wertschätzung  des  Schülers 
von  gröster  Wichtigkeit  ist.  bekanntlich  leistet  oft  ein  leichtfertiger, 
wenig  gewissenhafter  schüler  mehr  als  ein  gewissenhafter  emsig  be- 
mühter, aber  schwach  beanlagter  knabe.  auf  der  scala  der  leistungen 
wird  demnach  der  letztere  tiefer,  vielleicht  weit  tiefer  stehen  als  jener, 
seine  gesammtnummer  wird  schlechter,  sein  Ordnungsplatz  niedriger 
sein  als  bei  jenem,  aber  sein  sittlicher  wert  offenbar  höher,  ja  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dasz  er  auch  einmal  im  leben  einen  gröszeren 
wert  gewinnt  als  jener,  obgleich  sich  das  aus  den  Schuljahren  noch 
nicht  bestimmt  beurteilen  läszt.  sucht  man  nun  auch  durch  das  ur- 
teil im  fleisz  das  gleichgewicht  zwischen  dem  moralischen  wertmasz 
und  dem  bloszen  urteil  über  die  leistungen  einigermaszen  herzu- 
stellen, 80  sollte  man  es  wenigstens  vermeiden,  durch  angäbe  der 
rangordnung,  durch  gesammtnummer  das  niederdrückende  auf  der 
einen  und  die  falsche  erhebung  auf  der  andern  seite  zu  verstärken. 

Ist  überdies  nun  noch  die  leistung  der  schüler  oft  nur  der  reflex 
der  lehrthätigkeit  des  lehrers ,  der  seine  aufgäbe  gut  oder  schlecht 
versteht,  und  kommt  daher  in  die  Zeugnisse  eine  Unsicherheit,  wie 
sie  bei  statistischen  feststellungen  nicht  vorhanden  sein  dürfte,  deren 
Zuverlässigkeit  gerade  von  der  Sicherheit  der  grundlage  abhängt ,  so 
ist  das  noch  mehr  bei  den  betragennummern  der  fall.  fUlle  einzelner 
Ungezogenheit  werden  summiert,  der  durchschnitt  aus  den  verschie- 
denen urteilen  wird  gezogen  und  nun  kommt  denn  ein  oft  wenig  zu- 
treffendes gesammtprädicat  heraus. 

Zöge  man  nun  gar  aus  den  Zeugnissen  der  schulen  eine  gesamiht- 
tabelle,  so  dasz  man  die  einzelnen  schulen  rubricierte  nach  dem  pro« 
eentsatz  guter  Zeugnisse,  so  geriethe  man  in  immer  geföhrlkliere 
oonsequenzen.  abgesehen  von  den  falschen  sehlttssen  über  die  solraleii» 
mochten  aiioh  leidit  naehteilige  wirkungea  in  den  sohnlen  selbst  ent* 
stehen,  in  die  num  dne  £d8e&  conearrenx  liineintrOge. 

Eine  oonstatierung  der  Venetaraogsprocente  istafierdings  zweck* 
mSszig,  denn  fiUlt  die  rechnnng  sehr  ungünstig  aus ,  so  ergibt  sidi, 
dasB  jedenüidls  etwas  nicht  in  Ordnung  ist.  aber  was?  der  grund 
kann  sein:  fslsdie  feetsetsiing  dee  dassenp^nsnms ,  Ungeschick  oder 
trägheit  der  lehrer,  sdiwaohe  begabnng  der  sehfller,  welche  in^der 
mehrsahl  einer  anfgabe  gegenüberstehen,  die  über  ihre  fShigkeit 
hinansgeht,  wie  sich  denn  zu  d«i  hohem  schulen  mit  der  berechtigung 
fttr  den  einjährig-freiwilligen  miHtardienst  immer  eine  grosse  lald 
Ton  Schülern  drängen,  welche  den  grossen  anfordemngen  solcher 
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schulen  nicht  gewachsen  sind;  es  kann  endlich  auch  ein  falscher 
grondsatz  bei  der  Versetzung  verfolgt  werden,    so  wenig  sichere 
resultate  gibt  auch  hier  die  Statistik,  deren  Ziffern  nur  die  gnindlage 
zu  weiterer  forsch ung  bilden  können. 
Ziehen  wir  die  summe : 

1)  Der  Staat  bedarf  sowol  vom  gesnndheitspolizeilichen  stand- 
puncte  aus  als  für  die  pädagogische  Organisation  und  aufsieht  ge- 
wisser statistischer  nach  Weisungen,  aber  dabei  musz  er  a)  sich  der 
klarheit  und  Sicherheit  der  grundlage  seiner  fragen  möglichst  ver- 
sichern und  sich  b)  möglichster  Sparsamkeit  befleiszigen,  auch  c)  sich 
vor  falschen  Schlüssen  hüten  und  namentlich  das  Studium  der  tabellen 
durch  lebhaften  wechselverkehr  seiner  aufsichtsbeamten  mit  den 
Bchulen  (lehrern  und  schülem)  ergänzen,  fruchtbare  anregung  ist 
oft  wirksamer  als  gesteigerte  controlle  auf  statistischer  grundlage. 

2)  Aehnliches  gilt  von  den  städtischen  gemeinden,  soweit  ihnen 
schulen  unterstellt  sind. 

3)  Solche  feststellungen,  welche  nur  in  gröszeren  perioden 
wert  und  bedeutung  haben,  sollen  nicht  fortwährend  stattfinden, 
sondern  nur  von  zeit  zu  zeit  auf  ihre  genauigkeit  wieder  untersucht 
werden. 

Wenn  z.  b.  einmal  durch  ausgedehnte  Untersuchungen  das  Ver- 
hältnis der  körpergrösze  zu  der  einrichtung  der  Schulbänke  und 
tische  festgesetzt  wurde,  ist  fortwährende  listenftUirang  überflüssig. 

4)  Als  statLstische  beobachtungsstation  für  die  wissenschs^ 
kann  die  schule  nur  gans  ftiiBlialim8W6i8&  boiiittt  mtdeo. 

Auch  wena  die  beabni^t^fteB,  statistiseheB  IMstdlungen  sich 
auf  das  pädagogische  gebiefe  selbst  beliehen  oder  ihm  za  nntce 
kommen,  ist  grosse  vcmuM  tmd  enüuJtsamlEeit  nötig;  denn  es  ist 
aufgäbe  der  sdinle  zu  erdehen  und  zu  unterweisen «  nielit  tabelleü 
ttber  erziehnng  und  miterweismig  anfimstellen. 

5)  Die  statistisohen  feststeUungen  in  der  sdrale  sdLbst  zu  ver^ 
setzongszwecken  usw.  bedürfen  einer  emstlidien  revisioB.  die  jetzi- 
geii  metfaoden  fllbren  oft  za  nnsidtem,  ja  ofienbar  ftUerbalten  re- 
snltaten,  sie  sohieben  an  stelle  eines  leb^digen  weohBelYerkelirs 
zwischen  scfattlern  und  lehrexn  eine  mechaiiisobe  tabellaiisimiiig 
imter,  gewObnen  relatiTe  maeze  statt  der  abeolnten  za  gdmnehen, 
erwecken  offc  falsche  leidensdiafken  und  liefern  kein  sidieres  maaz 
für  den  wahren  wert  der  sditüer* 

* 

Die  Qberscbrifb  dieses  aufsatzes  könnte  leicht  den  gedankett  ei^ 
wecken,  es  solle  auch  von  der  Statistik  als  lehigegenstaild  in  der 
schule  gehandelt  werden ;  denn  von  gewissen  seiten  möchte  man  ja 
auch  der  armen  schule,  wenigstens  der  realschule,  nodi  einen  eiirsas 
in  der  Statistik  aufnötigen,  als  wenn  sie  nicht  schon  geling  zu  be« 
sorgen  hätte ;  aber  so  war  es  nicht  gemeint,  also  darüber  nur  dieses« 
gelegentlich  wird  man,  BOW(d  an  reehennnterricht  als  in  der  geo- 
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graphie  und  geschichte  auf  gewisse  statistische  elemente  stoszen,  und 
da  mag  denn  die  gelegenheit  benutzt  werden,  auch  die  gefahr  falscher 
echlüsse  aus  statistischen  feststellungen  zu  zeigen  und  einige  an- 
schauung  richtiger  feststellungen  zu  geben,  aber  das  nenne  man 
dann  nur  nicht  Statistik,  so  dasz  sich  der  schiiler  einbildet,  er  habe 
nun  unter  den  vielen  speisen,  die  ihm  in  der  schule  vorgesetzt  wer- 
den, einmal  wieder  ein  neues  gericht  genossen,  die  zeit  zur  stülung 
des  statistischen  appetits  i&t  nicht  die  Schulzeit. 


60. 

LATEINISCHE  LESEBÜCHER. 


lATKINISOEBS  LB8EBV0H.    BB8TS  ABTBILURO.    FOE  DIB  QUA&TA  DSB 

GTiorASiBN  mm  die  mittlbbbn  olassbn  der  REALSCHüLEN.  BS- 
ARBBITBT  VOH  DB.  BIOHABD  HOOHB.  Leipsig,  B.  G.  Teubner. 
1871. 

ffienn :  WÖRTBBBUOH  Sü  DBB  erster  ABTBILüRa  DBS  LATEINISCHER 

LESBBUOBS  VOR  DB.  BIOHABD  HOOHB.  Loipsig,  B.  G.  Teabuer. 
1871. 

DER  RLEIRE  LIVIU8.  FÜR  MITTLERE  0YMNASIALCLA8SEN.  BEARBEITET 
VON  H.  ROTHERT.  ERSTES  HBPT.  BUCH  I.  ZWEITE  VERBESSERTE 
AUFLAGE.     ZWEITER  ABDRUCK.     MIT  EINEM  PLANE    DES  ALTEN 

ROMS  UND  EINEM  wÖRTERBUOHB.  Biauiischweig ,  George  Wester- 
mann. 1866. 

IiATEINISCHES  LESEBUCH  AUS  LIVIUS.  FÜR  DIE  QUARTA  DER  GYMNA- 
SIEN UND  DIE  ENTSPRECHENDEN  CLASSEN  DKR  REALSCHULEN  VON 

DR.  G.  WELL  ER.    NEUNTE  AUFLAOE.    ülldburgbausen ,  Kessel* 

ringBche  hofbuchhandlung.  1875. 

Dazu:  WÖRTERVERZEICHNIS  ZU  WELLERS  LATEINISCHEM  LESEBUCH 
AUS   LIVIUS.     DRITTE  VERMEHRTE  UND  VERBESSERTE  AUFLAGE. 

Hüdburghausen,  Kesaelringache  hofbuchhandlung.  1872. 

Das  filieste  der  oben  verzeioiiiieten  lesebtteher  istBotherts  kleiner 
tiivios»  der  auf  57  aeiten  die  gesdiichte  Borns  von  der  sagenhaften 
grflndnng  bis  zum  regifugium,  also  gewissermaBien  ein  abgeschlosse- 
nes ganze,  in  einer  bearbeitung  des  ersten  bnöhes  des  Livius  ent- 
halt der  Inhalt  gerade  dieses  bnches  eignet  sich  fllr  diejenige  alters*  ' 
Bixddf  welcher  der  kleine  Livius  zugedacht  ist,  ganz  vortrefflich. 
Botherts  answahl  des  stofEes  ans  dem  original  ist  so  getrofTen,  dasz 
alles  wesentliche  beibehalten  ist  und  der  faäisu  der  erzShhing  nie- 
mÜB  davcfasdudtten  wird,  die  interessanten  ezcorse  ttber  instita« 
laonen»  siitea  nnd  gebrftnche  smd  an  ihrer  stelle  mit  tLbemommen; 
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beispielsweise  nenne  ich  hier  den  passus  über  die  eigentümliche  art 
der  römischen  kriegserklärung  (c.  32  c  und  d),  ferner  die  formel 
der  capitulation  (c.  38  a).  reicht  aber  das  material  quantitativ  für 
die  quarta  und  die  entsprechenden  realclassen  aus?  für  ein  jähr 
allenfalls;  allein  da  man  bei  der  erleichterten  ausgäbe  auch  eine 
grosze  anzahl  von  abschnitten  bewältigen  kann,  vorausgesetzt,  dasz 
der  Schriftsteller  nicht  zum  tummelplatz  der  grammatischen  Übung 
gemacht  wird,  so  dürfte  den  schülem,  welche  den  cursus  der  dasse 
zum  zweiten  male  durchmachen  müssen,  nichts  oder  nur  ein  geringer 
bruchteil  des  ganzen  als  neuer  stoff  reserviert  bleiben,  hier  zeigt 
sich  also  in  dem  geringen  umfang  des  heftchens  ein  nicht  unerheb- 
licher nachteil,  dem  erst  durch  eine  erweiterte  aufläge  abgeholfen 
werden  müste;  denn  die  vom  verf.  publicierteu  folgenden  hefte  sind 
für  eine  höhere  classe  berechnet,  so  viel  über  auswahl  und  umfang, 
den  text  des  Livius  hat  B.  so  bearbeitet,  dasz  er  den  satzbaa  beson- 
ders durch  Umwandlung  der  untergeordneten  sStze  in  nebengecml- 
nete  vereinfachte,  längere  perioden  in  kürzere  sfitze  zerlegte  und 
somit  dem  scbttler  das  übersdieii  erleiehterte.  doch  sind  bie  und  da 
einige  stellen  durchgeschlüpft,  deren  iSftsaung  dem  standpunct  des 
Schülers  noch  nicht  genügend  nahe  gebracht  ist.  sonst  smd  dte 
ftndemngen  meist  s»  gehalten,  dasz  die  eigentümlichkeit  des  origi- 
nales, namentlich  die  poetische  fibrbung,  timnlichst  gewahrt  bheb. 
wenn  wir  das  wie  bei  den  meisten  Umformungen  gelten  lassen  und 
dem  geschick  der  gestaltenden  band  unsere  anerkennung  nicht  ver- 
sagen, so  muss  aber  anderseits  entschieden  dagegen  Verwahrung  ein- 
gelegt werden,  dasz  stellen,  die  an  sich  keine  Schwierigkeiten  bieten, 
willkürlich  geändert  sind,  die  vergleichung  eines  Stückes  in  origi- 
nal und  bearbeitung  wird  die  begründung  der  vorwürfe  zeigen. 

Eothert  c.  60  a  und  h.        \      Liv.  (ed.  Weissenb.)  I  60. 

Harum  rerum  nunciis  in'castra  \  Harum  rerum  nuntiis  in  castra 
perlatis,    rex    trepidus    pergit  perlatis  cum  re  nova  trepidus  rex 


Romam  ad  comprimendos  motus; 
eiusque  adventum  sentit  Brutus 
flectitque  viam ,  no  obvins  fieret. 
ita  eodem  fere  tempore  diversis 
itineribus  Brutus  Ardeam,  Tar- 
quinius  Romam  veniunt.  Tar- 
quinio  clauduntur  portae,  exsi- 
liumque  indicitur;  liberatorem 
urbis  castra  laeta  accipiuntj  exi- 


pergeret  Romam  ad  comprimen- 
dos motus,  flexit  viam  Brutus  — 
senserat  enim  adventum  —  no 
obvius  fieret;  eodemque  fere  tem- 
pore diversis  itineribus  Brutus  Ar- 
deam, Tarquinius  Romam  vene- 
runt.  Tarquinio  clausae  portae 
exiliumque  indictum ;  liberatorem 
urbis  laeta  castra  accepei'e,  exacb- 


guntur  inde  libri  regis.  !  que  inde  libri  regis.    duo  patrem 

Duo  Tarquinii  patrem  secuti  secuti  sunt,  qui  exulatum  Caere 
sunt,  exsulatumque  Caere  in  Etrus- j  in  Etruscos  ierunt. 
cos  ierunt.  | 

die  beseitigung  von  re  nova  mag  noch  zugestanden  werden,  sonst 
aber  lag  zur  änderung  kein  grund  vor.  —  Um  dem  schüler  die  con- 
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«truction  zu  erleiehtem  hat  B.  bei  den  infinitiTeii  und  participial- 
«atzen  das  komma  eingeführt,  ich  glaube  nicht  zum  Yorteil  des  Unter- 
richts, die  meisten  unserer  elementarübungsbücher  verzichten  avf 
diese  hilfe  schon  auf  der  früheren  stufe;  es  ist  nadiher  sehr  schwer, 
clen  sdiUler  (in  sohnfÜichen  Übungen)  von  dieser  gewöhnung  abzu- 
bringen, ein  noch  gröszerer  übelstand  beim  gebrauch  des  K.scben 
Livius  ist  die  veraltete  Orthographie  des  textes ,  die  mit  der  in  den 
jetzigen  texten  und  Übungsbüchern  gebtfittchlichen  unvereinbar  ist 
und  in  der  schule  sich  stOrend  bemwkbar  macht,  dazu  ist  sie  nicht 
einmal  in  sich  selbst  consequent:  während  z.  b«  7^  eausam  sUtkif 
wird  33  a  caussa  gelesen,  im  Wörterbuch  wieder  causam  soüemniaqtie 
20  c,  dagegen  soUetmes  9  c  und  35  d,  Wörterbuch  scUennis;  prompHssi' 
fnis  545,  promtus  Wörterbuch,  eine  engere  correspondenz  zwischen 
text  und  Wörterbuch  wäre  wegen  des  geringen  kenntnisstandes  des 
Schülers  auf  dieser  stufe  wünschenswert  gewesen;  hier  zeigen  sich 
aber  discrepanzen  wie  connisu^  3Bb^  Wörterbuch  nur  connixus-,  cir- 
cuihat  96,  Wörterbuch  nur  circximire,  am  Wörterbuch  selbst  haben 
wir  noch  erhebliche  ausstellungen  zu  machen,  die  Quantität  der  vor- 
letzten silbe,  deren  durchgehende  bezeicbniing  der  bearbeiter,  nach 
dem  gesammtverfahren  zu  urteilen,  ohne  zweifol  beabsichtigte,  ist 
nicht  vermerkt  in  accedOy  concedo  (dagegen  bei  den  übrigen  compp. 
von  cedo) ;  ferner  nicht  in  nufero ,  defero ,  infero  (doch  richtig  aff^ro, 
conf^ro  usw.),  confido,  depono  (sonst  bei  allen  compp.  von  pono), 
ceterij  clandestinuSj  duhiio^  inßmus^  inviso,  malifiosus,  pietas^  por- 
ticus,    falsch  angegeben  sind  (diruo)  dirütum^  (relinquo)  reltqui^ 
(locuples)  locupWtis^  (obruo)  ohrütum.  ungenau  sind  die  nominativ- 
angaben ops  (auch  bei  H.)  und  prex  \  bei  iusiurandum  war  (auch  bei 
W.)  der  genetiv  auszuschreiben,  an  dieser  stelle  mag  noch  mit  er- 
wähnt werden ,  dasz  im  texte  7  d  ein  ablat.  hovihus  durchgeschlüpft 
ist.  die  verba  sind  in  äuszerst  flüchtiger  weise  verzeichnet  worden : 
iniplico  und  increpo  werden  kurz  mit  1  abgethan;  praepoUeo  wird 
mit  einem  perfect,  apparco^  arceo  (W.),  consisto  (H.  W.),  corrwo, 
disco^  exposcOy  horreo^  incidoy  lugco  (W.),  metuo,  obsto  (W.),  peiiineo 
mit  einem  supinum  versehen,  misceo  erscheint  mit  einem  sup.  yyiisci- 
tumW  u.  a.  m.    überhaupt  aber  sind  die  Stammformen  der  verba 
nachlässig  und  teilweise  so  angegeben,  dasz  der  schüler  über  die 
bildung  von  pf.   und   s.  zu  falschem  Schlüsse  gelangen  kann. 
—  Einige  vocabeln  sind  in  nicht  empfehlenswei'ter  weise  ver- 
deutscht worden :  exauguratio  ausweihung,  ferox  kampfstich- 
tig,  iuniores  jungmönuer,  seniores  altmänner,  parricidium 
blutsmord,  ruptor  brecher,  decuria  decurie,  zehnmannei! 
ambitio  gunstsucherei!  ambitiöse  gunstsucherisch! ! —  Es 
fehlen  im  index  folgende  werte:  amiüla  11c,  accipio  33a,  demum 
41    eo  ( —  gwo)  25 e,  hodie  48  c,  imsse  57  6,  (unter  integer:)  de  integro 
B6a,  {impense)  impemius  40a,  46 6 ,  modo  26/",  37a,  neve  52(2,  m 
50d,  mibere  46(2,  nuptiae  4t6f,  perferre  ßOa,  praeterea  43^,  sacer- 
Mmm  466,  scderatus  48  c,  59a,  spemere  355,  vMentus  46(2.  aneh 
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der  mangel  der  eigennamen  im  Wörterbuch  darf  sieht  ungertlgt 
bleiben ;  dafür  hätten  die  Zahlwörter  wol  ausgelasaeB  w«rden  könnea. 
efidliek  iat  fittr  die  nächste  aufläge  die  anwendung  gröszern 
druckes  sowol  im  lesebuch  als  im  wörterveneidmis  unbedingt  er* 
forderlich,  einer  übenurbeitung  nach  den  oben  angedeuteten  Seiten 
hin  wird  sich  der  famu^geber  nicht  enteiehen  können ,  wenn  dieser 
kleine  Livius  die  concurrenz  mit  andern  arbeiten  derselben  gattnngv 
aamentlieb  mit  den  beiden  noch  näher  zu  besprechenden  lesebttchem 
▼on  Weller  und  Hoche  bestehen  soll.  —  An  druckfehlem  sind  mir 
aufgestoszen :  p.  III  Kaiserthum;  lg  (accipere  se)  sind  die  anfüh- 
rungszeichen  in  der  indirecten  rede  beibehalten;  30a  lies  hahitare'" 
tur  für  hadlfarefvr-  40  a  fehlt  ein  komma  nach  Tarquinius;  ein 
yersehen  liegt  vor  50&  z.  9;  59a  musz  nach  ferro  statt  des  punctes 
ein  komma  gesetzt  werden;  im  Wörterbuch  sind  bei  es^urio  und 
eidgo  die  conjugationszahlen  4  und  3  vertauscht. 

Ein  jähr  nach  Rotherts  arbeit  (1852)  erschien  Wellers  latei* 
nisches  lesebuch  aus  Livius  zum  ersten  male  und  ist  seitdem 
mehrfach  wiederholt  worden,  in  betreff  der  auswahl  unterscheidet 
sich  diese  Chrestomathie,  die  ihre  Vorschule  und  ihr  seitenstück 
in  dem  bewährten  lateinischen  lesebuch  (zusammenhängende  er- 
zählungen  aus  Herodot,  vgl.  den  bericht  in  dieser  Zeitschrift  1876  I) 
für  quinta  hat,  von  dem  eben  besprochenen  kleinen  Livius  da- 
durch ,  dasz  auszer  den  erzählungen  des  ersten  buches ,  die  nur  etw» 
den  vierten  teil  der  ganzen  Sammlung  ausmachen  (231  s.),  auch 
noch  aus  andern  büchern  der  ersten  decade  gröszere  und  kleinere 
abschnitte  herausgehoben  sind,  material  ist  also  überreichlich  vor- 
handen, die  zu  den  erzählungen  des  ersten  buches  hinzukommenden 
stücke  enthalten:  Verschwörung  der  römischen  jünglinge ,  schlacht 
am  walde  Arsia,  krieg  mit  Porsena,  schlacht  am  see  Regillus,  aus- 
zug  des  Volkes,  Coriolau,  der  Untergang  der  Fabier,  L.  Quinctius 
Cincinnatus,  die  decemvim,  eroberung  von  Veji,  eroberung  Roms 
durch  die  Gallier,  M.  Manlius  Capitolinus,  die  Licinischen  gesetze, 
Marcus  Curtius,  T.  Manlius  Torquatus,  M.  Valerius  Corvus,  erster 
Samniterkrieg,  der  latinische  krieg,  L.  Papirins  Cursor  und  Q.  Fa- 
bius  BuUianus,  einschlieszung  der  Börner  in  den  caudinischen  eng- 
pBaseii,  eehlaelit  bei  Sentinnni.  in  der  art  der  bearbdtung  unter- 
seheidet  skh  W.b  metiiode  weeentiich  von  der  Bothertschen ,  da  der 
laviaidsoiien  eigentttmlidhkflit  bmofm  noeh  mekr  reelmung  getragen 
ist,  al»  W.  bei  sehwierigen  perioden  in  geringerem  mamtabe  daa 
aaskonltemittel  der  Terwaadlung  snbordmiertar  Msd  in  ooardiiderta 
angewandt  hat  und  dafttr  dia  erleiditerang  dnroh  tilgan  entbelirlieher 
zwisebeiiafttaey  finderung  der  Wortstellung,  aufUtenng  der  kOnstliolmi 
redefiguren  oder  einfttämng  grosserer  intarpunctionen  au  erraiebeiL 
geengt  bat.  in  yersoMedeneB  partien  der  erstm  absofanitte  hat 
W.  seine  aul|gaba  recht  geschickt  geldst,  und  seine  Überarbeitung  hat 
mehr  eis  die  Torinn  besprochene  den  Lmsnischen  Charakter  be- 
wahrt. alleiB  sei  es  nun,  dasz  er  die  genaamten  mittd  nicht  oft  ge» 
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nng  angewandt  hat,  oder  dasz  sie  hier  und  da  für  den  vorliegenden 
zweck  nicht  ausreichten,  der  schüler  gelangt  bei  ihm  gar  zu  schnell 
ztt  stttokeiky  deren  schwierige  perioden  seine  leistangsfUhigkeit  über* 
steigen,  besonders  für  die  entsprechenden  classen  der  realscholen» 
welchen  W.  doch  ebenfalls  sein  buch  bestimmt  hat,  wäre  eine 
grössere  partie  leichterer  und  mittelschwerer  stttcke  erwünscht,  in- 
dem ich  die  ausführliche  wiedergäbe  eines  Vergleichs  mit  andern 
redactionen  vorläufig  unterlasse,  bemerke  ich  noch,  dasz  an  gleichen 
stellen  W.  meist  die  schwierigste,  oder  genauer,  die  zu  schwierige 
fassimg  gegeben  hat,  u.  a.  vergl.  (Liv.  I  27)  W.  V  12  (p.  26  igitur 
nt  pi-ius  etc.);  (Liv.  1 28)  W.  V  14  (p.  28  nam ne  vos  etc.) ;  (Liv.  1 29) 
W.  V  16  (p.  29  quae  ubi  portas  etc.  u,  d.  folgende  satz)  und  die  ent- 
sprechenden stellen  bei  K.  und  H.  für  spätere  abschnitte  stimmen 
wir  dem  verfahren  des  verf.  (vgl.  praef.  p.  VI:  'neque  tarnen  nihil 
reliqui,  praeciptie  in  posteriorihus  lihri  partibus^  quod  ad  exercendum 
puerorum  acumen  valeret')  vollständig  bei  und  können  den  für  diesen 
zweck  revidierten  text  weit  eher  gut  heiszen.  —  Eine  neue  aufläge, 
für  die  wir  unsere  obigen  bemerkungen  zur  erwägung  stellen,  wird, 
wie  wir  nach  dem  vorwort  der  letzten  ausgäbe  (1877)  des  kleinen 
Herodot  schlieszen  dürfen,  in  der  Orthographie  der  neuen  gestaltung 
derselben  accommodiert  werden.  —  Das  von  W.  dem  lesebuche  bei- 
gegebene Wörterbuch  hat  vor  dem  Rothertschen  den  vorzug  gröszerer 
Vollständigkeit,  da  alle  eigennamen  verzeichnet  und  erklärt  sind, 
und  besserer  Übersetzungen,  manches  von  dem,  was  ich  zu  des  Ver- 
fassers Wörterbuch  z.  lat.  Herodot  in  diesen  jahrb.  (1876  I)  bemerkt, 
kann  auch  für  den  vorliegenden  index  gelten  und  braucht  daher 
nicht  wiederholt  zu  werden,  wie  eine  beseitigung  jener  imgenauig- 
keiten  jetzt  erfolgt  ist,  wird  auch  hier  bei  einer  neuen  revision 
eine  solche  gewis  vorgenommen  werden,  ich  möchte  für  diesen  fall 
noch  eine  gröszere  consequenz  in  der  angäbe  der  quantität  empfoh- 
len haben,  die  jetzige  aufläge  gibt  noch:  lassüudo  —  niagnitüdo; 
exiguitas  —  sociHas;  memordbüis  —  mhilis;  aequalis  —  7no)iäUs 
usw.  nebeneinander.  —  Druckfehler  sind:  adeo  statt  aheo,  fastus 
statt  faustuSy  instus  statt  insUioSy  interiacio  statt  interiaceo^  (nolo) 
nollui,  p^rimo  statt  perimo^  pristinns  ^iM  pristinus^  unter  sacri- 
ficulus  n.  statt  wi.,  stahilitas  statt  stahilitas,  sonst  ist  der  druck 
gut  und  namentlich  im  texte  recht  deutlich. 

Während  die  beiden  eben  besprochenen  bücher  uns  auschUess* 
lieh  lesestücke  aus  und  nach  Livius  bieten,  hat  Ho  che  in  s^em 
lesebuche  nur  den  ersten  teil  (73  s.)  dem  römischen  geschichtsschreir 
ber  eingeräumt,  weiterhin  von  s.  73 — 165  erzählnngen  aus  Jmtin 
eingereiht  und  endlich  noch  einen  anhang  kleinerer  absoliiutte  ans 
Cicero  (s.  165-- 177)  sowie  eine  anzahl  (36)  Mein  ans  PhSdms 
(s.  177 — 192)  beigegeben,  eine  aoswahl  ans  Livins  fOr  quarta  wird 
als  das  geeignetste  in  erster  ünio  laiiner  die  ansprechenden  historiea 
des  I  bnches  beradksicbiagen  ndUsen»  und  so  bat  denn  anoh  H.  die- 
ser forderang  in  ToUon  unfimge  recbnung  getragen,  ausserdem 
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aber  folgende  abschnitte  aus  der  geschiebte  der  beiden  ersten  jahr- 
bimderte  des  freistaates  bearbeitet:  die  ersten  jähre  der  republik, 
die  begründung  des  volkstribunates ,  Coriolan,  die  decemvim,  die 
eroberung  von  Veji,  die  Gallier  in  Rom,  der  Latinerkrieg,  T.  Man- 
lius  Torquatos,  die  caudinischen  pässe.   die  hinzugefügten  capitel 
enthalten  also  noch  diejenigen  erzählungen  der  römischen  Vorge- 
schichte, welche  durch  persönlichkeiten  und  ereignisse  bei  dem  an- 
fänger  hervorragendes  interesse  zu  wecken  und  zu  fördern  geeignet 
sind,  die  orientalische  und  griechische  geschichte  ist  im  II  teil  durch 
folgende  erzählungen  aus  Justin  vertreten :  Assyrien ,  Astjages  und 
Cyrus,  thaten  des  Cyrus;  Cambyses,  die  magier,  Darens;  Athen, 
Schlacht  bei  Marathon;  Xerxes,  zweiter  persischer  krieg;  Sparta, 
Lycurgus;  die  messenischen  kriege ;  zwistigkeiten  mit  Athen;  Sici- 
lien,  expedition  der  Athener;  Alcibiades,  ende  des  peloponnesischen 
krieges;  die  30  Tyrannen;  Thrasybulus;  Agesilaus,  Epaminondas, 
Philipp  von  Macedonien,  Alexander  der  grosze,  der  lamische  krieg, 
Pyrrhus  v.  Ep. ;  Carthago,  die  beiden  Dionysius,  Hanno  v.  Carthago, 
Agathokles,  Hiero,  die  Gallier  in  Macedonien,  Philipp  III  von  Mace- 
donien, Antiochus  von  Syrien;  die  Aetoler  und  Philipp;  Perseus 
von  Macedonien;  die  Aetoler  und  Achäer.  es  ist  damit  ein  Schrift- 
steller wieder  zu  ehren  gebracht,  der  im  mittelalter  zu  den  populär- 
sten autoren  gehörte,  die  angeführte  auswahl  berührt  das  wichtigste 
der  auszerrömischen  alten  geschichte.  das  material  dieses  theiles  ist 
so  reichhaltig,  dasz  der  lehrer  je  nach  umfang  der  curse  und  je  nach 
dem  standpuncte  der  classe  seine  disposition  Über  das  specieÜe  pen- 
Biim  treffen  kann,  sehr  zweckmftszig  lassen  sich  einzelne  abschnitte 
an  die  letzten  Livianisehen  erzfthlungen  anscblieszen  (Pyrrhns,  Ctf- 
thago  usw.)*  aus  Cicero  sind  14  fragmente  angereiht:  Solon,  Leo- 
nidae,  ThemiatocWs,  Alexander  d.  g.,  Dionysius  d.  a.,  Aratus,  Cynn 
d.  j.,  Simonides,  Soemtoe,  DemotfäitnM,  die  testen  kMie,  todtea- 
bestattung  in  Atiien,  wabrsagerei  bei  den  Oneinalen,  merl^Nrttfdigar 
traom.  man  bvanoht  die  stücke  niebt  naoheinander  dnrcihsanelniieiii 
sondern  kann  sie  gelegentHdi  rar  erginsung  der  rein  bistorisdieii 
abschnitte  yerwenden,  x.  b.  die  erzittdnng  'die  besten  kfidie'  nsdi 
dem  capitel  'Sparta'  nsw.  aosceriialb  des  historisohen  gebiete  liegt 
der  IV  teil,  36  fiMn  ans  FhSdros,  mit  welchen  die  direstomatiii« 
geforderten  dessen  die  annehmlichkeit  weiterar  abweehalimg  bietet 
—  Die  yersehiedenheit  der  ^naelnen  abteilnngen  bewirkt  an 
schon  Unterscheidungen  im  übersetsongsstoff ,  die  Ittr  den  gebrauch 
in  realschnlen  und  höheren  bttigerschulen ,  weMie  das  budi  a«^ 
mehreren  stufen  gebrauchen,  besonders  günstig  sind.  —  In  der  be- 
handlnng  des  originales  der  bdden  haup^»artien  »  Livius  und 
Justin  —  hat  H.  durch  Verlegung  grosserer  sätse  in  einfiMhe,  durch  | 
ausscheidung  unbedeutender  sat^äeder  die  sohwierigkdten  auf  das  | 
richtige  masz  rednciert  und  einen  text  geschaffen,  welcher  dem  I 
wissen  und  dem  fassungsvermögen  der  betr«  altersstnfe  durchans 
angemessen  ist,  da  er  dem  sehfller  sStie  bietet,  die  derselbe  fibsr* 
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«eben  und  damit  bewÜtigen  lernen  kann.  soH  der  knabe  lust  an 
der  lectoie  bekommtn  und  behalten,  so  mora  es  anch  rtlstig  Tor* 
wSrts  geben;  hier  ennlldet  ein  langer  snrttckgelegter  weg  nkbt, 
sondern  eirnntigt  zum  weitem  ftrtschreiten.  dasz  grOndHchkeit  und 
Tiehtiges  ymtlädais  darunter  nidit  leiden,  hat  der  lebrer  in  der 
band,  znr  TeranaobanlioliQng  der  H.8cben  bearbeitimg  setze  idi  ein 
stück  (p.  14)  bieriier,  an  dem  neb  nebenbei  der  yergleieb  mit  den 
«ntspredienden  redactionen  seiner  Vorgänger  anstellen  ISsst. 


Liv.  I  29 : 

Quae  ubiintravere 
portas,  non  qui- 
dem  fuit  tumultus 
ille  nee  pavor,  qua- 
lis  captarum  esse 
urbium  solet,  cum 
effractis  portis 
stratisve  ariete 
muris  aut  arce  vi 
capta  clamorhosti- 
lis  et  cursus  per 
urbem  armatorum 
omnia  ferro  flam- 
maque  miscet,  sed 
Silentium  triste  ac 
tacita  maestitia  ita 
defixit  omnium 
animos ,  ut  prae 
metu  obliti,  quid 
relinquerent,  quid 
secum  ferrent,  de- 
ficiente  consilio 
rogitantesque  alii 
alios  nunc  in  limi- 
nibus  starent,  nunc 
errabundi  domos 
suas  ultimum  illud 
visuri  pervagaren- 
tur. 


Bothert : 

Quae  ubi  intra- 
verep.,n.q.f.  t. 
ille,  nec  pavor, 
q.  c.  esse  urbi- 
um solet,  quum 
effr.portis,  stra- 
tisve a.  mui'is, 
aut  a.  V.  c.  per 
urbem  cum  la- 
mentatione  tre- 
pidant  victi,  in 
omnia  ferro 
flammaque  sae- 
viunt  victores : 
sed  silentium 
triste  a.  t.  m.  i. 

d.  0.  a.,  ut  p. 
m.  oblivisceren- 
tur,  quid  relin- 
querent ,  quid 
sec.  f.;  ut  de- 
ficeret  consili- 
um  rogitarent- 
que  alii  alios  5 
ut  nunc  stupen- 
tes  in  1.  st.  n. 

e.  d.  suas,  ul- 
timum illas  V., 


Weller: 

Q.  u.  portas  in- 
traverunt,  n.  q. 
t.  ac  pavor  fuit, 
qualis  capta- 
rum u.  esse 
solet,  quum 
portis  effractis 
muris  ve  a.  stra- 
tis  clamor  ho- 
stilis  et  arma- 
torum per  ur- 
bem cursus  om- 
nia ferro  flam- 
maque miscet: 
sed  triste  silen- 
tium a.  t.  m.  i. 
omnium  ani- 
mos defixit,  ut 
p.  m.  oblivisce- 
rentur ,  quid 
relinquerent,  q. 
sec.  f.,  et  inopes 
consilii ,  aliis 
alium  rogitan- 
tes,  nunc  in  1. 
st. ,  n.  domos 
suas  ultimum 
eas  vism*i,  per- 
vagarentur. 


Hoche ; 

Q.  u.  intravere 
portas,  non  qui- 
dem  f.  t.  nec 

pavor,  sed  si- 
lentium triste 
ac  tacita  mae- 
stitia defixit 
omnium  ani- 
mos. prae  metu 
obliti ,  quid 
relinquerent, 
quid  sec.  f., 
nunc  in  limini- 
bus  stant,  nunc 
domus  suas  ul- 
timum visuri 
pervagantur. 


pervagarentur. 

dies  beispiel,  dem  ich  yiele  andere  folgen  lassen  könnte,  zeigt,  dasz 
H.  seinen  quartaner  richtig  taxiert  bat,  der  mit  der  hier  gebotenen, 
immerhin  noch  Livianisch  angehauchten  satzform  fertig  werden 
kann,  jene  beiden  schwierigeren  redactionen  aber  wird  nur  ein  teil 
der  Schüler  und  auch  dieser  nur  mit  vieler  nachhilfe  bewältigen, 
ohne  dasz  die  poetisch  schöne  diction,  deren  wegen  so  wenig  ge- 
ändert ist,  in  ihnen  auch  nur  unbewust  den  eindruck  einer  kunst- 
vollen darstellung  hinterläszt.  anderseits  hat  sich  H.  auch  unnötiger 

N.  jahitb  f.  pMl. «.  pid.  n.  «bt.  1818.  hlt  10.  31 
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änderungen,  wie  wir  sie  bei  R.  gefunden,  enthalten;  vergl.  z.  b.  Liv, 
I  60  und  Hoche  7,  §  24  (p.  27).  —  Der  druck  des  lesebuchs  wie 
auch  des  wörierreneicfaiiiMes  ist,  was  wir  bei  einem  schnlbuch  be- 
sonders betonen,  eorrect,  grosz  und  deutUcb.  —  Das  eben  erwänte 
Wörterbuch  ist  von  den  bidber  besprochenen  entschieden  am  besten 
gearbeitet,  es  schlieszt  pronomina,  zahlen,  bekanntere  conjunctionen 
aus ,  erstreckt  sich  aber  auf  die  geschichtlichen  und  geographischen 
eigennamen.  bei  dem  groszen  umfange  des  Stoffes  will  es  nicht  yiel 
sagen ,  wenn  in  der  ersten  ausgäbe  einige  wenige  worte  tibergangen 
sind,  nemlich  deprecatio  (p.  113  §  6),  elicere  (p.  69  §  11),  ex- 
interare  (p.  75  §  4),  exportare  (p.  119  §  27),  funebris  (p.  8 
§  8),  navigabilis  (p.  125  §  51),  paganus  (p.  144  §  11),  pagus 
(p.  1  §  1),  pudibundus  (p.  147  §  24),  secessio  (p.  47  §  25), 
subrai ni strare  (p.  102  §  12),  superinducer e  (p.  83  §  3).  die 
quantität  ist  sorgfältig  bezeichnet;  in  einer  prÜfung  der  buchstaben 
b,  d,  e,  f,  g,  1,  m  und  t  habe  ich  die  zeichen  nur  in  fetialis, 
gubernator,  tabula  und  theatrum  vermiszt.  —  Nach  dem  ge- 
sagten kann  H.s  lesebuch  nach  anläge,  Inhalt  und  ausführung  als 
das  bei  weitem  geeignetste  hilfsmittel  fUr  den  vorgeschriebenen 
zweck  empfohlen  werden« 

Eisenach.  £.  Ludwig. 


51. 

UITTBILUNQEN  DBB  DBUTSOHEII  OB8BU18OHAFT  ZTOt  BBFOBSOHinia 
YATSBLÄNDISOHEB  8PBA0HB  UHD  ALTEBtOmBB  IN  LEIPZIG.  VI  BD. 
Leipzig  1877. 

Die  deutsche  gesellschaft  in  Leipzig,  die  seit  dem  jähre  1697 
besteht,  hat  vor  kurzem  den  6n  band  ihrer  mitteilungen  veröffent- 
licht, derselbe  enthält  einen  Vortrag  von  dr.  Bruno  Stübel:  *die 
deutsche  gesellschaft  in  Leipzig  von  ihrem  entstehen  bis  zur  gegen- 
wart'.  sie  ist,  auszer  dem  Pegnitzischen  blumenorden  in  Nürnberg, 
der  ftiteste  yerein  im  deutschen  reiche;  sie  gehört  zu  den  spraeh- 
gesellschaften,  deren  erste  der  palmenorden  war,  gestiftet  1617. 
fOnt  Ladwig  von  Anhalt  war  das  «nie  oberhanpt  dieses  Ordens. 
solu>B  1619  entstand  aaeli  dem  Dknaier  dieses  ordens  ein  neiur,  ein 
franenorden,  die  ^tugendUohe  gesellsdiaft*,  gestiftet  tob  AnnaSophia 
gräfin  von  Schwarzbiirg-Badolstadt,  der  s<äwester  Ludwigs. 

Die  tugendliche  gesellsehaft  war  bisher  6st  gSiulich  nnbekamit. 
über  sie  handelt  ansfShrliofa  das  2e  stflck  dieses  6n  handes,  ▼erünst 
von  dr.  Franz  Diz.  nnter  den  drei  abhandlungen  des  bandes  —  ^i» 
dritte  von  A.  Bichter:  'Aber  deatsche  kindenreinie'  —  ist  sie  die 
nm&ngreichste,  nnd  da  ihr  gegenständ  wol  den  meisten  nnserer 
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leeer  unbekannt  sein  dürfte >  wollen  wir  über  sie  hier  etwas  ein- 
gehender berichten. 

Die  gesellflchafty  deren  stiftnngstag  der  5  sept.  1619,  bestand 
ursprünglich  aus  neun  Veibespersonen  fürstlichen  und  grftflichen 
Standes',  die  auf  dem  gräflichen  haus  zu  Bndolstadt  zusammentraten, 
um  gemeinsam  nach  tugend  und  ehre  zu  streben,  ihr  Sinnbild  war 
ein  tisch,  bedecket  mit  einem  weiszen  seidenen  teppich,  darauf  kröne 
und  scepter  liegen;  ihr  Wahlspruch:  tugend  bringt  ehre,  am  8  mai 
1632  hatte  die  gesellschaft  73  mitglieder.  neue  werden  nun  nur 
aufgenommen  in  die  durch  den  tod  entstandenen  Ittcken.  so  noch 
im  jähre  1660.  nur  angehönge  des  protestantischen  bekenntnisses 
konnten  aufgenommen  werden,  am  8  mai  1632  waren  in  der  gesell- 
schaft vertreten  34  familien,  darunter  die  regentenfamilien  von  An- 
halt, Brandenburg,  Hessen,  Nassau,  Oldenburg,  Pfalz,  Pommern, 
Freuszen,  Beuss,  Sachsen,  Schwarzburg,  Würtemberg. 

Die  Schriften  der  gesellschaft  liegen  in  der  herzoglichen  bücher- 
sammlung  auf  schlosz  Friedenstein  in  Gotha  unter  der  bezeichnung 
Cod.  CH.  B.  S31^  Batichiana.  der  Verfasser  druckt  daraus  ab:  den 
bericht  über  die  entstehung  der  gesellschaft,  ihr  mitgliederverzeich- 
nis.  jedes  mitglied  bekam  einen  gesell schaftsnamen  ('die  Getrewe'), 
einen  spruch  (in  unauflöslichem  bände),  ein  Sinnbild  (zwei  herzen 
mit  einem  weiszen  bände  hart  verknüpft  durch  eine  band  aus  den 
wölken,  darüber  das  wort  riiM^  geschrieben)  und  ein  exempel  (die 
Michal,  welche  David  zum  fenster  hinabläszt,  seine  seele  zu  retten. 
1  Sam.  19,  11). 

Hierauf  folgt  eine  erklärung  der  tugendlichen  gesellschaft  in  der 
schematischen  weise ,  die  damals  sehr  beliebt  war.  nachdem  sodann 
breit  erklärt  ist,  was  ein  emblema  oder  fürbildungsgedicht  sei,  folgt 
ein  gedieht:  schon  tobt  der  bürgerkrieg,  da  taucht  die  Sale  aus  der 
wassertiefe  und  ist  zeuge,  wie  die  neun  musen  zu  einem  werke  sich 
vereinen,  'das  mehr  als  singen  ist',  in  einem  darauffolgenden  ge- 
dachte werden  die  Veiberfeinde'  zurechtgewiesen  und  die  Sale  be- 
grüszt  nun  den  tugendlichen  cbor.  ganz  eigentümlich  ist  die  diesem 
gedichte  folgende  'auslegung'.  wir  haben  dergleichen  nirgends  sonst 
gefunden,  hierauf  folgen  noch  drei  gedichte  und  eine  ganz  im  pre- 
digtstile  gehaltene  'erwegung'.  so  wie  die  gesellschaft,  so  hat  jedes 
mitglied  ein  bild  —  es  sind  deren  zehn  in  genauem  Steindruck  bei- 
gegeben —  vier  gedichte  mit  auslegung  und  eine  erwegung.  der 
'beschJusz',  ein  längeres  gedieht,  vielfach  an  Opitzens  Hercinia  er- 
innernd ,  stammt  aus  der  zeit  vor  der  Lützener  schlacht  und  ist  ein 
wiederhall  der  freude  der  evangelischen  über  die  siege  des  'löwen 
aus  mitternacht'.  wir  ersehen  daraus,  dasz  man  damit  umgieng,  die 
Schriften  der  gesellschaft  zu  veröffentlichen,  in  den  darauffolgen- 
den drangvollen  jähren  aber  unterbliebs.  mit  einem  komischen,  in 
Rudolstiidter  mundart  gehaltenen  Zwiegespräch  eines  bauern  mit 
einer  frau  endet  die  reihe  der  aus  den  handschriften  gegebenen 
stücke. 

31* 
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Nun  schildert  der  Verfasser  das  öffentliche  leben,  die  höfe, 
die  frauen  im  anfange  des  17n  Jahrhunderts  zum  teile  nach  bisher 
ungedrucktem  materiale  der  Friedensteinschen  samndung.  zucht 
und  Sitte  waren,  namentlich  bei  den  frauen,  tief  gesunken.  1643 
erschien  eine  schrift  über  die  frage,  ob  die  weiber  menschen 
seien  oder  nicht.  ^  das  musz  anders  werden !  *  riefen  die  einen 
und  verlangten  zugang  zu  den  Universitätsstudien,  so  die  gelehi'te 
A.  von  Schurmann,  'das  musz  anders  werden!'  riefen  die  andern, 
drangen  auf  religiösen  ernst  und  sittliche  reinheit  und  traten  zu 
unserer  gesellschaft.  —  Nun  erhalten  wir  ein  bild  von  dem  traurigen 
zustande  der  evangelischen  kirche  und  schule,  von  den  Schleich- 
wegen der  Jesuiten,  durch  die  selbst  ein  Mejfart  getäuscht  wurde, 
gröstenteils  entworfen  nach  einem  vorschlage  dieses  gelehrten  theo- 
logen  und  der  'judicia  etzlicher  vornehmer  theologorum'  zu  diesem 
vorschlage,  alles  aus  den  Friedensteinschen  handschriften.  aus  den- 
selben folgt  ferner  ein  bericht  des  generalsuperintendenten  Kromayer 
vom  21  sept.  1627  an  herzog  Wilhelm  von  Weimar  über  den  zu- 
stand der  schulen  in  den  ämtern  Kemhardtsbrunn  und  Görgenthal, 
von  1700  kindern  kamen  tausend  nie  zur  schule,  von  10,000  er- 
wachsenen können  7000  keinen  buchstaben  lesen.  —  Nach  einer 
kurzen  darstellung  des  Verfalls  der  deutschen  dichtung  und  prosa, 
der  deutschen  spräche ,  wird  nachgewiesen ,  was  die  tugendliche  ge- 
Bellschaft  für  die  Stellung  der  frauen ,  fUr  deutsche  zucht  und  sitte, 
für  kiiohe  und  schule,  für  dichtung,  prosa  und  deutsche  spräche  er- 
strebt hat. 

Inhalt,  YersmaBs  und  epraohe  der  sehriften  der  tugendliehen 
gosellsohaft  werden  hierauf  genau  betrachtet  und  erlftntert.  die 
spräche  ist  darchans  rein,  hie  und  da  mundartlich  gefirbt,  im  ganien 
schon  die  Luthers;  der  inhalt  streng  morslisdi,  oft  moralisierend, 
selten  dichterisch. 

Auf  die  frage:  wer  hat  die  Schriften  der  geseUschaft  yerfiust? 
folgt  die  bis  ins  einaelnste  begrOndete  antwort:  grifin  Anna  Sophia 
▼on  Rudolstadt,  Ludwigs  von  Anhalt  Schwester,  de,  die  gSnnerin 
Batfces,  die  hei  ihm  hebriisdi  gelernt,  hat  in  Budolst»dt  eine  migd* 
leinschule  erriehtet  und  dersäben  letstwillig  2000  gld.  Termadit 
unter  der  bedingung,  dass  man  Batkes  methode  forner  darin  flbe. 
schon  ihre  sehwester  Dorothea,  die  mutier  Emsts  des  frommen  (des 
begründen  dar  Friedensteinsdien  Sammlung)  und  Bernhards  Ton 
Weimar,  hatte  dem  Batke  3000  gld.  Termacht  sur  befördemng  seiner 
pftdagogischen  bestrebungen.  Ludwig  hatte  naoh  denselben  grund- 
sStsen  in  Eöthen  eine  knaben-  und  eine  mSgdleinschule  bogrtbidet, 

Alle,  denen  die  forsohnng  der  deutschen  yerganguiheit 'am 
herzen  liegt,  sind  dem  Terfasser  für  seine  schrift  zu  danke  Ye^ 
pflichtet,  dieselbe  liefert  züge,  welche  das  bild,  das  man  sich  von 
dem  innem  leben  und  den  gesellschaftlichen  sustttnden  Deutsch- 
lands während  des  dreiszigj ährigen  krieges  su  entwerfen  i^egt, 
nicht  unwesentlich  yervollstftndig^ 
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Nicht  unerwlttint  darf  bleiben,  dasz  dr.  Dix  sichtUcben  fleisz 
auf  die  danteUong  und  den  sprachlicben  ausdruck  verwandt  hat. 
heutzutage  werden  bttoher  und  aufsfttze  leicht  und  schnell  fertig; 
die  meisten  sind  aber  auch  danach ,  und  nur  za  oft  begegnet  man 
einem  traurigm  mangel  an  flbersichtliohkeit ,  an  schärfe  des  ge- 
dankens  und  an  leinheit  der  spräche,  namentlich  in  der  letzten  be- 
ziehung  wird  arg  gesündigt,  und  die  zahl  der  fremden  Wörter  nimmt 
von  jähr  zu  jähr  zu.  die  Schrift  des  dr.  Dix  ist  frei  Yon  den  gerügten 
fehlem. 

Mobitz  Tbaotvasn* 


62. 

/ 

1)  BBEBMB,  ABTHUB  DB«,  GBAMHATIK  DEB  DBDT80BBN  SPBAOHE 
FÖB  OBEBB  GLA88BN  DBUT8CBEB  80BULBM  IN  BU88LAMD.  Petcn- 

bturg,  yerlag  von  6.  lUtosels  buchhandliuig  (Aug.  Deubner).  1876. 

2)  DBB8BLBB.  BLEMBNTABGBAllllATIK  DBB  DBUT80HBN  SPBAOBB  fOb 
UMTEBB  0LA88BM  DEVTSOHEB  BOHULBN  IN  BUSSLAND.  Cbd.  1876. 

3)  DASSELBE  IN  BU88IS0HEB  ÜBEBSETZUNa.  ebd.  1876. 

Der  verf.  obiger  Schulbücher  ist  Nationaldeutscher,  vor  einer 
geraumen  zeit  als  lehrer  in  Russland  eingewandert  und  seit  zehn 
jähren  lehrer  der  deutschen  spräche  an  der  St.  Annenschule  zu 
Petersburg,  auf  den  ersten  blick  documentiert  er  sich  als  einen 
Schüler  Aug.  Schleichers,  dessen  wissenschaftliche  licht-  wie  Schatten- 
seiten er  also  teilt,  jedoch  hat  er  in  obigen  grammatiken  auch  die 
resultate  der  gebrüder  Grimm,  Kehreins,  Rumpelts  u.  a.  fleiszig  und 
mit  besonnenheit  für  seinen  schulstandpunct,  der  —  da  dieselben 
für  deutsch-russische  schulen  geschrieben  sind  —  in  vielen  puncten 
ein  von  für  echt  deutsche  schulen  geschriebenen  grammatiken  ab- 
weichender sein  musz,  benutzt  und  verwerthet.  lassen  wir  den  verf. 
zunächst  selber  über  diesen  seinen  standpuncfc  sprechen:  'unsere 
speciell  russischen  bedtirfnisse  sind  gänzlich  unberücksichtigt  ge- 
blieben, die  meisten  grammatiken  sind  für  deutsche  Verhältnisse 
berechnet ,  wo  die  schüler  die  lebendige  Volkssprache  von  jugend 
auf  hören  und  an  derselben  ein  beständiges  correctiv  ihres  aus- 
drucks  finden.' 

Referent  kann  es  nicht  genug  anerkennen  und  betonen ,  end- 
lich einmal  solche  grundsätze  in  bezug  auf  den  deutschen  Unterricht 
an  deutschen  schulen  Russlands  mit  kurzen,  klaren  werten  aus- 
gesprochen zu  finden ,  zumal  da  ihn  eigne  erfahrungen  in  verschie- 
denen ländem  belehrt  haben,  wie  man  daselbst  die  resultate  der 
neueren  germanistik  mit  hoher  Selbstüberschätzung  zu  ignorieren 
last  allgemein  für  guten  ton  hält.  —  Seinen  im  vorwort  aus- 
gesprochenen, oben  angeführten  grundsätzen  getreu  hat  denn  nun 
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auch  der  verf.  gearbeitet,  ja,  er  hat  in  seiner  elementargram matik 
noch  mehr  gegeben,  als  er  im  vorwort  versprochen,  in  dieser  gibt 
er  nemlich  geradezu  eine  fast  vollständige  russische  parallelgramma- 
tik,  so  weit  sich  natürlich  die  russische  spräche  in  ihrer  laut-  und 
formenlehre  der  deutschen  entweder  nähert  oder  auch  diametral 
entgegenläuft.  —  Wenigen  hinweisen  auf  das  russische  begegnen 
wir  allerdings  in  der  gröszeren  grammatik  und  ist  der  pädagogische 
grund ,  aus  welchem  diese  behandlung  des  Stoffes  in  der  schul- 
grammatik  hervorgeht,  nicht  nur  leicht  zu  ersehen,  sondern  sicher- 
lich auch  nur  anzuerkennen.  —  Ehe  ref.  nunmehr  auf  besprecbung 
einzelner  puncte  eingeht,  spricht  er  offen  den  wünsch  aus,  dasz  diese 
grammatik ,  deren  druck  auf  gutem  papier  und  in  gefölligen  lettern 
der  Verlagsbuchhandlung  nur  zur  ehre  gereicht,  in  recht  kurzer  zeit 
sich  einer  recht  allgemeinen  einführung  in  die  deutschen  schulen 
Russlands  erfreuen  möge,  ein  wünsch,  zu  dessen  Verwirklichung  das 
gelehrtencomit6  des  kaiserl.  russ.  Unterrichtsministeriums ,  welches, 
wie  ref.  gehört,  dieselbe  zur  einführung  in  die  höheren  classen 
sämtlicher  deutschen  kirchenschulen  Russlands  empfohlen  hat,  bei- 
tragen zu  wollen  scheint. 

Da  die  genannten  bücher  in  Berlin  gedruckt  sind,  sich  daher 
die  correctur  als  eine  höchst  umständliche  und  beschwerliehe  er- 
wiesen hat,  so  ist  ref.  bei  nachstehenden  einzelheiten ,  zu  deren  be- 
sprecbung er  nunmehr  übergeht,  bisweilen  in  zweifei,  ob  dieselben 
dem  autor  ader  dem  corrector  als  versehen  zur  last  za  legen  sind, 
schulgrammatik  s.  1  z.  3  t.  steht  *und  altbaktrisdi'  fdr  *oder 
altbaktrisoh^  da  letsteres  die  you  Spiegel  eingefOhrte  beneimung 
für  altpersisch  ist,  in  §  3  konnte  verf,  die  hanptdialekte  des  alt- 
italischen namentlich  anüRihren,  dann  wird  der  begriff  des  lateini- 
sehen  deutlicher,  ebenso  fehlt  in  demselben  paragraph  das  gallische, 
der  nScbste  paragraph  gibt  slaTische  und  lettische  dialekte  dnreh 
einander,  s.  b.  ^preuszisch'  (fOr  altprensdsch?)  und  obotritisclu 
auch  sind  in  demselben  pazagraphen  die  slawischen  sprachen  nicht 
in  wissenschaftlicher  anoi^ung  aufgezSUit.  in  §  5  mnste  das  frie- 
sische als  ttbergangsdialekt  des  niederdeutschen  zum  nordischen  ge- 
nannt werden  und  nicht  in  der  geschehenen  form.  —  Zu  ende  des 
§  5  dtirfle  ein  flbersicfatlioher  spradibaum  erwibucht  sein.  —  §  8 
fehlt  die  bespreohnng  des  «,  da  hinweis  auf  beispiele  wie  ^silbe'  usw. 
nicht  genflgt;  auch  muste  das  unorganische  •  in  *  wichsen'  (statt 
^wSchsen'  von  *  wachs')  erwfthnt  werden.  —  Bei  dem  absdbnitt 
über  ß,  IT  hlltte  Schleichers  anhang  Aber  ß  in  dessen  *die  deutsche 
spräche'  gute  dienste  leisten  können.  §  12  unter  o  fehlt  das  wort 
*argwohn'  als  beispiel  für  anorganisches  o.  in  §  14  konnte  auszer 
an  die  russischen  beispiele  auch  an  lateinische  und  griechische  er- 
innert werden,  z.  b.  oTvoc  — vinum;  verus  —  crom,  in  demselben 
paragraph  konnte  unter  'au'  erwiUmt  werden  russ.  Mosk-wa  ^ 
Moskau.  —  Die  in  §  15  ausgesprochene  ansieht  über  consonanten 
können  wir  absolut  nicht  teilen,  ebenso  wie  in  §  17  die  einteUuig 
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der  consonanten  in  dieser  form  fürs  deutsche  unzureichend  ist.  — 
Die  lehre  vom  apostroph  in  §  25  ist  ungenügend,  (man  denke  an 
*beim'  ohne  apostroph  und  'vor'm*  mit  apostroph  und  die  sich 
hieran  knüpfende  leichte  regel!)  vom  corrector  übersehen  ist  wol 
die  Schreibung  der  endsilbe  'niß'  statt  *uis'. 

Warum  weicht  der  verf.  in  seiner  lehre  von  den  regulären 
declinationen  wieder  von  der  historischen  annähme  von  9  declina- 
tionen,  von  denen  je  drei  auf  1  geschlecht  entfallen,  ab?  ähnliches 
ist  der  fall  in  bezug  auf  seine  einteilung  der  conjugationon.  gleich- 
wol  erfreut  bei  declination  wie  conjugation  teils  die  reichhaltigkeit 
der  beispiele,  teils  die  ausführlichkeit  der  behandlung,  wobei  ref. 
noch  besonders  auf  das  capitel  der  declination  der  fremdwörter  auf- 
merksam macht,  ebenso  gründlich  ist  der  abschnitt  'partikeln', 
was  ref.  um  so  mehr  freut,  als  gerade  dieser  wichtige  abschnitt  in 
scilulgrammatiken  in  der  regel  nur  höchst  stiefinütterlich  behandelt 
wird.  —  Der  zweite^  nunmehr  folgende  teil,  die  Satzlehre  behandehid, 
dürfte  bcd  irgend  welcher  genaaeren  hespreehong  unseren  artikel 
über  das  masz  ausdehne,  daher  nur  weniges,  der  yerf*  hat  sich 
hemflht,  dieselbe  möglichst  ein&ch  zu  gehm  und  geht  dabei  Ton 
dem  richtigen  grundsatze  aus,  dasz  es  nicht  sache  des  gjnmasiums 
und  der  realstdrale  besonders  in  einem  fremden  lande  ist,  alle  m(Sg* 
Hchen  syntaktischen  erseheinungen  der  verschiedenen  schriftsteiler 
und  jalohunderte  zu  registrieren  und  zu  erklSren,  sondern  den 
schttler  zu  belehren,  wie  er  das  logisch  gedachte  in  syntaktischer 
ricbtigkeit  wiederzugeben  habe,  gleidiwol  konnten  die  Grimmschen 
feinen  syntaktischen  bemerkungen  grOszere  beaditang  finden,  doch 
will  ref.  dardber  nicht  rechten,  da  ja  viele  lehrer  der  ansieht  sind, 
dasz  gerade  dieser  teil  des  Unterrichts  den  oorreetur-  und  lectttr- 
stunden  zuzuweisen  ist 

PBTBBSBÜRa.  HÖLBB. 


(48.) 

KLOPSTOCKTANA. 

(schlusz.) 


Im  februar  1768  kam  Bode  aus  Hamburg  nach  Magdeburg,  um 
mit  Bachmann  den  plan  einer  Vereinigung  seines  mit  Lessing  be- 
gonnenen Unternehmens  mit  dem  Bachmannschen  zu  berathen.  Bode 
schlug  den  allgemeinen  namen  einer  Nieders^chsischen  gesellschaft 
vor,  um  sie  von  der  Schweizerischen  zu  unterscheiden,  es  kam  je- 
doch zu  keiner  einigung.  Elopstock  bot  Bachmann,  der  inzwischen 
einen  contraet  mit  Himburg  in  Berlin  abgeschlossen  und  den  druck 
der  'briefe  von  J.  G.  JacoBi*  und  der  ^briefe  der  herren  Gleim  und 
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Jacob!',  die  er  selbst  anonym  herausgab,  hatte  begiunen  lassen,  sein 
drama  ^Hermannsschlacht'  an,  allein  dieser  entschlosz  sich  aus  ver- 
schiedenen gründen  es  Bode  in  Hamburg  zu  überlassen,  besonders 
bewog  ihn  der  umstand  dazu,  dasz  ihm,  wie  er  sich  in  einem  briefe 
an  Gleim  vom  5  mttrz  Suszert,  das  werk  selbst  der  Klops tockschen 
mnse  nioht  ganz  wfirdig  zu  8«n  sehien.  liabe,  sagt  er,  beim  lesen 
mehr  als  einmal  bedauert,  dasK  der  sfinger  der  Messiade  daa  werk,, 
das  Tomehmlieh  ihn  nnsterblieh  machen  aoll,  liegen  Ittezt  nn4  Mebor 
weit  unter  den  Sophoklea  als  neben  den  Homer  sieh  stellen  wilL 
das  stttck  selbst  ist  keine  tragOdie.  es  ist  ein  historisches  drama, 
das  in  eins  fortgeht,  ohne  Verwicklung  und  —  das  ganze  betraefatet 
—  ohne  Interesse,  er  nennt  es  ein  bardiet,  Termutlieh  nach  der 
stelle  des  Tacitus»  wo  es  heiszt :  sunt  illis  haec  quoque  earmina,  quo» 
rum  relatu,  quem  barditum  Yocant,  accendunt  animos  ete.  die 
reden  der  personen  sind  in  prosa,  die  gesftnge  der  barden  in  freiem 
lyrischem  silbenmasze  wie  die  hymnen«  die  in  den  20.  gesang  der 
Messiade  eingeschaltet  werden  sollen,  einige  davon  gaaa  vortrefflieht 
hinreiszend  und  in  dem  wahren  geist  und  mit  dem  leuer  der  atten 
barden  gesungen,  einige  gedehnt,  durch  eine  harte  wortAlgung  hol- 
pridit  und  dunkel  gmaoht  und  mit  fidsohem  schwulst  angefüllt» 
an  einigen  orten  sieht  man,  dasz  er  dem  Ossian  gefolgt  ist,  abor  in 
Zeichnung  der  Charaktere  und  in  der  edlen  einfidt  hat  er  ihn  lang» 
nicht  erreicht.  Hermann  zeigt  sich  an  manchen  steUen  wie  ein  eittor 
prahler  und  in  einer  scene  kommen  zwei  sterbende  vor,  die  bei  an« 
nftherung  des  todes  in  raserei  verfallen  —  abe»  eine  so  künstliche^ 
so  abgezirkelte  raserei ,  dasz  sie  beide  mit  einander  dialogiren.  — * 
herr  Bode  zeigte  mir  auch  ein  trauerspiel  von  Gerstenberg :  Ugolino. 
aber  weder  dieses  stück  noch  Klopstocks  Hermann  sind  so  einge- 
richtet, dasz  sie  auf  das  theater  könnten  gebracht  werden,  und  dies 
halte  ich  für  einen  groszen  fehler  —  und  dies  (um  wieder  als  buch- 
händler  zu  reden)  ist  auch  der  grund ,  warum  ich  von  ihrem  absatze 
nicht  die  gröszte  hofhung  habe*'  Bacbmann  war  zaghaft  und  so 
zerscUng  sich  das  ganze  unternehmen«  Gleim  machte  seinem  freunde 
in  einem  briefe  vom  4  juli  bittere  vorwürfe,  ohne  dasz  dieser  sie 
verdiente,  es  ist  der  letzte  brief ,  den  Gleim  an  Bachmann  richtete, 
eine  unglücklicke  heirat  mit  der  tochter  des  geheimenraths  Buchholz 
in  Berlin ,  über  welche  sich  Gleim  in  einem  briefe  an  Uz  vom  9  au- 
gustr  1763  äuszert,  sie  gleiche  einer  schönen  bildsäule,  bedeutende 
Verluste  in  Neuwillschen  concurse  in  Holland,  sowie  manche  unglück- 
liche handelsspeculation  hatten  ihn  um  einen  teil  seines  Vermögens 
gebracht.  1769  ging  Bachmann  nach  Petersburg,  hier  wurde  er 
mit  dem  dichter  Willamow  bekannt,  dieser  feierte  ihn,  wie  es  die 
Karschin  häufig  gethan  hatte,  in  einer  ode  an  Palemon.  Gödeke 
deiitsche  dichtung  I  627  irrt,  wenn  er  Gleim  und  Palemon  identificirt 
Gleim  wurde  von  der  Karschin  unter  dem  namen  Glistaphion  besun- 
gen, als  beweis  führen  wir  noch  folgende  stelle  eines  Bachmannschen 
brieies  an  Gleim  vom  11  december  1761  an:  'da  die.dichterin  mii^ 
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einmal  den  namen  Palemon  gegeben  hat,  so  wünschte  ich ,  dasz  die- 
ser  name  den  gedichten ,  die  an  mich  gerichtet ,  vorgesetzt  werde.* 
in  Petersburg  fiel  Bachmann  allmählich  in  eine  solche  Schwermut, 
dasz  er,  nachdem  er  von  seinem  vorzüglichsten  gönner,  dem  prinzen 
Heinrich,  von  den  seinigen  und  von  seinen  freunden  schriftlich  ab- 
schied genommen  hatte,  1776  durch  gift  endete,  wenn  Meusel  lexi- 
kon  deutscher  Schriftsteller  1 133  behauptet,  er  habe  sich  erschossen, 
so  wird  dies  durch  einen  brief  Gleims  an  professor  Schlichtegroll  in 
Köln  vom  15  august  1798  widerlegt,  dieser  hatte  Gleim  um  mate- 
rialien  zu  einem  nekrologe  der  Karschin  gebeten,  und  Gleim  schrieb 
ihm  u.  a. :  'Palemon  in  der  ersten  Sammlung  ihrer  (der  Karschin) 
gedichte  ist  der  sehr  brave  kaufmann  Bachmann  zu  Magdeburg,  der 
nachher  zu  Petersburg  unglücklich  geworden  ist.  mehr  von  ihm  zu 
sagen,  müste  ich  ein  buch  schreiben. . .  dieses  Bachmanns  lehrer  war 
Sulzer.  Gleim  und  Sulzer  und  graf  Finkenstein,  Theokrifcs  Übersetzer, 
und  Köpken,  der  die  schönen  tafellieder  gesungen  hat,  waren  seine 
freunde;  prinz  Heinrich,  der  bruder  des  einzigen,  war  weniger  sein 
fürst  als  sein  freund,  und  dieser,  liebster  herr  professor,  wurde  ein 
Selbstmörder,  nahm  gift,  mein  herz  blutet,  ich  kann  nicht  weiter.* 

Auch  Resewitz  hatte  durch  Klopstock  selbst  erfahren,  dasz  der 
dichter  an  dem  neuen  trauerspiel  'Hermannsschlacht'  arbeitete,  es 
sei  ein  stück  mit  gemischten  bardenchören.  'das  stück  ist  in  prosa, 
schreibt  Resewitz  an  Gleim  in  einem  briefe  vom  3  mai  1767,  auszer 
dasz  die  barden  in  das  thal  der  schlacht  heldengesänge  hinunter- 
singen. ,brummen,  setzt  er  (Klopstock)  hinzu,  brummen  wird  Gleim, 
schon  wieder  prosa!*  und  ich  setze  hinzu:  schon  wieder  etwas,  das 
Sie  durch  versificieren  verschönern  können.'  Gleim  hatte,  wie  be- 
kannt, den  'tod  Adams'  in  verse  gesetzt,  die  ausgäbe  war  1766  er- 
schienen, er  schrieb  an  Resewitz  am  3  juni  1767:  'unser  Klopstock 
scheint  mit  meiner  versification  seines  todes  Adams  nicht  zufrieden 
zu  sein,  er  hätte  mir  sonst  ein  wort  darüber  gesagt,  er  mag  immer 
in  prosa  schreiben,  zur  Unzufriedenheit  vrill  ich  ihm  keine  gelegen- 
heit  mehr  geben,  auch,  wenn  er  mich  auffordert,  nicht.'  erst  am  1 9 
december  1767  dankt  Klopstock  seinem  freunde  für  den  versificirten 
Adam,  Gleim  erwiderte  in  einem  briefe  vom  3  april  1768.  beide 
briefe  sind  von  Klamer  Schmidt  II  193—207  gedruckt. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  Kopenhagener  kreise.  6o1»tör.  Bened* 
Funk,  der  demselben  seit  1756  angehört  hatte,  war  1769  als  snb- 
rector  an  das  domgymnasimn  m  Magdeburg  berufen,  noch  von 
Magdeburg  aus  hatte  er  mit  dem  ümi  eng  befimmdeten  Elopetock 
briefe  gewecfaselt.  wir  ergeben  dies  ans  einem  briefe  Fmiks  an  Gleim 
vom  25  febraar  1771,  worin  es  beisst:  'toe  nnserm  Klopstock  fri^ 
genSiemieb?  nichts  Yon  alle  dem  weiss  icb.  denn  in  meinem  letzten 
briefe  von  ihm  (vom  16  december),  wiewol  ich  ihn  erst  vierzehn 
tage  naehher  erhielt,  hat  er  der  sache  mit  keinem,  keinem  worto  er^ 
wttmt.*  es  handelte  sich  nm  die  besetznng  der  abtstelle  des  klosters 
Burg  bei  Magdeburg  mit  Gramer* 
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1767  wurde  Resewitz  ein  glied  des  Kopenhagener  freundes- 
kreises.  in  diesem  jähre  wurde  er  von  Quedlinburg  aus  als  prediget 
an  die  deutsch -reformirte  kirche  berufen,  er  hatte  zu  gleicher  zeit 
einen  ruf  nach  Berlin  erhalten ,  jedoch  Kopenhagen  den  Vorzug  ge- 
geben, weil  er  die  hoffnung  hatte,  mit  Gramer  und  Klopstock  zu- 
sammen zu  sein,  dasz  er  sich  auch  mit  Gerstenberg  befreundete,  ist 
natürlich ,  es  war  ein  schöner  freundschaftlicher  kreis ,  der  die  be- 
gabtesten männer  in  Kopenhagen  vereinigte.  Gleim  wünschte  nichts 
sehnlicher,  als  die  freunde  aufzusuchen,  er  schreibt  am  6  februar 
1769  an  Gerstenberg:  'könnte  ich  von  Hamburg  aus  mit  meinem 
Lessing  gesellschaft  machen ,  wie  gesund  würde  ich  werden !  Klop- 
stock, Gramer,  Resewitz,  wie  würde  ich  euch  umarmen,  wie  würden 
die  götter  der  freuden  ihre  flügel  schlagen !  aber  Sie  sollen,  mein 
lieber  alter  freund,  nicht  hoffen,  Sie  würden  mir  dann  den  verspro- 
chenen langen  brief  nicht  schreiben ,  in  welchem  Sie  mich  von  Her- 
manns Schlacht,  Klopstocks  oden,  von  hundert  angenehmen  dingen 
unterhalten  wollen.  .  .  unendlich  grosz  ist  das  verlangen  zu  sehen, 
was  aus  der  göttlichen  ode,  die  Klopstocks  freunde  verewigt  (owanim 
war  ich  nicht  damals  schon  sein  freund?  ich  wäre  dann  aadi  ewig!) 
geworden  istl  denn  Klopstock  selbst  hat  mir  gesagt,  er  hfttte  vld 
TttrBndenmgaL  damit  vorgenommen,  sonst  wüste  es  mein  Klopstock, 
dasz  ich  so  stols  sei,  miäi  fttr  setnen  eisten  lehrer  sa  hiltea.  viel- 
leicht glaubt  er  auch,  ich  kOnnte  es  wol  sein;  seitdem  idh  seinen  tod 
Adams  in  verse  set^  oder  seitdem  ich  das  bad  in  Lanehstedt  ge- 
braucht habe,  seitdem  glaubt  er  es  nicht  mehr. .  •  mit  dner  art  m 
Schauder  hört  ich  gestern,  herr  Patzke  zu'Msgdebutg  bitte  von 
Klopstock  die  fttnf  neuen  gesänge  des  Messias  erhalten,  also,  dseht 
ich,  ist  es  ausgemadit,  dasz  Klopstock  seinen  Gleim  nicht  mehr  fiBr 
seinen  ersten  leser  httlt.  wflste  er,  wie  oft  ich  in  meinen  krankheiies 
seufzte,  dasz  ich  sterben  sollte,  ehe  der  Messias  geendigt  wttre,  irie 
sollte  es  ihn  gereuen,  mich  so  zu  verkennen.' 

Auch  Besewitz  beteiligte  sich  an  der  litterarisdien  bewegong. 
er  wurde  mitarbeiter  an  den  'fitteratnrbriefen*,  dip  eine  seit  lang  aaf 
die  entwicklnng  der  deutsdien  litteratnr  von  grossem  «nflnsz  ge- 
wesen sind,  ferner  lieferte  er  aufisfttze  fttr  das  'deutsche  museom' 
und  die  *neue  deutsche  bibliothek.'  wie  eng  er  mit  Slopstock  be- 
freundet war,  beweist  ein  bei  Lappenbergs.  173  gedruckter  bnef 
Klopstocks  an  Cäcilie  Ambrosius  vom  15  September  1767,  worin  es 
heiszt:  'ich  empfing  Ihrai  brief  vor  einem  paar  stunden,  da  ich 
eben  Bosewitz,  einem  meiner  liebsten  freunde,  eine  meiner  arbeiten 
vorlas. . .  ich  siegle  mit  Resewitz  petschaft.'  über  sein,  Klopstocks 
and  Gnuners  leben  in  Kopenhagen  macht  er  in  einem  briefe  an 
Gleim  vom  4  märz  1769  folgende  lebendige  und  anmutige  scbüde- 
rung:  .  ich  habe  ein  kleines  landhaus  gekauft,  das  recht  dazu  ge- 
macht ist,  dasz  Gleim  die  frühlingsdttfte  und  mit  ihnen  begeisterung 
in  vollen  zügen  eintrinken  kann,  aus  dem  hause  treten  Sie  gleich 
in  ein  w&idchen,  das  im  gebttsch  und  in  wiesen  fortlftaft  und  zur 
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linken  durch  einen  groszen  see  begrenzt  wird,  der  durch  seine 
grfinenden  inseln  und  buschiges  gestade  die  lieblichste  aussieht  von 
der  weit  macht,  heerden  von  schwänen  schwimmen  auf  ihnen  oder 
'flattern  Uber  demselben  und,  wie  mich  laute  versichern,  die  bessere 
äugen  als  ich  haben ,  so  reiten  und  gaukeln  kleine  amors  auf  den 
Schwänen  herum  und  plätschern  im  wasser  und  jagen  sich  in  dem 
gebüsche  herum,  nur  ich  armer  blödsüchtiger  sehe  keine  amors,  nur 
scbwäne.  an  diesem  erquickenden  gestade  haben  Sie  unsem  Preisler 
auf  wenige  schritte  zum  nachbar,  eine  Viertelstunde  zur  linken  finden 
Sie  unsem  Klopstock  in  einem  bezauberten  schlösse,  mit  alleen  und 
gärten  und  Weinbergen  umringt,  wo  Ihnen  auf  befehl  eine  wolthätige 
fee  kirschen  und  erdbeeren  mit  dem  noch  jungen  frühlinge  entgegen- 
kommen und  er  Ihnen  bei  Ihrem  abschiede  pfirsiche  und  aprikosen 
und  die  stiszesten  trauben  zum  geschenk  hinterläszt.  auf  dem  rasen 
einer  hohen  terasse  breitet  er  Ihnen  und  Ihren  freunden  seine  brah- 
manische  mahlzeit,  unter  dem  geseusel  des  zephyrs  und  dem  lauteren 
der  offenen  fröhlichkeit  essen  Sie  sich  gesund,  indes  dasz  Sie  die 
nationen  Europas  auf  dem  vor  Ihnen  liegenden  Ocean  wimmelnd 
heranfliegen  sehen,  um  es  an  cyprischen  weinen  und  früchten  des 
griechischen  Tempe  nicht  mangeln  zu  lassen.  Sie  kehren  wieder  zu- 
rück zu  meiner  ländlichen  wohnung  und  treten  am  ausgang  auf  einen 
hohen  königlichen  weg,  der  blos  für  Sie  gemacht  zu  sein  scheint,  um 
Sie  in  einer  halben  stunde  zu  Ihrem  Gramer  nach  Sandholm  zu  rollen, 
den  Sie  in  einer  arkadischen  gegend  mitten  unter  gärtnern,  Schnit- 
tern und  hirten  erblicken ,  wo  er  entkleidet  von  ernster  gelehrsam- 
keit  vater  und  freund  und  genösse  der  ländlichen  freuden  ist.  von 
da  wandeln  Sie  durch  immer  abwechselnde  scenen  gefälliger  land- 
schaften  über  gothische,  moderne  und  schäfermäszige  lustgebäude 
der  könige  hinweg  zu  einem  dichteren  hain,  den  die  alten  dichter 
in  ihren  Hedem  geheiligt  hatten  und  der  jetzt  noch  von  ihren  abge- 
schiedenen geistern  bewohnt  wird,  von  fernher  hören  Sie  schon 
ein  schweres  dumpfes  getöse,  wie  wenn  götter  mit  einander  streiten, 
und  so  ist  es  auch,  Sie  sehen  bald  den  mächtigen  gott  des  nördlichen 
Oceans  mit  unaufhaltsamer  gevvalt  daher  rauschen  und  mit  wilder 
wuth  durch  eine  kleine  Öffnung  —  Sund  ist  ihr  name  —  in  das 
friedlichere  gebiet  des  sanfteren  ostmeeres,  das  sein  ruhiges  gestade 
freundlich  beherscht,  hereinbrechen,  er  sträubt  sich  aber ;  wer  kann 
wider  die  gewalt  des  eroberers?  sträubend  und  empörend  wird  es 
von  dem  wilderen  nordgott  fortgerissen  und  im  triumph  über  Sand- 
bank und  klippe  und  Strudel  unter  der  disharmonisch  rauhen  musik 
des  verbündeten  Aquilo  fem  zu  den  hyperboräischen  ufern  geführt« 
da  stehen  Sie  und  erstaunen  und  singen  dem  sieger  ein  stürmendes 
kriegslied  und  in  sanften  t9nen  die  see  und  den  wald  und  die  wiesen 
am  baoh  und  die  freunde  und  dm  kemus,  der  im  llndliohen  hause 
die  hersehaft  hat.  ach  Gleim!  wenn  Sie  doch  kirnen,  Sie  sollen  die 
regimmg  des  kleinen  hauses  führen,  meine  fean  unter  Ihrem  Tor- 
sitz  die  Schüsseln  bereiten,  Ihre  ndien  freunde  um  Sie  herum,  und 


^  kju^  d  by  Google 


484 


£lopBtoc]daiia. 


Gerstenberg  und  ich  Ihr  öfterer  gast  sein,  bis  auf  wiederseheiiiÜM! 
F.  G.  Resewitz.'  der  brief  bildet  die  nachsohrift  zn  einem  im 
morgenblatt  1817  nr.  27  abgedruckten  briefe  Gerstenbergs  anGleinu 

Auf  Besewitz  blieb  die  entlassung  Bemstorfs  ohne  einflnsz.* 
Klopstock  zog  mit  dem  minister  von  Kopenhagen  und  verlebte  den 
sommer  auf  dem  lande,  den  winter  in  Hamburg,  'jetzt,  schrieb 
Eesewitz  am  25  februar  1772  an  Gleim,  ist  BQopstock  in  Hamburg, 
wollen  Sie  an  ihn  schreiben,  so  adressiren  Sie  Ihre  briefe  ins  bischöf- 
liche bans  auf  dem  Kamp.  Sie  wissen  es  seit  alten  zeiten,  dasz  er 
ein  seltener  Schreiber  ist  und  launenmäszig  fleiszig  schreibt  oder 
schweigt,  wecken  Sie  ihn  auf,  seine  hiesigen  freunde  hören  auch 
nicht  viel  von  ihm.'  die  wiener  angelegenheit  betrachtete  Resewitz 
gleich  anfangs  als  wenig  aussichtsvoll,  er  schreibt  darüber  am  2  mai 
1772  an  Gleim:  'von  der  sache  des  kaisers  weisz  ich  gar  nichts, 
auszer  dasz  Klopstock  mir  zu  anfang  dieses  jahres  schrieb,  ich 
würde  mich  über  den  ausfall  mit  Riedel  wol  wundem,  mir  bat 
immer  gedeucht,  Wien  sei  noch  nicht  reif  zu  einer  solchen  Unter- 
nehmung.' ^ 

Resewitz  lebte  überhaupt  seit  Klopstocks  abgang  ruhig  und 
still,  in  seinem  briefe  vom  17  december  1774,  worin  er  Gleim  seine 
berufung  in  die  abtstelle  des  klosters  Berge  meldet,  heiszt  es:  'seit 
Klopstocks  abreise  habe  ich  hier  keinen  freund  zum  umgange  mehr 
gehabt,  und  andere,  die  ich  hätte  haben  können,  schmeckten  nicht 
rechter.'  Besewitz  wurde  am  15  juni  in  sein  neues  amt  einge- 
führt. 

Es  erübrigt  noch  des  biniders  Klopstocks ,  Karl  Christian,  der 
als  dänischer  legationssecretär  erst  zu  Madrid ,  dann  im  Haag  lebte, 
zu  gedenken,  von  ihm  sind  zwei  an  Gleim  gerichtete  briefe,  iB 
denen  er  seinen  entschlusz  mitteilt,  die  von  Füszli  herausgegeben 
Schrift  von  Anton  Bafael  Hengs  'gedanken  über  die  Schönheit  mi 
den  g&aohmMk  in  der  malern'  (Zflrieh  1762)  auf  Hengs  wünsch  fs 
ttbmrMieii,  ans  Klamer  Sehraidt  n  187— 19d  bekannt,  aooh  mit 
Besewiti  hatte  er  dartlber  oonespondiert.  dieser  edirieb  darttbar 
an  Gleim  am  30  mai  1767:  Vom  spaniseken  Klopstock  habe  iek 
gestern  bxiefe  erhalten,  daraus  ich  Urnen  etwas  hersohimben  wiU: 
«Ihre  meinung  und  Gleims  ttber  Hengs  sofaxift  hat  miok  wixkUoh 
betrübt,  wenn  sie  nicht  aufgearbeitet  werden  kann,  so  lUlt  die 
ganae  sache  weg.  dem  Hengs  will  sie  nieht  anders  geechrieba 
haben,  er  will  sie  Kndem.  er  erkannt  awar,  dasa  sie  nicht  vOUig  wd 
geschrieben  ist,  allein  deswegen  will  er  sie  dodi  niemand  anw- 
tränen,  von  Hagedorn  hat  er  gar  kein  gatee  Tonurteil.  er  ist  on- 
gemein  genan  in  absieht  dessen,  was  er  geschrieben  hat,  mid  Unt 
sidi  keinen  ansdmck  nehmen,  ohne  wichtige  Ursache.»  kurz,  ergibt 
an  ▼orstehen,  dasa,  wenn  er  (Klopstock)  dabei  nicht  die  feder  flbiea 
könne,  so  sei  es  vergeblich,  eine  nmarbeitnng  ^eser  schrift  in  er- 
warten.* hieranf  erwiderte  Gleim  am  3  jnni:  *herr  Klopstock  in 
Hadrid  mag  immer  des  vortrefflidben  Hengs  federftihrer  sein;  ivM 
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er  nur  in  semen  gnmdbegriffen  niohts  findert,  mit  der  Schreibart 
wollen  wir  es  so  genau  nicht  nehmen,  sagen  Sie  ihm  das.' 

Der  in  Besewitz  briefe  erwtthate  Christian  Ludw.  von  Hagedom 
war  direotor  der  kunstakademie  in  Dresden  und  sdirieb  ^betrach- 
tungen  tlber  die  maierei'  (Leipzig  1762). 

Ybbdbn.  H.  Holstein« 


63. 

BERICHT  ÜBEB  DIE  YEBHANDLÜNGEN  DEB  DBEIUND- 
DBEISZIGS^TEN  VEBSAMMLUNa  DEtJTSCHEB  PHILOLOGEN 

UND  SCHULMÄNNER  ZU  GERA 
vom  80  September  bis  S  october  1878. 


Die  88e  versammlang  deutseber  philologen  und  sebwlm&nner  fand 
unter  dem  präsidium  der  herren  prof.  D  elbrück- Jena  und  gymnasial- 
director  Grumme- Gera  in  den  tagen  vom  30  September  bis  3  october 
dieses  Jahres  statt,  zum  sitz  derselben  war,  nachdem  Weimar,  Dessau^ 
Lübeck  und  Bremen  eine  ablehnende  antwort  erteilt  hatten,  gemäs« 
dem  TOn  der  Torjährigen  Versammlung  zu  Wiesbaden  gefaszten  be- 
•chlusse  die  gewerbthätige  haupt-  und  residenzstadt  des  fürstentums 
Beuss  jüngerer  linie  ausersehen  worden,  nächst  Gotha,  Jena  und  Alten- 
borg  die  vierte  thüringische  Stadt,  der  die  ehre  zu  teil  geworden,  die 
Versammlung  in  ihren  manem  in  beherbergen,  wegen  der  gfinstigen 
läge  Geras  fast  im  herzen  Deutschlands  und  an  fünf  bahnlinien  war 
es  von  allen  selten  leicht  zu  erreichen;  auch  konnte  man  erwarten, 
dasz  die  anmut  des  Elsterthals,  der  gefeierte  name  des  benachbarten 
Saalathens  und  die  herbstliche  pracht  des  nahen  Thüringerwaldes  nicht 
verfehlen  würden,  ihre  stets  bewährte  ansiehnngskraft  auch  diesmal  zu 
bethätigen.  Wenn  ti'otzdem  die  Frequenz  nur  die  zahl  356  erreicht  hat,* 
so  glauben  wir  den  grund  dieser  thatsache  darin  suchen  zu  müssen, 
dasz  viele,  die  vielleicht  gern  gekommen  wären,  besonders  die  Schul- 
männer Wes^halens*  und  der  ettddeutsehen  Staaten,  durch  die  ab- 
weichende läge  der  herbstferien  zu  erscheinen  bdiindert  waren,  andere 
dag-egen  sich  durch  die  ungünstigen  Witterungsverhältnisse  des  sonn- 
tags und  zum  teil  auch  noch  des  montags  vom  antritt  der  reise  haben 
abhalten  lassen,  möglich  wäre  auch,  dasz  die  zeitliche  coincidenz 
•aderer  sehnlmännerrersammlnngen  —  so  der  slehsisehen  realschnl- 
lehrer  in  Zwickau  und  des  Tereins  thüringischer  seichenlehrer  in  Wei- 
mar —  von  einigem  einflusz  auf  die  frequenz  gewesen  ist,  und  ebenso 
wenig  läszt  sich  in  abrede  stellen ,  dasz  durch  das  in  den  Zeitungen 
frühzeitig  auftauchende  gerücht  von  den  Schwierigkeiten,  mit  denen 
man  binnehtlieh  der  wohnnngsfirage  sn  kämpfen  hatte,  vielleicht  mancher 
vom  besuche  der  Versammlung  abgeschreckt  worden  ist. 

Unter  den  deutschen  Staaten  hat  Preuszen  die  gröste  zahl  der  fest- 
genossen gestellt  (41%),  uächstdem  waren  am  stärksten  vertreten  die 

i  in  Tübingen  freilich  nur  880,  in  Boetook  810,  in  Berlin  868,  in 
Wien  366. 

*  dafür  spricht  die  von  einigen  lehrern  des  gymnasiums  zu  Herford 
an  die  Versammlung  gerichtete  bitte,  ihren  einflusz  dahin  geltend  zu 
machen,  dasz  die  ferienordnung  in  Westphalen  verändert  werde. 
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thiiriDgischen  Staaten  (397o)i  besonders  ßeuss,  Weimar  und  Altenburg, 
femer  8aeliien  (10%}<  ^  der  restierenden  eninme  participieren  zu  fast 
gleichen  teilen  aie  fibrigen  norddentechen  linder  (870)«  die  sttddeatschea 
(4Vo)  ^iid  die  airezerrleutgchen  (3%)  Staaten,  letztere  unter  anderen 
repräsentiert  durch  die  profossoren  Linker  und  Kvicala  aus  Prag^, 
Geizer, ^  Kautzsch  und  J.  Wackernagel  aas  Basel,  Blümner 
ans  Zürich,  Sohiefner  ans  Petersburg,  Bernardakis  ans  Athen  und 
Whitney  nns  New- Häven  in  Connecticut,  gleich  diesen  ausländischen 
Universitäten  stellten  auch  die  inländischen  ein  nicht  unbedeutendes 
contingent  der  mitglieder,  vorab  Leipzig,  Jena,  Halle  und  Heidelberg, 
aus  Berlin  hatte  sich  die  stattliche  zahl  von  <i4,  aus  Leipzig  von  24 
teilnebmem  eingefunden. 

Aus  der  reihe  der  ftuitsehriften  und  geschenke,  die  den  ankommen- 
den im  empfangsbnreau  ausgehändigt  wurden,  heben  wir  folgende  her- 
vor: 1)  de  Iliadis  prooemii  versu  quinto  et  de  parataxis  Homericae 
quodam  genere.  8  s.  4.  von  dir.  Grumme  -  Gera.  2)  das  princip  dM 
masxes  in  der  Platonischen  philosophie.  63  s.  8.  von  prof.  G.  Schneider- 
Gera.  3)  zur  erinnerung  an  die  Stadt  Gera,  (für  die  mitglieder  der 
33n  Versammlung  deutscher  philologen  und  schulmänner.)  topographie 
von  Gera  mit  einem  plane  der  Stadt  und  einer  karte  der  umgegend  von 
oberb&^rmeister  Fischer-Gera.  44  s.  8.  4)  Vergilstndien  nebst  einer 
collation  der  Prager  handschrift  (8  ezemplare)  von  prof.  Kvicala-Prag* 
6)  oskisches  perfectnni  in  lateinischer  Inschrift,  von  Oberlehrer  H.  Buch- 
holtz-Berlin.  7  s.  8.  6)  über  den  gebrauch  des  accusativs  bei  Sallast 
(30  exemplare)  von  dr.  A.  Hercher-Gera.  7)  an  inquiiy  into  the  phonetic 
pecnliarilies  of  Barbonrs  Bruce  (50  ezemplare)  von  dr.  E.  Begel-Gera. 
8)  Amplonins  Ratingk  de  Berka  und  seine  Stiftung  (ein  coUeginm  für 
16  Stipendiaten  an  der  Universität  Erfurt  und  eine  noch  vorhandene 
Sammlung  von  handschriften  für  dieselben)  1  exemplar  von  prof.  H. 
Weissenborn-Erfurt.  9)  ein  'liederbuch  für  die  philologenversammlssg 
zu  Gera%  das  in  26  nnmmem  8  novitftten  bradite,  unter  ihnen  fest- 
grttsze  von  Felix  Dahn,  Klaus  Groth,  Paul  Heyse  (letzteres  anonym), 
dazu  kamen  als  wertvolle  nachtrage  die  separat  gedruckten  lyrisches 
ereüsse  eines  coUega  Servestanus  (dir.  G.  Stier-Zerbst)  in  griechischer 
nnd  dentsoher  spräche  vatd  eines  collega  Isenber^nsis  (dr.  Oetle)  in 
deutscher  spräche,  desg^leichen  ein  von  prof.  Weissenborn  -  Erfurt  znr 
Verherrlichung  seiner  Vaterstadt  Gera  verfasztes  lateinisches  festpoem. 
auszerdcm  waren  10)  von  der  Jenaer  litteraturzeitung  und  11)  von  der 
Thüringer  schulzeitung  festnummern  veranstaltet  worden;  nicht  zu  ge- 
denken der  vielen  atlanten,  schnlbQcher,  kataloee  nnd  leitungsprobe- 
nummern,  die  von  verschiedenen  Verlagsbuchhandlungen  snr  vertsiloiif 
eingesandt  worden  waren. 

Am  abend  des  29  September  fand  die  erste  gesellige  Zusammen- 
kunft zur  gegenseitigen  begrüazung  in  den  schönen  räumen  der  erholungs- 
gesellschaft  statt,  die  gliste  wurden  dort  von  hm.  oberbfiifermeisttr 
Fischer  mit  einer  herzlichen  anspräche  bewillkommnet,  in  welcher  er 
dem  die  gesammte  bewohnerschaft  beseelenden  gefühle  der  befriedignng:, 
eine  so  hochansehnliche  Versammlung  in  ihren  mauern  gastlich  aufueb- 
men  zu  kSnnen,  in  beredten  Worten  ausdruck  lieh,  in  «eich  hersUchsr 
weise,  wie  sie  gemeint  war»  worde  die  anspräche  von  hm.  prof.  Flei* 
scher-Leipsig  erwidert. 

Die  erste  allgemeine  sitsung 

wurde  am  folgenden  tage  (30  September)  in  denselben  localitäten  ab- 
gehalten und  gegen  10  uhr  mit  einer  rede  des  Präsidenten  dir.  Grumme- 
Gera  eröffnet,    zunächst  führte  dieser  aus,  wie  seiner  zeit,  als  die 

'  ist  inzwischen  nach  Jena  berufen  worden. 
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frage  wegen  aufnähme  der  33n  versammlllllg  deutscher  philologen  und 
Schulmänner  an  ihn  und  die  betreffenden  persönlichkeiten  heran g-etreten 
sei,  man  bedenken  getragen  habe,  ob  man  einer  solchen  Versammlung 
eine  ihrer  würdige  aufnähme  in  Gera  bereiten  könne,  die  näheren  er- 
mittelxingen  hätten  indes  ergeben,  dsss  alle  obwaltenden  fldiwierigkelten, 
besonders  hinsichtlich  der  Wohnungsfrage,  überwunden  werden  könnten, 
und  in  folge  dessen  habe  man  sich  entschlossen,  die  wähl  zu  acceptieren. 
dank  der  aufopfernden  thätigkeit  des  localcomit^s  und  vornehmlich  dessen 
▼ersitaeaden,  de«  Oberbürgermeisters  Fiseher,  seien  alle  hindemisse  bald 
beseitigt  und  die  Torbereitungsarbeiten  rasch  und  in  erfreidioher  weise 
von  statten  gegangen,  nachdem  redner  dann  das  bei  dieser  gelegenheit 
besonders  documentierte  einmütige  zusammenwirken  der  lehrercollegien 
des  gjmnasioms  und  der  realschule  gebührend  hervorgehoben,  nahm  er 
diese  harmonie  snm  au&gaugspuncte  einer  ISagem  an^hrnng  Aber  die 
bestrebungen  und  das  gegenseitige  ▼erhältnis  des  hnmanismas  und  realia* 
mus  und  fuhr  dann  fort: 

Der  alte  streit  zwischen  humanismus  und  realismus,  der  durch  die 
frage  der  berechtigungen  und  namentlich  der  höchsten  berechtig^ng, 
des  intritls  anm  uniremtKlsstndium,  an  neuem  leben  angefaeht  worden 
und  eben  hier  am  orte  vor  gerade  fünf  jähren  noch  einen  kräftigen 
impuls  erhalten  hat,  er  hat  in  jüngster  zeit  an  heftigkeit  und  bitterkeit 
ohne  zweifei  wieder  nachgelassen,  ich  will  die  Ursachen  hiervon  nicht 
untersuchen,  aber  auf  die  hocherfreuliehe  thatsache  hinweisen,  dass 
diese  unsere  Versammlungen  sich  gerade  in  den  allerletzten  jähren  eines 
sahireichen  besuchs  von  selten  der  herren  realschullehrcr  zu  erfreuen 
haben,  es  bedarf  kaum  der  bemerknng,  wie  der  gesellip^e  und  wissen- 
schaftliche verkehr,  in  weichen  hier  die  Vertreter  der  humanistischen 
und  der  realistischen  riehtung  treten,  in  besonderm  messe  geeignet  ist, 
die  bestehenden  gegensfttze  ich  will  nicht  sagen  zu  beseitigen,  aber 
doch  in  ein  richtigeres  Verhältnis  zu  bringen  und  ihnen  ihre  schärfe  zu 
nehmen,  und  dies  entspricht  dem  geiste  unserer  Versammlungen,  es 
entspricht  den  absiebten  jener  manner,  welche  bei  gelegenheit  der 
jabelleier  der  Georgia  Augnsta  am  80  septemher  1887  den  'rerein 
deutscher  philologen  und  schulmänner'  stifteten  und  ihm  in  seinen 
ersten  Statuten  ein  festes  gepräge  gaben,  von  einem  der  Stifter  wird  es 
ausdrücklich  bezeugt,  dasz  der  verein  nicht  die  kluft  zwischen  gym- 
nasium  und  realschule  habe  erweitern,  sondern  vielmehr  eine  brücke 
habe  sehlagen  sollen,  um  freundliehen  verkehr  su  heilsamem  handinhand- 
gehen  an  Termitteln. 

Die  vielgehörte  ansieht,  dasz  man,  um  die  einheitliche  bildung  der 
höhereu,  leitenden  und  tonangebenden  stände  zu  wahren  oder  doch 
wiederhersQstellen,  den  dualismus  im  hohem  Schulwesen  aufffeben,  dass 
man  ein  sogenanntes  gesammtgjmnasium  schaffen  müsse,  kann  heute 
wol  als  ein  fast  überwundener  standpunct  bezeichnet  werden,  schon 
die  alte  Wahrheit,  welche  Homer  mit  den  werten  ausdrückt:  dXXoc  T^P 
T '  dXXoiciv  dvi^p  duiT^ptrcTai  ^pTOic,  sowie  die  Vielseitigkeit  des  modernen 
lebens  strllubt  sieh  entsehieden  dagegen,  auch  zeigt  die  gesehlehte 
des  humanismus  und  des  realismus  zur  genüge,  wie  beide  richtungen 
gleich  entgegengesetzten  kräften  in  der  natur  einander  ergänzt  und 
wesentlich  gefordert  haben,  es  ist  unleugbar,  dasz  der  humanismus 
jene  formale  einseitigkeit,  die  ihm  einst  verhängnisvoll  zu  werden 
drohte,  unter  dem  eiiäusse  des  realismus  aufgegeben  und  zugleich  an- 
regnng  erhalten  hat,  neue  elemente  in  sich  auaunebmen  und  so  sich 
zu  verjüngen  und  zu  erfrischen,  und  es  ist  ebenso  unleugbar,  dasz  der 
realismus  sich  vom  geiste  des  humanismus  hat  erfüllen,  durchdringen 
und  veredeln  lassen,  so  dasz  auch  er  sowol  nach  dem  zwecke,  den  er 
sieh  vorgesetat,  wie  naeh  den  mitteln  und  der  methode,  die  er  in  an- 
Wendung  bringt,  ehie  durchaus  ehrwürdige  und  erfreuliche  erseheinung 
geworden. 
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Zeigt  sonach  auch  die  geschichte,  dasz  hamanismas  nnd  reallsmus 
in  anregender,  heilsamer  Wechselwirkung  gestanden  haben,  so  dürfte 
wabrlioh  in  der  taebe,  in  ibrem  wesen  kein  gnrnd  Uegen,  warom  die 
beiden  riohtangen  einander  feindselig  bekämpfen,  warum  die  eine  die 
andere  unterdrücken  oder  verdrängen  müste.  humanismus  und  realis- 
muSf  gymnasium  und  realschule  sind  berufen,  sich  auch  in  zukunft 
gegenseitig  za  fordern  nnd  jedes  an  seinem  teile  mm  besten  der  denl- 
scben  jugend,  sum  heile  unseres  volks  zu  wirken,  dies  aber  wird,  wena 
ich  recht  sehe,  nicht  dadurch  erreicht  werden,  dasz  man  ihre  grenzen 
verwischt  und  ihre  eigenart  trübt,  sondern  allein  dann,  wenn  sich  beide 
auf  dem  ihnen  von  natur  angehörigca  gebiete  weiter  entwickeln  and 
jedes  in  seiner  art  immer  böberer  volleiänng  zugelfibrt  wird. 

Wenn  je,  so  thut  es  heute  not,  dasz  gymnasium  und  realschule 
ibren  alten  hader  völlig  aufgeben  und  sich  zu  gegenseitiger  hilfe  bereit- 
willig die  band  reichen,  unsere  zeit  stellt  den  schulen  auszerordent- 
licbe  aufgaben,  deren  lösung  die  höchste  anspannung  aller  kräfte  er- 
fordert, unsere  seit  scbafit  snmal  dem  böbem  nnteriiebtswesen  unge- 
wöhnliche Schwierigkeiten,  deren  bekämpfung  sache  gemeinsamer  arbeit 
sein  musz.  die  klagen  über  die  nicht  den  erwartungen  entsprechenden 
erfolge  des  Unterrichts  stammen  zwar  nicht  von  gestern  und  ehegestern, 
aber  sie  treten  doeb  jetst  mit  einem  naebdmek  anf ,  wie  kanm  je  sa- 
Tor.  in  bnndert  nnd  alyer  hundert  Versammlungen  ist  darüber  debattiert 
worden ,  wie  man  diesem  fache  eine  stunde  zusetze  und  jenem  hin- 
wiederum etwas  nehme,  wie  man  hier  und  da  die  methode  ein  wenig 
modificiere:  —  nun  die  arbeit  mag  nicht  umsonst  gewesen  sein,  aber 
das  grundftbel  ist  damit  niebt  getroffen:  es  liegt  leider  snm  grosiea 
teil  anezer  unserer  maebtspbKre,  es  liegt  in  den  allgemeinen  Verhält- 
nissen, in  dem  geiste  unserer  zeit,  ich  will  Ihnen,  meine  verehrten 
berren,  hier  zwar  nicht  ein  dunkles  bild  unserer  zeit  malen,  aber  es 
ist  doch  pflicht  die  Wahrheit  zu  sagen,  wenn  auch  noch  so  kurz:  man 
Will  mit  mSgliebst  wenig  arbeit  sieb  ein  mSgliebst  bequemes  nnd  ge- 
nuszreicbes  leben  verschaffen,  das  ist  ein  hervorstechender  zugunieier 
zeit  und  unsere  jugend  ist  von  diesem  zuge  mit  erfaszt,  auch  sie  ist 
dem  hange  zu  Vergnügungen  und  Zerstreuungen  eifrig  ergeben,  es  ist 
niebt  der  gewSbnliebe  leichte  sinn  der  jugend,  was  icb  meine,  es  ist 
eine  ganz  besondere  krankhafte  erscbeinung,  die  aber  darum  um  le 
hedenklicher  sein  dürfte,  als  sie  eben  ein  product  der  gesammten  zeit- 
richtung  ist.  der  genusz-  und  Vergnügungssucht  entspricht  hinwieder 
die  scheu  vor  der  arbeit,  man  hört  genug  davon  reden»  es  müsse  die 
jugend  angeleitet  werden,  dass  sie  mit  Inst  nnd  Ärende  arbeite,  aber 
SU  wenig  davon,  dasz  sie  auch  mit  ernst  arbeiten  soll;  und  doch  der 
ernst  der  arbeit  allein  enthält  sittlich  stählende  und  stärkende  kraft, 
er  verbürgt  wahren  erfolg,  an  der  tagesordnung  ist  die  klage  wegen 
überbürdung;  die  öffentlichen  blätter,  die  heute  jedem  kinde  zugänglich 
Sind,  liuten  sie  Temebmlieb  wieder;  dOe  bebörden  treffen  gegen  die 
fibexbOrdung  Verfügungen  und  auch  diese  finden  in  den  tagesblättern 
wieder  ihren  platz,  so  wird  die  schule  von  allen  Seiten  eingeengt  und 
der  Schüler  übernimmt  die  controle  über  die  ihm  gestellten  aufgaben, 
kann  man  sich  wundern ,  wenn  er  leicht  ein  übermasz  an  arbeit  wahr> 
nimmt  und  in  diesem  Übermasse  ein  nnrecbt  findet?  kann  man  sich 
wundem,  wenn  ihm  jene  lust  und  freude  an  der  arbeit,  die  man  so 
gerne  will,  mehr  und  mehr  verschwindet?  —  Das  ist  der  schaden  öffent- 
licher discassioUfder  sich  dem  grundübei  zugesellt. 

Diese  gefabidrobenden  fibelstände  sind  Ifir  gymnasium  nnd  real* 
schule,  gleiebermassen  vorbanden,  es  ist  an  der  zeit,  die  gemeinsamen 
feinde  gemeinsam  zu  bekämpfen;  darüber  mag  der  äusgleich  der  eignen 
differeuzen  unbedenklich  vertagt  werden,  wenn  je  die  forderuag,  die 
schule  solle  erziehen,  berechtigt  gewesen,  so  ist  sie  es  heute,  nur 
dnrcb  den  geist  cbrisfUcber  sncbt  nnd  Ordnung,  dnreb  gewöbnnng  le 
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enütem»  treuem  avbeiten  kSnneii  die  gefahren  abgewendet  werden, 
welche  unserer  jugend,  nnseres  volkes  snkunft  bedröhen.  es  ist  eine 
schwierige  aufgäbe,  die  zu  lösen,  aber  auch  eine  aufgäbe,  wert  alle 
kraft  daran  zu  setzen,  man  darf  zu  der  deutschen  lehrerschaft,  zu  den 
gymnasial-  wie  den  realechullehrern  das  zurersichtUche  vertrauen  hegen, 
dasB  aie  ihrer  anfgabe  gewachsen  sein  werden,  möge  anch  diese  ver- 
Sammlung  das  werk  der  Jugenderziehung  fördern  zum  heile  des  deut- 
schen Vaterlandes!    dieser  wünsch  sei  mein  grusz  an  die  Versammlung! 

In  althergebrachter  weise  erfüllte  der  redner  dann  noch  eine  pflicbt 
der  pietät,  indem  er  dem  gedäöhtnis  der  im  verflossenen  jähre  verstorbenea 
yerdienten  fachgenossen  einige  ehrende  worte  widmete,  ans  der  grossen 
zahl  derselben  mögen  hier  genannt  werden :  Raiter,  Heimsöth,  Doberenz, 
H.  Fritzsche,  Teaäel,  Forbiger^  Horcher,  Kühner,  Lohrs,  Weigand  und 
Büste  w. 

Darmnf  ilbemahm  prof.  Belbrttek-Jena  das  prttsidinm  nnd  verlas 
■nnlehst  ein  schreiben  seiner  durchlaucht  des  fürsten,  worin  derselbe 
seinem  bedauern  darüber  ausdruck  gibt,  dasz  er  durch  ein  unaufschieb- 
bares familienfest  leider  verhindert  sei,  persönlich  in  Gera  zu  eracheinea 
und  au  den  Versammlungen  teil  zu  nehmen. 

Nlohstdem*  ergriif  hr.  geheimer  staatsrath  dr.  Yollert  das  wort 
und  begffisste  die  versammlang  im  namen  des  fürsten  und  der  Staats- 
regiernng.  vorerst  gedachte  er  nochmals  der  behinderung  des  fürsten, 
die  Versammlung  mit  seiner  gegenwart  zu  beehren  und  sprach  die  Ver- 
sicherung aus,  dasz  dieser  den  arbeiten  des  philologentaffes  ein  sehr 
lebhaftes  interesse  widme,  nicht  nnr  deshalb,  weif  er  den  höheren 
blldongsanstalten  des  fürstentums  unablässig  seine  landesvHterliche  für- 
sorge  zuwende,  sondern  auch  deshalb,  weil  er  selbst  den  gyranasial- 
cursus  absolviert  und  den  erbprin^en  einem  gjmnasium  anvertraut 
habe  und  weil  er  regelmäszig  von  allen  epochemachenden  erscheinungen 
auf  dem  gebiete  der  philologie  kenntnis  nehme. 

Bann  gab  er  seiner  freude  darüber  ausdruck,  dasz  die  deutsche 
Philologenversammlung  in  Gera  zusammentrete;  denn  er  hoffe,  dasz  die 
Versammlung  anregend  und  befruchtend  auf  die  schulmänner  und  die 
höheren  sehnlen  des  fttrstentnms  wirken  werde:  sie  schaffe  ja  fühlung 
mit  den  capacit'äten  auf  dem  gebiete  der  philologie  und  des  Unterrichts 
nnd  hebe  das  standesbewusztsein.  im  weitern  verlaufe  seiner  rede  er- 
örterte er  die  aufgäbe  der  schulmlinner  in  unserer  zeit,  nachdem  er 
die  in  der  gegenwart  vielfach  laut  werdenden  klagen  über  Oberflächlich- 
keit nnd  mittelmlssigkeit  der  schfiler,  über  ihre  gennszsneht  nnd  ihren 
materiellen  sinn  kors  beHihrt  und  anf  die  durch  die  jüngsten  ereignisse 
auch  in  der  geistigen  entwickelung  und  gesinnung  der  deutschen  jüng- 
linge  aufgedeckten  Schäden  hingewiesen,  führte  er  aus,  dasz  ein  be- 
deutender anteil  au  der  lösung  der  frage,  wie  dieser  drohenden  gefahr 
entgegenzuarbeiten  sei,  den  höhern  lehranstalten  nnd  den  daran  thStigen 
lehrem  sufalle.  ^erprobte  fachlente',  sagte  er,  ^werden  die  mittel  nnd 
wege  aufzusuchen  haben,  wie  es  zu  erreichen  ist,  dasz  an  unsern  höhern 
bildungsanstalten  concentrierter  gearbeitet,  dasz  eine  gröszere  Vertiefung 
erzielt,  dasz  der  vielwisserei  gesteuert,  dasz  der  deutschen  Jugend  die 
feste  religiöse  grundlage  nnd  mit  derselben  anch  der  ideale  sinn  be- 
wahrt und  wiedergewonnen  werde,  auf  jeden  fall  wird  wieder  vielmehr 
nachdruck  auf  die  erziehende  thätigkeit  gelegt  werden  müssen,  denn 
mit  dem  unterrichten  allein  ists  nicht  gethau;  es  wird  wieder  allgemein 
erkannt  und  anerkannt  werden  müssen,  dasz  die  furcht  gottes  aller 
weisbeit  anfang  ist 

Ich  kann  nicht  näher  ausführen,  was  wir  zu  thun  haben,  damit  die 
Schüler  der  höhern  bildungsanstalten  einfacher  nnd  bescheidener  in 
ihren  ansprüchcn ,  dasz  sie  mehr  auf  das  ideale  gerichtet  und  zu 
gottesfürchtigen  menschen  erzogen  werden,  aber  eins  weisz  ich:  das 
wirksamste  ersiehnngsmittel  ist  die  person  des  lehrers  selbst,  nichts 
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wirkt  mit  solcher  gewalt  aaf  den  Schüler  als  die  männliche,  ausgeprägte, 
in  sich  fertige,  sittliche  persönlichkeit  des  lehrers.  ich  brauche  das 
nicht  zu  beweisen,  denn  die  meisten  von  uns  werden  sich  dankbar  er- 
iimern  an  mSmier,  die  ihnen  nieht  bloss  respeet  und  liebe,  wmdem 
ehrfarcht  eingeflöszt  haben,  es  wird  also  die  aufgäbe  eines  jeden  sein, 
der  durch  seine  person  wirken,  der  andern  ein  yorbild  sein  soll:  des 
Staatsmanns,  des  geistUchen,  des  lehrers,  sich  zu  einer  in  sich  ge- 
festigten, sittlichen,  imponierenden  persSnHohkeit  immer  mehr  beraos- 
Eubilden.  begeistern  für  das  gute  und  schöne,  für  konst  und  Wissen- 
schaft kann  nur  der  lehrer,  welcher  selbst  von  dieser  be^eisterun^ 
ergriffen  ist,  ein  ideales  streben  einzupflanzen  vermag  nur  der,  der  selbst 
ideal  gerichtet  ist,  zu  gottesfürchtigen  menschen  erziehen  kann  nur  ein 
gottesrarcbtiger  mann. 

Freilich  wird  auch  der  beste  und  treueste  lebrer  das  ziel  nicht 
immer  und  nicht  an  allen  Schülern  erreichen,  haus  und  schule,  kirche 
und  Staat  müssen  zusammenwirken,  denn  der  mensch  gehört  diesen 
vier  groszen,  selbständigen  und  eigenartigen  lebenssphären  zugleich  an. 
allein  es  ist  eine  würdige  aufgäbe  der  ndtgUeder  dieser  boehansshn- 
lieben  versammlnng,  sieh  gegenseitig  zur  klarh^  an  hel£ui,  wie  wir 
unsere  deutsche  jn^end  vor  den  ihr  drohenden  gefahren  behüten  und 
was  wir  zu  thun  haben,  damit  es  uns  nicht  geht,  wie  den  hochgebildeten 
Griechen  und  den  die  weit  beherschenden  römern,  die  trotz  ihrer  hohen 
bildang  nnd  trots  ihrer  welthersehaft  an  gründe  gingen,  wdl  sie  sieh 
in  politischen  parteikämpfen  und  in  bürgerkriegen  selbst  serfl^sehten, 
weil  sie  in  eitelkeit,  g'enuszsucht  und  sittenlosigkeit  versanken.  —  Ich 
würde  es  für  einen  wirklichen  gewinn  halten,  wenn  bewährte  Schul- 
männer, vielleicht  snnäehst  in  kleineren  kreisen,  aber  diese  wiebügen 
fragen  ihre  meinung  austanschten  und  zu  einer  Verständigung  gelangtOL* 
redner  schlosz,  indem  er  die  Versammlung  herzlich  bewillkommnete 
und  den  wünsch  aussprach,  dasz  gott  ihre  arbeiten  mit  seinem  segen 
begleiten  möchte. 

Die  begrfiSEong  seitens  der  Stadt  Gera  hatte  hr.  Oberbürgermeister 
Fiseher  übernommen,  er  erging  idoh  in  längerer  rede  über  den  wert  der 
versammlunj^en  überhaupt  und  speciell  die  hohe  bedeutuug  der  Zu- 
sammenkünfte von  Philologen  und  Schulmännern  und  hob  namentlich 
hervor,  dasz  unter  den  verschiedenen  Versammlungen,  die  zu  gleicher 
seit  gegründet  wären  nnd  ihr  dasein  bis  anf  die  gegenwart  gefristet 
hätten,  diese  Versammlung  obenan  stehe,  sie  habe  die  Stellung  und 
würde  der  philologie  stets  hoch  gehalten  und  ihren  wert  auf  lange  zeit 
gesichert,  nach  einem  weitern  eingehen  auf  das  segensreiche  zu- 
sammenwirken von  humanismus  und  realismus  zum  wohle  des  deutschen 
yaterlandes  hless  er  die  yersammlnng  im  namen  der  Stadt  willkonmen 
nsd  wünschte,  dasz  alle  bestrebnngen  des  philologentages  vom  grosten 
segen  begleitet  sein  möchten. 

Nachdem  der  präsident  den  beiden  Vorrednern  im  namen  der  Ver- 
sammlung den  herzlichsten  dank  «asgesprochen,  schritt  man  snr  oon- 
stitniemng  des  bnreans:  es  wurden  auf  Vorschlag  des  pritsidlums  su 
secretären  ernannt  die  herren  gymnasiallehrer  dr.  Büttner-Gera,  real- 
schullehrer  dr.  Hoffmann- Gera,  prof.  dr.  Blass-Kiel  und  der  unter- 
zeichnete. 

Darnach  wurde  ein  sehreiben  des  hm.  prof.  dr.  ▼.  Leutseh-OSttingM 
Torgelesen,  worin  derselbe  Ach  entschuldigte,  dasz  er  durch  krankheit 
verhindert  sei,  in  Gera  zu  erscheinen  und  den  beabsichtigten  vertrag 
über  gymnasialbibliotheken  zu  halten,  und  den  anwesenden  mitgliedem 
seinen  grusz  entbot,  im  anschlusz  daran  teilte  der  präsident  seine  nnd 
seines  ooUegen  absieht  mit,  hm.  y.  Leutseh  auf  telegraphisehem  wege 
sm  danken,  womit  die  yersammlung  einverstanden  war.  auf  anregung 
von  selten  der  herren  provinzialschulrath  Kruse-Danzig  und  prof.  Eck- 
stein-Leipzig ermächtigte  die  Versammlung  das  präsidinm,  'den  ehr- 
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wSrdigen  veteraneH,  den  gott  noch  bentzutage  in  seiner  thätigkeit  er- 
halten hat%  den  verehrten  altmeister  prof.  Schömann-Greifswald,  gleich- 
wie im  vorigen  jähre  von  Wiesbaden,  so  auch  in  diesem  jähre  yon  Gera 
aas  telegraphisch  zu  begrüszen. 

Nach  einer 'knnen  pause  wnrcle  die  reihe  der  Tortrilge  von  hm. 
prof.  Windisch -Leipzig  eröffnet,  welcher  in  höchst  ansieheBder  weiee 
«über  die  altirische  sage  und  die  Ossianfrage'  sprach. 

Kedner  versuchte  zunächst  eine  Vorstellung  von  dem  noch  sehr 
wenig  bekannten  Charakter  der  altirischen  sage  zu  geben,  zu  diesem 
sweeke  wurde  in  freier  wiedergäbe  ein  stfick  ans  dem  ttltesten  nnd 
umfangreichsten  sagentexte,  dem  Tdin  Bo  Ciialgne  (rinderraub  von 
Cualgne)  mitgeteilt,  in  welchem  Cuchulinn  der  hanptheld  ist.  in  Irland 
hat  sich  das  Keltentum  verhältnismäszig  lange  rein  und  ungetrübt  er- 
kalten, daher  die  altlrisohen  sagen  wichtige  quellen  für  das  keltische 
altertum  überhaupt  sind,  die  ausbildnng  derselben  geht  bis  In  die  Tor- 
christliche  zeit  Irlands  zurück  und  noch  mehr  gehören  die  Verhältnisse, 
die  sie  schildern,  einer  sehr  frühen  zeit  an;  viele  einzelheitett  erinnern 
z.  b.  an  das,  was  Caesar  von  den  Galliern  berichtet.  — 

Unter  den  jüngeren  Sagenkreisen  Ist  der  berühmteste  der  fenische, 
in  welchem  Sinn  nnd  Ossin  (Ossian),  dessen  söhn,  die  haapthelden 
sind,  es  wurde  nachgewiesen,  dasz  diese  sa(2;en  auf  Irland  heimisch 
und  erst  von  da  nach  Schottland  gewandert  sind.  Ossian  war  in  Wirk- 
lichkeit kein  dichter;  es  läszt  sich  aber  deutlich  erkennen,  wie  die 
diehtergestalt  Osslans  entstanden  Ist.  hierbei  kam  die  Knssere  form 
der  altirischen  sage  mit  in  betracht;  sie  ist  von  grosser  wicht^keit, 
weil  sie  als  eine  Vorstufe  in  der  entwickelung  des  epos  betrachtet 
werden  kann,  in  Macphersons  Ossianischen  gedichten  liegt  uns  eine 
jüngere,  vielfach  entstellte  und  mit  fremden  elementen  verquickte  form 
der  alten  sagen  vor,  wie  beispielsweise  an  dem  ersten  gesange  des  ge- 
dientes Temora  erläutert  wurde,  fremdartig  ist  besonders  das  starke 
hereinspielen  nordischer  gestalten,  überhaupt  des  nordischen,  aber 
schwerlich  ist  es  gerecht,  alle  neuerungen,  welche  Macphersons  ge- 
dichte  gegenüber  der  altirischen  sage  enthalten,  schlechtweg  als  fäl- 
schnngen  Maephersons  an  beaeiehnen. 

Reichlicher  beifall  lohnte  den  redner.  an  einer  debatte  kam  es 
wegen  der  ziemlich  vorgerückten  zeit  nicht  mehr. 

Es  folgten  noch  einige  mitteilungen  des  Präsidenten  betreffs  des 
beginns  der  festvorstellnng  and  der  für  dienstag  angesetzten  tages- 
ortenng.  darauf  schritt  man  snr  constitniemng  der  seetionen. 

Am  nachmittag  gegen  2  uhr  versammelten  sich  in  der  tonhalle  zahl- 
reiche teilnebmer  zu  einem  solennen  festessen.  der  saal  war  auf  das 
geschmackvollste  decoriert.  bei  vorzüglicher  leistung  der  küche  und 
gutem  vom  tischeomitd  selbst  an8ge8a<^ten  weine  kam  die  gesellschaft 
bald  in  animierte  Stimmung,  nachdem  die  of&eiellen  toaste  anf  den 
deutschen  kaiser  von  prof.  Delbrück-Jena,  auf  das  reussische  fürsten- 
haus  von  geh.  regierungs-  und  provinzialschulrath  Schräder-Königsberg, 
auf  die  philologenversammlung  von  oberbür&^ermeister  Fischer-Gera  und 
auf  das  ueraer  gemeinwesen  und  die  Cteraer  Industrie  Ton  pro£  Eckstein- 
Leipalg  gesprochen  worden  waren,  folgten  in  unabsehbarer  menge  eine 
grosze  zahl  anderer,  unter  denen  hervorgehoben  zu  werden  verdienen 
der  Ton  dir.  Grumme-Gera  auf  die  deutschen  frauen,  besonders  die 
kaiserin  Augusta,  deren  geburtstag  gerade  war  (30  September)  und  von 
prof.  Bursian-M ilnchen,  welcher  in  humoristischer  weise  der  aussöhnung 
zwischen  humanismus  und  materlallBmus  das  wort  redete,  erst  gegen 
6  nhr  trennte  man  sich  in  der  heitersten  laune,  um  sich  nach  einem 
kurzen  Spaziergange  alsbald  zu  der  um  7  uhr  beginnenden  festvorstellnng 
im  theater  wieder  zusammen  zu  ünden.  zur  aufführung  gelangten  drei 
einactige  stficke:  im  yorsimmer  seiner  czcellens,  ein  arst  und  eine 
partie  piquet.   die  wähl  derselben  hing  wol  Yon  der  ndtwirkung  des 
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herzogl.  hoftheaterdirectors  Fr.  Haase  aus  Berlin  ab,  der  sich  auf  des- 
fallsige  au  iha  ergangene  bitte  gern  bereit  erklärt  hatte,  vor  der  ver- 
sunmlmig  aixfsntreten.  die  YorateUnng  muss  als  eine  ▼orsfigliehe  be- 
zeichnet werden:  der  Vewfthrte  m^ter  der  Schauspielkunst  spielte  die 
drei  von  ihm  übernommenen  ganz  verschiedenartigen  rollen  mit  so  er- 
staunlicher kunstfertigkeit  und  meisterschaft,  dasz  ihm  mit  recht  lorbeer- 
kränze  gespendet  und  wiederholt  stärmisoher  applaas  und  herrorraf  in 
teil  wurde,  der  sehr  gennsneiehe  abend  wird  gewis  jedem  unrer* 
geeslieh  sein.  — 

Zweite  allgemeine  sitzung 
dienstag,  den  1  oct.  1878,  10  uhr  im  saale  der  tonhalle. 

Auf  der  tagesordnung  stand  zunächst  der  Vortrag  des  hm.  piof. 
G elze r -Basel:  'über  die  culturgeschichtliche  bedeutung  von  Byzauz'. 

Anknüpfend  an  die  Jetzigen  orieutwirren  führte  der  vortragende 
ans,  es  könne  nicht  befremden,  wenn  er  in  einer  seit,  wo  die  orientaUsche 
frage  gans  Europa  in  Spannung  halte,  die  weltgescuiichtliehe  bedeutong 
von  Byzanz,  eins  der  interessantesten  historischen  probleme,  zum  gegen- 
stände seiner  darstellung  gewählt  habe,  man  sei  gewohnt,  über  die 
byzantinische  geschichte  nur  abschätzige  urteile  zu  hören  und  schon 
mit  dem  werte  bysantinlsch  einen  ver&ehtlichen  nebenbegriff  sn  ver- 
binden, doch  errege  die  landläufige  ansieht  von  einem  stetigen  verfall 
des  oströmischen  reichs  schon  deshalb  bedenken,  weil  der  sogenannte 
verwesungsprocess  von  Byzanz  eine  dauer  von  ca.  lOüü  jähren  gehabt 
habe,  während  man  sonst  Staaten,  deren  beginn,  glänz periode  und  all« 
mfthliches  sinken  die  faftlfle  dieser  seit  ansfttUt,  eine  bedeutende  welt- 
geschichtliche Stellung  anzuweisen  pflege,  auch  gebe  die  zähe  ausdauer 
des  kranken  reichs  im  gegensatz  zu  dem  frühzeitigen  untergange  west- 
ron&s  hinlänglich  zu  denken,  indessen  bedürfe  es  keiner  heroischen 
rettnngsmethode ,  sondern  nur  einer  anbefangenen  prüfung  der  histo- 
rischen thatsachen. 

An  zahlreichen  beispielen  wies  nun  redner  zunächst  nach,  wie 
Byzanz  ein  in  militärischer  und  politischer  hinsieht  trefflich  geleiteter 
Staat  gewesen  sei.  das  reich  sei  Jahrhunderte  lang  den  gewaltigen, 
nnanf hörliehen  angriffen  barbarischer  Völker  ansgesetst  gewesen;  es 
habe  naeh  einander  den  stürmischen  andrsag  der  Hannen,  Gothen, 
Slaven,  Perser,  Avaren  und  Araber  erfahren  und  lange  zeit  die  ge- 
fährliche nachbarschaft  dieser  kräftigen,  wohl  organisierten  und  7on 
tötlicher  feindt>chaft  gegen  Byzanz  erfüllten  uachbarstaaten  erduldet, 
alle  diese  etSnue  habe  es  dnich  die  thatkraft  seiner  herseher,  durch 
die  stärke  seiner  beere  und  doreh  die  gute  Organisation  seines  Staats- 
wesens überdauert,  in  der  langen  herscherreihe  von  Arcadius  bis  auf 
Michael,  mit  dem  die  phrygische  oder  amorianische  dynastie  abschlieszt, 
39&— 867,  seien  mit  ausnähme  der  beiden  ersten  (Arcadius  und  Theo* 
dosius  II)  und  des  letzten  (Michael)  nur  wenige  absolut  unfähige 
monarchen  zu  finden,  wie  Justin  II  und  Phokas.  doch  war  nicht  die 
regierung  dieser  notorisch  schlechten  herscher  dem  reiche  verderblich, 
sondern  vielmehr  die  groszartige  und  durch  ihre  erfolge  scheinbar  so 
glänzende  Justinians.  seine  ansolide  eroberungspolitik  fiberstieg  die 
krälte  des  reichs.  während  Beiisar  und  Narses  das  Yandalenreicb  und 
das  verödete,  nach  12 jährigem  besitz  schon  wieder  verloren  gehende 
Italien  eroberten,  war  der  kaiser  auszer  stände,  die  nord-  und  ostgren^e 
des  reichs  gegen  die  andringenden  feinde  zu  schützen,  dazu  kam,  dsSB 
er  durch  seine  kirchenpolitik  die  Acgypter  and  Syrer  dem  Staate  ent- 
fremdete, doch  alle  diese  nachteile  und  einbuszen  wurden  aufgewogen 
durch  den  immensen  vorteil,  dasz  das  reich  in  seiner  beschränkung  a^i^ 
die  Balkan-  und  Taurushalbinsel  eine  einheitliche  compacte  masse 
nisch  redender  Eomäer  bildete,  und  iu  der  that,  Jetzt  galt  es  alle  kräfW 
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zur  abwehr  des  Islam  zusammenzuraffen:  eine  aufgäbe  von  wcltbistori- 
■cher  bedeatnng,  der  sich  kaiser  wie  Constans,  Constantin  der  Bärtige, 
Leo  der  Isanrier  und  Theophilus  vollkommen  gewaebsen  zeigten«  Ja 
es  gelang  nicht  nur,  die  moslemitische  invasion  zum  stillstand  zu 
bringen,  sondern  auch  durch  eine  geschickte  reorganisation  des  heeres 
und  der  Verwaltung  dem  alternden  reichskörper  ein  neues  leben  ein- 
inhaneben.  dae  war  das  greose  verdientt  der  ieaniisehen  (besonders 
Uires  begründers  Leo)  und  der  phrygischen  dynastie,  denen  der  staat 
auch  die  bnndi^ung  der  macedonischen  Slaven  nnd  die  rückeroberung 
des  Peloponnes  verdankte,  eine  förmliche  Wiedergeburt  erlebte  das  ost- 
römische reich  unter  dem  macedonischen  kaiserhause  (867 — 1015),  wäh- 
rend deteen  bertehaft  Kreta,  Cypem  nnd  der  grSste  teil  Syriens  er- 
obert nnd  das  mttehtige  Bulgarenreich  zwischen  Donau  und  Hämns  zer- 
trümmert wurde.  —  Selbstverständlich  trug  ein  solches  reich  einen  vor- 
wiegend militärischen  Charakter;  fast  sUmmtliche  kaiser,  zumal  die 
gründer  der  dynastien,  sind  aus  der  generali  tat  hervorgegangen  und 
baben  die  marsebftlle  zn  ibren  beTorsngtesten  dienern  gezftblt.  in  der 
armee  trachtete  man  naeb  möglichster  assimilierung  der  fremden  ele- 
roente  in  richtiger  Würdigung  der  denselben  innewohnenden  frische  und 
kraft,  ohne  rücksicht  auf  die  abstammung  stand  jedem  der  weg  zu  den 
einflnszreichsten  ämtern  offen,  daher  finden  wir  in  der  reihe  der  generäle 
«in  bontei  gemisob  aller  nationalitllten,  anf  dem  katserfbrone  benjober 
slaviseber  nnd  armeniseber  herkunft.  —  In  der  taktik  bielt  man  aä  der 
altrömischen  tradition  fest,  ohne  sich  indes  gegen  nenerungen  ganz  zu 
Terschlieszen.  —  Im  innern  trat  eine  heilsame  Vereinfachung  des  schwer- 
f&lligen  und  kostspieligen  beamtenapparats  ein ;  die  beständige  defen- 
sive stellnai^  des  reiebs  hatte  die  einriebtnng  einer  einheitlichen  mili- 
tärischen Verwaltung  zur  folge,  redner  versagt  es  sich  in  rücksiebt 
auf  die  ihm  zugemessene  zeit,  auf  das  finanzwesen  und  das  parlamen- 
tarische leben  des  Staates  einzugehen,  um  sich  sogleich  zum  2.  teile 
seines  Vortrags, 

2)  ZOT  betrachtung  des  byzantinischen  kirchentums,  zu  wenden, 
die  hervorstechendsten  eigentümlichkeiten  der  behandelten  zeit  sind  in 
dieser  hinsiclit  das  alle  schichten  des  volks  durchdringende  leidenschaft- 
liche interesse  an  theologischen  fragen,  sodann  der  auch  nicht  von  der 
leisesten  Skepsis  beeinflnsste  Wunderglaube  und  femer  der  stark  aus- 
geprägte trieb  zur  askese.  letzterer  findet  zum  teil  seine  erklärung 
darin,  dasz  der  weg  zu  dem  von  vielen  ersehnten  und  eifrif:^  erstrebten 
episcopat  und  patriarchat  durchs  kloster  j^ieng,  neben  den  Schatten- 
seiten verdienen  auch  die  lichtseiten  der  byzantinischen  kirche  hervor- 
gehoben zu  werden:  so  liesz  die  Intemationalitftt  der  kircbe  niemalt 
den  nepotismus  aufkommen;  wie  im  beere,  so  gab  auch  im  kirchen- 
regimente  bei  Verleihung  der  bischöflichen  würde  herkunft  und  natio- 
nalität  keineswegs  den  ausschlag.  die  hervorragendsten  geistigen  capa- 
citäten  widmeten  sich  damals  dem  geistlichen  stände:  kamen  sie  doch 
auf  diese  weise  zngleieb  in  den  besitz  einer  grosaen  weltlieben  macht 
und  bedeutender  reichtümer!  die  wenigen  bnspiele  von  freiheitssinn 
in  diesem  von  theologisch- dogmatischen  fragen  ganz  erfüllten  Zeitalter 
sind  fast  ausnahmslos  vom  klerus  ausgegangen;  das  gröste  verdienst 
aber  hat  sich  die  kirche  der  damaligen  zeit  erworben  durch  ihren 
mlssionseifer,  den  sie  besonders  unter  Jnstinlan  in  AfHea  und  dem 
Mlichen  Asien  bethäti^te. 

Von  auszerordentlichcm  interesse  ist  für  uns  die  zuerst  in  Byzanz  vom 
principiellen  standpuncte  ventilierte  frage  über  das  Verhältnis  von  Staat 
und  kircbe.  die  oströmischen  kaiser  haben  es  Terstanden,  sieb  das 
staatliebe  oberaufsichtsreebt  Uber  die  kirobe  stets  zu  bewahren:  sie  be- 
stätigten die  bischöfe,  ernannten  die  hauptstädtischen  prälaten,  die 
cultusminister  des  reichs,  leiteten  die  groszen,  unter  dem  namen  der 
ökumenischen  concilien  bekannten  kirchenversammlungen.  mit  unrecht 
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hat  man  ihnen  den  Vorwurf  gemaeht,  da»  sie  durch  einmischuDg  in 

glanbenssachen  dem  reiche  nachteile  bereitet  hütten ;  vielmehr  war  ihre 
kirchenpoHtik  dem  Staate  durchaus  heilsam  und  ihre  handlungs weise, 
namentlich  im  Monophysiten-  und  Monotheletenstreite ,  politisch  ent- 
schieden correct.  durch  das  von  den  priestern  so  gepriesene  concil  zu 
Chaloedon  (461)  wurde  der  gröste  teil  der  hevSlkerang  Aegyptens,  Syrien 
nnd  des  östlichen  Klelnaeiens  Bysana  entfremdet;  entschieden  vorteil- 
hafter für  das  reich  war  der  unter  Zeno  abgeschlossene  compromisz 
(lienotikon  482).  dao:e^en  bewirkte  die  unglückselige  kirchenpoHtik 
Justinians,  dasz  sich  die  parteihäupter  der  Monophysiteu  nach  dem  tode 
ihrer  hesehfitserin  Theodora,  der  kaiserin,  naoh  Syrien  nnd  Aegypten 
surückzogen,  wo  der  kirchlichen  entfremdang  die  politisch-nationale 
auf  dem  fusze  folgte,  —  Nachdem  der  redner  dann  noch  den  einigungs- 
bestrebungen  des  Heraklius  und  dem  den  ganzen  unerquicklichen  streit 
abschlieszenden  Trullanischen  concil  (zu  Constantinopel  680)  eine  ein- 
gehendere hetrachtang  gewidmet,  geht  er  enr  besprechnng  des  gewohn- 
Uch  'bilderstreit'  genannten  culturkampfes  über,  in  dem  es  sich  vielmehr 
um  Subordination  oder  absolutismus  der  kirche  im  Staate  handelte,  ganz 


jetit  pidtilich  völlige  trennung  der  geistlichen  nnd  weltliehen  gewalt 
die  folge  davon  war  die  abeetzong  des  patriarchen,  temporalienspene 

gegen  den  pabst  und  als  sich  dieser  für  unabhängig  erklärte,  die  Unter- 
stellung des  apostolisch  römischen  vicariats  Thessalonike  unter  das 
Patriarchat  von  Constantinopel.    die  bilderfreundlichen  mönche  wurden 
nach  Cypem  deportiert,  ihre  klöster  t^ls  geschleift,  teils  in  caseraen 
umgewandelt;  der  klerus  wurde  besteuert,  die  anstellung  der  geistlichen 
von  der  reichsangehörigkeit  abhängig  gemacht,   die  öffentliche  meinung 
in  diesem  kämpfe  stand  durchaus  auf  Seiten  der  regierung;  vor  allen 
war  die  hohe  geistlicbkeit  und  das  heer  entschieden  biiderfeindlich. 
schliesslich  gab  swar  der  Staat  nach  nnd  statuierte  freibeit  des  bilder- 
cnlts  und  des  ganzen  klosterwesens ,  führte  indes  —  und  darin  ist  v 
der  Vorläufer  des  modernen  culturstaats  geworden  —  mit  eiserner  con- 
sequeuz  die  Unterordnung  der  kirche  unter  die  staatsgesetze  durch.  — 
3)  Ueber  die  culturgeschichtlicben  leistuuffen  der  Byzantiner  faszt 
sieh  der  redner  knrs.  ihr  ganses  schaffen  erklKrt  er  für  eine  mit  un- 
glaublicher hartnäckigkeit  durchgeführte  reproduction,  für  eine  Ver- 
steinerung des  hellenisch-spätrömischen  wesens.    üppi»-  wucherte  ein 
crasser  aberglaube,  von  Chaldäern  und  Druidiunen  aufrecht  erhalten; 
die  orakelfabrication  wurde  im  grossartigsten  massstabe  betrieben.  — 
Mit  den  priestern  der  alten  seit  versehwanden  auch  die  wandernden 
Philosophen,  rhetoren  und  Sophisten  sammt  ihren  redeschlachten  nnd 
dialektischen  wettübungen.    auch  hier  traten  die  mönche  ein,  deren 
haupttummelplatz  Alexandria  war,  noch  bis  zur  zeit  des  islam  das  in- 
telleetnelle  eentrum  der  ostweit,  alle  sweige  des  wissenswürdigen,  zu- 
mal die  heilige  theologie  wurden  hier  verhandelt,  die  rhetorengefechte 
wurden  auf  das  dogmatische  gebiet  verpflanzt,   auch  in  kunst  und  littera- 
tur  trefi'en  wir  meist  nur  sklavische  nachahmung  griechisch-römischer 
Vorbilder;   die  kunst  zeigt  eine  wahrhaft  virtuose  ausbildung  über- 
lieferter formen,   der  si^  seit  Justinian  entwickelnde  bysantinisehe 
knppelbau  war,  weil  er  trotz  rascher  ansfShrbarkeit  im  höchsten  grade 
monumental  war,  dem  oströmischen  geiste  völlig  congenial.   daher  auch 
die  hohe  culturgeschiclitliche  bedeutung  dieses  baustils  durch  seine  be- 
einflussung  der  islamitischen,  vorab  türkischen  architektur.  —  In  der 
litteratnr  erwShnt  redner  nur  einen  pnnot,  die  ^chifditssohreibmu;'. 
auch  hier  herschte  conservatismus:  man  eiferte  in  etil  und  methode 
den  hochgehaltenen  musYern  nach  und  suchte  sich  sogar  deren  denkungs- 
weise  anzueignen,    die  byzantinische  historiographie  war  chronistisch, 
ihr  verdanken  wir  die  ausbildung  des  begriffs  der  Weltgeschichte,  denn 
der  iqpeciell  christliche  grnndcharakter  dieser  neuen  gaituog  swang  die 
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'  historiker,  der  jüdiseben  gesehiohte  eine  neue  und  hohe  BteUang  neben 

der  römischen  zu  gewähren  und  auch  die  alten  cultarvölker  Asiens 
nicht  als  zar  not  zugelassene  barbaren»  sondern  als  gleiehberechtigte 

genossen  zu  betrachten. 

Zum  schlnsz  verwahrte  sich  der  vortragende  gegen  die  insinnation, 
als  ob  er  eine  apologie  des  bysantinismus  habe  versnohen  wollen;  es 

'sei  nur  seine  absieht  gewesen,  einer  so  eigentümlichen  erscheinung  in 
der  Weltgeschichte  gerecht  zu  werden  und  indem  er  gleichwie  den  ein- 
gang,  so  auch  den  sohlusz  seines  Vortrags  an  die  gegenwart  anknüpfte, 
warf  er  snletst  noch  die  frage  auf,  ob  die  byzantinisdie  bildung  des 
osteuropäischen  Slavenstaats ,  der  in  cultur  und  glauben  als  erbe  Ost- 
roms bezeichnet  werden  darf,  oder  abendländische  enltar  SU.einer  etwa 
eintretenden  regeneration  des  Ostens  berufen  seien. 

Nach  diesem  mit  ungemeinem  beifall  aufgenommenen  vortrage  er- 
griff hr.  dr.  Olaser  ans  Qieszen  das  wort  nnd  sprach  fiber  Vergils 
eklogen  II,  IV  und  X,  welche  er  als  praktische  gelegenheitsgedichte 
mit  humoristischer  und  pnrodischer  diction  und  tendenziöser  färbung 
nachzuweisen  suchte,  in  diesem  falle  aber  schwinde  für  sie  das  ihnen 
bisher  fast  allgemein  imputierte  odium  einer  nachahmung  griechischen 
modells.  denn  wo  nnn  Vergil  verse  entliehen  oder  nachgebildet  habe, 
da  SM  es  mit  dem  bewnsztsein  des  dichters  geschehen,  dasz  der  em* 
pfänger  und  leser  des  gedichts  die  bezie^ung  und  die  absieht  jener 
entliehenen  verse  wol  kannte,  weshalb  denn  auch  jene  idyllen  nichts 
weniger  als  sogenannte  'Theokritstudien'  seien,  besonders  wies  Glaser 
an  der  II.  eologe,  der  Gorydonidylle,  nach,  dasz  die  annähme  Schapers 
und  der  meisten  früheren  crklärer,  welche  darin  entweder  eine  ernst>  ' 
hafte  liebesleidenschaft  Corydons  zu  einem  sklaven  statuierten  oder  eine 
pure  schulmäszige  Übungsstudie  erblickten,  hinfällig  sei.  denn  der  an- 
nähme einer  emstlichen  leidenschaft  Corydons  könne  mau  mit  recht 
die  frage  entgegenhalten»  ob  denn  wol  Vergil  eine  thatsKehliehe  liebe 
mit  Worten  des  verliebten  Cyklopen,  wie  sie  ans  den  Theokritidyllen 
23  und  11  herüber  genommen  wurden,  konnte  adeln  und  empfehlen 
wollen,  schon  diese  eine  kühle  erwägung  hätte  die  exegeten  stutzig 
machen  sollen,  vielmehr  liege  in  besagter  ekloge  eine  parodie  vor, 
kraft  welcher  Vergil  die  der  pastoraldichtnng  abholde  Stimmung  eines 
angehörigcn  (Alexis)  von  Pollios  familie  benutze,  um  durch  eine  launige 
fiction  in  anmutender  weise  das  landlebeu  und  die  damit  in  Verbindung 
stehende  ^idyllische'  dichtung  PoUio  gegenüber  —  denn  auf  diesen  sei 
dnrch  das  medium  jenes  knaben  alles  beredinet  —  su  glorifideren. 
von  ähnlichen,  einfach  natürlichen,  konstlosen  principien  ausgehend, 
erklärte  Glaser  auch  ekloge  FV,  von  der  er  alles  bisher  in  das  feld  der 
erklärung  geführte,  in  zahlreichen  versuchen  niedergelegte  mystische 
nnd  allegorienhafte  fern  hielt,  und  ekloge  X,  der  er  gleichfalls  einen 
dnrebans  parodisierenden  inhidt  vindicierte. 

Dnreh  den  mangel  an  seit  war  jede  debatte  bei  diesem  wie  bei 
dem  vorausgegangenen  vortrage  ausgeschlossen;  aus  gleichem  gründe 
musten  auch  die  mitteilungen  des  hrn.  prof.  Weissenborn-Erfurt  'über 
die  älteste  Universität  mitteldeutscblands'  von  der  tagesordnung  ab* 
gesetst  werden. 

Programmgemäsa  wurde  tfots  des  droh^den  himmels  nachmittags 

3  uhr  der  geplante  gemeinsame  Spaziergang  nach  dem  Martinsgrunde, 
den  'sieben  eichen',  der  Metzhöhe  und  dem  schloszgarten  austreführt. 
etwa  250  teilnehmer  hatten  sich  um  die  festgesetzte  stunde  in  den  zum 
sammelplats  bestimmten  ränmen  der  bürgererfaolnng  eingefiinden  und 
sogen,  herren  und  damen,  fremde  und  einheimische,  in  freudig  erregter 
Stimmung  dem  herrlichen  walde  zu.  für  musikalische  Überraschungen 
war  aufs  beste  gesorgt,  die  von  der  höhe  des  hainberges  genossene 
aussieht  auf  die  stadt  und  das  Elsterthal  war  einzig  in  ihrer  art;  auch 
'Mnte  ein  besneh  des  Schlosses  osterstein  mit  seinen  geschmackroll 
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eingerichteten  gemächern  nnd  seinen  seltenen,  von  hohem  kcmstsiim 
zeugenden  cabinetsBtücken  entschieden  reichlich,  die  köstliche  partie 
fand  einen  passenden  abschlnsz  durch  das  rendez-vous  im  'gastbause 
snm  inoiureii\ 

Am  abende  versammelten  sich  die  festgenoMen  in  den  looalititen 
der  erholungsgescllschaft  zum  deutschen  hanse,  um  ein  von  genannter 
gesellschaft  arrangiertes  concert  entgegenzunehmen,  das  programm 
war  mit  groszer  Sorgfalt  zasammengestelit  und  wurde  mit  gröster 
acQQratesse  ausgeführt  yon  der  Herftirtbseben  eapelle  nad  den  genjig^ 
vereinen  Liedertafel'  nnd  'Arion'  unter  abweehselnder  leitong  der  benrea 
Herforth,  Tschircb  nnd  Walch. 

Dritte  allgemeine  sitzung 

mittwoch,  den  2  october  1878,  10  nbr. 

Der  präsidentj  prof.  Delbrück,  ertheilte  zunächst  hrn.  dr.  Z acher- 
Halle  das  wort  zu  einem  Tortrage  über  dai  Üiema: 

'inwiefern  sind  wir  .berechtigt  im  grieehiseben  drama  einielveib 

trag  der  choreuten  anzunehmen?* 
Besonders  wichtig  und  interessant,  aber  auch  schwierig  [bei  dem 
mangel  an  sicherer  Überlieferung  ist  die  frage,  wie  im  griechischen 
drama  die  dem  eher  enfallenden  partien  dargestellt  worden  sind,  gerade 
auf  diesem  gebiete  sind  in  letster  zeit  von  den  verschiedensten  seitw 
forscLungen  angestellt  worden,  mit  solchem  erfolg,  dasz  einer  der 
hauptvertreter  dieser  richtung  änszern  konnte,  man  sage  nicht  zu  viel, 
wenn  man  behaupte,  dasz  erst  ein  gründliches  eingeben  in  diese  Stu- 
dien ein  yerstlindnis  des  ebors  nnd  des  dramas  fiberfaaupt  gewihrsa 
kJhme«  der  vortragende  zweifelt,  ob  es  diesen  forschem  wirklich  ge- 
lungen sei,  in  das  xoP^T^iov  einzutreten;  jedenfalls  haben  sie  aus  dem, 
was  sie  gesehen,  ein  stolzes  gobäude  errichtet,  es  sei  ein  ziemlicb 
hartes  urteil,  welches  er  über  die  neueren  theorien  ausspreche,  dodi 
sei  es  fern  allen  persönlichen  Verhältnissen  nnd  halte  er  es  für  seine 
anfgabe  darzulegen,  wie  der  thatbestand  sich  wirklich  verhält,  es  ist 
nicht  die  gesammte  theorie  der  chortechnik,  gegen  die  er  seine  waffen 
richtet,  sondern  nur  ein  teil:  die  ansieht,  dasz  eine  ganze  anzahl  von 
chorliedem  vorgetragen  sei  von  sftmmtlieben  einaelnen  choreuten,  die 
naeh  einander  jeder  ein  stück  des  ganzen  sprachen,  diese  geht  aas 
von  Gottfried  Hermann,  ist  im  ersten  drittel  unseres  Jahrhunderts  von 
Lachmann,  Boeckh  und  anderen  angenommen  und  von  Bamberger  in  ein 
System  gebracht  worden;  dann  durch  die  schrift  Hcimsoeths  über  bord 
geworfen,  ist  sie  in  diesem  decenninm  wieder  ein  gegenständ  der  liebe 
nnd  mode  geworden,  die  namen  jener  männer  lassen  erkennen,  wie 
wichtig  und  schwierig  die  frage  ist;  die  Schwierigkeit  derselben  ist 
hauptsächlich  darin  begründet,  dasz  die  wenigen  direct  aus  dem  aiter- 
tume  erhaltenen  Zeugnisse  darüber  zweifelhafter  autorität  sind  nndivir 
nns  daher  anf  scblltose  ans  der  natnr  der  uns  ftberlieferten  texte  aa- 
gewiesen  sehen,  redner  gliedert  seinen  Vortrag  in  drei  teile  and 
nntersncht 

1)  welche  beweise  es  für  das  auftreten  von  einzelnen  choreuten 
gibt,  resultat:  da  in  den  handschriften  der  Ljsistrata  einzelne  teile 
einseinen  choreuten  zugeteilt  sind  —  worauf  als  unsicheres  kriteriom 
übrigens  Zacher  kein  groszes  gewicht  leg^  — ,  da  ferner  aus  dem  Cha- 
rakter vieler  stellen,  namentlich  der  Aristophanischen  komödie  (cfc 
Aristoph.  Lysistr.  702  sqq.  und  die  parodos  der  Wespen),  aber  auea 
der  tragSdie  (ef.  die  parodos  des  Aeschyleisohen  Agamemnon)  hervor- 
geht, dasz  sie  nur  von  einzelnen  personen  gesprochen  sein  können,  le 
Ittszt  sich  der  einzel vertrag  der  choreuten  nicht  leugnen. 

2)  Qandelt  es  sich  um  die  beweise  dafür,  dasz  in  einem  x^^^^^ 
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mehrtre  einselne  elioreaten  sieb  abgelöst  haben,  in  den  handsohriften 
findet  sich  häufig^  die  bezeichnung  i^fux6pt0v,  ans  den  grammatikern 
wissen  wir,  dasz  der  chor  sich  öfter  in  CTolxoi  und  Zv^ä  abteilte  nnd 
80  seine  lieder  san^.  das  sicherste  kriterium  ist  natürlich  rede  und 
gegenrede,  wie  denn  z.  b.  in  einigen  stücken  der  chor  von  vorn  herein 
in  swei  teil«  geteilt  ist:  fo  in  der  Ljrsittrata,  im  Sophokleiseben  Ajas, 
in  der  Epodos  der  Aeschjleisolien  Supplices.  beachtenswert  ist  auch 
der  fall,  wenn  sich  in  den  anreden  befehle  an  den  chor  selbst  befinden, 
sei  es  allgemein  im  plural  oder  im  dual  oder  mit  nennung  eines 
namens  im  singular  (cf.  Aristoph.  Acharn.  280  sqq.  Wespen  230  sqq.). 
dagegen  hat  man  keinen  grund,  bei  leidensobafuieher  erregung  stete 
Wechsel  der  personen  anzunehmen;  denn  die  eigentümlichkeiten  der 
leidenschaftlichen  rede  (folge  kurzer  sätze  ohne  syntaktische  Verbin- 
dung, sprungweiser  Übergang  zu  neuen  gedanken,  plötzlicher  Wechsel 
des  metrums,  und  des  tous,  variiernng  desselben  gedankens,  scharfes 
aiebabbeben  gleicher  kola  in  antistrophischer  eatepreohnng)  finden  aieh 
anch  ohne  Personenwechsel ^  so  im  Sophokl.  Ajas  S64  sqq.  394  sqq.,  so 
«ach  bei  modernen  dichtem,  z.  b.  bei  Schiller  im  monolog  des  Wallen- 
•tein  und  der  Jungfrau  von  Orleans. 

8)  Verteilung  eines  x^piKÖv  unter  sämmtliche  choreuten.  bekannt- 
liah  hat  an  dieser  annähme  Veranlassung  gegeben  die  stelle  Aeseh. 
Agam.  1344 — 1371,  in  der  sämmtliche  choreuten  sich  berathen,  was  zu 
thnn  sei.  die  verse  sind  von  6.  Hermann  unter  15,  von  Otfr.  Müller 
unter  12  personen  yerteilt.  allerdings  ist  kein  zweifei ,  dasz  hier  eine 
ansahl  yon  dioresten  einseln  sprechen,  indes  darf  man  daraus  noch 
keinen  schlusE  sieben  auf  den  Vortrag  Ton  ohorlledem;  denn  hier 
singen  nnd  tanzen  die  choreuten  nicht,  sondern  sprechen,  ebenso 
wenig  berechtigt  uns  die  notiz  im  ß(oc  Alcx^'iXou,  dieser  habe  die  cho- 
reuten ciiopd5ir)v  auftreten  lassen  (was  man  auf  den  chor  der  £ume- 
niden  beaogen  hat),  an  dem  sehlnsse,  dass  die  einseln  auftretenden 
auch  einseln  vergetragen  haben  müssen,  man  dehnte  diese  art  der 
Verteilung  auf  mehr  und  mehr  chorlieder  aus,  hauptsächlich  gestützt 
auf  die  Übereinstimmung  der  zahlen,  namentlich  wenn  sich  12  oder  16 
oder,  in  der  komödie,  24  KÖ^juaTa  ergaben,  ja  man  gieng  noch  weiter 
und  sehlosst  dass  wenn  yon  diesen  16  KÖim^ora  je  6  in  einem  engem  yer- 
hftltnis  an  einander  standen,  der  ohor  KOXdi  CTOixouc,  in  reihen  yon  je  5, 
vorgetragen  habe,  abgesehen  davon,  dasz  sich  unser  gefühl  gegen  die 
annähme  sträubt,  dasz  der  griechische  sinn  für  harmonie  eine  solche 
zerpflückung  und  Zerstückelung  der  xopiKd  zugelassen  habe,  spricht 
sweierlei  dagegen:  einmal  ist  es  ein  ganz  unerwiesenes  nnd  nieht  ein- 
mal probables  axiom,  dasz  jeder  chorent  nur  ein  KÖ)iMa  erhalten  k9nne 
und  nur  dem  Kopuqpatoc  mehr  eingeräumt  werden  dürfe,  warum  soll 
nicht  mitunter  der  oder  jener  choreut  mehrere  male  zum  werte  gekom- 
men sein?  auch  zu  Wunderlichkeiten  führt  dies:  in  der  parados  der 
Wespen  findet  ein  wortweehsel  statt  swisehen  eher  und  ncrtc.  die  be- 
treffenden Worte  (t.  246  ff.)  können  nur  von  einem  einzelnen  choreuten  vor- 
gfetragen  worden  sein,  und  doch  wird  dies  wechselgespräch  unter  drei 
personen  vertheilt.  —  Sodann  aber  herscht  auch  grosze  willkür  in  der 
bestimmung  der  KÖ^^ara;  zusammenhängende  gedankenreihen  werden 
zerpflückt,  susammenhingenda  gesprllehe  nnter  mehrere  yerteilt;  oder 
die  Verteilung  wird  überhaupt  erst  durch  kritische  kunststücke,  ein- 
schiebung  und  ausstoszung,  ermöglicht,  beispiele  hierfür  anzuführen, 
würde  nicht  der  ort  sein.  —  Bas  ergebnis  ist  ein  rein  negatives:  in 
den  meisten  ftllen  sind  wir  dnrehans  nieht  im  stände,  uns  ein  klares 
Idld  yon  dem  yortrage  des  chors  zn  machen,  das  resnltat  ist  betrfibend, 
aber  unser  wissenschaftliches  gewissen  zwingt  uns  es  auszusprechen. 

Eine  discussion  fand  nicht  statt,  dagegen  machte  hr.  prof.  Kvicala- 
Prag  einige  bemerkuugen  zu  dem  vortrage  in  der  zweiten  Sitzung  der 
krittseh-ezegetisehen  seetion.   (vergl.  dieselbe.) 
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Den  E weiten  gegenständ  der  tageiordnan;  bildete  der  Torfeng  dei 

bm.  prof.  O  sth  off -Heidelberg 

'über  das  physiologische  und  psychologische  moment  in  der  for- 

menbildung  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis'. 
El  ist  dto  absiebt  des  ▼ortragenden,  interesse  so  enreeken  fOr  nrei 
grnndrittse  der  Sprachbildung:  1}  der  historische  lautwandel  des  for- 
malen sprachsto£fs  vollzieht  sich  innerhalb  derselben  zeitlichen  und  ört- 
lichen begrenztheit  nach  ausnahmslos  wirkenden  gesetzen  (phjsiologi- 
sobes  moment).  2)  alle  unregelmäszigkeitea  der  Uuiieiitiriefcelaiig  sind 
nur  scheinbar  solebe;  sie  berahen  darauf,  dass  die  Wirkungen  der 
physiologischen  gesetse  dnrchkreuzung  erfahren  vom  psychologischen 
getriebe.  um  das  Verhältnis  klar  zu  stellen,  führt  redner  zwei  beispiele 
vor,  ein  deutsches  und  ein  griechisches,  der  germanische  laut  h,  vor- 
dem eb,  weleber  ans  indogermaniscb  k  entstanden  Ist,  bat  beständig 
anr  noeb  den  lantwert  des  spirifens  asper,  aber  im  auslaut  stehend  be- 
hauptet er  seinen  alten  lautwert,  so  dasz  wir  'hoch',  aber  'höher' 
sprechen,  in  gemäszheit  desselben  gesetzes  musz  aus  ahd.  rüch  nhd. 
rauch  werden;  diese  lautgesetzlich  entstandene  form  liegt  bekanntlich 
in  der  spraebe  Lntbers  (Esan  war  raaeb  von  feil)  noch  Ter,  jetst  moA 
In  'ranenwaaren'.  wenn  wir  heute  'ranb*  Mg«>>  >e  darf  ^s  nicht  so 
angesehen  werden,  als  erleide  jenes  gesetz  eine  ausnähme;  vielmehr 
ist  dies  auf  psychologischem  wege  herbeigeführt  worden,  indem  das 
alte  rauch'  beeiufluszt  worden  ist  durch  flectierte  formen,  wie  'renber, 
raube,  raubes'.  im  grieeblseben  wird  ca  sa  t|  (T^vea  mm  Yivf|),  mit» 
bin  ist  CuJKpdTfi  die  striet  lautgesetsliobe  acensativform.  die  form 
CuiKpdTrjv  ist  anderer  art,  nicht  von  einem  lautgesetze  zu  stände  ge- 
bracht: die  ideenassociation  hat  dies  wort  in  die  analogle  von  worten 
wie  <t>iXoKTi?)TT)c ,  CirapTidTric  herangerückt,  man  pflegt  sobsbe  femts 
bald  als  'formübertragnngen',  bald  als  'analogiebildungen',  bald  als 
«associationsbildungen'  zu  bezeiebnen.  der  terminus  ^falsche  analogie- 
bildungen'  ist  verwerflich,  weil  er  mit  der  sache  ein  odium  verbindet, 
die  alten  nannten  es  entgleisungen,  metaplasmen.  redner  gebt  nun 
smiKebst  zur  begrttndnng  des  erstgenannten  gesetaes  Uber,  för  desses 
richtigkeit  sich  zwar  kein  inductiver  beweis  erbringen  lasse,  das  aber 
durch  walirscheinlichkeitsgTÜnde  genügend  gestützt  werden  kann,  er 
weist  betreffs  der  stricten,  ausnahmslosen  geltung  der  lautgesetze  aof 
die  moderne  sprachentwickeiuug  im  gegensatz  zur  antiken  (die  roma- 
niseben,  germaniseben,  slayiseben  grammatiker  waren  die  ersim,  welehe 
die  absolute  bindlichkeit  der  lantgesetze  statuierten)  und  besonders 
auf  das  Vemersche  lautverschiebungsgesetz  (im  XXIII  bände  von  Kuhns 
Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung)  hin,  wodurch  es  gelungen 
sei,  eine  lauterscheinung  als  durchgreifend  zu  erweisen,  von  der  insB 
frfiher  aosnabmen  annebmen  au  mfiasen  glaubte. 

2)  Bei  der  formbildung  unter  einflnss  psychologischer  momeote 
haben  wir  es  entweder  mit  einer  association  durch  stoffliche  Wirkung 
oder  mit  einer  association  durch  formale  ausgleichung  zu  thun.  im 
erstem  falle  ist  die  gemelnsamkeit  des  wortstoffes  das  agens,  wie  is 
rauh  statt  raneb,  sebnb  statt  scbneb,  wir  starben  statt  wir  stürben,  er 
fliegt  statt  fleucht  usw.;  im  letztern  die  gleichheit  der  formen  (func- 
tionen),  so  in  CoJKpdxriv  von  einem  nomen  auf  t^c,  das  in  anbetracht 
der  nominativendung  sowol  nach  der  3n  als  nach  der  In  declination 

feben  kann,  dabin  gehört  die  grosse  menge  der  metaplasmen,  betsie- 
lisien  und  aller  Übergänge  aus  einer  declination  und  einer  eoi^^' 
ti'on  in  die  andere,  zum  belege  folgt  eine  grosse  sahl  griechisoher 
beispiele. 

Bisweilen  wirkten  beide  arten  der  ausgleichung  in  einem  worts 
und  sebnfen  a.  b.  ans  dem  einen  verbum  'stellen'  die  beiden  oonposits 
«bestellen'  und  'bestallen'. 

Ausser  der  bisher  bebandelten  totalen»  amsgleiebong  gibt  et  saoh 
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eine  partielle,  dabin  gehört  die  eontraetion  von  xp^c^ci  in  XP^cA.  da 
sonst  €tt  in  f|  flbergeht,  Uer  aber  eontraetion  in  ä  vorliegt,  so  hat  die 
analere  von  formen  wie  KaXd  eingewirkt,  indes  ist  die  qiiantität  des 
vocals  gewahrt  worden,  die  ausgleichnng  demnach  nicht  total  toU- 
zogen. 

Der  Tortrag  erfreute  sieh  des  ungeteilten  bellkllt  der  suhörer;  eine 
debatte  darüber  verbot  die  vorgerückte  stände. 

Es  folgten  die  mitteilungen  des  hm.  prof.  Weissenborn-Erüart 
,  *iiber  die  älteste  Universität  Mitteldeutschlands'. 

Seit  beinahe  vier  Jahren  besteht  in  der  provinz  Sachsen  unter  dem 
Torsitse  des  prof.  Dfimmler-Halle  eine  historieohe  eommlMlon,  welehe 
die  provinziainrkanden  usw.  anszunutzen  begonnen  hat.  diese  hat 
Weissenborns  anerbieten,  die  matriculae  von  Erfurt  zu  publicieren, 
gebilligt  und  die  publicatiou  aus  dem  provinzialfond  zu  unterstützen 
irerbeiszen.  W.  will  die  gelegeoheit  der  anwesenheit  so  vieler  männer 
benntsen,  um  forsehnngen  nach  dem  verbleib  einiger  bfloher  ansn* 
stellen,  welche  ihm  fehlen,  er  berichtet,  dasz  in  Erfurt  vorhanden 
seien  fünf  bände  der  Studentenmatrikel  von  1392 — 1800  und  die  deca- 
nats-  und  statutenbüchcr  der  medicinischen  facultät.  in  Berlin  seien 
die  particulae  magistrorum;  dagegen  fehlen  noch  und  sind  wahrschein- 
lich auch  irgendwohin  Tersehleppt  worden  das  Statuten-  und  faenltftts- 
bnch  der  theologischen  und  juristischen  faeultät  und  das  vollständige 
Verzeichnis  der  haccalaurei  und  licentiati.  redner  spricht  zuletzt,  in- 
dem er  die  bedeutung  der  Universität  Erfurt  hervorhebt,  den  wünsch 
aus,  dasz  eine  aufforderung  zur  nachforschung  nach  dem  verbleib  die- 
ser bücber  in  mögliehst  viele  wissensehafUiehe  seitungen  aufgenommen 
werden  mdge;  das  centralblatt  habe  sieh  rar  anfnahme  einer  solehen 
ecJion  bereit  erklärt. 

Hinsichtlich  seiner  schrift  über  Amplonius  Eatingk  (siehe  unter 
festscliriften)  bemerkt  W.  wegen  vorgekommener  mieventKndnisse ,  er 
habe  davon  nur  ein  exemplar  mitgebraeht,  welches  nach  altem  usus 
der  gymnasialbibliothek  des  ortes  der  sitzung  zu  teil  werde.  200 
exemplare  habe  er  als  beilage  zu  den  osterprogrammen  an  die  sam- 
melsteile (B.  G.  Teubner)  abgeliefert;  falls  andere  herren  noch  in  den 
beaits  der  sehrift  an  gelangen  wünichten,  so  mSchten  sie  ihre  namen 
aufschreiben,  damit  die  Zusendung  an  sie  erfolgen  könne. 

Mitteilungen  geschäftlicher  art  von  Seiten  des  Präsidenten  reihten 
«ich  daran  an.  einige  schreiben  waren  eingelaufen:  aus  Herford  von 
einigen  herreu  gjmnasialiehrern ,  welche  die  Versammlung  baten,  ihren 
eindttSB  d^in  geltend  sn  madien,  dass  d|e  ferienordnnng  in  Wes^halen 
verändert  werde,  sie  wären  weder  im  stände  an  der  philologenvw- 
Sammlung  teil  zai  nehmen,  noch  auch  dem  Sedanfeste  beizuwohnen, 
der  Präsident  war  der  meinung,  dasz  jeder  dahingehende  versuch  bei 
der  preuszischen  regieruog  erfolglos  sein  würde,  deshalb  schlug  er 
vor,  daes  das  prftBidinm  beauftragt  würde,  den  herren  ra  sehreiben: 
die  Versammlung  sei  zu  ihrem  bedanern,  weil  sie  die  auBeichtslosigkeit 
einer  solchen  bemühung  einsähe,  nicht  in  der  läge,  eine  eiuwirkung 
der  art  zu  versuchen,  ferner  lag  ein  brief  vor  von  hm.  gymnasial- 
director  Pähler -Wiesbaden,  worin  derselbe  die  bitte  aussprach,  dass 
die  anfmerkiamkeit  der  gymnasial*  und  realsehnldireetoren  auf  die  er* 
riehtnng  des  denkmals  im  Niederwalde  gelenkt  werde,  wozu  vom  kaiser 
der  grundstein  gelegt  worden  sei.  zur  ausführung  fehlen  noch  erheb- 
liche summen.  —  Da  hier  ein  bindender  beschlusz  nicht  gefaszt  wer- 
den konnte,  so  schlug  der  präsident  vor,  die  Versammlung  möchte  ihr 
Votum  In  folgender  form  abgeben:  'die  Versammlung  legt  den  gymnasial- 
und  realsehnldireetoren  ans  hera,  die  angelegenheit  in  erwägung  zu 
ziehen.^  (vgl.  übrigens  die  in  dieser  hinsieht  bei  gelegenheit  der 
Philologenversammlung  zu  Wiesbaden  gethanen  schritte:  in  diesen 
Jahrbüchern  II.  abth.  1878,  heft  1  s.  66  ff.) 
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Hit  'der  mitteflnng,  dais  ein  clanktelegramm  von  prof.  t.  Leotsok 
eingegangen  xaaA  desB  dM  prSeidinm  noeh  nichts  definitives  über  den 
ort  der  nächsten  Tereammlung  vorsnlegen  Termöchte,  wurde  die  sitsug 

geschlossen. 

Am  abend  fand  ein  auszerordentlich  zahlreich  besachter,  solenner 
feiümll  in  dem  saale  der  tonhalle  etatt,  der  nm  7  nhr  seinen  anfsag 
nalui  nnd  bis  naeh  1  nhr  andauerte. 

Vierte  allgemeine  sitzung 
donnerstsg,  den  3  october  1878,  vormittags  8  uhr. 

Präsident  (dir.  Grumme)  eröffnete  die  sitzung  mit  der  mitteilang 
der  tagesordnung,  auf  welcher  sich  befanden  vortrage  von  hm.  dr.  Lewy- 
Berlin  und  hm.  prof.  Bemardakis-Athen  nnd  referate  der  sectionsror- 
sitaenden  Sber  die  thitigkeit  der  einzelnen  sectionen.  das  thema  d« 
erstgenannten  vortrage  sei  nicht,  wie  in  der  festseitung  irrtttmlieh  ai> 
gegeben,  'über  Rom-Hellas  und  Talmud',  sondern 

'über  die  sparen  des  griechischen  und  römischen  altertams  im 

Talmud*. 

Darauf  ergriff  das  wort  hr.  dr*  Lewy-Berlin  und  führte  felgea» 

des  aus: 

Die  grundlage  der  talmudiacben  litteratur  bildet  die  halacha  = 
gang,  führung,  brauch,  d.  h.  die  herkömmliche  art  der  Übung  der  reli- 

Siosen  und  reehtiiehen  bestimmnngen  der  tora.  diese  wurde  im  Isafe 
er  jahrlmnderte  allmählich  zur  festen  norm  für  das  praktische  leben 
erhoben,  gesetzlich  fixiert  und  alsmischna  mündlich  überliefert,  (mischna 
von  !l3^3  wiederholen,  auswendig  lernen.)  von  diesen  Sammlungen  be- 
sitzen wir  jetzt  die  vom  patriarchen  Jehuda  etwa  zwischen  205  und 
215  abgeschlossene,  schlechthin  sogenannte  mischna  und  die  wahrscbeis* 
lieh  von  R.  Chija  nieht  lange  nach  der  redaetion  der  miselma  rerfufte, 
als  Supplement  zu  dieser  betrachtete  tosifta.  die  misehna  gesellte  sich 
zur  tora  als  eine  zweite,  die  mündliche  lehre,  und  wurde  von  ihr  meist 
auf  exegetischem  wege  abgeleitet,  ferner  wurde  die  tora  gemäsz  den 
bestimmnneen  der  haiaeha  erläutert  ass  midraseh  (die  deutnng),  ebeoai 
andere  biblische  abschnitte,  neben  der  balacha  entfaltete  sich  sooiit 
die  hagg^ada;  den  mittelpunct  des  Studiums  biMete  indes  nach  wie  vor 
die  mischna  und  da  diese  bald  einer  nähern  erläuterung-  bedurfte,  so 
erhoben  und  gestalteten  sich  allmählich  die  beiden  talmnde,  der  palästi- 
nensisehe  oder  jerusalemische  in  PalSstina  bis  gegen  das  ende  des  4n  jähr* 
hunderte  und  der  babylonisehe  im  lande  der  Parther  bis  cum  6n  jalir* 
hundert. 

Alle  diese  werke  dienen  lediglich  religiösen  interessen  und  e* 
ist  uns  überhaupt  kein  einziges  aus  talmudischeu  lehrstätten  hervo^ 
gegangenes,  der  profanlitteratur  angeböriges  werk  erkalten  gebliebea. 
sogar  die  besdiliitigung  mit  anderen  wissenschaftlichen  disciplinen 
wurde  nicht  zu  allen  zeiten  von  allen  gebilligt,  die  erlernung  der 
griechischen  spräche  war  den  töchtern  verboten,  doch  hat  dies  verbot 
nicht  allgemeine  geltung  erlangt,  griechische  poesie  scheint  nach  ms»' 
eben  indieien  nmt  gana  unbekannt  gewesen  au  sein,  an  griechische 
ansdrficke  anklingende  worte  der  bibel  werden  zuweilen  haggadisch  wie 
fremdwörter  behandelt  und  gedeutet,  es  ist  die  rede  von  einem  in 
griechischer  spräche  abgefaszten  testamente,  von  Übertragungen  hebrai- 
seher  Schuldscheine  ins  griechische  und  umgekehrt;  in  Caesarea  Pa- 
laestinae  wurde  sog^  das  tägliche  gebet  grieehisch  gesprochen,  grie- 
chische und  lateinische  lehnwörter  treten  im  talmudischen  Schrifttum 
überall  entgegen,  zuweilen  stoszen  wir  auch  auf  griechische  sätze  und 
sprichwörtliche  redensarten,  sehr  selten  auf  lateinische,  der  in^  P*' 
iXstina  Terbreitete  heidnische  gSttereult,  gegen  den  einige  kalaebiscbe 
bestimmnngen  erlassen  wurden,  muste  natürlich  die  aufinerlnaBikeit 
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der  jüdischen  bevölkerung  auf  die  heidnischen  cultformen  und  Ge- 
bräuche lenken  und  dürfte  die  art,  wie  man  eich  zuweilen  in  jüdischen 
kreisen  dieieii  enlt  nach  jtidisehen  anfdiannngen  erklärte  und  zurecht 
legte,  unsere  beachtung  verdienen. 

In  der  mischna  heiszt  es:  'wenn  jemand  geräthe  findet,  die  mit 
dem  abbilde  der  sonne,  des  mondes  oder  eines  drachen  versehen  sind, 
so  werfe  er  sie  iu  das  todte  meer.'  die  mischna  verbietet  die  be- 
mitaung  der  bilder,  die  einen  stab,  einen  vogel  oder  einen  ball  in  ihren 
hSnden  führen,  und  die  talmude  fügen  noch  hinzu  das  schwert,  die 
kröne  und  den  Siegelring,  in  der  mischna  werden  heidnische  festt.ipre 
aufgeführt,  an  denen  der  verkehr  zwischen  Juden  und  beiden  gehemmt 
sein  sollte,  so  die  calendeu,  saturnalien  usw.  dagegen  bespricht  die- 
selbe sebrift  die  snlttssigkeit  der  benntsnng  der  auf  den  bildstelen  des 
Hereur  sieh  befindenden  ährenkränze  und  anderer  weihgeschenke ,  wie 
weinranken,  gold,  gewänder  und  geräthe.  in  den  talmuden  wird  die 
construction  der  hermen  naher  bezeichnet.  der  Priapuscult  bürgerte 
sich  hier  und  da  ein,  Venusbilder  wurden  an  manchen  orten  aufgestellt, 
SO  in  Aecoy  bilder  verstorbener  erstgeborenen  worden  in  den  wobnnn- 
gen  aufbewahrt,  yiele  heidnische,  abergläubische  bräuche  galten  als 
▼erboten  unter  der  bezeichnung  'sitten  der  Amoriter'.  verpönt  war 
auch  die  errichtung  und  der  besuch  von  theater,  circus  und  rennbahn, 
die  bereits  von  Herodes  zum  verdrusse  der  frommen  in  Palästina  her- 

festellt  wurden,  dagegen  war  es  erlaubt,  diese  gebftnde  sn  besnehen 
ei  gelegenheit  öffentlicher  Tersammlnngen  zu  gemeinnütsigen  swecken. 
Hellenische  anschauung  und  römische  lebensweise  wurden  also, 
wenn  sie  fremdartig  und  feindlich  in  heidnischer  rüstung  dem  jüdischen 
geiste  und  leben  entgegentraten,  mächtig  bekämpft  and  snrückgewiesen  \ 
aber  nicht  alles,  was  aus  Rom  und  Hellas  stammte,  hatte  schon  des- 
halb  einen  heidnisch  religiösen  Charakter,  bei  dem  täglichen  umgange 
und  zusammenleben  mit  heidnischen  Völkerschaften  muste  man  sich 
allmählich  an  deren  Bitten  gewöhnen ,  zum  teil  sich  damit  befreunden, 
unter  der  herscbaft  der  Börner  worden  alle  Sffentlichen  elnriehtnngen 
für  das  land,  die  einzelnen  stSdte  und  den  allgemeinen  verkehr  nach 
römischem  vorbilde  getroffen  und  geleitet  und  römische  gerichtshöfe 
wurden  in  Palästina  eingesetzt,  die  den  Juden  zugänglich  waren  und 
von  ihnen  öfter  benutzt  wurden,  wir  sind  berechtigt  zu  schlieszen, 
dass  der  Ton  Griechenland  nnd  Rom  auf  Palästina  geübte  einfloss, 
wenn  auch  nicht  litterarisch,  so  doch  culturhistorisch  bedeutsam  ge- 
wesen ist.  darauf  zurückzuführen  sind  vielleicht  folgende  gebräuche: 
die  freilassung  der  sklaven,  die  errichtung  des  testaments  und  die  be- 
Stellung  der  mitgift.  selbst  heidnische  vurstellungeu  wüsten  sich  hier 
'  und  da  in  vermummter  gestalt  einsuschleichen.  su  heidnischen  gott» 
heiten  erhobene  naturkräfte  treten,  allerdings  nur  höchst  selten,  als 
untergeordnete  genien  wieder  auf,  mythische  erzählongen  werden  hin 
und  wieder  aufgenommen. 

Der  im  einzelnen  durchzuführende  nachweis  der  verschiedenen  he- 
siehungen  und  berührungsponete  awischen  Griechenland  und  Rom 
einerseits  und  Jndäa  anderseits,  inwieweit  sich  dieselbok  im  talmudi- 
schen Schrifttum  kundgeben,  dürfte  nicht  nur  ein  besseres  Verständnis 
des  talmud  wesentlich  fördern,  sundern  vielleicht  auch  zu  einer  bessern 
erkenntnis  mancher  einzelheiten  iu  der  spätgriechischen  und  römischen 
litteratur,  wie  jedenfalls  su  einer  bessern  Würdigung  der  culturhistori- 
schen  bedeutung  von  Hellas  und  Rom  einen  schätzbaren  beitrag  liefern, 
und  wäre  es  erwünscht,  wenn  philologen  von  fach  einer  solchen  auf- 
gäbe sich  unterziehen  wollten. 

Nach  beendigung  dieses  interessanten  Vortrags,  an  den  sich  eine 
discussion  nicht  anschloss,  wurde  das  wort  hrn.  prof.  Bernardakis- 
Atben  zu  teil  zu  einem  vortrage 

«über  die  sinaitischen  handschriften'. 
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B.  berichtete,  er  habe  zweimal  den  berg^  Sinai  besucht,  zuerst  im 
sommer  1874,  40  tage  lang,  um  die  dortige  bibliothek  zu  durchforscheD, 
dann  im  jähre  1875  als  reisebeg^leiter  des  princen  Arthur  Ten  Qro»- 
britannien.  es  sei  nicht  seine  abneht,  die  poetischen  sdiOnheiten  dtr 
landschaft  und  die  reiseerlebnisse  zu  schildern,  sondern  er  gehe  gleich 
ad  rem  über,  das  sinaitische  kloster,  von  Justiniaa  in  der  mitte  des 
6n  Jahrhunderts  gegründet  und  mit  vielen  Vorrechten  ausgestattet,  ist 
nur  sam  kleinsteB  teile  (mavem,  Capelle)  in  seiner  ursprüngUebeii  gestslt 
erbalten;  häufige  renovationen  hftben  dem  gebäude  einen  g«ns  Teilhidcr- 
ten  anstrich  gegeben,  die  neuen  Stockwerke  sind  von  ganz  verschie- 
dener höhe,  im  parterre  sind  drei  zimmer  für  die  erhaltung  der  bücber 
bestimmt,  ein  besonderes  für  die  bibliothek  erbautes  gebäude  gibt  es 
nieht.  die  bfieber  rind  meist  gedroekt,  bandsebriften  in  der  minder- 
zahl  vorbanden;  viele  von  letzteren  sind  im  Iftofe  der  Jahrhunderte  ge* 
stöhlen  worden,  fremde  schnitten  blätter  heraus  nnd  oftmals  schafften 
sie  auch  ganze  munuscripte  bei  seite.  seitdem  es  aber  dem  prof. 
Tischendorf  gelangen,  den  berühmten  codex  Sinaiticus  an  sich  za 
bringen,  bebandeln  die  möncbe  die  üremden  mit  mistranen.  die  isU 
der  handschriften  beträgt  ca.  2000,  meist  griechisch,  aber  sneh  arabisch,' 
syrisch,  koptisch,  slavisch  und  armenisch  geschrieben,  der  codex 
Sinaiticus  und  einige  handschriften  kirchlicher  art  sind  in  den  krypten, 
unterirdischen  räumen,  gefunden  worden;  solche  locale  hatten  die  mönehe 
bauen  lassen,  um  in  Zeiten  der  gefahr  das  werthvollste  bu  retten,  der 
bibliothekar  zeigt  den  fremden  nur  einige  Codices  und  ist  eidlich  ge- 
bunden ihnen  die  krypten  nicht  zu  öffnen,  da  man  nun  innerhalb  der 
mauern  des  klosters,  namentlich  in  den  sälen  und  zellen  der  möncbe 
iin  laufe  der  seit  grosse  banliebe  Veränderungen  vorgenommen  hat,  n 
wird  man ,  um  neue  entdeckungen  in  dieser  hinsieht  zu  machen,  ehm 
groszen  teil  des  innern  des  klosters  zu  gründe  richten  müssen. 

Doch  gibt  es  einen  kurzern  weg,  um  zur  entdeckung  alter  hand- 
schriften zu  kommen,  als  B.  zum  ersten  male  nach  dem  Sinai  kam, 
selgien  ihm  die  ro^ncbe  einen  papyrus ,  der  so  sasammengeleimt  irir, 
dasz  er  eine  art  von  brett  ausmachte,  auf  sein  befrag^,  wo  er  ge« 
funden  sei,  erhielt  er  die  antwort:  in  einem  gothischen  psalmbucbe. 
nach  eingeholter  erlaubnis  suchte  er  dann  die  zusammengeleimten 
blätter  erst  mit  kaltem,  dann  mit  lauem  wasser  zu  lösen,  und  es  gelang 
ibm  nach  einigen  tagen,  eine  ansabl  blätter  lossubringen,  von  dents 
er  absehrift  niuim.  nach  seiner  meinung  haben  die  ungelehrten  buch- 
binder  jener  zeit  aus  mangel  an  anderm  geeigneten  material  papymi- 
blätter  zusammengeleimt,  um  so  einbanddeckel  zu  erhalten. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dasz  derartige  papyrusbretler 
aueb  noeb  in  anderen  codiees  zu  finden  seien,  durehforsehte  er  in  ge- 
meinschaft  mit  dem  {^iroTaKTiKÖc  die  gesammten  handschriftlichen 
schätze  der  bibliothek  und  war  nach  langen  vergeblichen  bemühnngen 
SO  glücklich  zwei  derartige  einbände  zu  finden,  der  eine  war  mürbe, 
der  andere  dagegen  bereitete  den  lösungsversneben  keine  sehwierigkeit. 
entbalten  waren  darin  teils  bymnen  kirchlicher  art,  teils  andere  lob- 
gesänge,  dann  aber  auch  das  evangelium  Johannis.  B.  besitzt  nur  einige 
Stückchen  davon,  die  andern  teile  hat  er  dem  bibliothekar  au8gehändig:t. 

Da  nun  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  grosze  menge  sinaiti- 
seber  bandsebriften  in  Europa  verstreut  und  tMek  in  anderwärts  gt- 
schriebenen  codiees  äbnUche  fimde  möglich  sind,  so  macht  B.  auf  diaie 
seine  entdeckung  ganz  besonders  aufmerksam  und  empfiehlt  nicht  bIo«z 
die  griechischen  handschriften  in  betracht  zu  nehmen,  sondern  auch  die 
in  anderen  sprachen  geschriebeneu,  und  ferner  diejenigen,  deren  ein* 
band  neu  ist  oder  ersckeint,  nicht  von  der  untersuehungaussusehlisisen. 
zum  schluss  legt  B.  die  in  seinem  besitz  befindliohen  blätter  sor  ss- 
sieht  vor. 

Es  folgen  die  referate  über  die  Verhandlungen  der  sectionen,  deren 
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nütoiliiiig  wir  uns  fflr  den  bericht  über  die  tbftti^kelt  der  seetioneB 

Tersparen. 

Hierauf  ergriflf  der  prttsident  prof.  Delbrück  das  wort,  um  der 
versammlusg  einen  Vorschlag  in  betreff  des  nächsten  tagangsortes  der 
philolog^nremiBinlnng  zu  mseliea.  er  sei  in  der  aiigfeoelimeii  lag*e  die 
xDiiteiluiit^  machen  wa  kSmieii,  data  diesmal  ein  anerbieten  der  stadt 
Trier  vorlieg^e.  die  annähme  des  anorbietens  von  Trier  empfiehlt  eich 
besonders  auch  dadurch,  dasz  dort  im  nächsten  jähre  die  bloszlegung 
eines  kaiserpalastes  stattfindet,  der  später  wieder  verschüttet  werden 
dürfte,  das  prlaidiimi  babe  sieb  mit  prof.  Bfleheler  in  Bonn  in  be- 
siebang  g^setst»  da  es  fiber  die  Verhältnisse  in  Trier  niebt  ausreichend 
orientiert  gewesen  sei,  und  habe  von  diesem  die  zusage  erhalten,  dasz 
er  gern  bereit  sei,  die  stelle  des  Präsidenten  zu  übernehmen,  der  ver- 
schlag des  Präsidiums^  prof.  Bücheier  zu  bitten,  dasz  er  sich  betreffs 
der  wabl  eines  eollegen  ans  Trier  selbtt  mit  den  masigebenden  Per- 
sönlichkeiten in  jener  Stadt  in  verbindong  setie»  WOrde  einstimmig  ge- 
nehmigt, somit  ist  Trier  zum  sitz  der  84n  yersammlnng  dentsoher 
Philologen  und  Schulmänner  gewählt. 

Hr.  prof-  Eckstein-Leipzig  richtete  darauf  noch  folgende  werte 
an  die  Tersaamlnng: 

Meine  berren!  ich  babe  die  ehre  gehabt,  nenlieh  ak  prologos  die 
Stadt  Gera  zu  begrüszen,  wo  wir  noch  in  der  erwartung  dessen  standen, 
was  wir  hier  erleben  würden;  heute  habe  ich  volles  recht,  als  epilog^s 
die  verehrten  auditores  et  spectatpres  zu  dem  üblichen  plaudite  aufzn« 
fordern,  ioh  glanbe,  wir  könneft  anf  die  vergangenen  tage  doeb  mit 
grosser  befriedigung  zurückblicken,  nicht  bloss  wegen  des  wissenschaft- 
lichen resultats,  sondern  auch  in  beztig  auf  das,  was  auch  mit  in  be- 
tracht  kommen  musz ,  in  bezug  auf  das  gesellige  leben,  das  wir  hier 
geführt,  das  nne  nahe  an  einander  gebracht  nnd  alteu  freunden  neue  ge- 
wonnen bat.  wenn  wir  mit  befHedignog  auf  die  tage  znrackblicken, 
so  gebührt  natürlich  unser  dank  zunächst  dem  hohen  präsidium ,  dem 
manne,  der  von  Jena  aus  sich  so  gerne  dieser  anpfelegenheit  unter- 
zogen hat,  seinen  eollegen,  die  so  bereit  gewesen  sind,  unsere  ver- 
bendlmigen  an  leiten;  aman.  aber  tot  allen  dingen  den  mSaneni,  die 
hier  alles  mögliebe  gethan  beben,  um  uns  die  tage  reebt  angenebiUf 
bequem  und  genuszreich  zn  machen,  ich  müste,  wenn  secundum  ordi- 
nem  zu  verfahren  ist,  vor  allem  des  durchlauchtigsten  fürsten  und 
herrn  gedenken,  der  verbindert  war,  unsern  Versammlungen  seine  per- 
sVnliebe  teilnähme  zu  sebenken.  Ich  mfiste  gedenken  des  staatsmannesi 
der  in  unserer  mitte  zu  erscheinen  nicht  aufgehört  bat,  idi  mflste  ge» 
denken  des  gymnasiums,  seines  leiters,  seiner  eollegen,  der  gesammten 
schulen,  die  hier  in  seltener  eintracht  für  uns  gesorgt  haben ;  aber  nicht 
blosz  die  schulen,  sondern  aus  allen  Verhältnissen  dieser  Stadt  heraus, 
Tom  bSrgermeister  an,  haben  ja  alle  alles  gethan,  um  nns  die  erinnerung 
an  die  Geraer  tage  wert  und  lieb  zu  machen:  die  erholung  hat  uns 
ihre  schönen  räume  gastlich  geöffnet,  sie  hat  uns  geistige  und  leibliche 
genüsse  gewährt  in  reicher  fülle,  das  comit^  hat  sogar  zu  den  wenigen 
exotischen  pflanzen  eine  reiche  flora  Gerana  uns  vorgetührt  in  wahren 
nraobtezemplaren  nnd  ftltere  nnd  jüngere  eollegen  haben  dadurch  ge- 
legenheit  gehabt,  auch  ihre  botanisohen  Studien  in  diesem  sinne  sn  er- 
weitern und  ihre  orchestische  fertigkeit  von  neuem  zu  bewähren,  ich 
denke,  wir  dürfen  nicht  von  diesem  orte  scheiden,  ohne  den  herzlichsten 
dank  auszusprechen  allen  denen,  die  uns  die  reichen  genüsse  geboten 
haben,  ists  dodi  gegangen  bis  in  die  fSrbereien  nnd  Webereien  hinein 
nnd  die  herren  fabiikanten  haben  es  niebt  TerschmSht,  auch  dem  laien 
einen  blick  in  ihre  Werkstatt  zu  öffnen,  wir  werden  zwar  noch  nicht 
am  ende  sein;  mit  der  Jüngern  linie  wären  wir  fertig,  die  ältere  steht 
nnt  noch  bevor,  aber  nach  dem,  was  wir  bis  jetzt  gesehen,  dürfen  wir 
«neb  Ton  dem,  was  nns  noch  bevorsteht,  snmal  die  sonne  wieder  so 
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freundlich  scheint,  erwarten,  dasz  auch  dies  ein  reicher  gennsz  sein 
wird.  Sie  finden  es  gerechtfertigt,  wenn  ich  den  herzlichsten  dank  aas- 
spreche  allen  denjenigen,  welche  nns  ihre  teilnähme,  Sorgfalt  nnd  far- 
■oxge  gewährt  haben  nnd  wenn  ich  schliease  mit  dem  herElichen  wnnsehe, 
dasz  auch  die  Stadt  Gera  und  das  Renssenland  uns  ein  freundliches  an- 
denken he  wahren  möge,  das  BeQSMnland»  Gena  und  seine  bewohner, 
sie  leben  hochl 

Die  gmnse  Tereammlnng  stimmte  begeistert  in  das  hoohl  ein. 
Da  niemand  sich  mehr  zum  werte  meldete,  so  dankte  der  pristdeat 
für  die  ihm  gewährte  nachsieht  nnd  erklärte  die  88e  philologeBTeisanm- 

Inng  für  geschlossen. 

Damit  waren  die  wisscnscliaftlicben  Verhandlungen  beendet,  noch 
war  aber  das  ende  der  Vergnügungen  nicht  gekemmen.  es  stand  Beeh, 
wie  schon  in  der  rede  des  prof.  Eckstein  angedent^  ein  gemeinschaft* 
lieber  ausflug  nach  der  im  obem  Elsterthal  gelegenen  Stadt  Greiz  bevor, 
bereits  eine  stunde  nach  schlusz  der  letzten  allgemeinen  Sitzung  (11  ohr) 
führte  ein  extrazug  der  Gera-Greiz^Plauener  bahn  die  stattliche  sahl 
der  teilnehmer  (ca.  800),  herren  nnd  denen,  dnioh  das  liebliche  thsl 
dem  orte  der  bestimmung  zu.  gegen  swölf  uhr  erfolgte  die  ankunft  in 
der  festlich  geschmückten  stadt  und  unter  musik  giengs  nun  durch  die 
straszen  nach  der  im  süden  der  Stadt  gelegenen  'schönen  aussieht'  (such 
guckkasten  genannt),  reichlich  lohnte  das  erklimmen  der  hShe  be- 
sonders auf  dem  sogenannten  Julienstieg  mit  pritohtigem  blick  in  das 
romaubische  Göltzschthal,  den  reichsten  genusz  aber  gewährte  die  ent- 
zückende aussieht  von  der  höhe  des  berges  in  die  vom  glänze  der 
mittagssoune  beschienene  landschaft:  tief  unten  am  fusze  des  berget 
der  klare  Wasserspiegel  der  weissen  Elster,  Ihr  snr  seite  als  treuer  bs* 
gleiter  im  ganzen  thale  der  bahnk5rper,  jenseits  das  in  herbstliehen 
blUtterschmucke  prangende  sanft  ansteigende  linke  fiuszufer;  nach  süden 
das  reizende  Göltzschthal,  nördlich  die  Stadt,  sie  überragend,  auf  ststt- 
licher  höhe,  majestätisch  thronend  das  altertümliche  resideuzschloss  dei 
filrsten,  in  hinteigninde  als  wilrdiger  absehlnsi  des  gansen  panoramsi 
der  hirsehstein  mit  seinem  gewaltigen,  weithin  sichtbaren  krense;  und 
über  dem  allen  der  heiterste  blaue  himmel  ausgespannt,  selten  mögta 
auf  so  engem  räume  der  reize  so  viele  zusammengedrängt  sein. 

Gegen  2  uhr  fand  sich  die  ansehnliche  Versammlung  zu  eiMOi 
geraeinsamoi  festmahle  in  den  bereitwilligst  snr  yerfügung  gestell- 
ten räumen  der  erholungsgesellschaft  ein.    gar  manche  toaste  würzten 
das  mahl ,  teils  ernster  natur,  meist  indes  kinder  heiterer  laune  und 
zeugen  der  freudig  erregten  Stimmung,    die  aus  Gera  mit  gen  Greis 
gezogene  Herftirthsche  Capelle  nnd  der  dortige  gesangverein  Orpheof 
wetteiferten  mit  einander  in  dem  bestreben,  die  freude  der  festtafel  zu 
erhöhen,   erst  nach  4  uhr  wurde  das  mahl  beendet  und  konnte  der  ge- 
plante nachmittagsausflug  in  scene  gesetzt  werden,  gemeinschaftlich 
trat  mau  den  weg  durch  den  fürstlichen  park  an,  um  sich  am  binsea- 
teich  in  swei  coionnen  sn  trennen:  die  einen  sogen  den  bequemeren 
weg  nach  der  Idahöhe  vor,  die  anderen  erstiegen  den  steileren  hirsch- 
stein, um  den  köstlichen  blick  vom  Standort  des  kreuzes  herab  in  die 
friedliche  abendlandschaft  zu  gcnicszen-    dann  giengs  zu  thal,  hinab 
in  Frömels  restauration,  wo  man  sich  das  rendez-vous  gab  und  vsMt 
den.  klängen  der  mndk  noch  einige  der  angenehmsten  standen  verlebts. 
bald  schlug  jedoch  die  scheidestunde:  nnter  Torantritt  der  Herfurthscnen 
Capelle  setzte  sich  der  zug  durch  den  park  nach  dem  bahnhofe  in  be- 
wegung  und  hatte  die  freude,  noch  unterwegs  ein  durch  das  vtf* 
gnüguugscomite  der  philologeuversammlung  auf  der  Elster  veranstsHs*** 
wasserfeaerwerk  ndt  ansnsehen.  toII  der  sehönsten  eindrttcke  verliessen 
alle  die  gastliche  Stadt  bald  nach  8  uhr,  um  sich  nach  der  in  Ger«  e«^ 
folgten  ankunft  noch  einmal,  das  letzte  mal|  in  den  räumen  der  er- 
holungsgesellschaft zusammeuzuhudeu. 
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Am  nnchston  tage,  freitnp^  den  4  october,  wurde  die  für  den  fall 
genügender  teilnähme  in  aussieht  penomroene  partie  nach  Jena  beim 
schönsten  wett«r  und  unter  zahlreicher  beteiligung  ausgeführt,  ein- 
geladen bfttten  dasn  in  der  tags  inTor  ausgegebenen  4n  nnmmer  der 
naebrichten  des  vergnttgongscomit^s  die  lierren  prof.  dr.  Oädechen<)- 
Jena,  dr.  Hnndius-Gera,  Ad.  Schwenker-Gera  und  dr.  Zacher-Halle. 
die  abfahrt  erfolgte  bald  nach  10  nhr.  da  es  mir  nicht  vergönnt  war, 
daran  teilzunehmen,  so  begnüge  ich  mich  mit  der  aufzeichnung  der  im 
Programm  ttber  den  ansflnff  enUialtenen  angaben:  man  batte  geplant, 
nnter  der  fUhmng  des  prof.  Gttd6eben8  die  Jenaer  sammlnngen  za  be- 
sichtigen, dann  ein  gemeinschaftliches  mittagsmahl  im  pasthofe  znm 
schwarzen  bären  einzunehmen  und  nach  gennsz  desselben  dem  all- 
bekannten forsthanse  einen  besuch  abzustatten. 

(forteetinng  folgt.) 
ElSBNBBRO.  0.  WriSB. 


(16.) 

PHILOLOGISCHE  PROGRAMME  DEUTSCHER  HÖHERER 

LEHRANSTALTEN. 
(Xortsetanng.) 

Krotoschin.  königl.  Wilhelmsgymnasium.  7  classen,  17  lehrer, 
abhandlung  des  oberl.  Nieländer:  'der  factitive  dativ  in  den  Cicero- 
niseben  aebriften*.  Terfatser  geht  Ton  der  in  den  acbnlgrammatlken 
aufgeführten  regel  über  esse,  fieri  mit  datir  des  Zweckes  ans.  zur  er- 
klarnng  der  erscheinung  reicht  der  zweckbegriff  nicht  aus.  die  stel- 
len bei  Cic.  zeigen  in  der  regel  zwei  dative,  wo  nur  einer  steht,  ist 
einer  zu  ergänzen,  der  zweite  dativ  bei  esse  dient  daan,  den  nn voll- 
ständigen prädieatsbegriff  dnreb  eine  zngeffig^e  besiebnng  an  fixieren, 
wir  baben  es  bier  mit  einer  besondern  form  der  prKdiciemng  zu  thnn. 
das  verb.  der  existenz  esse  bedarf,  um  ein  vollständiges  prädicnt  zu 
bilden,  einer  ergänzung,  der  dativus  ist  ein  prädicativus.  hier  wird 
nur  die  aussage  als  etwas  entstebendes,  weidendes,  waelisendes  gefaszt. 
fieri  mit  doppeltem  dativus  ist  unlateinisch,  da  sieb  bei  altlateinern 
und  Cicero  sicher  kein  bcispiel  findet,  bei  anderen  wenigstens  keins 
nachgewiesen  ist.  die  regel  der  grammatik  beruht  auf  Cic.  de  off.  1. 
39.  130  wo  aber  dedecori  tit  zweifelhafter  autorität  ist  und  besser  est 
gesebiieben  wird,  wo  bei  Cieero  fieri  mit  einer  sweifelbaften  easns- 
form  Terbnnden  ist,  mnsa  man  den  ablativ  annehmen,  und  dasselbe 
gilt  von  anderen  autoren.  neben  esse  erscheinen  mit  diesem  dativ  an- 
dere verba,  nur  modificationen  von  esse,  wie  dare,  tribucre,  uertere, 
ducere.  im  factitiven  gebrauch  sind  ausschlieszllch  Substantive,  zu- 
meist abstraeta  nnd  swar  wesentlich  innerliebe  empfindungen  nnd  vor- 
stellnngen,  aber  auch  materielle  begriffe,  besonders  wenn  sie  eines 
gradunterschiedes  fähig  sind,  oft  treten  zur  Steigerung  der  begrifVe 
gradbezeichnungen  in  adjectivischer  form  ein.  verf,  geht  nun  über,  die 
subst.,  welche  bei  Cicero  in  factitivem  gebrauch  vorkommen,  nach  kate- 
gorien  geordnet  ansammensnstellen  nnd  ibren  faetitlven  gebrancb  zn 
belegen,  in  der  ersten  kategorie  bat  er  laetitiai  delectatio,  incunditas, 
nolnptas,  cnra,  sollicitudo,  cor,  Studium,  amor.  delectatio  kommt  mit 
Qsns  verbunden  vor.  am  weitesten  verbreitet  ist  uoluptas.  als  zweite 
kategorie  werden  die  werte  dolor,  maeror,  stomachus,  offensio,  timor, 
odinm,  aeerbitas,  mors,  inuidia,  Indlbrinm,  spectacnlnm,  despectns, 
despicatus  aufgeführt  und  ihr  factitiver  gebrauch  ans  Cicero  belegt, 
in  dritter  classe  zählt  verf.  anf  bonos,  dignitas,  gratnlatio,  gloria,  lans, 
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omatnentum,  decus,  spleudor  und  führt  die  belege  für  den  faetltiven 
gebraueh  dieser  Wörter  vor.  es  folgea  dano  als  vierte  elasse  die  dea 
eben  genannten  entgegenstehenden  pegilffe:  dedecua,  macnla,  infamia, 

probrum,  opprobrium,  uituperatio,  uitiura,  crimen,  culpa,  ignauia,  per- 
tidia,  je  mit  bezeichnunc^  der  Ciceroniacbeu  stellen,  wo  dieselben  im 
factitiven  gebrauche  erscTieinen.  daran  schliessen  sieh  die  stellen  fBr 
den  üsotitiTen  gebraueh  v<m  neue,  ntilitas,  fructns  (frugi)»  bonum,  eae-  ^ 
Inmentnm,  salas,  lucrum,  quaestus,  praeda,  relig^Io,  faenas,  and  unter* 
nr.  6  die  stellen  für  den  factitiven  gebrnuch  der  Gegensätze  dazu  fraus, 
damnatio,  perlcnlum,  detrimentum,  mahim,  calamitas,  exitiuni|  caput. 
der  nächste  abschnitt  weist  den  faetitivea  gebraueh  von  adiumentum, 
nnxilium,  praesidiam,  propngnaonlum,  amielM»  subeidtum,  solatium,  coa- 
sulatio,  leuatio,  leuamentum,  remedium,  argumentum,  documenttUB, 
testimonium,  pignus,  exemplum,  indiciura.  den  schlusz  machen  als  achte 
elasse  impedimentum,  onus,  molestia,  labor,  sumptns.  wir  können  der« 
artige  untenuehungen ,  welche  kleine  gebiete  der  latein.  oder  griech. 
grammatik  zu  ihrem  gegenstände  haben  und  daa  statiatische  material 
für  dieselben  mit  Sorgfalt  und  genauigkeit  zusammentragen,  nur  freudig 
begrüszen  und  den  dringenden  wünsch  aussprechen,  dasz  die  meister  auf 
dem  gebiete  der  grammatik  es  nicht  verschmähen,  derartigen  untsr- 
auchungen  nahe  su  treten  und  aus  ihnen  den  nutzen,  den  ide  bieten,  so 
ziehen,  möchte  der  Verfasser  selbst  bald  auf  dem  betretenen  wege  fort- 
fahren und  entweder  aus  anderen  Schriftstellern  Sammlungen  für  diese 
regel  anlegen  oder  für  andere  regeln  abermals  die  belege  aus  Cicero 
eammeln.  die  gramm.  Wissenschaft  wird  ihm  für  derartige  bemähungea 
gewis  ihren  dank  nicht  versagen,  auch  anderen  seien  grammatiselit 
Studien  in  dieser  riclitung'  empfohlen. 

PbenzlAü.  gymnasiuin  und  realschule  erster  Ordnung.  16  classen, 
23  lehrer.  —  Abb.  des  gymnasial!,  dr.  Wolf  f gramm:  'Cn.  Domitius  Cor* 
bnlo*.  in  der  einleitmur  seigt  verf.,  dasi  die  lebensgesehiehte  der  meistes 
nachrepubl.  generale,  die  im  kämpfe  mit  den  grenznachbarliefaen  barbaren 
ihr  leben  zubrachten,  zwar  für  die  zeit  dieser  kämpfe  ganz  wohl  bekaont, 
für  die  ihnen  voranliegende  zeit  aber  lückenhaft  sei.  das  fundament 
sei  meist  nur  durch  einzelne  gelegentliche  noticen  gegeben,  doch  sn- 
weilen  laase  es  sieh  stark  und  fest  herstellen,  das  letatere  •eiib.audi 
der  fall  bei  der  lebensgesehiehte  des  Cn.  Domitius  Corbulo.  diese  will 
verf.  nun  vorführen,  für  die  abschnitte  seines  lebens,  die  er  als  feld- 
herr  in  Qermanien  und  dem  Oriente  verlebte,  sind  wir  wol  unterrichtet 
bei  Tac,  Dio  Gass.,  Plin.  maior,  Frontin»  aum  teil  naeh  eigenen  aaf- 
seichnun^n,  mangelhaft  und  ungenau  sind  die  berichte  über  sein  leben 
vor  dem  jähre  47  bei  Tac,  Dio  Gass.,  Plin.  maior.  die  neueren  lebens- 
beschreibungen  begnügen  sich  meist  mit  den  lebensscbicksalen  in  Ger- 
manien und  dem  Oriente,  das  übrige,  frühere  wird  blosz  vorübergehend 
berührt,  erst  nenerdinga  ist  ein  awang  zur  genauem  durehforst^oag 
des  ganzen  eingetreten  durch  Nipperdey  und  Merivale,  welche  die  idea- 
tität  des  vor  47  genannten  Corbulo  mit  dem  feldherrn  leugneten,  verf. 
will  nun  Identität  beweisen  durch  Schilderung  zuerst  der  feldherm- 
thätigkeit  und  daun  der  frühern  lebenäschicksale  des  Corbulo.  er  ward 
47  naeh  Untergermanien  geschickt;  die  Verhältnisse  dort  waren  äusserst 
aehwierig,  er  aber  ihnen  gewachsen.  Corbulo  suehte  krieg  mit  den 
Germanen,  muste  ihn  aber  auf  befehl  des  Claudius  aufgeben,  worüber 
er  zu  Rom  von  der  für  den  krieg  gestimmten  partei  bedauert  wurde, 
sein  aufenthalt  in  Germanien  war  von  nicht  langer  daner,  er  wardevea 
Clandiua  naehfolger  naeh  dem  Oriente  geaandt  (64),  um  Armenien  fdis 
reich  zu  behaupten  und  die  einmischung  des  Partherköniga  in  dieses 
landes  angelegenbeiten  zu  hindern,  verf.  entwickelt  nun  des  eingehen- 
den die  für  die  Würdigung  dieses  Vorganges  in  betracht  kommenden  Ver- 
hältnisse, dh.  er  gibt  in  nnce  eine  geacmohte  der  armenischen  vefbält- 
niase.  in  Armenien  waren  in  den  lelaten  regierungsjahren  des  Claudios 
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die  blutigsten  Umwälzungen,  deren  erfolg  angedeutet  wird.  Corbulo  er- 
hielt die  provinz  Cappadocien  und  zwei  legionen  und  die  dazugehörigen 
lraiidetgeiioM«iL  in  Ummidiiis  Qaadimtus,  dem  damaligen  proprtttor 
von  Syrien,  der  mit  ihm  teilen  moste,  fand  er  einen  neidischen  neben- 
buhler,  der  aber  bald  von  der  kriegerischen  action  ^Rnz  zurücktrat,  in 
der  kriegführung  ward  C.  von  besonderem  glücke  begünstigt,  er  er- 
reichte den  zweck  des  krieges,  der  prätendent  Tiridates  ward  verdrängt, 
nnoh  dem  tode  dee  Ummidtoi  Qnndratns  (60)  erhielt  O.  ftjrien  n^t  der 

Seiamten  militärischen  obeileitnng  des  Ostens,  als  aber  Vologaeses, 
er  Partherkönig  in  den  kämpf  eintrat,  muste  er  zur  Verteidigung  Ar- 
meniens um  einen  eigenen  feldherrn  bitten,  der  ihm  in  der  person  des 
Caeaennios  Paetns  beigegeben  ward,  dnrnacfa  wehrte  C.  den  einfaU 
dea  Partheikttnigs  von  Syrien  ab;  die  Parther  griffen  nun  Armenien  an, 
eo  dasz  Paetus  Corbnlo  um  hilfe  bitten  mäste.  Paetus  wurde  zu  einer 
wenig  ehrenvollen  capitulation  gezwungen.  C.  mosto  nun  Armenien 
verlassen.  Paetus  wurde  aber  bald  zurückgerufen,  C.  wieder  alleiniger 
oberbefehldiaher;  er  bekam  jetat  7  leffionen  nnd  raehrfaehe  hillbahtei- 
Innfen.  C.  ordnete  nun  den  wettern  sampf  auf  an^femeaaenste  weise, 
verf.  entwickelt  das  des  gfenanern.  zum  kämpfe  kam  es  nicht,  Volo- 
gaeses  begann  Verhandlungen,  auf  die  C.  eingiong.  C.s  verhalten  da- 
bei wird  charakterisiert.  C.s  erfolge  waren  glänzend.  Tiridates  wollte 
dae  diadem  von  Born,  Ton  Nero  empfangen,  diese  erfolge  waren  aber 
für  C«  der  beginn  aehiee  nnglfieks;  Nero  begann  auf  seinen  Untergang 
zu  sinnen,  sein  argwöhn  war  schon  früher  auf  ihn  gelenkt.  Nero  liesz 
ihm,  den  er  bald  nach  seinen  siegen  zu  sicli  nach  Korinth  eingeladen,  • 
bei  seiner  iandung  den  befehl  Überreichen,  sich  selbst  zu  tödten.  C. 
hatte  ohne  sweUU  die  gefiUir  geahnt,  war  aber  doch  gekommen  aas 
militärischem  gehoraam.  an  seine  stelle  trat  Vespasianus  als  ober* 
befehlshaber  des  Ostens,  verf.  läszt  hier  nach  bericbtung  des  todes  ein 
urteil  über  die  person  des  C.  folgen,  dann  wendet  er  sich  zur  con- 
jecturaleu  darstellung  der  vor  47  liegenden  ereignisse.  die  thatsache 
dMr  Sendung  naeih  Untergermanlen  47  ateht  feat,  es  war  das  eine  be- 
aondere  anaseiehnnng.  yerf.  wirft  die  frage  auf:  wodurch  hat  er  sich 
dieselbe  verdient?  was  wissen  wir  von  seiner  Vergangenheit?  zuerst 
tritt  21  nach  Chr.  ein  Domitius  Corbulo  auf,  nach  Tac.  ann.  3,  31,  wo 
er  bei  unbedeutender  veranlasaung  erwihnt  ist.  es  entsteht  die  frage 
naeh  der  Identität  beider,  die  älteren  von  den  nenefen  kritikern  neV 
men  sie  an,  Nipperdey  und  Merivale  leugnen  sie.  verf.  bespricht  nun 
zunächst  Nipperdeys  ansieht  zu  Tac.  ann.  3,  31,  der  den  hier  erwähn- 
ten für  den  vater  des  berühmten  hält,  und  sucht  sie  zu  widerlegen, 
«ein  auf  Plin.  nat.  bist  7 ,  5 ,  39  gestStater  einwand  wider  NiMerdej 
acheint  uns  durchaaa  heachtenswerth.  er  seihst  erklärt  ihn  fÖr  den 
8ohn  des  Pomponius,  den  Plinius  als  den  einen  der  drei  mäuner  seiner 
mutter  nennt,  und  sieht  ihn  als  durch  adoption  in  das  geschlecht  der 
Domitü  gekommen  an,  das  cognomen  Corbulo  habe  er  auch  uacii  der 
adoption  heibehalten.  darauf  wendet  sieh  rerf.  gegen  Merivale.  der 
begnfigt  aieh  mit  der  bebanptung  seiner  nichtidenütftt,  ohne  beweise  zu 
bringen,  verf.  sucht  die  Ursache  der  behauptung  zu  ergründen  und  fin- 
det sie  in  mis  verständlich  er  auslegung  des  begriffs  aetas  in  Tac.  ann.. 
3,  31;  die  wahre  bedeutung  des  Wortes  ist  entwickelt,  ebenso  eine  aua- 
legung  der  etelle  gegeben,  des  verf.  gründe  gegen  Merivales  behaup- 
tung dürften  auf  anerkennung  anspruch  zu  machen  berechtigt  sein. 
C.  kann  bei  der  differenz  mit  Sulla  kein  ältlicher  mann  gewesen  sein^ 
er  mochte  ungefähr  im  30n  lebensjabre  stehen,  der  bei  Tac.  ann.  3,  31 
genannte  C.  kann  also  mit  dem  berühmten  identiseh  sein;  wenn  man 
die  identitftt  «nninmt,  so  stimmt  das  aufs  sehönate  mit  den  Überliefe- 
rungen fiber  das  alter  des  Suillius  Kufus  und  der  Caesonia,  den  ge- 
schwistern  des  D.  C.  überein.  den  beiderseitigen  Überlieferungen  wird 
vom  verf.  nahe  getreten  und  daraus  die  aufgestellte  behaaptung  wenig- 
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btcns  wAhnclMinUeh  gemaeht.  suletst  bringfe  verf.  dwui  nmitiUide  bei, 
durch  welche  er,  wie  er  sagt,  zur  annähme  der  identität  gezwungen 

wird,  besonders  auf  die  weiteren  erzählnng^cn  bei  Tac.  ann.  3,  31  und 
Gass.  Dio  59,  15  leukt  er  den  blicli  und  erörtert  sie  und  ihre  conse- 
auunzen  und  was  er  da  vorbringt,  ist  beaohtenswerth.  er  thut  dar,  wie 
der  frühere  und  epitere  G.  eine  gana  gleiche  eaergie  dee  eharakten 
gexeigt.  daaiL  schildert  er  des  frühern  C.  thiügkett  als  aufseher  der 
wegebauer.  liier  wird  C.  auch  gegen  den  ihm  von  Dio  uud  neueren 
Tacituserklärern  gemachten  Vorwurf,  er  habe  sich  von  Caligula  eu  er- 
pressungeu  misb rauchen  lassen,  verteidigt,  im  fortgange  ist  dann  C.f 
«onsalat  gegenständ  der  erörternng.  C.  ward  des  asstes  mit  seinem 
dem  namen  nach  unbekannten  mitconsul  schimpflich  entsetzt,  im  früh- 
ling 41.  unklar  bleibt  es,  warum  der  von  Claudius  gemassregelte  C. 
nach  sechs  jähren  in  eine  wichtige  proviuz  geschickt  ward.  verf.  er- 
klärt es  aus  seiner  erprobten  tfiehtigkeit,  seiner  nspartelisohen  strenge 
nnd  consequenS|  durch  die  er  sich  bald  wieder  allgemeine  anerkennoog 
erworben,  die  consulatsverwaltung  des  Suillius  Kufus,  seines  bruders, 
vermittelte  wol  den  wiederübertritt  Ca  in  den  Staatsdienst,  der  schlusz 
stellt  die  gewonnenen  ergebnisse  zusammen,  wir  können  nur  wunschea, 
dasB  die  wissenschsllliohe  forschong  den  darch  ieissige  «nsammenstei- 
Iniig  und  sorgfftltige  oombination  gewonnenen  ergelmisaeii  mit  kritik 
nahe  zu  treten  nicht  verschmähe. 

WoHLAU.  städt.  gymnasium.  3  classen,  6  lehrer.  —  Director  dr. 
Eidner:  'bilder  aus  dem  altrömischen  leben',  nach  allgemeiner  ein- 
leitung  über  die  stellong  der  kaiserseit  an  der  gesohichte  der  eat- 
wicklnng  Roms  kommt  verf.  anf  die  gesellschaftlieben  zustände  der 
zeit,  zuerst  wird  au  das  haschen  nach  kaiserlicher  gunst  erinnert,  m- 
gloich  au  den  für  den  verlust  der  teilnähme  am  öffentlichen  leben  im 
privatlebeu  gesuchten  ersatz,  an  die  herschende  sucht,  möglichst  schnell 
reich  in  werden*  einselne  beispiele  besonders  groasoA  reii^tnms  we^ 
den  angeführt  besonders  die  Senatoren  nnd  kaiserliehen  freigelassenes 
suchten  durch  pracht  und  Üppigkeit  einander  zu  überbieten,  den  winter 
brachte  die  feine  gesellschaft  in  Horn  bei  den  Vergnügungen  und  liift> 
barkeiten  der  residenz  zu,  mit  dem  beginnenden  frübjahr  gieng  es  is 
die  bMder,  nntMr  denen  Baiae  obenan  steht,  verf.  charakterisiert  die 
läge  von  Baiae  bestimmter,  wobei  denn  auch  die  Umgebung  des  ortet 
mit  gezeichnet  wird,  weiterhin  schildert  verf.  dann  einen  tag  in  Baiae 
W&hreud  der  hadesaison.  dabei  wird  eingegangen  auf  die  art  und  weise, 
wie  in  damaliger  seit  von  den  Tomehmen  in  die  bSder  gereist  worie, 
ein  bild  des  ankomm ens  und  ersten  auftrete ns  im  badeorte  wird  ent- 
worfen, darauf  in  der  Schilderung  des  tages  in  Baiae  fortgefahren.  lu- 
nächst  ist  das  leben  auf  den  straszen  gegenständ  der  darstellung,  der 
Uhrm,  den  die  käufer  und  Verkäufer  machen,  verf.  schildert  den  weg 
durch  die  Stadt  sn  den  eigentlichen  thermen.  hier  wird  ein  excnrs  ge- 
macht über  den  in  bezug  auf  die  bäder  in  der  spätem  römischen  zdt 
getriebenen  Inxus:  es  folgt  eine  behaudluug  des  treibens  in  den  bädem, 
■wobei  auch  der  in  den  bädern  getriebenen  spiele  nicht  vergessen  wird, 
besonders  des  ballspiels  wird  sorgfältig  gedacht,  ebenso  gedenkt  verf. 
der  in  anderen  sKlen  getriebenen  poetischen  und  rhetoriselMB  Stadien, 
dann  eilt  er  zu  den  badesilen  selbst  und  betritt  das  tepidarium,  geht 
dann  mit  einem  badenden  weiter  znm  caldarium  und  dem  in  dessen 
mitte  licgendeu  laconicum,  das  besonders  abgezeichnet  wird,  aus  die- 
sem geht  es  durch  das  bassin  mit  heiszem  wasser  zum  frigidarium,  den 
kalten  Schwimmbassin,  bei  und  in  welche  sich  ein  buntes,  lebhaftes 
treiben  entfaltet,  oben  im  badehanse  befindet  sich  eine  bibliothek, 
gcmäldegallerie  und  sculpturensammlung,  von  der  plattform  des  daches 
genieszt  man  einer  herrlichen  aussieht,  verf.  verwendet  nun  die  beiden 
noch  bis  snr  hauptmahlaeit  fehlenden  stunden  anm  besuche  des  dreos, 
dem  mit  seinem  Schauspiel  und  seinen  besuchem  ^  wort  der  sehilde- 
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Tung  gewidmet  wird,  zuerst  gibt  es  thiergefecht ,  darauf  gladiatoren- 
kampf.  beide  arten  der  grausigen  belustigung  werden  mit  ejngehender 
«orgfAlt  chftrakteriaiert.  ohne  den  letsten,  vorauMiehtlieh  grausigsten 
«ot  absnwarten,  eltt  Terf.  davon  und  begibt  sich  snr  eeena.  hier  wird 
gelegenheit  genommen,  den  tafelluxus  zn  schildern,  nach  Vollendung 
•der  haaptmahlzeit  eilt  verf.  wieder  ins  freie,  er  betraubtet  und  schil- 
dert das  abendliche  leben  auf  den  Strassen  von  Baiae.  endlich  wendet 
er  sieh  dem  lAicriaersee  sn  nnd  weiss  aaeh  hier-  eine  recht  lebendige 
■sdiildcrnng  des  dortigen  treibens  zu.  geben,  am  abend  endlich  kehrt 
er,  voll  von  den  empfaugenen  eindrücken,  heim,  wir  danken  ihm,  dasz 
er  das  programm  seinei  jungen  anstatt  benutzt,  einen  blick  aufzuthun 
im  eine  alte  snstalt,  eis  stttek  alten  lebens  an  seiehnen.  mdchte  sein 
Programm,  dessen  leetüre  uns  reidien  gennsa  gewährt,  viele  leser  fin» 
den  und  auch  der  berücksichtigung  von  denen  «^owürdigt  werden,  deren 
apecialstudium  die  privataltertümer  Roms  und  Griechenlands  sind. 

BfiBLiM.  graues  kloster.  15  classeui  dO  lehrer.  —  Andre sen: 
*de  Qoealralomm- apnd  Ta<ntum  eonloeatfone*.  verf  asser  yermisst  bei 
viriseitiger  besehäftigung  mit  Taeitus  die  berücksichtiguttg  seiner  worf- 
stellung.  er  will  bei  besprechung  derselben  erforschen,  qua  similitu- 
diue  exemplorum  ordines  tanquam  uinculo  connectantur.  bei  seiner 
Untersuchung  will  er  sich  auf  Agricola,  historiae,  annaies  beschrän- 
ken« in  diesen  Ündet  er  eandem  noeabalomm  ponendomm  rationem 
enndemqne  tenorem.  im  ersten  teile  wird  die  collocatio  uerbi,  im 
zweiten  die  collocatio  adiectiui  behandelt.  Taeitus  rede  ist  erhaben 
und  tragischen  tones  einherschreitend.  das  zeigt  vor  allem  die  vor- 
schiebung  des  verbums,  das  an  der  spitze  des  satzes  oder  Satzteiles 
steht,  dessen  priidicat  es  ist  das  verbnm  pflegt  den  satsgliedem  yoran- 
austeheu,  wenn  mehre  glieder  einer  periode,  deren  jedes  ein  verbnm 
enthält,  sobald  sie  geringen  umfanges  nnd  gleichen  werthes  sind,  asyn- 
detisch verbunden  werden,  in  den  fällen  findet  sich  selten  das  perf., 
oft  das  praes.  bist,  oder  Inf.  bist,  oder  der  an  einem  aee.  c.  inf.  ge- 
hörige inf.  der  aweek  dieser  form  wird  erörtert,  sie  ist  ein  stüek  je- 
nes concitatus  abruptusque  sermo,  den  Taeitus  liebt,  das  letzte  glied 
einer  solchen  periode  ist  meist  von  gröszerem  umfang  und  es  tinden 
sich  da  die  gleichen  arten  des  ausdrucks,  verb.  fin.,  inf.  und  acc.  c. 
inf.  und  inf.  bist.,  auch  hat  das  letzte  solcher  ▼erbnndenen  glieder  oft 
das  Torb.  am  ende  nnd  anweilen  findet  sich  schon  inmitten  der  periode 
das  verb.  einmal  am  ende,  das  gernndivum,  wenn  es  nur  nicht  den 
begriff  der  notwendigkeit  enthält,  steht  dem  zugehörigen  subst.  vor; 
nur  wenn  aller  oder  der  meiste  acceut  auf  dem  subst.  ruht,  steht  dieses 
voran,  ebenso  wenn  das  snbst.  im  gegensats  steht,  das  gemndivnm 
wird  «ach  nachgesetzt,  wenn  die  zahl  der  ihm  nntergeofdneten  worte 
zu  grosz  ist.  zuweilen  ist  die  Stellung  des  gerundivs  ans  ende  auch 
durch  den  numerus  motiviert,  der  durch  nachstelluug  des  wortes  herbei- 
geführt wird,  sehr  hauhg  steht  das  verb.  am  anfange  des  satzes.  er 
Stellt  die  worte  an  den  beginn,  dnreb  welche  früherer  antoren  sengnis 
oder  übereinstimmende  Überlieferung  bezeichnet  ist.  aber  auch  andere 
verba  stehen  im  beginne  des  einfachen  satzes  und  diese  Stellung  dient 
der  erhabenheit  des  Stils;  durch  diese  Wortstellung  deutet  Taeitus  oft 
an,  was  wir  nur  durch  partikeln  wiederzugeben  vermögen,  oft  wird 
der  gegensats  auch  nar  durch  die  Wortstellung  hervorgehoben,  in  allen 
den  für  diese  fälle  angeführten  beispielen  enthält  das  verb.  den  haupt- 
begriff des  Satzes,  und  dafür  wird  die  zahl  der  beispiele  noch  vermehrt, 
oft  bereitet  sich  der  Schriftsteller  durch  vorangesetztes  verbum  auch 
den  Übergang  zum  folgenden,  der  abL  abs.  bedient  sieh  Taeitus  oft 
und  setat  in  ihnen  das  prildicat  vors  subject.  doch  findet  sich  auch 
andere  Stellung,  besonders  wenn  das  subject  ein  zahlvvort  oder  ein  adj. 
rcsp.  pron,  numerale  ist,  obwol  auch  in  diesem  falle  zuweilen  sich  die 
gewöhnliche  Wortstellung  findet,   supeilative  stehen  im  abl.  abs.  häufig 
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▼orftB  und  ebenio  fteht  dM  mibtt.  dem  partio.  Toran,  wo  e»  alleii  ao> 

Cent  enthält  oder  im  gegensatze  steht,  zwei  mit  et  verbundene  abl. 
abs.  stehen  in  chiastischer  Stellung  ihrer  teile,  hat  ein  subst.  mehre 
prädlcate,  so  steht  es  dazwischen,  es  folgen  eine  reihe  von  beispielen 
nachgestellter  partic.,  für  die  verf.  keinen  grand  anzugeben  weisz. 
▼erf.  wendet  sieh  rar  ■telliuiff  des  mit  einem  sabetaatiT  ▼•rbondenea 
ft^jMtiTe.  üm  gtbiilHrt  Bftch  Taeitos  gewohnheit  die  erste  stelle,  die 
Ton  nom.  propr.  stammenden  adjectiya  beanspruchen  für  gewöhnlich 
voranstelluDg,  davon  nur  seltene  ausnahmen  in  bestimmten  fällen, 
wiederholt  vorkommende  adj.  dieser  art  stehen  raweilen  nach,  ist  eine 
bestimmte  Stellung  durch  den  feststehenden  gebrauch  früheier  lehrift* 
steller  geheiligt,  so  pflegt  auch  Tac.  nicht  abzuweichen,  wenigfstenn 
folgt  er  ihm  öfters,  wenn  auch  nebenher  zuweilen  die  ihm  adäquatere 
Stellung  gebraucht  wird,  im  allgemeinen  musz  man  aber  doch  die  Tor- 
liebe  fir  ^  yoransteUuDg  des  ac^j.  anerkennen,  an  dieser  steOe  weint 
Terf.  auch  auf  die  Taciteische  gewohnheit,  cognomen  vor  gentilnomen  na 
stellen.  Romanus  steht  gewöhnlich  nach ,  die  voranstellung  ist  äuszerst 
selten ;  die  adj.  militaris  und  ciuilis  behaupten  gewöhnlich  die  erste 
stelle,  nur  heiszt  es  res  militaris,  zuweilen  arma  ciuilia,  discordiae  ci- 
nilee,  irae  eimües»  etndia  eiuilia,  ins  cinile.  die  Ton  amts-  oder  st«idee> 
namen  abgeleiteten  adj.  nehmen  gern  die  erste  stelle  ein,  unhftofig  sind 
die  beispiele  umgekehrter  folge,  dasselbe  gilt  von  den  auf  die  mili- 
tärischen dinge  bezüglichen  adj.  priuatus  steht  bald  seinem  subst. 
voran,  bald  folgt  es,  publious  steht  in  den  histor.  selten,  sehr  häufig  in 
den  annalen  an  «weiter  stelle,  faumanus  und  dininus  haben  bald  die 
erste,  bald  die  sweiie  stelle  inne,  nur  einzelne  formein  sind  stehend« 
so  werden  noch  eine  reihe  von  adj.  behandelt  und  angegeben,  wie  Ta- 
citus  bei  diesem  gebrauche  hinsichtlich  der  Stellung  verfuhr,  res  tritt 
▼of  das  adJeeitiTom*  davon  nur  seltene  abweicbungen.  es  ist  nnmög- 
lieh,  dem  verf.  weiter  genau  nachsugehen;  das  angeführte  möge  ge- 
nügen, aufmerksam  zu  werden  auf  eine  schrift,  die  sich  durch  fleisz, 
Sorgfalt  und  ergebnisse  vor  vielen  ihresgleichen  auszeichnet,  von  Wich- 
tigkeit sind  besonders  die  immer  wiederholten  hinweise  auf  differensea 
swisehen  historien  und  annalen  in  besiebung  auf  Wortstellung,  den 
schlusz  macht  eine  aufillUilung  der  stellen»  wo  das  adj.  dem  subst.  foIgt| 
natürlich  sind  dieselben  nach  kategorien  geordnet,  ganz  zuletzt  folgen 
bemerkungen  über  die  cliiastische  Stellung  und  über  die  apposition. 

NoBDBADSBH  (städt.  gjmn.).  es  liegt  eine  durch  die  360jährige 
Jubelfeier  der  anstalt  veranlasste  festsebrift  vor  von  oberlehirellr  dr. 
Theodor  Perschmann:  Johannes  Clajus  des  ältern  leben 
und  Schriften  (56  s.).  die  schrifi  ist  bereits  besprochen  von  K.  Buraian 
in  dem  jahresberichte  II  1,  '6B.  s.  3.  «drückt  fromme  wünsche  bei  und 
SU  der  jabelfeier  aus  und  erinnert  an  die  entstebung  der  anstalt  zur 
zeit  der  reformation  1522.  s.  7  f.  geben  zunächst  die  veranlassung  nur 
behandlung  grade  des  lebens  von  Clajus  an,  heben  die  mangelhaftigkeit 
der  Zeugnisse  über  ihn  aus  der  eignen  zeit  hervor,  bezeichnen  endlich 
die  hilfsmittel  für  die  erforschung  des  lebens  und  der  thätigkeit  des 
Clajus.  mit  s.  9  beginnt  die  arbeit  selbst,  ihre  ergebnisse  von  Bnrsiaa 
a.  o.  zusammengefaszt,  sind,  auf  grund  der  quellen  und  mit  sorgfUtiger 
kritik  gefunden,  folgende:  Johannes  Clay,  später  Clajus,  geboren  am 
24  juni  1535*  in  Herzberg  a.  d.  schwarzen  Elster  als  söhn  von  eitern 
geringen  Standes,  der  tod  des  vaters  liesz  die  familie  in  dürftiger  läge 
snrftek,  er  wKre  fast  beim  bandwerk  für  die  Wissenschaft  verloren  ge- 
wesen, da  sandte  ihn  seine  Vaterstadt  in  eine  der  50  freistellen  der 
neu  gegründeten  fürstensohule  zu  Grimma.  P.  teilt  den  damals  von  ihm 
unterschriebenen  revers  mit.  er  verweilte  fünf  jähre,  dann  besog  er  die 

*  dieses  jähr  stellt  P.  gegen  das  bisherige  sehwnnfcen  ans  awei 
mitgeteilten  epigrammen  fest. 
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Universität  Leipzig,  wo  sein  aufenthalt  ebenfalls  durch  munificenz  des 
kurfürsteil  bestritten  ward,  seiner  dankbarkeit  gegen  den  knrfürsten 
gab  er  darch  widman^  seiner  carmina  graeca  ausdruck.  das  widmuogs- 
mliofat  teilt  P.  mit.  in  Leipzig  widmete  er  eieh  besondere  dem  Stadium 
des  griechischen  unter  leitang  von  Joachim  Camerarius,  der  ihm  he« 
eonderes  wohlwollen  zuwandte.  CI.  gewann  eine  ganz  hervorragend 
tüchtige  bildang  im  griechischen,  so  dasz  er  die  spräche  mit  voller  frei« 
heit  gebranehte.  frafa  ^rerlohte  er  sich  und  dies  veranlasste  ihn,  bald 
ein  lehrarot  anzutreten,  zuerst  miterrichtete  er  in  seiner  Vaterstadt, 
wo  ihm  Melanchthon  eine  Stellung  verschaflPt.  hier  fand  er  leider  keine 
anerkennung,  er  suchte  durch  Camerarius  und  Paul  Eber  eine  andre 
stelle  und  erhielt  sie  in  Goldberg  in  Schlesien,  wo  er  neun  jähre  wirkte, 
P.  bespricht  die  verfaftltnisse  der  Qoldberger  schule,  welche  Trotsendorf 
berühmt  gemacht,  genauer,  xn  Clajns  seit  war  die  schule  bereits  in 
verfall  begriflFen,  rector  war  auf  Melanchthons  empfehlung  dr.  med. 
Heinrich  Paxmann,  der  der  schule  nicht  zu  besonderem  segen  gereichte, 
ihrem  verfalle  nicht  wehren  konnte,  auf  Paxmann  folgte  als  rector 
Taber.  Glajns  thKtIgkelt  in  Tersehiedenen  stellen  in  Qoldberg  wird 
von  P.  lebendig  und  eingehend  bezeichnet;  auch  seine  wissensehaftlidie 
beschäfti^ung  in  Goldberg  wird  berührt  und  auf  seine  hinneigung  zum 
übergange  in  den  theologischen  beruf  wird  hingewiesen,  hauptsächlich 
betrieb  er  die  lateinische  versification.  weiter  schildert  P.  das  glück- 
liohe  familienleben  des  Clajos  nnd  bertthrt  andere  lebensveihftitnisse 
des  gelehrten  sowie  seine  freundschaftlichen  beziehungcn  zu  denoollegen, 
von  Goldberg  gieng  Cl.  und  zwar  sehr  plötzlich  auf  erhaltenen  ruf  als 
rector  nach  Frankenstein,  von  den  Verhältnissen  des  Clajus  an  dieser 
schule  erllbrt  man  wenig,  andentnngen  in  dem  widmungsgedicht  der 
carmina  graeca  lassen  sie  als  unerträglieh  ahnen,  er  gibt  die  stelle 
plötzlich  auf  und  geht  nach  Wittenberg',  um  theologie  zu  studieren,  auf 
Paul  Eber  vertrauend,  doch  der  starb,  ehe  er  etwas  für  Cl.  hatte  thun 
können,  da  wandte  er  sich  mit  der  Widmung  seiner  griechischen  ge- 
diehte  an  den  knrlBrsten  um  liilfe.  in  Wittenberg  waid  er  magister 
und  gieng  dann  auf  rathsruf  nach  Nordhansen  als  rector.  von  seiner 
dortigen  thätigkeit  ist  nicht  viel  zu  sagen,  da  die  acten  nichts  liefern; 
nach  einigen  Vermutungen  darüber  bespricht  P. ,  soweit  das  möglich, 
sein  dortiges  wissenschaftliches  und  äuszores  leben,  vorher  bietet  er 
mich  eine  ganse  reihe  besonders  ffir  den,  der  wie  wir  selber,  eine  ge» 
wisse  yerbindong  nnd  anknfipfang  mit  Nordhausen  hat,  höchst  inter- 
essanter und  schätzenswerter  bemerkungen  über  die  geschichte  des 
gymnasiums,  die  für  eine  üllgemeine  geschichte  der  schule  und  des 
Schulwesens  in  Deutschland  nicht  zu  übersehen  sind,  von  Nordhausen 
gieng  CL  nach  8—8  jähren  als  pfarrer  nach  Beudeleben  bei  Franken- 
hausen,  wo  er  nach  zwanzig  jähren  starb  (1693).  P.  besehzeibt  nun 
sein  leben  im  pfarramte,  wissenschaftliches  wie  amtliches  und  privates, 
der  tod  seiner  frau  (1576)  nötigte  ihn,  seine  haushälterin  zu  heiraten  und 
nach  deren  tode  heiratete  er  1587  zum  dritten  male,  die  letzten  selten 
der  lebenssehildemng  füllt  eine  ansgeflihrte  Charakteristik  des  ge- 
•ohilderten  gelehrten,  auf  s.  30  beginnt  die  besprechung  der  Schriften 
des  Clajus.  nach  einer  kurzen  einleitenden  Vorbemerkung  werden  die- 
selben, an  zahl  zweiundzwanzig,  der  reihe  nach  aufgezählt  und  ihrem 
Ünsnem  wie  ihrem  inhalte  nach  knrs  charakterisiert,  die  titel  hierher 
überzutragen,  fehlt  der  nötige  ranm.  wer  sie  kennen  lernen  will,  mnss 
sich  die  lesenswerte  schrift  selbst  verschaffen,  unter  nr.  18  führt  P.  die 
deutsche  grammatik  von  Clajus  auf  und  benutzt  die  gelegenheit,  einen 
kurzen  abrisz  der  geschichte  der  deutschen  grammatik  zu  geben,  wobei 
er  R.  V.  Ranmer,  gesch.  d.  pädag.  III  8,  85  ff.  sieh  aosehliesat.  —  Die 
ganze  abhandlnng  ist  eine  vortreffliche,  anf  umfangreichen  und  gewis 
in  Nordhausen  nicht  gerade  sehr  leicht  zu  machenden  quellenstudien 
beruhende  antersachuog,  die  gans  wichtige  resultate  für  das  leben  eines 
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bedeatenden  unter  den  spatern  humanisten  sicher  stellt,  es  scheint 
uns  daher  nicht  angemewen,  dats  Bnn^Uui  a.  o.  sieh  mit  einer  treelciMik 
anfi^Abe  der  hanptdaten  aus  dem  lehrerleben  und  der  bedeutenderei^ 
Schriften  begnüg^t,  man  hätte  gern  ein  ansfübriicbes  nrteil  über  die 
arbeit  von  Bnrsian  vernommen,  denn  er  ist  ja  doch  wie  wenige  im 
gebiete  der  geschichte  der  classischen  Philologie^  über  die  wir  schon 
lanite  ein  werk  von  ihm  erwart<»i,  zu  urteilen  eompetent  und  seine  Tor* 
treffliche  Zeitschrift,  dies  KTf^jna  elc  d€{,  wie  man  vollkommen  berechtigt 
ist,  sie  zu  bezeichnen,  hat  doch  die  aufgäbe  nicht  allein  zu  referieren^ 
sondern  auch  zu  recensier^n.  (fortsetzung'  folgt.) 

Barten.stein.  H.  K.  Benicken. 


54. 

EBKLlRÜNG. 


Die  beaprechung  meiner  «chrift  *des  Q.  Horatina  Flaccns  edee 
und  epoden.  text  und  übersetznng  mit  erläuterungen  von  Th.  Kayser. 
Tübingen,  Fues  1877'  in  den  n.  jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II  abt.  1878 
hft.  8  von  Seiten  des  hm.  W.  Gebhardt  aas  Meseritz  nötigt  mich  zn 
folgender  erklftmng. 

Die  genannte  recenfion  gibt  sidi  als  eine  im  höchsten  grad  eia* 
seitige  zu  erkennen: 

1)  In  der  feststellung  des  textes  macht  sich  der  recensent  über 
meinen  conserratiTen  standpnnet  Instig»  ohne  die  kritiseben  bemerkungen» 
die  ich  da  nnd  dort  eingeste'ent  habe,  mit  einem  wort  sn  erwähnen, 
beziehungsweise  zn  widerlegen. 

2)  In  der  composition  der  Horaz.  oden  hebt  er  ganz  geflissentlicb 
das  hervor,  was  ich  mit  Nauck  gemeinsam  habe,  er  erweckt  dadorch 
den  sehein,  als  ob  idi  die  composition  *Ton  Nanek  abgeschriebsi* 
habe  nnd  begeht  so  wissentlich  ein  doj^peltes  nnrecht  —  gegen 
und  gegen  andere:  gegen  mich,  sofern  es  seine  pflicht  war,  auch  meine 
vielfachen  Abweichungen  von  Nauck  in  gleicher  weise  zur  spräche 
zu  bringen;  gegen  andere,  sofern  in  erster  linie  nicht  Nauck,  soadent 
—  oder  sollte  dies  ans  Unkenntnis  unterlassen  sein?  — -  Dillenburgsr 
zu  nennen  war,  der  in  seiner  lange  vor  Nauck  erschienenen  ausgab» 
wie  bekannt  auch  die  composition  berücksichtigt,  insbesondere  meines 
Wissens  zuerst  auf  die  für  Horaz  charakteristische  mittelstellnng  des 
hauptgedaakens  hingewiesen  hat  und  nät  dessen  aafstellungen  Nanek 
fast  regelmäszig  übereinstimmt  vgl.  I»  4.  12.  17.  28.  24.  88.  84.  35.  II» 
9,  10.  12.  13.  14  usw.  der  herr  recensent  nennt  das  'alij^eschrieben*, 
andere  werden  eine  solche  Übereinstimmung  natürlich  finden,  da  man 
bei  einer  groszen  reibe  von  oden  schlechterdings  zu  demselben  resuitst 
kommen  mnss. 

3)  Dasz  die  Überschriften  zum  teil  von  Nauck  entlehnt  sind, 
habe  ich  in  dem  programm  des  Tübinger  gymnasiums  vom  jähre  1867, 
auf  das  ich  in  der  vorrede  verwiesen  habe,  ausdrücklich  bemerkt,  für 
den  zweck  der  vorliegenden  schrift  schien  mir  eine  allgemeine 
wKhnung  der  leistnuffcn  meiner  Torgänger  genügend,  was  dis  in  dea 
erläuterungen  enthaltenen  stellen  betrifft,  in  welchen  ich  Kaucics 
ausdruckt  weil  er  mir  als  der  treffendste  erschien,  absiehtlich  acceptiert 
habe,  so  dürften  sie  sich  wol  anf  die  wenigen  vom  recensenteo  aas- 
eehobenen  beschrKnken.  wenn  nun  aber  von  einer  'kleinen  bhnnen- 
lese'  gesprochen  wird,  so  wird  dadurch,  sowie  durch  die  daraitf  folgenden 
bemerkungon  der  eindruck  hervorgerufen,  als  ob  mein  buch  in  diesem 
teil  nichts  weiteres  wäre  als  eine  copie  YOn  Nauck,  —  auch  dies  eiue 
grobe  entstellnng  der  Wahrheit! 

Tübingen.  Th.  Kaysbb. 
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55. 

DAS   SYSTEM  DER  GRAMMATISCHEN  FLEXIONEN  UND 
DIE  LOGISCH -BATIONALE   ERKLÄRÜNGS WEISE  DER 

SPÄACHE. 

Der  entscheidende  gnmdgedanke  der  ganzen  neueren  wissen* 
8Giha£Üichen  auffassung  von  der  spräche  ist  der ,  dasz  alles  was  sor 
spräche  gehört ,  auf  historischem  wege  entstanden  sei  und  daher  zu- 
nächst oder  in  erster  linie  auch  nur  ans  dieser  seiner  actuellen  oder 
historischen  entstehung  herans  erkannt  und  begriffen  werden  könne, 
wir  werfen  die  frage  auf,  ob  und  in  welchem  sinne  neben  dieser 
historischen  oder  sprachgeschichtlich  empirischen  gegenwärtig  noch 
Ton  einer  andern  geistig  rationalen  oder  philosophischen  auffassnngs- 
weise  der  spradie  nnd  ihrer  erscheinungen  die  rede  sein  dürfe ,  und 
versuchen  dieselbe  zunächst  unter  anschlusz  an  eine  kurze  betrach- 
iong  des  allgemeinen  fortganges  des  menschlichen  wissens  und  den- 
kens  über  die  spräche  in  der  geschichte  zu  beantworten. 

Die  geschichte  der  Sprachwissenschaft  nimmt  ihren  anfang  im 
altertume.  hier  warf  man  zuerst  die  ganz  allgemeine  principfrage 
auf,  ob  die  worte  der  spräche,  övö)iaTa,  den  dingen,  die  sie  bezeich  < 
nen,  q)uc€i  oder  vojliuj,  d.h.  vermöge  naturgemäszer Übereinstimmung 
oder  durch  willkürliche  Convention  und  Satzung  zukommen,  man 
sah  in  der  spräche  hier  zunächst  noch  nichts  als  eine  Sammlung  von 
namen  für  die  äuszeren  wirklichen  dinge,  oder  es  war  im  allgemeinen 
die  analogie  des  eine  einzelne  sacho  und  nicht  einen  allgemeinen  be- 
griff vertretenden  eigennamens,  durch  welche  hier  das  wesen  der 
Worte  aufzufassen  versucht  wurde,  diese  ganz  abstracte  Streitfrage 
führte  allmählich  hin  zu  einer  genaueren  Unterscheidung  der  äuszeren 

M.  iahrb.  t,  phU.  n.  pid.  II.  abt  1878.  hfu  11.  84 
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mid  inneren  eigentümliohkeiten  der  worte,  woraus  zuletzt  das  System 
der  redeteüe  im  altertum  und  die  feststellimg  bestimmter  technischer 
bezeichnungen  für  die  einzelnen  classenund  erscheinungen  der  worte 
entstand,   es  war  dieses  ein  weg  des  rein  analytischen  eindringens 
in  die  gegebenen  unterschiede  imd  Verhältnisse  der  worte  der  spräche, 
die  Schwierigkeit  bestand  hier  hauptsKchlieh  darin,  die  eigentümliche 
bedeutung  jeder  einzelnen  wortform  zu  erkennen  und  dieselbe  mit 
einem  irgendwie  geeigneten  ausdraeke  zu  bezeichnen,    (vgl.  Uber 
alles  dieses  insbesondere  Schümann,  die  redeteüe  der  alten.)  man 
gewann  hierdurch  einen  gewissen  allgemeinen  rahmen  der  gliede- 
mng  nnd  einteilung  der  spräche,  welcher  als  formaler  grundrisz  der 
grammatik  dann  auch  auf  das  mittelalter  imd  die  neue  zeit  über» 
gieng.  auch  hier  aber  hatte  die  tiefere  erforschung  der  grammatischen 
einrichtungen  und  der  ganzen  gesetzlichen  Verhältnisse  der  spräche 
bis  zum  ende  des  vorigen  Jahrhunderts  keine  irgendwie  wesentlichen 
und  durchgreifenden  fortschritte  gemacht,  die  thätigkeit  der  huma- 
nisten  und  der  Charakter  der  ganzen  früheren  richtung  der  philologie 
war  im  allgemeinen  mehr  von  einer  ktinstlerischen  erklärend -kriti- 
schen und  in  der  bloszen  empirie  des  lebendigen  Umganges  mit  der 
spräche  bestehenden  art  gewesen,  die  wissenschaftlich  theoretische 
oder  grammatische  bearbeitung  der  spräche  aber  nimmt  wesentlich 
erst  von  jenem  zeitpuncte  an  ihren  anfang.  es  entstand  hier  zuerst 
die  sogenannte  rationale,  weiterhin  aber  die  eigentlich  moderne  oder 
historische  grammatik  und  auffassungsweise  der  spräche,    es  war 
dieses  ein  fortschritt  oder  eine  Umwandlung,  wie  sie  wesentlich  mit 
dem  allgemeinen  fortgange  der  ganzen  bildung  und  des  wissenschaft- 
lichen denkens  der  neueren  zeit,  insbesondere  auch  desjenigen  der 
Philosophie,  zusammenhieng  und  durch  diesen  hervorgerufen  und  an- 
geregt wurde,   aller  wahre  fortschritt  der  Wissenschaft  ist  überall 
nur  ein  solcher,  der  im  denken  wurzelt  oder  der  sich  auf  gewisse 
neue  gedankenmäszige  gesichtspuncte  und  auffassungsformen  des 
Stoffes  der  Wirklichkeit  gründet,  man  vergiszt  in  der  philologie  und 
auch  in  der  übrigen  Wissenschaft  sehr  leicht,  was  man  alles  dem  Ein- 
flüsse der  Philosophie  zu  verdanken  gehabt  hat  und  wie  alle  diejeni- 
gen methodischen  gesichtspuncte  und  Voraussetzungen  ^  die  man  als 
selbstverständliche  anzusehen  gewohnt  ist,  keineswegs  durch  blosse 
empirie,  sondern  zunächst  vielmehr  durch  gewisse  allgemeinere 
quellen  und  höhere  ordnende  richtpuncte  der  philosophie  nnd  deiH 
kenden  weltbetraohtnng  festgestellt  und  aufgefunden  worden  suuL 
so  wie  die  grammatik  nnd  Sprachwissenschaft  des  altertnms,  so  ist 
auch  diejenige  der  nmea  seit  wesenilielL  llberall  mit  dnroli  den  ein* 
Anas  der  philosoikhischen  gedankeneDtwieldmig  herrorgeanifiBii  und 
ongeltttet  worden,  jene  frUhexe  nlioiialo  epoehe  unserer  nenerep 
anfifossong  und  bidiaadlimg  der  spräche  aber  bat  in  dem  philosoplii- 
schen  standpnnete  nnd  dem  gedankenkroise  derKantisdien  zeit,  diese 
jüngere  empiriseh-historisclie  aber  Torzogsweise  in  der  durch  Schöl- 
ling und  Hegel  Tertretenen  nmbüdnng  der  ganzen  geistig  wissen- 
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schaftlichen  weltansicht  oder  in  dem  sogenannten  objectiven  idealis- 
mtis  der  neueren  philosophie  ihre  wurzel  gehabt,  dort,  in  der  zeit 
oder  epoche  Kants,  war  es  der  geist  oder  die  subjective  innerlicbkeit 
der  Vernunft  als  solche,  von  deren  standpunet  aus  die  erscheinungen 
der  Sprache  denkend  zu  erklären  und  zu  begreifen  versucht  wurden, 
während  hier  in  dieser  zweiten  epoche,  das  ganze  leben  der  spräche 
überhaupt  in  den  dasselbe  aus  sich  bedingenden  objectiven  oder  ihm 
selbst  immanenten  gesetzen  und  bedingungen  gleichsam  als  ein 
groszes  naturwissenschaftliches  gebiet  von  gewordenen  oder  ent- 
standenen erscheinungen  zu  durchforschen  unternommen  worden  ist. 
damals  erschien  die  spräche  weseutlich  nur  als  ein  reflex  des  innern 
denkprincips  oder  der  Vernunft  des  menschlichen  geistes  als  solchen, 
während  sie,  gegenwärtig  vielmehr  als  ein  von  natürlichen  sinnlichen 
anschauungen  ausgehendes  und  nicht  durch  den  eigentlichen  logi- 
schen verstand  bestimmtes  entwicklungsproduct  des  menscblichen 
geistes  angesehen  worden  ist.  dort  \var  das  denkprincip  im  all- 
gemeinen die  Voraussetzung  oder  das  geistige  prius,  von  dessen 
standponcte  aus  man  die  spräche  als  ein  system  von  äuszeren  mit- 
tein oder  formen  für  die  bezeichnong  desselben  begreifen  zu  sollen 
meinte ,  während  wir  gegenwärtig  insbesondere  erst  durch  die  resul- 
tate  der  neuem  historischen  Sprachwissenschaft  darttber  belehrt  wor- 
den sind,  das«  Ton  einem  eigentlichen  ausgebildeten  und  actuellen 
denken  in  der  menschliehen  seele  tot  und  unabhängig  von  der 
spräche  llberhaupt  keine  rede' sein  kann«  und  dasz  insbesondere  das 
ganze  princip  und  der  apparat  des  deidcens  im  logischen  sinne  des 
Wortes  oder  das  System  der  allgemeinen  demente  und  formen  der 
begriffsverknüpfung  nidit  etwas  an  sich  und  ursprünglich  in  der 
seäe  vorhandenes  f  sondern  vielmehr  nur  etwas  im  Zusammenhang 
und  anschlusz  an  die  spräche  nach  ihrer  geschichtlichen  weiterent- 
wieklung  in  ihr  entstandenes  sein  kann,  die  spräche  ist  wesentlich 
die  Voraussetzung  oder  das  prius  ft&r  das  denken,  nicht  aber  um- 
gekehrt und  man  kann  richtiger  versudien«  vom  boden  der  Sprach- 
wissenschaft aus  die  gesetze  des  denkens  oder  das  princip  der  logik 
festzustellen  xmd  zu  bearbeiten  als  dieses  firtther  in  der  umgekehrten 
weise  zu  thun  angestrebt  worden  war.  unter  allen  umstftnden  aber 
ist  das  concreto  denken ,  wie  es  uns  in  der  spräche  entgegentritt, 
überall  ein  wesentlich  anderes  als  das  rein  abstracto  oder  spedfisohe 
denken  im  sinne  der  logik.  dieses  ganze  Verhältnis  der  spräche  und 
des  denkens  habe  ich  ausftkhrliöh  behandelt  in  meiner  sehrift:  die 
sprachwissenschafk  nach  ihrem  zusammenhange  mit  logik,  mensch- 
licher geistesbildung  und  philosophie  (Teubner  1875).  die  spräche 
logisch  auffassen  und  erkliren  zu  wollen,  wird  jetzt  allgemein  als 
ein  unmöglicher,  überwundener  und  veralteter  standpunet  angesehen, 
die  auffossung  der  spräche  als  eines  medianismus  von  denkformen 
hat  derjenigen  als  eines  Organismus  von  lebendigen,  anschaulichen 
Vorstellungselementen  platz  machen  müssen,  so  berechtigt  an  sich 
auch  diese  letztere  aufflusungsform  sein  mag,  so  wenig  kann  dieselbe 
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doch  ftlr  sich  allein  genommen  als  zum  Yollen  wisseDSchafflichen  be- 
gieifen  der  spräche  ausreichend  angesehen  werden,  und  es  scheint  ihr 
gegenüber  mindestens  in  einem  gewissen  sinne  dee  Wortes  eine 
rückkehr  zu  der  ältem  subjectiv- rationalen  oder  wenn  man  so  will 
logischen  weise  der  anf fassnng  und  erklttmng  der  spräche  geboten 
za  sein. 

Alles  was  an  der  spräche  von  uns  erkl&rt  oder  begriffen  werden 
kann ,  bezieht  sich  zuletzt  teils  auf  die  frage  nach  der  entstehung, 
teils  auf  die  nach  der  bedeutnng  der  einzelnen  worte  oder  teile  der 
rede,  das  eigentlich  wirkliche  an  einer  jeden  spräche  ist  überall  nur 
der  Inbegriff  oder  die  snmme  der  worte,  aus  welchen  sie  besteht 
jedes  wort  aber  hat  teils  eine  geschichte  oder  eine  seite  seines  etj^mo- 
logischen  Ursprunges  und  seiner  lautlichen  entstehungs-  und  yer- 
wandtschaftsverhältnisse  an  sich,  während  sich  anderenteils  mit  ihm 
in  dem  gegenwärtigen  gebrauche  der  spräche  eine  bestimmte  be- 
deutung  oder  ein  cpmplex  von  anwendungsformen  in  der  rede  ver- 
bindet, das  erstere  ist  die  linguistische,  glottologische  oder  speci- 
fisch  sprachwissenschaftliche,  das  letztere  die  geistig  begriffliche 
■  oder  philologische  seite  seines  wesens  und  Charakters,  man  hat  in 
der  jetzigen  zeit  mehr  auf  die  erstere  dieser  beiden  seiten  das  ent- 
scheidende gewicht  gelegt,  indem  allerdings  die  gegenwärtige  be- 
deutung  eines  wortes  wesentlich  überall  als  das  resultat  seiner  frü- 
heren geschichte  aufgefaszt  werden  darf,  aber  dem  philologen  wird 
durch  alles  dieses  die  arbeit  der  genauen  feststellung  des  begriff- 
lichen inhaltes  oder  der  bedeutung  des  wortes  in  dem  gegenwärtigen 
gebrauche  der  spräche  nicht  erspart,  die  frage  nach  der  genesis  und 
die  nach  der  function  eines  wortes  ist  wesentlich  tiberall  eine  dop- 
pelte und  verschiedene,  es  war  ein  irrtum  der  früheren  rationalen 
auffassung  der  spräche,  dasz  alles  in  ihr  ohne  weiteres  und  im  un- 
mittelbaren sinne  logisch  oder  begriffsmäszig  sein  sollte;  aber  der 
standpunct  und  die  aufgäbe  der  philologie  ist  einmal  die ,  alle  er- 
scheinungen  der  spräche  in  gedankenmUsziger  weise  festzustellen  und 
zu  begreifen  zu  versuchen,  diese  aufgäbe  wird  jetzt  in  einer  anderen 
weise  gefaszt  und  formuliert  werden  müssen  als  dasselbe  zur  zeit  des 
früheren  Kantischen  rationulismus  geschah,  mein  vater, 

Gottfried 

Hermann,  glaubte  insbesondere  die  von  Kant  angenommenen  soge- 
nannten reinen  verstandesbegriflfe  oder  a  priori  gegebenen  kate- 
gorieen  aller  denkenden  auffassung  auch  auf  die  erscheinungen  der 
Sprache  oder  die  formen  der  grammatik  tibertragen  und  in  diesen 
wiederfinden  zu  dürfen,  das  [logische  oder  rationale  dement  wnrde 
abo  hier  als  ein  an  sich  feststehender  rahmen  der  gliederong  ima 
geistigen  Ordnung  über  den  gegebenen  wirklichen  emeheinungsi^ 
der  spräche  betraolitet.  jene  ganze  vorstellnng  Kants  aber  yon  der 
menschlichen  Temnnlt  einem  bestimmten  System  oder  emem 
mechanischen  apparat  einzelner  formen  des  anffassens  der  ftnsseren 
weit  war  eine  falsche  nnd  irrtümliche,  der  ganze  Organismus  der 
grammatisdien  formen  deckt  sich  keineswegs  oder  doch  immer  rnur 
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gelegentlich  und  in  einer  ungenauen  weise  mit  den  sogenannten 
kategorieen  oder  reinen  stammbegriffen  des  denkens  im  sinne  der 
logik.  es  ist  aber  überhaupt  falsch,  in  unserer  gemeinen  logik  einen 
irgendwie  wahren  und  geeigneten  ausdruck  des  reinen  denkgesetzes 
der  menschlichen  Vernunft  erblicken  zu  wollen,  ich  habe  in  meinem 
neuesten  buche :  Hegel  und  die  logische  frage  der  philosophie  in  der 
Gegenwart  (1878,  Moritz  Schäfer),  den  ganzen  standpunct  dieser 
gemeinen  logik  einer  kritik  unterworfen,  es  geht  logisch  oder  ratio- 
nal za  in  der  spräche,  aber  immer  in  einer  andern  freieren  nnd 
natürlich  lebendigeren  weise  als  dieses  vom  standpnncte  des  Eanti- 
scben  rationalismns  oder  Ton  den  yoranssetsungen  der  gemeinen 
logik  ans  angenommen  werden  konnte,  die  rationäe  pbilologie,  wie 
de  doreli  meinen  Tater  nnd  seine  söhnle  yertreten  wurde  ^  strebte 
überall  danach,  zu  ermitteln,  wie  irgend  etwas  in  der  spräche  ge- 
dacht worden  war.  philologie  heiszt,  sieh  hineinzuversetzen  in  das 
wirkliehe  oder  lebendige  denken  der  spräche  selbst,  auch  der  oigar 
nismns  der  grammatischen  formen  aber  ist  an  sich  Ton  gedenken* 
n^teziger  natnr,  wenn  es  gleich  aufgegeben  werden  mnsz ,  ihn  dnrch 
gewisse  im  Torans  festgestellte  begriffe  oder  kategorieen  ausmessen 
nnd  erschöpfen  zu  wollen. 

Der  flectierende  teil  des  wortmateriales  der  spräche  zerfUlt  in 
den  doppelten  artbegriff  oder  dassencharakter  des  nomen  und  des 
verbum.  das  System  der  flezionen  des  nomens  ist  die  dedination, 
dasjenige  von  denen  des  verbums  die  coigugation.  der  ganze  Orga- 
nismus der  rede  oder  des  satzes  aber  beruht  wesentlich  auf  dem  zu- 
sammengreifen  und  der  wechselseitigen  ergSnzung  dieses  doppelten 
Systems  oder  apparates  von  flezionsmomenten  der  spräche,  das  sub- 
jeet  des  satzes  ist  überall  ein  grammatisches  Substantiv  oder  doch 
ein  solcher  begriff,  der  im  lichte  und  nach  der  analogie  eines  wirk- 
lichen Substantivs  aufge&szt  und  gedacht  wird»  das  prftdicat  dagegen 
ist  an  und  fClr  i^ch  oder  streng  genommen  immerein  yerbum,  indem 
auch  der  nominalbegriff  in  der  Stellung  des  prädicates  eigentlich 
oder  notwendig  doch  immer  nur  durch  den  verbalbegriff  der  copula 
als  das  unmittelbare  oder  nftchste  prädicat  mit  dem  subject  ver- 
bunden werden  darf,  alles  was  vom  subject  ausgesagt  wird,  musz  im 
sinne  der  spräche  streng  genommen  die  gestalt  einer  lebendigen  be- 
Ziehung,  bewegung  oder  handlang  besitzen,  auch  das  Verhältnis  des 
subjects  zu  seinem  nominalen  prädicat  wird  im  lichte  einer  derart!; 
gen  beziehung  aufgefaszt  und  daher  durch  den  dieser  beziehung  spe- 
cifisch  adäquaten  verbalbegriff  des  seins  ausgedrückt  oder  vertreten« 
der  sprachliche  satz  als  solcher  besteht  seinem  reinsten  und  streng- 
sten Charakter  nach  zunächst  überall  nur  aus  dem  substantivischen 
subject  und  dem  verbalen  prädicat.  der  nähere  Charakter  des  gram- 
matischen Substantivs  aber  ist  der  des  geschlechtswortes,  der  des 
verbums  ist  der  des  Zeitwortes  im  leben  oder  der  einrichtung  der 
Sprache,  das  Substantiv  wird  durch  den  geschlechtscharakter  be- 
zeichnet als  eine  wirkliche,  lebendige  oder  menschenähnliche  person, 
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während  der  verbale  besiehungsb^grifi  durch  das  momeni  der  zeit- 
bestimmimg  als  eine  ans  demselben  hervortretende  vorübergehende 
bewegung  oder  handlimg  erscheint,  alles  in  der  spräche  ist  insofern 
eigentlich  persönliche  action;  das  Verhältnis  des  Substantivs  und  des 
verbums  im  satze  aber  ist  überall  analog  dem  des  consonanten  tmd 
des  vocales  in  der  einheit  der  silbe  oder  in  der  ganzen  sinnlichen 
einrichtuag  der  spräche,  das  verbum  ist  ebenso  der  entscheidende 
lebensnerv  oder  der  mittelpunct  der  geistigen  einheit  des  satzes  als 
der  vooal  derjenige  der  sinnlichen  grundeinheit  der  silbe  oder  des 
einfachen  ursprünglichen  wertes,  aller  spräche  überhaupt  liegt  die 
Unterscheidung  der  beiden  allgemeinen  demente  des  feststehenden 
und  des  bewegten  oder  des  räumlich  und  körperlich  fürsichseienden 
und  des  zeitlich  oder  flieszend  ausgedehnten  zum  gründe,  der  nomi- 
nalbegriff repräsentiert  auf  dem  gebiete  des  denkens  oder  der  begriflfs- 
gliederung  der  spräche  ebenso  das  erstere,  der  verbalbegriff  aber 
das  letztere  dieser  beiden  eleinente ,  wie  sich  in  der  gliederung  des 
lautes  das  consonantische  und  das  vocalische  princip  zu  einander  ver- 
halten,   die  aus  consonant  und  vocal  bestehende  älteste  einfache 
Wurzel  oder  ursilbe  ist  daher  bereits  gleichsam  das  anschauliche  bild 
der  idee  des  satzes  als  einer  aus  der  feststehenden  körperlichkeit  des 
nomens  oder  Substantivs  hervortretenden  verbalen  bewegung  oder 
zeitlich  ausgedehnten  beziehung.  auf  der  Unterscheidung  der  beiden 
begriffsclassen  des  nomens  und  des  verbums  beruht  das  ganze  prin- 
cip der  syntax  oder  der  geordneten  gliederung  der  rede  in  den  höhe- 
ren und  vollkommenem  sprachen,  das  chinesische,  welches  diesen 
unterschied  nicht  kennt,  ist  eine  in  geistiger  beziehung  gleichsam 
unarticulierte  spräche,   auch  die  logik  aber  oder  die  ganz  absü'acte 
theorie  vom  denken  weisz  an  sich  nichts  von  diesem  unterschiede, 
und  es  besteht  nach  ihr  das  urteil  in  einer  ganz  einfachen  gleich- 
setzung des  subjects  mit  dem  prädicat  ohne  nähere  angäbe  des  Cha- 
rakters oder  besonderen  Wesensinhaltes  von  beiden,  für  die  spräche 
aber  hat  das  subject  die  gestalt  einer  person  und  'das  prädicat  di« 
einer  bewegung  oder  handlung.  nur  der  verbalbegriff  bildet  an  rmä. 
für  sich  die  verbindende  brücke  von  dem  einen  nominalbegriffe  Uli 
satze  zum  andern,    die  ganze  idee  und  Ordnung  des  satzes  hat  das 
unterschied  und  das  Verhältnis  dieser  beiden  begriffsclassen  zur  ba- 
sis;  durch  diesen  unterschied  aber  wird  auch  der  Organismus  dflB 
doppelten  flexionssystems  der  spräche,  der  declination  und  der  OOli- 
jugation,  bedingt. 

Mit  dem  nominalbegriffe  verbindet  sich  in  der  Ordnung  der  rede 
überall  ein  dreifaches  moment  oder  merkmal  der  flexion ,  dasjenige 
der  sezualitttt,  numeralitftt  und  casualität.  jeder  nominal-  odersolh 
siantivbegriff  empfängt  zunächst  einen  bestimmten  allgemeinen  g^- 
schlecbtseharakter,  ob  er  als  mann,  weib  oder  sache  aufgefaszt  wird. 
68  verbindet  sich  sodann  mit  ihm  die  nnmerale  nntersoheidiuig  oder 
Charakteristik  im  singolar,  dual,  ploral,  ob  er  in  der  einheit t  sw«* 
beit,  mebrheit  seiner  einzelnen  individnen  in  die  rede  eintritt  t/BOr 
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hob«  aber  wird  dureh  den  casus  die  besondere  art  und  weise  seiner 
Stellung  oder  seines  anteilhabens  an  der  bewegung  oder  Handlung 
des  sa&es  charakterisiert,  das  Verhältnis  dieses  drei&eben  flexions- 
momentes  des  nomens  könnte  insofern  auch  unter  den  gesicbtspunct 
der  dreifachen  logischen  kategorie  der  qualität,  der  qnantität  nnd 
der  relativität  zu  stellen  versudit  werden,  indem  in  dem  ersten  von 
ihnen  eine  beseichnung  der  allgemeinen  Wesensbeschaffenheit,  in  dem 
zweiten  eine  gliederung  nach  der  zahl,  in  dem  dritten  eine  angäbe 
4er  äuszeren  Stellung  des  Substantivs  zu  der  handlnng  des  satzes 
«nthalten  ist.  es  gehen  aber  an  sich  alle  diese  drei  momente  natur- 
gemSsz  in  einer  reihe  hinter  einander  her  oder  es  ist  der  nominal- 
begriff in  der  spräche  mit  einem  dreifachen  flexionscharakter  be- 
lastet, von  denen  ein  jeder  an  sich  auch  in  einer  besonderen  silbe 
«einen  ausdruck  gefunden  haben  wird,  so  dasz  unter  anschlusz  an 
die  vorausgehende,  das  ganze  der  flexionssilben  tragende  wurzel-  oder 
Stammsilbe  der  vollstUndige  aufbau  des  nominalbegrilfes  der  spräche 
«ursprünglich  aus  einer  reihe  von  vier  silben  bestanden  haben  musz. 

Diu  Verbindung  des  geschlechtscharakters  mit  dem  Substantiv 
entspringt  aus  dem  bedüi-fnis  der  spräche,  dieses  als  das  natürliche 
fiubject  der  rede  selbst  als  eine  person  oder  gleichsam  als  eine  objecti- 
vierung  der  wirklichen  subjectivität  des  redenden  zu  denken,  die  rede 
selbst  und  das  geredete  oder  die  handlung  des  Sprechens  und  der  in- 
halt  des  gesprochenen  fiel  für  die  anfiingliche  Vorstellung  noch  wesent- 
lich in  eine  einheit  zusammen,  der  natürliche  mensch  verkehrte  mit 
<ien  dingen,  von  denen  er  etwas  aussagte,  ganz  ebenso  als  mit  per- 
sonen  oder  mit  wesen  seiner  eignen  art.  der  ganze  begriif  eines  todten 
dinges  war  ihm  zu  anfang  noch  fremd ;  er  teilte  daher  alle  dinge  ein  in 
mSnner  und  weiber,  da  eben  dieses  der  allgemeine  unterschied  der  per- 
sonen  oder  der  wesen  seiner  eigenen  gattung  ist.  es  kam  hierbei  nicht 
oder  doch  ungleich  weniger  darauf  an,  welchen  der  beiden  geschlechts- 
charaktere  irgend  ein  ding  an  sich  trug  als  vielmehr  nur  darauf,  dasz 
es  überhaupt  in  dem  einen  von  beiden  erscheinen  muste.  die  dritte 
kategorie,  die  sache  oder  das  neutrum,  ist  überall  erst  später  neben 
den  beiden  eigentlichen  oder  reinen  geschlechtskategorieen  entstan- 
den, zugleich  tritt  zu  dem  substantivbegriiff  der  artikel  oder  das 
abgeschwächte  demonstrative  pronomen  hinzu,  der  also  das  ding 
oder  den  begriff  gleichsam  durch  eine  anschauliche  geberde  als :  die- 
ser mann,  dieses  weib,  charakterisiert.  —  Von  den  drei  kategorieen 
des  numerus  aber  hat  die  zweite,  der  dual,  ursprünglich  auch  eine 
weit  ausgedehntere  und  lebendigere  bedeutung  in  der  spräche  ge- 
habt als  später,  das  bedürfnis  der  reinen  mehrbeit  oder  des  plural 
ist  zu  anfang  wol  auch  weniger  dringend  und  lebhaft  in  der  spräche 
empfunden  worden  als  gegenwärtig  und  später,  auch  hier  ist  der 
dual  überall  eine  anschaulichere,  bestimmtere  und  concretere  form 
des  vielen  als  der  plural.  die  blosze  mehrbeit  als  solche  ist  ebenso 
wie  das  neutrum  oder  die  sache  ein  todter  und  abstracter  begriff  und 
6B  hat  für  denselben,  zu  anfang  wol  vielfach  sowol  der  singular  als 
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"811011  der  dual  functioniert.  das  volk  spricht  jetzt  auch  noch  vielfach 
-getn  im  sisgular  wo  wir  den  plural  setzen :  der  TUrke«  der  Englfiii- 
'der  usw.  oder  in  der  thierfabel  der  wolf ,  der  fuchs  usw. ,  wo  voll- 
kommen vergessen  wird,  dasz  alles  dieses  an  sich  coUectiya  oder 
gattungshegriffe  sind,  das  natürliefae  denken  hat  es  auch  hier  üher- 
all  nur  mit  dem  individunm  zu  thun ,  und  es  kommt  hei  aller  rede 
zunächst  nur  ein  doppeltes  indiyidnum  in  hetracht,  der  redende 
seihst  und  der  angeredete  oder  der,  an  den  sich  die  rede  richtet,  das 
dritte  aher,  von  welchem  die  rede  ist»  erschien  aneh  wesentlich  über- 
all In  dem  lichte  eines  angeredeten  oder  einer  andern  lebendigen 
person,  und  es  lag  zunächst  nur  das  hedürfnis  der  Zusammenfassung 
dieses  doppelten  Individuums  zu  einer  höhern  einheit  im  dual  vor. 
die  todte  sache  und  das  unbestimmte  oder  abstracto  viele  waren  zu- 
nächst noch  unverständliche  und  entbehrliche  begriffe  für  das  an- 
fängliche oder  natürliche  denken  der  spräche,  alles  erschien  zunächst 
als  menschlich -persönlich  und  der  zahl  nach  begrenzt,  der  ge- 
schlechtsunterschied  und  der  gegensatz  des  einfachen  und  zweifachen 
war  zunächst  genügend  für  die  Charakteristik  und  die  Zusammen- 
fassung der  gegebenen  einzelheiten  im  denken  der  spräche,  erst  das 
spätere  denken  sieht  in.  der  Wirklichkeit  eine  unbestimmte  oder 
abstracte  menge  todter  und  lebloser  einzelheiten  oder  sachen.  es  ist 
ein  trauriger  vorzug  des  chinesischen  und  anderer  ähnlicher  spra- 
chen, sich  in  der  bloszen  folge  seiner  abstracten  begriffe  fast  genau 
mit  dem  trockenen  und  dürren  Schematismus  der  logik  zu  decken, 
wir  haben  wenigstens  immer  noch  reste  der  ursprünglichen  anschau- 
lichen frische  des  menschlichen  denkens  in  unseren  sprachen.  —  Das 
dritte  merkmal  des  nominalbegriffes  aber,  die  casualität,  hat  un- 
mittelbar auf  die  Stellung  desselben  im  satze  bezug,  während  jene 
beiden  ersteren  denselben  nur  rein  als  solchen  nach  seinem  mensch- 
lichen Charakter  und  der  mehrheit  seiner  individuen  betreffen. 

Mit  dem  verbalbegriffe  der  spräche  verbindet  sich  im  ganzen 
ein  fünffaches  moment  oder  merkmal  der  nähern  Charakteristik,  dis 
der  Personalität,  numeralität,  modalität,  temporalität  und  generalitSl 
es  wird  uns  hierdurch  mitgeteilt:  1)  ob  das  subject  der  handlang 
der  redende,  der  angeredete  oder  ein  dritter,  2)  ob  dieses  subjeetein 
emfaehes,  aweifoohes,  mehrfitches,  3)  ob  die  handlung  selbst  als  ein- 
&Qhe  assertion  oder  In  einer  irgendwie  bedingten  and  nSher  modifi- 
derten  weise  von  ihm  ausgesagt  werde,  4)  welches  die  seitstelliug 
deichen  su  ihm  sei ,  5)  ob  die  bewegung  der  handlang  eine  Tom 
snbjeet  ausgehende,  zu  ihm  hingehende  oder  wieder  in  ihm  sarick- 
kelurende  {aetiv,  passiv,  medinra)  sei.  jedes  dieser  yersduedensD 
anomente  aber  mnsa  an  sieh  anoh  in  diier  bestimmten  silbe  seine 
Terfvetnng  igefonden  haben  oder  es  ist  die  wnrsel  des  yerbalbegrilEBS 
«n  sich  mit  einer  folge  von  fttnf  flezionssilben  belastet  gewesen,  so 
dasE  Abetboapt  an  sich  oder  in  der  ursprünglichen  rede  —  Tovans- 
gesetztf       jedes  moment  des  denkens  dnrdb  eine  eigene  silbe  ans- 
geäxfkAit  wowfen  ist  —  anch  der  einfadie  ans  snbstantiviseliein  sah- 
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ject  und  Yerbalem  inrSdicat  bestehende  sstc  aus  zehn  einzelnen  silbeii, 
Ton  denen  vier  anf  die  seite  des  subjects,  eeohs  auf  die  des  prftdieats 
entfallen  sind,-  bestanden  haben  mnsz.  Ton  diesen  zehn  Silben  aber 
sind  nur  zwei  solche  des  Stammes,  acht  dagegen  solehe  der  flezion 
gewesen  oder  es  ist  das  nnmensdie  Verhältnis  beider  gattongen 
daqenige  von  1 :  4*  der  formelle  apparat  des  denhens  ist  zu  an&ng 
weit  ttberwi^ieBd  gewesen  über  die  materielle  Substanz  des  gedach- 
ten selbst,  stillschweigend  aber  und  an  sich  aoch  in  dem  ein&Ghsten 
satz  alle  jene  andmn  allgemeinen  bestimmungsmomente  des  den- 
kens  für  uns  mit  gegeben  oder  enthalten. 

Von  allen  dksen  verschiedenen  fleadonsmomenten  ist  zuUtchst 
nnr  dasjenige  der  numeraliiKt  beiden  wortclassen ,  dem  nomen  und 
dem  verbum,  mit  einander  gemein,  so  dasz  sich  hierdurch  die  zahl  jener 
acht  allgemeinen  bestimmungen  des  denkens  im  sfltze  anf  deren  sie- 
ben rednciert.  das  nominale  moment  der  sexualit&t  aber  findet  im 
allgemeinen  und  wenigstens  nach  dem  richtigen  and  echten  Sprach- 
gefühl auf  den  verbalbegriff  keine  Übertragung,  es  braucht  uns  im 
verbalb^giifiGß  nicht  noch  einmal  gesagt  oder  mitgeteilt  zu  werden, 
dasz  das  suliject  der  handlung  desselben  ein  mann  oder  ein  weih  ist, 
da  wir  dieses  schon  aus  dem  vorhergehenden  nominal-  oder  sub- 
stantivbegriff wissen*  für  die  natur  des  verbalbegriffes  ist  auch  die- 
ses moment  vollkommen  indifferent,  und  es  würde  eine  Übertragung 
jenes  Unterschiedes  auf  denselben  so  wie  sie  beim  a^jectivischen  oder 
nominalen  prädicat  und  attribut  stattfindet,  darum  logisch  falsch 
oder  unberechtigt  sein,  weil  zwar  der  adjectiv-,  nicht  aber  der  verbal- 
begriff eine  dauernde  und  bleibende  eigenschaft  oder  inhärenz  des 
subjects  bildet  oder  doch  als  eine  solche  eigentlich  von  uns  gedacht 
werden  musz.  es  ist  passend  imd  vernünftig,  dasz  die  wesenhaften 
und  integrierenden  beschaffenheitsmerkmale  des  subjects,  die  der 
adjectivbegriff  eigentlich  in  sich  enthält,  den  nemlichen  geschlechts- 
charakter  oder  die  gleiche  qualitativ  -  sexuelle  färbe  an  sich  tragen 
als  dieser  selbst,  während  der  verbalbegriff  als  eine  blosz  vorüber- 
gehende und  zeitlich  begrenzte  erscheinung  am  subject  rechtmäszig 
hiervon  ausgenommen  ist.  das  moment  der  numeralität  aber  über- 
trägt sich  vom  subject  sowol  auf  das  nominale  wie  auf  das  verbale 
prädicat,  da  dieses  eine  solche  Charakteristik  des  subjects  ist,  welche 
auszerhalb  jenes  Unterschiedes  steht  oder  da  die  einheit  und  mehr- 
heit  der  personen  sich  gleichmäszig  in  den  erscheinungen  des  blei- 
benden fürsichseins  als  in  denen  der  beziehung  und  bewegung  zu 
erkennen  gibt.  —  Das  moment  der  Personalität  aber  nimmt  in  der 
gliederung  ober  in  dem  auf  bau  des  verbalbegriffes  eine  analoge  Stel- 
lung ein  als  dasjenige  der  Sexualität  beim  nomen  oder  während  uns 
beim  nominalbegriff  Überall  mitgeteilt  wird,  ob  das  subject  der  rede 
ein  mann  oder  ein  weih  ist ,  so  tritt  beim  verbalbegriff  die  weitere 
bestimmung  hinzu ,  ob  dieses  subject  ich ,  der  redende ,  du ,  der  an- 
geredete, oder  er,  irgend  ein  dritter,  ist.  da  der  verbalbegriff  seinem 
Inhalte  nach  eine  handlung  ist  und  da  die  gegenwärtige  oder  wirk- 
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Helle  handlang  der  rede  fiidi  ünniAr  innerhalb  des  kreises  jener  drn 
möglichen  oder  denkbaren  personen  bewegt,  so  wird  auch  eine  jede 
objeotive  oder  nns  in  einem  bestimmten  verbum  mitgeteilte  band- 
lung  gleichsam  immer  der  einen  von  diesen  in  den  mund  gelegt  oder 
es  zieht  der  verbalbegriff  vermöge  einer  ähnlichen  objectivierung 
der  Stellung  des  redenden  subjectes  immer  die  eine  der  drei  per- 
sönlichen pronominalkategorieen  als  ein  integrierendes  moment  zu 
sich  heran  als  auf  den  nominalbegriff  die  gleiche  Übertragung  der 
allgemeinen  oder   bleibenden  persönlichen  bestimmung  des  ge- 
schlechtscharakters  erfolgt,   das  substantivische  subject  ist  in  der 
rede  an  sich  überall  mann  oder  weih ,  während  das  verbale  prädicat 
eine  handlung  ist,  die  aus  einer  der  an  jeder  rede  an  sich  beteiligten 
personen  entspringt,    dieses  letztere  moment  aber  überträgt  sich 
naturgemäsz  ebenso  wenig  auf  das  nominale  prädicat  als  der  verbal- 
begriff an  dem  sexuellen  Unterschiedscharakter  des  nomens  anteil 
hat,   alles  was  im  satze  geschieht  oder  uns  mitgeteilt  wird,  hat 
wesentlich  die  gestalt  eines  gespräches  oder  einer  persönlichen  be- 
zieh ung  zwischen  männern  und  weibern,  dem  redenden,  dem  an- 
geredeten und  dem  dritten ;  aller  Inhalt  der  rede  ist  zuletzt  nichts 
als  eine  dramatische  action  der  an  dem  geschäft  der  rede  selbst  be- 
teiligten personen. 

Modus,  tempus  und  genus  beim  verbum  enthalten  sämmtlich 
eine  nähere  bestimmung  über  das  Verhältnis  der  ausgesagten  hand- 
limg  zum  subject  der  rede,    das  moment  der  modalität  ist  hier  ana- 
log demjenigen  der  casualität  beim  nomen.  beides  sind  die  specifiach 
syntaktischen  flexionsmerkmale  der  spräche,    der  casus  bezeichnet 
irgend  ein  bestimmtes  Verhältnis  des  Substantivbegriffes  zu  der 
handlung  im  satze.  durch  den  modus  aber  wird  ebenso  irgend  eift 
bestimmtes  näheres  Verhältnis  der  handlang  zum  subjecte  derselben 
bflseiehnet  das  gleiche  ist  an  sich  aach  der  fiEdl  beim  tempus  und 
beim  genus ;  hier  aber  sind  diese  modifloMlewen  Ton  rein  lusserlieher 
oder  nieht  die  innere  sidMitonE  jenes  TerbSItniflses  seUwi  hetrefifonder, 
dort  dagegen  Ton  einmr  innerlich  wesentlichen,  gleiehsam  oi^sniseh 
lebendigen  oder  dynamisofaen  natnr.  der  nntarMhied  des  genus  be- 
trifft an  und  fttr  sich  ebenso  den  rSnmlidien  als  der  des  tempns  den 
seitlichen  chankter  einer  iMi«<iini>g  nadi  ihrer  stellimg  zumsnljeei. 
was  wir  das  activ  nnd  das  passiv  oder  den  instand  dee  handefais  nnd 
leidens  nennen,  beieichnet  wesentlich  imr  die  doppelte  richtong  der 
bewegnng  einer  handlang  von  nnd  nadi  einem  bestinunten  orte;  die 
handlung  des  actiYsatses  geht  aus  vom  subject,  wShrend  die  des 
passivsatses  sich  nanh  diesem  hinbewegt,  auch  die  ausdrücke  des 
actiT  nnd  passiv  sind  ebenso  wie  die  meisten  gramlnatisdien  be- 
seiehnungen  nicht  eigentliche  nnd  strenge  definiUonen,  sondern  nv 
einzelne  znfiUüg  gewihlte  beispiele  zur  erlftutemng  «nes  allgemeinea 
rein  formalen  Verhältnisses  der  spräche,  wir  sehen  nur  gewehnheits- 
mBszig  das  handeln  nnd  das  leiden  als  die  eigentliche  Substanz  die- 
ses grammatischen  untersf^edes  an.  eine  ii*«<iViF>g  sto  wird  ihrer 
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Snszeren  Stellung  zum  subject  naoh  charakterisiert  durch  das  dop- 
pelte moment  der  zeit  und  des  ortes,  wo  sie  entspringt ,  and  es  hat 
eben  nur  hierauf  der  unterschied  des  tempus  und  genus  im  yerbum 
bezug.  das  innere  oder  wesentliche  Verhältnis  der  handlung  zum 
subject  selbst  aber  ist  es ,  welches  durch  die  kategorieen  des  modus 
ausgedrückt  oder  vertreten  wird,  von  den  fünf  flexionsmomenten 
des  verbums  haben  die  beiden  ersten,  die  Personalität  und  die  nume- 
ralität,  auf  das  subject  als  solches  bezug,  inwiefern  dieses  seiner  all- 
gemeinen idee  oder  Stellung  nach  als  pronomen  selbst  einen  inte- 
grierenden teil  des  verbalbegnffes  bildet,  das  mittlere,  die  modalität, 
Aber  bezeichnet  das  innere,  wesentliche  oder  organische  verh&ltnis 
der  handlung  zum  subject,  während  die  beiden  letzten,  die  tempo- 
ralität  und  generalität,  nur  auf  die  äuszere  zeitliche  und  räumliche 
Stellung  der  handlung  zum  subjecte  bezug  haben,  das  Verhältnis  der 
drei  ersten  momente  des  verbalbegri£fes  aber,  der  Personalität,  nume- 
ralität  und  modalität,  ist  wesentlich  demjenigen  der  drei  merkmale 
des  nomens,  der  Sexualität,  numeralität  und  casualit&t,  analog  oder 
conform,  während  die  beiden  letzten  momente,  da  sie  sich  auf  das 
geschehen  oder  die  handlung  rein  an  sich  oder  in  der  zeit  und  im 
räume  beziehen,  dem  verbalbegriflf  specifisch  eigentümlich  sind  und 
in  der  Ordnung  des  nomens  der  analogie  entbehren,  der  verbalbegriff 
aber  recapituliert  überall  in  der  person  und  der  zahl  den  voraus- 
gehenden bestimmten  nominal-  oder  subjectsbegrifif  und  nimmt  hier- 
durch zugleich  die  gestalt  des  wirklichen  und  vollen  Vertreters  der 
idee  des  satzes  ein.  der  verbalbegriff  ist  das  an  sich  vollkommene 
wort,  indem  er  zugleich  das  eleraent  des  subjectes  und  das  des  prä- 
dicates  in  sich  enthält;  alle  fernere  erweiterung  des  syntaktischen 
Organismus  aber  wird  wesentlich  und  zunächst  durch  das  doppelte 
etymologische  moment  oder  merkmal  der  casualität  und  der  moda- 
lität bedingt. 

Es  würde  ein  mis Verständnis  des  principes  und  der  aufgäbe 
einer  logischen  oder  rationalen  erklärung  der  spräche  sein,  zu  mei- 
nen, als  ob  irgendwie  im  denken  an  sich  bereits  ein  System  oder  ein 
apparat  von  begriffsformen  als  gegeben  vorausgesetzt  werde,  der 
sich  dann  mit  einer  Innern  notwendigkeit  in  der  gestaltung  der 
Sprache  dargelegt  oder  ausgeprägt  habe,  diese  ganze  fiction  eines 
sogenannten  reinen  deukens  an  sich  unabhängig  von  seiner  wirk- 
lichen entstehung  und  ausbildung  in  der  spräche  ist  für  die  gegen- 
wärtige Wissenschaft  eine  unmögliche  und  unhaltbare  geworden,  die 
sinnliche  anschauung  ist  überall  das  unmittelbar  gegebene  und  erste 
im  leben  der  menschlichen  seele,  aus  welchem  erst  mittelbar  und 
später  der  begriff  oder  alles  eigentliche  denken  entstanden  ist.  die 
spräche,  wie  sie  historisch  vorliegt,  ist  nichtsdestoweniger  das  mittel 
und  die  ausdrucksform  für  das  reine  und  eigentliche  denken  der 
seele  geworden,  ihre  allgemeinen  formen  und  einrichtungen  haben 
überall  einen  logischen  oder  rein  begrifflichen  Charakter  und  wertj 
das  concrete  und  sinnlich  anschauliche  der  spräche  strebt  wenigstens 
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immer  danach,  zum  anadraek  imd  zur  ersoheinung  eines  an  aidi  ra> 
nen  imd  geistig  aUgemeinen  logischen  inhalts  tind  yeiliSltnisses  xa 
werden,  die  bedentong  und  den  wert  dieser  formen  zn  definieren 
oder  in  begriffe  zu  fassen,  ist  allein  daijenige,  was  nnter  einer  logi- 
schen oder  rationalen  erklSmng  der  spräche  Terstanden  werden 
kann,  wir  sehen  die  spräche  an  als  einen  orgaoismns,  der  auf  dem 
boden  des  menschlichen  geistes  ans  natürlichen  sinnlichen  an- 
schaanngen  heraus  entsteht,  dessen  letzte  bestimmung  doch  aber  : 
immer  die  ist,  zu  einer  ausdrucksform  des  reinen  und  eigentllcheii,  | 
strengen  denkens  zu  werden,  das  System  der  graaunatischen  formen 
aber  ist  ein  so  kunstreiches  und  wundervolles,  dasz  es  durch  kein  > 
abstractes  denken  im  yoraus  hätte  aufgefunden  und  fesigeetellt  wer- 
den können,  die  spräche  ist  wie  ein  kunstwerk,  welches  auch  durch 
eine  freie  schöpfungskraft  der  phantasie  entsteht,  welches  aber  doch 
in  seiner  gegebenen  vollendeten  Wirklichkeit  als  ein  System  oder  ala 
eine  geordnete  einheit  aller  seiner  teile  und  Verhältnisse  angesehen  . 
werden  darf. 

Es  gibt  auch  eine  geistige  art  der  genesis  oder  entstehung, 
welche  auf  die  erklärung  der  erscheinungen  der  spräche  in  an  Wen- 
dung gebracht  werden  kann,  die  äuszere  oder  thatsäcblicbe  genesis 
der  spräche  besteht  in  der  geschichte  der  Veränderungen  der  werte 
nach  ihrer  form  und  bedeutnng.  es  sind  aber  überall  zugleich  innere 
oder  geistige  Vorgänge,  welche  den  gnmd  aller  dieser  äuszeren  Ver- 
änderungen bilden,  es  fragt  sich  überall,  wie  etwas  gedacht  worden 
oder  welches  das  innere  vorstellungs  -  und  anschauungsbild  gewesen 
ist,  welches  in  einer  solchen  äuszern  Veränderung  seinen  ausdruck 
gefunden  hat.   der  ganze  grammatische  Organismus,  wie  er  in  dem 
System  der  Üexionen  zu  tage  tritt,  ist  ja  selbst  erst  ein  product  der 
geschichte.   die  üexionssilben  haben  sich  aus  ihrer  ursprünglichen 
mehr  oder  weniger  concreten  und  anschaulichen  bedoutung  abgegrif- 
fen zu  den  zeichen  oder  repräsentanten  der  ganz  allgemeinen  und 
rein  formalen  Verhältnisse  des  denkens.  die  spräche  erschafft  selbst 
ein  System  von  kategorieen  oder  einen  rahmen  allgemeiner  und  for- 
maler gliederungsunterschiede  des  inhalts  des  denkens  aus  sich  her- 
aus, wir  legen  durchaus  keinen  wert  darauf,  ob  und  inwieweit  sich 
diese  kategorieen  mit  den  gewöhnlichen  logischen  kategorieen  oder 
den  sogenannten  reinen  begriffen  des  Verstandes,  decken,   aber  es 
findet  in  diesem  grammatischen  systemi  unter  allen  umständen  eine 
bestimmte  naturgemäsze  innere  einheit  oder  Ordnung  statt,  ich  habe 
den  ganzen  Organismus  der  grammatischen  Verhältnisse  als  eine.ein- 
heit  aufzufassen  und  darzustellen  versucht  in  meiner  philosophischen 
grammatik  (F.  Fleischer,  1858).  das  bedürfnis  eines  einheitlich  ge- 
ordneten und  denkenden  begreifens  der  erscheinungen  der  sprachs 
ist  ein  an  sich  und  zu  allen  zeiten  gegebenes,  es  ist  eine  ftlfldts 
meinung,  als  ob  es  zu  dieser  aufgäbe  etwa  bestimmter  enÜefaBungen 
ans  der  logik  oder  auch  des  anschlusses  an  irgend  eine  einsdnelihre 
oder  ein  System  der  philosophie  bedürfe,  fttr  nai^  bildet  viehnehr 
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umgekehrt  die  grammaiik  oder  ttbeibaapt  der  boden  der  epradie  die 
basiB  fttr  die  bearbeitung  der  logik  oder  der  gaiisen  eredieiniiiigeii 
des  iogenaimteii  reinen  denkens  im  sinne  einer  sn^abe  der  phüo- 
eopbie.  alles  sasaounengeeetsto  und  abgeleitete  in  dw  spraobe  mnss 
redndert  und  an  erklftren  Tersncht  werden  ans  den  eigenen  einfiaeben 
nnd  natttrliohen  elementen,  aus  welchen  es  besteht,  das  letzte  ein- 
&obe  dement  aller  syntax  aber  ist  die  reine  idee  oder  form  des 
Satzes  aus  snbstantivisGbem  subject  und  verbalem  prädicat  oder  dem 
geschlechtswort  imd  dem  zeitwort  der  spräche,  aller  fortschritt  Uber 
diese  einfisofae  gnmdform  hinaus  beruht  an  sich  auf  der  Vereinigung 
oder  Zusammenfassung  mehrerer  solcher  ursprünglicher  sttize  zu  einer 
höheren  einheit  oder  einem  erweiterten  syntaktischen  ganzen,  hier- 
auf aber  haben  unter  den  einzelnen  flezionsmomenten  der  spräche 
vorzugsweise  auf  der  seito  des  nomens  die  casus  und  auf  der  des 
verbums  die  modi  bezug*  die  theorie,  welche  ich  in  rücksiobt  der 
erklärung  aller  dieser  formen  aufgestellt  und  durchzuführen  ver^ 
sucht  habe,  ist  im  wesentlichen  die,  dasz  jeder  casus  im  satze,  wel- 
cher nicht  selbst  ein  nominativ-  oder  subjectsoasus  nnd  als  solcher 
ausgang  oder  wurzel  einer  sich  in  dem  gegebenen  oder  gegenwärti- 
gen setze  vollziehenden  huidlung  ist,  angesehen  werden  müsse  als 
das  subject  oder  der  nominativ  eines  anderen,  ursprünglich  als  vor- 
handen zu  denkenden  und  unter  verlust  seines  ein  allgemeines  Ver- 
hältnis zu  der  handlung  des  gegenwärtigen  satzes  ausdrückenden 
verbalen  prädicates  in  diesen  letzteren  hereingezogenen  oder  einver- 
leibten Satzes  und  dasz  ebenso  jeder  modus  im  satze,  der  nicht  selbst 
ein  indicativ  oder  ein  modus  der  einfachen  prädicativen  assertion  ist, 
angesehen  werden  müsse  als  der  indicativ  eines  andern  ursprünglich 
als  selbständig  7ai  denkenden  satzes,  welcher  aber  zu  der  handlung 
des  gegenwärtigen  satzes  in  irgend  ein  Verhältnis  der  abhängigkeit 
oder  bedingtheit  eingetreten  und  hierdurch  in  eine  andere  unter- 
geordnetere oder  entferntere  Stellung  zurückgeschoben  worden  ist. 
jeder  ausgedehntere  oder  erweiterte  satz  ist  an  sich  nichts  als  ein 
conglomerat  oder  ein  product  aus  der  Vereinigung  und  zusaramen- 
ziehung  einer  anzahl  anderer  ursprünglicher,  einfacher  und  selb- 
ständiger syntaktischer  einheiten  oder  sätze.  unter  den  casus  ist  der 
die  stelle  des  objects  einer  beziehung  ausdrückende  accusativ  über- 
all aufzufassen  als  das  subject  oder  der  nominativ  eines  andern  ur- 
sprünglichen passivsatzes,  dessen  verbales  prädicat  dasselbe  gewesen 
ist,  als  dasjenige  des  gegenwärtigen  jene  beziehung  selbst  in  sich 
ausdrückenden  activsatzes.  der  dreigliedrige  objectsatz :  A  schlägt 
den  B,  schlieszt  implicite  den  einfachen  zweigliedrigen  prädicatsatz: 
B  wird  geschlagen  oder  bildet  das  subject  einer  sich  auf  ihn  hin 
richtenden  bewegung  in  sich  ein  und  es  bezeichnet  der  casus  also  hier 
gleichsam  die  gesichtsmiene  oder  die  Stellung  eines  andern  substan- 
tivischen subjects,  in  welche  dasselbe  nach  verlust  seines  eigenen 
als  überflüssig  eliminierten  verbalen  prädicates  zu  dem  activen  prä- 
<ücate  des  subjects  des  gegenwärtigen  oder  laufenden  satzes  ein> 
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getreten  ist,  die  logische  snbstans  der  eteUung  des  genitivs  aber  ist 
wesentlich  immer  eine  beziehnng  des  habens,  enüialtens  oder  be« 
sitsens,  in  welcher  derselbe  sn  der  ha&dlimg  oder  zu  einem  b^fe 
des  gegenwärtigen  satses  stehend  anfgefosst  wird,  es  ist  nicht  mtig- 
lieh,  alle  einseinen  hervortretenden  logiscSi-syntaktisohen  frag«i 
ohne  weiteres  rem  standponete  dieser  idlgemeinen  theorie  aus  za 
I0sen  nnd  m  beantworten,  aber  es  gebt  anch  nicht  ohne  ^e  solche 
allgemeine  nnd  hSehste  logische  oder  philosophische  theorie  der 
Sprache  und  es  ist  gegenüber  dem  blossen  historischen  empirismus 
doch  sogleich  immer  ein  bestimmtes  znräckgreite  auf  den  stand- 
ponet  der  Kltem  logischen  oder  rationalen  anfifassnngsweise  der 
Sprache  geboten* 

Leipzig.  Oonrad  HaiucAinr. 


56. 

DESIDEBIEN,   DIE   ABFASSUNG  DER  SPECIALSGHUL- 

GESCHICHTEN,  INSBESONDERE  DIE  BEGRÜNDUNG  EINER 
TOPOGRAPHIE  UND  STATISTIK  DER  SCHÜLBÜCHEB 

BETREFEEND. 

Vorbemerkung«  die  nachfolgenden  mitteilungen  waren 
sprflnglich  dasu  bestimmt,  in  der  pädagogischen  section  der  Tcr- 
Sammlung  der  philologen  nnd  sehulmänner  zu  Gera  dargelegt  in 
werden*  die  beschrftnktheit  der  zeit  aber,  wie  sie  bei  solehen  reof 
sanuilmigen  nicht  selten  ist,  gestattete  dem  yerlssser  nur,  den  baupt- 
pnnct  seiner  desiderien,  die  begründung  einer  topographie  and 
Statistik  der  scholbttcher,  mit  kurzen  und  d^  sadie  nicht  erschdpÜBD* 
den  Worten  zu  erörtern*  indem  er  sieh,  ermuntert  durch  harrw- 
ragende  mitglieder  jener  Tersammlong,  entschlieszt,  die  Ton  ihm 
damals  beabsichtigten  mitteOnngen  in  einer,  weniger  in  der  ssdie 
als  in  der  form  etwas  verSnderten  gestalt  dem  leserkreise  dieses 
blattes  Torzolegen,  kann  er  es  nicht  unterlassen,  bei  dieser  gelsff»* 
httt  dem  hm*  dixector  dr.  Gideon  Vogt  in  Gaseel  fftr  die  anngiiBg» 
die  er  yon  ihm  auf  diesem  gebiete  erhidten,  seinen  yerehrongSToUen 
dank  auszusprechen. 


Bei  einem  blicke  auf  die  gröszeren  werke,  in  denen  in  zusammen- 
fassender weise  die  geschichte  der  pädagogik  behandelt  wird,  kann 
es  dem  kundigen  nicht  entgehen,  dasz  bei  allem  fleisz,  aller  umsidit 
und  aller  gründlichkeit  noch  viel  daran  fehlt,  dasz  dieselben 
leser  ein  ▼ollstftndiges;  in  dem  detail  richtiges  und  anschauliches 
bild  der  iMagogischen  zustfinde  der  früheren  zeiten  und  der  ent- 
wicklung  des  Schulwesens  gewShren.  nur  zu  oft  Huden  sich  dehnbare,. 
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unbestimmte,  ins  blaue  bmein  sich  ei^grebende  ansdifleke  statt  auf 
solider  gnmdlage  rbhender,  ikizbarer  urteile;  selbst  die  besseren 
werke  sind  von  schiefen  anfibssungen  nnd  irrigen  scblnssfolgeningen 
nicht  frei,  und  nur  sa  oft  pflanzen  diese  mSngel  wie  eine  erUiohe 
krankheit  Ton  einem  werke  in  das  andere  sich  fort 

Es  w&re  ungerecht,  wollte  man  die  yerfasser  nm  dieser  mBngel 
willen  einem  scharfisn  tadel  onterziehen.  sie  thaten  grOstenteils,  was 
sie  bei  dem  ihnen  vorliogenden  material  zu  leisten  vermochten ,  und 
nnr  das  dttrffce  ihnen  vorzuwerfen  sein,  dasz  sie  die  Unzulänglichkeit 
ihrer  quellen  entweder  nicht  klar  erkannten  oder  nicht  genugsam 
betonten,  so  hat  Eaumer  in  seinem  mit  recht  geschätzten  werke  in 
ausgedehnter  weise  die  Schriften  und  die  ihm  gedruckt  vorliegenden 
biographien  der  pttdagogischen  koryphäen  benutzt;  wie  wenig  zu- 
rei<äend  aber  diese  quellen  stellenweise  waren,  läszt  beispielsweise 
eine  vergleichung  mit  dem  erkennen,  was  ktbndich  Gideon  Vogts 
kmMÜge  band  über  Ratichius  in  einigen  Oasselcr  programmen 
zusammengestellt  hat.  der  hanptsttchliohste  grund  aber,  weshalb 
Baamer  und  die,  welehe  auszer  Kaumeir  auf  diesem  felde  gearbeiiiet 
haben  (derer  nidit  zn  gedenken,  die  aus  ihm  heraus  ihre  Weisheit 
geholt),  mehrfach  von  irrtnm  and  fehlgriffen  nicht  frei  sind,  liegt 
darin ,  dasz  ihnen  eine  genügende  kenntnis  und  beachtung  des  ge- 
schichtlichen detail  abgieng.  Baumers  werk  ist  vorwiegend  bio- 
graphisch gehalten,  er  schildert  mit  verliebe  die  heroen  der  er- 
ziehungs-  und  lehrkunst.  aber  er  sagt  nicht  immer,  aus  welchem 
boden  die  heroischen  gestalten  hervorgewachsen,  welche  pädagogische 
luft  sie  geathmet,  wie  der  boden  beschaffen,  auf  den  sie  ihren  samen 
streuten,  welche  früchte  daraus  erwuchsen,  daher  kommt  es  denn, 
dasz  seine  biographien,  kunstvollen  portraits  gleichend,  im  sonntags- 
rock und  in  der  festtagsmiene  uns  anschauen,  dasz  sein  werk  einem 
groszen  gemälde  ähnlich  ist,  das  stattliche  figuren  im  Vordergründe 
darbietet,  denen  aber  oft  der  Untergrund,  durchweg  der  hintergrund 
fehlt,  um  es  kurz  zu  sagen,  wir  bekommen  keinen  einblick  in  das 
werktagstreiben  der  schule,  wir  hören  zwar  den  commandoruf  der 
officiere,  wir  vernehmen  zwar  das  exercierreglement;  aber  wie  grosz 
die  Schaar  derer  war,  die  dem  rufe  der  einzelnen  führer  gehorchten, 
wie  femer  diese  ausführende  truppe  uniformiert  war,  wie  sie  exer- 
cierte,  ob  die  haltung  adrett,  der  schritt  gleichmäszig  und  prompt 
war ,  alles  das  bleibt  uns  so  gut  wie  ganz  unbekannt. 

Seit  Baumer  sein  sonst  so  treffliches  werk  verfaszt  hat,  ist 
manches  geschehen,  was  bei  einer  künftigen  zusammenfassenden  ge- 
schichtsschreibung  der  pädagogik  und  insbesondere  der  deutsch- 
protestantischen Pädagogik  die  angedeuteten  mängel  zu  verringern, 
wenn  auch  noch  nicht  in  vollem  masze  zu  beseitigen  im  stände 
ist.  eine  grosze  zahl  von  special  werken  ist  inzwischen,  und  zwar 
meistens  mit  fleisz  und  sorglichkeit  abgefaszt,  und  noch  immer  zeigt 
namentlich  das  Verzeichnis  der  jährlich  erscheinenden  programme 
ein  gutes  teil  von  specialschulgeschichten.  diese  einzelwerke  bilden 
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eine  wesentliche  gnindlsge  fUr  ein  noch  zu  bearbeitendes  zusammen- 
fassendes  werk  über  die  geecbichie  der  pftdagogik,  sie  tragen  die 
baasteine  zusammen,  ans  denen  dereinst  ein  genialer  baumeistcr  ein 
tadelloseres  werk  in  grossem  stil  aufzuführen  im  stände  sein  wird, 
schon  wegen  dieser  ungemeinen  Wichtigkeit  fOr  die  allgemeine  schnl- 
geschichte  sollten  diese  speciellen  werke  über  die  geschichte  einer 
einzelnen  anstalt  auf  das  ei&igste  gefördert  werden,  und  es  wSre 
auf  das  höchste  zu  wünschen,  dass  diejenigen  mSnner,  welche  das 
Schulwesen  zu  leiten  berufen  sind,  es  sieh  angelegen  sein  liesaen,  die 
tbätigkeit  geeigneter  persönlichkeiten  auf  diesen  punct  zu  richten 
und  dafür  zu  BOigen,  dasz  es  keiner  höhem  schule  des  deutschen 
Taterlandes  an  einem  geeigneten  historiographen  fehle. 

Betrachtet  man  nun  die  reihe  der  bislang  erschienenen  special- 
Bchulgeschichten ;  so  läszt  sich  nicht  verkennen,  dasz  viel  Sorgfalt 
auf  die  meisten  derselben  verwendet  ist.  dennoch  aber  will  es 
scheinen,  als  ob,  ganz  abgesehen  von  der  oft  sehr  geringen 
Übersichtlichkeit,  noch  manches  berücksichtigt  werden  könnte, 
was,  wenn  es  beachtung  ftLnde,  dem  in  frage  stehenden' zwecke  in 
hohem  masze  förderlich  sein  würde,  um  dieses  zu  erkennen,  sei  es 
gestattet  kurz  zu  berühren,  was  die  schulgeschichten  meistens  zu 
bieten  pflegen,  und  dabei  anzudeuten,  auf  welche  puncto  vielleicht 
mehr,  als  bisher  geschehen,  das  augenmerk  gerichtet  werden  könnte. 

Zunächst  fehlen  wol  in  keiner  specialschulgeschichte  nachrichten 
über  das  alter  der  anstalt,  ihre  gründung,  dotation,  erhal- 
tungskosten,  Stiftungen,  schullocal,zahl  der  classen  und 
der  lehrer,  aufsichtsbehör den  u.  dergl.,  nachrichten,  die  zum 
groszen  teil  weniger  für  die  allgemeine  geschichte  der  pädagogik  als 
für  den  engern  kreis,  in  dem  die  betreffende  schule  belegen  ist,  von 
interesse  sind,  diese  puncte  werden,  so  scheint  es,  durchgehends  in 
einer  so  ausführlichen  weise  berücksichtigt,  wie  es  das  quelien- 
material  gestattet. 

Auch  über  die  gehalts Verhältnisse  erhalten  wir  fast  in 
jeder  specialgescbichte  recht  schätzenswerte  mitteilungen.  wir  hören 
die  traurigen  klagen  unserer  längst  entschlafenen  coUegen,  wir  lernen 
die  Sehnsucht  kennen,  mit  der  sie  aus  dem  dürren  wtistenlande  der 
schule  in  das  quellenreiche  eden  der  pfarre  hinüberschauen,  und  ge- 
winnen die  ansieht,  dasz  unsere  würdigen  Vorgänger  noch  weniger 
als  wir  es  dahin  gebracht  haben,  die  drückenden  realitäten  des  lebens 
über  dem  idealen  streben  selbstloser  Pflichterfüllung  zu  vergessen. 

Mit  Vorliebe  femer  und  recht  ausführlich  werden  meistens  die 
Personalien  der  lehrer  behandelt,  leider  öfters  nur  die  der 
rectoren.  es  ist  eine  pietätspflicht  des  schulhistoriographen ,  über 
jeden  lehrer  der  anstalt  das  zu  ineldeu,  was  sich  über  seine  Schick- 
sale, werke,  ja  selbst  über  seine  familien Verhältnisse  feststellen  läszt. 
und  nicht  blosz  pietätspflicht.  ist  es  auch  für  die  allgemeine  ge- 
schichte  der  pädagogik  gleichgültig,  ob  ein  lehrer  Müller  oder  Schulze 
gebeiszen,  so  ist  es  doch  von  Wichtigkeit  für  sie  und  für  die  allgemeine 
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litteratgeschichte ,  die  miinner  kennen  zulernen,  welche  überhaupt 
litterarisch  hervorgetreten  sind,  und  so  zu  erfahren,  welche  wissen- 
schaftlichen interessen  in  einer  gewissen  zeit  die  lehrerweit  vor- 
wiegend beschäftigten,  auch  einen  schlusz  auf  die  Schnelligkeit  des 
lehrerwechsels  lassen  diese  personalieu  zu,  und  wie  die  familiennach- 
richten  sich  verwerten  lassen,  wird  bald  hervortreten,  freilich  ist 
die  herbeischaffung  des  personalienmaterials  recht  mühsam,  trotz- 
dem aber  sollte,  so  scheint  es,  der  gewissenhafte  schulhistoriograph 
die  arbeit  nicht  scheuen,  die  lebensläufe  sämmtlicher  lehrer,  nament- 
lich auch  an  der  band  der  kircheubücher ,  möglichst  genau  zu  ver- 
folgen und  mit  Sorgfalt  die  litterarische  thätigkeit  derselben  zu 
registrieren,  freilich  werden  alle  diese  personalnotizen  und  littera- 
rischen angaben,  wie  man  sie  hie  und  da  mit  groszem  fleisz  zusammen- 
gestellt findet,  niemals  im  stände  sein,  uns  einen  auch  nur  einiger- 
maszen  genügenden  einblick  in  die  beschafifenbeit  des  lebrerstandes 
der  früheren  zeit  zu  gewähren,  namentlich  reichen  sie  nicht  aus,  um 
den  wissenschaftlichen  und  ethiechen  standpunct  sowie 
die  g üsellschaftliche  Stellung  desselben,  zu  erkennen,  auf 
diesem  wichtigen  gebiete  heraehen  noch  manche  irrige  auffassungen, 
und  hier  hat  die  specialgeschichte  ein  dankbares  feld  ihrer  arbeit. 

Was  den  wissenschaftlichen  standpnnct  anlangt,  so  htlte 
man  sich  doch  ja,  aas  den  im  druck  erschienenen  Schrift  einzelner 
lehrer  einen  schlnsz  anf  den  wissenschaftlichen  standpnnct  des  ganzen 
Standes  zu  machen^  aus  der  flOssigen  und  goHilligen  latinität,  die 
nicht  laiioaz  in  den  »ohriften  einzelner  lehrer  der  frohem  zeit,  sondern 
auch  in  den  vielfach  gedruckt  yorliegenden  valedictions-  und  schul- 
festreden  der  schlller  her  vortritt,  zu  folgern,  dasz  in  den  früheren 
Jahrhunderten  die  gymnasien  auf  das  angenehmste  von  einer  edlen 
lateinischen  atmosphäre  durchweht  gewesen  seien,  diese  schülerreden 
sind  paradestflcke,  von  wenigen  begabten  schülem  unter  der  bessern- 
den leitang  des  rectors  oder  conrectors  yerfaszt,  und  wenn  der  leiter 
der  anstalt  ein  guter  latinist  ist,  so  folgt  keineswegs  daraus,  dasz  das 
coUegium  auch  von  dem  classischen  geiste  tief  ergriffen  sein  musz. 
hier  kann  die  specialgeschichte  viel  thun.  sie  beachte  mehr,  als  bisher 
geschehen,  die  gesuche,  welche  von  lehrem  oft  in  lateinischer  spräche 
an  die  behörden  gerichtet  sind,  sie  suche  einen  einblick  in  die  visi- 
iationsprotokolle,  welche  noch  oftmals  in  den  archiven  der  regierungen 
und  consistorien  aufbewahrt  werden,  zu  gewinnen,  und  namentUch 
nehme  sie  rUcksioht  auf  die  prüfüngsacten,  welche  beider  anstellung 
der  lehrer  aui^nommen  wurden  und  die  hoffentÜQh  nicht  ganz  aus 
den  archiven  verschwunden  sind,  der  Verfasser  wenigstens  hat  das 
glück  gehabt,  ein  nicht  zu  verachtendes  hierauf  bezügÜches  quellen- 
materiaL  für  die  geschichte  seiner  anstalt  zu  finden,  und  hofft  dasselbe 
in  nicht  femer  zeit  verwerten  zu  können,  glaubt  auch  fest,  dasz  fttr 
andere  schulen  sich  manches  dieser  art  herbeischaffen  iSszt,  wenn 
man  es  nicht  sdieut,  den  staub  der  oft  wenig  geordneten  archive 
der  stttdtischen,  staatlichen  undkirciilichen  behOrden  zu  durchsuchen« 
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der  Verfasser  ist  dabei  z.  b.  zu  dem  resultate  gekommen,  dasz  an  seiner 
anstalt  der  wissenschaftliche  standpunct  der  meisten  lehrer  der  mitt- 
leren und  unteren  classen  im  vorigen  Jahrhundert  sich  nicht  erheb- 
lich über  den  eines  mangelhaften  secundaners  der  Jetztzeit  erhob, 
in  anderen  ländern  wird  es  nicht  besser  gewesen  sein. 

Schwieriger  wird  es  sein,  über  den  ethischen  standpunct 
des  lehrerstandes  ein  einigermaszen  befriedigendes  urteil  zu  gewinnen, 
und  doch  bieten  die  genannten  archive  manches,  was  oft  einen  über- 
raschenden einblick  in  das  sittliche  leben  der  lehrer  weit  gestattet, 
man  achte  auf  die  fast  niemals  aufhörenden  Zänkereien  der  lehrer 
unter  einander,  auf  die  klagen  des  publicums  und  der  schulverwaltung 
über  die  schulversäumnisse  von  Seiten  der  lehrer,  über  ihr  fernbleiben 
von  den  gottesdiensten,  über  ihren  sittlich  nicht  unanstöszigen  wan- 
del.  selbst  die  Schulgesetze  der  einzelnen  anstalten  bieten  sich  oft 
als  quellen  dar,  da  sie  nicht  selten  einen  abschnitt  de  praeceptorum 
officiis  enthalten,  was  dort  verboten  wird,  musz  doch  wol  oft  genug 
vorgekommen  sein. 

Die  gesellschaftliche  Stellung  der  lehrer  der  frühem  zeit 
ist  bisher  wenig  aufgehellt ,  und  nur  selten  bekommt  man  einen  so 
deutlichen  nachweis ,  wie  ihn  die  vorrede  der  Schulordnung  des  her- 
zogs  August  von  Braunschweig- Wolfenbüttel  (1651)  bietet,  in  der 
offen  gesagt  wird,  dasz  damals  die  lehrer,  selbst  die  rectoren,  hinter 
die  handwerksmeister  gesellschaftlich  zunickgestellt  wurden,  den- 
noch kann  in  dieser  hinsieht  nicht  wenig  von  Seiten  des  geschieh ts-. 
Schreibers  geschehen,  um  das  fast  nächtige  dunkel  aufzuhellen,  man 
scheue  nur  nicht  die  mühe ,  z.  b.  die  gehaltsverhältnisse  der  Schul- 
männer nicht  blosz  zu  verzeichnen,  sondern  sie  mit  denen  anderer 
stände  zu  vergleichen;  man  suche  zu  erforschen,  welcher  platz  bei 
hoffestlichkeiten  dem  Vertreter  eines  gymnasiums  angewiesen  wurde, 
welche  stufe  der  ordens-  und  ehrenzeichen  ihm  zu  verleihen  die 
etiquette  geataitete,  und  man  wird  schon  hieraus  ersehen,  wie  hoch 
der  lehrer  in  der  scala  des  gesellschafklichen  lebens  gestellt  war. 
eben  so  wichtig,  wenn  nicht  wichtiger,  wftre  es,  wenn  man  sta- 
tistiseh  nachweisen  kOnnte,  mit  welchen  lehenskreieen  die 
lebrerwelt  im  connnbium  gestanden,  ein  einzelner  &U  be* 
weist  hier  nichts,  hfttten  wir  aber  ein  yollstSndiges  statistisches 
Verzeichnis  ttber  die  Schwiegereltern  und  Schwiegersöhne  der  lehrer 
in  einer  bestimmten  zeit»  so  mflste  sich  mit  Sicherheit  daransschlieszen 
lassen,  wie  hodi  damals  der  lehrerstand  gesellschafUich  taxiert  worde. 
denn  nicht  blosz  im  alten  Rom,  sondern  bei  allen  TOlkem  hatza  allen 
Zeiten  das  connabimn  der  regel  nach  nur  zwischen  gesellschafÜLidi 
gleichstehenden  fiiunilien  stattgefimden*  diesen  stalätlschen  aaeh- 
wds  zn  fuhren,  ist  fttr  den  spedalgeschichtsschreiber  gewia  sehr 
sdiwierig,  nidit  aber  immer  unmöglich,  immerhin  ist  die  aacho 
wichtig  genug,  um  zn  Tersochen,  ob  nicht  die  sorgf&ltige  benntsong 
der  vorhandenen  kirchenbfloher  von  Seiten  eines  scänlhistoriographen 
zn  einem'  interessanten  residtate  fthren  würde. 


DigitizQd  by  Google 


Beriderieo,  die  abfaBsimg  der  «peoialBchiilgeBchichten  betreffend.  631 

Üeber  die  s  ob  Hier  der  aastalten  finden  sieb  in  reebt  vielen 
scbnlgescbicbten  nur  sebr  dürftige  nacbrichten,  ebne  sweifel  meistens 
in  'folge  des  nicbt  Torbandenen  materials.  und  doeb  wSre  es  so 
wicbtig  feststellen  zu  kOnnen,  welcbe  stSnde  in  firttberen  zelten  ibre 
kinder  dem  gymnasinm  anvertrauten,  welobe  sie  durcb  bofmeister 
unterriebten  lieszen,  welebe  sieb  mit  dem  nnterricbt  geringerer  unter- 
ricbtsveranstaltimgen,  sebreibsobulen  u.  deigl.  begütigten ,  sodann 
in  weldiem  alter  £e  anfiMbme  in  die  anstslt,  in  welebem  der  abgang 
zur  universiiSt  zu  erfolgen  pflegte,  wie  sieb  die  frequenzziffer  der 
sebule  zu  der  bevOlkerungsziffer  der  stadt  oder  des  landes  yerbftlt, 
wie  viele  auswftrtige  scbtUer,  wie  viele  einbeimiscbe  die  anstalt  be- 
sncbten,  in  welcben  bSnsem  die  auswärtigen  untergebracbt  wurden 
und  wie  oft  sie,  meist  aus  mangel  an  subsistenzmitteln,  davonzogen, 
am  auf  einer  andern  schule  ibre  nicht  selten  problematische  ezistenz 
fortzusetzen,  wie  boeb  die  schnlgeldsätze  sich  beliefen,  mit  welcben 
disciplinarmitteln  man  die  jugend  in  Ordnung  hielt,  zu  welcher  zeit 
eine  förmliebe  ferienordnung  festgesetzt  wurde  u.  dergL  mehr,  auf 
alle  diese  und  verwandte  £regen  kann  der  schulhistoriograpb  nicbt 
sorgfältig  genug  achten,  er  darf  die  mttbe  nicht  scheuen,  wenn  das 
glück  ihm  ein  altes  schulalbum  oder  eine  anzahl  alter  programme  in 
die  bände  gibt,  dieselben  vollständig  zu  diesem  zweck  auszunutzen 
und  die  resultate  so  gut  wie  möglich  statistisch  zusammenzustellen» 
namentliob  darf  er  sich  nicht  begnügen,  gelegentlich  eine  inter* 
essante  notiz  anzufahren,  da  eine  solche  vereinzelte  bemerkung  nur 
zu  leicht  anlasz  zu  falschen  scbittssen  auf  die  geeammtzustände  geben 
würde. 

Sebr  dankenswert  ist,  was  in  den  meisten  schulgeschichten  über 
die  schulactus,  die  schulkomödien  xmd  die  schülerreden 
mitgeteilt  wird,  es  liesze  sich  jedoch  dieses  gebiet  noch  nutzbrin- 
gender bearbeiten,  nicht  selten  bat  es  den  anscbein,  als  ob  die  Ver- 
fasser der  schulgeschichten  diese  prunkauffttbrungen  als  ein  zeichen 
einer  gedeihlichen  schulent wicklang  ansehen,  dem  entgegen  hat 
kürzlich  Moeller  in  einem  Königsbttiger  programm  die  redeactus  der 
Schüler  als  hinderlich  für  die  erreichung  der  wirklieben  schulzwecke 
dargestellt,  mit  recht,  die  beobachtung  des  Verfassers*  gebt  noch 
weiter,  er  bat  bei  der  bearbeitung  der  scbulgeschichte  seiner  anstalt 
gefänden  und  bat  sich  vorgenommen  es  demnächst  nachzuweisen, 
dasz  die  redeacte  and  komödien  an  dieser  schale  gerade  dann  am 
meisten  im  schwänge  waren ,  wenn  die  unterricbta-  und  erzlehungs- 
verhältnisse  in  der  kläglichsten  Verfassung  darnieder  lagen,  hier 
sind  die  paradeschausteUungen,  wenigstens  im  18n  jh.,  ein  symptom 
des  Verfalls,  der  erkrankung,  sie  sind  Schmarotzerpflanzen,  die  ja  am 
besten  auf  halbvermoderten  Stämmen  gedeihen,  sie  sind  gewisser- 
maszen  das  feigenblatt,  womit  die  rectoren  ihre  pädagogische  blösze 
zu  verdecken  suchten,  es  wäre  gewis  sehr  lohnend,  wenn  alle  schul- 
bistoriker  darauf  achteten,  ob  diese  beobachtung  sich  in  weitem 
kreisen  als  richtig  herausstellt,  wenn  sie  also  nachzuweisen  sich  be- 
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mühten,  in  welchem  Verhältnisse  die  öffentlichen  schulschauatellimgen 
zu  den  wissensobafÜichen  leistangen  der  sdiule  stehen. 

Richtet  man  endlich  Bein  augenmerk  auf  das  innerste  und 
wichtigste  des  schulorganismns,  auf  Unterricht  und  methode, 
so  läszt  sich  nicht  verkennen,  dasz  auf  diesem  gebiete  die  specielle 
wie  die  allgemeine  schnlgeschichte  ein  reichhaltiges  material  vor  die 
äugen  führt,  wir  lernen  die  alten  Schulordnungen  kennen,  jene  YOr- 
trefflichen  gesetze,  die  auszer  den  gesetzlichen  bestimmungen  zu- 
gleich die  motive  enthalten  und  durch  manchen  wink  den  weg  seigen, 
in  dem  sie  ausgeführt  werden  wollen,  man  macht  uns  femer  be- 
kannt mit  den  groszartigen  werken  der  heroen  der  pftdagogik  nnd 
metbodik,  eines  Johannes  Sturm,  eines  Baticblus,  eines  Arnos 
Oomenius,  eines  Basedow  nnd  so  vieler  anderer,  aber  wie  steht  es 
mit  der  befolgang  jener  gesetze?  in  welcher  weise  haben  die  dii 
minonun  gentium  die  befehle  der  olympischen  götter  ausgeführt, 
wie  war  die  alltägliche  und  gewöhnliche  technik  des  Unterrichts?  da 
ist  noch  wenig  aufgehellt,  mehr  noch :  wie  weit  erstreckte  sich  der 
einflusz  der  einzelnen  pädagogischen  koryphäen  räumlich  und  zeit- 
lich? in  welchen  gegenden  Deutschlands  fanden  ihre  absiebten  haupt- 
sächlich beachtung,  wann  hörte  ihr  einÜusz  auf?  welche  richtung 
nahm  die  einzelne  methodische  Strömung,  wann  und  wo  war  sie  am 
lebhaftesten  in  flusz,  wann  ist  sie  erstorben?  und  wo  ist  ferner  in 
genügender  weise  die  frage  beantwortet,  welche  schriftsteiler  in  den 
verschiedenen  zeiten  in  den  schulen  verwendet  sind,  zu  welcher  zeit 
der  jetzt  allgemein  gültige  kanon  der  sogenannten  classiker  sich  ge- 
bildet und  abgeschlossen  hat?  nur  für  das  lateinische  ist  erst  jetzt 
diese  frage  durch  Eckstein  gelöst  worden. 

Alles,  was  im  vorhergehenden  angedeutet  ward,  sind  fragen,  auf 
die  genügende  und  befriedigende  antworten  nicht  gegeben  werden, 
die  Specialgeschichten  gehen  mit  leichtem  fusze  darüber  hinweg ;  die 
allgemeinen  werke  speisen  uns  meist  mit  redensarten  ab,  die  elastisch 
und  dehnbar  wie  kautschuk  sind,  es  wird  beispielshalber  viel  von 
dem  einüusse  des  groszen  methodikers  Amos  Comenius  geredet ,  hie 
und  da  auch  angedeutet,  er  sei  zu  seiner  zeit  nicht  genugsam  beachtet 
worden,  aber  der  nachweis,  wie  lange  sich  die  gymnasien,  in  behag- 
lichem Schlendrian  die  pfade  der  vorfahren  wandelnd,  seinem  be- 
lebenden einflusse  versperrten,  in  welchen  gegenden  Deutschlands  sie 
sich  ihm  öffneten ,  wird  nicht  geliefert,  das  sind  fragen ,  die ,  soviel 
der  Verfasser  weisz,  noch  niemand  beantwortet  hat  und  auch  vor  der 
band  noch  niemand  beantworten  kann ,  fragen,  die  überhaupt  erst 
auf  grund  sehr  ausgedehnter  Specialbeobachtungen  gelöst  werden 
können,  und  was  von  Amos  gilt,  das  gilt,  wenigstens  für  die  ge- 
schicbte  der  früheren  Jahrhunderte,  auch  von  den  übrigen  metho- 
dikern.  was  den  lateinischen  Unterricht  anlangt,  so  hat  kürzlich 
Eckstein  mit  einer  ungemeinen  Sorgfalt  und  belesenheit  in  seinem 
als  teil  der  Schmidschen  encjklox)Udie  erschienenen  aufsatze  über  den 
lateinischen  Unterricht  auf  diese  puncto  rückbicht  genommen,  es 
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gibt  wol  keine  noch  so  leise  methodische  Strömung  auf  dem  gebiete 
des  lateinischen  Unterrichts,  die  er  nicht  belauscht  und  registriert 
hätte,  aber  über  die  stärke  einer  jeden  einzelnen  Strömung,  die  aus- 
dehnnng  ihrer  Wirkung  in  der  praads,  das  aufhören  ihrer  bewegung 
hat  er  noch  nicht  so  zu  berichten  vermocht,  dasz  nicht  seine 
arbnt  einer  Vervollständigung  in  dieser  hinsieht  fShig  wäre,  für 
das  griechische,  f(|r  den  religionsunterricht  ist,  so  viel  dem  yer- 
fasser  bekannt«  ein  solches  werk  überhaupt  nicht  vorhanden,  nnd 
do<di  wäre  es  gerade  auf  dem  gebiete  des  religionsanterrichts  von 
der  gröszesten  bedeutung,  wenn  man  beispielsweise  genau  nach- 
wdsen  konnte ,  wie  weit  Melanchthons  einflusz  sich  erstreckte ,  wie 
lange  er  in  den  einielnen  schulen  in  ansehen  stand,  wo  und  wann 
die  starre  Orthodoxie  und  nach  ihr  der  calixtinismus  oder  der  pietismns 
florierte,  wo  und  wann  der  rationalismus  seine  wohnstätte  aufschlug. 

Es  kann  wol  kein  kundiger  etwas  dagegen  einwenden,  dasz  die 
lösung  der  erwähnten  imd  verwandter  fragen  für  die  geschichte  der 
Pädagogik  von  der  allergrösten  bedeutung  ist,  dasz  erst  dann,  wenn 
sie  eine  genügende  beantwortung  gefunden  haben,  eine  befriedigende 
geschichte  des  Unterrichts  und  der  methode,  und  damit  eine  be- 
friedigende geschichte  der  pädagogik  überhaupt  möglich  ist.  gelöst 
aber  können  diese  fragen  nur  werden  auf  grundlage  der  specialschul- 
geschichte.  nur  wenn  von  den  sämmtlichen  schulen,  die  eine  längere 
Vergangenheit  haben,  das  nötige  material  herbeigeschafft  ist,  wird 
man  im  stände  sein,  eine  geschichte  dos  Unterrichtswesens  und  der 
entwicklung  der  methode  im  wahren  sinne  des  wortes  zu  liefern, 
das  material  aber,  das  die  Specialgeschichte  zu  diesem  groszen  bau 
herbeischaffen  musz,  ist  namentlich  die  genaue  kenntnis  der 
lehr-  und  lernbücher,  welch  e  in  den  einz  einen  aus  t  alten 
die  grundlage  des  Unterrichts  gebildet  haben. 

Bis  jetzt  ist  die  specialschulgeschichte  an  dieser  aufgäbe  bis 
auf  ganz  einzelne  fälle  achtlos  vorüber  gegangen,  nur  gelegentlich 
werden  titel  von  eingeführt  gewesenen  büchem,  und  dann  meist  nur 
in  fragmentarischer  gestalt  angeführt,  eine  geordnete  beachtung  und 
Verzeichnung  der  Schulbücher,  seien  es  systematische  werke,  seien  es 
schriftsteiler ,  ist  fast  nie  vorhanden. *  ein  solches  Verzeichnis 
sollte  in  keiner  Schulgeschichte  fehlen  und  müste  wenig- 
stens neben  der  möglichst  genauen  angäbe  der  titel  die 
zeit  angeben,  in  der  das  botreffende  buch  eingeführt 
war.  ist  eine  ausgäbe  des  bu ches  in  der  s chulbibli othek 
noch  vorhanden,  so  dürfen  genaue  bibliographische 
angaben  darüber  auf  keine  weise  unterlassen  werden. 

*  der  verf.  hat  in  seiner  1874  erschienenen  g-esch.  des  gynin.  zu 
Wolfenbüttel  I  abt.  s.  43 — 63  die  Schulbücher,  welche  bis  zur  mitte  des 
17n  jahrhnnderts  in  der  WolfenbttttelBehen  sehnle  gebraucht  worden 
sind,  genau  bezeichnet  und  besprochen  und  diesen  abschnitt  darauf  in 
erweiterter  glstalt  in  diesen  blättern  jahrg.  1876  nr.  l.nnd  2  veD- 
öffentlicht. 
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eine  kurze  Charakteristik  des  Inhalts,  namentlich  eine 
berücksi chtigung  der  vorrede,  die  ja  in  den  meisten 
Schulbüchern  der  früheren  zeit  die  aller  wichtigsten 
methodischen  fin gerzeige  und  winke  bietet,  würde  eine 
sehr  willkommene  beigäbe  bilden,  freilich  ein  vollständiges 
Verzeichnis  der  überhaupt  jemals  an  den  einzelnen  anstalten  in  ge- 
brauch gestandenen  Schulbücher  läszt  sich  nicht  herstellen ,  ebenso- 
wenig wie  von  jedem  einzelnen  buche  sich  wird  genau  nachweisen 
lassen,  in  welchem  jähre  es  an  einer  anstalt  eingeführt,  in  welchem 
jähre  es  auszer  gebrauch  gestellt  wurde,  das  quellenmaterial  hat  gar 
sehr  unter  der  Ungunst  der  zelten  gelitten,  und  man  wird  sich  für 
die  ältere  zeit  damit  begnügen  müssen,  aus  alten  Schulordnungen, 
Programmen,  lectionsplänen  u.  dergl.  nachzuweisen,  dasz  ein  ge- 
wisses buch  in  einem  gewissen  jähre  in  gebrauch  gewesen  ist.  immer- 
hin aber  würde ,  wenn  von  einer  jeden  älteren  höheren  lehranstalt 
Deutschlands  ein  solches  Verzeichnis  der  bticher,  welche  im  laufe  der 
Jahrhunderte  in  ihr  die  grundlage  des  Unterrichts  gebildet  haben, 
sei  es  als  integrierender  teil  einer  geschichte  der  schule,  sei  es  als 
besondere  litterarische  arbeit,  zu  stände  gebracht  würde,  damit  die 
grundlage  gewonnen  sein,  auf  der  eine  kundige  und  rüstige  band 
eine  topographie  und  Statistik  der  Bchulbücher  würde 
zusammenstellen  können. 

Ein  solches  werk  würde  selbst  auf  grundlage  solcher  auf- 
stellungen  der  specialschulgeschichte,  durch  die  es  ja  überhaupt  erst 
ermöglicht  wird,  immer  noch  sehr  erhebliche  und  zum  teil  schier un- 
übersteigliche  Schwierigkeiten  bieten,  es  würde  zunächst  die  aufgäbe 
sein,  die  verzeichneten  werke,  die  in  den  schulbibliotheken  nur  selten 
noch  aufbewahrt  werden  imd  im  günstigen  falle  in  einer  oder  der  an- 
dern gröszeren  bibliothek  geborgen,  zum  teil  aber  ganz  und  gar  ver- 
schwunden sind,  aufzufinden,  sodann  käme  es  darauf  an,  die  erhaltenen 
ausgaben  der  werke  bibliographisch  zu  verzeichnen  und  zu  bemerken, 
in  welchen  bttchersanunlungen  sie  noch  vorbanden  sind,  femer  wtlide 
mitgeteilt  werden  müssen,  an  welchen  anstalten  und  in  welchen 
dassen  die  bttcher  je  in  gebrauch  gestanden  und  in  welcher  zeit  sie 
die  gmndlage  des  Unterrichts  gebildet  habm.  eine  kurze  biographi- 
sche notiz  Aber  die  Terfi^ser  wflrde  namentUeh  anoh  mSgliäist  er- 
kennen lassen  mttssen,  in  welcher  stadt  oder  in  wekhem  territoriuin 
das  betreffende  bach  entetandoi  ist.  die  letate  nnd  grOete  au^be 
aber  würde  darauf  hinangehen,  den  inhalt  der  büeher  zu  eharakteii- 
aieren,  namentlich  auch  ans  den  Yomden  die  methodischen  intentioneil 
der  verfiisser  darzustellen  nnd  anf  dieser  grundlage  dem  buche  in  der 
groszen  nnd  stattlichen  reihe  seiner  brüder  seinen  platz  anzuweisen, 
das  ist  eine  nicht  geringe  arbeit,  nnd  fraglich  ist  es,  ob  eine  einiehie 
persünlichkeit  sie  zu  beschaffen  im  stände  sein  würde,  oder  obnich^ 
wie  bei  der  grundlegenden  arbeit  der  spedalbücherrerzeichnisBe, 
auch  bei  dieser  zusammenfassenden  darstellung  viribus  unitis  Tor- 
gegangen  werden  müste.  dem  sei  wie  ihm  wolle,  soviel  glaube  ieh 
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naehgewiesen  so  haben,  dasz  eine  solche  topographie  und 
Statistik  der  Schulbücher  eine  wahrhafte  fOrderung  der 
geschichte  der  p&dagogik,  ja  dasz  sie  das  einzige  mittel 
sein  wttrde,  um  auf  dem  gebiete  dergesohichte  des  unter- 
richte und  der  methode  mancher  vagen  und  haltlosen 
rederei  ein  ziel  und  an  deren  stelle  klare,  faszbare  und 
sichere  resultate  zu  setzen. 

Ich  bin  mit  meinen  desiderien  zu  ende,  es  war  mein  wünsch 
darauf  hinzuweisen ,  wie  in  einigen  puncten  der  fleisz  der  special* 
sehniges chichtsscbreiber  noch  nutzbringendere  resultate  als  bisher 
.  fOr  die  allgeineine  geschichte  der  pädagogik  liefern  und  wie  er 
namentlich  die  grundlage  für  eine  topographie  und  Statistik  der 
Schulbücher  zu  schaffen  befähigt  und  verpflichtet  sei.  sollten  meine 
mitarbeiter  auf  dem  felde  der  specialschulgeschichte  den  einen  oder 
andern  punct  nicht  unberücksichtigt  lassen,  sollten  namentlich  meine 
letzten  Vorschläge  in  betreff  der  Schulbücher  beifall  finden,  sollten 
vor  allen  dingen  die  schulbehörden  sich  entschlieszen 
können,  diese  Torschläge  zu  unterstützen  und  in  ähn- 
licher weise,  wie  es  das  preuszische  cultusministerium 
mit  der  registrierung  der  älteren  werke  der  hand- 
schriften  und  schulbibliotheken  gethan,  die  aufstel- 
lung  eines  Verzeichnisses  der  Schulbücher  zu  fördern, 
80  würde  gewis  mit  meinen  anspruchslosen  werten  die  anregung  zu- 
einem  witätigen  und  für  die  Wissenschaft  ersprieszlichen  werke  ge- 
geben sein. 

WOLFSMBÜTTBL.  FbIBDRIGH  EoLDBWHT* 


57. 

enUNDRISB  DER  BOKISCHBBI  LrTBBATURaESOHIOHTB  FÜR  OTMHASnSH 
▼ONHBBHAHN  BBBDBR,  FROFBS80B  AM  GYMNASIUM  ZD  tOb»- 

OBN.  Ldpzig,  B.  G.  Teobner.  1876.  YIII  nnd  84  b.  nebst  einer 
Tabelle. 

Es  ist  ein  neues,  bedeutendes  und  dankenswertes  unternehmen 
der  um  die  philologische  Wissenschaft  wie  um  die  schule  durch  ihre 
umfangreiche  und  doch  immer  nur  im  wesentlichen  gutes  fördernde 
verlagsthätigkeit  hochverdienten  buchhandlung  von  B.  G.  Teubner 
in  Leipzig,  dasz  sie  jetzt  daran  gegangen  ist,  neben  die  doch  immer 
wesentlich  für  den  lebrer  und  philologen  bestimmten  gröszeren  hilfs- 
bücher  für  den  classischen  Unterricht  kleinere  compendien  der  ver- 
schiedenen disciplinen  der  classischen  philologie,  soweit  sie  für  die 
schule  von  bedeutung  sind,  zu  stellen,  compendien,  die  doch  wol  im 
wesentlichen  den  zweck  haben,  dem  schüler  oberer  classen  in  die 
band  gegeben  zu  werden,  damit  er  gelegenheit  habe  und  möglich« 
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keit,  das,  was  ilmi  der  lehrer  gelegentUoh  bei  der  leotüre  der  dassi- 
ker  mitgeteilt,  su  hause  nachsuschlagen  und  zu  repetieren,  resp.  aneb 
schon  bei  der  prSparation,  yomehmlich  bei  der  auf  die  eursorisdie 
privatleetttre,  sn  hanse  über  thatsachen  und  reale  verhSltniese  im 
altertum  sich  rath  zu  erholen,  freilich  ist  erst  ein  anfang  gemaclit, 
aber  ein  schon  recht  anerkennenswerter.  Stella  handbuch  der  religion  ' 
und  mythologie  der  Griechen  und  Römer  und  desselben  Verfassers 
sagen  des  classiscben  altertums  erweisen  durch  ihre  zahlreichen  anf* 
lagen,  dasz  die  Verlagsbuchhandlung  mit  Ihrem  unternehmen  einem 
vorhandenen  bedürfoisse  entgegengekommen. 

Heute  liegt  uns  zur  besprechung  ein  dritter  teil  der  eompen- 
dien,  welche  die  Verlagsbuchhandlung  unter  dem  gemeinsamen  titel: 
enoyklopädie  der  classiscben  altertumswissenschaft  fttr  gymnasien  j 
zusammenfaszt)  in  dem  oben  seinem  titel  nach  vollständig  bezeichne- 
ten buche  vor*  da  es  vornehmlich  für  gymuasien  bestimmt  ist,  wird 
es  keiner  besondern  entschuldigung  bedürfen,  dass  wir  es  in  einer 
Zeitschrift  recensieren,  welche  es  sich  zur  aufgäbe  gemacht,  den  be- 
dürihissen  der  deutschen  schule  zu  dienen. 

Für  das  buch  nimmt  von  vorne  herein  der  umstand  ein ,  dasz 
sein  Verfasser  ein  schüler  von  W.  S.  Teuffei  ist,  bei  einem  solchen 
setzen  wir  naturgemäsz  mehr  als  bei  schülern  vieler  anderer  gelehr- 
ter kenntnis  der  röm.  litteratur  und  ihrer  g-escbichte  voraus.  —  Das 
buch  beginnt  mit  einer  kurzen,  aber  alles  wesentliche  bietenden  vor- 
rede, dann  folgt  bis  s.  8  die  inhaltstibersicht,  darauf  die  einleitung 
in  drei  paragraphen,  den  Charakter  der  Römer  und  ihre  Stellung  zur 
litteratur  sowie  die  lateinische  spräche  behandelnd  und  die  perioden 
der  römischen  litteratur  feststellend,  in  §  2  hätte  B.  angeben  sollen, 
welches  die  21  buchstaben  waren,  aus  welchen  das  aiphabet  der  latei- 
nischen spräche  seiner  behauptung  gemäsz  ursprünglich  bestand,  es 
will  uns  scheinen,  als  seien  die  bei  Cic.  de  nat.  deor.  II  93  und  Quint. 
I  4,  9  erwähnten  21  zeichen  nicht  die  ursprünglich  den  bewohnem 
Latiums  Überlieferten,  sondern  ihre  feststellung  dürfte  vielmehr  das 
resultat  einer  längern  entwicklung  sein,  deren  ende  der  name  des 
Sp.  Caruilius  und  die  ihm  zugeschriebene  Ordnung  (523  a.  u.  c.)  be- 
zeichnet, von  den  Griechen  kamen  sicher  mehr  als  21  zeichen  nach 
Latium.  gewis  meint  B.  dies  auch ,  aber  der  von  ihm  gebrauchte 
ausdruck  ist  nicht  ganz  klar,  er  wird  daher  gut  thun,  in  der  bald  zu 
hofi'enden  neuen  aufläge  sich  etwas  bestimmter  auszudrücken,  ein 
buch,  welches  wie  das  seine  nicht  darauf  eingerichtet  ist,  dasz  der 
leser  die  aufstellungen  gleich  prüfen  kann,  darf  nur  ganz  unzweifel- 
haft sichere  thatsachen  verzeichnen  und  dieselben  in  ganz  klarem 
ausdrucke  mitteilen.  —  Im  übrigen  ist  gegen  B.s  auseinandersetzoB* 
gen  im  zweiten  paragraphen  nichts  einzuwenden,  die  perioden  dsr 
entwicklung  der  römischen  litteratur,  welche  B.  ansetzt,  sind  die- 
selben, wie  bei  Teufiel,  mit  dem  er  auch  in  der  Unterscheidung  sweiiT 
Unterabteilungen  des  goldenen  Zeitalters  übereinkommt,  nach  diesen 
Perioden  bdumdelt  dann  B.  die  litteratur,  und  zwar  die  vorgesdnehie 
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mit  den  ans  dieser  periode  erhaltenen  resten  in  §  4 — 6  auf  s.  4 — 8. 
dankenswert  ist  hier  die  mitteilang  des  anfangs  des  Carmen  Saliare 
und  einer  yon  den  Sdpionengrabschriften,  wodurch  zugleich  der 
schttkr  einigermaszen  eine  anscfaanung  vom  alten  latein  erhSlt.  von 
8.  8  an  wird  in  §  7 — 13  die  zweite  oder  archaistische  periode  yon 
Linins  Andronicns  bis  Cicero  (290  —  80  vor  Chr.)  behandelt  nnd 
zwar  zuerst  die  poesie  und  dann  die  prosa.  im  ersten  teile  §  8  heben 
wir  als  besonders  gelungen  die  eharaktwistik  der  fabula  palliaia  d.  L 
der  nach  griechisdben  mustern  gearbeiteten  comOdie  hervor,  in  dem 
abschnitte  Uber  Plautus  ist  angemessen  die  erklftnmg  der  titel  der 
comödien  sowie  die  hinweisung  auf  die  nachahmungen  plautinischer 
comödien  in  der  neuem  litteratnr  ^  soweit  diese  dem  sdifllw  mög- 
licher weise  bekannt  werden  können  durch  eigne  lectttre  oder  etwa 
in  der  deutechen  litteraturgeschichte;  nidit  ttberflflszig  auch  ffir  den 
schfller  wSre  in  diesem  abschnitte  die  nennung  des  namens  Biteöhl 
gewesen,  und  die  erwfthnung  des  palimpsestes,  auf  welchem  die 
plautinische  kritik  beruht,  die  nennung  der  besten  Schulausgaben 
bei  diesem  und  andern  autoren  finden  wir  ebenso  angemessen ,  wie 
die  ausschlieszung  der  andern  Htteratur  ttber  die  auteren.  dagegen 
erscheint  es  ungehörig,  dasz  B.  bei  zeitengaben  nur  die  jähre  vor 
Christo  nennt,  nicht  die  jähre  der  stedt ,  wie  das  doch  Teuifel  thut, 
yon  dem  B.  sonst  im  wesentlichen  abhängt ,  auch  in  der  Charakteri- 
stik der  autoren.  bei  behandlung  des  Terentius  h&tte  6.  auch  die 
erhaltenen  didaskalien,  sowie  den  alten  codex  Bembinas,  der 
bekanntlich  zu  den  ältesten  lateinischen  hss.  überhaupt  gehört, 
und  die  für  einzelne  stücke  yorhandcnen  Schulausgaben  erwfthnen 
sollen,  dasz  B.  unter  epos  den  bei  Gellius  erhaltenen  ersten  vers 
der  Odyssee  des  Liuius  Andronicns  citiert,  dafür  wird  man  ihm 
dank  wissen ,  schon  wegen  der  dem  ^vveire  für  Ivceire  genau  ent- 
sprechenden jporm  insece,  aber  auch  weil  der  yers  die  lat.  bearbeitung 
der  Odyssee  als  eine  nahezu  wörtliche  Übersetzung  der  griechischen 
charakterisiert,  man  erinnere  sich  nur  an  ''Avbpa  jüioi  ^vv€7T€  MoOca 
TToXuTpOTrov.  wir  erfahren  hierdurch  gleich,  dasz  die  erklärung  yon 
WoXiJTpoTTOc  durch  uersutus  älter  ist  als  durch  multum  terris  iacta- 
tus  et  alto  bei  Verg.  Aen.  I  3.  dies  alles  wird  sich  im  unterrichte 
sehr  firuchtbringend  verwenden  lassen.  yorirefiUch  und  im  wesent- 
lichen selbständig  ist  die  Charakteristik  der  Ennianischen  yerskunst 
wie  der  hohen  bedeutung  des  dichters  für  die  ausbildung  der  latei- 
nischen spräche. 

Auf  8.  19  beginnt  mit  §  14  die  darstellimg  der  für  die  schule 
wichtigsten  periode  der  römischen  Htteratur,  des  goldenen  Zeitalters 
von  80  vor  Chr.  bis  14  nach  Chr.  (671—769  d.  st.),  auch  hier 
schlieszt  sich  B.  im  wesentlichen  an  seinen  lehrer  Teuffei  an.  mit 
recht,  denn  besser  als  Teuflfel  hätte  er  seine  sache  doch  nicht  machen 
können,  dasz  er  sie  aber  nicht  schlechter  machen  wollte,  wer  mag 
ihm  das  verdenken?  der  anschlusz  an  Teuffei  gereicht  dem  kleinen 
compendium  nur  zur  empfehlung,  dem  Verfasser  nur  zu  lob  und 
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ehre,  nur  in  einem  pmuste  weicht  B.  leider  von  Teuffei  ab ,  und  das 
nicht  zum  vorteile  seiner  arbeit,  er  hält  das  im  vorigen  abschnitte 
nach  Tenffel  befolgte  dispositionscbema,  das  aber  Teuffei  bei  der  Be- 
handlung des  goldenen  Zeitalters  mit  recht  und  gewis  aus  guten 
gründen  wieder  aufgegeben,  auch  für  diesen  teil  fest  und  gelangt  da- 
durch zu  der  unangenehmen  unzuträglichkeit,  dasz  er  die  litteratur  des 
Augusteischen  abschnittes  des  goldenen  Zeitalters  vor  derjenigen  des 
Ciceronianischen  abschnittes,  der  jenem  vorangeht,  behandeln  musz. 
in  der  bald  zu  hoffenden  zweiten  aufläge  möchten  wir  dies  geändert 
und  die  natürliche  Ordnung  befolgt  sehen,   vortrefflich  ist  die  Cha- 
rakteristik dieses  Zeitalters  bei  Bender,  dasz  auch  sie  wesentlich  auf 
Teuffei  beruht,  ist  kein  tadel.  insbesondere  verweisen  wir  aus  dem 
ersten  teile,  der  die  dichter  behandelt,  auf  die  stellen,  welche  Ver- 
gilius,  Horatius  und  Ouidius  betreffen,  jeder  lehrer  wird  eine  er- 
örterung  über  diese,  wie  sie  B.  bietet,  gern  in  den  bänden  seiner 
Schüler  sehen,   in  aller  kürze  wird  das  notwendige  über  diese  dich- 
ter und  ihre  dichtungen  hier  geboten,  von  einem  schüler,  der  dieses 
vortreffliche  compendium  in  den  bänden  hat,  wird  der  lehrer  unbe- 
dingtes wissen  der  nötigen  data  verlangen  können,  welche,  weil  nicht 
repetierbar,  sonst  nur  zu  leicht  dem  schüler  wieder  verloren  gehen, 
nachdem  sie  der  lehrer  in  der  einleitung  zur  lectüre  gegeben,  unter 
Vergilius  hätte  B.  recht  gethan,  wenn  er  die  ausgäbe  der  Aeneis  von 
Gossrau,  seit  1875  in  zweiter  aufläge  vorliegend,  erwähnt  hätte,  sie 
eignet  sich  durch  die  lateinische  fassung  ihrer  anmerkungen,  die  auf 
langen  und  eingehenden  selbständigen  forschungen  des  auch  als  gram- 
matiker  rühmlichst  bekannten  Gossrau  beruhen,  gar  wol  für  den 
schulgebrauch,  und  von  neuern  ausgaben  nutzt  wenigstens  die  von 
Ladewig  sie  oft  mehr  als  sich  ziemt  aus.  auch  dasz  von  bis  ins  clas- 
fäische  altertum  selbst  hineinreichenden  Vergiliuscodices  wenigstens 
blätter  vorhanden  sind,  konnte  B.  erwähnen,  zumal  da  man  hier  und 
da  wol  daran  gedacht,  dasz  einzelne  von  diesen  blättern  der  von  Ver- 
gilius selbst  geschriebenen  hss.  entstammen,  eine  ansieht,  die  übri- 
gens wir  nicht  teilen,  angemessen  ist,  dasz  B.  die  data  aus  Horatius 
leben ,  soweit  sie  sich  aus  seinen  eignen  dichtungen  ergeben  —  und 
diese  werden  stets  die  vornehmste  quelle  ftlr  das  leben  dieses  dich- 
ters  bleiben  —  mit  den  betr.  stellen  belegt,    die  ars  poetica  hätte 
B.  nicht  als  eine  epistula  des  2  buchs ,  sondern  als  ein  selbständiges 
gedieht,  wie  das  carmen  saeculare  aufßissen  sollen,  ebenso  wenig 
wie  dieses  mit  einem  der  vier  bücher  oden  etwas  zu  thun  hat,  wenn 
auch  ein  gedieht  des  vierten  bnches,  nemlioh  das  sechste  (diue  quem 
proles  Niobea  magnae  uaw.),  gleichsam  das  prooimion  dazu  ist ,  hat 
die  an'  poetiea,  ein  an  die  gebr&der  Piso  gerichtetes  lehrgedicht, 
etwas  mit  dem  zweiten  baohe  der  episiulae  sa  thui.  die  notwen- 
dige nneehtheit  der  adbt  ernten  verse  der  weSmUia  eetiie  des  entw 
baehes ,  welehe  auob  .der  sdiüler  in  seiner  sosgabe  mit  besondeirem 
dmdk  ausgezeiolmet  findet,  mnste  B«  ebenso  erwfthnen,  wie  die  ana- 
gäbe  der  satiren  von  Pritösehe,  die  bisher  nur  günstige  receasionen 
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erfahren,  auch  die  uncommentierten  ausgaben  des  Horatius  yon 
Hanpt  nnd  Meineke  mästen  erwähnt  werden,   über  Horatina  als 

lyriker  scheint  B.  etwas  zu  günstig  zu  urteilen,  wir  erinnern  ihn  an 
Teuffels  abhandlung  ttber  Horazisdie  lyrik  und  deren  kritik,  Tübin- 
gen 1876.  den  wi5uren  Horatius  wird  man  stets  in  den  satiran  nnd 
episteln ,  besonders  in  den  letzteren ,  nie  in  den  oden,  am  wenigsten 
in  den  politischen  finden,  das  muste  B.  genauer  und  entschiedener 
hervorheben,  auch  des  Vorwurfs,  der  den  Horatius  zu  einem  schmeich- 
lerischen höfling  herabwürdigt,  muste  B.  gerade  in  einem  schul- 
buche  gedenken  und  den  menschen  Horatius  gegen  denselben  in 
schütz  nehmen,  überflüssig  scheint  uns  dagegen  die  gebotene  ver- 
gleichung  zwischen  Horatius  und  Vergilius ,  so  sehr  sie  auch  in  der 
hervorhebung  der  Verschiedenheiten  dieser  dichter  vortrefflich  ist. 
unter  den  ausgaben  der  metamorphosen  des  Ouidius  wäre  auch  die 
von  M.  Haupt  einer  erwähnung  würdig  gewesen,  von  der  der  zweite 
teil  entweder  jüngst  erschienen  ist  oder  demnächst  erscheinen  wird, 
auch  H.  Peters  ausgäbe  der  fasti  hätte  angeführt  werden  müssen, 
treffend  ist  die  vergleichung  des  Ouidius  mit  dem  'verbummelten 
genie'  H.  Heine,  warum  B.  nicht  Messalla  schreibt,  bleibt  uns  un- 
erfindlich, er  wird  doch  seines  andern  lebrers  M.  Haupt  ausgäbe 
der  gedichte  des  Tibullus  kennen,  ebensowenig  können  wir  es  bil- 
ligen, dasz  B.  neben  einander  Hesiod  und  Aratus  (p.  25)*  und 
Kallimachos  (p.  33)  schreibt,  entweder  sind  alle  namen  nur  in 
voller  griechischer  form  zu  geben,  was  wir  für  das  richtige  halten 
würden,  oder  alle  zu  latinisieren,  abkürzungen,  wie  Homer,  Hesiod 
und  von  lateinischen  autoren  Horaz  und  Ovid  können  wir  nicht  ver- 
tragen, die  Schreibung  Horaz  wurde  uns  schon  auf  der  schule  als 
bedeutender  fehler  angerechnet. 

Mit  §  19  (p.  33)  beginnt  B.  die  besprecbung  der  prosa  des 
goldenen  Zeitalters,  an  der  spitze  steht  die  beredsamkeit,  und  gleich 
§  20  ff.  behandeln  den  Cicero,  hier  ist  besonders  auf  die  Übersicht 
über  Ciceros  leben  und  Schriften  in  §  20  aufmerksam  zu  machen, 
diese,  wenn  in  der  band  des  Schülers  der  II — I,  wird  dem  betr.  lehrer 
das  dictat  der  wichtigen  thatsachen  aus  Ciceros  leben  ersparen,  sie 
ist  ganz  besonders  dankenswert,  auf  s.  37  spricht  in  der  Charakteri- 
stik der  bücher  de  oratore  B.  von  einer  satten  spräche,  wir  halten 
den  ausdruck  nicht  für  ganz  verständlich ,  ganz  gewis  aber  für  un- 
schön, oder  hat  verf.  hier  für  'satter'  schreiben  wollen  'glatter'  ? 
ganz  vortrefflich  ist  und  dem  schulzwecke  entsprechend  in  §  21  die 
auseinandersetzung  B.s  über  die  allmähliche  ausbreitung  der  Philo- 
sophie in  Born  als  einleitung  zur  behandlung  der  philosophischen 
Schriften  des  Cicero,  ebenso  die  Charakteristik  des  Cicero  als  Philo- 
sophen, als  dessen  hauptverdienst  B.  mit  recht  die  endliche  gewin- 
nung einer  philosophischen  terminologie  für  die  römische  spräche 


*  dagegen  p.  54  Aratos  von  Soli,  wofür  auch  Soloi  geschrieben  wer- 
den muste  am  der  einheit  willen. 
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bezeichnet,  die  z.  b.  dem  Lncretias  noeh  ganz  gefehlt  und  ihm  seine 
arbeit  so  sehr  schwer  gemacht,  dasz  man  das  bekannte  urteil  von 
Cicero  ad  Quint,  fratr.  II  11,  4  recht  wo!  begreift,  besonnen  und 
das  richtige  masz  zwischen  übertriebener  bewunderung  und  gemeiner 
herunterziehung  haltend  ist  auf  s.  41  das  urteil  über  Cicero,  rück- 
sichtlich  dessen  übrigens  auch  die  abhängigkeit  von  Teuffei  nicht 
zu  verkennen  ist.  aber  die  gedanken  Teuffels  sind  selbständig  ver- 
arbeitet und  mit  eignem  urteil  und  gewissenhafter  Überlegung  in 
eine  für  den  schüler  brauchbare  form  gegossen,  richtiger  als  Teuffei 
stellt  B.  die  benrteilung  ans  ende  seiner  behandlung  des  mannes 
hinter  die  Charakteristik  seiner  schriftstellerei,  bei  Teuffei  steht  sie 
voran,  sie  kann  sich  aber  doch  nur  aus  vollstündiger  und  umfassen- 
der kenntnis  der  Schriften  ergeben,  daher  hat  sie  hinter  diesen  allein 
ihren  rechten  platz,  weiter  heben  wir  als  ganz  besonders  bedeutend  in 
B.s  buche  die  behandlung  Caesars  heraus ,  dessen  erhaltene  Schriften 
mit  recht  hier  als  parteischriften  dargestellt  werden,  die  aber  doch  die 
ereignisse  im  ganzen  der  Wahrheit  gemäsz  darstellen,  sich  also  vor- 
teilhaft von  den  parteischriften  der  heutigen  liberalen  parteien  unter- 
scheiden, auch  die  bemerkungen  B.s  über  Cornelius  Nepos  und 
Sallustius  verdienen  eingehender  beachtung  emj)fohlen  zu  werden, 
wünschenswert  wäre  nur  gewesen,  wenn  B.  neben  den  Schulausgaben 
für  solche  autoren,  für  die  es  deren  gibt,  auch  die  speciallexica  an- 
geführt hätte,  er  würde  damit  dem  jungen  lehrer,  der  etwa  sein 
buch  nachschlägt,  einen  dienst  geleistet  haben,  denn  welcher  junge 
lehrer ,  der  etwa  eben  von  der  Universität  in  die  quarta  oder  tertia 
kommt ,  kennt  denn  sogleich  alle  die  vorhandenen  speciallexica  so, 
dasz  er  dem  schüler,  der  ihn  um  rath  fragt,  das  beste  empfehlen 
kann,  ein  mangel  ist  es  auch,  dasz  B.  bei  anführung  der  Schulaus- 
gaben nicht  immer  die  commentierten  von  den  uncommentierten 
scheidet,  so  z.  b.  unter  Sallustius,  zuweilen  auch  nur  commentierte 
anführt,  z.  b.  unter  Caesar  und  Cornelius,  während  doch  an  vielen 
schulen  die  schüler  und  zwar  mit  recht  angehalten  werden,  wenig- 
stens in  der  classe  nur  textausgaben  zu  brauchen,  unter  den  histo- 
rikem  der  Augusteischen  zeit  wird  natürlich  Liuius  mit  besonderer 
Vorliebe  behandelt  (s.  46 — 47).  die  beurteilung  zeigt  den  kundigen 
gelehrten  und  den  in  den  bedürfnissen  der  schule  erfahrenen  letant* 
die  abhängigkeit  von  Teuifels  urteil  gereicht  der  beurteilung  B.8  aneh 
hier  nicht  zum  nachteil,  es  gilt  von  ihr  dasselbe,  was  wir  oben  bn 
Cicero  gesagt,  auf  8.  50  beginnt  mit  §  25  die  darstellnng  der  Htte- 
rator  des  silbenuai  Eoitalters  14—117  nach  Chr.  (767— 870  a.  n.c). 
aas  derselbtn  heben  wir,  abgesehen  yon  der  allgemeinen  eioleitoDg 
wegen  der  bedentnng  fOr  die  sdinle  den  abschnitt  herror,  welcher 
ttbcor  Comelios  Tadtns  handelt,  wir  bemeitai  ansdriloUidii^  cbes 
auch  hier  wie  bei  Tea£Fel  der  von  mannen  in  seiner  eehtbeit  be- 
strittene dialogus  de  oratoribns  unter  den  Schriften  des  Tadtns  er- 
seheint Uber  den  eigenüiehen  Charakter  der  Taeiteisehen  sehrift 
Uber  Agrieola  wird  man  durch  B.  nicht  yoUständig  klar,  sie  ist,  wie 
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wir  mit  J.  Gantrelle  sagen,  eine  hiatorisohe  lobschrift  mit  der  ten- 
denz  die  männer  des  iuste  milieu  wegen  ihres  politischen  Verhaltens 
unter  Domitian  gegen  vorwürfe  zu  verteidigen,  ausgezeichnet  ist 
bei  B.  die  Charakteristik  des  Taeitns ,  in  welcher  er  mit  recht  ent- 
schieden front  macht  gegen  die  Verdächtigungen,  mit  welchen 
neuere  forschnng  seit  A.  Stahr  den  bedeutendsten  der  römischen 
historiker  verkleinert  hat. 

Auf  8.  61  beginnt  mit  §  34  die  darstellung  der  litteratur  der 
fünften  periode,  der  spätem  kaiserzeit  von  117  n.  Chr.  an*  für  die 
schule  hat  diese  litteratur  keine  oder  doch  nur  sehr  geringe  bedeu- 
tung,  und  gewis  hatB.  auch  nur  im  interesse  der  voUständigkmt 
des  bildes,  das  er  entwerfen  wollte,  auch  diese  periode  mit  in  sein 
Schulbuch  aufgenommen,  fem  sei  es  von  uns  ihn  dieserhalb  zu 
tadeln,  ansprechend  ist  auch  hier  die  der  einzelschilderung  voran- 
gehende allgemeine  Charakteristik,  der  niemand  wird  abstreiten  wol- 
len ,  dasz  sie  das  richtige  trifft,  manchem  religionslehrer  wird  viel- 
leicht der  letzte  paragraph,  der  die  lateinischen  kirchenschriftsteller 
behandelt,  nicht  unwillkommen  sein,  und  auch  die  Charakteristik 
der  christlichen  dichter  in  lat.  spräche  aus  diesem  Zeitraum  wird  er 
in  seinem  unterrichte  wol  verwenden  können ,  zimial  wenn  für  den 
religionsunterricht  kein  hilfsbuch  oder  eins,  das  auf  die  hier  berühr- 
ten dinge  nicht  eingeht,  eingeführt  ist.  B.s  buch  bietet  sicher  dem 
Schüler  möglichkeit  und  gelegenheit  dar,  das  wesentliche  von  dem, 
was  ihm  im  Schulunterrichte  über  die  litterarisch  namhaft  gewordenen 
persönlichkeiten  der  alten  kirchengeschichte  gesagt  ist,  daheim  zu 
wiederholen,  auch  der  über  Eutropius  und  sein  breuiarium  historiae 
Bomanae  handelnde  abschnitt  hat  noch  einige  bedeutung ,  weil  das 
werk  hier  und  da  in  den  schulen  gelesen  wird,  für  den  spätem  Juri- 
sten ist  die  §  39  gegebene  Übersicht  über  die  rechtswissenschaft- 
liche litteratur  vielleicht  geeignet ,  ihn  für  sein  späteres  Studium  im 
voraus  einigermaszen  zu  orientieren. 

Auf  s.  81—84  bietet  B.  ein  alphabetisches  Verzeichnis,  auszer- 
dem  ist  eine  tabelle  beigegeben,  welche  dazu  dienen  soll,  die  Über- 
sicht über  die  einzelnen  litteraturperioden  zu  erleichtem,  eine  ganz 
vorzügliche  und  besonders  dankenswerte  zugäbe. 

Das  ganze  ist  eine  mit  genauer  Sachkenntnis,  vortrefflicher  um- 
sieht und  tiefer  einsieht  in  die  praktischen  bedürfhisse  der  schule 
gemachte  ineinanderarbeitung  des  sachlichen  und  persönlichen  teiles 
der  Teuffelschen  röm.  litteraturgeschichte.  alles,  was  für  die  schule 
ohne  bedeutung  ist,  hat  B.  mit  recht  ausgeschlossen,  hier  ist  es,  wo 
B.  besonders  selbständiges  urteil  zeigt,  ist  gleich  im  einzelnen  noch 
hier  und  da  etwas  auszusetzen,  so  haben  wir  zu  bedenken,  dasz  wir 
es  hier  mit  einem  ersten  versuche  —  von  Kopps  mislungenen  arbei- 
ten auf  diesem  gebiete  sehen  wir  nach  der  recension  von  M.  Hertz, 
deren  wichtige  einwendungen  durch  Kopps  unbedeutende  entgeg- 
nung  nicht  abgeschwächt  sind,  vollständig  ab  —  zu  thun  haben, 
eine  rÖm.  litteraturgeschichte  für  schüler  oberer  klassen  zu  ver- 
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fassen,  wir  sind  fest  überzeugt,  B.  wird  die  mängel  seiner  arbeit  in 
einer  hoffenUicb  bald  erscheinenden  zweiten  aufläge  beseitigen  und 
das  werk  Texrollkommnen.  aber  trotz  der  immerhin  gegenüber  den 
hervorragenden  Vorzügen  unbedeutenden  mängel  ist  das  buch  auf 
das  wärmste  zu  empfehlen  und  nur  zu  wünschen ,  dasz  es  möglichst 
überall  in  den  obem  classen  der  gynuiasien  auch  eingeführt  und 
fleiszig  gebraucht  werde. 

Bartbustein.  HANa  Karl  Bbniokbn. 


68. 

LEITFADEN  FÜR  DEN  GESOHICHTSUMTERRICaT  IN  DEN  OBERN  OLA88EN 
DER  6THNA8IEN  UND  RBAL80HULBN  VON  DR.  KROUAYER,  8UB- 
REOTOR  AH  GYMNAaiUH  IN  STRALBüND.  —  THBIL  II.  DA8  KITTEL- 
ALTER  (217  8.);  THBIL  III.  DIB  HEÜZBIT  (271  S.). 

Die  im  vorigen  jähr  erschienene,  und  in  dem  aprilheft  1877 
in  den  Jahrbüchern  rühmend  besprochene  deutsche  geschichte  von 
dr.  Kromayer,  jetzigem  director  des  gymnasiums  zu  Weiszenburg 
im  Elsasz,  lenkt  den  blick  zurück  auf  einen  bereits  früher  von  dem- 
selben Verfasser  edierten  leitfaden  für  den  geschichtsunterricht  in  den 
obem  classen  der  gymnasien  und  realschulen.  dieser  ist  nicht  so 
bekannt  geworden,  wie  er  wol  verdient  hätte,  was  aber  an  Verhält- 
nissen gelegen ,  die  mit  dem  pädagogischen  und  wissenschaftlichen 
wert  des  buches  —  es  ist  das  resultat  eines  vierzehnjährigen  ge- 
schichtsunterrichts  —  nichts  zu  thun  haben. 

Es  mag  vor  allem  für  das  bekanntwerden  und  die  Verbreitung 
desselben  nachteilig  gewesen  sein,  dasz  der  Verfasser  mit  dem  mittel- 
alter  begann,  die  neuzeit  folgen  liesz  und  das  altertum  bis  zuletzt 
aussetzte,  dieses  ist  jedoch  auch  vollendet  und  wird,  wie  wir  auf 
privatem  wege  erfahren,  demnächst  erscheinen. 

Diese  aufeinanderfolge  war  keine  zuföllige,  sondern  ergab  sich 
für  d  en  Verfasser  aus  dem  glauben ,  dasz  gerade  die  darstellung  des 
mitte lalters  am  notwendigsten  eines  neuen  lehrbuchs  bedürfe,  da 
keines  ihm  fttr  diese  zeit  ganz  genügen  wollte,  in  der  Überzeugung, 
dasz  ffir  l^ranstalten  wie  gymnasien  und  realschulen  keine  eigent- 
liche niUTeraalgeschiohte  gehört,  verlangt  er  nnd,  wie  nns  scheint, 
mit  Yollem  recht,  für  das  mittelalter  concentEiBnmg  auf  das  deutsche 
Tolk,  herTorhAhimg  nnd  zwar  möglichst  detaillierte  hemihebmig  der 
glanzpartien  in  diesem  seünnm,  zosawiniensteHnng  des  sfoflbs  unter 
emfadieiii  ans  der  saohe  sdibst  henrorgehenden  gedofatspimeteny  an» 
sefahisz  der  anszerdeatschen  linder  an  die  deatsöhe  gesehiohto  oder 
wenn  das  nicht  mOglidi,  naditrige  in  knappester  fom.  nnd  diese 
pxincipien  Termiszte  er  in  den  vorhandenen  lehrbttchem  fibor  die  ge- 
schichte des  mittelalters  mehr  oder  weniger.  —  So  begann  er  nnt 
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dem  mittelaltor,  sobriti,  von  denselben  grundsitsen,  matfttk  mutan« 
dis,  geleitet,  zur  neuzeit,  die  selbstredend  ein  mehr  nniversalisches 
gepräge  trägt»  weiter  und,  wie  schon  gesagt,  ist  jetzt  auch  mit  dem 
altertum  fertig. 

Sein  leitfaden  soll  ohne  Vortrag  des  lehrers  nichts  bedeuten,  also 
kein  werk  zum  Selbststudium  sein,  er  vermeidet  demnach  die  Ver- 
mischung zweier  dinge,  die  sich  doch  einander  ausschlieszen.  für 
die  schule  aber  hat  das  buch  einen  doppelten  zweck  zu  erfüllen  — 
als  gerippe  des  voi-trags  und  als  anhält  zur  repetition.  letzteres  ver- 
langt eine  ziemlich  reichliche  fülle  von  stoff.  dieser  ist  gegeben, 
aber  nicht  als  rudis  indigestaque  moles,  äouderxi  als  gegliedertes 
(auch  durch  den  druck) ,  übersichtliches  ganzes. 

Allein  auch  darauf  kam  es  dem  Verfasser  an,  durch  seinen  leit- 
faden dem  Jüngling  von  dem  Zusammenhang  der  ereignisse,  von  der 
continuierlichen  entwicklung  der  geschichte  einen  begriff  beizubrin- 
gen, ohne  doch  die  darstellung  der  glanzperioden  zu  beeinträchtigen, 
er  gibt  demnach  hinlänglichen  stoff,  dergleichen  Übergangsepochen 
an  dem  positiven  gehalt  der  ereignisse  zu  durchlaufen,  indem  er 
dabei  einiges  in  denselben  als  marksteine  hervorzuheben,  anderes 
mehr  als  vermittelungsglied  zu  betrachten  lehrt,  manche,  ja  viele 
dieser  vermittelungsglieder  werden  im  gedächtnis  des  schülers  all- 
mählich erblassen;  aber  es  bleibt  ihm  doch  diese  ganze  zeit  kein 
leeres  blatt;  er  bewahrt  einen  totaleindruck,  der  sich  nicht  auf  blosze 
urteile  des  lehrers,  sondern  auf  facta  gründet,  die  er  selbst  einmal 
gewust  und  beurteilt  hat.  die  folge  davon  ist,  dasz  in  dem  buche 
ereignisse  aufgenommen  worden,  deren  besitz  nicht  als  ein  dem 
Schüler  allezeit  gegenwärtiger  verlangt  wird,  die  eben  nur  der  Orien- 
tierung und  jeweiligen  repetition  dienen  sollen.  —  Dasselbe  gilt 
auch  für  die  reichlichst  gegebenen  zahlen. 

Die  cultur-,  verfassungs- ,  rechts-  und  kirchengeschichte  ist  da 
in  genügender  weise  berücksichtigt,  wo  die  politische  geschichte 
ohne  kenntnis  derselben  ein  buch  mit  sieben  siegeln  bleiben  würde, 
also  besonders  im  mittelalter.  dasz  der  Verfasser  am  ende  desselben 
in  einem  nachtrag  (s.  184 — 206)  und  zunächst  aufgrund  der  alten 
fünf  herzogttimer  einen  überblick  über  die  einzelnen  territorien  des 
deutschen  reichs  gegeben  hat  —  ein  versuch,  der  unserm  wissen 
nach  in  dieser  weise  in  keinem  der  bisherigen  lehrbücher  gemacht 
worden  ist  —  dazu  bestimmte  ihn  zuvörderst  der  gedanke,  dasz  sich 
auf  diesem  boden  die  neuere  geschichte  Deutschlands ,  welche  ja  bis 
auf  unsere  tage  hauptsächlich  territorialgeschichte  war,  aufbauen 
lasse,  mit  dieser  betrachtung  der  territorien  verbindet  sich  leicht 
auch  ein  zurückgehen  auf  geographie  und  nicht  blosz  in  politischer, 
sondern  auch  in  topographischer  hinsieht,  —  ein  vorteil,  der  be- 
sonders für  die  obern  classen  der  gymnasien,  wo  von  tertia  die  erd- 
kunde  nicht  mehr  als  besonderer  unterrichtszweig  auftritt,  in  betracht 
kommen  dürfte,  indem  aber  der  lehrer  mit  dem  buche  in  der  band 
diese  paragraphen  durchspricht,  bald  erweiternd,  bald  erörternd,  ist 
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auch  die  veranlassung  gegeben  zu  einer  repetition  in  anderer  als  der 
gewöhnlichen  form. 

In  einem  anhange  zur  neuen  geschiebte  behandelt  der  Verfasser 
die  neueste,  bis  1870  für  den  Unterricht  fast  ein  noli  me  tangere. 
er  hat  seiner  darstellung  die  für  den  Unterricht  zu  inhaltsreiche  be- 
arbeitung  von  Assmann  zu  gründe  gelegt,  der  einwand  gegen  eine 
heranziehung  der  neuesten  zeit  in  den  Schulunterricht,  als  sei  die- 
selbe dem  Schüler  unverständlich,  ist  verstummt,  die  behauptung 
dagegen,  dasz  die  zeit  zur  erweiterung  des  pensums  nicht  aosreiche, 
ist  freilich  stichhaltiger,  um  so  nötiger  erscheint  es ,  das  bei  dem 
embarras  de  richesse  das  in  einem  lehrbuch  gegebene  kurz  und  über- 
sichtlich, mit  ausdrücklicher  heraoshebung  des  wichtigsten  und 
folgereichsten  dargestellt  sei  und.  so  objectiv ,  wie  das  die  mensch- 
liche natur  zulSszi  dieser  noiwendigkeit  ist  in  dem  Eromay ersehen 
buche  reehnung  getragen. 

80  erseheint  wegen  der  leitenden  ideen,  der  Übersichiliohen 
darstellnng  und  der  zahl-  und  inhaltsreichen  winke  fttr  nachdenkende 
schuler  vorliegender  leitfiiden  empÜBhlens wert  wenigstens  ftlr  den,  der 
einem  zusammenhängende  darstellung  bietenden  lehrbuch  nicht  un- 
bedingt den  Vorzug  gibt,  einiges  hStte  sich  wol  anders  und  kürzer 
behandeln  lassen,  au<di  mttsten  einige  beriohtigungen  in  zweiter  auf- 
läge erfolgen,  so  würde,  um  aus  neuer  geschichte  etwas  hervorzu- 
heben,  das,  was  über  den  russischen  feldzugsplan  und  über  das  da- 
malige ausscheiden  von  300  officieren  aus  der  preuszischen  armee 
gesagt  ist,  doch  nach  neueren  feststellungen  geändert  werden  müssen, 
die  tage  der  Leipziger  scUacht  werden  als  16e  17e  18e  october  an- 
gegeboi,  wShrend  doch  am  17n  fast  nicht  gefochten  wurde  —  nur 
Hücher  machte  einen  angriff  —  am  19n  abw  noch  sehr  heisz,  wenn 
auch  der  kämpf  an  diesem  tage,  wie  eigentlich  schon  am  18n  in 
allerdings  riesiger  ausdehnung,  ein  rttokzugsgefecht  war.  in  der 
Schlacht  bei  Kulm  wird  Ostermanns  heldenmütiger  Verteidigung  ge- 
dacht, ob  wol  dieser  nur  der  ofGldelle  held  ist  —  der  tod  Edraers 
wird  auf  den  27n  august  verlegt,  die  schlecht  bei  Dresden  auf  den 
26n  und  27n  beschränkt,  allein  schon  am  25n  wurde  vor  dieser  stadt 
sehr  ernst  gefochten* 

M»  Bbbmdt. 


69. 

BRIEFB  AH  SOHILLBR.  BBBAVSOB6EBEN  VON  L.  URLI0H8.  Stuttgart» 

Cotta.  1877. 

Es  iat  wohlgethan,  jetzt,  da  es  noch  zeit  ist,  alles  su  veröffent- 
lichen, was  als  document  för  das  leben  und  wirken  unserer  groszen 
dichter  gelten  kann,  ja  es  ist  besser  hierin  etwas  zu  viel  zu  thun 
aU  durch  Unachtsamkeit  notizen  verloren  gehen  zu  lassen,  die,  an  sich 
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vielleicht  unbedeutend,  doch  durch  ihren  znsammenhang  mit  anderen 
vielleicht  zu  den  wichtigsten  Schlüssen  und  combinationen  führen 
können,  es  ist  also  keineswegs  pedanterie,  wie  sich  einmal  ein  vor- 
nehm thnender  recensent  von  Gödekes  kritischer  Sohillerausgabe 
vernehmen  tieez,  jedes  papierschnitzel  von  Schiller  sn  sammeln  and 
zu  dmeken;  andere  nationen  sind  in  solchen  Sachen  noch  viel  sorg- 
samer als  wir,  die  wir  uns  selbst  in  nnseren  grossen  dichtem  nocli 
viel  zu  wenig  achten  und  immer  geneigt  sind  unsere  nationalen 
geistesschätze  sorglos  zu  verkennMi  und  sie  gegen  das  geistige  eigen- 
tam  anderer  vQlker  herabzusetzen,  oder  wenn  andere  Völker  nicht 
immer  so  sorgsam  gewesen  sind ,  so  haben  sie  jetzt  Ursache  es  bitter 
zu  bereuen,  wie  viel  tausende  von  pfunden  würden  die  Engländer 
nicht  mit  freuden  jetzt  für  einen  einzigen  brief  an  Shakespeare,  ge- 
schweige denn  von  Shakespeare,  wo  noch  der  autographenwertdazu 
kommt,  geben,  aus  welchem  sich  ein  sicherer  schlusz  auf  die  ab- 
fassimgszeit  eines  seiner  dramen  machen  liesze!  ja,  das  ist  auch 
Shakespeare,  und  Shakespeare  ist  ein  viel  gröszerer  dramatiker  als 
Schiller!  solche  unpatriotischen  äuszerungen,  deren  sich  jeder  aus- 
länder schämen  würde,  kann  man  selbst  aus  dem  munde  gebildeter 
Deutschen  hören,  als  im  jähre  1865  Schillers  kalender  veröffentlicht 
wurde,  der  eine  herrliche  fülle  von  material  zur  fcststellung  der  ab- 
fassungszeit  seiner  gedichte  und  dramen  bot ,  einen  herrlichen  über- 
blick über  seine  correspondenz  gewährte  und  für  die  datierung  und 
adressierung  seiner  briefe  von  unendlicher  Wichtigkeit  war,  rauste 
sich  die  herausgeberin,  Schillers  edle  tochter,  'frau  von  Gleichen- 
Ruszwurm,  von  ihren  dankbaren  landsleuten  sagen  lassen,  sie  tische 
jetzt  dem  deutschen  publicum  sogar  die  wirthschaftsrechnungen 
ihres  vaters  auf,  und  die  Cottasche  buchhandlung  sah  sich  genötigt, 
den  preis  des  buches  auf  einen  silbergroschen  herabzusetzen.  Urlichs 
nachmalige  vergleichung  dos  Originals,  die  er  uns  in  dem  vorliegen- 
den buche  bietet,  beweist,  wie  sehr  im  gegenteil  die  herausgeberin 
bemüht  gewesen  war,  diesem  Vorwurf  (sie  mochte  ihre  landsleute 
gut  kennen)  aus  dem  wege  zu  gehen;  vergebens!  die  'beiden  der 
feder',  wie  sich  unsere  deutschen  recensenten  zu  nennen  belieben, 
möchten  sich  als  Schriftsteller  gern  auf  gleiche  stufe  mit  Schiller 
stellen,  und  da  sie  ahnen,  dasz  man  mit  ihren  'papierschnitzeln^  nach 
ihrem  tode  mit  recht  nicht  so  sorgsam  verfahren  wird,  so  gönnen  sie 
diese  ehre  auch  keinem  andern,  wir  aber  wollen  dem  herausgeber 
recht  von  herzen  für  seine  gäbe  dankbar  sein. 

Schiller  war  zwar  ein  sehr  pünctlicher  geschäftscorrespondcnt, 
im  übrigen  aber  nicht  sehr  höflich  und  gewissenhaft  in  beantwortung 
jedes  an  ihn  gerichteten  briefes,  und  das  zu  unserem  besten,  denn  er 
hatte  besseres  zu  thun  als  seine  zeit  mit  bloszen  höflichkeitsbriefen 
zu  vergeuden,  und  welche  sonderbaren  Zumutungen  machte  man 
dem  groszen  dichter  nicht !  da  will  ein  herr  aus  Baiern  wissen ,  wer 
der  Armenier  im  'Geisterseher*  sei,  nicht  aus  interesse  an  dieser 
herrlichen  geistesschöpfung,  sondern  weil  er  in  einer  gesellschaft 

N.  jahrb.  f.  phiU  u.  päd.  U.  abu  1878.  hfU  11.  36 
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eine  wette  gemacht  hat.  ein  herr  von  Forer  aus  Erfurt  bittet  um 
ein  askrostichon  auf  den  namen  Heloise.  auf  alle  solche  Zumutungen 
verzeichnet  der  kalender  keine  antwort.  erfreulicher  sind  diejenigen 
briefe ,  in  welchen  gebildete  männer  und  frauen  oder  junge  dichter 
dem  groszen  genius  ihre  be wunderung  aussprechen ;  sie  müssen  wohl- 
thuend  auf  Schiller  gewirkt  haben ,  obgleich  er  auch  für  sie  keine 
antwort  hatte,  es  muste  denn  sein,  dasz  er  die  letzteren  für  seinen 
musenalmanach  gewinnen  wollte,  noch  erfreulicher  aber,  und  zwar 
deshalb,  weil  man  aus  ihnen  einen  sicheren  scblusz  machen  kann  auf 
die  begierde ,  womit  die  mitweit  jede  neue  Schöpfung  Schillers  ver- 
schlang, sind  die  briefe  der  buchhändler,  die  ihn  mit  bitten  be- 
stürmen, ihnen  ein  werk  in  verlag  zu  geben ;  diese  haben  wir  beson- 
ders aus  den  von  Gödeke  veröffentlichten  'geschäftsbriefen  Schillers* 
kennen  gelernt,  einige  der  briefe  des  vorliegenden  buches  haben 
freilich  nur  wert  durch  den  adressaten,  andere  aber  auch  durch  die 
absender.  bedeutende  schriftsteiler,  componisten,  Staatsmänner, 
militärs  sind  darunter,  andere  sind  von  hoher  Wichtigkeit  für  die 
biographie  Schillers,  weil  sie  von  personen  herrühren,  die  eine  inter- 
essante rolle  in  der  lebensgeschichte  unseres  groszen  dichters  gespielt 
haben,  als  perle  aus  dieser  letzteren  gattung  möchte  ich  die  beide» 
briefe  des  fräuleins  Henriette  von  Arnim  aus  Dresden  bezeichnen, 
für  die  Schiller  bekanntlich  während  seines  aufenthaltes  bei  Körner 
eine  glühende  neigung  gefaszt  hatte,  die,  sagt  man,  von  ihr  erwidert 
wurde,  ohne  mir  in  dergleichen  sachen  ein  entscheidendes  urteil  an- 
zumaszen,  scheint  es  mir  doch  aus  diesen  briefen,  als  sei  die  tochter 
im  bunde  mit  der  mutter  und  eine  schlau  berechnende  coquette  wie 
jene  gewesen,  wie  hätte  sie  auch  sonst  das  urbild  der  schönen 
Griechin,  dieser  betrügerin,  im  'Geisterseher'  werden  können!  ich 
würde  die  beiden  briefe  ganz  hersetzen,  wenn  ich  nicht  fürchten 
mtUte  dem  herausgeber  zu  schaden  und  allzuviel  räum  in  anspruch 
zu  nehmen,  aber  tfos  interesse  für  meinen  jetzigen  wohnort  will  ich 
doch  wenigsteBS  den  anfang  des  ersten,  mit  allen  orthographischen^ 
oder  Tielmehr  nnoriliographisoihen  eigentllmlichkeiten  abschreiben: 

Scniaabaids  dm  288tea  April  [1787]« 
Wenn  idi  mich  ftir  den  heutigen  [Tag]  recht  gat  Btimmen  will, 
so  mnsz  gleich  am  frttlien  Morgen  an  Sie  schreiben,  und  Ihnen  sagen 
dass  ich  immer  nnd  nnanfhörlich  an  Sie  dencke,  mich  nnr  mit  Ihnen 
beschftftige.  Der  Gedanke  an  Sie  ist  jetzt  der  Einzige  der  mir  wich- 
tig ist  AUes  Andere  (und  wenn  es  des  Boichs  WoUfiihrt  betrife)  kan 
iäi  nur  als  neben  Sache  betrachten  |  Wann  ichs  bedenckci  wie  sehr 
ich  midi  yerSudert  finde  seit  den  3  Monaten  dasz  ich  Sie  kenne,  Sie 
haben  alle  meine  gefoszten  Von^tw  Yemichtet  Denn  Uk  hatte  mir 
erst  fest  Toxgenommen,  nie  wieder  zu  lieben,  nie  wieder  zu  glaabsn 
,dasz  man  mich  liebe,  ich  wolte  leichtsinnig  wie  die  mehresten 
Mannespersohnen  werden,  und  mich  vor  allen  was  meine  Empfindung 
erregen  k0nte  hüten  und  doch  ein  Heer  yon  Yerehrem  um  mich  ver- 
sammelt halten ,  wolte  einen  jeden  anhOren  aber  keinen  mehr  etwas 


Digitized  by  Google 


A.  Sehmarsow:  Leibniz  und  Sehottelios.  547 

glauben;  leb  batte  micb  jaber  geirrt.  Denn  icb  beurtbeilte  damals 
alle  Männer  nacb  den  Einen,  den  icb  zu  gut  benrtheilt  batte,  und 
dacbte  niobt  daran  dasz  es  noch  Ausnabmen  gäbe.  Kaum  als  icb  Sie 
zwei  mabl  gesprochen  batte,  so  fbad  idi  gar  bald  dasz  icb  micb  in 
memer  Bei&inig  mein  Hers  yor  aller  Liebe  za  bewahren,  geirrt 
batte;  Es  ist  wdb  ieb  gestehe  es  dasz  ich  vorher  audi  schon  geliebt 
habe,  aber  bei  weiten  niobt  so  als  jetzt  denn  der  gnind  bei  meiner 
ersten  Liebe  wurde  durch  Eitelkeit  auf  beiden  Seiten  gelegt,  ich 
wurde  überrascht,  und  konnte  nicht  untersuchen  was  eigentlioh 
meine  Empfindung  war ;  diese  ganze  C^chichte  sollen  Sie  ausfOhr- 
licher  aus  meinen  Munde  hören.  Sie  sind  der  Einzige  Mensch  zu 
welchen  ich  einen  so  hohen  Grad  Ton  Vertrauen  habe,  diese  Ge- 
schichte umständlich  zu  erzäilen,  welche  doch  für  micAi  Ton  sehr 
grosser  Wichtigkeit  ist  und  die  auser  mir  [und]  nur  noch  einer  Person 
sonst  kein  Mensch  weis;  ich  werde  nicht  bei  dieser  Erzählung  zu 
meinen  Yortbeil  erscheinen.  Dieses  sage  ich  Ihnen  im  Voraus  idi 
halte  Sie  aber  für  billig  genug  dasz  Sie  aus  was  dadnne  Yorkomt 
nicht  auf  meinen  jezigen  Carackter  schliesen  werden;  üeberbaupt 
wllnsche  ich  dasz  Sie  mich  möchten  ganz  kennen.' 

Ist  dieses  nun  wol  die  spräche  eines  wahrhaft  liebenden  herzens? 
ich  betone  nochmals,  dasz  diese  beiden  briefe  der  einzige  bisher  be- 
kannte Überrest  dieser  verliebten  correspondenz  sind. 

Das  buch  leistet  noch  mehr  als  der  titel  verspricht,  denn  es 
bietet  uns  auch  briefe  von  Schfller.  wer  aber  in  demselben  sämmt- 
liohe  an  Schiller  gerichteten  briefe  suchen  wollte ,  würde  sich  ge- 
'  täuscht  finden,  denn  ausser  denen,  die  durch  verschiedene  umstände 
abhanden  gekommen  sind,  ist  eine  eben  so  beträehtliche  partie  als 
die  hier  vorliegende  in  andern  besitz  übergegangen  und  wird  jetzt 
in  der  Wiener  'neuen  fireien  presse'  mit  einleitenden  bemerkungen 
veröffentlicht;  die  herausgeber  behalten  sich  vor,  später  gleichfalls 
ein  buch  daraus  zn  machen. 

StBXBLBH  bei  DBBSDBEr.  BOBBRT  BOXBBBGBB. 
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LEIBNIZ     UND     SCHOTTELIUS.      DIE    UNVORGREIFLICHEN  GEDANKEN, 
UNTERSUCHT    UND    HERAUS  GEGEBEN    VON    AUG.  SCHMARSOW. 

StMBsburg,  Karl  J.  Trübner.  1877. 

Die  kleine  abbandlung  gibt  sieb  als  vorlUuferin  einer  mono- 
graphie  über  J.  G.  Schottel  und  will  das  Verhältnis  dieses  gramma- 
tikers  zu  Leibniz ,  insbesondre  in  betreff  der  'unvorgreifUcb^n  ge- 
denken' feststellen;  zu  dem  zwecke  werden  auch  diese  selbst  im 
anhang  (s.  44 — 81)  nacb  Eccards  ausgäbe  mitgeteilt,  begleitet  von 
den  Varianten  einer  neu  aufgefandenen  bandscbrift  (A)  und  (s.  82 
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— 92)  von  aamerkongen  des  yer&ssers*  jdass  unser  Leibniz  anch  ein 
guter  Dentsciher  gewesen  nnd  ihm  die  fördemng  des  Volkes  durch 
ansbildung  seiner  spräche  am  herzen  gelegen,  weist  yer&sser  als 
jetzt  anerkannt  nach,  wie  aber  dieser  schon  in  jungen  jähren  be- 
wShrte  sinn  bei  dem  gebornen  kosmopoliten  des  17n  jalurhonderts 
sich  erklSre  —  von  diäer  frage  geht  das  sohriftohen  ans. 

Schon  in  der  so  frOh  geübten  anwendong  der  rnnttersprache 
anf  äbfassong  von  processacten  wie  von  gediöhten  erblickt  Verfasser 
den  Schüler  Schottels,  dessen  dnschUigende  werke  ja  grade  in  des 
Philosophen  jagend  fielen,  diese  annähme  wird  zunttohst  durch  spracfa- 
Uohe  besonderheüen  gestützt,  die  Leibniz  im  gegensatz  zu  seinen 
landsleuten  mit  SdioMl  teilt;  hauptsSchlich  aber  durch  nebenein- 
anderstellung von  Schottels  gedenken  und  Leibnizens  ttuszerungen 
und  zwar  schon  aus  kleineren  schriften  des  philosophen,  die  der 
*ermahnung  an  die  Teutsche'  und  den  'onvorgreiflichen  gedanken' 
vorausgehend,  sich  zeitlich  unmittelbarer  noch  an  Schottels  ver- 
SfiiBntlichungen  anschlössen:  einig  sind  beide,  dasz  sie  auf  geistige 
Selbstfindigkeit  des  yolkes  aus  sind  durch  anwendung  der  mutter- 
sprache  auf  die  Wissenschaft,  aus  den  tiefen  des  denkens  und  des 
gemttis  sollte  der  schätz  gehoben  werden;  so  fanden  beide  des 
palmenordens  bestrebungen  ungenügend,  so  wiesen  beide  auf  Luthers 
bibelübersetzung  als  leuchtendes  muster  hin  —  im  (gemftszigten) 
purismus  wie  im  Patriotismus  einander  ähnlich,  auf  grund  dieser 
Übereinstimmung  bis  ins  praktische  ziel  hinein  (grttndung  einer 
Heutscbgesinten  gesellscbaft')  tritt  Verfasser  des  herausgebers  (Grote- 
fend  1846)  meinung  bei,  welcher  die  abfassnng  der  'ermahnung' 
usw.  bereits  ins  Jahr  1679  oder  1680  setzt;  die  aber  ist  nach  unserm 
Terfasser  beinahe  wie  eine  ausführlichere  einleitung,  ein  erster  ^ent- 
wurf  des  hauptabsehens'  zu  den  unvorgreiflichen  gedanken.  er  findet 
eben  die  grundsätze  beider  abhandlungen  gleich  Scbotteliscb,  und  die 
mittel?  die  dreifache  lexikalische  bearbeitung  des  deutschen  (schon 
fast,  wie  bei  Sch.,  im  Grimmschen  sinnl),  die  L.  wiU,  wird  als  ein 
«oho  aufgezeigt  von  den  8  puneten,  in  denen  Sch.  seine  ^uny  or- 
greifliche gedanken  kürtzlich  erüfoet' ;  aufgezeigt,  wie  beiden 
hauptsache  istreichtum,  reinheit  und  glänz  der  muttersprache, 
erstes  mittel  dazu  prüfong  an  Übersetzung  guter  werke  der  naohbar> 
YÜlker. 

Verfasser  geht  über  zur  Zeitbestimmung  der  unvorgreiflichen 
gedanken.  gegen  die  bisherige  annähme  (1697)  wird  geltend  ge- 
macht, wie  auffallend  jegliche  erwähnung  des  von  L.,  grade  wo  es 
sich  um  unser  werk  handle,  so  oft  angezogenen  Sprachschatzes  von 
Casp.  Stieler  (1691)  fehle,  an  der  band  dreier  chronologischen  an- . 
spielungen  (in  A  sind  es  nur  zwei,  A  also  älter  als  Eccards  quelle) 
kommt  nun  Verfasser  auf  c.  1679.  die  gröszere  bestimmtbeit  im 
titel  wie  in  der  ausfiihrung  des  Werkes  selbst  (§  114 — 119  :  Stiftung 
eines  teutschgesinten  ordens  —  fehlen  bei  Eccard),  die  A  vor  Eccards 
quelle  auszeichnet,  liefert  zugleich  einen  beweis  der  innigsten  ver- 
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wandtschaft  beider  Leibnizischen  Schriften,  der  ^ermahnung*  (in  der 
ja  beschreibung  der  umstände,  art  und  weise  der  gesellschaft  an- 
gekündigt wird)  und  der  'unvorgreiflichen  gedanben'.  wiederum 
aus  chronologischen  gründen  kann  diese  fassung  der  unvorgreif- 
lichen  gedanken  (A)  nicht  die  ursprüngliche  sein:  Verfasser  setzt  sie 
in  1699.  die  haltung  beider  Schriften  ist  aber  so  sehr  die  nämliche, 
zeigt  so  deutlich  den  feinen  weitmann ,  dasz  uns  in  L.s  autorschaft 
auch  für  die  unvorgreiflichen  gedanken  der  ^dr.  Schottel'  auf  dem 
Umschlag  von  A  keineswegs  irre  machen  kann,  möglich,  so  sehlieszt 
Verfasser,  dasz  auf  L.s  anfrage  nach  Schottelschem  nachlasz  der  art 
(9  märz  1680),  die  wir  noch  haben,  der  Wolfenbütteler  bibliothekar 
unvorgreif liehe  gedanken  Schottels  übersandte,  sollten  dergleichen 
aber  auch  in  Hannover  oder  sonst  wo  entdeckt  werden,  so  würden 
sie  nicht  erst  lehren,  dasz  der  grosze  philosoph  als  praeceptor  Ger- 
maniae  betreffs  bearbeitung,  handhabung  und  Weiterbildung  der 
muttersprache  sich  ganz  an  den  wenig  genannten,  noch  weniger  ge- 
kannten Sprachforscher  anschlieszt. 


61. 

ZU  GOETHE. 

Herr  F.  Sdurwald  behauptet  (jahrK  1878  II  abt.  s.  353),  es  habe 
bisher  kein  corrector  oder  kritiker  gewahrt,  dasz  in  Goethes  'dichtune 
und  Wahrheit'  teil  3  s.  66  fausgabe  letzter  hand)  das  wort  'erholung^ 
nar  durch  einen  irrtam  in  den  text  gerathen  sei.  diese  bebanptang  ist 
nleht  begrOndeti  denn  schon  In  der  bei  Karl  Prochaaka  (Leipsie.  Wien. 
Teschen)  1870  herauü^elcommenen  Cbetbeanagabe  bd.  IV  ■.  219"  iat  das 
betreffende  wort  richtig  entfernt. 

Hamsln  a.  j).  Wesbr.  £•  Zieglbb. 


(53.) 

BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  DER  DREIÜND- 

DEEISZIGSTEN  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHILOLOGEN 

UND  SCHULMÄNNER  ZU  GERA 
Tom  80  September  bis  S  oetober  1878. 
(fortsetsnng  nnd  sehloss.) 


Seetionssitznngen. 

Die  eonstitiiienmg  der  einseinen  seetienen  erfolgte  mootag  den 
80  September  nacb  schlnsz  der  ersten  allgemeinen  sitsnng.   an  Ter* 

sitzenden  wnrden  gewählt:  1)  in  der  pUdagogischen  section  prof. 
Stoy-Jena,  2)  in  der  germanistisch -romanistischen  prof.  Sievers-Jena. 
3}  in  der  archäologischen  prof.  Gädecbens- Jena,  welche  drei  herren 
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aneh  die  ▼orbereitnng^ii  daf&r  übernommen  und  die  g^sehüftslttlinmff 

besorgt  hatten.  4)  in  der  orientalischen  prof.  Gildemeister-Bonn  und 
A.  Weber-Berlin.  5)  in  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  real- 
Bchuldirector  Kiessler-Gera.  6)  in  der  kritisch- exegetischen  prof.  Prien- 
Lübeck  und  Stademund- Strassburg. 

Die  sahl  der  mitglieder  betmg  in  der  mathematischen  seetion  88, 
sie  war  meines  erachtens  ungefähr  gleich  gross  in  der  orientalischen 
und  in  der  ^ermanistisch-roraanistischen,  wol  etwas  kleiner  in  der 
arch&ologischen,  erheblich  gröszer  (58)  in  der  kritisch-exegetischen,  am 
grösten  entschieden  in  der  pädagogischen. 

Mit  einiger  genanigkeit  nnd  ansführlicbkeit  vermag  ich  nur  über 
die  unter  nr.  1,  3,  4  und  6  genannten  sectionen  bericht  zu  erstatten, 
begnüge  imch  dagegen  für  die  germanistisch-romanistische  und  die 
mathematisch -naturwissenschaftliche  seetion  im  wesentlichen  mit  der 
Wiedergabe  der  Ton  den  herren  yorsitzenden  in  der  vierten  allgemeinen 
sitsnng  erstatteten  referate. 

L  pädagogische  seetion. 

Da  die  seetion  dienstag  den  1  october  sich  mit  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen vereinigte,  so  fand  die  erste  und  einzige  separat- 
sitsnng  mittwoch  den  2  octobw  in  dem  saale  der  tmihalle  statt,  sie 
begann  8  uhr  unter  dem  Torsits  des  prof.  Stoy-Jena.  auf  der  tages- 
ordnung  standen: 

a)  discussionsfähige  mitteilungen  von  gjmnasialdir,  Grosser-Witt- 
Btock  über  griechische  extemporalien  und  exercitien, 

b)  Vorschlag  einer  neuen  projection  von  schulwandkarten  von 
gymnasiallehrer  dr.  Zelle^Berlin, 

c)  über  ein  erst  spftter  ansuktindigendes  thema  von  gymnasialdir. 
F&hler-Wiesbaden , 

d)  ausserdem  erklären  sich  gymnasiallehrer  dr.  Frommann-Büdingen 
und  prof*  Stoy-Jena  bereit»  au  yerlangen  der  seetion  thesen  vorzu- 
legen. 

Dir.  Pfthler  war  Yerhindert  sn  kommen  und  von  den  übrigen  an* 
gemeldeten  vortragen  resp»  thesen  kamen  nur  die  sub  a  und  b  erwKhn* 

ten  zur  Verhandlung. 

Bevor  dir.  Grosser  seinen  vertrag  begann,  erbat  sich  dr.  v.  Kampen- 
Gotha  das  wort  und  maehte  die  mitteUung,  rot  längerer  zeit  sei  den 
yerschiedenen  gjmnasien  von  der  Verlagsbuchhandlung  von  Justus 
Perthes-Gotha  eine  einladung  zur  subscription  auf  ein  von  ihr  in  an- 
griff genommenes  kartenwerk  und  bald  darauf  auch  ein  probeblatt  aus 
der  ersten  serie  desselben  zugegangen,  es  erscheine  unter  dem  titel: 
^descriptiones  nobilissimorum  apud  dassicos  locomm'  und  bestehe  aus 
speoialkarten  tum  gebrauche  beim  Unterricht  für  eine  reihe  rSmisoher 
und  griechischer  autoren;  für  Caesar  seien  16  in  aussieht  genommen 
(illustrationen  zu  de  hello  Gallico  I  23—26.  I  48—52.  II  6—10.  II  16— 
28.  III  1-6,  12—13,  14—16,  17—19.  IV  16—19.  XV  20-36.  V  8—23. 
V  24-^7.  88—61.  Vn  U-81.  VH  34-68.  VII  67—62.  VII  66—68.  Vn 
69—90.  Vni  7—23.  VIII  .32—44),  welche  in  fünf  lieferungen,  jede  nm 
preise  von  36  pf.,  bis  ostern  1879  ausgegeben  werden  sollen,  dieser 
ersten  serie  sollen,  wenn  das  unternehmen  beifall  finde,  die  illustra- 
tionen zu  Xenophon,  Curtius,  Livins  usw.  so  schnell  als  möglich  nach- 
folgen, jedes  blatt  sei  einseln  fQr  12  pf.  kftuflichy  und  rechne  er  und 
die  Verlagsbuchhandlung,  letztere,  um  bei  guter  ansfühmng  der  karten* 
blätter  den  so  billigen  preis  einhalten  zu  können,  auf  allseitige  nntar- 
Stützung. 

Man  besehloss,  lumal  von  der  teilnähme  die  Weiterfortsetzung  des 
kartenuntemehmens  füt  Xenophon,  Curtius  usw.  abhSngig  sei,  die  be* 
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strebuDgen  des  heraus^ebers  der  beachtung  and  nnterstützang  der  fach- 
genoBsen  angelegen tlicbst  zu  empfehlen. 

Darauf  hielt  dir.  Orosser  seinen  Tortrag  und  stellte  folgende 
thesen  auf: 

1)  das  griechische  scriptum  ist  auch  in  der  prima  und  im  matnritäts- 
ezamen  durchaus  unentbehrlich,  wenn  überhaupt  der  griechische  unter- 
rieht  nutzen  und  früchte  bringen  soll.  2)  die  methode  musz  —  und 
das  bexeiehnete  er  als  den  kern  und  brennpanct  seiner  mitteilnngen  — 
bestrebt  sein,  die  griecbisohen  Übungen  mit  nachdrack  an  betreiben« 
ohne  der  lectüre  zu  viel  zeit  zu  rauben. 

Dazu  machte  er  folgende  ausführnngen:  als  form  der  extemporalien 
ist  in  quarta  und  tertia  die  ron  knrzen  Sätzen  die  geeignetste ;  dagegen 
dttrfen  in  secunda  die  repetitionsextemporalien  ans  rficksicht  auf  die  seit 
anr  aus  einfachen  formen  bestehen,  da  die  formen  die  bausteine  zum 
Satze  sind,  so  dürfen  sie  auf  dieser  stufe  nicht  ganz  fehlen;  alle  vier- 
zehn tage  kann  eine  Viertelstunde  darauf  verwendet  werden,  satz- 
eztemporalien  sind  in  den  oberen  elassen  «ir  einftbnng  der  syntaz 
erforderlich  und  lehnen  sich  in  secunda  an  die  durchgenommenen  syn- 
taktischen pensen  an.  die  sUtze  sind  aus  dem  Stoffe  der  classenlectüre 
zu  entnehmen  und  daraus  umzubilden:  in  prima  werden  zusammenhän- 
gende stücke  möglich,  jedoch  entlehnt  auch  hier  der  lebrer  den  stoff 
womöglieh  der  lectüre.  extemporalien  sind  in  qnarta  ond  tertia  ent- 
schieden gewöhnlieh  snbitontemporalien ,  d.  h.  der  Schüler  schreibt  die 
deutsch  dictierten  worte  sofort  griechisch  nieder,  auch  in  secunda  ist 
dies  in  der  regel  anzuwenden:  das  extemporale  ist  erforderlich  zur  er- 
langung  der  nötigen  schlagfertigkeit;  für  clausurarbeiten  wird  der  text 
dietiert  und  dann  sofort  ausgearbeitet,  in  prima  wird  der  deutsehe 
text  notiert,  aber  sofort  von  den  primanern  griechisch  ins  unreine 
niedergeschrieben;  nach  einer  kurzen  revisionszeit  wird  dann  das  grie- 
chische ins  heft  eingetragen,  diese  regelmäszig  von  Gr.  angewandte 
methode  vereinigt  die  vorteile  der  beiden  andern:  der  schüler  gewinnt 
sehlagfertigkeit,  aber  behSlt  seit  snm  repetieren. 

Von  grosser  bedeutung  sind  die  mündlichen  extemporalien 
oder  retroversionen  nicht  blosz  übersetzter  capitel,  sondern  auch  noch 
nicht  übersetzter  oder  erst  zum  präparieren  aufgegebener;  sie  sind,  je 
nachdem  sich  ein  capitel  dazu  eignet,  unverhofft  mit  den  sehttlem  Tor> 
annehmen,  dadnrdi  wird  der  fleisz  der  prSparation  yorsuglich  contro- 
liert  und  gesteigert;  die  schüler  wissen,  dasz  sie  gesattelt  sein  müssen 
und  flegen  sich  viel  besser  vorzubereiten;  sie  werden  gewöhnt  schlag- 
fertig zu  sein,  die  lectüre  schreitet  dabei  selbst  fort,  ohne  sonderlich 
Tiel  seit  absugeben. 

An  den  meisten  gymnasien  sind  grieehlsehe  Übungsbücher  einge« 
führt;  zu  diesen  nimmt  man  bei  etwaigem  mangel  an  zeit  zum  dictieren 
von  exercitien  oder  extemporalien  in  der  regel  seine  Zuflucht,  an  vielen 
anstalten  benutzt  man  sie  ausschlieszlich.  im  laufe  der  zeit  ist  es  aber 
nicht  sn  vermeiden,  dasz  ganze  hefte  eorrigierter  exercitien  in  den  blin- 
den der  schüler  sich  befinden,  selbst  dann,  wenn  streng  auf  ablieferung 
durchgeschriebener  bücher  gedrangen  wird,  abgehenden  oder  erkran- 
kenden Schülern  gelingt  es  häufig  ein  solches  heft  zurückzubehalten 
und  damit  einen  ihrer  mitschüler  zu  beglücken,  um  diesem  Übelstande 
absnhelfen,  Iftsst  Gr.  aus  den  in  den  binden  der  sehttler  befindlichen 
lateinischen  Übungsbüchern  passende  stücke  übersetzen;  Seyffert»  Süpfle 
und  andere  qualificieren  sich  ganz  gut  dazu,  die  vorhandenen  Schwie- 
rigkeiten werden  vorher  kurz  erwähnt;  die  Stilistik  kommt  im  wesent- 
lichen nicht  in  betracht.  Gr.  hat  beobachtet,  dasz  die  schUler  sich 
schon  beim  sweiten  oder  dritten  male  gans  gut  hineingefunden  haben. 
—  Die  rftekgabe  der  arbeiten  darf  nicht  Tiel  seit  in  anspruch  nehmen; 
der  schwerpunct  der  correctur  musz  im  hause  des  schülers  liegen:  die- 
ser wird  angewiesen,  bis  zu  einem  gewissen  tage  die  angestrichenen 
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fehler  mit  hilfe  der  grammatik  darch  eigenes  nachdenken  im  luuise 
selbst  SQ  ▼erbessem*  die  seite  gegenüber  bleibt  leer,  dtmit  die  eor- 

recior  auch  überaiebtlich  eingetragen  werden  kann,  gedankenaostansch 
in  dieser  beziehung"  ist  nicht  blosz  nicht  verboten,  sondern  wird  empfoh- 
len als  anregend,  die  wirklichen  Schwierigkeiten  oder  von  den  Schü- 
lern nicht  gefandenen  Terbesserungen  bleiben  allein  snr  bespreohimg 
übrig,  in  secunda  schickt  der  lebrer  yor  der  sorückgabe  der  hefte  eine 
allgemeine  besprechang  der  gemachten  bedeutenderen  fehler  voraus; 
die  Schüler  bekommen  während  derselben  die  hefte  nicht  in  die  bände, 
denn  sie  stöbern  sonst  schon  in  den  nächsten  Sätzen  herum  und  wissen 
sidit,  wovon  die  rede  Ist.  es  ist  notwendig,  die  •chrlftlieheit  häiis- 
lieheii  nachcorreetnren  zu  controlieren;  der  leliser  mnss  s^n  vidi  dar» 
unter  schreiben  und  die  schüIer  müssen  zum  zweiten  male  verbessern. 

Wie  die  rctroversion  zum  exteraporale,  so  verhält  sich  aucb 
die  mündliche.  Übersetzung  aus  einem  Übungsbuche  zum 
ezercitiam,  bienu  kann  man  das  eingeführte  grieebisehe  übnagsbneb 
benutsen.  das  snr  prSparatiim  aufgegebene  stüek  wird  satz  für  sat» 
durchgenoinmen.  die  einzelnen  perioden  werden  zunächst  vorgelesen, 
dann  die  arten  der  nebensätze  festgestellt  und  die  dazu  erforder- 
lichen conjunctionen  genannt,  andere  schtiler  werden  herangezogen^ 
nm  die  stmetor  der  eoigunetionen  und  die  mügUehen  ▼ariatlonen  einer 
construction  anzugeben,  nach  diesen  präliminarien  musz  ein  anderer 
Schüler  den  satz  voltständig  übersetzen;  dabei  darf  der  lehrer  ihn  nur 
ganz  selten  unterbrechen;  sonst  würdeu  sich  die  übrigen  schüler  in- 
awischen anf  das  folgende  präparieren,  die  eigentliche  berlehtigung 
erfolgt  erst  am  ende  der  periode  und  zwar  wieder  durch  andere  scbttler. 
man  sucht  dabei  möglichst  viele  schüler  heranzuziehen,  teils  um  den 
fleisz  zu  controlieren,  teils  um  sie  jeden  augenblick  bei  der  sache  zu 
halten,  in  prima  reicht  eine  grammatische  stunde  aus«  und  zwar  kann 
alternierend  einmal  ans  8eyTOrt  usw.  übersetst,  das  andere  mal  ein 
neuestes  grammatisches  pensnm besprochen  werden;  gewisse  dinge  aber 
müssen  immer  betont  werden,  so  die  bedeutung  der  modi  des  aoristfl, 
der  unterschied  zwischen  Urteils-  und  begehmngssatz,  gebrauch  von  ÖTi 
oder  des  infinitivs  in  urteilssätzen  usw. 

Resultat:  die  schüler  arbeiten  schnell,  die  abiturientenarbeiten  fallen 
gut  ans  bis  anf  die  formenfehler  der  tertia:  fast  in  jedem  Semester  über» 
reichen  die  primaner  dem  redner  (Gr.)  freie  grieehisebe  arbeiten,  die 

sie  unaufgefordert  machen. 

Präsident  glaubte,  daaz  dir.  Qrosser  eine  formulierong  in  bestimmten 

Sätzen  aussprechen  würde. 

Dir.Qrosser:  1)  das  griechische  scriptum  ist  auch  in  der  prima  und 
im^  abitnrientenezamen  dnrebans  nnentbehrlieh,  wenn  überhaupt  der 
griechische  Unterricht  nutzen  und  früchte  haben  soll.  2)  die  methode 
musz  bestrebt  sein,  die  griechischen  Übungen  mit  nachdmck  au  betrei- 
ben, ohne  der  lectüre  zu  viel  zeit  zu  rauben. 

Geh.  rath  S  chrader-König'sberg  hält  die  beibehaltung  des  grie- 
chischen scriptums  in  prima  für  eine  lebensfrage;  er  wisse,  wie  schwach 
die  leistungen  der  schüler  gewesen  seien  nnd  noeh  seien;  er  habe  ge- 
legenheit  gehabt  in  beobaeSien,  wie  seit  seinem  amtsantritt  die  leistun- 
gen wieder  besser  geworden  seien,  er  behauptet,  dasz  das  scriptum 
und  die  darauf  verwendete  zeit  keineswegs  zur  beeinträchtigung  der 
lectüre  dienten,  sondern  cur  förderung;  deshalb  hält  er  es  für  einen  ver- 
nnglüekten  ▼ersnch,  wenn  in  ieennda  die  grammatik  geschlossen  wird 
nnd  weist  nur  darauf  hin,  dasz  die  feinere  füblnng  der  spräche  kl 
Satzverbindung,  satzban  und  partikelanwendnng  erst  in  prima  dem 
schüler  zum  bewustsein  gebracht  werden  könne,  die  lectüre  wird 
besser  von  ihm  betrieben,  wenn  er  dnrch  fortwährende  Studien  in  den 
besits  der  spräche  gebraeht  wird.  Sehr,  würde  sieb  freuen,  wmm  Yen 
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der  versammlaxig  ein  zeugnis  für  die  unentbehrlicbkeit  des  scriptoms 
»bg^elegt  werde. 

Prof.  Eckstein;  'ich  freue  mich  darüber,  deu  wir  einen  gegen- 
ständ zu  besprechen  haben,  der  allgemeines  intereese  und  praktische 
bedeutung  hat;  aber  ich  möchte  warnen,  dasz  wir  nicht  eingehen  in 
eine  genauere  besprechung  der  entwickelten  methode;  es  sind  eine 
nnese  von  dingen,  Iber  die  sn  streiten  keinen  werth  luifc.  die  methode 
Ist.  der  lehrer;  wenn  director  Grosser  es  so  macht,  nmeht  ein  anderer 
•s  anders,  mein  verschlag  geht  dahin,  dasz  der  vor  einigen  jähren  in 
IiSipzig^  aufgestellte  grundsatz  auch  heute  wieder  angenommen  werde: 
das  griechische  scriptum  ist  in  prima  unentbehrlich,  um  die  Sicher- 
heit in  der  lectfire  sa  endeten, 
es  freat  mich  henrorgehoben  un  sehen»  d«M  die  leetfire  das  wieh- 
tigere  sei. 

Dir.  Grosser  erklärt,  er  habe  nur  ein  cxemplum  geben  wollen, 
irie  mans  machen  kann,  und  die  thesen  nicht  zur  discnssion  zu  bringen 
beabsichtigt,  der  kempnnet  seiner  anseinandersetsnngen  sei:  die  me- 
thode müsse  darauf  bedacht  sein,  der  lectüre  nicht  zu  viel  zeit  an 
rauben,  sondern  durch  intensiTSs  wirken  einen  naobdrack  auf  gramma- 
tische Studien  zu  legen. 

IMr.  Ob  erdick -lIQnster  erklärt  sich  einTcntanden  mit  prof.  Eek- 
stein  und  hält  den  snsata  ^im  Interesse  der  grttndliebkeit  der  leetfire* 
für  notwendig. 

Schulrath  Kruse- Danzig  erachtet  für  wünschenswert,  dasz  nicht 
in  jeden  satz  eine  masse  von  Schwierigkeiten  und  '^Verschmitztheiten' 
hineingebracht  werden;  das  griechische  scriptum  sei  beisnbchalten,  aber 
dürfe  nicht  eine  palästra  für  alles  mögliche  sein,  er  versteht  es  nicht, 
wie  ,man  ans  einem  lateinischen  Übungsbuche  exercitien  für  das  grie- 
chische machen  kann,  und  besonders,  wie  die  Übungsstücke  über  den 
conjuuctiv  futuri  übersetzt  werden  sollen. 

Dir,  Orcsser;  'ich  glaube,  der  Torwurf  ist  doch  liemUeh  erledigt 
durch  den  gemachten  snaats,  dasz  es  sache  des  lehrers  ist,  mit  Sorg- 
falt geeignete  stücke  auszuwählen,  es  handelt  sich  hauptsächlich  um 
einübung  der  casuslehre;  dazu,  meine  ich,  reicht  SeyfiPert  usw.  aus.  es 
kommt  nur  darauf  an,  ein  buch  zu  finden,  das  in  den  bänden  der 
Schüler  ist.' 

Präsident  wünseht  die  erste  these  zum  abschlusz  zu  bringen;  er 
hält  es  für  erforderlich,  eine  erklärung  abzugeben  für  die  unentbehr- 
licbkeit des  griechischen  scriptums;  er  wünscht,  dasz  die  these  trotz 
des  Leipziger  beschlusses  emenert  werde,  weil  die  angriffe  gegen 
das  scriptum  sich  neuerdings  wiederholt  und  verstärkt  haben. 

Nachdem  dann  der  thesensteiler  seine  fassung  zurückgezogen  und 
die  Ecksteinsche  befürwortet,  wird  die  these  in  der  oben  erwähnten 
(von  Eckstein  proponierten)  form  einstimmig  aueenommeo. 

Darauf  schlägt  prof.  Hirschf eider  folp^ide  fassnng  der  sweiten 
these  Tor: 

eine  richtige  methode  hat  zu  verhüten,  dasz  an  die  kraft  und 
zeit  der  schüler  zu  hohe  anforderungen  gestellt  werden. 
Prof.  Eckstein  erklärt  sich  damit  einverstanden,  wünscht  nur  statt 

der  Worte  'eine  richtige  methode  hat'  dai  einfache  'es  ist'  gesetit  in 

sehen. 

In  dieser  veränderten  form 

es  ist  zu  verhüten ,  dasz  an  die  kraft  und  zeit  der  schuler  su 
hohe  anforderungen  gestellt  werden 
wird  die  these  ■chliesslieh  einstimmig  angenommen. 

Bealschttllebrer  dr.  Witt  ich -Kassel  erklärt,  die  realschule  sei' in 
einer  gewissen  weise  angegriffen  worden,  als  ob  sie  front  mache  gegen 

*  vgl.  diese  jahrbüchcr  1872  2r  teil  s.  197. 


Digitized  by  Google 


554      Beiicht  fiber  die  Terhaadlangen  der  ddn  Yeraammlnng 


das  gjmnasium $  er  glaube  die  realachule  dagegen  yerwAbren  zu  müssen: 
*wir  Kämpfen  für  die  realeehale,  nicht  gegen  das  gymnaainm.'  ob^leieih 
er  keinen  grieehiscben  untenioiit  erteile,  Mt  er  doch  mit  dem  grösiea 

teile  dessen ,  was  dir.  Grosser  gesprochen ,  soweit  es  den  sprachlichen 
Unterricht  anbetriflft,  sehr  einverstanden;  dieselben  thesen,  wie  über 
das  scriptum  im  griechischen  und  die  grammatik  im  Verhältnis  sor 
leetfire,  wfinBche  er  tmi  reelsehnlett  «ntgetprochen.  bither  habe  kete 
lateittiachee  soriptnm  auf  der  reabehnle  bestanden  nnd  der  respect  ror 
der  spräche  sei  nicht  der  nötige;  er  werde  vorhanden  sein,  wenn  be- 
stimmungen  getroffen  würden,  dasz  in  zukunft  eine  abitorientenarbeit 
im  lateinischen  gemacht  werde,  wie  in  der  proTiBS  Heaeeii -Nassau« 
der  Schüler  solle  dadureh  nicht  mehr  belastet  werden,  aber  die  seh« 
tan|^  Yor  der  spräche  werde  ihm  gröszern  fleisz  geben ,  und  wenn  mit 
nachdriick  vom  lehrer  die  retroversion  usw.  betrieben  werde,  wenn  die 
aufmerksamkeit  wach  gehalten  werde  durch  äuseerlichkeiten ,  wie  er- 
wUmt,  wenn  einheitliebe,  richtige  methode  geübt  werde,  dann  wfirden 
die  realschulen  im  latein  mehr  zu  leisten  im  stände  sein. 

Nächstdera  legt  gymnasiallehrer  dr,  Zelle -Berlin  der  section  seine 
in  einer  neuen  projection  entworfene  Wandkarte  von  Europa  vor.  er 
verpönt  die  bisher  übliche  darstellung  sei  es  der  meridiane  oder  der 
parallelkreise  oder  beider  sogleich  mit  krummen  linien  nnd  empfiehlt 
statt  deren  den  gebrauch  der  geraden  linien,  um  yon  sezta  an  eine 
gleichmäszige  geog^raphische  anschauung  zu  erzielen,  besonders  werde 
auf  diese  weise  dem  Übelstande  abgeholfen,  dasz  dem  schüler  in  der 
classe  ein  land  in  gans  anderer  gestalt  und  lag^e  erscheint  als  zu  hause 
anf  seinem  atlas,  weil  dort  —  wegen  der  meist  nnzareichenden  tülfs- 
mitt^  beim  geog^phischen  Unterricht  —  die  Wandkarte  des  erdteils 
benutzt  werde,  der  schüler  aber  zu  hause  im  Interesse  der  gründlich- 
keit  der  repetition  die  specialkarte  des  betre£Fenden  landes  za  rathe 
sieben  werae.  dasn  komme,  dass  die  absieht  Jener  darstellung,  dem 
schüler  einen  begriff  von  der  kugelgestalt  der  «de  beisnbringen  oder 
vielmehr  ein  wirkliches  kugelstück  in  effigie  vorzuführen,  auf  gedachte 
weise  gar  nicht  erreicht  werde,  weil  der  schatten  nicht  angewandt  wer- 
den könne,  ein  einzelnes  bild  ohne  schatten  uns  aber  nie  den  begriff 
einer  kugel  gebe. 

Präsident  dankt  dem  vortragenden  für  den  durchaus  neuen  ge- 
danken,  schneidet  aber  mit  hinwäs  aaf  die  vorgerückte  stunde  jede 
discussion  ab. 

Zum  schlusz^ergreift  gymnasiallehrer  dr.  Kolde wey-Wolfenbüttel 
das  wort:  er  beabächtige  einige  mitteilmigen  snr  sehnigeschiehte;  es 
sei  jetzt  eine  rege  thätigkeit  auf  diesem  gebiete;  es  würden  viele 
Specialgeschichten  angefertigt  mit  groszer  gründlichkeit  und  vielem 
fleisze;  dadurch  werde  wichtiges  material  für  ein  zusammenfassendes 
werk  der  geschickte  der  pädagogik  geschaffen,  die  bis  jetzt  erschie- 
nenen werke  der  art  litten  sämmtlicb  an  dem  fehler ,  dass  die  detail- 
forschung,  die  geschichte  der  einzelnen  gymnasien,  nicht  genügend  be- 
rücksichtigt sei.  man  kenne  die  führer  Melanchthon,  Sturm,  Katichius 
usw.,  aber  wie  nun  die  armee  der  schulmänner  deren  nrogramm  durch' 

feführt  habe,  wisse  man  bis  jetzt  wenig;  man  höre  den  commandomf 
er  officiere,  kenne  aber  weder  das  exereierreglement  noch  die  ezer- 
citien  der  truppen.  er  sei  der  meinung,  dasz  eine  kenntnis  der  Schul- 
bücher, welche  seit  der  reformationszeit  an  protestantischen  gymnasien 
Deutschlands  gebraucht  worden  sind,  notwendig  sei;  man  müsse  also, 
nm  gerade  die  methodik  nnd  technik  des  nnterridits  kennen  au  lemeo, 
bei  der  abfassung  von  schulgeschichten  sein  angenmerk  darauf  richten, 
welche  Schulbücher  eingeführt,  wie  laiig-e  sie  da  und  in  gebrauch  ge- 
wesen seien  usw.  dann  könne  in  zusammenfassender  weise  eine  Sta- 
tistik der  Schulbücher  hergestellt  werden;  von  besonderer  Wichtigkeit 
würde  dies  auch  für  die  geschichte  des  religionsunterrichts  sein* 
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Prof.  Eckstein:  die  auBfUbrung  dieses  wunaches  sei  nicht  so  leicht, 
wie  K.  sieh  denke;  dieser  habe  ja  selbst  einen  prXehtlgen  versnch 
macht,  über  einige  lebrb&eher  eine  sehr  uccurate  bibliographische  zn« 

sammenstellung  zu  geben;  er  selbst  (E.)  sei  einen  guten  schritt  weiter 
gegangen  und  habe  für  die  lateinischen  schriftsteiler  das  material  seit 
dem  lÖQ  Jahrhundert  zusammenzustellen  gesucht;  aber  er  wisse  recht 
gut,  was  für  lüeken  er  in  seiner  samminng  noeh  habe;  der  gmnd  da- 
von sei:  unsere  bibliotheken  haben  nie  darauf  geachtet  sehnlbücher  m 
sammeln,  und  es  sei  zufall,  wenn  ältere  echulbibliotheken  noch  exem- 
plare  alter  Schulbücher  haben,  die  gröszeren  grammatiken,  rhetoriken, 
Stilistiken  usw.  s^ien  raeist  noch  yorhaudeu,  aber  die  Schulbücher  seien 
rar  und  meist  Tarieren  gegangen.  •  indes  der  wünsch  Ks  sei  sehr  ge- 
rechtfertigt und  deshalb  hoffe  er,  dasz  diejenigen  herren,  die  Samm- 
lungen haben,  denselben  unterstütsen  werden,  er  danke  für  die  von 
K.  gegebene  anregung. 

IVachdem  urot.  Eckstein  dem  vorsitsenden  für  seine  thfttigkeit 
gedankt  und  letzterer  die  anwesenden  religionslehrer  im  namen  des 
dr.  Heinzelmann-Erfurt  aufgefordert  hat,  sich  behafs  Organisation  eines 
engern  Zusammenschlusses  für  die  zukunft  in  ein  Separatzimmer  sa  be- 
geben, wird  die  Sitzung  geschlossen. 

II.  Kritisch-exegetische  section. 

Die  kritisch-exegetische  und  die  archäologische  section  haben  ge- 
meinsam getagt,  dergestalt,  dasz  in  der  ersten  sitzung,  dienstag  8  uühr, 
die  Verhandlungen  der  erstgenannten,  in  der  sweiten  sitsnng,  mittwoch 
8  nhr,  die  der  letztgenannten  section  auf  der  tagesordnung  standen,  in 
der  dritten  gemeinschaftlichen  sitzung  aber,  mittwoch  nachmittag  uhr^ 
die  restierenden  Torträge  beider  sectionen  erledigt  worden. 

Erste  sitsung,  dienstag  8  nhr. 

Zur  besprechung  kamen  eine  reihe  thescn  von  prof.  Bernardakis- 
Athen:  conjecturen  aus  Sophokles,  Thukydides,  Plutarch,  Diogenes 
Laertius;  es  waren  drei  emendationsversuche  zum  Sophokleischeu  Oedi- 
pus  Coloneus  und  je  ein  textverbesserungsvorschlag  zu  Thukydides, 
Plutarch  und  Dionysins  Laertius.  eine  Xenophonteische  stelle  (Cyri 
instit.  III  1,  85)  gelangte  nieht  cur  yeihMralung;  an  die  übrigen 
knüpfte  sich  eine  teils  längere,  teils  kürzere  discussion.  da  ich 
nicht  in  der  läge  bin,  die  einzelheiten  derselben  vorführen  zu  können, 
begnüge  ich  mich  mit  der  angäbe,  dasz  die  emeudation  einer  stelle  aus 
Piutarchs  eonviv.  sept.  sap.  den  meisten  beifall  fand  und  allgemein  für 
sehr  probabel  gehalten  wurde,  und  lasse  die  thesen  B.8  unter  angäbe 
des  DrsprüngHchen  textes  folgen: 
^1)  Soph.  Oed.  Col.  v.  361: 

^Ytb  Td  ^iv  naQriiiaQ*  dnaOov,  irdrep, 
ZtiToOca  tVih  c^v  iroO  KuroiKottic  Tpo<pi\v 
irapetc*  iäcw.   b\c  yäp  oOxt  ßoOXo^ai 
TTovoOcd  t'  d\Ytiv  Kai  X^fouc*  auOic  trdXiv. 
B.  will  statt  Tpoqpnv  Kpuq)r)v  lesen  in  gleicher  bedeutung  wie  KaTaKpu<pif| 
(cf.  Oed.  Col.  y.  218:  oO  yäp  ^x^u  KaTaKpuq>dv).   bedenken  erregt  die 
neubildung:  denn  Kpu<p^  ist  in  der  ganien  griechisefaen  litteratur  nieht 
belegt. 

2}  Soph.  Oed.  Col.  V.  375: 

XÜi        vedZujv  Kai  XP^^^Ü^  H€iujv  feyibc 
Tdv  irpöcOc  Y^vviiOIvTO  TtoXuv€(Kii  6p6vufV 
dirocTcpicKCi,  KdE€Xf|XaK€v  trdTpac. 
ö  b*,  djc  Ka0*  l^^dc  ?c6*  ö  irXrjÖuujv  Xöyoc, 
TÖ  KOiXov  "ApYoc  ßdc  (puTdc,  irpocXa^ßdvei 
Kfj^dc  te  Kaivdv  Kai  EuvacniCTdc  qiiXouCf 
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ibc  oötIk*  "ApToc  fi  tö  Ka6|ie(ufv  ir^ftov 
-  Ttitl)  KaQiiov  fi  irpöc  oOpavöv  ßißuiv. 
statt  des  in  apo^.  Paris.  2712  stehenden  KaO^Eov  liest  Dindorf  KOdättlV. 

B.  schlttgt  vor  V.  380.  381  foIgendermaBzen  su  lesen : 

Ti^Q  KaGSov  Kai  (oder  Kcic)  icoTp^  Op^vwv 
und  Terteidigt  diese  lesart  unter  hinweis  maf  y.  876.  877. 

8)  Sopfa.  Oed.  Ool.  ▼.  813: 

>iapTL)po]nai  TOi3c6',  ou  c^,  irpöc  bt  toOc  qptXouc 

ot*  dvTajieißei  pr\iiaT\  f\y  c'  äK\u  vori  (codicee). 
dafür  bietet  Dindorf: 

imapn^poMOt  ToOcb*  oiixi  c\  de  yv\bct\  4p(Xouc 

ot*  dvTOficCßei  K.  T.  X. 
B.  yermatet: 

^apT\Jpo^al  Toücb',  oö  c^,  irpocG^xouc  cpiXouc. 

4)  Thukyd.  V  III  extr.:  CKOTreixe  oöv  xal  ineTacxdvTiuv  i^imOüv  ko^ 
£v6u|iietc6€  iToXXdKic  öxi  jiepl  iraTp(&oc  ßouXeCl€c6€,  f^v  ynäc  nipx  xal  k 
uCav  ^uX^  ^ruxoOcdv  tc  küX       KotropStOcocav  IcTot  (andere  lesirt 

ICT€). 

B.  liest:  Tccpl  iTaTp(6oc  ßouXeOecSe  dc^aXeiac  ir^pi,  xal  4c  fitav 

ßouXi*|v  .  .  .  kcti. 

5)  Plutarcb.  conviv.  sept.  sap.  c.  2  p.  147  b:  feuiptoO  tdp  dxpC- 
hac  Kai  Kpvteac  dvri  fnipil»v  koX  Kpt6<6v  cuTKo^{Z€tv  ^OÄovtoc  oAtt 
6ia9^p€i  T^pawoc  dv6paiTÖ6ujv  ^dXXov  4PX^v  fj  dv&puiv  ßouXö|i€VOC 

Die  paläographisch  leichte  änderung  von  dKpiöac  in  Kviöac,  nesseln, 
die  B.  befürwortet,  ist  hinsichtlich  der  bedeutung  ansprechend  und  findet 
allgemein  anklang,  auszerdem  .liest  B.  mit  Döbner  övujviöac  statt 
6pvt6ac. 

6)  Diog.  Laert.  in  yita  Xenophontls: 

*AcGeviKri  xe  Xöfwv  bväc  f\  xpidc     ^xi  iröpcui 

otoc  z:€ivoqpöiuv  rjx*  Aicxwou  oök  knnie\Qi]C  ypd\\^a\, 

statt  4miTei6y|C  findet  sich  auch  die  lesart  dTrei6r)c.    B.  proponiert  fol* 

gende  emendation: 

ofouc  £etv<Mp6uiv  b&t*  Aiqc(vou  oOk  hd  |iic6<p. 

Zweite  Sitzung,  mittwoch  4  uhr. 

Zunächst  trägt  dir.  Klusa  mann -Rudolstadt  seine  ansieht  über 
einen  loens  eonelMnatne  in  Cieeros  eebrift  de  oratore  I  86  tot,  den  er 
folgendermasfen  emendiert  zu  sehen  wünscht: 

quaerebat  cur  prooemiis  et  epilogis  et  DC  hoiasmodi  nngis " 
sie  enim  appellabat  —  referti  essent  eorum  libri. 
die  bandschriften  und  berausgeber  bieten  durchweg:  cur  de  prooemiil 
et  de  epilogis  et  de  hninsmwli  ete.  den  hauptanstoss  habe  an  dieier 
stelle  die  präposition  de  gegeben;  man  habe  sich  begnügt  (besonaers 
MayhoflF  im  99n  bände  dieser  Jahrbücher  s.  791  —  793)  referti  gleich- 
bedeutend mit  multi  zu  nehmen,  ein  beispiel  dieser  art  sei  nicht  auf- 
zufinden; man  habe  eich  sogar  bemüht,  hierzu  die  spätere  art  des  ge- 
bnrachi  bei  Tertnllian  herbeizuziehen,  andererseits  habe  Meyhof  Ter- 
geschlagen:  de  eivsmodi  n  bns  nugis.  die  Verbindung  nngae  de  sei 
unciceronianisch ;  er  selbst  glaube,  es  habe  an  dieser  stelle  gar  keine 
präposition  gestanden,  sondern,  da  man  mit  majuskeln  scbriebi  I^C 
sescentis.  ein  ähnliches  yerscbreiben  liege  in  der  Tita  Terentiana  W 
wo  das  wort  CYM  und  die  zahl  CVin  yerwecliselt  worden  sind. 

Dir.  Sorof-Putbus:  die  conjectur  sei  ansprechend,  aber  er  vermiase 
ein  wesentliches  requisit,   die  notwendigkeit  derselben,    warum  solle 
man  nicht  sagen  können:  Uber  refertus  est  de  aliqua  re?  eine 
logie  dieses  gebrsuohs  wbre  niultoni  esse  de,  es  Messe  so  viel  als  '1*/^ 
giter  expositum  est  de  hae  re*.  es  komme  hinsn,  dass  ilim  nieht  reclw 
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gefallen  wolle:  prooemiis  et  epilogis  etc.  «■  die  artes  rhetorioM  sind 
angefüllt  mit  proomien  und  epilo{};cn  etc. 

Dir.  Kluäämaun  glaubt,  dasz  die  beziehung  auf  exponere  aliquid 
und  de  aliqna  re  schwerlieh  am  platse  ist;  refereire  aliqiüd  de  aliqna 
re  sei  absolut  für  eich  undenkbar,  ferner  verweist  er  auf  das  wieder- 
holte 'et';  der  redner  habe  die  absieht  gehabt,  die  einzelnen  termini, 
auf  die  es  ankommt,  anzuführen,  endlich  erklärt  er,  er  sei  von  vom 
herein  nicht  der  meinung  gewesen,  als  seien  Sammlungen  von  proomien, 
Beispiele  Ton  epileg^n  usw.  su  yerstehen. 

Prof.  Bursian-Mfinehen  pflichtet  Sorof  hinsichtlich  der  beibehält 
tung  des  überlieferten  textes  bei;  der  redner  wolle  nicht  sagen,  die 
libri  seien  angefüllt  mit  dingen  wie  proomien,  sondern  mit  auseinander- 
setaungen,  Vorschriften  für  proomien  usw.  er  glaube,  es  lasse  sich  die 
Überliefenm^  mit  einer  leisen  breviloqnenB  erklftren;  man  müsse  ein 
wort  wie  expositionibus ,  dissertationibus  ergänzen  und  übersetzen:  er 
fragte,  warnm  die  bücher  derselben  angefölU  seien  mit  auseinander- 
Setzungen  über  proomien,  epilogen  usw. 

Dir.  Klassmann  irfiroe  gans  dieser  ansieht  beistimmen,  wenn  es 
sieh  niebt  am  die  bedeutendste  schrift  Ciceros  handelte;  in  den  Tuscu* 
lanen  z.  b.  würde  er  viel  weniger  bedenken  haben. 

Prof.  Kvicala  will  de  in  der  bedeutung  "^was  anbetrifft'  nehmen. 

Dir.  Sorof  würde  refertum  esse  de  mit  analogien,  selbst  aus  der 
•dirift  de  oratore,  gestfitst  haben,  wenn  er  vorher  daram  gewost  and 
seit  Bom  suchen  gehabt  hätte,  warum  in  einem  dialog  eine  solche  rede- 
weise  nicht  gebraucht  worden  sein  könne,  sehe  er  nicht  ein;  das  moment 
der  gefeiltheit  der  schrift  könne  er  nicht  anerkennen. 

Frof.  Diu t er- Grimma:  auszerhalb  des  Zusammenhangs  sei  die  cou- 
jector  gans  vortrefflich,  aber  in  den  sasammenbang  passe  sie  nicht. 
§  86  am  ende  stehe  de  disciplina  iuventutis,  de  iustitia,  de  patientia 
usw.,  und  bald  darauf  in  §  86  de  civitatibus  instituendis,  de  scribendis 
legibus,  de  aequitate,  de  iustitia  usw.  dieser  parallelismus  überzeuge 
D.,  dasz  unsere  stelle  vollständig  echt,  dasz  die  drei  de  hintereinander 
in  de  prooemiis  et  de  epilogis  et  de  hnlosmodi  nngis  nicht  ra  besei- 
Ügen  sind. 

Dir.  Elussmann:  wenn  dieser  parallelismus  wirklich  vorhanden 
wäre,  dann  würde  er  sich  nicht  so  finden,  dasz  er  gegen  die  gewöhn- 
liche constructions weise  spräche;  dann  seien  auch  mehr  als  drei  glieder 
an  erwarten. 

Prof,  Linker  denkt  an  einen  titel  *de  prooemiis»,  der  als  in- 
declinabile  behandelt  wäre;  dann  könnte  man  dir.  Klussmanns  ansieht 
betreffs  der  änderung  des  letzten  de  in  DC  ^  sescentis  immerhin  bei- 
pflichten. 

Dir.  Klassmann  and  dir.  Borof  geben  nicht  an,  dasz  eine  solehe 
. angäbe  mit  gänsefüszchen  gegen  die  satzconstruction  möglich  seL 

Damit  schlieszt  die  debatte  und  es  erhält  nunmehr  das  wort 

dr.  Gropius-Weilburg  zur  entwicklung  seiner  ansieht  über  die 
Stelle  in  Apollonius  Argonautica  lY  1081—1082,  and  im  ansdilass  dsiraa 
Uber  die  yerteilang  des  textes  dieser  schrift  anf  bl&tter  and  Seiten  in 
dem  codex  prototypus  und  tl^m  Laarentianas  88,  9. 

Die  betreffende  stelle  lautet: 

(»jii^ujv  ö)  irepl  bf)  li^T«  qp^pTOToi  dfupi  T*  d^6Xoic 

GÖV6K6V  Ö|UI€T^pOlClV  äxitloiiav 

Oropius  nimmt  hinter  (p^praTOi  eine  lücke  an;  wie  sie  im  einzelnen 
auszufüllen  sei,  könne  er  nicht  angeben,  vermute  aber,  dasz  der  genitiv 
C)ji^U)V  von  einem  ausdruck  des  bittens  abhänge,  der  an  der  bezeich- 
neten stelle  aasgefallen  and  dasa  ein  versglied  f^ble,  welches  einen 
grund  für  diese  bitte  enthielt,  was  nach  Gr.s  ansieht  etwa  an  ergUnaen 
ist,  geht  ans  seiner  tibersetsang  der  stelle  hervor: 
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'euch,  mein«  theuersten,  bitte  und  beschwöre  ich,  mir  beizustehen, 
weil  ihr  mich  hierher  geführt  habt  und  weil  ich  um  eurer  kämpfe 
wilUtf  in  sorge  bin.' 
Or.  gibt  darauf  an,  er  sei  tu  der  annehme  einer  lUcke  hanpte&ehlich 
durch  die  betrachtnng  dessen  g^ekommen,  was  Keil  in  seiner  recension 
des  Laiirentianas  32,  9  über  die  letzten  quaternionen  des  codex  berichtet, 
und  führt  dann  aus,  wie  der  tezt  im  9n  quaternio  auf  die  einzelnen 
blfttter  Verteilt  ist:  derselbe  enthült  r.  1068^1789  des  IV  buche  und 
zwar  kommen  durchscbnittlieh  auf  jede  Seite  42  yerse  (1729  —  1058  » 
671.    672  :  16  =  42).    an  drei  stellen  ist  eine  erhebliche  abweichnng: 
auf  der  rückseite  des  ersten  blattes  stehen  nur  17  verse,  auf  der  Vorder- 
seite des  2n  blattes  32,  auf  der  rückseite  28,  auf  der  yorderseite  des 
6]i  blattes  70,  auf  der  rückseite  62.  aas  dem  fehlen  von  26  vereen  auf 
der  rückseite  des  ersten  blattes  (17  -\-  25  =  42)  und  daraus,  dasz  die 
summe  der  verse  des  2n  und  6n  blattes  (32  -f-  28  -f"       4"  ^2  ==  192) 
um  26  (thatsächlich  24)  grüszer  ist  als  man  bei  der  dorchachnittszahl 
von  42  Versen  pro  seite  erwartet  (4  •  42  w  168) ,  schllesst  Qr. ,  sviiial 
die  zahl  26  noch  öfter  in  ähnlicher  weise  wiederkehrt,  dasi  im  codex 
prototjpus  auf  der  seite  25  verse  gestanden  haben,  und  setzt  nun  an 
der  hand  dieser  thatsachen  auseinander,  dasz  in  der  abschrift  der  ersten 
band  im  8a  quaternio  100  verse  =  4  selten  =  die  mittelste  blattlage 
fehlen,  welehe  wol  in  dem  von  dem  absehreiber  benntsten,  in  deeolatem 
anstände  befindlichen  codex  verloren  gegangen  waren,  und  ferner,  dasz 
durch  auseinanderreiszen  der  zusammenhängenden  blätter  1  und  8,  2 
und  7,  3  und  6  im  folgenden  quaternio  und  durch  auf  diese  weise  her- 
vorgemfenes  abschreiben  einiger  Seiten  am  falschen  orte  confusion  an- 
gerichtet worden  sei. 

Obwol  dr.  Gropius,  um  die  sache  zu  veranschaulichen,  eine  art 
facsimile  der  betr.  partien  des  codex  Laurentianus  und  des  codex  pro- 
totjpus hergestellt  hatte  und  den  mitgliedern  der  section  bereitwilligst 
vorlegte,  kam»  da  die  seit  drängte,  eine  disenseion  nicht  an  stände. 

Nur  noch  zwei  bemerknngen  wurden  darangeknüpft:  prof.  S  tu  do- 
rn und- Straszburg  äuszerte,  dasz  er,  wenn  die  verse  1031  und  1032  des 
IV  buches,  zwischen  denen  Gr.  eine  lücke  annimmt,  nicht  den  anfang 
oder  schlusz  einer  seite  gebildet  hätten,  der  ansieht  des  Vorredners 
nicht  beistimmen  kSnne. 

(Die  verse  stehen  in  der  mitte  der  7n  seite,  welche  1027—1049 
nmfaszt.) 

Prof.  Bursian-München  meinte,  6^^u>v  und  0^€T^poiciv  könnten 
nicht  beide  dagestanden  haben,  eins  sei  richtig,  das  andere  müsse  fallen^ 
comipt  wKre  demnach  die  stelle,  aber  durch  die  annähme  einer  Ifieke 
liesze  sie  sich  schwerlich  heilen. 

Darauf  legte  prof.  Link  er- Prag  den  mitgliedern  der  section  zwei 
emendationsversuche  zu  Verg.  Aen.  II  275  und  Hör.  sat.  I  6,  13  vor. 
an  beiden  etellen  steht  ein  verbum  im  prttsens,  wo  man  ein  perfect 
erwartet,  die  einsige  analogie  sn  diesem  anffallenden  gebrauche  des 
präsens  ist  nach  seiner  meinung  Verg.  Aen.  IX  266:  eratera,  quem  dat 
Sidonia  Dido  (vergl.  jedoch  II  663).  dazu  kommt  an  der  ersten  stelle 
ein  metrisches  bedenken,  darin  bestehend^  dasz  der  vers  nur  eine  cäsur» 
die  hephthemimeres,  hat.  der  vers  der  Aeneide  lautet  i 

Heetore  qni  redit  exnvias  indntos  Aohilll, 

nach  Linkers  verschlag  aber 

qni  rediit  magni  exnvias  indntns  Aehilli. 

In  der  sieh  darfiber  entspinnenden  debatte  erklärte  snnSehst  prof» 

Kvical a-Prag,  dasz  er  die  notwendigkeit  einer  Änderung  nicht  ein> 
sehe',  da  der  gebrauch  eines  historischen  tempus  im  relativsatze  durch 
eine  andere  Vergilstelle  erwiesen  sei,  da  auszerdem  die  analogie  des 
griecUsdien  ffStw  diesen  gebrauch  spräche  und  ferner  das  wort  Heetore, 
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in  dem  nach  seinem  bedünken  und  gefühl  etwas  bedeutsames ,  ergrei- 
fendes liege,  nur  ungern  Termisst  würde. 

Prof.  Studemund  statuiert  die  ▼ermlssta  iweite  eSsur  hinter  qoi 
und  glaubt,  dasz,  da  erwi^senermaszen  die  cäsur  auch  in  die  mitte  von 
compositis  fallen  könne,  die  möglichkeit  vorliege,  die  penthemimeret 
hinter  ex  in  exuvias  anzunehmen,  er  hält  redit  für  die  einzig  richtige 
lesart  und  erklSrt  die  stelle:  *wie  eehr  von  jeneiu  Heeftor  yersohieden 
ist  der,  der  allen  bekannt  ist  als  der  sieggekrontey  der  eben  surttok* 
kehrt  aus  dem  kämpfe.' 

Dir.  Stier-Zerbst  will  durch  Umstellung  remedur  scshaffen: 

-  Hectorei  qui  exuvias  rediit  indutus  Achilli. 
Dir.  Klu8smann*Budol6tadt  meint,  dem  dichter  hStten  UMBche 
darstellun^en  vorgeschwebt,  und  erklSri  *von  dem  Heoter,  den  ihr  telbst 
seht,  den  die  leser  kennen'. 

Die  zweite  in  betracht  kommende  stelle  (Hör.  sat.  I  6,  13)  lautet: 
Tarquinius  regno  pulsus  fugit  unius  assis 
neu  unqiMHD  pretio  pluris  liouiMe. 
dafür  selireibt  Linkers 

Bez  regno  pulsns  fngit  non  unius  asfffl 
hinc  unquam  pretio  pluris  licuisse 
und  meint,  an  dieser  stelle  sei  der  name  Tarquinius  am  anfange  des 
▼erees  als  ein  gloesem  su  betrachten,  durch  das  das  wort  rex  Tcrdrftngt 
worden  sei. 

Prof.  Evicala  gibt  die  notwendigkeit  der  Änderung  nicht  zu. 

Stadtschuldir.  Cauer- Berlin  h&lt  das  perfect  für  notwendig  und 
will  fuit  für  fugit  lesen. 

Prof.  Blase- Kiel  schlägt  Umstellung  Tor: 

Tarquinius  fugit  pulsus  regno  unius  assis. 

Prof.  Linker  hält  die  Umstellung  mehrerer  worte  für  yiel  künst* 
lieber  als  die  annähme  des  eindringens  einer  glosse. 

Darauf  folgen  einige  bemerkungen^des  prof.  Kyi^nla  su  dem  vor- 
trage Yon  dr.  Zacher-Hialle  (vgl.  unter  dritte  allgemeine  sitsung),  er 
erklärt  sich  im  ganzen  mit  diesem  einverstanden;  auch  er  sei  conser- 
vativ,  möchte  jedoch  die  möglichkeit  einer  Verteilung  unter  die  Vorder- 
männer des  chors  principiell  zugeben;  im  einzelnen  verhalte  er  sich 
skeptisch,  er  bStte  besonders  gewftnscht,  dass  Zacher  in  seinem  Tor- 
trage  die  einschlKgige  abhandlung  von  Christ-München  in  den  vorjäh« 
rigen  Verhandlungen  der  bayerischen  akademie  berücksichtigt  hätte« 
K.  teilt  darauf  die  ergebnisse  der  Untersuchung  Christs  mit. 

Zacher  bedauert,  dasz  er  nicht  mehr  'zeit  gehabt,  den  aufsatz 
ganz  durcbsulesen.  der  anfang  über  die  parabase  habe  auf  ihn  den 
eindruok  gemacht,  als  ob  das  ganze  auf  sahlentlieorie  beruhe. 

Prof.  Kvicala:  Christs  abhandlung  sei  deshalb  so  wichtig,  weil 
sie  von  einem  neuen  standpunct  aus  die  frage  zu  erörtern  unternimmt, 
bisher  sei  auf  den  inhalt  fast  ganz  allein  rücksicht  genommen  worden, 
Christ  betone  die  metrisebe  form  und  von  dieser  seite  wolle  er  neue 
anhsltepuncte  gewinnen. 

Den  schlusz  der  sitznng  bildet  der  vertrag  von  dr.  Conradt- 
Stettin  über  die  zahienmäszige  grundlage  im  plane  des  Aeschjleischen 
Prometheus. 

Wie  der  yortragende  in  einem  programm  Ton  Schlawe  (1876)  die 
sabl  als  wichtigen  factor  hei  der  abfassung  der  Aeschyleischen  septem 
erwiesen,  so  macht  er  jetzt  einen  gleichen  versuch  mit  dem  Prometheus, 
er  meint,  dasz  die  zahl  13  das  ganze  stück  beherscht  und  dasz  das 
drama  bis  sum  eintritt  der  lo  aus  4  •  104  ▼«rsen,  bis  cum  fortgang» 
derselben  aus  der  gleichen  sahl  und  dasz  der  schluszteil,  das  gespräcb 
des  Prometheus  mit  Hermes,  aus  2  •  104  versen  bestehe,  mit  einschlusz- 
sämmtlicher  chorpartien.  um  dieses  resultat  zi>  erreichen,  behauptet 
C.  nichts  gestrichen  zu  haben  als  die  2  verse  1042  und  1087,  während 
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er  lücken  von  im  ganzen  7  versen  annimmt,  in  seinem  vortrage  über- 
geht er  aus  mangel  an  zeit  die  schwierigeren  stellen  nnd  entwlekalt 
seine  theorie  an  den  partien  t.  88—276.  661—741.  1040—1008.  ieh  Inaee 

die  betreffenden  zahlen  folgen  nnd  bemerke  dabei,  dasz,  wo  die  vers- 
zahl, die  C.  angibt,  nicht  mit  der  in  den  texten  angegebenen  überein- 
stimmt, C.  durch  andere  verteilang  der  zeilen  öfter  weniger,  resp.  mehr 
▼erse  erhXIt. 

88—127  «  8  •  18  (6  iamb.  reise,  8  anapüst,  18  iamb.,  5  immh^ 

8  anapäst). 

128—168  —  2  •  18  (8  +  6  -f-  8  -f  5). 
169—186  -a  7  +  12  4-  7       26  =-  2  •  13. 
188—196  18. 

197—276  =  78  =  3  •  26  —  8  •  18. 

661—374       13  (6  -f  7). 

676-608  =  11  -f  4  -f  11  =  26  =■  2  •  13. 

609—634  =  4-f24-7  und  2  +  7+  4  =  2.  18. 

886—888      52  —  4  •  18. 

687—741       52  —  4  •  13. 
1040—1093  =.  13  (v.  1042  wird  gestrichen)  +  9  +  8  +  13  1087 
gestrichen)       13  +  26  +  13       4  •  18. 

Die  beiden  verse  1042  und  1087  weiden  mit  versebiedenen  gründen 
als  nnbaltbar  naehg^wiesen.  nach  O.a  ansieht  haben  eine  anaahl  cböre 
die  gmndlage  des  stttckes  gebildet;  in  ihnen  sei  natürlich  das  zahlen- 
princip  zur  anwendung  gekommen;  als  dann  später  die  trimeter  ein- 
geschoben worden  seien ,  habe  sich  der  einflusz  jenes  zahlenschematis- 
mns  auch  auf  diese  ausgedehnt. 

Der  noch  auf  der  tagesordnung  stehende  Vortrag  von  dr,  Heyden - 
rei ch-Freiberg  über  Fabius  Pictor  nnd  Livius  konnte  in  anhetoaekt 
der  vorgerückten  seit  nicht  mehr  gehalten  werden. 

III.  Archäologische  section. 

Wie  schon  erwähnt,  hatte  sich  die  archäologische  section  mit  der 
kritisch-exegetischen  vereinigt  und  hielt  ihre  erste  Sitzung  mittwoch, 
morgens  8  uhr,  die  zweite  mittwodi  abends  naoh  schlnss  der  kritisch- 
exegetisehen  (8V4  nhr). 

Erste  Sitzung,  mittwoch  morgens  8  uhr:  auf  der  tagesordnnng  stan- 
den Vorträge  von  prof.  Gädechens-Jena  über  eine  pjxis  aus  der  Samm- 
lung Philemon  in  Athen  und  von  prof.  Bursian-München  über  die  funde 
in  Dodona. 

Auf  der  pyxis,  welche  der  vortragende  in  genauer  abzeichnnng  den 

mitgliedern  vorlegte,  waren  acht  figuren  dargestellt,  die  sich  in  zwei 
gruppen  zerlegen  lassen:  in  der  einen  tinden  wir  Perseus  bei  den 
nymphen  unterstützt  von  Athene,  in  der  andern  Hermes  bei  Poseidon 
nnd  Nereus  im  Palaste. 

Prof.  Bursian  berichtete,  dasz,  nachdem  schon  Kiepert  nach  den 
angaben  von  Heinrich  Barth  Dodona  auf  dem  Toniarosberge  vermutungs- 
weise angesetzt  habe,  neuerdings  ein  reicher  Grieche,  namens  Kara- 
panos,  dort  ausgrabungen  veranstaltet  und  durch  inschriftliche  funde, 
namentlich  Ten  bleitafeui,  evident  nachgewiesen  habe,  dass  dort  Dodona 
gelegen  hat.  interessant  war  es,  aneh  die  aufschriftcm  dieser  bleitafeln, 
die  meist  aus  späterer  zeit  Stammen  nnd  anfragen  an  das  orakel  ent- 
halten, kennen  zu  lernen. 

In  der  zweiten  (abend-)  sitzung  der  section  trug  dr.  Herrlich- 
Berlin  das  ergebais  der  von  ihm  über  die  Saalbnrg  bei  Hombnig  an- 
gestellten forschungen  Tor.  nachdem  er  die  läge  derselben  genauer 
bestimmt,  gab  er  unter  steter  berücksichtigung  der  angaben  alter 
autoren  eine  ziemlich  -detaillierte  geschichte  der  bürg  und  wies  aus  in- 
sehriften  (auf  steinen,  mttnsen  nnd  tegulae)  überseugend  nach,  dasz 
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sie  bia  gegen  die  mitte  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Ch.  von  rümisohen 


(pnmigenia,  pia  fidelis)  und  der  8n  legion  (leglo  octava  Auguste,  pia 
feliz  Commoda  etc.).  erstere  wurde  von  Claudius  in  die  Rheingegend 
geschickt,  blieb  in  der  hauptsache  dort  bis  ins  dritte  Jahrzehnt  des 
dritten  Jahrhunderts  und  diente  vorzugsweise  zur  besetzung  der  Taunus- 
und  Odenwaldcaatelle.  die  besonden  in  der  Main-  (Mains)  und  Tannne- 
Ipe^Mid  nnd  in  Würtemberg  aufgefundenen  inschriften  documentieren 
die  anwesenlieit  der  legion  für  die  jähre  65 — 231.  die  8e  legion,  von 
Augustus  errichtet,  stand  erst  in  Pannonien,  dann  in  Moesien  und  be- 
teiligte sich  nach  Neros  tode  am  bUrgerkriege.  70  finden  wir  sie  am 
Bhefii  (Tae.  Hiat.  4,  68) ;  ihr  bauptquartier  war  Straasborg.  tnaebriflen 
der  legion  sind  gefunden  in  der  gegend  ven  Heilbronn,  Aeebaffenbnrg, 
Baden,  Hetternheim,  Cannstatt,  Mainz. 

Neben  diesen  beiden  legioneu  erscheinen  in  der  Saalburg  auxiliar- 
eohorten,  so  die  cohors  altera  Bhaetorum  und  die  cohors  quarta  Vin- 
deUeomm.  da  aber,  wie  redner  behanptel,  nicbt  mebr  als  swei  eoborten 
dort  stationiert  waren,  so  können  nur  immer  eine  eohorte  der  22n  oder 
8n  legion  und  eine  der  beiden  auxiliarcohorten  anwesend  gewesen  sein. 

Im  Jahre  266,  als  die  Germanen  Mainz  belagerten,  war  das  Taunus- 
eastell  bereits  aufgegeben. 

Znletst  gibt  H.  noeh  eine  Termntnng  über  den  Ursprung  und  die 
berleitung  des  namens  Saalburg,  den  er  mit  ahd.  sala  =  traditio  legi- 
tima  in  zusaramenbang-  bringt  und  als  'freie  ritterliche  d.  h.  nicht  zins- 
püichtige  bürg'  deutet,  auch  sonst  kommt  für  freigrundstücke  der 
aame  saalhof  ««»  freihof  Tor. 

Endlich  zeigte  prof.  Gädechens  noeh  eine  anzahl  nnedierter  denk- 
mäler,  besonders  eine  corintliische  vasc  und  die  Zeichnungen  einer  an- 
zahl  hauptsächlich  in  Pompeji  gefundener  stuccoreliefs  vor.  letztere 
stammen  teils  aus  dem  Isistempel,  teils  aus  den  alten,  teils  aus  den 
Stabianer  thermen;  erstere  entbttlt  ein  gemälde,  das  namentliob  des- 
balb  ebarakteristiscb  ist,  weil  bier  einer  der  ansserordentUeh  seltenen 
fälle  vorliegt,  dasz  dem  Hermes  neben  dem  jüngern  Kt^pUKetov  auch 
noch  der  ältere  ^dßöoc  als  prädicat  zugeteilt  ist.  der  gott  steht  vor 
einem  fasse,  das  nach  G.  schwerlich  das  fasz  der  Danaiden  ist,  son- 
dern Tielmebr  den  eingang  inr  unterweit  darstellt,  somal  seelen  darans 
entströmen,  bineinstiirsen  nnd  sich  an  den  rand  des  gelKsses  an- 
klammern. 


Bei  der  eonstitoiemng  der  orientalischen  seetion  gedachte  der  zum 
Vorsitzenden  ernannte  prof.  Gild  emeistor-Bonn  zunächst  der  im  laufe 
des  verflossenen  jahres  verstorbenen  fachgenossen  und  erteilte  dann 
hm.  prof.  Ii  oth- Leipzig  das  wort  zur  berichterstattung  über  den  fort- 
lebritt  der  publieatlonsn  der  dentsoh-morgenlfindiscben  gesellscbaft 
dsjranf  besohloss  man  nach  altem  herkommen,  sich  im  prinoip  an  den 
allgemeinen  Sitzungen  nicht  zu  beteiligen,  um  die  ganzen  Vormittage 
für  die  sectiousverliandlungen  zur  Verfügung  zu  haben,  wovon  freilich 
bei  mehreren  vortragen  der  allgemeinen  Versammlungen  ausnahmeu  ge- 
macht wurden. 

Die  arbeiten  der  seetion  waren  sweifacher  art:  da  diese  zugleich 
die  generalveraammlung  der  deutsch-morgenländischen  gesellschaft  ist, 
so  wurden  zunächst  die  jahresgeschäfte  dieser  gesellschaft  erledigte 
Sodann  standen  auf  der  tagesordnung  drei  vortrage: 
1)  sprach  prof.  Mflller-Hslle  ttber  die  von  ihm  beabsichtigte, 
hwansgabe  biographischer  quellen  zur  geschichte  der  arabischen  philo- 
Bophie,  naturwissenschaft  und  medicin.  es  handelt  sich  um  zwei  ge- 
lebrtenlexica  aus  dem  13n  Jahrhundert,  welche  über  eine  grosse  anzahl 
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von  Arabern  nachrichten  enthalten,  diese  sind  für  uns  von  um  so 
gröszerem  werte,  als  sie  die  einzigen  quellen  für  die  biographien  jener 
mlbuier  bilden,  beide  bücher  sind  nicbt  unbekannt,  Tielmefar  soboa 
frfiber  gebraucht,  aber  es  sind  bisher  nur  ^oerpte  in  unzureichender 
g-estalt  abgedruckt,  so  dasz  eine  complete  herausgäbe  höchst  wünschens- 
wert ist.  der  vortragende  besprach  den  aus  handschriften  und  anderen 
materialieu  zusammengetragenen  kritischen  apparat,  erörterte  die  grund- 
siltBe  der  eonsütaierang  des  textes  und  ersfthlte  dann,  wie  er  das  ge- 
waltige material  zn  reducieren  gedenke. 

Die  discussion  erstreckte  sich  besonders  auf  die  frage,  in  wie  fem 
es  wünschenswert  sei,  die  darin  enthaltenen  teils  wertlosen,  teils  auf 
die  spätgriechiäcliö  litteratur  zurückgehenden  artikel  über  griechische 
Philosophen  nnd  Srste  anfiranehmen  oder  anssasehliessen. 

2)  Vortrag  des  priyatdocenten  dr.  Schröder-Dorpat  über  die 
Maiträyani  Satnhitä.  es  ist  dies  eine  Verzweigung  oder  recension  des 
3n  Veda,  wie  er  in  einer  gewissen  schule  festgestellt  und  fortgepflanzt 
worden  ist.  die  schritt  war  bisher  nor  dem  namen  nach  bekannt; 
handschriften  sind  erst  in  neuester  zeit  nach  Europa  gekonnnen.  der 
text  ist  von  eigentümlicher  art,  er  hat  manche  auffallende  grammatische 
eigenheiten,  femer  eine  merkwürdige  accentuation  und  ist,  weil  er  eine 
sehr  alte  spräche  zeigt  und  c.  300  neue  und  bisher  uubelegte  worte 
enthält,  lezicalisch  yon  groszem  wert,  die  trene  und  nnrersehrtheit  der 
grammatischen  Überlieferung  der  Inder,  besonders  Paninis,  erhftlt  dareh 
auffindung  einer  anzahl  bisher  unbelegter  und  nur  bei  grammatikem 
erhaltener  formen  eine  glänzende  bestätigung.  gewisse  anklänge  der 
Schrift  an  den  Buddhismus  führten  den  vortragenden  auf  die  vermutun^^, 
dasz  sie  in  die  zeit  des  eindringens  dieser  lehre  zn  setzen  sei. 

Ein  dritter  vertrag  des  prof.  Schlottm an n -Halle  über  die  ara- 
mäische inschrift  von  Carpentras  war  gewissermas?:en  eine  Ver- 
teidigung der  auf  der  philologenversammlung  zu  Wiesbaden  gegebenen 
erkläruDg  dieser  inschrift  gegen  inzwischen  erhobenen  Widerspruch,  er 
suehte  zn  erweisen,  dasz  sie  ungefähr  in  ^e  Ptoleraftisohe  zeit  za  eetsea 
ist  und  knüpfte  daran  hemerkungen  über  reim  und  metrum  und  über 
die  principien  der  metrik  in  den  übrigen  semitischen  dialekten. 

Zuletzt  gab  dr.  Guthe -Leipzig  einen  bericht  über  die  thätigkeit 
des  Vereins  für  wissenschaftliche  erforschung  Palästinas,  der  schon  auf 
der  philologenyersammlung  zu  Tübingen  angeregt  (cf.  Jahrbücher  1876. 
n  abt.  heft  1  p.  64)  und  im  vorigen  jähre  zn  Wiesbaden  ins  leben  getretmi 
ist.  er  wies  besonders  auf  die  zunehmende  zahl  der  mitglieder  und 
auf  die  inzwischen  in  vier  jahresheften  erschienene  Zeitschrift  des- 
selben hin. 

y.  Germanistisch-romanifltiflche  section. 

Die  arbeiten  und  Verhandlungen  der  germanistisch-romanistischen 
section  bewegten  sich  diesmal  wesentlich  auf  sprachlichem  gebiete :  zu* 
nächst  sprach  prof.  Panl-Freibnrg  über  das  vocalsjrstem  des  germaal« 

sehen  auf  grundlage  der  neuesten  forschungen.  anknüpfend  an  die 
Untersuchungen  von  Brugmann  und  Osthoff  setzte  er  an  die  stelle  des 
bisherigen  vocalsystems  mit  a,  i  und  u  als  grundlage  ein  neues  System, 
in  welchem  die  a-vocale  die  ansschlieszliche  grundlage  bilden,  während 
i  und  u  nur  begleitende  consonanten  sind.  —  Daranf  gedachte  prof. 
Sachs-Brandenburg  in  einem  nekrolog  verstorbener  Germanisten  nnd 
Komanisten  (Grandgajnage).  —  Ferner  sprach  archivar  dr.  Wü Icker- 
Weimar  über  die  entstehung  der  kursächsischen  kanzleisprache.  —  Auf 
antragf  des  dr.  Wegen  er* Magdeburg  wurde  dann  besoldosBen,  eine 
commission  einzusetzen  zur  prüfung  des  Vorschlags  der  heransgabe  yon 
dialektgrammatiken.  —  Endlich  erläuterte  prof.  Mahn- Berlin  eine  reihe 
von  germanischen  worten,  deren  etymon  er  im  keltischen  gefunden  za 
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haben  glaubte.  —  Die  von  prof.  Sicvers  für  eventuell  noch  frei  bleibende 
.  zeit  in  aufisiciit  gestellten  bemerkungen  zur  altnordischen  metrik  konnten 
leider  nicht  mehr  vorgetragen  werden. 

VI.  Mathematisch^natnrwissenschaftliche  section. 

Die  mathematisch-naturwissenschaftliche  section  tagte  in  der  aula 
der  realsehnle  nnd  hielt  in  gegenwart  der  mitgUeder  der  pädagogischen 
section  ihre  erste  Sitzung  dienstag  den  1  october  8  uhr  ab.  in  dem 
locale  waren  ausgestellt  eine  anzahl  sehr  instructiver  und  schöner  lehr- 
mittel  von  den  herren  Weinmeister  und  Böttcher-Leipzig  und  Remy- 
Gera,  von  welchen  die  mitglieder  mit  groszem  Interesse  kenntnis  nahmen, 
die  Sitzung  begann  mit  dem  vortrage  des  dr.  Sehnbring-Erfiirt,  wel- 
cher die  graphische  darstellung  der  tonleiter  an  einer  mit  papier  be- 
klebten latte  zeif^te  und  erläuterte,  daran  schlosz  sich  der  vortra^  von 
prof.  Buchb  indcr-Schulpforta  an:  dieser  gab  zunächst  einen  rück- 
blick  auf  die  cutstehuug  der  mathematischen  section  aus  der  pädagogi- 
schen nnd  sprach  in  hinsiebt  daranf  seine  frende  über  die  heutige  ge- 
meinschafUicuie  thätigkeit  der  sectionen  aus.  dann  erörterte  er  die 
gründe,  aus  welchen  die  kegelschnitte  als  ein  wertvolles  dement  des 
mathematischen  Unterrichts  auf  gymnasien  zu  betrachten  seien  und 
setzte  auseinander,  dasz  er  für  gymnasien  die  synthetische  behandlung 
am  geeignetsten  finde,  wahrend  er  die  analytische  methode  der  real- 
sehnle anwies.  ^ 

In  der  zweiten  Sitzung,  mittwoch  den  2  october  8  uhr,  wurde  die 
bereits  am  schlusz  der  vorigen  Sitzung  eröffnete  discussion  über  den 
Buchbinderschen  Vortrag  fortgesetzt  und  endete  mit  der  einstimmig  ge- 
fassten  resolntion:  die  mathematische  section  ist  der  ansieht,  dass  die 
lehre  von  den  kegelschnitten  anoh  auf  den  gymnasien  und  zwar  in  syn- 
thetischer behandlung  aufzunehmen  sei,  eine  methode,  welche  auch  auf 
realschulen  mehr  als  bisher  berücksichtigt  zu  werden  verdient.  —  Darauf 
sprach  prof.  Erler -Züllichau  über  die  notweudigkeit  eines  propädeu- 
tischen Unterrichts  in  der  geometrie.  der  von  der  section  in  dieser 
frage  gefaszte  beschlusz  lautet:  in  der  p^eometrie  ist  ein  besonderer 
propädeutischer  Unterricht  nötig,  welcher  jedoch  dem  inhalte  des  mathe- 
matischen Unterrichts  nicht  vorgreifen  darf.  —  Zuletzt  wurde  der  an- 
trag  des  dr.  Schubring  einstimmig  angenommen,  darauf  hinzuwirken, 
dasB  der  gebrauch  des  doppelpunctes  als  divisionszeichen  in  der  be- 
dentnng  *in*  auch  in  bUrgerschulen  verschwinde.  —  Die  übrigen  in 
dem  Programm  der  section  verzeichneten  vortrage  kamen  in  wegfall, 
zum  teil  wegen  Zeitmangels,  zum  teil  weil  die  betretf enden  herren  zu 
erscheinen  behindert  waren,    es  sind  folgende: 

1)  über  die  matbematisch-philosophischen  bestrebungen  der  neuzeit 
mit  besonderer  berUcksichtigung  der  zwecke  und  Interessen  der  schule 
TOn  dr.  S.  Günther-Ansbach. 

2)  über  den  Unterricht  in  der  chemie  auf  gymnasien  von  oberl. 
Sagorski-Schulpforta. 

3)  es  ist  notwendig,  dasz  die  beweise  im  classenunterricht  nicht 
auf  den  sogenannten  normalfall  beschränkt,  sondern  vollständig  geführt 
werden  von  prof.  Erler-ZüUichau. 

4)  über  die  vorteile  der  Verwendung  der  krystallographie  als  Unter- 
richtsstoff im  stereometrischen  cursus  (auf  grund  15jähriger  erfahmng) 
von  prof.  Liebe-Gera. 

^  5)  kleine  berichte  von  prof.  Franke-Altenburg. 
Dagegen  hat  dr.  Westphal-Schleiz,  der  über  die  methodische  be- 
handlung der  mathematik,  besonders  in  den  untern  gymnasiaiciussen 
zu  sprechen  beabsichtigte,  wenn  ich  recht  nnterrichtet  bin»  seine  an- 
sieht darüber  zum  teil  kundgegeben  bei  der  debatte  über  die  Erlersche 
these  vom  propädeutischen  Unterricht  in  der  geometrie. 
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Es  bedarf  noch  der  erwähnuag,  d»sz  die  mitglieder  der  section  am 
mittwocb  nach  beendigtem  diner  von  der  freundlichen  einladung^  eiDiger 
Geraer  fabrikbesitzer  zur  besichtigung  ihrer  etabUssements  gebrauch 
gemacÄit  haben:  sie  besuchten  die  Arberei  yon  Louis  Hirsch  und  lieszen 
sich  die  einrichtungen  der  Remyschen  spimierel  nnd  der  Fockesohen 
mechanischen  weberei  zeigen« 

EisBNBEBa.  0.  Wbisb. 


62. 

ANTWORT  AUF  DIE  EBKLÄBUNG  DES  HEBBN  F&OF. 

TH.  KATSEB. 


Wie  fadenscheinig  das  gewebe  ist,  mit  dem  Th.  Kay  se  r  in  Tübingen 
seine  blöszen  zu  verhüllen  vergebens  sich  abmüht,  liegt  sonnenklar  zu 
tage,  einseitig  nennt  der  herr  eine  arbeit,  welche  anf  14  Seiten  dieser 
seitschrift  in  eingehendster  weise  seinen  tezt,  die  fibersetzongen,  die 
wenigen  erliiaternngen  und  seine  confnsc  metrik  bespricht,  wenn  die 
'da  und  dort  eingestreuten  kritischen  bomerkungen'  auch  nur  der  rede 
wert  gewesen  wären,  hätte  ich  selbstverständlich  eine  eingehende  he- 
trachtong  selbst  dieser  winzigen  notizen  mir  nicht  erspart.  Übrigens 
mag  sich  herr  Eayser  trösten:  ich  erkenne  dem  vorwürfe  der  einseitig- 
keit  eine  gewisse  berechtigung  insofern  zu,  als  ich  die  ausnutzung  der 
Bacme  ist  ersehen  Übersetzung  und  dessen  Überschriften  seitens  des 
herru  Eayser  nicht  constatiert  habe,  es  wird  dies  in  einem  kurzen 
nachtrage  geschehen,  dem  in  diesem  hefte  sein  platz  bestimmt  ist. 

Eaysers  übersetzunf^  bietet  nichts  neues,  seine  Übersetzungen,  seine 
Überschriften,  seine  erlUuterungen  sind  iu  hervorragendem  masze  un- 
selbständig, natürlich  musten  diese  thatsachen  in  den  Vordergrund  der 
bespreehnng  treten,  denn  die  jetst  nur  allsn  oft  vriederkehrende  Unselb- 
ständigkeit nnd  wörtliche  ansnntsnng  fremder  arbeiten,  wie  rie  bei 
Kayser  in  ganz  unzulässiger  weise  zn  tage  tritt,  kann  nicht  seharf 
genug  gerügt  werden. 

Wie  nicht  nur  die  'weiteren  kreise',  sondern  selbst  fachgelebrte 
dnreh  den  weg,  den  Kayser  eingeschlagen,  getftnscht  werden,  das  hnt 
besonders  die  besprechung  von  H.  Fritz  sehe  in  ßursians  jahresberieht 
bewiesen,  in  seiner  erklärung  macht  sich  aber  Kayser  in  hohem  gmde 
der  entstellimg  des  tbatsächlichen  schvildifr.  denn: 

Es  ist  nicht  wahr,  dasz  ich  seine  geringfügigen  (er  sagt  'viel- 
fachen*!) abweichnngen  von  Nauck  nidit  snr  spräche  bringe.  TergL 
s.  893  ff.  meines  berichtes. 

Es  ist  nicht  wahr,  dasz  ich  durch  die  hcrvorhebung  der  wört- 
lichen Übereinstimmung  mit  Nauck  in  den  bemerkungen  über  die  com- 
position  der  Horazischen  oden  gegen  andere,  in  erster  linie  gegen 
Dillenbnrger  ein  nnreisht  begangen  habe,  denn  ^ne  benutsnng  der 
ansgabe  von  Dillenbnrger  dnrch  Eayser  ist  nirgends  ersichtlich,  dass 
er  an  Nauck  nnd  immer  wieder  an  Nauck  sich  hält,  ist  mit  bänden  zn 
greifen,  wenn  er  dies  auch  durch  wohlfeile  kunstgriffe  zu  verdunkeln 
bestrebt  ist,  indem  er  z.  b.  statt  mit  Nauck  4  4~  ^  "f*  ^  Strophen, 
16  +  ^  +  Terse  sehreibt,  man  vergleiehe  nnr  1 88,  wo  Nandc  von 
DUlenburger  so  weit  als  möglich  abweioht  nnd  Kayser  sich  an  Kanck 
so  nahe  als  möglich  anscbllesst. 
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Es  iflt  nicht  wahr,  dasz,  wie.hr.  Th.  Kayser  höchst  verdächtipf 
sich  aaszudrücken  beliebt,  die  stellen,  in  welchen  Nancks  ansdnick  ab- 
sicbtlich  acceptiert  ist,  'sich  wol  auf  die  wenigen  vom  recen- 
senten  ansgehobenen  beschränken  dürften',  das  dürften  sie 
wol  nicht,  denn  ausser  der  hübschen  sahl  von  mir  schon  heryorgehobener 
erlänterungen  zeigen  noch  eine  ganae  anaahl  diese  fibereinstimmnng^ 
B.  b.  I  33.  36.  23.  17  usw. 

8.  YIII  seines  buches  sagt  hr.  Eajser:  'die  grundsätze,  denen  ich 
bei  der  fiberseanng  gefolgt  bin,  habe  ich  im  programm  des  Tübin- 
ger gymnasinms  von  1867  (oden  des  Horaz,  erstes  buch,  metrisch  über- 
setzt) ausgesprochen.'  durch  diese  bemerkung  glaubt  er  seiner  pflicht 
genügt  zu  haben,  zu  erklären,  dasz  der  gröste  teil  der  Überschriften 
von  Nauck,  der  rest  von  Düntzer  und  Bacmeister,  die  erläuterungen 
anm  grSsten  teile  Ton  Kanck,  die  fibersetaong  zum  grossen  teile  von 
Bacmeister  abgeschrieben  ist.  warum  ist  hr.  Kayser  nicht  so  auf- 
richtig gewesen?  weil  sonst  der  selbständige  teil  seiner  arbeit  als  ein 
verschwindend  kleiner  sich  offen  gezeigt  hätte  und  er  so  vor  die  philo- 
sophische facultät  der  Tübinger  Universität  an  ihrem  ehrentage  nicht 
bütte  hintreten  kSnaen. 

So  hat  denn  diese  erklärung  alles  beigetragen,  was  noch  nötig  war, 
um  über  hm.  Kayser  und  die  methode  seines  arbeitens  das  rechte  licht 
zu  verbreiten,  ich  überlasse  es  nun  den  von  hrn.  prof.  Kayser  ge- 
plünderten autoren,  vornehmlich  den  herren  Naack  und  Bacmeisteri  ihr 
eigentum  Toa  Jenem  henm  sa  redamieren. 

Zar  benrteilnng  der  gäbe  des  herrn  prof.  Theodor  Kayser 
inm  Tübinger  nniTersitätsjnbilänm 

▼erdient  zu  dem  material,  welches  Ton  dem  nnterseiehneten  s.  385  ff. 

beigebracht  ond  behandelt  worden  ist,  noch  folgendes  an  das  licht  der 
ö£Fentlichkeit  gezogen  zu  werden,  worauf  ich  von  befreundeter  seite 
aufmerksam  gemacht  worden  bin: 

Es  musz  coDstatiert  werden,  dasz  von  dem  autor  weiter  ausgebeutet 
worden  ist  die  übersetsung  der  oden  des  Horatius  im  TersmasBe  des 
Urtextes  von  Adolf  Bacmeister,  Stuttgart,  Paul  Neff.  die  von  mir 
8.  389  gelobten  Überschriften  zu  I  27.  III  7.  IV  1.  ep.  2.  3.  10  sind 
sämmtlich  dieser  Übersetzung  entlehnt,  die  Übereinstimmung  in  den 
Übersetzungen  ist  geradezu  unanständig,  mau  lese  nur  neben  einander 
B.  b.  ep.  2  'idylle  eines  wueherers'; 

B  acmeister: 

Heil  jenem  manne  welcher  fern  vom  markt  der  weit, 

dem  urgeschlecht  der  menschen  gleich, 
sein  ▼KterUches  feld  mit  eignen  stieren  baut, 

der  nichts  von  bank  und  börse  weisz; 
den  nicht  zur  Schlacht  die  schreckliche  drommete  weckt, 

des  meeres  wuth  nicht  beben  läszt, 
der  von  dem  forum  und  dem  stolzen  vorgemach 

der  ^ssen  herren  ferne  bleibt, 
nein,  mit  des  weinstocks  reifer  jngendkraft  Termahlt 

er  einer  hohen  pappel  wuchs, 
er  schaut  hinaus  in's  ferne  thal,  wo  brüllend  ihm 

die  rinderheerde  weidend  irrt; 
und  mit  der  hippe  schneidet  er  den  faulen  swei|^ 

und  hofihungsreichre  setzt  er  ein, 
und  honig  presst  er,  faszt  in  reinen  krugen  ihn 

und  zarte  lämmer  scheert  er  jetzt, 
dann  wieder,  wenn  der  herbst  das  haupt  Yon  saft'gem  obst 

umhangen  aus  dem  boden  hebt, 
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wie  selig  er  die  selbstgepfropfte  bime  dann, 

die  purpurduakle  traube  pflückt, 
um  dir,  Priapus,  sie  sn  weihn,  und  vater,  dir, 

feldmarkenhüter,  o  Silvan! 
jetzt  streckt  behaglich  unter  alten  eichen  er 

sich  aus,  im  dichten  grase  jetzt, 
in  hohen  ufern  rollt  indes  der  bach  dabin« 

die  ▼{(gel  switsehem  in  dem  wald, 
der  quelle  reine  fluten  rauschen  ihm  in*8  ohr, 

zu  leichtem  Schlummer  locken  sie. 
und  wieder,  wenn  des  donnergottes  winterzeit 

schneeflockensturm  und  regen  bringt, 
dann  te>eiben  ihm  von  hier  und  dort  das  grimme  sehwein 

die  rfiden  iu's  gestellte  garn, 
und  über  die  glatte  gabel  spannt  das  dünne  nets 

er  gier'gen  drosseln  lauernd  aus, 
und  senene  haeen,  wanderkraniehe  fSngt  im  draht 

er  als  willkommne  beute  sich, 
die  leiden  die  die  liebe  bringt,  die  schlimmen,  wer 

vergiszt  sie  nicht  in  solchem  thun? 
wenn  aber  noch  ein  keusches  weib  des  hauses  und 

der  süssen  klnder  pflege  teilt  — 
vom  schlag  Sabinums  oder  sonnenbräunlich  wie 

das  weib  des  flinken  Apulers  — 
auf  beirgem  herd  die  dürren  scheiter  schichtend  legt, 

dem  müden  mann  entgegensehend,  (!) 
die  mmit*re  heerde  zur  gefloeht*nen  bürde  treibt 

und  ihr  die  ToUen  euter  leert, 
den  neuen  wein  aus  süszem  fasz  zum  schmanse,  den 

sie  nicht  zu  kaufen  brauchte,  holt,  — 
o  dann  ist  des  Lucrinus  auster  süszer  nicht, 

der  rochen  und  die  brasse  nicht, 
die  aus  des  Ostens  meere  her  die  donnernde 

Sturmflut  an  unsre  küsten  treibt; 
dann  schlüpfte  mir  das  libysche  geflügel  nicht, 

kein  haselhuhn  aus  lonien, 
so  sfisB  binab  wie  von  der  bSume  reiÜBtem  aweig 

gebrochen  der  oliye  frucht, 
und  wie  der  lauch  und  der  wiesenfreund,  das  ampferkraut, 

erleichternd  beide  für  den  leib, 
und  wie  ein  lamm  geschlachtet  am  terminenfest, 

wie  ein  dem  wou  entrissner  book. 
bei  solchem  sehmause,  welche  lust  der  weide  satt 

heimwHrts  die  schafe  ziehu  zu  sehn, 
den  umgestürzten  pflüg  zu  sehn  vom  matten  stier 

an  schlaffem  nacken  nachgeschleppt, 
und  wie  des  reichen  hauses  mwaim,  die  sklayensehar 

rings  um  die  blanken  laren  sitzt.  — 
so  hatte  gesprochen  Alfius  der  Wucherer, 

schon,  schon  ein  halber  ackersmann, 
da  treibt  er  schnell  die  gelder  ein  am  zwanzigsten, 

um  sie  am  ersten  ansiuleibn. 


Kayser: 

Dem  manne  heil,  der  ferne  von  dem  markt  der  weit 

dem  urgeschlecht  der  menseben  gleieb, 
das  väterliche  feld  mit  eignen  stieren  baut 
und  nichts  von  geidgeschäften  weiss, 
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den  nicht  des  hornes  grauser  klang  zum  kämpfe  raft, 

des  meeres  wnth  nicht  beben  läst, 
der  TOS  dem  foram,  Ton  dem  stolsen  Torfemaeli 

grossmächt^er  bürger  ferne  bleibt, 
dafür  vermählt  er  mit  dem  schlanken  pappelbanm 

der  rebe  hochgewachsncn  schosz, 
bald  schaut  er  aus,  wie  tief  im  tbaio  riugszersticut 

der  rinder  sehar  lantbrfillend  sehweift, 
bald  nimmt  er  faule  zweige  mit  dem  meeser  weg 

und  pfropft  ein  edler  reis  darauf, 
birgt  bald  im  reinen  kru^  den  klaren  honigseim; 

bald  scheert  er  das  gcduldge  schaf; 
und  wenn  der  herbst  das  haupt  mit  reifem  obst  gesohmückt 

sich  über  das  gefild  erhebt, 
wie  selig  er  die  selbstgepfropfte  bime  dann, 

die  purpnrgleiche  tranbe  pflückt, 
dir  zum  geschenk,  Priapus,  und  o  vater  dir, 

SilTanns,  httter  seiner  flnr! 
behaglich  streckt  er  unter  alter  eiohe  jest, 

jezt  in  dem  dichten  gras  sich  aus: 
in  hohen  ufern  rollt  indes  der  buch  dahin, 

die  vögel  girren  in  dem  hain, 
nnd  ransehend  dringt  der  quelle  rieseln  an  sein  ohr 

und  ltdt  an  ieiehtem  sehlommer  ein. 
doch  wenn  des  donnergottes  winterzeit  erseheint, 

Schneeflocken  bringt  und  regengusz, 
da  hezt  er  mit  der  doggen  schar  von  da  und  dort 

den  grimmen  eher  in  das  gam, 
an  glatter  gabel  spannt  er  aas  das  masehge  neta 

den  giergen  drosseln  zum  betrug 
den  flüchtgen  hasen,  den  wanderkranich  fangt  er  ein 

in  schlingen  als  wiilkomrancu  lohn, 
bei  solehem  leityertreib  —  o  wer  Tergisse  da 

der  Uebeshändel  leiden  nicht? 
nnd  wenn  dann  noch  ein  keusches  weih  mithelfend  ihm 

für  haus  und  holde  kinder  sorgt,  — 
vom  schlag  Sabinums  oder  gleich  des  hurtigen 

Apnliers  sonuTerbranntem  weih,  — 
wenn  sie  den  müden  mann  erwartend  dflrres  h<^ 

aufschichtet  auf  dem  lieilgen  herd, 
die  muntre  herde  zur  geüochtnen  bürde  treibt 

und  ihr  die  vollen  euter  leert; 
aus  süssem  fass  den  wein  den  neuen  holt,  ein  mahl 

aus  eignem  verrat  fertig  macht, 
0  dann  ist  des  Lucrinus  auster  nicht  80  SÜSS, 

die  bntte  und  die  brasse  nicht, 
die  oft  der  stürm,  der  tosend  auf  des  Ostens  flut 

sich  stürzt,  an  unsre  küsten  treibt, 
denn  gleitet  mir  kein  afrisch  huhn,  kein  haselhuhn 

aus  lonien  so  lind  hinab 
in  meinen  magen  als  vom  vollsten  ast  des  baums 

gebrochen  der  olive  fmeht, 
als  ampfer,  der  die  wiesen  liebt,  und  malven,  die 

dem  harten  leibe  heilsam  sind, 
ein  lamm  geschlachtet  an  des  grcnzengottes  feat, 

ein  bock  den  wölfen  abgejagt, 
o  welche  Inst  bei  solehem  mahl  sn  schauen  wie 

heUnwirta  die  fetten  sehafe  siehn, 
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sn  schaun,  wie  müd  den  amgestürzten  pflüg  der  stier 

am  Behlaffen  naeken  nach  sieli  schleppt, 
und  wie  des  reichen  hanses  achwarm,  die  sUaventdiaar« 

sich  um  die  hianken  laren  sezt! 
als  80  gesprochen  Alfius  der  Wucherer, 

bereits  ein  halber  bauersmann, 
da  trieb  er  all  sein  geld  um  monatt  mitte  ein, 

nm  es  —  am  ersten  ansraleihn* 

In  dieser  weise  geht  die  benntsnnr  der  Baem^terseben  arbeit  über 
alles  masz  des  erlaubten  fort,  die  wortlichen  entlehnongen  ganier  yerse 
sind  sahllos.  yergl.  unter  vielen  andern 

ep.4:  wie  wolf  und  lamm  von  der  natur  geschaffen  sind 

zu  ewgem  hasz ,  so  du  und  ich. 
13:  schauriges  wetter  umnachtet  [K.  umhülltj  den  himmel,  in  regen 

nnd  Schneesturm 

steigt  Joppiter  herab  an  nns;  unter  dem  thramseben  nord 
brausen  die  wälder,  erbraaset  das  meer.  auf  meine  genossen. 
16:  schon  das  zweite  geschlecht  sinkt  hin  im  kämpf  der  parteien 

und  Roma  stürzt  zusammen  durch  die  eigne  kraft. 

Zahllos  sind  die  entlehnungen  mit  ganz  unbedeutenden  rariationen. 

ep.  14  Bacmeiater: 

wie  es  geschehn  dasz  tief  in  dem  hera  ein  träumendes  nichtathon 
mir  die  erinu'rung  ausgelöscht. 

Kayser: 

wie  es  geschehn,  dasz  tief  in  das  heri  ein  weichliches  nicbtalbiiB 

Vergessenheit  mir  eingeflöszt« 
ep.  15  Bacmeister: 

nacht  war's,  luna  leuchtete  hoch  am  heiteren  himmel 
in  Ueinerer  gestime  kreis. 

Kajser: 

nacht  wars,  strahlend  erglänzte  der  mond  am  heiteren  himmel 

in  kleinerer  gestirne  kreis, 
ep.  3  Bacmeister: 

wer  seinem  greisen  vater  mit  Termchter  fanst 

jemals  die  kehle  angeschnürt. 

Kayser: 

wer  seinem  vater  mit  verruchter  band  einmal 
die  greise  kehle  zugeschnürt,   und  so  fort. 

Ob  Kayser  noch  andere  Übersetzungen  in  derselben  weise  benutzt 
hat,  mag  ich  im  aagenblick  nicht  untersuchen,  mir  kam  es  nur  dar- 
auf an,  mein  am  angefahrten  orte  gegebenes  urteil  fiber  die  fiber- 
setaangen  Kaysers  durch  eine  nachträglich  gemachte  entdeeknng  an 
berichtigen,  über  den  wert  des  Kayserschen  bnches  nunmehr  noch  ein 
wort  zu  verlieren,  halte  ich  für  überflüssig. 

Mesebitz.  Waltueb  Gebhard!. 
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63. 

DIE  EIKOBÜNG  der  CONJÜGATION  DES  OBDSCHISCHEN 

VEEBUMS  IN  DEE  SCHULE. 


H.  D*  Müller  und  J.  Lsttmann  geben  in  ilmr  fermenlelire 
§  68  das  Tollfltfiadig  dmoh  alle  modi  und  penonen  duchcoigiufierte 
Teibiim  Xdui  ak  pamdigmai  §  64  dann  als  a  weites  das  Terbom  TUimu« 
▼on  welolieni  aSer  nur  die  eisten  formen  aller  modi  angaben  nnd 
mir  die  modi  dee  perf«  und  plqpf»  med.  dnrolieoigiigierfe  lind.  dar- 
auf fdgt  §  65  eine  Zerlegung  der  yerbalfonnen  ^on  Xöui  nnd  xOirrui 
nach  stamm  nnd  endnngen,  augment  nnd  reduplioation,  aber  obne 
irgend  welche  erklftmng,  §  66  eine  anfefthlnng  der  acht  'bildnngs- 
gmppen%  in  weldie  sidi  die  einzelnen  tempore  naoh  der  art  nnd 
weise  ihrer  bildnng  scheiden,  in  den  folgenden  pengraphen  wird 
über  die  stimme  tmd  ihre  einteilung  und  über  die  zusammensetzang 
des  Stammes  mit  den  endtmgen  gebandelt,  §  70 — 74  folgen  die  verba 
mnta,  §  75 — 78  die  Terba  liqnida,  §  79  enthalt  besonderheiten  in 
der  flexion  der  verba  pora,  §  80—83  bemerkungen  über  augment 
nnd  rednplication,  §  84  besonderheiten  in  der  flexion  (fntnmm  atti- 
com,  ohne  c  etc.),  §  85  werden  die  verbaladjectiva  besprochen,  §  86 
—88  die  verba  contracta,  nnd  endlich  macht  §  89 — 90  die  Zer- 
legung der  yerbalendungen  und  die  erklärong  der  entstehnng  der 
einzelnen  formen  den  abschlusz  der  ersten  conjugation.  —  Ent- 
sprechend dieser  anordnung  verlangt  oder  empfiehlt  H.  D.  Müller 
(vorrede  s.  V  f.)  folgenden  gang  in  der  behandlung  des  griechischen 
verbs: 

'Zunfiehst  sind  die  beiden  paradigmen  und  die  nach  anleitung 
des  §  65  von  diesen  abzulösenden  verbalendnngen  bis  zu  völliger 

H.  JtthA.  f.  pbU.  u,  pM.  U.  aU.  XS78.  hlt  lt.  38 
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geläufigkeit  einzofibeii.  es  ist  dies  eine  Toranssetzong,  wonrnf  die 
ganse  folgende  behandlnng  des  verboms  berohi,  und  ich  denke,  dssi 
erfüirene  lebrer  sieb  wol  damit  einverstanden  erklären  werden,  dan 
wir  der  altherkömmlichen  praxis,  welche  dner  den  anforderungen 
der  jetzigen  spracbwissensäiaft  entsprechenden  darstellnng  nieiit 
binderlich  ist,  ihr  yoUes  recht  in  diesem  pnncte  haben  widwfahren 
lassen,  flberhaupt  ksnn  der  Unterricht  Von  hier  an  gouua  dem  hior 
stets  YOn  der  analjsis  zur  synthesis  fortschreitenden  gange  des 
bnehes  sich  anschlleszeni  nur  wird  manches  in  dem  ersten  enisiu 
zweckmSszig  fiberschlagen  werden,  nnd  zwar  nicht  nur  sSmtlidie 
anmerknngen,  sondern  auch  namentlich  §  68,  die  lehre  von  den 
*Terftndenmgen  des  stamminlaates  §  74;  auch  kann  man  §  79 — 85 
Torlänfig  ganz  bei  seite  lassen,  da  die  meisten  verba  pnra  sich  ohne 
sdiwierigkeit  nach  dem  paradigma  köw  bilden  lassen,  nnd  fiber 
angment  nnd  rednplication  schon  aus  §  65  und  gelegentlich  beiden 
Paradigmen  das  notwendigste  gelenit  ist.  nachdem  nun  die  wenig 
zeit  erfordernde  einfibung  der  verba  contracta  beendigt  ist,  wendet 
man  alle  Sorgfalt  auf  die  in  §§  89  und  90  gegebene  Zerlegung  der 
verbalendungen,  die  als  Vorbereitung  für  die  richtige  auffassung  der 
II.  co^jugation  dienen  soll'.  —  Später  soll  dann  in  einem  'wieder- 
boluugscursus'  das  im  ersten  übergangene,  soweit  es  anf  diese 
(untere)  stufe  gehört,  nachgeholt  werden. 

Wir  wissen,  dasz  dieser  verschlag  auf  langer  erfahmng  beruht 
nnd  zweifeln  daher  nicht,  dasz  sich  auf  diesem  wege  gate  resultaie 
erzielen  lassen;  wir  haben  uns  aber  doch  in  mehreren  baup1|raneten 
nicht  mit  diesem  gange  des  unterrichte  befreunden  können  und 
wollen  im  folgenden  eine  etwas  andere  methode  darlegen  und  be- 
fürworten, indem  wir  dabei  zu  skizziren  suchen,  wie  etwa  der  lehrar 
mit  benutzung  der  Mfiller-Lattmannschen  oder  einer  fthnlichen  | 
grammatik  die  conjugation  des  griechischen  verbnms  seinen  Scbü« 
lern  einprägen  würde. 

Wir  billigen  zunächst  völlig,  dasz  Müller  -  Lattmann  dem  vor- 
gange von  G.  Curtius  und  H.  L.  Ahrens  in  dem  puncto  nicht  gefolgt 
sind ,  die  verba  auseinander  zu  reiszen  und  die  einzelnen  tempora 
(^Systeme')  oder  bildungsgruppen  zum  mittelpunct  zu  machen,  son- 
dern erst  ein  verbum  ganz  durchgelernt  wissen  wollen,  ehe  zu  einer 
andern  classe  übergegangen  wird,    so  erreichen  wir,  dasz  unsere 
schtiler  schon  im  zweiten  quartal  das  regelmäszige  verbum  purum  j 
fertig  gelernt  haben,  und  schon  da  das  gefühl  bekommen,  etwas  ganzes  | 
zu  wissen,  was  sie  nach  jener  andern  praxis  kaum  am  schhisz  des 
quarta-curses '  erreichen  können.  —  Wir  sind  sodann  aber  der  mei- 
nung,  dasz  bei  einem  unterrichte  in  griechischer  forraenlehre,  wel-  ■ 
eher  'auf  der  grundlage  der  vergleichenden  Sprachforschung'  be* 

*  alles,  was  in  dieser  abhandlang  von  quarts  oder  tertia  gesagt 
Ut,  würde  bei  den  schulen,  in  welchen  der  griechische  Unterricht  nicht 
in  qnarta,  sonrlem  erst  in  Untertertia  beginnt,  von  unteMertia  resp. 
Obertertia  gelten. 
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rnhen  soll,  dieses  beruhen  sich  auch  praktisch  darstellen  musz,  und 
zwar  so,  dasz  alles  zu  erlernende  dem  schul  er  erklärt  und  zum 
Verständnis  gebracht  wird,  ehe  er  es  lernt,  danach  sind  wir 
nicht  mit  Müller -Lattmann  einverstanden,  welche  erst  Xüo)  und 
TU7TTU)  lernen  lassen  wollen ,  gleich  nach  einander  und  fast  zusam- 
men, das  müste  und  könnte  ja  doch  nur  ein  mechanisches  aus- 
wendiglemen  sein  und  ein  solches  wünschen  wir  möglichst  ausge- 
schlossen und  beseitigt  zu  sehen.  —  Aus  diesem  gründe  wünschen 
"wir  einen  erklären  den  Unterricht,  erklären  uns  aber  zunächst  noch 
damit  einverstanden,  dasz  Müller-Lattmann,  wie  schon  R.  Kühner 
und  andere  vor  ihnen  thaten ,  mit  der  conjugation  auf  uu  beginnen 
und  als  erstes  und  hauptparadigma  für  die  ganze  conjugation  auf  u> 
ein  verbiim  purum  non  contractum  an  die  spitze  gestellt  haben, 
früher  hat  man  ja  meist  mit  TiJTTTiü  begonnen,  und  auch  dafür,  dasz 
dieses  verbum  zuerst  erlernt  werde,  läszt  sich  manches  sagen,  haupt- 
sftchlicfa  der  umstand ,  dasz  von  diesem  yerbum  und  seines  gleichen 
alle  tempora,  prima  und  secunda  gebildet  werden  können,  doch 
bei  der  erklärenden  lehrmethode  wird  mau  Xuou  (oder  ßouXeuuj, 
doch  hat  Xuiu  noch  den  vorzug,  nur  zweisilbig  zu  sein,  was  *ftlr  den 
onterricht  beqnem  und  selbst  zeitsparend'  ist)  als  erstes  paradigma 
wihlen  müssen,  denn  bei  Xüui  kann  man  die  entstehung  der  formen 
imd  ihre  bildnng,  und  zwar  aller  formen  der  tempora  prima  (von 
denen  die  der  tempora  seounda  ja  nur  ganz  unexlieUioIi  abweicht)  am 
besten f  weil  am  eäifkchsten  und  klarsten,  dem  schfller  erklaren  und 
mm  yetstSndms  bringen,  bei  diesem  verbmn  setaen  dob  mit  selir 
wenigen  ausnabmen  alle  formen  ein£EMsb  aus  ihren  bestandteilen  zu- 
sammen, ohne  lautverBademngen,  s.  b.  X^-Xu-K-€,  I-X^-Xu-VTO, 
Xti-6e-{T),  Xt^-c-a-i-TO,  Xu-0^-ce-c6aiusw.  haben  dieschttler 
das  verbum  Xötti  (imd  seines  gleichen)  sieb  fest  eingeprägt  und  seine 
bildung  Terstanden,  so  madit  ihnen  die  flexi on  der  flbrigen  yerba 
auf  ui  gar  keine  mühe  mehr,  da  sie  ja  nichts  neues  enthilt,  und  auch 
die  tempusbildung  oder  formation  (Ahrens)  macht  nur  wenig 
arbeit. 

Wir  halten  also  dafür*,  dass  zuerst  nur  das  verbum  X<}ui  durch* 
genommen,  erklfirt  und  geübt  wird,  mit  hinzunabme  anderer  verba 
pura,  ßouX€Öui,  iratbeOui  usw.  (im  prtts.  und  impf,  freilich  auch  der 
▼erba  impura,  veigl.  weiter  unten),  aber  kein  tempus  und  keine 
form  werde  vom  lehrer  zum  bloszen  auswendiglernen  auf- 
gegeben und  vom  söhüler  rein  mechanisch  gelernt,  als  etwas  fer- 

•  es  freut  uns  sehr,  hierfür,  wie  für  manches  im  folf^enden  ausge- 
führte, uns  auf  K.  W.  K rüg: er  berufen  zu  können,  der  doch  gewis 
nicht  in  dem  verdacht  steht,  Sprachvergleichung  in  die  schule  bringen 
SU  wollen,  er  sagt  aber  in  seiner  griechiBchen  spraehlehre  (4e  aufl.) 
§  86,  vorerinnerang:  'jeden  teil  des  paradigmas,  den  man  zum  erlernen 
aufgibt,  erkläre  man  vorher  seinen  bestandteilen  und  seiner  be- 
dentung  nach  mit  angemessener  berücksichtigung  der  bezüglichen 
regeln,  eingeübt  werde  alles  nur  in  den  stunden,  wo  dann  später 
anefa  beim  lesen  etwa  vergessenee  mit  befliwenheit  sn  erneuern  ist.' 

88* 
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tiges,  sondern  alle  formea  werden  in  der  Stande  vom  leiirer  nach 
ilffer  bildung  erklftrfc,  Tom  sobtüer  in  iluren  bestandteilen  erkaask  I 
und  begriffen ,  ans  denselben  zusanunengesetet  nnd  so  gleidi  ihnar 
entstebung  und  bildnng  nach  rationell  gelernt» 

Wer  also  die  graaunatik  von  UtUler-Lattmann  zu  gründe  legt, 
hat  sich  nach  unserer  mcinnng  nicht  gans  dem  gange  des  bni&B 
anroscblieszen,  sondern  z«  b.  von  an&ng  an  den  §  63  mit  §  89/dO 
8u  Torbinden.  in  welcher  weise  dieses  im  einzelnen  zn  ges^^ehsn 
hat,  woUen  wir  mm  skizzieren. 

Yorlftnfig  ohne  jede  erwShnnng  der  einteilong  der  grieehlsohen 
yerbai.oder  anch  nur  der  arten  der  verba  anf  ui,  werden  die  namen 
der  modi  und  tempora  (mit  yergleiehender  bezngnahme  anf  das 
lateinisdie!),  abw  zunftchst  nur  der  tempora  prima,  nnd  die  ein- 
teilung  der  letzteren  in  hanpt-  und  nebentempora  den  schllleni  mit- 
geteilt  und  eingepiigt. 

Von  nun  an  ist  das  1  ehrbuch  bei  dem  unterrichte  stets  ge- 
schlossen; der  lehrer  untemehtet  mit  der  kreide  in  derhittd, 
schreibt  stamm,  endung,  bindevocal  usw.,  alles  durdi  striche  ge- 
trennt an  die  Wandtafel,  Ifiszt  —  unter  möglichster  beteiliguBg 
der  schttler  —  auf  der  tafel  die  zu  erlemendmi  formen  entstehen 
nnd  erklärt  dann  ihre  bedeutnng;  die  schttler  haben  nur  auf  den 
vortrt^  des  lehrers  zu  hdren  und  nach  der  tafel  zn  sehen;  nur  zur 
häuslichen  repetition  werden  sie  auf  die  grammatik  Terwicson.  | 
bei  der  repetition  in  der  schule  werden  die  formen  mehrmals  yon 
verschiedenen  schülern  an  der  Wandtafel  wieder  gebildet,  eheor  \ 
falls  nach  ihren  bestandteilen  getrennt;  das  thun  die  schüler  aber 
nicht  stumm,  sondern  sprechend  und  wieder  erklärend  (äbn- 
lieh  wie  beim  mathematischen  Unterricht),  gleichsam  eine  zeitlsog 
den  lehrer  vertretend. 

Wir  beginnen  sJso  mit  der  durchnähme  des  paiadigma  Xi3ui 
und  zwar  mit  dem  indical  praes.  act.   es  wird  zunächst  den 
Bchtilem  gesagt,  dasz  auch  im  griechischen  stamm  und  endung  scharf  j 
geschieden  sind,  dann  sagt  der  Idirer  weiter:  der  stamm  des  verbs,  ' 
das  wir  als  paradigma  durchnehmen,  ist  Xu.  an  diesen  stamm,  der  | 
in  allen  formen  derselbe  bleibt,  werden  zur  bildung  des  indic.  praes. 
act.  (wie  demnächst  der  meisten  anderen  formen)  endungen  gesetzt 
und  mit  dem  stanun  durch  bindevocale  verbunden,   die  endungen 
fttx  den  indic.  praes.  act.  sind : 


(die  endungen  in  ihrer  ursprüDglichen  form  zu  geben,  jUi,  Cl,  Ti,  VTCl 
oder  VTi,  und  gar  ihr  eigentliches  wesen  und  ihre  entstebung  aus- 
einander zu  setzen,  halten  wir  beim  ersten  Unterricht  für  überflüssig, 
ja  fast  für  schädlich,  weil  es  die  schüler  verwirrt),  diese  endungen 
schreibt  der  lehrer  rechts  vom  stamm  untereinander  an  die  wand- 


sing. 1.  — 
2.tc 
3.1 


dual. 


2.  TOV 
8.  TOV 


plur.  1.  jüiev 

2*T€ 

3.  vct 
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tafel  nud  setzt  dann  zwischen  sie  und  den  stamm  j  durch  striche  ge* 
trennt)  die  bindevocale.  als  bindevocale  dienen  für  diesen  modus 
O  und  €,  und  zwar  o  vor  den  mit  ju  und  v  anlautenden  endungen, 
sonst  e.  dann  werden  noch  folgende  erklfirungen  hinzugefügt,  stets 
unter  benutzung  der  tafel :  in  der  1  sing. ,  welche  keine  endung  hat 
(oder  deren  endung  abgefallen  ist),  ist  der  bindevocal  o  zu  uj  ge- 
dehnt; in  der  2  und  3  sing,  werden  €  und  i  7>um  diphthong  €i,  in 
der  3  plur.  fällt  v  vor  c  nach  der  gewöbnlichen  und  schon  aus  der 
3  declination  (ba{)Liov-Ci  =  baijLlOCi)  bekannten  regel  aus  und  zum 
ersatz  wird  o  in  ou  gedehnt  (wie  in  6bo0c  aus  6öovT-c).  es  erübrigt 
noch  eine  mitteilung  über  den  accent  in  möglichst  kurzer  form,  etwa 
*der  accent  tritt  so  weit  vom  ende  zurück,  als  die  natur  der  endsilbe 
es  gestattet',  und  eine  erläuterung  dieser  regel  an  den  einzelnen  for- 
men, unter  beteiligung  der  schüler.  an  der  tafel  steht  nun: 

-€-TOV 

-€-T0V 

-o-|a€V 

-€-T€ 

so  ist  durch  die  tafel  den  schülem  die  entstehung  und  bildung  der 
formen  zur  an  schauung  und  zum  Verständnis  gebracht  und 
nun  sind  alle  aufmerksamen  schüler  im  stände ,  sämmtliche  formen 
des  ind.  praes.  act.  zu  bilden,  resp.  von  der  tafel  abzulesen,  dieses 
wird  von  mehreren  schülem  nach  einander,  dann  auch  vom  ganzen 
chor  gethan,  darauf  werden  bindevocale  und  endungen  weggewischt 
und  die  formen  auswendig  aufgesagt,  nun  können  wir  den  ersten 
modus  conjugieren.  der  wird  nun  vorwärts  und  rückwärts  hergesagt, 
dann  kreuzweise  oder  abwechselnd  vorwärts:  Xuuu  Xuo)li€V,  XOeic 
Xu€TOV,  Xu€T€,  Xu€i  Xu€TOV  Xuouci,  und  rückwärts:  Xuouci,  Xueiov 
Xu€i,  XO€T€  XueiOV  Xu€iC,  X\JOjU€V  Xuuu,  erst  ohne  die  deutsche  be- 
deutung,  dann  mit  derselben,  und  zwar  bald  das  deutsche ,  bald  das 
griechische  voran,  vorwärts,  rückwärts,  kreuzweise,  nachdem  dies 
von  Xuo)  genügend  durchgeübt  ist,  werden  dieselben  formen  von 
einer  groszen  zahl  anderer  verba  (auch  muta,  liquida  und  contracta 
natürlich  nur  'ofifen')  durchconjugiert  und  so  dieser  modus  gleich 
möglichst  gründlich  und  sicher  befestigt,  erst  wenn  alle  schtQer  die 
formen  auf  diese  weise  geläufig  und  sicher  hersagen  können,  beginnt 
der  lehrer  durch  fragen  durch  einander  ('kreuzfeuer')  sie  noch  mehr 
einzuüben,  indem  er  bald  eine  griechische  form  sagt  und  sie  ana- 
lysieren und  übersetzen  läszt,  bald  eine  deutsche  form  gibt  und  eine 
rasche  Übersetzung  derselben  verlangt,  darauf  läszt  er  auch  die 
endungen  allein  aufsagen,  vorwärts,  rückwärts,  kreuzweise  und 
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befestigt  sie  ebenfalls  durch  abfragen,  conjugiert  wird  von  einzelnen 
Schülern  oder  im  chor  vom  ganzen  coetus,  zur  abwechslung  auch 
von  einer  oder  mehreren  bänken.  dieses  unablässige,  eifrige  üben 
und  'pauken'  ist  der  zweite,  aber  nicht  minder  wichtige  schritt,  der 
aber  erst  auf  das  Verständnis  folgt  und  dasselbe  zur  voraassetzung 
haben  musz. 

Vom  indic.  praes.  act.  gehen  wir  dann,  aber  erst  wenn  ihn  jeder 
Schüler  inne  hat,  gleich  über  zum  indic.  praes.  medii  oder  pas- 
siv i.  der  lehrer  sagt:  bindevocale  sind  auch  hier  e  und  o,  unter 
denselben  bedingungen  wie  im  activ.,  also?  (schüler:  'o  vor  ^  und 
V,  äonst  c' ).  die  endungen  sind : 


um  die  einprägung  derselben  zu  erleichtern,  vergleicht  der  lehrer 
sie  unter  sich  und  mit  den  activischen  endungen,  macht  z.  b.  darauf 
aufmerksam,  dasz  für  actives  x  im  med.  und  pass.  c6,  für  i:  ai  sich 
findet  (vergl.  Ahrens  formenlehre  0.  49).  die  endungen  werden  zu- 
nächst allein  eingeübt,  und  dann  die  schüler  angehalten,  den  stamm 
Xu-  und  die  bindevocale  mit  denselben  zu  verbinden ,  wobei  gleich 
die  Voränderung,  welche  die  2  sing,  erleidet,  erklärt  wird:  stamm 
Xu-,  bindevocal  €,  endung  cai,  also  (an  die  tafel  geschrieben)  Xu-e-cai. 
die  besseren  schüler  müssen  nun  die  frage,  welche  Veränderung  diese 
form  zunächst  erleidet,  beantworten,  indem  sie  sich  (wieder  von  der 
3n  declination  her:  f^vec-oc  —  T€Ve-oc  =  T^vouc)  des  gesetzes er- 
innern :  'c  zwischen  2  vocalen  fUllt  aus' ;  so  streicht  man  c  aus  nnd 
behält  Xu-€  ai  (dabei  und  ebenso  bei  dXueo  usw.  mag  man  den  sehft- 
lern  gleich  sagen,  dasz  diese  offenen  formen  bei  Homer  noch  im  ge- 
brauch sind;  dann  bedarf  es  später  bei  der  Homerlectüre  keiiitt 
klärung  derselben  mehr) ,  e  wird  mit  at  contrahiert  zu  i;| ,  also  XO"Q* 
wenn  dieses  also  mit  hlüfe  der  tafel  zum  yerstSndnis  gebracht  iit 
wird  der  ganze  modus  liergesagt  und  geübt  in  derBelben  weise  wie 
das  aetiTiim,  erst  tob  XOiu,  dami  Ton  Tieileii  andeiraiL  yerben.  dsim 
nimmt  man  aaeh  aet  und  med«  nebeneinanderj  yorwSrts:  M3ui  Xt&o- 
^ai,  Xtktc  XOq,  Xdet  Xtkcm usw.,  rückwärts:  Xbovtat  X^ouci«  XtSccOe 
Xtkre,  XuÖMcOa  X^ofiev  usw.,  yorwBrts  kreuzweise:  Xdui  Xtio|UB» 
XOciüiev  Xu6|i€0o  usw.,  rOckwSrts  kreosweise:  XtSovTOl  XOouci»  wfr 
cdov  Xiktov,  XOciai  XOct,  XÜ€c9€  Xöeit  usw.,  mit  der  deatsehenbe- 
deutung  und  ohne  dieselbe,  dabei  empfiehlt  es  ddi  die  formen  Xüo- 
gat  usw.  sowol  medial  wie  passivisch  übersetzen  zu  lassen,  dsBiit 
die  Bohtiler  von  TOQcn  herein  diese  beiden  arten  der  bedentnng 
kennen  lernen  nnd  sich  an  dieselben  gewöhnen. 

Der  eonjanctiv  hat  im  act.  vnd  med.  dieselben  endiiQgv 


*  die  1  dual,  auf  peeov  sollte  doch  aaeh  O.  Curtiiis  imd  Abreni  TOf* 
gaog  aai  allen  sehnlgrammatiken  entfernt  werden! 


cot 

Tai 


|iat 


ceov 

cOov 


IxeOa 

cOe 

vrai 
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wie  der  indic. ,  also?  —  statt  o  und  €  als  bindevocal  tu  und  rj  (hier 
such  wol  modujsYOcal  gen.).  ist  das  gesagt,  so  müssen  sehr  fähige 
Schiller  im  stände  sein,  sofort  die  formen  selbst  zu  bilden  und  der 
lehrer  schreibt  sie  an  die  tafel  mit  folgenden  bemerkungen:  imactiv. 
hat  die  1  sing,  wieder  keine  endung,  in  der  2  und  3  sing,  wird  die 
endung  i  dem  x]  subscribiert :  r^,  in  der  3  plur.  wird  aus  Xu-uJ-vci 
wieder  nach  der  bekannten  regel  Xu(JüCt.  im  medium  wird  ebenfalls 
nach  der  bekannten  regel  Xu-ii-cai  zu  Xu-Ti-ai  und  das  zu  Xür].  nach- 
dem dieses  also  an  der  tafel  vordemonstriert  und  dieser  modus  er- 
klärt und  dann  in  der  oben  angegebenen  weise  von  Xüo)  und  allen 
anderen  arten  von  verben  geübt  ist,  läszt  man  zu  noch  gründlicherer 
befestigung  der  formen  den  indic.  und  conjunct.  im  act.  und  med. 
neben  einander  aufsagen,  wieder  vorwärts,  rückwärts,  kreuzweise 
usw. ;  überhaupt  gibt  es  darin  ja  viele  abwechslungen  und  die  immer 
neuen  gruppiemngen  tragen  viel  dazu  bei,  das  iuteresse  der  schüler 
lebendig  zu  erhalten  und  die  formen  immer  fester  einzuprägen.^ 

Neues  bietet  dem  schüler  sodann  der  op  tati  v,  neue  endungen, 
neuen  bindevocal,  und  noch  einen  vierten  bestandteil,  den  modus^ 
vocal.  die  personenendungen  werden  wieder  an  die  tafel  geschrieben^ 
fürs  act.: 

|il  |Ul€V 
C  TOV  T€ 

—  TTIV  €V 

Ittrg  mediuDi:  |yu)v         jyieOoy  M^dtt 
CO  cOov  cOe 

TO  COnV  VTO. 

haben  die  «chüler  dieselben  abgelesen  und  unter  einander  verglichen 
{wie  beim  indic),  und  können  sie  sie  hersagen,  so  heiszt  es  weiter: 
modusvocal  des  optat.  ist  i  (vergl.  lat.  sim,  velim,  noh'm,  malm); 
dieser  verbindet  sich  mit  dem  bindevocal  des  optat.,  welcher  in  allen 
hauptzeiten  des  act.  med.  und  pass.  0  ist,  zum  diphthong  oi.  dieses 
Ol  wird  nun  an  die  tafel  geschrieben,  zwischen  den  stamm  und  die 
endung  der  1  sing. ,  dann  musz  ein  fähiger  schüler  die  bestandteile 
verbinden  und  aufsagen,  Xuoijui,  Xuoic  usw.,  Xuoi)ariv  usw. ,  wobei 
noch  die  2  sing.  med.  erklärt  wird:  Xuoi-co  =  Xüoio.  es  folgt  die 
einübung  dieser  formen,  dann  von  allen  möglichen  verben,  vorwärts, 
rückwärts  usw.,  auch  wieder  der  endungen  allein,  dann  der  nunmehr 
gelernten  3  modi  zusammen. 

Vom  imperativ  werden  nur  die  zweiten  und  dritten  per- 
sonen  gebildet,  alle  wieder  mit  dem  bindevocal  e  oder  0,  unter  den* 
selben  bedingmigen  wie  im  indicat.  die  endungen  sind: 


*  viel  anregung  und  förderung  in  dieser  beziehuug  verdanken  wir 
4er  vortrefiflichen  schrift  von  G.  Schimmelpfeng,  ^die  gruppierend» 
imteniebtsmethode',  Marburg  1866. 
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acti?.:  — 


TOV 
TUJV 


T€ 

Tuucav  oder  VTUiv 

C6€ 

cOujcov  oder  c9uiv. 


med.:  co 
c6ui 


cGov 
c6uiv 


Teygleicliuiig  derselben  untereinander,  und  der  activen  mit  dem 
latein.,  z.  b.  leg-i-^o,  leg-i-^e.  nachdem  dann  der  lehrer  gesagt  hat, 
dasz  in  der  2  sing,  des  act.  die  endung  (9i)  abgefallen,  der  bindevocal 
€  aber  doch  geblieben  ist,  bilden  fähigere  schüler  die  einzelnen  for- 
men, und  erläutern  auch  selbst  schon  die  Veränderung  der  2  sing,  med» 
Xu-€-CO,  Xu-€-o,  Xuou.  es  folgt  einübung  dieser  formen  in  gewohn- 
ter weise,  aufsagen  der  4  modi:  Xuuj,  Xuoi,  XuoijLii  —  Xueic,  Xur|C, 
Xuoic,  XOe  —  XÜ€i  usw.,  rückwärts:  Xu^TUUcav  oder  Xuövtuüv,  Xuouv, 
Xüujci,  Xuouci  —  Xu€T€,  XuoiT€,  XuriT€,  Xu€T€  USW.,  oder  mit  dem 
indic.  anfangend :  XOouci ,  XOujci ,  Xuoiev ,  Xu^TUJCav  oder  Xuövtuüv 
—  Xueie,  XuTiTe,  Xuoixe,  Xueie  usw.,  ebenso  im  medium. 

'  Für  den  infinit,  praes.  act.  ist  es  im  anfangsunterricbte  das 
einfachste,  mit  MUller-Lattmami  ei,  als  dehnung  aus  €,  für  den  binde- 
vocal zu  erküren  und  v  aU  eadongaafzastellen,  also  Xu-€t-v;  spftter 
bei  der  HomerlectOre  und  der  daran  rieh  anaehlieszenden  beepie* 
ehung  beBeaderer  hcmierisoher  fozmen  ist  es  fiüh  genug  die  formeE 
auf  €|iev  und  epievai  sa  erkUbren  und  mit  denen  auf  etv  in  aiinmnieii* 
hang  zu  bringen.  —  Liifinit  praes.  med.  hat  als  bindeTOCal  €,  ab 
endung  cOai,  also  XO-€-cOau 

Zar  bildong  des  partieipinms  dient  im  aetir.  vt  (feigl» 
dentsefa  liebe-nd,  lat.  ama-nt,  fraazOs*  parla*nt),  bindevooil 
ist  vor  V  wieder  o,  also  Xv-o*vt;  solche  stttmme  aaf  vt  sind  den 
sehtQem  von  der  3  deelination  her  bekannt  (6bovT-f  Xeovr-) ;  der  lehrer 
braucht  also  nur  za  sagen ^  dasz  der  nom.  sing,  masc  dieses  parti- 
eip.  gebildet  wird,  wie  bei  den  sabstantirstttmmen  der  3  deeL  anf 
VT,  welche  das  c  des  nom.  abstossen.  dann  geben  die  sehfller  von 
scdlMit  an,  dasz  nun  auch  t  abfallen  mnsz,  weil  keine  mnta  am  ende 
stehen  dttrf,  und  dasz  o  com  ersata  in  ui  gedehnt  wird;  also  Xii-ahVf 
das  femin.  ist  wie  bei  den  a^jeetiven  anf  vt  mit  ja  gebildet  (H  L. 
§  42, 4^),  also  Xti-o-VT-jo,  das  j  der  bildnngssilbe  bewirkt  Yennaä* 
Inng  des  t  in  c,  vor  welchem  v  ausfiillt  nnd  ersatzdehnnng  hinter* 
Utozt:  XOovctt  -=  Xiicuco.  das  aeutr.  zeigt  den  reinen  stanmi|  aber, 
wie  die  Schiller  wieder  zusetzen  werden,  mit  abfaU  der  muta,  also 
XOov.  —  Das  partie.  med.  wird  als  adj.  dreier  endungen  gebildet 
auf  (üievo-C,  M€Vf1,  ^€VO-v,  ebenfalls  mit  dem  bindevocal  o  vor/i: 
Xuö|i6voc,  Xuo^^,  Xuö^evov.  die  deelination  beidor  participia 
wird  repetiert. 

Endlich  kommen  wir  zum  imperfectum.  aus  den  vorbemei^ 
kungen  wissen  die  schüler  schon,  dasz  dies  ein  nebentempus  ist,  und 
erhalten  nun  die  regel,  dasz  alle  nebentempora  im  indicat.  dasang- 
ment  €  erhalten,  welches  vor  den  stamm  gesetzt  wird,  wenn  der- 
selbe], wie  Xu-,  mit  einem  eonsonantoi  beginnt,  mit  einem' tocsU- 
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sehen  anlaut  aber  contrahiei-t  wird,  specielleres  hierüber  (M.-L.  * 
§  80 — 83)  wird  bis  ans  ende  des  quartacursus ,  teilweise  auch  bis 
zur  tertia  verschoben;  aber  auch  mit  augm.  temp.  werden  jetzt  schon 
imperfecta  gebildet,  weiter  erfahren  die  schtiler,  dasz  vom  impf,  nur 
ein  indicativ  gebildet  wird,  sodasz  alle  formen  dieses  tempus  das 
augment  haben,  die  endungen  fttr  das  activ.  werden  wieder  ange- 
schrieben: 

V  iiey 

C  TOV  T€ 

—        Tnv  V, 

also  fast  ganz  dieselben ,  wie  die  des  Optativs ,  mit  welchen  sie  ver- 
glichen werden;  die  endnngen  fürs  medium  sind  ganz  dieselben,  wie 
im  optat.,  also  können  die  schüler  sie  ohne  weiteres  angeben,  binde- 
vocal  o  und  €,  wie  im  ind.  praes.  nachdem  dieses  gesagt  ist,  müssen 
die  schüler  die  einzelneu  formen  bilden,  während  der  lehrer  sie  auf 
die  tafel  bringt : 

^-Xu-o-v 

-€-C 

-€  USW. 

dabei  ist  durch  abfragen  noch  besonders  die  2  sing.  med.  zu  erklären : 
e\u-e-co,  d-Xu-€-o,  ^Xuou  (erinnerung  wieder  an  Y€V€C-oc,  T€V€0C, 
Y^vouc).  danach  wird  auch  das  impf,  von  verben  aller  art  gebildet 
und  in  gewohnter  weise  geübt ,  bis  es  festsitzt. 

Nun  wird  etwas  halt  gemacht  und  repetiert,  sämtliche  modi 
dieser  ersten  bildungsgruppe  werden  in  der  schon  beim  indic.  an- 
gegebenen weise,  aber  gehörig  durch  einander,  geübt,  auch  läszt 
man  alle  modi  des  praes.  act. ,  dann  des  praes.  med.,  sodann  act. 
und  med.  neben  einander  oft  und  von  vielen  verben  aufsagen,  infin., 
partic,  impf,  immer  mit;  z.  b.  Xuuj  XOojuai,  Xuuj  Xuofiai,  Xuoi|Ui 
XuoijLiTiv,  Xue  Xuou,  Xueiv  XO€c0ai,  Xuujv  Xuouca  Xöov  Xuöjuevoc 
Xuofi^vri  Xuö|i€VOV,  eXuov  dXuö]ur|V,  und  nicht  blosz  die  ersten  for- 
men, sondern  auch  einmal  etwa  alle  3  sing. ,  alle  2  plur. ,  ein  ander 
mal  werden  alle  modi  des  act.  oder  med.  neben  einander  durcbcon- 
jugiert,  vorwärts,  rückwärts  usw.  —  Solche  repetition  der  einzelnen 
modi  findet  auch  später  noch  am  anfang  jeder  stunde  statt,  indem 
die  neu  gelernten  tempora  und  modi  stets  dazugenommen  werden. 
—  Notwendig  ist  es  auch,  wenn  nicht  immer,  so  doch  häufig  die 
deutsche  bedeutung  des  conjunct.  und  optat.  mitsagen  zu  lassen, 
ttisllcb  wie  es  oben  schon  beim  indic.  angegeben  wurde,  uns  scheint 
es  am  passendsten  (wie  z.  b.  auch  in  Schwartzes  ^Organismus  der 
gymnasien'  vorgeschlagen  ist) ,  den  coi^).  mit  hfllfe  der  conjunction 
*dMz',  den  optat.  -vermittelst  des  httlfozeitworts  'mögen'  zu  über- 
setsen;  dann  wird  man  alle  conj.  und  opt.  wenigstens  einigermaszen 
deatseh  wiedergeben  kdmieii  und  bei  spttterem  abtegen  oder  bei 
üoKmeneztemporalien  werden  die  sdtfller  nnr  in  betr.  der  Obemiznng 
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weniger  formen  zweifeln  können  j  und  da  kann  eine  kurze  beuierkung 

des  lehrers  aushelfen. 

Ehe  weitergegangen  wird,  sind  erst  noch  einige  allgemeinere 
bemerkungen  und  regeln  zu  geben,  also  wird  den  schülem  mitge- 
teilt, dasz  alle  conjunctive ,  alle  Optative,  alle  imperative  (mit  einer 
ausnähme),  im  activ.  und  im  med.  je  dieselben  endungen  haben,  dasz 
überhaupt  die  meisten  Schwierigkeiten  bei  den  folgenden  tempora 
durch  die  tempusbildung  bereitet  werden,  während  die  flexion  meist 
der  fest  eingeprägten  des  praes.  entspricht,  fürs  medium  läszt  sich 
das  ja  noch  genauer  fassen,  also  dasz  alle  conjunctive  und  die  in- 
dicative  der  haupttempora  die  endungen  ^ai  cai  Tai  usw.  haben, 
alle  Optative  und  die  indicative  der  nebentempora  die  endungen 
jxr\v  CO  TO  usw.  durch  solche  bemerkungen  wird  der  folgende  weg 
geebnet. 

Wollen  wir  dann  vom  leichteren  zum  schwerereB  8  tuf  en  weise 
fortschreiten,  so  erscheint  es  richtiger  als  zweite  bildungsgroppe 
nicht  das  perf.  und  plusqpf.  durchzunehmen,  sondern  zunächst  das 
futurum  und  den  aoriatuB  I  aot.  und  med« ;  diese  beiden  tempon 
bieten  nur  einen,  jene  aber  swm  neue  bestandteile.  beimfutn- 
rnm  haben  die  sishtüer  als  neuen  beetaadt^  den  tempnseha- 
rakter  c  zu  lernen,  welcher  in  allen  formen  dieees  tempos  im  aci 
und  med«  hervortritt  (wie  ftbecfaanivt  der  tempnschaxafcfcer»  wihrand 
das  angment  nnr  im  indicatiy  sieh  findet).  conjunetiY  und  imperatir 
tr^en  vom  fat^  nioht  gebildet;  welche  modi  ideo  nur?  —  Der  tem- 
puscharakter  tritt  an  den  etamin,  daran  dieselben  bindevocale  ond 
endnngen  wie  im  praes.  nach  diesen  bonerkangen  kttnnen  die  schtlr 
1er  selbst  die  formen  bilden,  und  dictieren  sie  dem  lehrer,  der  sie  an 
die  tafel  schreibt;  dann  wird  das  fat.  wieder  TorwSrts,  rüikwirlB 
nsw.  conjugiert. 

Denselben  tempuscharakter  c  hat  der  aoris tus  I  act  mid  med. 
dieses  ist  ein  nebentempos,  hat  also  als  besonderes  kennaddien?  — 
Aber  nnr  im  indicativl  die  endnngen  sind zn  betq^wecfaen  beim  iih 
dicativ  act  sing.  (-,  c,-),  2  sing*  imperativi  aet  (v)  und  med.  (keine 
endong)  und  iof.  act.  (keine  endnng);  die  fibx%en  endnngen  ent- 
sprechen dem  impL  nnd  den  modis  des  praes.,  wnden  also  xepetieKt 
«Üb  bindevocal  wird  aufgestellt  o,  anszer  im  coiy.,  welcher  eat* 
apreehend  dem  prass.  lu  nnd  i|  hat.  nun  werden  die  einzelnen  modi 
&a  sich  dnrchgenommen,  wobei  im  ind.  aot.  die  3  sing,  w^gen  der 
Schwächung  des  a  zn  €,  im  imperatw  act  die  2  sing,  wegen  des 
bindevocals  O,  imperat.  med.  2  sing,  und  inf.  act.  wegen  der  deh- 
nung  des  a  zu  ai,  die  2  sing.  ind.  med.  ^Xu-c-a-co,  d-Xu<-a-o,  eXücult 
endlich  die  besondere  nominativbildung  des  partic.  act.  (Xucac  von 
Xu-C-a-VT  wie  TWotc,  nominat.  mi  t  c)  zu  besprechen  sind,  und  wegea 
des  accents  die  3  sing.  opt.  act.  Xucai ;  dabei  präge  man  frUh  den 
unterschied  ein  von  ßoOXeucai,  ßouXeOcai,  ßouXeOcai  nnd  repetiere 
das  besonders  häufig,  natürlich  werden  auch  von  diesem  tempos  die 
einzelnen  modi  erst  allein  getlbt,  bis  jeder  einzelne  festsitaty  dsan 
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zusammen,  wie  vorher  auseinandergesetzt  ist.  muk  werden  die 
tempora  bis  2um  aor«  I  incL  aufgesagt  und  alle  modi  aller  dieser 
tempora. 

Als  dritte  bildungsgruppe  folgen  perfectum  und  plus- 
quamperfectum.  abweichend  vom  bisherigen  gange  werden  bei 
diesen  beiden  tempora  zunächst  die  activen  formen  allein  durch- 
genommen, dann  erst  die  medialen,  da  ja  act  und  med.  nicht  den- 
selben tempuscharakter  haben,  weshalb  auch  später  das  zusammen- 
conjugieren  des  act.  und  med.  für  den  schüler  so  besonders  schwie- 
rig ist.  —  Als  gemeinsames  kennzeichen  aller  perfectiscbeu  tem- 
pora wird  die  reduplication  hingestellt  und  erklärt  bei  den  conso- 
nantisch  anlautenden  verben  als  Wiederholung  des  anlautenden  con- 
sonanten,  welcher  mit  €  verbunden  vor  den  stamm  gesetzt  wird,  bei 
den  vocalisch  anlautenden  verben  als  dem  augm.  temp.  gleiche  Ver- 
stärkung des  anlauts.  der  so  entstehende  perfectstamm  wird  zu- 
nächst an  einer  reihe  verba  geübt ,  wobei  die  reduplication  bei  ver- 
ben, die  mit  einer  aspirata,  mit  einem  doppelconsonanten ,  mit  CT 
usw.  anlauten ,  einfach  vom  lehrer  gegeben  wird  (das  genauere  über 
die  reduplication  wie  über  das  augment  wird  aufgeschoben ,  vergl. 
oben  s.  577).  besonderer  tempuscharakter  des  perf.  und  plusqpf. 
activi  ist  k,  während  das  charakteristische  des  medialen  perf. 
und  plusqpf.  das  fehlen  jedes  tempuscharakters  ist.  wir  gehen  da- 
nach also  zur  conjugatioa  des  perf.  und  plusqpf.  activi  über,  wobei 
als  besonderer  bindevocal  'im  ind.  a  (3  sing,  wie  im  aor.  I  zu  €  ge- 
schwächt), und  im  plusqpf.  ei  (3  plur.  gewöhnlich  €)  neu  zu  lernen, 
für  die  übrigen  modi  die  bindevocale  des  praes.  zu  repetieren  sind, 
ebenso  wie  die  endungen,  auszer  im  inf. :  vai.  zu  besprechen  bleibt 
dann  noch  (mit  benutzung  der  tafel)  die  1  sing.  ind.  \e-Xu-K-a, 
wegen  des  fehlens  der  endung,  die  3  plur.  ind.  Xe-Xu-K-a-^ci,  und 
die  eigentümliche  bildung  des  participiums,  mit  t:  X€-Xu-k-o-t-c, 
XeXuKUüC  usw.  —  Im  medium  werden  die  endungen  (welche  ja  be- 
kannt sind)  ohne  tempuscharakter  und  ohne  bindevocal  an  den 
reinen  stamm  gesetzt  (Xe-Xu-jiiai)  und  daher  lassen  sich  conjunct. 
•  und  optat.  nicht  bilden;  den  grund  dafür  können  die  schüler  selbst 
erklären,  die  Umschreibungen  XeXufi^voc  tu ,  XeXujuevoc  eiT)V  wer- 
den noch  weggelassen,  für  die  3  plur.  ind.  perf.  und  plusqpf.  XeXuv- 
Tai  und  dX^XuVTO  gelernt  und  nicht  die  Umschreibungen  (welche  für 
diese  beiden  formen  aber  bei  den  verba  muta  vorwegzunehmen  sind), 
nachdem  die  modi  einzeln  genügend  geübt  sind,  folgt  das  aufsagen 
aller  modi,  erst  des  act.,  dann  des  med.,  dann  zusammen,  endlich 
aller  tempora  bis  plusqpf.  incl. 

Die  vierte  bildungsgruppe  bilden  der  aoristus  I  pass.  und 
das  futurum  pass.  der  aor.  ist  wieder  ein  nebentempus,  also?  — 
danach  schreibt  der  lehrer  d  Xu-  an  die  tafel  und  lehrt  weiter:  tem- 
puschar.  für  den  aor.  ist  6ri,  dessen  r]  aber  im  conj.,  opt.  und  partic. 
zu  €  geschwächt  wird,  die  endungen  sind  die  activen  endungen  der 
nebenzeiten,  die  werden  also  von  den  schülern  selbst  aufgesagt  und 
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dem  lebrer  dicÜeri,  oder  auch  von  einem  eehüler  an  die  tafel  ge- 
schrieben ,  wobei  nur  auf  die  abweichungen :  3  plnr.  ind.  (cav), 
2  sing,  imperat.  (die  alte  endung  6i)  und  inf.  (vaij  vom  lebrer  be- 
Btmö/m  anfinerksam  zn  maebeii  iat.  bindevocal  isti  aar  im  coigonet 
d*:  itf  und  r|,  wie  im  activ.,  wovon  das  €  des  tempuscharaktm  Ta> 
schluBgan  wird ,  nicht  im  indic. ,  imperat. ,  inf. ,  partic.  (nom.  wit  €^ 
Xu-6€*VT-C  Xu6ek);  der  optatiy  bat  den  eigeiittlmlicb«ii  modva- 
cbarakter  tr|,  dessen  i  mit  dem  c  des  tempnscharakters  zum  di- 
phthong  ei  wird,  und  woran  dieselben  endnngiii  wie  im  indic«  tretea 
(3  plur.  €ll|Cav  nnd  €t€V).  diese  erklämBgüi  werden  zu  den  ein- 
xefaMa  formen  gegeben,  danach  mttssen  die  aobmer»  obne  daaz  aUe 
formen  erst  an  die  talel  geachrieben  werde» ,  die  mzelnen  modi  ni* 
sammensetzen  und  hersagen.  —  Das  futurum  pass.  bat  denselben 
tempuscharakter  Qr\  und  daran  noch  das  c  aller  futura;  also  sobreibt 
der  lebrer  Xu-Ot)-c-  an  die  tafel  und  sagt  noch,  dasz  daran  binde- 
vocal nnd  endungen  treten,  wie  in  den  medialen  hauptzeiten.  da- 
nach bedarf  die  bildung  der  einzelnen  formen  keiner  besonderen  be- 
sprechung;  wenn  die  1  sing.  ind.  erklärt  ist,  kOnnen  die  sdittler  die 
anderen  formen  aus  dem  köpfe  auüsagen. 

Schlieezlicb  ist  noch  das  futurumlllzn  besprechen,  als  me' 
diales  fatomm  mit  reduplication,  also  X€-Xu-c-o-|Ltai;  die  flezion  ent- 
sprieht  ganz  der  des  futur.  I  med«,  braucht  also  nicht  mehr  erörtert 
zn  werden,  in  gewohnter  weise  werden, die  formen  eingeprSgt  nnd 
geübt. 

Nun  tritt  nattbrlich  wieder  eine  pause  ein,  nnd  die  repetitioBy 
die  ^mater  studiomm',  erbttlt  ihr  recht,  bei  solcher  gesamtrepetitioa 
nnd  •übnng  ist  es  sehr  zn  empfehlen,  nicht  blosz  einzehie  *a  Torbo 
formen',  sondern  alle  tempom  anfiaagen  zn  lassen: 

Xuui        —  Xuo^at 

?Xuov      —  ^XuöjLiriv 

Xucu)       —  Xuco)Liai 

IXvca      —  ^Xucd^Tiv 

XeXuKtt    —  XeXu^ai 

^XcXuKciv  —  4XeXufAi)v 

dXuOnv 

Xu9r|cojuai 
XeXuco^ai. 

in  dieser  weise  werden  von  ßouXeuiü  und  anderen  verben  die  tem- 
pore hergesagt,  sodann  wieder  die  modi  der  einzelnen  tempora,  und 
zwar  jetzt  immer  activ.  und  med.  zusammen;  dabei  werden  auch  die 
bildung  der  einzelnen  tempora  und  modi,  die  abweichungen  und  be- 
sonderheiten  wiederholt  durchgefragt,  auch  andere  gi-uppierungen 
lassen  sich  noch  finden,  z.  b.  die  modi  der  4  futura  neben  einander: 
Xikui,  Xi^coiyuii,  Xii6r)C0|iai,  XeXucoiiiai  —  XucDijui,  XucoC)litiv  usw., 
oder  der  8  aoriste:  CXuca,  ^Xucd^nVi  dXu6nv  —  Xücui,  Xücwjiai, 
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XuOift  usw.,  oder  der  3  benpttempora  des  aetiys:  Xdw,  XOcui,  X^uk« 

—  Mui»  XcXOkui  —  Xt3oiMi,  XOcoi^t,  XcXOkoimi  qvw. 

WeBB  auf  diese  weise  das  verbiim  purum  neu  eontraetum  den 
sebttlem  siim  verstSndiiis  gebradit  imd  sodann  illeiitig  eingeAbt  und 
sngleieb  mit  einer  aasahl  Tocabdn  der  grossen  mehrzahl  der  schwer 
ÜEtsI  eingeprägt  ist,  worttber  mOndliolies  oertieren  imd  die  wQcbent- 
üebeB  fonneiMztemporalieii  den  nötigen  answeiB  geben  —  dann  erst 
darf  weitergegangen  werden. 

Wir  sind  nim  der  meiunng,  dass  sieh  an  die  dniehnabme  der 
verba  pnra  baxytOBa  die  verba  oontraota  natmcgenteer  nndein- 
ikolwr  ansofaliessen  als  die  mba  impura»  da  ja  bei  jenen  flezion  und 
formakion  (bis  auf  die  dehnung  des  sfawnmawslautes)  der  von  X^ 
gans  eniqpceehen.  ancb  mit  rftcksicht  auf  das  iiit.  eontr.  der  verba 
liqmda  bidten  wir  es  für  unriditig,  die  yerba  oontr.  erst  naob  den 
Terba  impura  durchzunehmen,  wfihrend  freilich  die  bei  Mflller-Latt- 
mann  (§  84)  ebenfalls  vor  den  verba  contr.  behandelten  yerben  mit 
fnt.  attic.  und  fixt,  dorie.  wol  erst  dem  tertiacursos  suzuweisen  sind, 
da  nun  die  offenen  formen  des  praes«  und  impf,  zu  coiigugieren  jeder 
achOlsr  nach  der  festen  einprSgung  von  Xuuü  im  stände  ist,  selbst 
wenn  sie  nicht,  wie  wir  oben  vorgeschlagen  haben,  gleich  mit  Xuuj 
usw.  mitgettbt  sind,  so  bietet  nur  diecontractionin  diesen  beiden 
tempora  eine  Schwierigkeit,  doch  sind  auch  da^die  regeln  teilweise 
aehon  von  der  declination  her  bekannt,  sie  müssen  aber  in  möglichst 
kurzer ,  leicht  lembarer  £sssnng  gegeben  werden ,  damit  die  schüler 
sieh  dieselben  in  festem  Wortlaut  einprägen  können,  z.  b.  die 
r^eln  für  den  stammanslaut  a  geben  wir  so :  mit  £-lant  wird  ö, 
C^  mit  0-laut  wird  U),  etwaiges  i  wird  sobsoribiert,  auszer  im  in£ 
praes.  act.'  —  Bei  der  durcbnabme  dieser  verba  schreibt  der  lehrer 
zunächst  die  offenen  formen  nach  dem  dictat  der  schüler  an  die 
tafel  (oder  läszt  es  durch  einen  schüler  thun) ,  erklärt  —  unter  be- 
teiligung  der  schüler  —  die  vorsunehmende  contraetion,  und  schreibt 
dann  die  contr ahierten  formen  neben  die  o&nen.  anfangs  wird 
dann  nicht  bloss  die  offene  form  immer  vor  der  oontrahierten  auf- 
gesagt, sondern  auch  kurz  die  art  der  contraction  von  den  schttlem 
angegeben,  z.  b.:  ^Ttpdui,  a  mit  0-laut  gibt  uü,  also  TifiiZi;  Tt)Lid€ic, 
o  mit  E-laut  gibt  ö,  i  wird  subscribiert,  also  Ti^qic ;  (ptX^eic,  €  wird 
vom  diphthong  €t  verschlungen,  also  q)iX€Tc;  bouXöet,  o  mit  €i  gibt 
Ol,  also  bouXoi'  usw.  erst  wenn  dieses  genügend  geübt  ist^  werden 
die  oontrahierten  formen  allein  hergesagt  und  wieder  rückwärts,  vor- 
wärts usw.  geübt,  auch  durch  abfragen  eingeprägt,  bis  sie  festsitzen. 

—  Das  einprägen  der  einzelnen  tempora  und  modi  gibt  zu  weiteren 
bemerkungen  keinen  anlasz,  es  geschieht  ganz  in  der  dargelegten 
weise,  eine  Schwierigkeit  bereiten  noch  die  unregelmäszigkeiten  in 
bezug  auf  die  contraction  {law ,  TrXeoj  usw.)  und  in  bezug  auf  die 
dehnung  des  stammauslautes  (^duj,  Y^Xdo),  reX^u)  usw.).  diese 
müssen  aber  doch  wol  gleich  im  quartacursus  mit  bewältigt  werden 
und  sind  deshalb  ganz  besonders  zu  üben. 
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'  Bevor  dann  weitergegangen  wird,  erfolgt  —  ebenftlle  unter 
benntzang  der  taM  —  eine  aneeinandereetBiing  ttber  die  einteflong 
der  verba  auf  ui  naeb  ibrem  etammanelant  (^kenäanf)  in  varba  pnra 
imd  yerbaifflpnra,  sowie  dieser  in  verba  mnta  nnd  liqnida^  and 
ttber  die  8  arten  der  ersteren  nach  dem  oigan  der  mnta  in  verba  der 
P-reibe,  der  K-xeUie  tind  der  T-reibe,  sodann  ttber  die  Tersebiedenen 
stSmme,  den  prSsensstamm,  yerbalstamm,  wnrzelstamm,  reinen 
stamm,  endliöb  ttber  die  tempora  seeunda.  die  sdiQler  werden 
danraf  bingewiesen  nnd  es  wird  ibnen  zam  bewnsteein  gebraeht, 
dasB  bei  den  bisber  bebandelten  verba  p  u  r  a  alle  tempora  von  einem 
und  demselben  stamm  gebildet  sind,  ebenso  —  doeiert  der  lebzer 
weiter  —  gibt  es  nun  ancb  eine  anzabl  yerba  impnra,  welcbe  nur 
einen  (worael-  oder  reinen)  stamm  haben,  z.  b.  tf>^u>,  Tpißui, 
fpXijvUf  v^iliu.  andere  haben  zwei  stämme,  und  zwar  entweider 
einen  (präsens-  oder  yerbal-)  stamm  fttr  die  bildong  des  praesens 
nnd  aller  ttbrigen  tempora  prima,  den  zweiten  (wnrzel-)  stamm  fttr 
die  tempora  seennda,  s.  b.  irX^ui;  —  oder  sie  büden  YCm  einen 
(prttsens-)  stamme  nur  das  praes.  nnd  impf. ,  vom  anderen  (verbal- 
oder  wnrsel-  oder  reinen)  stamme  alle  übrigen  tempora  prima  mtd 
seennda,  z.  b.  ilSimu,  dYT^Xui.  noob  andere  endlieb  baben  drei  yer- 
sebiedene  stämme,  und  zwar  einen  pritoensstamm ,  von  welchem 
praeSt  nnd  impf.,  einen  verbalsiamm,  von  dem  die  übrigen  tempora 
prima,  und  einen  wurzelstamm,  von  dem  die  tempora  seennda  ge- 
bildet  werden,  z.  b.  kX^tttiu,  ktcivu).  die  modificationen ,  welche 
diese  aufstellnngen  durch  die  verschiedenen  ablaute  erleiden,  bleiben 
vorläufig  noch  unerörtert,  bis  die  hauptparadigmata  der  verba  mnta 
resp.  liquida  durchgenommen  sind. 

Wir  beginnen  mit  den  verba  muta  der  P -reihe,  nehmen  aber, 
abweichend  vom  gange  des  Mtiller-Lattmannschen  bucbes,  die  in 
diesem  buche  erst  in  §  73  nach  den  übrigen  tempora  erörterte  bil- 
dung  des  praes. -Stammes  vor  den  übrigen  tempora  durch,  wir  tei- 
len den  Schülern  mit,  dasz  manche  verba  dieser  reihe  den  präs.- 
stamm  dem  verbalstamme  gleich  haben,  bei  anderen  aber  ein  beson- 
derer präsensstamm  gebildet  wird  durch  anfügung  eines  t  an  den 
verbalstamm,  da  vor  dieser  tenuis  nur  eine  tenuis  stehen  kann ,  so 
musz  wurzelhaftes  ß  oder  cp  zu  tt  werden,  nachdem  dieses  an  einer 
anzahl  verba  klar  gemacht  und  eingeübt  ist,  wird  die  formation  und 
flexion  der  verba  der  P-reihe  durchgenommen ,  wobei  aber  —  wie 
gesagt  —  die  verba  noch  auszer  acht  zu  lassen  sind,  welche  ablaut 
erleiden,  die  flexion  des  praes.  und  impf,  wird  repetitionsweise  auf- 
gesagt, dann  werden  die  übrigen  tempora  prima  in  derselben  reihen- 
folge,  wie  früher  bei  XOuJ,  durchgenommen,  wobei  wieder  unter  be- 
nutzung  der  Wandtafel  die  lautlichen  Veränderungen ,  deren  gesetze 
von  der  3  declination  her  ja  schon  groszenteils  bekannt  sind,  zur 
anschauung  und  zum  Verständnis  gebracht  werden,  also  wird  erst 
TUTT-C-UJ  an  die  tafel  geschrieben,  die  schüler  wissen  (z.  b.  yvn-c 
Y^^i),  dasz  P-laut  mit  c  zusammengeschrieben  wird  zu  also 
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TUi|iaj;  ebenso  bilden  die  schüler  das  fut.  von  TP«^'?  Tpiß-,  XeiTT- 
usw.  in  derselben  weise  werden  T€-TUTr-faai,  T€-TUTT-cai,  ^-TU7T-6r|V, 
und  bei  den  anderen  reihen  z.b.  biiuK-cuu,  i[ieub-cu),  7Te-7T6i0-Ka  usw. 
angeschrieben  und  umgebildet :  bei  allen  tempora  wird  immer  erst 
die  tempusbildung  von  möglichst  vielen  verben  derselben  reihe  ge- 
übt, und  dann  erst  die  conjugation  repetendo  hinzugenommen,  nach- 
dem 80  die  tempora  prima  durchgenommen  sind ,  werden  die  tem- 
pora secnnda  erklärt  und  geübt,  zunächst  wieder  nur  von  solchen 
verben,  welche  keinen  ablsut  erleiden,  z.  b.  tutttu),  Tpißuj^  tP^9ui. 
natürlich  werden  nur  die  tempora  secunda  gebildet,  welche  ttber* 
haupt  gebildet  Verden  kOnnen,  worüber  den  schülem  beslammte 
regeln  zu  geben  sind,  also  ein  aor.  II  act.  nnd  med.  wixd  nur  von 
Bdehen  verben  gebildet,  welche  mehrere  stämme  haben,  aor.  II  nnd 
foL  n  paas.  von  allen  verben,  perf.  nnd  plusqpf.  II  nicht  von  den 
vctben,  deren  stammanBlant  9  (und  nachher  x)  ist.  von  anderai 
aber,  z.  b.  von  TÖWTUI  lassen  wir  alle  6  tempora  seonnda  bilden« 
ohne  rttckaicht  darauf,  ob  sie  vorkommen  oder  nicht  (veigl.  unten 
8.  586):  ^Tuirov  ^Timöfiiiv,  Mm\y  TumicoiLiai ,  t^tuito  iTcröireiv^ 
nnd  lassen  sie  in  dieser  reihenfolge  beim  anftagen  aller  tempora  die* 
ses  verbs  nach  d^  tempora  prima  sagen«  die  flexion  dieser  tempora 
seonnda  wird  mit  den  tempora  prima,  welchen  sie  entspricht,  ver- 
glichen nnd  anf  die  wenigen  nnterschiede,  abweichungen  in  besng 
auf  den  accent,  hingewiesen;  danach  werden  anch  von  den  temp.  see. 
die  modi  zusammen  hergesagt  und  geübt,  endlich  werden  nicht  bloss 
die  modi  aller  3  aorlsti  sec.  neben  einander  aufgesagt  und  coi^ugiert» 
smidexn  auch  die  modi  der  beiden  activen,  der  beiden  medialen,  der 
beiden  passiven  aoristi,  die  modi  der  beiden  perfecta  (und  plusqpf.), 
der  beiden  fntura  passiva  usw.,  und  immer  von  möglidist  vielen 
verben. 

In  derselben  weise  werden  sodann  die  verba  der  E-reihe  und 
der  T-reihe  durchgenommen,  erklärt  und  geübt,  erst  danach  gehen 
wir  zur  besprechung  der  Veränderungen  des  stamminlautes',  knrs 
der  vier  ^ablautreihen^  über,  welche  ja  allen  drei  dassen  der  verba 
muta  gemeinsam  sind,  auf  die  einprägung  derselben  ist  grosse  sorg 
.  falt  2u  verwenden,  wobei  unterschiede,  wie  nißma  ir^iroM<pa  irl 
ir^fi^m,  Tp^ui  T^Tpoqpa  T^TpO)yi|yiai  usw.  besonders  hervorzu- 
heben sind;  zur  vergleichung  dient  das  deutsche,  z.  b.  'trelfo,  traf, 
getroffen'*  dazu  kommt  noch  die  einprägung  einzelner  ausnahmen 
von  diesen  ablautgesetzen,  wie  X^tu*  ipkifWj  sodann  der  schon 
in  quarta  nicht  zu  übelgehenden  besonderheiten,  verba  auf  P-laut  mit 
vorhergehendem  ir^jüiinu,  n^eiiifioi  (aus  ir€-fr€jüifr-^at),  verba  auf 
TT»    b.  cqkfTTUi«  verba  auf  T-laut  mit  vorbeigehendem  v:  cicdvbu», 

t 

OTCicu)  (aus  CTr€i^i^cu))  usw.  —  kurz,  es  bedarf  nicht  weniger  woohen, 
ehe  man  mit  den  verba  muta  wird  abschlieszen  können  und  zu  den 
verba  liquida  übergehen,  selbstverständlich  unter  fernerem  häufigen 
zurückgreifen  auf  die  verba  muta  und  die  verba  pura. 
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Auch  bei  den  yerba  liquid»  halten  wir  es,  wie  bei  den  verba 
mata,  fltr  ratlisam,  ja  fttr  dnrdtans  erforderlieh,  an  enter  steDe  die 
prttBeuBl^ang  zu  «rörteni,  alao  nach  MttUer-Lattmaim  §  77  for 
§§  75  und  76  dnrdmoiehmen.  die  schfUer  erfSsbren  also,  dass  tob 
den  meiBten  Terba  liqnida  ein  beemiderer  prSBensstainm  gebüdit 
wird  dnrdi  yerstSrlrang  des  verbalstammeB,  indem  bei  allen  anf  k 
dieser  auslant  yerdoppelt,  bei  einigen  auf  )li  ein  v  angefügt ,  bei  den 
meisten  auf  v  nnd  p  der  Teranslant  des  sttmunes  durch  bütssfligung 
eines  t  yerstSrkt  wird,  welches  sieh  mit  a  nnd  €  m  ai  nnd  €t,  mit  I 
und  0  zu  t  nnd  u  vereinigt,  danach  ist  die  bfldnng  des  pxSsenS' 
Stammes  Ton  möglichst  -viden  Terbalstlmnien  sn  üben  nnd  andi  um- 
gekdirt  den  sohllem  einsuprSgen,  wie  sie  ans  dem  prSsensstaaua 
immer  nnfehlbar  den  Terbalstamm  findoi  können,  dasz  idso  sllemba^ 
deren  prtts.  XX  enthfilt^  im  verbalstamm  nor  ein  X  haben  nsw.  nadi 
knner  repetition  der  flexion  des  praes.  nnd  impf,  werden  die  flbrig« 
tempore  gebildet,  aber  nicht  bloss  von  einem  verbnm,  s.  b.  v^, 
sondeni  auch  von  dYT^Xui,  xpivui,  b^pm  nnd  anderen,  im  fniset 
nnd  med.  beseichnen  wir  das  antretende  €  kurs  als  tratpnsoharakter, 
nachdem  den  schttlem  eingeprtlgt  ist,  dasz  die  verba  liqnida  ibrfiii 
ohne  c  bilden;  die  oontraction  braucht  nun  nicht  melur  erOrtert  zu 
werden,  nur  die  form  der  2  sing.  med.  auf  €t,  die  doch  gleich  mit- 
gelernt wird;  ist  SU  erklären.  —  Im  aor.  I  act.  und  med.  wird  die 
ddmung  des  vorauslautes  als  eine  ersatzdehnung  nach  abfalldes 
eigentlichen  tempusoharakters  c  leicht  verstanden,  doch  ist  die  deh- 
nung  der  einseinen  vocale  und  sind  erst  recht  die  besonderbeiten  i 
(maivu),  al^  usw.)  tüchtig  zu  üben.  —  Perf.  und  plusqpf.  aot  ' 
und  med.,  aor.  I  und  f  u  1. 1  pass.  werden  dann  von  den  verben  an!  ^ 
jüi  nicht  mehr  gebildet,  sondern  die  schttler  auf  die  erlemung  deron- 
regelmäszigkeiten  in  tertia  vertröstet,  wol  aber  von  denen  auf  X  v  p, 
wobei  die  verttnderungen,  aasfall  des  c  (z.  b.  ir^-qNiv-€Oov),  ver- 

Wandlung  des  v  in  c  oder  (z.  b.  ir^-^a^f-fiai ,  ^cxut-M^^O  wieder 
durch  die  tafel  zur  anschauung  und  zum  verstttndnis  gebracht  wer- 
den, dabei  finden  die  einsilbigen  stftmme  auf  Xvp  mit  dem  inlaute, 
welche  den  ablaut  a  im  perf.  act.  und  med.,  aor.  I  und  fut.  I  pass. 
usw.  haben,  gleich  mit  berücksichtigung,  und  bei  der  dann  folgenden 
durchnähme  clor  tempora  secunda  wird  auch  die  zweite  ablautreihe 
(z.  b.  cpav-,  TTecpriva)  eingeprägt.  —  die  einübung  geschieht  in  der- 
selben weise  und  mit  denselben  abwechslungen  und  gruppierungen 
wie  bisher,  zur  repetition  werden  alle  tempora,  welche  gebildet 
werden  können  und  deshalb  beim  unterzieht  gebildet  sind,  in  der 
früher  angegebenen  reihenfolge  aufgesagt. 

Das  wäre  der  hauptsache  nach  etwa,  was  nach  dem  gewöhn- 
lichen lehrplan  in  quarta  (oder  tortia^)  durchgenommen  wird  j  einzelne 
besonderbeiten,  z.b.  die  Veränderung  der  stammauslaute  i  und  \j,  die  | 
einschiebung  eines  c  vor  den  mit  ju  t  9  anlautenden  endungen,  die  3  , 
plui*.  perf.  med.  mit  a,  z.  b.  TCTUcpaTai,  und  anderes,  was  bei  der  , 
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ersten  durcfanahme  übergangen  ist,  wird  bei  einer  repetition  ein- 
gescdialtet.  soldie  repetitionen  sind  aber  häufig  anznstellen  und 
dabei  ist  in  immer  neuen  gruppierungen  das  alte  und  bekannte 
den  scbttlem  vorznfilhren  und  so  immer  fester  einzuprttgen.  es 
darf  auch  nicht  unterlassen  werden,  die  fthnlichkeiten  und  vor- 
fiohiedenheiten ,  welche  den  anflbiger  zu  so  manchen  Verwechs- 
lungen verleiten,  besonders  hervorzuheben  imd  ihre  Unterschei- 
dung zu  bewirken,  beispielsweise  bringt  man  irpdccui,  irXdccui, 
TrXdZIiü)  TrXrjccuü,  oder  t&ccuü,  Trjicuj  immer  wieder  zusammen,  weist 
auch  hin  auf  den  unterschied  von  Tpetrui,  T^Tpocpa,  T^Tpovi|iOl, 
lTp^q>6nv  —  KXeiTTUi,  K^KXoqpa,  K^KXejujiiai ,  dxXdcpGnv  und 
cr^Xui,  ^CToXxa,  IcToXjyiai,  €CTdX6f)v,  ttbt  daher  diese  verba  zu- 
4Bammen  usw. 

Zum  Übergang  von  der  conjugation  auf  ui  zu  der  auf  ixi  mag 
man  dann  nach  H.  D.  Müllers  Vorschlag  noch  die  ^Zerlegung  der 
verbalformen'  besprechen,  am  ende  des  quarta-  oder  anfang  des 
tertiacursus ,  doch  ist  ja  nach  der  im  vorstehenden  skizzierten  me- 
thode  alles  dahingehörige  den  schülem  schon  allm&hlich  bekannt  ge- 
worden und  diese  besprechung  wird  nur  eine  zusammenstellende 
repetition  sein. 

Noch  einige  werte  seien  über  die  behandlung  des  pensnms  des 
zweiten  jabres  gestattet,  die  behandlung  der  verba  auf  erfolgt 
im  wesentlichen  wie  die  der  verba  auf  ui,  doch  wird  nur  die  flexion 
des  praes.  und  impf,  pid  die  des  aor.  II  genauer  er($rtert,  alles 
andere ,  mit  den  geringen  abweichungen  von  der  w  conjugatioB, 
gleich  repetendo  durchgenommen.  —  Wir  beginnen  mit  Ti6r)MM 
wurzelstamm  wird  6€  hingestellt,  als  pr&sensstamm  daraus  durch 
reduplication  mit  t :  TiOe  gebildet,  es  folgt  die  mitteilnng  der  en* 
düngen,  soweit  sie  von  den  in  der  ui-conjugation  gelernten  abwei- 
chen (sing.  ind.  praes.  act,  jiii,  c,  ci),  und  die  Zusammensetzung  der 
«inzeltten  formen  an  der  Wandtafel,  mit  den  noch  nötigen  erläutemn- 
gen.  auf  die  einübung  des  praes.  und  impf.  act.  und  med.  folgt  erst 
^e  formation  der  übrigen  tempora  prima  und  ihre  einübung,  endlich 
die  des  aor.  n  act.  und  med.  nachher  stellt  man  die  modi  des  praes. 
und  des  aor.  II  im  act.  und  med.  neben  einander  und  läszt  sie  von 
den  schülem  oft  zusammen  hersagen,  damit  die  schüler  sich  fest  ein- 
prägen, dasz  alle  formen  des  praes.  mit  reduplication  gebildet  wer- 
den und  dadurch  hauptsächlich  sich  vom  aor.  II  unterscheiden,  wo- 
bei auf  die  wenigen  auch  noch  in  anderer  weise  verschiedenen  f<Nr- 
men  besonders  hingewiesen  und  diese  besonders  oft  zusammenge- 
stellt werden :  TiOevai  —  Geivai,  ebenso  nachher  tcxdvai  —  CTfjvai, 
YcTOcav  —  ^CTTicav,  Qexc  —  ctcic  (und  nicht  ciaic  oder  cieic!)  usw. 
—  An  tOtimi  schlieszt  sich  am  besten  gleich  Kr]jüii  an,  dann  folgen 
'knim,  bibiJU|Hi,  beiKViijUi,  welche  ganz  in  derselben  weise  behandelt 
werden  wie  tiBthlii.  zur  repetition  werden  auch  von  diesen  yerben 
«IIa  tempora  aufgesagt,  z.  b« 

II,  jidttb.  f.phil.  v.  pid.  II.  ftbl.  1S78.  hft.  IS.  39 
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diienv    —  ^Tie^fiiiv 

Sificui       —  Grjcofiai 
?0TiKa      —  48nKd|ir|V 

dT€8€lK€lV  —  iT6d€IM11V 
dT^OnV 
TCOilCOfiai 

nach  der  durchnähme  der  einzelnen  paradigmata  lassen  sich  die  Zu- 
sammenstellungen über  endungen,  sUimme,  Zusammensetzung  des 
Stammes  mit  den  endungen  usw.  (M.-L.  §§  93  —  97)  wieder  durch- 
sprechen als  zweckmäsziger  anhält  zu  repetitionen ,  wozu  eben  da- 
durch neue  gruppierungen  geboten  werden. 

Endlich  folgen  die  perfecta  und  plusquamperfecta  nach  der  11. 
conjugation ,  die  sogenannten  kleineren  verba  auf  und  die  un- 
regelmäszigen  verba,  wobei  zwischendurch  die  Zusammenstellungen 
über  den  accent  der  verbalformen,  also  die  abweichungen  von  der 
hauptregel,  durchgenommen  werden,  vieles  aus  diesen  letzten  capi- 
teln  ist  ja  nur  mechanisch  zu  erlernen,  vieles  andere,  das  zu  erklären 
würe,  ist  schon  von  früher  her  bekannt,  einiges  andere  bedarf  aber 
auch  hier  noch  der  erklärung  mit  hülfe  der  Wandtafel ,  z.  b.  die  for- 
mation  der  Migammastämme',  Kttiuj,  KXaiiu,  Oeuu,  TTveuü,  peuj  usw. 
doch  brauchen  wir  hier  darüber  nach  dem  gesagten  nichts  mehr  hin- 
zuzufügen, auch  für  die  unregelmäszigen  verba  empfiehlt  sich  aber 
die  einprägung  und  repetition  durch  aufsagen  aller  tempora  und 
modi,  auch  derer,  welche  gar  nicht,  oder  im  classischen  griechisch 
nicht  vorkommen,  vorausgesetzt,  dasz  sie  nur  rieh  tig  ge  bildet 
werden,  zur  vorsieht  mag  man  ja  den  schülern  sagen,  dasz  gar  keine 
rücksicht  darauf  genommen  werde,  ob  alle  gebildeten  formen  auch 
wirklich  im  gebrauch  sind,  ja,  dasz  manche  nicht  gebraucht  sind; 
aber  bilden  und  aufsagen  lasse  man  sie  getrost  alle,  durch  diese 
art  der  einübung  werden  die  schüler  eine  viel  klarere  einsieht  in 
den  bau  des  griechischen  verbs  erlangen;  sie  sollen  ja  aber  grie- 
chische formeiilehrelernen,mcht  philo  logisch- statistisch,^ 
ienntnisse  sich  erwerben.  , 

Wir  erwähnten  wöchentliche  ^formen extemporalien' als  ein  mit- 
tel zur  einübung  und  einprKgung  des  verbums;  wir  wollen  noch  ei* 
paar  worte  darüber  zum  schlusz  hinzufügen,  wir  sagen  (aber  nicht  d  ic- 
tieren!)  die  deutsche  bedeutung  der  zu  schreibenden  form  (z.  b.  'er 
löst,  sie  werden  lösen')  und  verlangen,  dasz  die  schüler  sofort  die 
griechische  form  niederschreiben,  oder  wir  bezeichnen  die  form 
(aber  in  dieser  Ordnung:  'von  tutttui,  perf.  med.  indic.  3  sing.,  voa 
XciTTU),  aor.  II  pass.  opt.  2  plur.  usw.)  und  lassen  sie  dann  zu  papier 
bringen;  die  bedeutung  oder  bezeichnung  wird  nicht  mit  hinge- 
schrieben, so  können  die  schüler  60 — 60  formen  bequem. in  einer 
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stunde  schreiben  und  erhalten  am  schlnsz  noch  etwas  zeit  zum  noch- 
maligen durchlesen  des  geschriebenen,  wobei  sie  aufgefordert  wer- 
den, besonders  auf  die  richtige  setzuqg  des  accents  und  des  Spiritus 
zu  achten.  ~  Oft  können  auch  weniger  formen,  etwa  eine  Viertel- 
stunde lang,  geschrieben  und  dann  gleich  in  derselben  stunde  durch- 
i gesprochen  werden,  die  wöchentlichen  extemporalien  aber  sind 
vom  lebrer  zu  corrigieren,  werden  also  erst  in  einer  spätem  stunde 
den  Schülern  zurückgegeben,  bei  dieser  rückgabe  sind  alle  die  for- 
.  men  zu  besprechen ,  in  welchen  irgend  welche  fehler  gemacht  sind ; 
von  einem  schüler,  welcher  die  form  verfehlt  hat,  wird  sie  aus  dem 
köpfe  richtig  gebildet  und  anf  diese  weise  laut  das  vorgemacht,  was 
-beim  schreiben  des  extemporales  eigentlich  jeder  schüler  leise  für 
sich  hätte  thun  sollen,  der  betrefifende  sagt  z,  b. :  '3  plur.  ind. 
pe^.  act.  von  ßouXeuuu;  xeduplication  ße,  stamm  ßouXeu,  tempus- 
Charakter  k,  bindevocal  a,  endung  vci,  v  vor  c  fällt  aus  und  hinter- 
läszt  ersatzdebnung,  also  ßeßouXeuKaci'.  daran  schlieszen  sich  dann 
etwa  noch  nötige  besprechungen  und  erörterungen,  meist  durch  ab- 
fragen. 

Auch  deshalb  halten  wir  diese  formenextemporalien  für  so  sehr 
-wichtig  und  glauben  sie  dringend  empfehlen  zu  müssen,  weil  durch 
sie  und  aus  ihnen  wol  am  besten  der  lehrer  ersehen  kann,  ob  ein  ab- 
schnitt von  den  schülern  wirklich  verstanden  und  fest  gelernt  ist  oder 
nicht  —  nota  bene,  wenn  abschreiben  und  dergl.  durch  die  achtsam- 
keit  des  lehrers  möglichst  verhütet  ist.  —  Gar  nichts  dagegen  halten 
,wir  von  dem  'paradigmenschreiben'  und  schlieszen  uns  auch  in  be- 
zug  darauf  K.  W.  Krügers  urteil  vollständig  an  (a.  a.  o.) :  'das  para- 
digmenschreiben  halte  ich  für  nicht  viel  zweckmäsziger ,  als  wenn 
man  die  Soldaten  statt  auf  dem  exercierplatze  durch  abschreiben  des 
exeroierreglements  bilden  wollte'. 

Also  kein  docieren  aus  dem  gedruckten  buche ,  kein  mechani- 
ißches  erlernen!  der  lehrer  erklärt  mit  hülfe  der  Wandtafel  das  zu 
erlernende  'elementar'  und  anschaulich,  ehe  es  gelernt  wird,  übt  es 
tüchtig  in  der  schule  ein  und  repetiert  es  oft  und  mit  vielen  ab- 
wechslungen,  so  wird  er  gewis  mit  gutem  erfolge  sich  bemühen, 
seinen  schülern.  die  conjugation  des  griechischen  verbums  einzuprägen, 
freilich  alle  schüler,  welche  aus  quinta  nach  quarta  versetzt  sind, 
werden  auch  bei  solchem  Unterricht  das  griechische  verb  nicht  ler- 
nen ;  die  Sehnsucht  nach  dem  'Nürnberger  trichter'  wird  auch  durch 
die  im  vorstehenden  skizzierte  methode  nicht  befriedigt. 

Eatzeburg.  Wilhelm  Vollbbeoht. 
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«4. 

DIE  LATEtNISGHEK  SPRECH-  Vm  SOHfiEIBÜBimaElsr 
AÜF  GRÜNDtiAGE  DEB  LECTOEE. 


In  nummer  6  und  7  dieser  Zeitschrift  hat  hr.  Fries  aus  Barmen 
in  eingehender  weise  untersucht,  wie  auf  der  untersten  stufe  des 
lateinunterrichts  «chon  der  grund  gelegt  werden  könne  zu  einer 
gröszeren  fertigkeit  und  gewandtheit  der  schüler  im  mündlichen  und 
schriftlichen  ausdruck,  zugleich  gab  derselbe  einige  winke  und 
fingerzeige,  wie  man  die  in  den  niedersten  classen  begründete  arbeit 
in  erspriebzlicher  weise  in  den  mittleren  und  oberen  weiter  fördern 
müsse,  um  zu  einem  schlieszlichen  erfolgreichen  und  für  lehrer  wie 
schüler  gleich  erfreulichen  abschlusse  zu  gelangen,  zweck  der  fol- 
genden Zeilen  ist  nun  zum  gleichen  thema  einige  erfahrungen  beizu- 
bringen und  namentlich  an  praktischen  beispielen  zu  zeigen,  wie  die 
lateinischen  Sprech-  und  schreibübungen  an  die  lectüre  angeschlossen 
concentration  des  Unterrichts  und  Vereinfachung  der  methode  ermög- 
lichen und  eben  dadurch  bessere  resultate  erzielen  lassen. 

'Die  Sprech-  und  schreibübungen  sind  in  engsten  Zusammen- 
hang mit  der  lectüre  zu  bringen,  und  es  musz  neben  dem  gesiebte  na- 
mentlich auch  die  mithilfe  des  obres  beigezogen  werden.'  diese  bei- 
den Sätze  hat  man  als  unumstöszliches  fundament  von  qnarta  an  fest- 
zuhalten; auf  ihnen  baut  sich  die  ganze  m«ihode  des  grammatiseh- 
Btilistischen  Unterrichts  auf.  darnach  genügt  es  durchaus  nicht, 
wenn  der  quartaner  seinen  Nepos  —  und  diesen  wollen  wir  denn 
doch  nicht  yerdtängen  lassen  durch  gedchmackverdsrbende,  ans  spät- 
lateinem  excerpierende  Chrestomathien  1  —  geläufig  übmeizen  und 
grammatisch  erklären  kann;  der  verstäiidige  lehrer  wird  Dm  aumr- 
dem  aideiten^  die  bomerkenswerteM  anedmobsfoniieB  ImaHiasiifiiiden 
.und  mtk  in  guter  Ordnung  sn  sammeln,  er  wird  dieselben  ÜBrner  m 
den  maaniehfiftltigstaL  Ubnngen  ihm  einprägen  und  daAn  in  fwam- 
den  eterdtien  von  ihm  yerWendung  des  gelernten  verlangen,  soweit 
geht  auch  Friee  nnd  die  von  letsterem  beigebnehten  proben  eimr 
freien  yerarbeitnng  der  KefyosleetQre  sind  ebenso  prakti*oh  wie  an- 
regend, allem  damit  ist  der  Schriftsteller  noch  nicht  genügend  atns- 
gebentet:  der  Idirer  stelle  überdies  noch  in  latemisdber  s^nudie  m- 
fiuhe,  der  Altersstufe,  dem  urteUe  und  den  Torkenntnissen  des  sohfi- 
lers  entsprechende  fragen  und  lasse  sidi  IsAeunsoh  antworten,  hat 
er  so  ein  capitel  durchgefragt,  dann  fordere  er  auf  zur  freien  Wieder- 
gabe des  im  dnselnen  zergliederten,  gewis  wird  im  an&nge  sich 
niemand  zu  dem  gefttrchteten  Wagnisse  melden,  nun  erzähle  der 
lehror  selbst  in  einfachem  satzbaue  mit  langsamem  vortrage,  guter 
betoflung  und  namentlich  scharfer  markiemng  derhauptpuncte.  so- 
fort werden  gewis  die  besseren  schüler,  wenn  auch  ani&nglioh  not- 
dürftig, dem  lehrer  folgen  und  nach  einigen  woehen  ist  die  ntehrzahl 
der  daase  im  stände  eine  relativ  gute  kteinische  erztthlong  zu  lie- 
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fem.  bei  diesen  Sprechübungen  sind  allmählich  die  grammatischen 
und  auch  leichtere  stilistische  regeln  (vgl.  besonders  Rothfuchs  Syn- 
taxis  omata,  eitemporiren  etc.  Marburg  1875)  zum  bewustsein  der 
achtUor  an  bringen;  auch  legt  man  hier  die  ersten  anfange  su  eiaer 
ttdit  lateiniselMii  satzbildung.  nie  gehe  der  lebrer  davon  ab,  dasz 
das  gemeinsGhallIi«lM  Bubject  von  haupt-  und  nebenaatc  ttft  die  spitze 
geatdlt  werde  und  daan  demsolbeA  die  eonjimetloii  des  nebensatzos 
unmittelbsr  folge,  gewisse  dam  rOmlsefaen  obre  enpbonisehe  wort- 
verbindnngen ,  wie  quod  quonian,  quare  com,  quod  quia,  quod  qui 
nsw.  werden  hier  sdion  angewendet,  nnlateiniscbe  satsTerlmüpfun- 
gen  wie  onm  igitar,  cum  autam  dttrüsn  nie  gebraucht  warden.  wenn 
andi  trotzdem  diese  Übungen  —  und  namenÜich  die  snsammen- 
bSogenden  xefevafte  aa&ngs  von  germanism^  wimmeln,  so  lasse 
man  sich  niebt  abschredken;  es  ist  unmSgUdi  diese  auch  bei  der 
besten  dasse  und  den  begabtesten  schülem  zu  ▼ermaden.  ja  gerade 
die  letiteren  werden  in  dem  streben  sieh  der  beengenden  fessel  des 
gebotenen  ansdrucks  zu  entziehen  auf  fidsche  undtmlateinische  aus- 
drucke yerfidlen.  wenn  jedoch  der.  lebrer  selbst  sieb  einer  elassi- 
seben ,  reinen  spracbe  befleissigt  und  jeden  Verstoss  sofort  rOgt,  fer- 
ner das  fehlerhafte  dureh  das  richtige  ersetst  und  die  mangelhafte 
antwort  des  schülers  durch  geeignete  nachhilfe  auf  die  gewflnschte 
correcte  bahn  lenkt,  so  wird  binnen  kurzem  das  referat  aueh  von 
groben  germanismen  frei  sein,  jetzt  beginne  man  auch  die  referate 
zu  schriftliohen  arbeiten  zu  verwenden,  sunftchst  nur  in  sehr  be- 
schränktem umfange,  hier  wird  das  bestreben  der  eifrigen  schttler 
sein,  von  dem  söhriftstellto  so  weit  als  mOglich  sich  zu  entfernen; 
der  träge  wird  den  autor  bequem  aussehreiben*  ss  ist  deshalb  bei 
der  correetur  bauptau%abe,  dem  schttler  die  richtige  mitte  zu  zeigen 
und  jedenfalls  streng  an  der  widitigsten  phraseologie  festzuhalten« 
besondere  anerkennung  soll  finden,  wenn  ein  sehtOer  eine  bereits 
gelernte  grammatisehe  regel  geeignet  zur  Verwendung  bringt  oder 
eine  früher  gebabte  phzase  elegant  einzufügen  versteht,  in  allem 
zeige  der  lehrer  in  der  correetur  zunftohst  wolwollende  nachsieht, 
namentlich  bei  sdhwSdiersn  arbeiten,  damit  nicht  die  freude  an 
selbständiger  production  bei  dem  schüler  im  keime  erstickt  werde, 
wenn  er  seine  erstlingsleistung  geringschätzig  behandelt  sieht. 

Als  betspiel  einer  lateinischen  conversation  lasse  ich  hier  eine 
erörterung  von  Com.  Nep.  Them.  cap.  1, folgen: 

1  a  Quo  patre  Themistocles  Atheniensis  est  natus? 

b  Themistocles  Atheniensis  natus  est  Neode,  generoso  quodam 
cive  Atheniensi. 

2  a  Qua  re  eius  vitia  inenntis  adulesceniiae  sunt  emendata? 

b  Huius  vitia  ineuntis  adulescenÜae  magnis  sunt  emendata  vir* 
tutibus. 

3  a  Quidnam  Themistocles  bis  virtutibus  est  consecutus? 

b  Themistocles  bis  virtutibus,  ut  antefmtur  ei  nemo,  paud 
pares  putentnr,  est  consecutus. 
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4a  Qua  ex  matre  natas  est  ThemistoeleB? 
b  Tbemistodes  natns  est  ex  cive  Aoamanä,  quam  nxorem  dnxerat 
Neodes  eins  pater. 
5  a  Adolescens  Themistocles  onr  parentLbus  mmns  probabatur? 
h  Themistocles  adidescens,  quod  et  liberins  viveM  et  rem  fami- 
liärem neglegebat,  parentibns  minus  probabator, 
6a  Themistocli  libteixis  viyenti  quidnam  aed^? 
h  Themistooli  libeiins  viToiti  accidit,  nt  a  patre  exUlBredaretiir* 

7  a  Nun  Imeo  ootttumelia  eum  fregit? 

h  Haeo  oontumelia  non  frogit  eum^  sed  erexitr 

8  a  Quidnam  Themistodmn  totnm  nt  se  dederet  roipnblicae  itii^ 

pnlit?  .  ». 

(  Themistocles t  com  sine  ramma  iadwtria  ooatnueliam  aoa- 

posse  exBÜngoi  iudicasset,  toium  se  dedidit  rapnblicaiS« 
'^a  Qua  re  speräat  posse  wstingui  eam  oQntmndiam  ? 
•  h  Efperabat  Tbemistodes,  dSligenthis  amkis  famaeqne  si  serviret, 

contumeUam  eam  posse  exstingoL  * 
10a  Hoc  nt  contingeret  sibi  qnid  üscisse  eum  narrat  Slfpos?     -  :<  •  < 
h  Hoo  nt  contingeret  sibi,  narrat  Oom.  Nepos  ,  mnltdfii 

in  x^^bliea  versatnm,  saepe  in  eontionem  popnli  prodisstf 

celeriter  quae  opus  «ssemt  repperisse. 
tl  a  Num  tantummodo  in  exeogitandis  Tobus  promptu»  mt? 
h  Themistodies  non  solnm  promptns  erat  in  exoogltandis,  sed; 

etiam  in  gerendis  rebus«  i' 
Ida  Quid  Thucjdides  rerttm  scriptor  de  Themistodememoriae  rnsü^ 

davit? 

'  h  Thacydides  rerum  scriptor  eum  et  de  instantibus  rebus  wissi- 
mo  iudicasse  et  de  futuris  caUidissime  oonieoisso  memoriae 
mandavit. 

Man  beachte,  dasz  auszer  einigen  §§  gramoL,  welche  der  quarta 
zugewiesen  sind,  leichte  participialconstructipnen,  acc.  c.  inf.,  ut  con*' 
seoutiTum  und  ein  bischen  Stilistik  eingeflochten  sind,*  aUes  in  dem 
umfang,  wie  es  diese  stufe  erfordert  und  Idsten  kann. 

Auf  ähnliche  weise  wird  in  tertia  Caesar  behandelt,  natürlidi 
mit  stetiger  erweiterung  der  uifoiderungen.  die  lateinische  frage- 
Stellung  darf  sich  in  dieser  classe,  in  welcher  die  eonseoutio  tempo^ 
i*um  hauptaufgabe  ist,  auf  Übersichtliche  perioden  wagen;  die  stilisti« 
sehen  gesichtspunctoi  die  iß  quarta  beschrttnktere  herücksichtigung^ 
fanden I  gewinnen  an  ausdehuung;  die  grammatik  wird  allmählidi 
in  ibr^  rollen  umfange  beigezogen,  die  referate  lassen  hier  schon 
auf  mehrere  capitel  mit  einheitUchem  leicht  übersehbarem  histori- 
schen inhalte  sich  ausdehnen,  die  gangbaren  Satzverbindungen  wer- 
den täglich  geläufiger,  synonyma  werden  nach  und  nach  genauer 
geschieden,  der  phraseologische  reichtum  mehret  sich,  die  antworten 
werden  selbständiger  —  doch  sollen  sie  immer,  wenn  äusserst  mög- 
lich ,  die  frage  in  ihrem  hauptinhalte  reproduzieren  und  es  regt 
sich  ein  gefähl  für  lateinisches  oolorit.  in  tertia  können  die  sjNreoh- 
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Übungen  auch  deshalb  tmi  ftlr  sich  in  ansprach  nehmen,  weU 
von  hier  ab  anfwSrte  das  ttbnngsbnch  in  wegfkll  gerSth  (oder  min- 
destens in  sehr  beschrftnktem  masze  zu  gebrauchen  ist);  es  ist  eine 
immer  mehr  durchdringende  ansieht,  die  namentlich  in  versamlungen 
Yon  Bchulmftnnem  (vgl.  die  bad.  direotorenconferenz  v.  jähre  1876) 
sich  geltend  macht,  dasz  ttbungsbttcher  ohne  anschlusz  an  die  lectiire 
au  verbannen  sind,  gerade  zur  einttbung  der  grammatik  liefert  der 
Schriftsteller  der  tortia  den  besten  stoff ,  nur  darf  nbtOrlich  die  eze- 
gese  selbst  nicht  zur  grammatischen  section  werden;  vielmehr  wird 
der  lehrer  aus  Caesar  sidi  nach  den  einzelnen  grammatischen  kate- 
gorien  Sammlungen  anlegen  und  darnach  die  graiomatiscfa-phraseo- 
logischen  ttbungen  leiten,  auch  die  schriftlichen  eitemporaUen  leh- 
nen sich  an  Caesar  an;  zugleich  Y«rbinden  sie -mit  der  reprodnotion 
der  Caesarisdhen  phrase  eine  grammatische  ttbung  und  stilistiBche 
anleitung.  bezQgHch  des  inh^tes  der  ezerdtien  wird  es  sich  em- 
pfehlen, dasz  der  lehrer,  um  einfttrmigkeit  zu  vermeiden,  bisweilen 
■fthnliche  stofie  aus  der  geschichte  in  Caesarisches  gewand  kleide, 
z.  b.  nach  Caes.  b.  Gall.  I,  6  u.  7. 

Xerzes,  cum  (siellg.)  pacata  Thessalia  ad  Thermopjlas  venisset, 
■(kam,  gramm.  §  265,  a.  1)  Tbebanis  se,  quod  inimico  animo  in  reli- 
quoB  Graecos  viderentur  (gr.  §  279),  fsdle  persuasurum  ezistimabat, 
^ut  (gr.  §  258)  per  suos  fines  ipsum  ire  (gr.  §  292,  5)  paterentur. 
sed  omnino  erat  unum  (nur  ein)  iter,  quo  ad  Thebanos  (gebiet  der 
Tb.)  pervenire  posset  (htttte  können  gr.  §  244),  angnstum  et  dififtcile, 
inter  montem  Oetam  et  mare,  ut  £MSÜe  pexpanci  prohibere  (abhaltung 
bewirken  NSg.  p.  836)  possent.  Graeci  autem,  cum  appropinquare 
Xerzem  esset  nuntiatum,  Ibeonidam  regem  cum  trecentis  Lacedae- 
moniis  miserunt,  qui  Thermopylas  occuparent  (gr.  §  279,  remini- 
scenz  aus  Nepos !).  Xerxes,  ubi  de  eomm  advontu  certior  est  factus 
{gramm.  §  240,  2),  legatos  ad  eos  misit,  qui  dicerent  (gr.  §  279), 
ne  dubitarent  (gramm.  §  258)  arma  tradere  (gramm.  §  264);  quae 
aisi  tradidissent  (gramm.  §  246) ,  vi  et  armis  (Waffengewalt)  se  eos 
€sse  coacturum,  ut  per  angustias  Persas  ire  paterentur.  Leonidas 
«lata  faeultate  mortis  pro  (gr.  §  167,  a.  3)  patria  occumbendae 
(giamm.  §  334),  si  quid  vellent,  propius  accederent  (gramm.  §  268) 
respondit. 

Als  beispiel  einer  conversation  ttber  Caesar  diene  folgendes 
nach  Caes.  b.  Gall.  VII  4. 
la  Quid  Caesar  de  Geltillo,  Vensingetorigis  patre,  memoriae  pro- 

didit? 

h  Oeltillufi,  Yercingetorigis  pater,  ut  apud  Caesarem  scriptum  vi- 
demus ,  quod  regnum  appetebat ,  a  civitate  interfectus  est. 
2  a  Num  Yercingetonz  patris  interitu,  ne  novis  rebus  studeret,  est 
deterritns? 

b  Yercingetorix  patris  interitu,  ne  novis  rebus  studeret,  adeo  non 
est  deterritus,  ut  contra  convocatos  suos  clientes  incenderet  (hier 
ist  auf  die  nicht  nachzuahmende  construction  des  abl.  abs.  auf- 
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merksam  zu  machen;  vergl.  indes  Kraner  za  Caes,  b,  G.  VI 
43 ,  1  und  Bauhenstein  zu  Isoer.  Ar.  §  76)« 

3  a  Cognito  eius  oonsilio  qiii4  factum  est? 

h  Cognito  eius  consilio  ad  arma  est  COOCursiun. 

4  a  Num  reliqui  prinoipes  temptandam  esse  baao  fortunam  (»msea* 

serunt? 

2»  Beliqui  principes,  in  qnibus  GobanaitiOi  patruus  eius,  neque 
banc  fortunam  esse  temptandam  consensemnt  et  Yerdaigatosi- 
gem  ex  oppido  Gergovia  expulerimt* 

5  a  Nun(i  Vercingetorix  e  Geigovia  expulsus  conata  perficere  deatitit? 
h  Vercingetorix  e  Gergovia  «xpiüsaa  tantum  abw^t  ut  emuita  per- 

ficere  desisteret,  ut  contra  in  agris  egentium  ac  perjitorum  ba* 
beret  delectum  (aufmerksam  zu  machen,  daez  Vero.  niebt  sab* 
ject  zu  aberat  ist^  trotz  der  Stellung). 

6  a  Qua  coacta  manu  quid  consecutus  est? 

h  Qua  coacta  manu,  ut,  quoscunque  adiret  ex  eivitate,  ad  easaxk 

perduceret  sententiam,  est  consecutus. 

7  a  Quo  facto  quid  eos  ut  facerent  est  hortatus  ? 

h  Quo  facto  ut  communis  libertatis  causa  arma  caperent,  magnis- 
que  coactis  copiis  adversarios  suos,  a  quibus  paullo  ante  erat 
(esset?  unterschied!)  expulsus,  eioerent  e  dvitate  suos  est  co* 
hortatus. 

8  a  Vercingetorix  a  suis  rex  cum  esset  appellatus  quid  facere  con- 

stituit? 

b  Vercingetorix  a  suis  rex  cum  esset  appellatus  dimissis  quoque- 
versus  (nach  Kraner  1)  legationibus,  ut  in  &de  permanerent  suoa 
est  obtestatus.  - 

Man  wird  überall  rticksicbt  auf  das  grammatische  pensum  der 
tertia  bemerken,  ebenso  erweiterung  der  stilistischen  anforderungen. 

Ferner  folgt  hier  ein  von  einem  Obertertianer  unserer  anstalt 
gefertigtes  referat  über  Caes.  b.  Gall.  I  2 — 5. 

Apud  Helvetios  Orgetorix  tanta  auctoritate  utebatur,  ut  M. 
Messala  M.  Pisone  coss.  nobilitatis  coniuratione  facta  civitati  per- 
suaderet,  ut  cum  Omnibus  copiis  de  finibus  suisexirent:  cum  virtute 
Omnibus  praestarent,  perfacile  eos  totius  Galliae  imperio  esse  poti- 
turos.  et  finium  suorum  natura  et  Orgetorigis  auctoritate  permoti 
Hei V etil  ea,  quae  ad  proficiscendum  pertinerent,  comparare  et  quam 
plurima  iumenta  carrosque  coemere  constituerunt.  quae  res  con- 
ficiendae  ürgetorigi  mandatae  sunt ;  qui  cum  legationem  ad  civitates 
singulas  suscepisset,  in  eo  itinere  Castico  Sequano  et  Dumnorigi 
Haeduo  persuasit,  ut  regna  in  civitatibus  occuparent;  se  suo  exer- 
citu  suisque  copiis  eos  adiuturum  esse  pollicitus  est.  quibus  rebus 
confectis  dato  iureiurando  se  brevi  reges  trium  potentissimorum  po- 
pulorum  Galliae  futuros  esse  sperant.  Helvetii  autem,  cum  per  in- 
dicium  haec  consilia  enuntiata  essent,  suis  moribus  Orgetorigem  ex 
viüculis  causam  dicere  iusserunt.  si  damnatus  esset,  poenam  opor- 
tebat  sequi,  ut  igni  cremaretur.  die  constituta  causae  dictionis  omni 
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£RmiHft  in  nidioiiim  coiidiieta,  ne  eftusam  dieerefe,  ee  eripait.  qua  re 
dTitas  inflanmiata  ins  armis  exBeqni  ooBabainr  et  magistratns  ex 
agris  mnltoB  homines  eogi  imperavermit.  dam  baec  genmtnr,  Orge- 
torix  moitims  est,  neque  abest  enspieio,  quin  ipse  sibi  mannm  at» 
tulerit. 

So  haben  freilich  nidit  alle  geschrieben ;  aber  eine  grosse  ansahl 
hat  immerhin  aneh  in  den  ersten  r^erateen  genflgend  gearbeitet. 

In  secnnda  tritt  Cicero  in  den  Vordergrund ;  es  werden  hier  wol 
am  besten  kleine  reden,  erentoell  andi  Cato  maior,  jedeniUls  nicht 
LaelitiSi  am  wenigsten  briefe  zn  lesen  sein,  jetst  mnss  der  schfller  an 
eigene  Sammlungen  der  phrasen  (wobei  das  buch  von  C«  Meissner 
SU  gnmde  gelegt  weiden  kann)  denken;  die  lateinische  eonyersation 
bemAehtigt  sich  immer  mehr  des  gebietes  der  Stilistik,  der  satsban 
besfdittftigt  sich  mit  dm  specifisch  lateinischen  satzstollungen  (s.  b» 
a  {Ä)  a;  a  :  (&  :  Ä);  o,  a,  Ä  nsw.  nach  Nägelsb.  s.  433  £),  die 
Synonymik  hat  gelegenhmt  scblKrfer  anfsstreten  (namentlich  in  den 
reden  GicerosI).  sogleich  bieten  die  sprechttbnngen  Tcranlassnng  zu 
ständigen  grammatuchen  repetitionen;  in  den  schriftlichen  retoaten 
wird  die  richtige  erkenntnis  der  stilistischen  regeln  naohsnweisen  sein» 
in  welcher  weise  die  schriftlichen  extemporäien  einzurichten  sind» 
brauche  ich  nadoi  Oebhardis  eingehender  recension  cter  Klauckeschen 
übnngsbttcher  (nene  jahrb.  6  und  6, 1678)  nicht  nfther  zu  erörtern^ 

In  prima  empfehlen  sich  als  geeignetste  stilbildende  lecttlredio 
Miloniana,  Sestiana,  Phil.  I  und  II,  jeweils  in  Verbindung  mit  den 
entsprechenden  briefen  ad  Att.  und  ad  fem.;  femer  Verr.  lY  und  V,. 
daneben  Laelins  und  somnium  Sdpionis,  event.  Cato  maior.  die 
Sprechübungen  haben  hier  die  stufe  erreicht,  wo  man  verlangen 
kann,  dass  der  schlUer  grammatisch  richtig,  stilistisdi  correct,  in 
elegantem  ausdrucke  und  wolgebanter  periode  antworte,  man  kann 
wol  sagen,  dasa  die  übrigen  vorausgehenden  elassen  eigentlich  nur 
.  die  Vorbereitung  abgeben  für  die  lateinische  conversation  der  prima; 
denn  hier  finden  die  Sprechübungen  ihr  eigenstes  feld.  jedoch  sind 
auch  hier  nicht  —  was  Fries  für  günstig  hält  —  eigene  Sprech» 
stunden  einzurichten;  es  ist  vielmehr  diese  Übung  ein  integrierender 
bestandteil  der  lectüre  und  bildet  jeweils  den  abschlusz  eines  grosze- 
ren  absohnittes  der  sohriftstellerexegese.  die  mündlichen  referate- 
können  hier  auf  grössere  abschnitte  ausgedehnt  werden  und  umfang« 
reichere  dimensionen  annehmen,  z.  b.  die  narratio,  die  argumentetio- 
einer  rede*,  der  historische  inhalt  eines  oder  mehrerer  briefe  usw» 
dabei  ist  nun  auf  mannichfaltigkeit  im  ausdmck  zu  sehen,  ferner 
darauf  dasz  der  schüler  die  der  dassischen  prosa  erlaubten  figuren 
richtig  anwende,  dasz  er  chiasmos  und  anaphora  in  der  gliederung' 
der  rede  rechtzeitig  und  sinnentsprechend  abwechseln  lasse,  sich  vor 
auffallenden  ellipsen  hüte  und  jedenfalls  anakoluthien  vermeide,  auch 
das  genus  dicendi  wird  gebieterisch  beachtung  verlangen  (cf.  Cic.  ad 
Factum  [fam.  IX  21, 1]  und  Sflpile  zu  ad  Att.  XVI  7  in  vergleich 
mit  Phil.  I);  so  muss  der  primaner  bei  der  aufgäbe,  den  histerisohen 
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^halt  aus  emem  briefe  zvl  reproduoiereii,  die  elgentüiiilichkmten  des 
briefisÄils  beseitigen;  soll  er  eine  »arratio  ans  einer  rede  berausliebent 
so  wird  er  den  oraioriscihen  sobmudk  (die  'apotheke  des  Isokrates' 
Cie.  Att  II  ly  1)  entfttnen  vobA  mk  eines  ungezierien  historisoben 
Stiles  befleissigen.  selbstverst&ndlich  sind  solcbe  referate  sehr  ge- 
eignete hSttsUdi^  aufgaben' fikr  ^sebrifUiohe  ttbnngen.  femer  kann 
auch  im  engsten  anaebluese  an  itie  lectüre  ein  thema  rar  behaadlnng 
gestellt  werden,  z,  b.  ans  Cio.  Phil.  II  in  yerbindnng  mit  ad  Att. 
XIV — ^XVI:  'Giceronis  et  Antonii  consolatos  inter  se  comparantnr; 
xegis  Deiotari  qui  fuerit  Caesare  interfecto  status  quaeque  condicio ; 
^e  Qninto  filio,  Antonii  'dezteUa';  de  Dolabellae  landibus;  qnod 
Bmtns  babuerit  de  optimo  genere  dieendi  iudicium ;  qnid  Cicero  de 
profectionis,  qaid  de  reversionis  snae  consilio  narraverit;  qnascoras 
Marens  filius  patri  attulerit  usw.  oder  im  anscblusse  an  Com.  Nep. 
AtticuSy  der  als  priyatlectüre  wegen  der  briefe  ad  Attiemn  beacbtnng 
verdient:  qualem  Atticns  in  amicos  se  praestiterit;  qua  ratione  quo- 
que  oonsilio  Atticus  in  republica  sit  versatus;  suos  cnique  mores 
plerumque  conoiliare  fortunam  Attici  vita  demonstratnr;  quam  sim- 
plici  Tictu  cultuque  Attious  sit  usus ;  Atticus  et  Cicero  inter  se  com- 
parantur  (mit  beiziehung  von  Cic.  ad  Att»  I  17).  damit  wären  wir 
unwillkürlich  an  der  berühmten  und  brennenden  frage  des  lateini- 
acben  aufsatzes  angelangt,  dieselbe  soll  jedoch  hier  nur  kurz  bertlbrt 
werden,  und  zwar  nur  insoweit,  als  sie  mit  dem  vorliegenden  thema 
ausammenbängt.  der  lateinische  aufsatz  ist  der  schluszstein  in  der 
von  quarta  herauf  angestrebten  stilistischen  entwicklung  des  Schü- 
lers und  eine  notwendige,  nicht  abzuweisende  folge  der  an  die  lectüre 
angeknüpften  Sprech-  und  schreibtLbungen.  ihn  verwerfen  heiszt 
daher  der  contbraierlichen  reihe  systematisch  gepflegter  Übungen 
4ie  letzte  consequenz  und  Vollendung  entziehen,  mit  recht  hat  da- 
her Schiller  (Gieszener  programm  1877)  ihm  das  wort  geredet ^  und 
•er  verdient  Verteidigung,  wenn  er  gepflegt  wird  non  vetere  illo  more, 
quem  omnes  iure  luserunt,  dasz  der  schttler  über  irgend  ein  beliebiges 
thema  sich  in  abgedroschenen,  ihm  durch  bequeme  bücher  (vergl. 
^.  b.  Capelle)  gebotenen  phrasen  ergehe,  sondern  dasz  er  den  auf- 
genommenen lesestoff  frei  verarbeite ,  dasz  er  der  aus  dem  autor  ge- 
schöpften phrasis,  die  Quintilian  den  körper  der  rede  nennt,  auch 
die  Seele  gebe  und  so  eine  lebensvolle  gestaltung  schaffe,  kui'z ,  der 
lateinische  aufsatz  ist  das  vollendete  endziel  eines  wolconcentrierten 
,  lateinischen  Unterrichts. 

Als  praktische  belege  mögen  hier  ein  beispiel  einer  conversation 
über  einen  brief  Ciceros  und  ein  kleines  referat  (letzteres  von  einem 
Schüler  unserer  prima  gefertigt)  folgen. 

Cic.  ad  Att.  119  (dieser  brief,  den  Seyffert  scbol.  lat.  einer  ein- 
gehenden betrachtung  würdigt  und  den  fast  alle  Ciceronischen  brief- 
sammlungen  enthalten,  verdient  wegen  seiner  vortrefflichen  disposi- 
tion  und  musterhaften  Übergänge  in  der  prima  vor  allen  berück- 
sicbtigung). 
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la  Qua  condicione  futurum  esse  scripsit  Cicero,  ut  ipse  Atticum 
in  scribendü  superaret  multoque  illo  esset  in  dandis  litteris 
crebrior? 

b  Cicero  non  modo  si  sibi  tantura  esset  otii,  quantum  Attico, 
yemm  etiun  si  tarn  breves  epistulas  vellet  mittere ,  quam  ille 
soleret,  futurum  esse  scripsit,  ut  Atticum  in  scribendo  superaret 
et  in  dandis  litteris  mnlto  esset  illo  crebrior. 
2  a  Quidnam  ibit  causae,  cor  Cicero  rmores  ad  Atticum  daret 
litten«? 

b  Duas  «ttnlit  cansas  has,  cor  lariom  ad       daret  litteras:  de- 
cedere ad  snmmas  atque  inmdilflles  oocupationes,  quod  nuUam 
a  se  Teilet  ad  enm  epistnlam  sine  argumento  (nach  Wesenberg, 
der  mit  ledit  absque  verwirft)  ae  eententiA  päl^oiire«  •  -  | 
3a  Qnas  res  Cicero  qna  de  oansa  primtün  erat  ezpoditiliras? 

h  Cicero  primmn  Attioo,  nt'aeqnum  est  elvi  amallfi  pAtiäain,  qui^ 
,     erant  in  repablioa  exposuit.  '     r  '  . 

Ma  Quid  deinde?  '  '  !> 

f^"h  Deinde  soHbendU'  proponit'  de  se  ipso  ea ,  qilae  scire  AttieKub 

non  nolle  arbitnbatur,  quod  in*  amere  esset  proximns. 
-teAo  pnannm  [quidem  in  tepublica  belM  Gkdliei  yersari  metam 
fts-  scripsit  neqae  esse  dnbinm,  quin  HeWetii  ezcorsioneS'in  pro- 
r     vindam*  eseeni  fkctnii.  quae  res  ne  prospere  cederet  Selretüs 
quomodo  a  senata  proyidebatnr?  ' ' 

h  Cum  dubiom  non  esset,  quin  HelTetii  ezcorsiones  in  Galliiun' 
'  essent  factnri,  senatns  demTit,  nt  oonsules  duas  Qallias  sortiti 
baberent  deleotos  ita,  ut  yaoationes  non  valerent  (man  yergl. 
bier  genan  den  text!  die  abgerissenen  membra  sind  hier  perio- 
disch yerknüpft). 
6  a  Qua  le  ne  Galliae  ciyitates  se  cum  Helyetüs  coniungerent  caye- 
batnr? 

b  Plaeuit  senatni,  nt  mitterentur  cum  auetorita  telegati,  qui  Galliae 
oiyitatee  adirent  darentqne  operam,  ne  eae  eopias  cum  Helyetiis 
coniungerent  (wechsel  im  ausdruck,  se  —  eopias  coniungere). 
'^a  Qtdd  Cicero  de  lege  agraria,  quae  tum  a  Flayio  laibuno  agita- 
bator,  indieat? 

■'  b  «Cicero  agiariam  legem,  quam  a  Flayio  tribuno  anctore  Pompeio 
ii'  'agitari  dioit,  nihil  iudicat  populäre  habere  praeter  auotorem, 

qui  multum  tum  yalebat  gratia  apnd  populum, 
8a'Fieri  non  potuit,  ut  Cicero,  quo  erat  in  rempublicam  amore, 

ei  legi  non  adyersaretur.  iam  quomodo  se  interposuerit,  scire 

eupio. 

h  Cicero  secnnda  contionis  yoluntate  cum  sublatis  ex  agraria  lege 
iis  rebus,  quae  ad  priyatoinm  incommodum  pertinebant,  agrum 
publicum  liberasset,  et  Yolaterranos  Arretinosque,  quorum 
agrum  Sulla  pubUcarat  neque  diyiserat,  in  sna  possessione 

•  retinebat  et  Sullanorum  hominum  possessiones  confirmabat. 
(Auch  hier  yergleiche  man  den  text  des  briefes.) 
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9  a  Sed  qaa  raiione  Cieero  fieri  posse,  ut  POmpeio  qnoquo  aatis  fa- 
oeret  speraTit? 

h  Cicero  nna  ratione  non  reiecta,  nt  ager  ex  pectmia  emeretur, 
qnae  ex  novis  yeotigalibiis  per  quinquenniiun  reoiperetnr,  saSas 
faeere  ae  Pompeio  est  arbitratos« 
Beferat  Uber  Cio.  ad  Att.  II  1« 

Cioeroni  eimti  Antiam  onm  oommoitariiis  consalatnfl  8iii  Ghraeoe 
ab  Attico  seriptus  esset  redditns,  yeritus  ne,  Attici  si  legisset  ante 
librom,  iUe  foratom  ab  ipso  diceret,  laetatos  est  se  aliquaato  ante 
libnim  de  iisdem  rebus  item  Graeoe  scriptnm  ad  Attieom  misisse. 
qui  Attid  oommentarius  eom  ornamenta  neglexisset»  Cieeronis  quem- 
admodnm  fiierit  omatos  Uber  ex  eo  eognoscitar,  qnod  Poddonius» 
cnm  accepisset  eom  a  Cicerone»  quem  omaret,  ad  scribendum  non 
modo  non  ezeitatiim,  sed  plane  deterritum  se  esse  ostendii  Cieeroni 
qnoniam  in  iis  orationibcis,  qnae  Philippioae  nominantnr«  enituecat 
Bembstbenes,  commodnm  füit  curare,  ut  suae  quoque  eaaent  orationes» 
quae  consulares  nominarentnr.  eas  deoem  habuit,  ex  quibus  oonaul 
et  quae  dizerit  et  quae  gesserit  apparei.  unus  Clodius  eo  tempore 
Cieeronis  sollicitabat  animum.  qui  cum,  etsi  a  Metello  consule  im« 
pediebatur,  tribunus  plebis  fieri  cuperet,  modestus  reddebatur  a  Cice- 
rone cum  perpetua  gravitate  orationis,  tum  genere  quodam  dictorum» 
quibus  quidquid  deliquerat  Clodius  ei  obieeretur.  cum  Pompeio  tuno 
Cicero  familiarissime  erat  coniunotus ;  sed  rem  ita  inatituerat,  ut  ne- 
que  ipse  de  optimati  sua  ratione  decederet  et  ille  aliquid  de  populari 
leyitate  deponeret.  Caesarem  quoque  8i  sibi  oonciliavisset,  nihil  ma- 
gis  profuturum  esse  reipublicae  est  arbitratus ;  nobilissimi  viri  cum 
prorsus  abhorrerent  a  republica ,  suum  esse  duxit  efficere,  ut  noUent 
obesse,  qui  possent.  Cato  autem  optimo  animo  utens  et  summa  fide^ 
cum  nullam  retinendi  ordinis  equestris  causa  faceret  iaeturam,  noce- 
bat  reipublicae.  quo  auctore  cum  in  iudieium  venissent,  qui  ob  rem 
iudicandara  pecuniam  acceperant,  efEectum  est,  ut  consule  in  caroere 
incluso  nemo  aspiraret  eorum^  qui  Cicerone  consule  rempnblicam  de- 
fendere  Bolebaut. 

Neben  diesen  Übungen  mOssen  immer  die  Übersetzungen  ine 
lateinische  hergehen,  dieselben  scblieszen  sich  ausschlieszlich  an  die 
lectüre  an,  dürfen  sich  jedoch  auf  dieser  stufe  etwas  freier  bewegen ; 
der  inhalt  wird  wol  auch  am  besten  dem  autor  sich  anpassen;  allein 
um  den  schüler  nicht  zu  ermüden,  kleide  man  ähnlich  wie  in  tertia 
und  secunda  auch  andere  stoffe  in  Ciceronisches  gewand;  dieselben 
müssen  jedoch  historischer  natur  sein  und  sich  bequem  in  die  ge- 
botene phrase  fügen,  empfehlen  dürfte  sieb  auch,  bisweilen  moderne 
stotfe  zur  Verwendung  zu  bringen,  jedoch  mit  ausschlusz  alles  dessen, 
wofür  die  classische  spräche  nicht  einen  entsprechenden  ausdruck 
bietet,  ein  hauptgewicht  ist  auf  dieser  stufe  der  correctheit  und  ele- 
ganz  des  deutschen  ausdrucks  beizulegen;  der  schüler  soll  relativ 
gutes  deutsch  in  das  relativ  beste  latein  übertragen.  Menzel  und 
seine  nachfolger  —  worunter  auch  Klaucke  gewissermaszen  gehört 
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—  liaben  die  grammatikreiterei  8o  ausgedehnt,  dasz  sie  ihr  zu  liebe 
die  COrrectheit  des  deutschen  ausdrucks  opferten,  abgesehen  davon, 
'  dasz  solche  bücher  dem  deutschen  stil  des  schttlers  mehr  schaden, 
als  sie  ihm  nutzen  bringen  an  seiner  latinität,  80  mnsz  der  schttler, 

der  immer  und  wieder  die  ^absieht'  merkt,  verstimmt  werden  und 
wird  schlieszlich  abscheu  vor  dem  undeutschen  maGhwerk  bekom- 
men, selbstverständlich  wird  der  lehrer  bei  abfassung  seines  dictates 
die  günstige  gelegenheit,  ein  grammatisches  pfefferkorn  unterzubrin- 
gen, nicht  versäumen ;  aber  vollstopfen  mit  grammatik  wird  er  das- 
selbe auf  dieser  stufe  nicht,  überhaupt  ist  es  eine  sehr  wichtige 
frage,  wie  sich  der  lehrer  der  prima  zur  grammatik  stelle  ?  dasz  die- 
selbe in  dieser  classe  von  der  exegese  ausgeschlossen  bleibt  und  nur 
ganz  auffallende  erscheinungen  näher  zu  betrachten  sind,  glaube  ich, 
wird  niemand  bestreiten,  im  allgemeinen  halte  ich  den  Köchlyschen 
grundsatz  für  richtig:  sobald  der  lehrer  merkt,  dasz  in  grammatik 
lücken  sich  finden,  so  bestimme  er  gewisse  stunden,  in  welchen  dann 
ausscblieszlich  grammatik  in  groszen  umrissen  repetiert  wird;  im 
übrigen  findet  die  grammatik  auf  dieser  stufe  keine  stelle,  doch, 
wie  verhält  es  sich  mit  der  Stilistik?  es  wird  wol  individuell  blei- 
ben, bis  zu  welchem  grade  der  lehrer  bei  der  lectüre  die  Stilistik  bei- 
ziehen will;  der  formalphilologe  wird  dies  gebiet  ausgiebiger  culti- 
vieren,  der  realphilologe  ihm  weniger  beachtung  schenken,  jeden- 
falls aber  musz  in  den  dictaten  zu  den  exercitien  ihr  eine  wichtige 
rolle  zuerteilt  werden ,  und  zwar  in  specie  der  periodologie.  nichts 
regt  mehr  zum  denken  an,  nichts  wirkt  bildender,  als  die  verglei- 
chung  des  deutschen  satzbaues  mit  dem  lateinischen,  so  wird  es  in 
der  Vorbereitung  auf  die  stilübungen  eine  hauptaufgabe  des  lehrers 
sein,  den  schüler  aus  einer  reihe  deutscher  sätze,  die  in  inhaltlichem 
engen  zusammenhange  stehen,  den  für  die  fortführung  der  erzählung 
oder  der  handlung  wichtigsten  herausfinden  zu  lassen;  ferner  ihn  an- 
zuleiten, wie  er  in  den  andern  nur  förderliche  oder  hemmende  neben- 
umstände erkenne  und  dann  dieselben  logisch  richtig  unterordne; 
ferner  wie  die  einzelnen  sätze  in  ihrer  Stellung,  je  nach  bedeutsam- 
keit  und  beziehung  sich  verhalten  usw.  hier  ist  uns  eine  geistes- 
gymnastik  der  allerwichtigsten  art  geboten,  die  nicht  genug  ausge- 
nutzt werden  kann,  sollen  wir  dabei  den  schülern  eine  Stilistik  in 
die  band  geben?  Schiller  (Gieszener  programm  1877)  meint  ja,  und 
ich  stimme  ihm  vollständig  bei.  natürlich  soll  die  Stilistik  nicht, 
wie  es  leider  noch  da  und  dort  geschieht,  nach  einzelnen  Paragra- 
phen gelernt  und  eingeübt  werden,  so  wenig  wir  altertümer  usw. 
als  selbständige  disciplinen  in  die  schule  einführen  wollen,  so  wenig 
soll  es  auch  mit  der  Stilistik  geschehen,  jedoch  soll  der  schüler  ein 
buch  in  bänden  haben,  in  welchem  er  sich  zu  hause  noch  einmal  über 
das  in  der  classe  gehörte  orientieren  kann,  für  den  schwächern  schü- 
ler wird  dies  geradezu  unentbehrlich  sein ,  und  auch  der  bessere  hat 
das  bedürfhis,  die  summe  der  einzelnen  kenntnisse  allmählich  im 
System  aufgehen  zu  sehen. 
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Zum  Schlüsse  lasse  ich  noch  einige  beispiele  folgen',  ans  denen 
ersichtlich  ist,  wie  die  deutßch^a  dicUte  iUi;  prima  von  miri)eacbeitet 
jrerden.  .   i.    •  .     •         .  :  ü 

a)  IHalogiscbe  form,  inhaffe  iand  phraSeologie  nach  Att.  ^TTl. 

A.  Hast  du  schon  gebort,  dasz  der  arzt  Alexio  gestorben  isi? 

B,  Keine  silbe  davon!  das  thut  mir  wirklich  leid  um  ihn,  .wenn 
es  so  ist.  an  was  für  einer  krankheit  ist  er  denn  gestorben?  ' 

A,  Das  kann  ich  dir  nicht  einmal  sagen,  ich  habe  nur  gehört, 
dasz  er  plötzlich  in  eine  schwere  krankheit  verfallen  ist  und  daaz 
kein  arzt  ihm  hat  ein  heilmittel  verschreiben  wollen >. weil  man  ihn 
sogleich  aufgegeben  hat. 

B.  Er  dauert  mich  doch  recht  sehr!  wie  nahe  musz  dies  erat 
dem  Cicero  gegangen  sei;  denn  dieser  wird  gar  nicht , wiesen, >. was 
für  einen  arzt  er  jetzt  wird  consultieren  sollen.       :  >" 

A.  Was  braucht  Cicero  wirklich  einen  arzt?  oder  wenn  er 
einen  braucht,  ist  denn  ein  so  groszer  mangel  daran?  dagegen 
glaube  ich ,  dasz  Cicero  das  freundliche  und  liebenswürdige  wesen 
des  Alexio,  den  er  als  freund  unglaublich  hochgeschätzt  hat,  y.er- 
missen  wird.  •    .         .  j  f 

B,  Ich  musz  immer  an  das  wort  des  dichters  denken:  'deine 
eigene  sache  steht  auf  dem  spiel,  wenn  des  nachbars  wand  in  brand 
steht.'  denn  was  musz  man  da  nicht  fortwährend  in  angst  sein, 
wenn  ein  mann,  der  so  geregelt  lebte,  und  ein  so  ausgezeichneter 
arzt  dabei,  unversehens  einer  so  schweren  krankheit  erliegem  muexjke. 

A,  Für  das  alles  gibt  ea  nur  den  6mea  troet,  da»  wir  min  der 
bestinuniMig  geboren  sind«-  da^p  wir  uns  allem  mentahHchen  lttg«n 
mthiyBen»  .  .  d 

jß.  Auch  sehwi  wir  acus  dem  tode  des  Alexio,  dm  wm^^m 
ärzien  nicht  zu  viel  Tertrauen  sehenken  dHrfni;  .w^km  -fdn  «nderer 
knmk  .i$t|,  da  rfidkeo  sie  mit  ihrer  keimtius  dar  heilmittel  tofi  sidi 
sdbst  aber  curieren,  das  kOi^enMe  niolit.  :  ii.s 

A.  Daher  wollen  wir  pnsere  ganze  lebenswwae  .so  regeln,^  dm 
wir  in  allen  dingen  yorsiobt  iund  Sorgfalt  anwend^m.  wenn  daiii& 
unser  stOndlein  scbl&gt ,  so  wollen  wir  ohne  uns  zn;  hSrmen  den  tod 
erdulden;  denn  'für  den  tod  ist  kein  kraut  gewachsen'  bat  sohoii 
Hippokrates  erkannt. 

"   b)  Dialogische  form,  pbraseologie  nach  Cic.  Att.  XV  4  und  5. 

moderner  Inhalt. 

Das  ist  doch  eine  bSszliche  geschickte,  Ar  die  sich  kaum 
eilte  Ktoung  wird  finden  lassen!  kaum  ist  die  xiachricht  von  der 
m€iderlage.bei  Sedan  eingetroffen,  da  regen  sich  schon  die  unmlii- 
gen  köpfe,  und  wenn  dies  so  fortgeht,  wie  es  begonnen,  so  werden 
wir  zum  auswttrtigen  kriege  noch  einen  bttrgerkrieg  bekommen. 

Das  glaub  ich  auch,  doch  wer  trttgt  die  schuld  an  diesen 

dingen? 
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Ä.  Diejenigen,  welobe  dem  kaiser  zum  kriege  mit  Deutschland 
gerathen  haben,  das  beer  gewis  nicht,  denn  glaube  mir,  der  ktieg- 
ist  mit  dem  mnte  Ton  mttnnem  geführt,  aber  mit  der  eineiobt  von 
knaben  nntemommen  worden ,  nnd  so  haben  wir  slatt  unsere  ^ele^ 
zu  erreichen  alles  verloren. 

B.  Ich  weisz  wirklich  nicht,  w«s  ich  sagen  soll ;  indes  gioig^ 
doch  der  kaiser,  bei  dem  mir,  wie  es  so  geht,  vielleicht  deswegen 
alles  thöricht  vorkommt,  weil  ich  ihn  nicht  liebe,  in  allen  seinen 
plänen  auf  krieg  ans.  jedoch  darf  man  dies  noch  nicht  offen  hereius- 
sagen  und  musz  eine  geeignetere  zeit  dafUr  abgewartet  werden.^  denn, 
wenn  auch  der  tyrann  besiegt  ist, '  So  sehe  ich  doch  die  tyrannenher- 
schaft  immer  noch  bestehen.  ...... 

A.  Du  urteilst  hart  über  den  kaiser.  ich  kenne  ihn  besser;^ 
denn  ich  besasz  bei  ihm  so  viel  einflusz,  dasz  ich  ihn  in  meinem 
alter,  und  da  wir  denn  doch  einmal  die  freiheit  verloren  hatten,  als 
herm  nicht  mehr  zu  scheuen  brauchte,  das  wohl  des  Staates  war 
ihm  mit  seinem  innersten  leben  verwachsen  und  da  er  sah ,  dasz  die 
bestrebungen  der  revolutionsmänner  nicht  durch  seine  beharrlichkeit, 
seine  umsieht  und  seinen  einflusz  niedergehalten  werden  könnten, 
muszte  er  zu  den  waiBfen  greifen,  nm  durch  eine  glückliche  Waffen-^ 
that  der  ehrsucht  des  französischen  volkes  genüge  zu  leisten. 

JB.  Bisher  glaubte  ich  noch  schweigen  beobachten  zu  müssen; 
allein  jetzt  kümmere  ich  mich  nicht  mehr  darum,  den  verdacht  des 
"kaisers  zu  vermeiden  und  will  die  lästige  scheu  ablegen,  so  soll  es 
denn  auch  offen  herausgesagt  sein,  dasz  er  es  verdient  hat,  eine  so 
schmähliche  niederlage  zu  erleiden,  und  ich  holfe,  wie  ich  auch  über 
die  kräfte  Gambettas  urteilen  mag,  dasz  er  uns  binnen  weniger  tage 
die  freiheit  verschaffen  wird. 

A.  Mit  diesem  tollkopfe  kann  ich  mich  nicht  versöhnen,  und 
so  bin  ich  denn  entschlossen,  mit  dem  stürze  des  kaisortums  ein 
land  zu  meiden,  in  dem  ich  nicht  allein  mit  der  höchsten  würde 
mich  ausgezeichnet,  sondern  auch  mitKeinigem.  anstände  herrendienste 
gethan. 

B.  Ich  werde  im  vaterlande  bleiben ;  denn  bald  wird  die  zeit 
kommen ,  wo  politische  meinungsverschiedenheit  nicht  mehr  gefahr 
bringt  mid  wo  gelegenheit  zum  handeln  sich  bjeten  wird. 

'  c)  Erzlhlende  ibrm,  phraseologie  nnd  inhalt  naeh  'Cic.  Att.  II  1, 6 — 9., 

Cicero  war  während  seines  consulates  ebenso  wie  seine  nach- 
folger  von  den  rittern  bedeutend  unterstützt  worden,  in  der  folge 
sah  er  zwar  wol  ein,  dasz  die  publicanen  in  ihren  ansprüchen  höchst 
unverschämt  seien;  allein  wenn  man  den  ganzen  stand  sich  damit 
erhalte,  glaubte  er  immerhin  einen  verlust  erleiden  zu  dürfen,  unter 
dem  consulate  des  Q.  Metellus  und  L.  Afranius  jedoch  wurde  — 
und  daran  war  Cato  schuld  —  die  eintracht  der  stände  getrennt  und 
die  römischen  ritter  dem  senat  entfremdet,  es  ist  kein  zweifei,  dasz 
-Cato  in  der  poliük  die  beste  gesinnung  und  die  reinste  absieht  ge- 
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habt  hat.  allein  er  schadete  doch  bisweilen  dem  Staate,  weil  er  bei 
seiner  rechtlichen  gesinnung  keinen  schritt  breit  von  seinen  aristo- 
kratischen principien  abwich  und  auf  keine  persönlichkeit ,  mochte 
dieselbe  noch  so  sebr  vom  glücke  begünstigt  sein,  rücksicht  nahm, 
als  daher  nach  dem  processe  des  Clodius  alles  entrüstet  war  über  die 
Freisprechung  desselben,  beantragte  Cato,  die  bestochenen  richter 
sollten  in  den  anklagestand  versetzt  werden.  Cicero  gab  seine  Zu- 
stimmung nicht,  weil  er  einsah,  dasz  gewaltige  politische  wirren 
daraus  hervorgehen  mtisten,  allein  der  senat  pflichtete  dem  Cato  bei 
und  so  drang  dieser  durch,  natürlich  erklärten  nun  die  ritter  dem 
Senate  den  krieg,  und  als  der  tribun  Flavius  den  consul  Metellus  ins 
gefängnis  fübren  liesz,  da  rührte  sich  keiner  von  ihnen,  die  doch 
sonst  in  gefährlicher  läge  den  staat  verteidigten. 

Mannheim.  J.  H.  Schmalz. 


«5. 

DIE  POLITISCHE  BEDEUTUNG  VON  LESSINGS  «MINNA 

TON  BABNHELM'. 
prettBsiselie  sehulrede  an  kaisen  geburtstag,  den  22n  märz  1876. 


Meine  hochverehrten  herren  collegen! 
Geliebte  schüler ! 

Der  freudige  dank  gegen  gott,  der  unsern  königlichen  herrn  in 
voller  kraft  des  leibes  und  des  geistes  heute  in  sein  achtzigstes 

lebensjahr  eintreten  läszt,  musz  an  diesem  tage  das  herz  jedes 
echten  Preuszen,  jedes  Deutschen,  der  es  mit  dem  neu  erstandenen 
deutscheu  reiche  ehrlich  meint,  ausschlieszlich  bewegen,  ja,  dem 
gott ,  der  unsern  groszen  kaiser  uns  bis  jetzt  so  gnädiglich  erhalten, 
ihn  noch  in  seinem  alter  thaten  hat  ausführen  lassen,  wie  sie  ge- 
schichte  und  sage  nur  von  heldenjünglingen,  einem  Achilles, 
einem  Alexander,  einem  Siegfrid  zu  erzählen  pflegen,  wird  auch 
ferner  seine  schützende  band  halten  über  dieses  geliebte  haupt  und 
über  das  durch  unsers  kaisers  heldenthaten  geeinigte  tbeure  deutsche 
Taterland. 

80  viele  pfänder  seiner  gnade  gab 

der  himmel  nicht,  dasz  whr  am  ende  trauern. 

Aber  noch  ein  gefühl  drängt  sich  mir,  der  ich  aim  seit  swölf 
jähren,  seit  dem  Sdileswigsohen  feldsnge  1864,  freiwillig  die  auf- 
gäbe ttbemommen  habe,  £äe,  geliebte  scänier,  an  diesem  tage  daran 
zu  mahnen,  dasz  Sie  dem  Taterlande  alles,  gut  und  blut  schuldig 
sind,  gerade  «n  dem  heutigen  tage  auf  das  fest,  welches  unsere  stadt 
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beute,  so  viel  mir  bekannt  ist,  allein  im  deutschen  vaterlande  feiert, 
das  fest  der  einweihung  einer  denksäule  für  die  ruhmesthaten  unserer 
krieger  in  dem  glorreichen  französischen  feldzuge  und  für  die  theuren, 
welche  der  bezwingung  unseres  erbfeindes  und  der  einigung  unseres 
deutschen  Vaterlandes  zum  opfer  gefallen  sind ,  legt  mir  diesen  ge- 
danken  nah  und  läszt  jeden  andern  dagegen  zurücktreten,  den  ernsten 
gedanken ,  dasz  es  heute  besonders  meine  pflicht  sei ,  Sie ,  geliebte 
Schüler,  mit  aller  kraft  der  rede  daran  zu  mahnen,  dasz  es  die  auf- 
gäbe Ihres  ganzen  zukünftigen  lebens  sein  musz,  dafür  sorge  zu 
tragen,  dasz  jene  opfer  keinem  himgespinste  gebracht  worden  sind, 
das  viele  theure  blnt,  welehes  seit  zwölf  jähren  anf  den  Schlacht- 
feldern von  Schleswig,  von  Böhmen  nnd  Franken,  yon  Elsasz  und 
Frsnkreicli  in  strOmen  für  die  dAitsehe  saeiie  geflossen  ist,  kann 
niciht  dQroh  schnödes  geld,  nicht  durch  millionen  von  milliarden, 
nioht  durch  landerwerb,  anoh  nicht  dnrdi  zmückeroberte  provinzen 
aufwogen  werden;  der  einzige  würdige  ersatz  dafür  sind  —  Sie, 
geliebte  jünglinge,  die  hoffiiung  unserer  znknnft  fttr  Sie  rind  diese 
tansende  in  den  tod  gegangen ,  damit  Sie  in  dnem  neu  erstandenen 
grossen  yaterlande  die  bahn  geebnet  ftnden,  alle  krftfte  Ihres  geistes 
im  dienste  des  Taterlandes  za  entfolten;  Ihnen  einleuchtendes  vor* 
hüd  preoszisoher  pflichttreue  zu  werden,  ^achteten  sie  nicht  des  todes 
wunde,  weil  das  Vaterland  gebot',  aber  all  dieses  blnt  wQrde  ver- 
geblich geflossen  sein,  wenn  Sie  nicht  fttUen  lernten,  welches  stam- 
mes  Sie  sind,  wenn  Sie  nioht  die  unselige  sucht  derlieutschen  Aber- 
winden  lernten,  sich  selbst  neben  dem  auslande  zu  verachten,  wenn 
Sie  nicht  immer  mehr  zu  der  erkenntnis  gelangten,  dasz  durch  gottes 
gnade  und  unsere  kaisers  heldenhafte  und  webe  regierung  deimalen 
im  ganzen  weitall  kein  name  einen  stolzeren  und  schöneren  klang 
hat,  als  der  eines  Deutschen,  noch  sind  die  wunden  nicht  vernarb^ 
welche  drei  siegreiche  kriege  unserm  lande  geschlagen  haben,  und 
mit  schmerzliohen  empfindungwi  werden  heute  witwen  und  ver- 
witwete bxttute»  kinderlos  gewordene  vftter  und  vateiiose  waisen  an 
die  sSnle  herantreten,  die  die  erinnerung  an  die  theuren  ge&llenen 
der  spftten  nadiwelt  flberliefem  soll,  ja  auch  uns,  Ihre  lehrer,  deren 
keiner  in  sttner  familie  einen  solchen  verlust  eiiitten  hat,  ergreift 
doch  an  diesem  tage  von  neuem  sdmierzlieh  die  erinnerung  an  so 
manchen  wackem  jflngling,  der  vor  jähren  mit  Urnen  auf  derselben 
Schulbank  «asz  und  heute  wol  auch  an  unserer  üastversammlung  teil 
genommen  haben  würde ,  läge  er  nicht  fem  in  östreichiBcher  oder 
französischer  erde  begraben,  Fteussens  gesetzen  getreu,  o  so  ver- 
sammelt euch  um  uns  her,  gebter  unserer  theuren  daliingesGhiedenen, 
schwebet  über  diesen  jÜngUngen,  zeiget  ihnen  eure  wundenmale,  dasz 
sie  darein  die  finger  legen  und  saget  ihnen:  das  that  ich  fttr  dich; 
was  thust  du  fttr  mich?  donnert  ihr,  wenn  meine  rede  zu  schwach 
sein  sollte,  wenn  ich  den  schmerz  erleben  sollte,  dasz  ein  abtrünniger 
von  der  heiligen  sache  des  Vaterlandes  einst  aus  ihren  reihen  hervor- 
geht, das  bewusztsein  seiner  erbttrmlichkeit  tag  und  nacht  in  die 
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feigen  obren,  hebt  eure  bände  drobend  wider  ihn  auf  und  jagt 
ibn  wie  einst  die  Erinyen  den  Orestes  binweg  von  dem  heiligen 
boden  des  Vaterlandes ,  den  er  böbnt.  als  ich  beute  vor  zehn  jähren 
von  dieser  selben  stelle  aus  zu  einer  nunmehr  erwachsenen  generation 
von  sebülem  redete,  wie  ganz  anders  sah  es  da  noch  im  preuszischen 
vaterlande  aus!  könnten  Sie,  geliebte  schüler,  mit  Ihrer  erinnerung^ 
in  diese  zeit  zurückreichen,  auf  den  knien  würden  Sie  beute  mit  mir 
dem  aUmäcbtigen  gotte  danken,  der  Deutschlands  Schicksale  so  gnä> 
dig  geleitet  bat.  damals  muste  ich  zurückgreifen  in  Deutschlands 
fernste  Vergangenheit,  um  hier  die  beispiele  und  muster  frommer 
deutscher  untertbanentreue  aufzusuchen,  die  unserm  damaligen  ge- 
scblecbte  völlig  abhanden  zu  kommen  drohte,  dies  darf  ich  Ihnen 
jetzt  sagen,  denn  diese  zeit  Uegt»,  dank  dir,  allmächtiger  gott!  für 
immer  hinter  uns,  und  ich  darf  es  Ihnen  sagen,  der  ich  seit  dem 
ersten  kanonenscbusz  in  Schleswig-Holstein  allen  Unternehmungen 
unseres  kaisers  und  seiner  weisen  regierung  mit  voller  seele  zuge- 
jauchzt habe,  der  ich  bereit  bin,  wenn  man  mir  das  wort  verbietet, 
jedes  wort,  was  ich  je  geredet  habe,  drucken  zu  lassen,  noch  hatten 
die  siegesthaten  in  Schleswig,  die  glorreichen  tage  von  Düppel  und 
Alsen,  die  die  schmach  des  unseligen  feldzuges  von  1849,  des  waflen- 
stillstandes  von  Malmö  sühnten,  den  fluch  nicht  gesühnt,  mit  dem 
der  allmächtige  unsere  nation  für  immer  zur  Zerrissenheit,  zur  ruhm- 
und  thatenlosigkeit  verdammt  zu  haben  schien,  und  mit  schwerem 
herzen  betrat  ich  damals  dieses  katbeder ,  um  mir  selbst  trost  zuzu- 
sprechen in  schwerer  zeit,  wie  soll  ich  dir  genug  danken,  allgütiger, 
dasz  du  mein  und  aller  treuen  unterthanen  gebet  so  gnttdiglich  er- 
höret hast!  denn  noch  in  demselben  jähre  erhob  sich  aus  dem  blut- 
getränkten soUaohtMdo  toxi  Sadowa  imd  Edniggräts  der  bama  der 
deotsehfln  eintcidit  und  stSrke,  der  daim  aof  doni  tonzCeisehea 
aohlachtfeldem  neue  imd  BtSrkAre  wnrzelii  schlug.  *der  h«rr  hak 
grosses  an  uns  gethaa,  des  sind  wir  ftdUiehl'  so  durfte  ich  zu  an« 
fang  meiner  rede  im  folgenden  jähre  ausrufm,  und  aueh  jetzt,  nach- 
dem gott  der  herr  seit  zehn  jähren  unsem<gro8sen  kaiser  und  sein 
deutsches  Tolk  von  einer  grossthat  zur  andern,  von  einem  siege  zum 
andern  ttto  ttuszere  und  innere  feinde  geführt  hat,  musten  -wir 
immer  und  immer  wieder  in  die  worte  der  bibel  ausbrechen:  'ja,  der 
herr  hat  groszes  an  uns  gethan,  des  sind  wir  frOUioh.  amenl' 

Nicht  also  in  die  tiefe  deutscher  yergangenh^t  brauche  ich 
heute  hinabzutauehen,  nicht  in  die  berichte  d^s  Taottua,  noch  in  die 
Charaktere  des  Nibelungenliedes  brauche  ich  heute  zurückzugreifen, 
um  nach  dem  yerlomen,  jetzt  aber  für  immer  wieder  eroberten  pallar 
dium  deutscher  treue  zu  suchen,  aber  die  erinnerung  an  die  sdhlaeht 
von  KÖniggrätz,  welche  das  Yon  Friedrich  dem  groszen  in  seinen 
schlesischen  kriegen  angebahnte  werk  zu  ende  führte,  ruft  in  mir  die 
erinnerung  wach  sn  ein  werk,  welches  Goethe  *die  reifkte  ausgeburt 
des  siebeigfthrigen  krieges'  genannt  hat,  und  welches  genau  hundert 
jähre  vor  der  schlecht  von  Königgrttiz  an  die  üffontlichkeit  trat;  Sie 
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wissea,  dass  uAk  damit  Leasings  ^'Miiiiia  von  Bamheilm*  meme.  Urnen 
^e  bedentang  dieses  Instspiek,  des  einsigen  Ton  eeht  nationaleDi 
gehalt,  aiioli  aoeb  fOat  unsere  seit  in  wenigen  werten  nadhsnwdsen, 
die  anhabe,  welehe  iek  mir  für  die  kiune  seit  unserer  festüelien 
Tersasamlmig  gestsUt  Imbe.  snvördmt  aber  mnss  idi  Ihnen  den 
gang  dar  bandlnng  yorlegen  und  auf  die  .diaraktere  des  sttlekes  hin- 
weisen. 

SoldaleB  treten  hier  mm  erst^  male  anf  die  bfihne,  prenssisohe 
Soldaten  im  echten  aimie  des  Wortes ;  Soldaten  des  siebenjährigen 
hrieges,  die  noch  nadi  dem  pcdyer  der  schlachten  riechen,  Soldaten, 
sOgUnge,  kinder  des  alten  PHts,  yom  mi^  bis  snm  packkneeht.  das 
sind  nicht  jene  prahlhlnse,  jene  milites  gloriosi,  wie  die  alte  komOdie 
sie  liebte,  aber  anch  nicht  jene  bombastischen  vaterlandsyerteidiger 
der  französischen  psendo-daasischen  tragQdie,  die  noch  kein  pnlver 
gerochen  haben,  bn  denen  aber  der  tod  fürs  yaterlaad  immer  das 
dritte  wort  im  mnnde  ist,  das  ist  fleisch  von  unserm  fleische  und 
bein  von  unserm  beine.  erst  durch  Leasings  Minna  von  Bamhelm 
?rnrde  man  auf  das  poetische  aufinerksam,  welches  im  soldatenstande 
schon  als  stände  Uegt,  ganz  abgesehen  yon  dem  hohen  berufe  der 
yerteidigung  des  yaterlandes,  und  ohne  Leaalnga  'Minna  yon  Barn* 
hehn'  wtirde  Schiller  Wallenateina  lager  wol  nicht  haben  adireiben 
können,  und  wer  yon  Ihnen,  gdiebte  stfglinge,  einst  dieaen  echönen 
beruf  ergreifen  wird,  oder  wer  als  freiwifiiger  einst  den  preussischen 
waffenrook  tragen  wird,  der  mag  es  unserm  dichter  danken,  der  die- 
sen rock  auch  in  der  yaterlftodischen  litteratur  zu  ehren  gebracht 
hat,  und  mit  stols  yon  seinem  kleide  sagen  wie  Schillers  Wallen- 
sMier:  'des  kaisers  rock  ist  der  höchste  titel'.  seit  Lessings  Minna 
wurden  die  soldatenstücke  gerade  so  beliebt  wie  seit  Goethes  Götz 
von  Berlichingen  die  ritterstücke,  auch  der  falsche  ideaUsmus  der 
fransösischen  bühne  ist  dadurch  glücklich  vermieden »  dasz  aueh  die 
sittlichen  gefahren  des  soldatenstandes  in  Paul  Werners  neigung 
zum  yagabimdieren,  in  Justs  ungeschlachter  derbheit^  vor  aUem  aber 
in  des  majors  von  Tellheim  ttbertriebenem  ehrgeftthl,  indem  das  trei- 
bende motiy  der  ganzen  handlung  liegt,  lebhaft  zur  anschanung  kom* 
men.  dies  ist  der  angelpunct  des  ganzen  Stückes,  und  es  wird  nötig 
sein  diese  Charaktereigentümlichkeit  des  majors,  die  aber  die  eigen- 
tttmlichkeit  seines  ganzen  Standes  ist,  mit  einigen  werten  noch  ntther 
zu  beleuchten,  die  ehre  ist  das  palladium  des  soldatenstandes ;  von 
diesem  gesichtspuncte  aus  hat  auch  Siduller  seine  aoldatiaohen  Cha- 
raktere aufgelaast  und  in  bewegung  geaetzt 

soll  ich  frisch  um  mein  leben  fechten, 
moaz  mir  noch  etwas  gelten  mehr, 
dder  ich  lasse  mich  eben  schlachten 
wie  der  Kroat  und  moss  mich  verachten. 

dieaes  rturgefühl,  welches  zuerst  Friedrich  der  grosze  dem  preuazi- 
sehen  beere  eingehaucht  hat,  hat  Deutschland  gerettet  und  es  an  die 
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spitze  der  europäischen  Völker  gestellt,  aber  es  konnte,  wie  jede 
einseitigkeit  auch  ausarten  und  ist  auch  ausgeartet,  schon  das  be- 
"wußtsein  einem  groszen  Organismus  anzugehören,  an  dessen  spitze 
der  gefeierte  königliche  führer  selbst  steht,  einem  Organismus,  dessen 
einzelne  glieder  schon  äuszerlich,  durch  ihre  tracht,  von  dem  ver- 
bände mit  ihren  mitbürgern  abgeschieden  sind  und  nach  einem  be- 
sonderen gesetzbuche  gerichtet  werden,  schon  dieses  bewustsein  hebt 
den  einzelnen  und  verleiht  ihm  ein  Selbstgefühl,  welches  sich  der 

bUrger  erst  durch  eigenen  wert  erwerben  musz. 
• 

der  g^eist,  der  im  ganzen  corps  that  lebeUi  . 
reiszet  gewaltig  wie  windesweben 
auch  den  untersten  reiter  mit. 

80  wird  der  soldat  dem  bürgerstande,  den  er  verachtet»  immer  mehr 
entfremdet  und  lagert  sich  im  staat  dem  Staate  gegenüber,  der 
Standesehre  werden  alle  rttcksichten  geopfert,  und  wo  nicht,  wie  dies 
glücklicher  weise  in  dem  Prenszen  des  19n  Jahrhunderts  der  fall  ist» 
das  beer  einvolksheer  ist,  da  treten  solche  widerlichen  ersdieinungen 
zu  tage»  wie  sie  Prenszen  zu  dem  nnglückstage  von  Jena  geführt 
haben,  und  wie  sie  uns  Heine  für  poesie  ausgeben  will,  w&brend  sie 
im  gnmde  verwerflich  sind: 

was  flolieert  mieb  weib,  was  lebeeit  micb  klad? 

ich  trage  ein  besser  yerlangen; 

lasz  sie  betteln  gehn  ,  wenn  sie  hungrig  und, 

mein  kaiser,  mein  kaiser  gefangen! 

gerade  dasz  der  bflzger  genOtigt  ist,  dnreb  seine  ^genen  leistonigea 
sich  seinen  wert  sn  g^en,  dasz  es  keinem  unter  ihnen  auf  den  epan- 
letten  gesohrieben  at^t,  wie  viel  er  va  gelten  hat,  gerade  das  madit 
den  wert  des  bfligexstandes  ans  und  sohtttst  tot  ttbcorhebong,  der  die 
armee  nur  zu  sskr  ausgesetzt  ist.  hier  in  der  armee  lernt  man  maf 
Verdienste  poehen,  die  man  nie  gehabt  hat,  die  immsr  einer  bei  desn 
andern  sucht  und  die,  wenn  sie  zur  zeit  der  not  an  das  tsgaslicfat 
treten  sollen,  eben  niigends  zu  finden  sind,  dies  haben  wir  bei  Jenai 
die  Franzosen  bei  Sedan  erfahren,  dasz  solche  zustände  bei  uns 
nimmer  wiederkehren  werden,  dafür  bürgt  uns  eben  die  lehre,  die 
die  groszen  reformatoren  des  preuszischen  kriegswesens  aus  dem  nn- 
glückstage von  Jena  zogen,  indem  sie  das  prenszische  beer  zu  einem 
volksheere  umgestalteten,  dafür  l^gen  uns  die  reformen, '  die  unser 
grosser  kaiser  unablässig  auf  grund  der  er£ahrungen  seinor  mhm- 
nnd  siegreichen  feldzüge  durchführt,  zwar  nach  einem  groezen  und 
glücklichen  feldzuge  ist  diese  Selbstüberhebung  sehr  yerzMhlidi, 
weil  sie  echt  menschlich  ist,  und  in  dieser  läge  nun  finden  wir  unsem 
braven  miyor  von  Tellheim.  er  ist  kein  Preusze  von  geburt,  er 
stammt  aus  Kurland,  aber  die  gleiche  sache,  für  die  gefoohten  wird, 
nicht  die  geburt ,  macht  im  kriege  die  heimat  des  Soldaten,  die  be- 
geisterung  für  die  person,  nicht  für  die  sache  des  groszen  königs 
hat  ihn,  den  vmul^fenden  gutsbesitzer,  wie  so  viele  Deutsehoi,  unter 
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Friedriolis  ftitmmk  getnebm.  via  so  empfindUohar  trifft  ihn  nun  die 
krBnkang  seiner  ehre  y<m  Seiten  des  bewunderten  mtnnes,  dem  er 
alles  anfgeopfert  hatte*  er  ist  Itthrer  eines  der  freioorps  gewesen, 
deren  anflOsnng  gleich  nach  beendigang  des  siebenjfihr^gen  krieges 
irisle  nnbemitteltai  kri^ger  in  nnTordientes  elend  stürzte,  weshalb 
sie  aaeh  dem  grossen  Friedrieh  mehrfach  vorgeworfen  worden  ist* 
auch  ihn  ftngt  der  mangel  an  in  drdeken,  aber  er  ist  entschlossen, 
edier  vor  den  angen  des  kOnigs  im  elend  nmsokonunen  ab  anf  seinem 
durch  den  krieg  heruntergebrachten  gflter  zu  gehen,  um  durch  deren 
bewirtschaftnng  sein  zerrflttetes  vermOgen  wieder  hersustellen.  ein 
anderer  zug  des  soldatischen  Charakters  ist  yon  Lessing  gleieh&lls 
sehr  hübsch  in  die  handlung  verflochten  worden;  Lessing  hatte  ihn 
in  Breslau  an  den  preuszischen  o£ficieren  so  gründlich  studiert,  dasz 
er  ihn  selbst  annahm,  die  gleichgültigkeit  gegen  das  geld,  die  Teil- 
heim mit  Werner  gemein  bat,  denn  Tellheim  ist  im  gründe  nicht 
weniger  Verschwender  als  Werner,  obgleich  er  es  diesem  zum  vor- 
warf macht,  aber  er  ist  ein  edler  Verschwender  wie  Saladin.  dieser 
zog  ist  im  soldatischen  Charakter  sehr  begreiflich  und  verzeihlich, 
wer  jeden  tag  sein  leben  einsetzen  musz,  wird  auch  den  höchsten 
geldeinsatz  nur  gering  achten  und  mit  eines  Spielers  leichtsinn ,  je 
nach  seinem  sonstigen  Charakter,  ihn  zur  beMedigong  seiner  edlen 
oder  seiner  schlimmen  neigungen  hingeben,  um  einer  solchen  edlen 
neigong  willen,  nemlich  dem  überwundenen  feinde  die  lasten  des 
krieges  möglichst  zu  erleichtern,  hat  Tellheim  eine  bedeutende  summe 
d«:an  gesetzt  und  ist  nun  in  gefahr  nicht  blosz  diese  summe,  sondern 
auch  mit  ihr  seine  edelmännische  ehre,  ja  anch  die  braut,  die  er  sich 
durch  diese  schöne  that  erworben  hat,  zu  verlieren,  das  stück  be- 
ginnt damit,  dasz  uns  der  dichter  die  not  vorführt,  in  welche  Tell- 
heim durch  sein  übertriebenes  ehrgefühl  gerathen  ist.  aber  gerade 
diese  not  xeigt  seinen  Charakter  von  der  schönsten  seite«  gewöhn- 
lichen mensdien  sieht  das  Unglück  das  herz  zusammen  und  macht  es 
gleichgültiger  g^gen  fremde  leiden,  nicht  so  bei  Tellheim,  und  der 
dichter  hat  eigens  eine  scene  eingefügt,  die  ich  nie  ohne  thränen  der 
rühnmg  lesen  kann,  und  die  beweist,  dasz  Tellheim  bis  zur  Ver- 
schwendung mild  gegen  alle  unglttcklidien  und  nur  geg^  sich  selbst 
grausam  ist. 

Paul  Werner  und  Just  vertreten  die  grosze  tugend  des  Soldaten, 
die  aufopferungsföhige  treue  gegen  den  vorgesetzten ,  die  im  kriege 
so  viele  schöne  thaten  hervorbringt,  besonders  wenn  der  vorgesetzte, 
wie  Tellheim,  im  kriege  soldatische  tagenden  mit  menschlichen 
tagenden  paart. 

Im  gegensatze  zu  diesen  edlen  Charakteren ,  die  das  geld  nicht 
achten,  wo  es  zu  helfen  oder  treue  zu  beweisen  gilt,  steht  nun  der 
witt,  dem  der  gewinn  das  höchste  ist,  und  der  um  des  geldes  willen 
alle  tugenden  verleugnet,  doch  ist  er,  wie  Mephistopheles,  ^ein  teil 
von  jener  kraft ,  die  stets  das  böse  will  und  stets  das  gute  schafft', 
alle  seine  schlechten  eigenschaften,  seine  neugierde,  seine  geschwätzig- 
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keit,  seine  brutalität  gegen  die  vermeintlich  unbemittelten,  sowie 
seine  katzenbuckelei,  wo  er  eine  volle  cassette  wittert,  dies  alles  dient 
dazu,  die  Verwickelungen  in  komischer  weise  erst  herbeizuführen  und 
dann  aufzulösen,  so  dient  seine  brutalität  gegen  Tellheim  dazu,  dasz 
Minna  schon  gleich  bei  ihrer  ankunft  in  Berlin  Tellheims  aufeutbalt 
erfährt. 

Sie  hat  gehört,  dasz  ein  abgedankter  officier  um  ihretwillen 
aus  dem  von  ihm  bisher  bewohnten  zimmer  vertrieben  worden  ist, 
dessen  anwesenheit  in  demselben  hause  mit  ihr  sie  nun  dazu  beuatzen 
will,  etwas  von  ihrem  Tellheim  zu  erfahren. 

Auf  die  ungezwungenste  weise,  durch  die  geschwätzigkeit  des 
wirths,  der  ihr  den  von  Tellheim  an  ihn  versetzten  ring  zeigt,  läszt 
der  dichter  sie  seinen  aufenthalt  und  zugleich  seine  bedrängnis  er- 
fahren, wenn  sie  nun  letztere  gering  anschlägt  und  durch  ihre  an- 
wesenheit und  die  fortdauer  ihrer  liebe  für  mehr  als  aufgewogen  an- 
sieht, so  soll  sie  bald  anderes  sinnes  werden,  denn  Tellheim  ist,  trotz 
der  durch  das  wiedersehen  seiner  braut  neu  entflammten  liebe  zu 
ihr,  entschlossen,  als  mann  von  ehre  für  sie  beide  zu  denken  und 
dem  liebesglück  zu  entsagen ,  um  ein  von  leidenschaft  verblendetes 
mädchen  nicht  in  seinen  ruin  mit  hinabzuziehen,  denn  dasz  auch  er 
in  einem  gewissen  grade  von  leidenschaft  geblendet  ist,  und  um  der 
einen,  der  liebe,  sich  zu  entreiszen,  der  andern,  der  ehre,  sich  um  so 
sicherer  überläszt,  erwägt  er  natürlich  nicht,  auch  sind  alle  Vor- 
stellungen seiner  Minna,  die  trotz  ihrer  leidenschaft,  wie  ihr  dichter, 
doch  immer  ruhig  und  klar  denkt,  nicht  im  stände,  ihn  von  der  an- 
sieht abzubringen :  der  unglückliche  mOsse  sein  Schicksal  allein  tra- 
gen, so  stürzt  denn  Minna  von  dem  gipfel  ihres  glüoks;  der  durch 
den  streit  von  pflichtgefühl  und  elure  gegen  die  liebe  herbeigeführte 
conflict  ist  im  Schlüsse  des  zweiten  aotes  bis  znm  änszersten  gekom- 
men ;  die  liebe  musz  bei  einem  manne  wie  Tellheim  entsagen ,  wenn 
nicht  der  ehre  genüge  gescbielil.  seiiOtt  damit  weist  der  dichter  auf 
die  schlieszliche  ISsnng  des  knotens  hin;  d«m  Tellheims  ehre  ist  nur 
angetastet,  nur  in  zweifei  gezogen,  nudit  aber  vemiehtet.  der  aus- 
Spruch  des  obersten  richten  ist  noch  niebt  erfolgt  and  Minna  müste 
nicbt  das  kind  ibres  diebters  sein,  wenn  sie  mäit  bald  doi  Ariadne- 
faden finden  sollte,  der  ihnen  beiden  aus  diesem  labjrintbe  heraos- 
bilft.  mit  der  flberzeugung  vonTellbeims  nnTeKittderter  liebe  kebrt 
ihre  angeborene  beiterkeit  des  geistes  nnd  des  gemfltes,  das  weib- 
liche yertranen  auf  die  bersobalt,  die  der  sauber  ihrer  gegenwartanf 
das  gemttt  TeUbdms  notwendig  ausfiben  wird,  allmiÜilidL  surOek. 
sie  will  zunSebst  yersacben,  was  dieser  vermag,  sie  ttsst  also  dm 
major,  der  sie  ndt  einem,  seine  läge  nnd  seine  gnmdsitM  ansfttbrlidi 
darstellenden  briefe  abfinden  will,  so  woblMen  kanfos  niebt  daTon 
kommen;  er  mnsz  verspreohen,  ibr  mtlndlieb  seme  grfinde  nodi  ein- 
mal auseinander  zu  seton.  wiibrend  so  auf  der  einen  aeite  düb  liebe 
daran  arbeitet,  ihn  einem  elend  zu  entreisien,  in  weldies  ein  Itlr  ge  • 
wObnlicbe  yerfalltnisse  au  zartes,  aber  für  seinen  stand  doreliMia 
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berechtigtes  ehrgefQhl  ihn  zu  stürzen  droht,  hat  aach  schon  sein 
Schicksal  eine  günstigere  wendnng  genommen,  von  der  Minna  durch 
den  lieutenant  Biccaut  die  erste  andeutang,  im  vierten  acte,  erhält, 
um  so  unbesorgter  dUrfcn  wir  dem  lustspiele,  welches  Minna  im 
lustspiele  aufzuführen  denkt,  zusehen,  sie  will  versuchen  ihn  durch 
den  reiz  ihrer  gegen  wart,  ihrer  Unterredung  und  Überredung  zu 
bestricken,  ihm  die  läge  der  dinge,  die  er  bisher  sehr  einseitig  mit 
soldatischem  sinne  aufgefaszt  hat,  auch  einmal  von  der  kehrseite  zu 
zeigen,  ihm  begreiflich  zu  machen,  dasz  sein  ehrgefühl,  obgleich  es 
ihm  ein  schweres  opfer  auflegt,  doch  eigentlich  nur  Selbstsucht  ist, 
dasz  er,  indem  er  seine  eigene  ehre  rettet,  die  ihrige  vernichtet,  aber 
sie  hat  auf  einen  zu  leichten  sieg  gerechnet,  die  liebenswürdigkeit 
der  Sächsin  scheitert  für  diesmal  an  dem  Starrsinn  des  Preuszen. 
sie  musz  also  zu  dem  letzten  mittel  greifen,  das  aber,  wie  sie  bei 
Tellheims  denkungsart  wol  weisz,  unfehlbar  ist:  sie  musz  eben  dieses 
ehrgefühl ,  das  bis  jetzt  ihrer  liebe  im  wege  gestanden  hat ,  auf  die 
Seite  ihrer  liebe  bringen,  sie  braucht  sich  blosz  noch  hülfloser,  noch 
entehrter  darzustellen,  als  Teilheim  sich  selbst  dünkt,  und  der  brave 
major,  der  es  für ehrenpflicht  hielt,  dem  reichen,  geehrten  und  glück- 
lichen fräulein  von  Barnhelm  ihr  ehrenwort  zurückzugeben,  wird 
sich  dem  armen,  dem  enterbten  und  durch  die  leidenschaft  für  einen 
feind  ihres  Vaterlandes  bei  ihren  landsleuten  entehrten,  unglück- 
lichen fräulein  von  Barnhelm  gegenüber  sofort  an  das  sein  ige 
gebunden  erachten  und  gegen  eine  weit  in  waÜen  seine  Minna  als 
die  seinige  reclamieren. 

Die  höhere  pflicht,  die  ehre  seiner  braut  wieder  herzustellen, 
ihr  zu  beweisen,  dasz  sie  nichts  verloren  hat,  weil  sie  ihren  Tellheim 
noch  hat,  wird  ihn  gegen  die  zweifei,  in  die  seine  eigene  ehre  ge- 
zogen ist,  gleichgültig  machen,  sie  hat  sich  nicht  verrechnet,  wenn 
er  früher  entschlossen  war  nicht  aus  Berlin  zu  gehen,  bis  der  über 
seine  ehre  entscheidende  spruch  von  seinem  monarchen  geföUt  ist, 
und  sollte  er  darüber  im  elende  umkommen,  ist  er  jetzt  bereit,  mit 
Minna  je  eher  je  lieber  auf  und  davon  zu  gehen,  unbekümmert  darum, 
wie  nachteilig  man  ihm  einen  solchen  schritt  auslegen  wird,  jetzt 
ist  es  an  Minna,  die  spröde  zu  spielen,  und  indem  sie  des  majors  ent- 
sagung  nachäfft,  ihm  zu  zeigen,  wie  unglücklich  oft  die  besten  men- 
schen ihre  mitmenschen  machen,  wenn  sie  grundsätze,  die  an  sich 
ehrenwert  sind,  auf  die  spitze  treiben,  ihre  weibliche  eitelkeit  kann 
sich  dieses  spiel  nicht  versagen  und  musz,  wie  rechtens  ist,  dafür 
büszen.  auch  sie  will  nun  einmal ,  um  ihrem  künftigen  herm  ehe- 
gemahl  zu  zeigen,  dasz  sie  als  Soldatenfrau  wenigstens  so  viel  von 
der  kriegskunst  versteht,  dasz  sie  gelernt  hat,  den  feind  mit  seinen 
eigenen  minen  in  die  luft  zu  sprengen,  die  angenommene  hartnäckig- 
keit  auf  die  spitze  treiben. 

Auch  als  des  majors  Schicksal  durch  ein  allerhöchstes  hand- 
schreiben  auf  die  günstigste  weise  für  ihn  entwirrt  und  seiner  ehre 
.  volle  genüge  geschehen  ist,  und  nun  erst  recht,  weigert  sie  sich,  sie, 
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ein  TerlaofeiieB  Malem,  sidi  einem  reiehen  und  geehrten  manne  xn 
vennBhlen.  wenn  nun  der  m%jor  sein  frOheres  unrecht  nicht  ein- 
sieht! —  Aber  durch  eine  geschickt  von  dem  dichter  angelegte  verr 
Irattung  Ton  Iddnen  umstünden  kommt  der  nuyor  auf  den  gedanken, 
Minna  sei  blosz  nach  Berlin  gekommen«  um  mit  ihm  zu  brechen,  und 
—  doch  da  kommt  Minnas  oheim,  nicht  wie  ein  deua  ex  madiina» 
sondern  schon  Ittngst  angekündigt  und  erwartet,  der  das  spiel  Minnaa 
notwendig  endigen  und  die  Wahrheit  an  den  tag  briqgen  musz.  wäion, 
die  ankOndigung  seines  eintreffens  durdi  die  bedienten  lenkt  das 
spiel  wieder  zu  Minnas  gunsten;  er,  der  grausame  oheim,  der  an- 
geblich Minna  enterbt  hat,  soll  der  erste  feind  sein,  dem  Tdlheim 
bewdsen  will,  dasz,  wer  unter  dem  schütze  der  preuszischen  bewaff- 
neten macht  steht,  Yor  allen  chikanen  sicher  ist.  aber  Minna  bat 
sich  den  anblick  sdnes  ganzen  schönen  herzens  versdiafft;  de  darf 
ihr  spiel  nicht  bereuen,  und  es  war  nicht  mehr  als  billi^^it  des 
Schicksals,  dasz  dieses  spiel  dem  major  6inen  traben  augenblick 
machte,  da  sein  ttbertriebener  ernst  ihr  tausend  gemacht  hatte,  sie 
und  Franziska  dürfen  mit  der  festen  Überzeugung  in  die  zokonft 
blicken,  dasz  sie  die  glücklichsten  gattinnen  sein  werden,  denn  sie 
haben  sich  der  preuszischen  ehrenhaftigkeit  anvertraut  und  an- 
getraut, die  wohl,  was  ihr  das  liebste  auf  erden  ist,  durch  starres 
festhalten  an  dem  puncto  der  ehre  und  dem  einmal  für  recht  er- 
kannten ,  wodurch  Preuszens  herscberhaus  Deutschlands  machtvolle 
Weltstellung  geschaffen  hat,  einmal  bitter  kränken  und  verletzen 
kann ,  aber  in  deren  armen  auch  die  ehre ,  das  wobl  und  die  macht 
Deutschlands  so  sicher  ruht,  wie  die  sächsische  braut  an  dem  herzen 
des  preuszischen  Soldaten. 

Hundert  jabre  waren  verflossen,  seit  Lessing  die  letzte  band 
an  dieses  unsterbliche  werk  gelegt  hatte,  als  auf  dem  scblacbtfelde 
von  Königgrätz,  wo  auch  die  unterliegende  sächsische  tüchtigkeit 
sich  blutige  lorbeern  pflückte ,  aber  Deutschlands  genius  den  kränz 
des  Sieges  um  die  stim  des  würdigen  enkels  des  groszen  Friedrich 
wand,  die  eifersucht  zwischen  Preuszen  und  Sachsen,  zwischen  welche 
der  beiden  ländern  angehörige  grosze  deutsche  dichter  einst  als 
kampfwärtel  mit  seiner  ^Minna  von  Barnhelm'  den  friedensstab  zu 
werfen  versnebt  hatte,  noch  einmal  blutig  zum  austrag  kam.  es  war 
der  letzte  aufflackernde  groll  Tellheims,  dasz  seine  feierlich  vor  gott 
und  menseben  ihm  anverlobte  sächsische  braut  mit  ihm  zu  brechen 
gesonnen  sei,  ihm  den  ring  der  treue  wieder  zurückgebe,  seit  dieser 
zeit  haben  Sachsen  und  Preuszen  für  immer  versöhnt  ihre  bände 
in  einander  gelegt,  und  schon  folgt  ihrem  bunde  ein  geschlecht  un- 
sterblicher namen:  die  siegesschlachten  von  St  Privat,  Beaumont 
und  Sedan. 

BoBfinT  BoxBEnasR. 
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DR.  P.  WBSENER,   LATEINISCHES  ELEMENT ARBUCH.     ERSTER  TEIL 

•    (sbxta).  Leipzig,  B.  O.  Teabner.  1878. 

Trotz  des  heutzutage  stark  geschwollenen  Stromes  der  elemeii'» 
tarbtlcherlitteratur  auf  dem  gebiete  des  lateinischen  elementarunter- 
richtes  bietet  sich  hier  immer  noch  ein  feld  dankbaren  Schaffens ; 
ist  ja  doch  noch  manches  zu  tbon  ttbrig,  was  rührige  k(jpfe  und 
bände  erfordert,  eines  der  neuesten  producte  auf  diesem  gebiete 
ist  dr.  P.  Weseners  lateinisches  elementarbuch,  dessen  erster  teil 
(für  sexta)  in  diesem  jähre  (1878)  bei  Teubner  erschienen  ist*  es 
läszt  sich  nicht  verkennen,  dasz  das  Übungsbuch  vielen  anderen  ge- 
genüber wesentliche  vorteile  besitzt,  es  zerföllt  in  4  abteilungen: 
A.  Vorbemerkungen.  B.  lateinische  und  deutsche  beispiele  zur  ein< 
Übung  der  formenlehre.  G.  Yooabulanum«  D.  Verzeichnis  von  eigen- 
namen. 

Die  Vorbemerkungen  enthalten  das  präsens  der  e-conjugation 
nebst  den  zweiten  personen  des  imperativus,  einige  formen  von  esse, 
-  mehrere  verba  der  e-conjugation,  einige  partikeln  und  die  präposi- 
tion  in.  statt  der  a-conjugation  ist  ganz  zweckmäszig  aus  dem  vom 
Verfasser  selbst  in  der  vorrede  angebenen  gründe  die  e-conjugation 
gewählt,  ^weil  hier  nicht  wie  dort  in  der  In  person  sing,  eine  con- 
traction  des  stammvocals  mit  der  endung  stattfindet,  sondern  der 
stamm  in  allen  formen  dem  schüler  deutlich  bemerkbar  ist'. 

Die  hauptstärke  des  buches  liegt  ohne  zweifei  in  der  einrich- 
tung  des  vocabnlariums.  bekanntlich  ist  die  gründliche  einprä- 
gung  des  vocabulpensums  eine  sehr  grosze  crux  im  lateinischen  ele- 
mentarunterrichte.  mit  weitverbreiteten  Übungsbüchern,  z.b.  denen 
von  Ostermann  und  Spiess,  ist  dies  nicht  recht  möglich  oder  wenig- 
stens mit  sehr  groszen  Schwierigkeiten  verbunden,  zwar  hat  Oster- 
mann auf  das  erlernen  der  vocabeln  ein  haup  tau  genmerk  gerichtet; 
in  der  vorrede  zur  ersten  aufläge  seines  Übungsbuches  sagt  er,  dasz 
er  sich  von  der  zweckmäszigkeit  einer  methodischen  erlernung  der 
vocabeln  überzeugt  habe,  das  für  sexta  ausgearbeitete  vocabularium 
schliesze  sich  aufs  engste  an  das  Übungsbuch  an,  indem  die  in  den 
entsprechenden  abschnitten  des  vocabnlariums  aufgeführten  voca- 
beln in  den  entsprechenden  abschnitten  des  Übungsbuches  zur  an- 
Wendung  gebracht  seien,  aber  der  anschlusz  seines  vocabnlariums 
an  das  Übungsbuch  ist  noch  nicht  eng  genug;  das  gleiche  läszt  sich 
von  dem  weitverbreiteten  Übungsbuche  von  Spiess  sagen,  es  ist 
z.  b.  unmöglich,  in  Ostermanns  vocabularium  die  ca.  140  Wörter 
der  ersten  declination  zuvor  auswendig  lernen  zu  lassen  und  dann 
mit  übersetzen  zu  beginnen,  weil  ganz  einfach  die  zeit  fehlt,  man 
musz  also  das  memorieren  der  vocabeln  and  die  lectüre  neben  ein- 
ander hergehen  lassen,  da  nun  die  anordnung  des  vocabelstoffes 
innerhalb  der  einzelnen  abschnitte  eine  rein  äuszerlich  alphabetische 
ist,  wird  die  sofortige  anwendung  und  einübung  der  gelernten  vo- 
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cabeln  mittelst  der  übungsbeiapiele  auf  ein  minimum  beschränkt, 
dazu  kommt  oft  noch,  dasz  der  schüler,  da  doch  nur  ein  teil  der  säize 
in  Ostermann  bewältigt  werden  kann,  eine  anzahl  vocabeln  nui^ 
durch  auswendiglemen  in  der  zusammenhanglosen  alphabetischen 
reihe  sich  aneignen  musz.  und  doch  werden  gerade  erst  durch  die 
einfügung  des  wertes  in  das  kleid  eines  satzes  dem  gedächtnisse 
die  stützpuncte  zu  einem  gründlicheren  festhalten  gegeben,  wie 
neuerdings  Perthes  durch  zurückgehen  auf  psjohologiscbe  gesetze 
schlagend  gezeigt  und  referont  stets  in  der  praxis  bestSÜgt  gefan- 
den hat.  um  besagte  misstände  zu  vermeiden  und  eine  wirUidi 
gründliche  erlemung  der  vocabeln  zu  ermdglicihen^  ist  es  dnrohmis 
nötig,  das  vöcabelpensiim  so  eng  wie  mSglioh  an  die  leotllre  ansa- 
seUkestti,  was  z.  b.  dadurch  geschieht,  dasz  man  die  betrefieiidfiB 
vocabeln  nicht  nur  anf  die  einzelnen  grammatischen  abschnitte  yer^ 
teilt,  sondern  auch  innerhalb  derselben  auf  die  einselBen  nomeiierten 
stttoke.  diesen  grossen,  durchaus  nicht  zu  nnterschfttsenden  vorfesil 
bietet  Weseners  fibungsbuolu 

Die  abteilong  B  (flbangsbeispiele)  zeichnet  sich  eben&lls  in 
einigen  punctMi  vor  manchen  anderen  ttbongsbodieni  vorteilhalt 
«ns.  vor  allem  liefM  sie  einfiudie  handliche  sfttschen,  die  nicht  so 
schwer  und,  wie  z.  b.  in  Ostermanns  Übongsbadie,  dessen  oft  ziem- 
lich lange  sStce  einen  seztaner  eher  abschiedcen  als  anziehML  so 
hat  refi^nt  von  sfttzen  naehstdienden  mnfanges  bei  Weeener  nur 
wenige  entdeckt:  stflck  65  B  (letzter  sate):  *wir  htttten  in  diesem 
treffen  den  sieg  davon  getragen  nnd  den  feind  in  die  flucht  geschla- 
gen, wenn  nicht  die  bogensdhfitsen  unsem  anitthrer  getOdtet  hfttlen'. 
jedaifalls  wird  es  dem  lehrer  leicht  möglich  sein,  sttmtlidi»  slltae 
zu  bewftltigen  und  durch  dieselben  jede  einzdne  vocabd  wirklioh  in 
snccnm  et  sangolaem  übersullihren«  femer  gefiält  es  dem  re£  sely:, 
dasz  die  geschichte,  namentlidh  die  alte,  nicht  so  sehr  ausge- 
beutet ist,  wie  in  manchen  anderen  übungsbttchem,  deren  Verfasser 
möglichste  fllUe  historischen  inhalts  als  einen  vorzug  ansehen  (ef. 
Ostermann  in  sein^  vorrede  zur  ersten  aufläge:  'die  beiqnele» 
welche  meist  concreten  inhalts  sind  und  so  viel  als  möglich  der  ge- 
schichte entlehnt  wurden  etc.').  bei  der  leicht  eintretenden  sterilitftt 
auf  diesem  leide  ist  schon  eine  mäszige  anzahl  derartige  beispiele 
nicht  zu  vermeiden  und  kann  in  den  kauf  genommen  werden ;  nber 
das  bestreben ;  schon  in  sexta  möglichst  viel  classische  nahnm^  in 
den  Übungsbeispielen  zu  bieten,  hat  für  den  ref.  immer  einen  unan- 
genehmen beigeschmack  von  des:  schon  von  Herder  angeführten  me- 
thode,  eichwälder  in  10  jähren  zu  machen,  um  in  dieser  beziehniig 
das  verhältnisz  zwischen  Wesener  und  Ostermann  Mar  zu  stellen, 
führe  ich  folgende  zahlen  an :  Weseners  Übungsbuch  enthält  von 
ca.  2419  Sätzen  nur  ca.  220  sich  irgendwie  auf  die  alte  geschichte 
beziehende,  während  sich  bei  Ostermann  unter  2429  Sätzen  ( —  4 
conj.  incl.)  ca.  771  sätze  besagter  art  finden,  also  über  $  nnal  so 
viele  als  bei  Wesener. 
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Neben  diesen  yoratlgen  kat  indessoi  zeL  Micit  einige  aoaitel» 
Inngen  ra  maohen,  die  der  Terfasser  vieUeioht  bei  einivr  neuen  auf* 
läge  in  enrggung  an  sieben  nicbt  TersobmShen  ward. 

Die  eiiuri^tiing  des  ttbezeetrongsstofte  irt  an  sebr  eystema« 
tieeb  und  niebt  genng  meibodieob.  S»  abeobnitto  deeadben  folgen 
im  System  der  grammatib  aaf  einander,  was  fllr  ein  ttbnngsbn<^ 
dBB  in  sesia  gebranobt  werden  soll«  gewis  niobt  pralctisob  ist  die 
einzigen  ansnabmen  sind:  die  stellnng  d«r  i-eo^jogalion  vor  die 
«onsonantiscbe  und  die  möglicbkeit  der  einttbong  der  a-ooigogation 
Tor  den  praenominibns  (in  folge  der  teilnng  der  *ftbiingsst(loke  über 
die  1  oo^fogation  in  je  2  teile  A  und  B,  von  denen  die  mit  A  be- 
aeiobneten  schon  vor  den  pronominibus  dorebgenommen  werden 
können'),  es  folgen  demnacb  die  5  declinationen  mit  den  entspre- 
chenden adjectiyen  unmittelbar  hinter  einander«  es  ist  aber  durch- 
aus zweckmässig,  die  o-deolination  von  der  eonsonantischen  durch 
«inen  grdszeren  abschnitt  sn  trennen,  um  die  sonst  notwendig  ein- 
tretende confusion  der  casusendnngen  zu  verhüten,  es  wäre  passend, 
an  dieser  stelle  das  bülfsrerb  esse  und  auch  wol  die  erste  conjugation 
eingesoboben,  wie  es  z.  b.  im  lateinischen  lesebucke  für  die  sexta  von 
Perthes  geschehen  ist,  dessen  methodisobe  attordnnng  in  der  folge 
der  grammatischen  abschnitte  in  einigen  punoten  jedenfalls  eine 
vorzügliche  ist.  die  Übungsbeispiele  Uber  die  pronomma  als  den 
eebwierigsten  teil  des  sexta-pensums  hätte  ref.  lieber  mdir  am  ende 
des  pensoms  gesehen,  vielkiebt  swisoben  der  i-  und  oonsonanti- 
flohen  coi\jiigation. 

Es  macht  femer  das  Übungsbuch  auf  den  ref.  den  eindruck 
eines  giammatiscb  übwbürdeten.  zwar  hat  der  verf.  nur  die  depo- 
nentia  der  ersten  nach  sexta  gelegti  er  hätte  aber  lieber  alle  4  de* 
|K>nens-eonjugationen  bringen  und  nicht  sonst  dem  armen  sextaner 
au  mannigfache  kost  bieten  sollen,  hat  der  sextaner  einmal  den 
begriff  des  deponens  erfaszt,  so  ist  die  hauptschwierigkeit  überwun- 
den, er  hat  ja  sonst  nichts  grammatisch-neues  hinzuzulernen,  die 
übrigen  3  deponens-conjugationen  bieten  ihm  ja  immer  dieselbe  er- 
scheinung  und  helfen  dadurch  sie  wesentlich  befestigen,  jedenfalls 
aber  nicht  die  deponentia  zerreiszen ,  dann  lieber  ganz  fort  damit 
nach  quinta !  zu  viel  mannigfaltigkeit  und  dadurch  leicht  verwir- 
rendes hat  der  verf.  durch  aufnähme  des  nachstehenden  in  das 
sexta-pensum  gebracht:  der  ausnahmen  der  hauptgeschlechtsregeln 
(die  feminina  auf  de,  go,  io  kann  man  aus  bekanntem  gründe  nach 
sexta  legen),  der  unregelmäszigkeiten  in  der  casusbildung,  der  un- 
regelmäszigen  adjectiva,  der  Umschreibung  der  comparation,  der 
distributiva ,  der  pronomina  indefinita;  auch  die  präpositionen  und 
adverbien  werden  besser  vom  sexta-pensum  ausgeschlossen,  es  kann 
überhaupt  der  erste  Unterricht  in  der  lateinischen  spräche  nicht 
einfach  genug  sein;  nur  ja  nicht  die  sexta  tiberbürdet,  es  fehlt 
sonst  leicht  an  zeit  für  die  so  notwendigen  geistigen  ruhepuncte, 
denn  auch  in  diesem  sinne  bestätigen  sich  Herders  werte  (aus  einer 
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seiner  Bchulreden):  'wir  haben  einen  mächtigen  mitarbeiter,  die 
zeit'. 

Hier  und  da  eingestreute  kleine,  inhaltlich  zusammenhängende 
Übungsstücke,  die  sehr  zur  förderung  des  interesses  der  schüler  bei- 
tragen, vermiszt  ref.  ungern,  ein  numerieren  der  einzelnen  8&tEe 
wurde  die  praktische  brauchharkeit  des  buches  erhöht  haben. 

Im  übrigen  glaubt  ref.,  dasz  nach  abstellung  dieser  kleinen 
mängel  recht  tüchtiges  mit  dem  buche  geleistet  werden  kann. 

Weiszembubg.  Heine. 


67. 


Der  kurze  aufsatz  'wünsche  eines  biblioihekars'  im  7n  hefte 
des  Jahrgangs  1878  dieser  Zeitschrift  yeranlaszt  mich  zu  einigen  be- 
merkungen,  zu  welchen  ich  mich  um  8^  wuita  berechtigt  halte,  als 
ich  seit  1862  ununterbrochen  mit  der  verwaltong  der  bibliothek 
unserer  anstalt  belrant  bin  und  wtlmnd  dieaer  tmt  der  programm- 
Bammlung  grosze  soigMt  mgewandt  luibe. 

Jeder  bibliothebur  wird  gewis  dem  verf.  jenes  aoteizes  dafür 
dankbar  sein,  da«  er  durch  seine  bemerkungen  den  anstoez  sur  be- 
seitigung  von  flbelstfinden  gibt,  dmn  erwftbnung  dem  UaenalBpedaii* 
terie  erseheinen  mag,  die  aber  der  betheiligte  sehr  sohme^lidi  em* 
pfindet,  desson  arbeit  dnreh  die  yermehnrng  der  anstalten  förtwihrend 
▼eigrOssert  wird«  so  ist  es  sehr  zu  tadeln,  dasz  es  nodt  immer  an* 
stalten  gibt,  welobe  sieh  nicht  enteddiesaen  können»  die  -vonwihrift  in 
betreff  des  fbrmats  genau  zu  beobachten,  dagegen  gebe  ich  in  der 
berttcksichtigung  der  beqenmlicbkeit  des  bibliothekara  nioht  so  weit, 
suTerlangent  dasz  schnlnaehriehten  und  abbandlung  nieht  melur 
getrennt  ausgegeben  werden  dOrfen,  und  zwar  ans  rOeksicbten  der 
Sparsamkeit.  Ton  den  Ostesprogrammen  1878  verlangt  Teubner 
660  Stack  abhandlungen  und  nur  405  schulnaohriehten:  durch  tren- 
nung  der  beiden  teile  spart  die  anstalt  druck  und  papier  von  246 stOidc 
sdiulnaohrichten.  anderseits  wird  jede  grteere  anstalt  ee  flb*  yer* 
schwendung  halten,  jedem  ihrer  sohUler  ein  eiemplar  einer  fitr  iln 
ganz  unverstftndlidien  und  daher  ttberflttssigen  abhandlung  mitsn» 
geben,  so  dass  also  hier  die  trennung  die  erspamis  einer  groeaen 
ansahl  abhandlungen  zur  folge  hat.  endlich  werden  von  auswiriB  in 
der  regel  nur  entweder  die  sekulnachrichten  oder  die  abhandlimg 
begehrt  bei  den  groszen  Unkosten,  welche  der  druck  der  Programme 
den  anstaltsn  vermacht,  ist  es  gewiss  nur  billig,  diese  rttcksiditen 
walten  zu  lassen,,  snmal  da  sie  nur  geringen  einflusz  auf  die  aiMt 
des  bibliothekam  austtben.  dagegen  stimme  ich  meinem  ooUegen 
durchans  bei,  wenn  er  von  den  anstalten  verlangt,  dass  sie  in  der 
Eussem  ausstattung  der  programme,  namentlich  in  der  anordanag 
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der  titd  die  snsainmeiigeliörigknt  der  beiden  teile  leicht  erkennbar 
madien  und  ttberhanpt  alles  vermeideiii  was  die  ihfttigkeit  des 
lubliothfltkars  mohweren  kann,  in  dieser  benehung  halte  iäi  es  ftirs 
zweckmSszigste  aa  den  kepf  des  titelblattes  aller  schnlnaehrichten 
nicht  das  wort  programm  oder  dgl.,  sondern  den  namen  und  den 
ort  der  anstalt  za  setsen.  die  abhandlnng  rnnsz  in  demselben  f  ormate 
encheineni  ihr  titel  soll  ebenfidls  namen  mid  ort  der  anstalt  leidit 
eikennbar  enthalten,  doch  so,  daes  der  nntersdiied  zwischen  abhand- 
kmg  mid  schnlnaehrichten  in  die  angen  springi  wenn,  wie  es  ja 
zuweilen  vorkommen  kann,  die  abhandlang  im  bunten  unbedruckträ 
umschlage  »osgegeben  wixd,  so  soll  der  umsehlag  aa  der  gewohnten 
stelle  wenigstens  die  Teubnersche  nummer  tragen,  welche  Uber- 
haupt  nie  auf  dem  titel  fehlen  darf  und  Ober  alle  yerlegenheiten  hin- 
weghilft,  das  Teubnersche  verzeidmis  dient  selbst  dazu,  um  abhaad- 
lungen  einreihen  zu  kfinnra,  denen  alle  hinweise  fehlen,  wovon  in 
dem  angesogenen  an&atz  beispiele  mitgeteilt  werden,  ich  bin  tiber- 
zeugt, dasz  alle  aagedeutetea  tlbelsttnde  iSngst  gehoben  wttren, 
wenn  die  herausgäbe  der  programme  nicht  vom  director  allein, 
sondern  unter  Zuziehung  des  bibliothekars  besorgt  wttrde. 

In  betreff  der  praktischen  ^nrichtungen  beim  ordnen,  katalogi- 
sieren und  aufheben  der  programme  und  der  erleichterungen,  die  sich 
der  bibUothekar  versebaffen  kanui  erlaube  ich  mir  auf  meine  abband- 
lung  im  pfidagogischen  archiv  1878  s.  188  zu  verweisen,  von 
welcher  ich  übrigens  noch  einige  ezempkre  meinen  collegen  zur  ver- 
fttgong  stelle,  um  die  ankommenden  programme  in  alphabetische 
Ordnung  (nach  dem  namen  der  städte)  zu  bringen,  kann  ich  folgendes 
verfahren  empfehlen,  durch  welches  es  möglich  wird,  das  ganze  ge- 
sohttlt  in  etwa  l'^  stunden  zu  ende  zu  bringen,  von  sechs  schülem 
der  obem  classen  erhält  jeder  vier  buchstaben  in  alphabetischer 
leihenfolge  nebst  den  betreffenden  plätzen  auf  Stühlen  oder  tischen 
zugewiesen,  dann  stelle  ich  mich  mit  einem  pack  programme  in  die 
mitte,  rufe  den  anfangsbuchstaben  des  namens  der  stadt  aus  und 
übergebe  dem  betreffenden  schtller  das  programm,  um  es  auf  den 
dafür  bestimmten  platz  zu  legen,  so  liegen  in  kurzer  zeit  alle  pro- 
gramme auf  einem  häufen,  deren  stftdtenamen  denselben  anfangs- 
buchstaben hat.  darnach  wird  von  den  schülem  jeder  häufen  erst 
nach  dem  zweiten,  dann  nach  den  folgenden  buchstaben  des  namens 
geordnet,  bei  austalten  derselben  stadt  entscheidet  die  Teubnersche 
nummer.  ist  bei  einer  abhandlungder  name  der  stadt  nicht  sofort  zu 
erkennen,  so  wird  sie  einstweilen  bei  seite  gelegt,  um  später  mit 
hilfe  des  Teubnerschen  Verzeichnisses  eingereiht  zu  werden. 

Was  die  am  Schlüsse  des  angeführten  aufsatzes  aufgestellten 
wünsche  betrifft,  so  erkläre  ich  mich  mit  3  (mit  ausnähme  der  be- 
xnerkung  in  klammem),  4,  5  vollkommen  einverstanden,  ebenso  mit 
dem  zweiten  teile  von  2.  die  übrigen  nummem  erscheinen  mir  un- 
wesentlich oder  unzweckmttszig. 

Düsseldorf.  Stammer. 
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68. 

FÜNFTE  ORDENTLICHE  HAUPTVERSAMMLUNG  DES  VER- 
£mS  VON  LEHRERN  HOHEREB  LEHRANSTALTEN  DER 

PROVINZ  SCHLESIEN. 


Entgegen  den  beschlössen  der  vorjährigen  haaptversammlang  fand 
diese  Tersammlung  wegen  der  veränderten  läge  der  ferien  bereits  am 
18  april  statt,  naehdem  der  yonitEoi^e,  direotor  Müller  (Breslau), 
dia  ▼ersaminliing  mit  einer  begrüsznng  der  anwesenden  eröffnet  hatte, 
wnrden  die  üblichen  formalitäten  erledigt,  und  die  tagesordnnnif,  wie 
sie  in  der  vorvertammlung  besprochen  war,  «angenommen. 

1)  Cassenbericbt  einaidmie  902.63  mark,  ausgäbe  136.96  mark, 
bestand  465.67  mark. 

2)  Die  nächste  hauptversammlunf]^  findet  während  der  osterferien 
1879  in  Breslau  statt,  {gewählt  wurden:  als  Vorsitzender:  Schmidt, 
Oberlehrer  an  der  realschule  s.  h.  geist  (Breslau),  Stellvertreter:  director 
Mfiller  (Breslau),  oasseiifBbrsr:  eberlehrer  Oanhl,  sefarifmilirer:  dr. 
Thal  he  im  (EUsabet-gjnm.  Breslau),  die  drei  beisitser  werden  wieder- 
gewählt. 

3)  Mitteilung'  über  das  resultat  der  umfragen  in  der  provinz  wegen 
Verlängerung  der  sommerferieu.  der  vorstand  hatte  nemlich  an  sämmt- 
lieben  höhtfenleliranstalten  ausfragt,  wie  viel  stinomeii  für  fttafwSehent- 
liehe  sommerfSsrien  wäreOf  um  ev.  bei  dem  köal|^.  provinzial-schul- 
collegium  zu  petitionieren,  eine  ähnliche  bestimraung,  wie  sie  in  der 
provinz  Brandenburg '  gilt,  zu  erlassen,  da  aber  ein  groszer  teil  gar 
nicht  antwortete,  und  sich  nur  die  geringe  majorität  von  193  (iucl.  10 
diieetoren)  gegen  151  (inol.  17  direetoren)  für  die  ▼erliafenmi^  ausge- 
sprochen hatte,  wurde  die  beabsichtigte  petttloa  unterlassen. 

4)  Die  ascensionsfrage.  in  der  vorjänrigen  rersamodung  hatte  dr. 
Neuman  (Breslau)  folgende  thesen  aufgestellt: 

1)  Als  aseensieiisAbige  lelirer  Mherer  mterriehtsanetalten 
dürfen  nur  solohe  lehrer  definitiv  aagestellt  werden,  weldse  die 
oberlehrerprüfung  bestanden  haben. 

2)  Der  unterschied  zwischen  'Oberlehrer'  und  'ordentlicher 
lehrer'  fällt  weg. 

8)  SXBuntliebea  definitiv  angestellten  wissenaeliafllielMii  leb- 
rern  höherer  nnterriehtsanstalten  ist  ein  asoensioBSreeht  auf  ga- 
setzlichem  wege  zuzugestehen. 

4)  Dieses  gründet  sich  auf  das  System  von  alterszulagen,  die 
in  raten  von  300  mark  zu  dem  anfangsgeh  alt  von  1800  mark  in 
dreijährigen  fristen  biasntreten,  bis  der  mazimalgehalt  ron 
mark  erreicht  ist. 

5)  Die  serviszulage  für  lehrer  höherer  nnterrichtsanstalteii 
ist  gleich  der  der  Juristen  — 

die  jedoch  wegen  vorgerückter  zeit  nieht  mehr  zur  besprechung  ge- 
langten, da  hr.  dr.  Nenman  es  nieht  für  ndtig  gehalten  hatte,  ia 
der  heutigen  Versammlung  zu  erscheinen,  so  erklärte  der  jetzige  rcrfmraBty 
hr.  dir.  Heine  (Breslau),  in  der  einleitung,  er  sei  eigentlich  nur  cor- 
referent  und  nicht  in  der  läge  mit  positiven  vorschlagen  vorzutreten, 
wie  eine  broschUre  Fischers  'fiber  die  ascensionsverhältnisse  in  der 
previns  Preuszen'  nachweise,  träten  allerdings  grosse  Ungleichheiten 
zu  tage,  indem  es  lehrer  gebe,  die  schon  nach  dreijähriger  dienstieit 
die  erste  oberlehrerstelle  bekleideten,  während  andere  nach  löjähriger 
dienstzeit  erst  die  erste  ordentliche  lehrerstelle  inne  hätten,  auch  in 
der  conferens,  welohe  im  october  1878  im  onltosministerium  stattfand, 
sei  die  saehe  sur  spräche  gekommen,  aber  der  referent,  hr.  geh.  rath 
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Schräder,  habe  auch  positive  Vorschläge  nicht  machen  können,  be- 
sondere Schwierigkeiten  für  eine  gleichmäszige  handhabung  dieser  frage 
biete  der  umstand,  dasz  viele  anstalten  nicht  vom  Staate  abhängig  seien, 
eingehead  »af  die  NennuMiselien  thesen  weist  ni,  den  so  oft  nerbei- 
g^esogenen  vergleich  mit  den  Juristen  zurück  und  charakterisiert  den 
unterschied  beider  collegien.  ein  einschub  sei  bei  lehrercollegien  unter 
umständen  nicht  zu  umgehen ,  mitunter  sogar  wünschenswert,  wenn 
z,  b.  an  einer  anstalt  lauter  lehrer  angestellt  wären,  die  auf  ein  und 
derselben  nniversit&t  ausgebildet  seien,  dann  läge  die  gefabr  vor,  dass 
die  ganze  anstalt  einseitig  würde,  und  ein  einschub  aus  einer  fremden 
provinz  würde  ein  befruchtendes  element  sein  und  neues  leben  in  den 
ganzen  Organismus  bringen,  auch  sei  die  furcht  vor  einer  gewissen 
Stagnation  nieht  gsns  absnweisen.  die  obertehrerprüfting  genüge  nicht, 
da  sie  sich  nicht  auf  alle  dinge  erstrecken  könne,  die  man  von  einem 
lehrer  fordern  müsse,  die  pädagogische  befähig^ung  trete  erst  später 
zu  tage,  nach  einigen  jähren  sei  das  Zeugnis  oft  von  wenig  wert,  da 
der  eine  sich  weiter  fortgebildet,  der  andere  dies  vernachlässigt  haben 
könne,  mlsbrinebe,  die  ja  aneh  bei  dem  einsehnb  Torkommea  könnten« 
könnten  beseitigt  worden,  wenn  der  einschub  nur  dann  stattfindoi  d&rfte, 
wenn  sich  in  einem  coUegium  keine  persönlichkeit  finde,  die  geeignet  • 
sei,  den  höhern  platz  auszufüllen,  die  mitunter  dadurch  entstehenden 
härten,  dasz  lehrer,  die  in  den  unteren  und  mittleren  classen  tüchtiges 
leisteten  nnd  treu  ihre  pfliebt  erföllten,  nicht  geeignet  wören  in  den 
oberen  classen  in  unterrichten ,  sollten  durch  uterssnlagen  gemildert 
werden. 

Oberlehrer  Schmidt  (Breslau)  stimmt  im  princip  für  die  Neuman- 
scheu  thesen,  aber  er  will  dag  ascensionsrecht  nicht  bis  zum  maximal- 
gelialt  ansgedebnt  wissen;  die  fiber  ein  bestimmtes  mazlmalgehalt  (ca. 
4000  markj  überschiessenden  summen  sollten  zu  persönlichen  sulagen 
verwendet  werden,  wenn,  wie  es  ja  an  anstalten,  die  blosz  einen 
mathematiker  oder  historiker  usw.  vertragen,  vorkommen  könne,  ein 
einsehnb  nötig  würde. 

Oberlehrer  Ludwig  (Mathias-gym.  Breslau)  wendet  sich  besonders 
gegen  die  ausführung  des  ref. ,  dasz  eine  Versumpfung  im  lehrerstande 
eintreten  würde,  wenn  kein  einschub  möglich  wäre,  und  führt  als  bei- 
spiele  die  österreichischen  gjrmnasien,  sowie  die  anstalten  in  Kern- 
Scheidt  und  Elberfeld  an*,  an  denen  das  unbedingte  ascensionsrecht 
ebne  nachteil  für  die  geistige  thätigkeit  der  l^rer  durchgeführt  sei. 
er  verlangt  für  die  lehrer  eine  ebenso  gesicberte «Stellung,  wie  sie  alle 
übrigen  beamten  hätten. 

Dir.  Heine  glaubt,  dasz  Schmidt  mit  ihm  einverstanden  sei.  würde 
die  altemaliTe  gestellt:  einsehnb  oder  nicht,  dann  mSsse  man  sieb  für 
einschub  erklären;  das  entgegengesetzte  sei  eine  socialdemokratische 
tendenz,  schädlich  im  princip;  der  bestehende  zustand  sei  nur  uner- 
träglich durch  den  misbrauch,  der  hin  und  wieder  getrieben  worden  sei. 

Oberlehrer  Warschauer  (Breslau)  meint,  es  sei  mitunter  ein  ein- 
schub nötig,  weil  bei  der  anstellnng  fehler  gemacht  würden,  man  müsse 
snr  richtigen  zeit  für  die  rechten  kräfte  sorgen,  wenn  aber  an  einer 
anstalt  z.  b.  blosz  ein  historiker  oder  ein  Chemiker  angestellt  sei,  dann 
könne  es  vorkommen,  dasz  man  sich  nur  durch  einen  einschub  helfen 
könne,  auszerdem  müste  den  kräften,  die  die  volle  facultas  hätten, 
gelegenbeit  gegeben  werden,  sich  In  allen  classen  su  üben,  damit  sie 
eintretenden  falls  in  die  lücke  treten  könnten. 

Dir.  Heine  setzt  die  nachteile  auseinander,  die  ein  solcher  Wechsel 
der  lehrer  für  die  scbüler  haben  könnte;  man  dürfe  mit  oberen  classen 
nicht  so  experimentieren. 

Warschauer  entgegnet  darauf,  dass  das  ezperfment  gewagt  wer- 
den müsse,  weil  man  nur  dadurch  gelegenbeit  erhalte,  auf  tüchtige 
jüngere  krttfte  aufmerksam  au  werden. 
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Fünfte  ordentliche  haaptversanmüuog 


Reotor  Meyer  (Freibarg):  Neamans  thesen  seien  zu  dootrinär,* 
ttellensystem  und  alterssnlagen  seien  onverMglieh  und  nnr  dann  mög- 
lich, wenn  alle  schnlen  Btaateeehnlen  wären,  kleineren  commanen  cninal 
könne  man  dies  nicht  zamuten.  ob  es  aber  fdr  die  lehrer  wünschens- 
wert sei,  dasB  alle  anstalten  staatsanstalten  würden,  sei  fraglich;  er 
wolle  nnr  an  die  *?ersetzangen  im  Interesse  des  dienstes'  erinnern. 

Siebter  II  (Breslau)  will  die  debatte  wieder  anf  die  Neaman- 
echen  thesen  zurückführen;  mich  diese  schlössen  den  einschub  nicht 
aas.  unbedingt  sei  der  einschab  zu  verwerfen  als  befrnchtungsmittel, 
da  er  das  Strebertum  befördere,  nr.  2  der  thesen  sei  zu  streichen, 
aueb  Ton  dem  in  tbeee  4  anfgeetellten  mazimalgehaH  wolle  er  absebeBi 
man  mllsse  dem  zufall  steuern,  der  nngereebt.  irii^e.  eine  alterssnlage 
sei  zu  gewähren,  ein  einschub  nicht  immer  zn  vermeiden. 

Oberlehrer  Lampe  (Ohlau)  glaubt,  dasz  es  pfiit  wäre,  wenn  der 
Staat  die  communen ,  bei  denen  nicht  immer  der  gute  wille  vorhanden 
wire,  iwingen  würde,  ahersaolai^n  sn  gewihren. 

Dir.  Heine:  die  communen  hätten  Ihre  kräfte  meist  milii  Snsaerste 
angestrengt;  neve  lasten  könnten  ihnen  nnr  durch  ein  gesets  anfer^ 
legt  werden. 

Münscher  (Jener):  ascension  nnr  innerbalb  der  anstalt  sei  nn- 
gereebt, sie  müsse  wenigstetts  anf  die  ganse  prorlns  aasgedehnt  werden. 
Ein  seblnssantrag  wird  angenommen. 

Vor  der  abstimmung'  erbittet  sich  dir.  Guttmann  (Brieg)  das  wort 
zu  dem  antrage,  bei  den  behörden  um  Verwandlung  der  hilfslehrerstellen 
In  ordentliche  zn  netitionieren.  •  der  jetzige  zustand  sei  den  lehrem 
selbst  und  wegen  aes  hftnfigen  wechsele  besonders  der  anstalt  sehr 
nachteilig,  zwar  könne  einmal  eine  solche  stelle  bei  abnähme  der  frc 
quenz  überflüssig  werden,  aber  dann  könne  man  durch  verseianng  dem 
lehrer  zn  hilfe  kommen. 

These  1  wird  angenommen. 

These  2  abgelehnt  (trotzdem  voriges  Jahr  durch  annähme  der 
Gnhranerscben  thesen  fast  das  gegenteil  beschlossen  wurde). 

These  8  in  folgender  fassnng  angenommen; 
sKmmtliche  fest  angestellten  wissenschaftlichen  lehrer  höherer 
unterrichtsanstaiten  ist  ein  recht  anf  altersaulagea  gesetslieh 

zuzugestehen. 

These  4  lautet  angenommen: 
die   alterszulagen  werden  gewährt,  bis  ein  maximalgehalt  von 
4000  mark  erreicht  Ist. 

These  6  wird  angenommen. 

Der  antrag  Guttmann s  wird  angenommen  mit  dem  amendement: 
soweit  es  die  örtlichen  rerbältnisse  gestatten. 

Nach  einer  pause  folgt  6)  der  Vortrag  des  oberL  Fedde  (Breslau) 

über  das  pentathlon. 

Der  vortragende  wies  nach,  dasz  die  alten  uns  zwar  die  5  kämpfe 
überliefert  haben,  aus  welchen  das  pentathlon  sich  snsammensetzte, 
nicht  aber  Ihre  reihenfolge  und  die  bedingungen,  unter  wddtea  der 
sieg  zuerkannt  wurde;  auch  Boeckh,  G.  Hermann,  Philipp  haben  die 
Schwierigkeiten  nicht  gelöst,  er  entwickelte  dann  unter  benutznng  der 
Pinderschen  monographie  und  anwendung  turnerischer  erfahrungen,  dssi 
zuerst  gesprungen  wurde,  und  zwar  wurde  eine  noch  unbekannte 
minlmallelstong  gefordert;  dann  mit  Speeren  in  die  weite  gewor- 
fen wurde,  dasz  dann  die  vier  besten  Speerwerfer  um  die  wette 
liefen,  die  drei  besten  lUnfer  den  discus  schleuderten  und  end- 
lich die  beiden  tüchtigsten  discuswerfer  um  den  sieg  rangen,  die 
richtigkeit  wurde  an  dem  historischen  funfkampf  des  liieronymas 
und  Tisamenes,  sowie  an  dem  mythlsehen  der  Argonauten  geprilt 
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6)  Antraf  des  ober].  Schmidt:  hinter  dem  ersten  eetz  des  §  2  der 
Statuten  eiosnicbieben:  lehrern  der  nachbwrproTinsen  ist  der  beitritt  ge- 
stattet. 

Hervorgerufen  wurde  der  antrag  durch  den  wünsch  der  coUesen 
ans  Bewies,  sieh  naeh  anfldsnag  des  Posener  pre^nsialTertins  an  den 
sohlesischen  verein  aosehliesaea  sn.  dfirfea»  worde  mit  mehr  als  der 

nötigen  Vs  majorität  angenommen. 

7)  Antrag  Schmidt:  der  vorstand  wird  ermächtigt,  im  namen  des 
yereius  bei  dem  ministerium  zu  petitionieren:  es  möge  verbieten,  dass 
sdiüler  höherer  nnterriehtsaastalten  m  der  eommissionsprSAing  Hir  den 
eii^ährig-frei willigen  dienst  sngelassen  werden. 

Schmidt  begründet  seinen  antrag  damit,  dasz  es  eine  grosze  Un- 
gerechtigkeit sei,  wenn  es  vorkommen  könne,  dasz  tertianer  einer 
anstalt  dies  examen  bestehen»  während  untersecundaner  im  ersten 
Semester  dnrehf allen,  resp.  nodi  ein  semester  anf  der  anstalt  bleiben 
mftsten. 

Trotzdem  man  von  anderer  seite  einwendete,  dasz  man  sich  über 
eine  solche  entlastung  nur  freuen  könne,  wurde  der  antrag,  da  jenes 
verfahren  eine  Unbilligkeit  involviere  nnd  den  mf  der  sehnfe  sehftdige, 
mit  grosser  msjorität  angenonunen. 

8)  Badt  (Breslau)  beantragt  mit  rücksicht  auf  die  von  der  hiesigen 
Stadtverordneten -Versammlung  beschlossene  schulgelderhöhnng  zu  er- 
klären: die  erhöhung  des  Schulgeldes  an  höheren  schulen  ist  im  inter- 
esse  derselben  nieht  an  empfehlen,  der  antrag  wird  mit  grosser  maJo> 
ritftt  angenommen. 

9)  Dir.  Heine  macht  die  mitteilung,  dasz  die  lebensversichemngen 
den  lehrern,  ebenso  wie  anderen  beamtenkategorien,  4%  rabatt  bewilli- 

«en  wollen,  wenn  sie  sich  die  prämie  vom  gehalt  absieben  lassen.  ~ 
(er  yorstand  wird  ermftehtigt,  die  einleitenden  sehritte  sn  tfann. 

Die  versamminng,  die  durch  die  anwesenheit  der  beiden  provinzial- 
schulräthe  herren  geh.  rath  Dillenburger  nnd  reg.Hrath  Sommerbrodt 
geehrt  wurde,  war  von  75  mitgliedern  besucht. 

Am  tage  vorher  fand  die  alljährliche  generalversamralung  der  ^lehrer- 
waisen-nnterstfitsnngscasse'  der  provins  ScAilesien  statt  ans  dem  Jahres- 
bericht heben  wir  folgendes  hervor: 

Am  1  april  1877  betrug  die  zahl  der  mitglieder  683;  von  diesen 
starben  5;  3  binterlieszen  10  unterstützungsberechtigte  kinder;  aus- 
schieden  10,  neu  traten  ein  24;  gegenwärtig  also  292  mitglieder. 

^Yersieherte  Idnder'am  1  april  IWIt  Ö78*  im  ersten  lebenq'ahre 
starben  4;  sehieden  aus  aus  Jahrgang  1867:  6,  in  folge  des  todes  des 
Vaters  10;  neu  traten  hinzu  36.  jetzt  versicherte  kinder  364,  und  zwar: 
geboren  1857—62:  25,  1863—67:  61,  1868—72:  123,  1872—77:  155. 

183  mitglieder  haben  kein  kind  versiohert;  1  kind  haben  versichert 
60  mitglieder,  2  kinder  46  mitglieder,  8  kinder  41  mitglieder,  4  kinder 
10  mitglieder,  6  kinder  12  mitglieder,  8  kinder  1  mitglied. 

Die  einnähme  betrag  a)  beitrttge  8610  mark,  b)  gesehenke  8  mark, 
c)  Zinsen  296.40  mark. 

Ausgaben:  Unterstützungen  900  mark,  porti  usw.  druckkosten  39.80 
mark.  ; 

Ueberschusz  2869.10  mark,  dazu  der  reservefonds  8310.82  mark, 
bestand  jetzt  11179.92  mark  und  ein  3Vt7o  Pfandbrief  über  600  mark. 

Ausgeschieden  sind  seit  gründung  der  casse  1875:  7  bei  ihrer  Pen- 
sionierung, 4  bei  ihrem  übertritt  in  andere  lehrerstellongen,  6  gestorben 
(2  ohne  Idnder,  4  mit  hinterlassnng  von  18  nntersttttsnngsbedürftigen 
hindern). 

Kinder  schieden  aus:  8  gestorben,  8  im  21n  lebensjahre,  6  bei  dem 
austritt  des  vaters,  13  bei  dem  tode  des  vaters. 
Der  vorstand  blieb  derselbe. 

Anf  grand  der  gemachten  erfahmngen  sah  sieh  der  Torstand  ge- 
ll. Jahrb.  f.  pUL  «.  pid.  Ii.  abt  1878.  hft.  11.  41 
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Beriehtigang. 


nötigt,  einige  statatenändeningen  vorsaschlagen»  Micli  ft&geaoBiineii  | 
wurden,    die  wesentlichsten  lauten: 

'Wer  nicht  bei  seiner  definitiven  anstellung  mitglied  der  caste  ge> 
worden  isfci  hat,  wenn  «r  tpltor  kind«r  renleheni  nül,  ein  SntUdnifo- 
sundlieitsattest  beizubringen  und  die  mitgliedsbeitr&g^e  von  dem  kalendei- 
jähre  seiner  festen  anftoUnng  an,  doch  nieht  über  1876  hinan«,  naeh- 
anzahlen.* 

Vom  jähre  1879  an  soll  eine  rertichernng  von  hindern  niebt  m- 
liesig  eein,  wenn  der  vater  ertt  naeh  Vollendung  des  Wn  le1>eni!{ahreee 
der  casse  beitreten  will. 

Bbeslait.  Güstat  Dzialas. 


OS- 
BERICHTIGUNG. 


In  dem  berichte  über  die  pädagogische  section  der  Geraer  philo- 
logen-versammiuQg  (Jahrbücher  für  fdidagoffik  1878  heft  11)  ist  nach- 
stehendee  m  beriohägea;  im  Chrigen  wM  aof  den  wortlani  der  öm- 
nXohtt  emhiüifendea  verhnndlnngen  der  Oer*er  phHelogen»yem— - 
long  Terwiesen : 

8.561  z.  10  ist  einzuschieben:  'zu  1  betonte  er  nach  verschiedeoen 
Seiten  den  wert  der  composition  und  die  notwendigkeit  der  grammatik 
fttr  die  leetfire.  an  2'  (nMMhte  er  folgendo  MafShniiigoil  usw.). 

8.  551  z.  26  —  32  ist  an  ▼erbessern:  'für  cUHisnmrbeiten  wird  der 
text  erst  deutsch  dictiert  und  niedergeschrieben  ...  in  prima  wird 
der  deutsche  text  während  des  dictierens  sofort  griechisch,  aber 
erst  in  das  unreine  niedergeschrieben  .  .  .  der  schüler  gewinnt  einer- 
aeits  schlagfertlgkeit,  beUlt  aber  .dann  seit  vim  r«vldieroo  und 
nachdenken.'  (NB.  die  worte  'notiert'  nnd  ^repatiaran'  sind 
falsch  gehört  und  geben  keinen  sinn.) 

8.  562  z.  10  ist  zu  Yert>e8sem:  'denn  sie  stöbern  sonst  leicht  neu- 
gierig schon  in  d«a  fehlem  der  aiehilen  eilte  heran.' 

a.  662  a.  31  iat  in  ▼erbesBern:  'ein  geeignetes  anaanuaenliMagen« 
des  grammatisches  pensum'  (statt  ^neuestes'). 

s.  552  z.  36  ist  zu  verbessern:  'die  abiturientenarbeiten  fallen 
meist  befriedigend,  zum  teil  gut  aus.' 

a.  668  2.  88  ist  zu  TorbMems  'es  handelt  sieh  in  eeennda  hanpt-  . 
aXehlich  um  die  einübung  der  casus  -  und  demnächst  der  modus  lehre; 
^zu  reicht  das  buch  nm  Gmber,  in  piüna  daa  von  Seyffert  aot.' 
WlTTBTOOK.  £.  GsOMflB. 
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(16.) 

PHILOLOGISCHE  PROGKAmiE  DEUTSCHER  HÖHEKEfi 

LEHEANSTALTEN, 
(fortfetamig.) 


Halle  a.  o.  S.  yerdniffte  Halle-Wittenberger  Friedrichs-universitKt* 
der  index  leet&omun  lltr  Sm  wintarsemeeter  1875A876  eniliftlt  cUe  Toa 

Heinrich  Keil  als  rector  der  Universität  gehaltene  könlgsgebartstagt- 
rede  de  Christophori  Cellarii  uita  et  studiis.  8  s.  nach  einer 
einleitun^  über  die  gute  gewohnbeit,  an  den  Universitäten  patriotische 
fesitage  des  Vaterlandes  auch  zu  feiern,  kommt  K.  auf  den  gegenwärtigen 
feiertog  inr  ebre  des  eifta^eaeii  kaiMM  Yon  DettlBehlaad,  &§  förderers 
von  knnst  und  wissensohttfl  innearhalb  und  ausserhalb  der  grensen  seines 
reicbs,  und  drückt  im  namen  der  Universität  die  üblichen  wünsche  für 
heil  und  Wohlergehen  des  kaisers  und  könig^,  des  engern  und  weitem 
Vaterlandes  aus  nebst  dem  gott  für  seinen  bisherigen  reichen  segen  ge- 
bührenden dnnk.  dunaeh  findet  er  einen  fibergang  in  seinem  gegen* 
Stande»  der  darstellnng  des  lebens  und  der  Studien  des  ersten  professors 
eloquentiae  der  Universität  Halle,  des  Christoph  Cellarius,  der  also  des 
jetzigen  ständigen  festredners  H.  Keil  Vorgänger  auch  in  dieser  richtung 
ist.  er  schildert  zuerst  in  grossen  sUgen  das  leben  des  Cell,  vor  seinem 
anfimthalt  In  Hall«.  Gell,  ist  ^bere»  ie88  in  Sehmalkaldeiiy  als  söhn 
eiaes  snperinteadsirteft«  seine  jugend  fiel  also  in  die  letzten  selten  des 
dreiszigjährigen  kriegs.  er  widmete  sich  schon  von  früh  an  den  wissen- 
schaftlichen Studien  und  zwar  allseitigen  Studien,  studierte  in  Jena  und 
Giessen  sieben  jähre  olassische  und  semitische  philologie,  dann  auch 
matkeflialik  und  Philosophie«  endlieh  «heologie.  leetilre  lateinischer 
antoren  nnd  ansbildtmg  des  lat.  stils  war  sein  bauptstreben.  dann  trat 
er  ins  lehramt,  begann  in  Weissenf  eis,  leitete  darauf  nach  einander  die 
gymnaaien  zu  Weimar,  Zeitz,  Merseburg,  von  hier  ward  Cell,  nach 
Halle  berufen  an  die  dort  neu  gegründete  «nireraitttt ,  nachdem  er  26 
jalnre  der  sohnle  als  lekrer  nnd  leiter  gedient,  er  nahm  den  ruf  an  und 
widmete  alle  seine  kräfte  und  reichen  kenntnisee  der  Universität,  die 
in  den  ersten  jähren  mit  schweren  bedrängnissen  zu  kämpfen  hatte, 
zunäehst  hatte  Cell,  seine  reicheu  geschäfte  bei  der  einrichtuug,  dann 
bei  der  einweihung,  die  in  g egenwart  Friedriohs  HI  am  1  jnni  1694 
vdUsogen  ward,  hier  hatte  er  im  namen  des  akadem.  Senats  den  dank 
für  die  gröndung  der  Universität  dem  fürsten  darzubringen.  K.  charakte- 
risiert die  damals  gehaltene  rede  näher  und  knüpft  daran  eine  kurze 
besprechnng  der  rede,  die  Cell,  bei  der  gratulationsfeier  zur  erhebung 
Brandenburgs  mm  k6nigreich  Prensaen  hielt,  beide  reden  enthalten 
gedenken,  die  man  hente  Boeh  mit  gleichem  rechte  über  Preusaen 
zu  dessen  lobe  aussprechen  könnte  vgl.  bei  Keil  p.  V,  wo  dies  auch  ge- 
sagt worden,  weiter  bespricht  nun  K.  das  doppelte  amt,  das  Cell,  zu  ver- 
wfdten  hatte  als  prof.  eloquentiae  und  historiarum,  und  seine  tbätigkeit 
in  diesem  aweifafmen  amte.  die  professnr  der  eloqnens  bezog  sieh  anf 
die  römische  Utteratur  nnd  altertümer  und  anf  die  rhetorik,  und  es 
gehörte  dazu  auch  die  lesung  römischer  antoren;  die  andre  professur 
erstreckte'  sich  auf  die  ganze  Weltgeschichte,  auch  ein  collegium 
poUtiornm  literarum  oder  eiegantioris  literatorae  hielt  Cell,  ab,  in  wel- 
chem ankünfüge  lehrer  nnd  fireetoren  in  der  ihnen  so  nötigen  methode 
unterwiesen  wurden,  es  entsprach  dieses  collegium  also  etwa  unsern 
heutigen  Seminaren,  doch  hatte  Cell.,  freilich  nicht  durch  seine  schuld, 
keinen  besondem  erfolg  bei  diesen  Übungen,  auch  seine  collegien  waren 
schlecht  besucht,  der  schlechte  coliegienbesuch  in  den  philol.  Vor- 
lesungen Bobeint  eine  berechtigte  eigentfimUebkeit  Yon  Halle»  die  sieh 
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diese  Universität  seit  ihrer  grändang  zu  bewahren  gewnszt.  an  die 
gedrängt  vollen  auditorieu  in  Berlin  (bei  Haupt,  Boeckh,  Müllenbofr, 
HommseB,  KiKhhoff  und  andern)  nnd  in  Oöitingen  (bei  Saoppe,  Waeht* 
mutb,  Müller)  gewöhnt,  erstaunten  wir  jüngst  bei  einem  besuche  in 
Halle  mitten  im  Semester  die  vortreffliche  Vorlesung  von  Dittenber^er 
über  Demosthenes  kranzrede  von  15 — 20,  die  Vorlesung  von  Keil  über 
die  Ilias  von  etwa  30  Studenten  besucht  zu  sehen,  wozu  aber  besuchen 
denn  die  henren  studierenden  die  nniversitlit,  wenn  sie  die  ihnen  ge- 
botenen Vorlesungen  nicht  benutzen  wollen?  auszer  seinen  Vorlesungen 
lagen  auf  Cell,  eine  fülle  von  anderen  gescbäften,  obenan  die  der 
akademischen  beredsamkeit,  und  diese  waren  gar  sehr  bedeutend,  dazu 
kam  anoh  die  abfassung  der  uaiverBitätsprogranme  nnd  die  toige  fftr 
die  nniTersitätsbibliothek,  von  ihm  rühren  auch  die  nniversitätsgesetze 
her.  zum  schlusz  bespricht  K.  des  Cell,  litterarische  thätigkeit,  die  sich 
auf  sehr  disparate  gegenstände  der  Wissenschaft  erstreckte,  wir  unter- 
lassen es  aus  manf  el  an  räum  hierüber  ins  einzelne  zu  g^ehen.  gestorben 
ist  Cell.  1707.  ettdlieh  üuit  sooh  Keil  In  einem  sohhiSBint^le  die  ge- 
sammte  hohe  bedentnng  des  geschilderten  gelehrten  zusammen  und 
kehrt  wieder  zum  anfange  zurück,  die  guten  wünsche  für  könig  und 
Vaterland  erneuernd  und  zur  trene  und  liebe  gegen  den  kaiser  und 
könig  ermahnend,  eine  beurteilung  der  vortrefflichen  rede  Keils,  die 
nns  das  bild  eines  hodvrerdienten  mannes  lebendig  roneielmet  nnd 
ihm  damit  ein  wolverdientes  denkmal  unter  nns  seist,  haben  wir  von 
der  kundigen  meisterhand  K.  Bursians  in  dessen  Jahresbericht  II  1,  41. 

Halle  a.  d.  S.  lateinische  hauptschule.  15  classen.  25  lehrer.  —  Ab- 
handlung des  Oberlehrer  Frahnert:  zum  Sprachgebrauch  des Propertios. 
88  s.  mit  den  mottos  natnime  sequitarvendnn  qaisqaewniM  ans  Piopert. 
17  8 ,  20  (nach  Haupt  IV  9,  80)  begtawl  die  abhandlnng.   sie  eriimett 
an  die  seit  einer  reihe  von  jähren  begonnenen  Zusammenstellungen  über 
den  Sprachgebrauch  einiger  lateinischen  autoren  als  vorarbeiten  für  eine 
wünschenswerte  gesammtsyntax  nnd  will  auch  ein  beitrag  cur  förderang 
der  absieht  sein»  Indens  sie  den  spmehgebraneh  des  Prep,  in-  taMrendnag 
des  snpinum,  gerundium,  gerundivum  und  participium  festzustellen 
suchen  will,  nun  gibt  vf.  methode  und  ziel  seiner  arbeit  an,  nicht  ohne 
die  notwendige  begründung  gerade  der  von  ihm  gewählten  weise  der 
anfübrungeu.  er  will  nicht  nur  das  bei  Prop.  vom  gewöhnliohen  elsait* 
sehen  gebranehe  abweielieade  anffliliren,  sondern  Mdh^  was  der  diefater 
mit  der  spräche  der  classiker  im  gebnuiehe  der  verzeichneten  formen 
gemein  hat.    zu  bemerken  ist,  dasz  er  die  helegstellen  nach  der  von 
der  Lachmann-Hauptschen  in  der  Zählung  der  elegien  im  dritten  und 
vierten  buche  abweiehenden  ausgäbe  von  Lucian  Müller  (Leipzig  1870) 
anführt  ndl  s.  8  beginnt  die  anfslhlnng  der  einzelnen  stellen,  aneist 
derjenigen  iura  supinum,  deren  nur  zwei  sind,  dann  deren  fürs  gernn- 
dinm,  das  sich  bei  Prop.  15  male  finden  soll.    Fr.  stellt  die  verbs  zu- 
sammen, von  denen  Pr.  das  gerundium  braucht,  dann  die  formen,  in  wel- 
chen er  es  anwendet,  sowie  die  TerbiBdnngen,  in  weleben  es  eiseheini 
daranf  geht  er  zum  gemndivum  über,  das  er  in  67  stellen  bei  Pr.  ge* 
fondeu  und  findet,  dasz  wie  beim  sup.  und  beim  gernndium,  im  all- 
gemeinen die  Verwendung  dieser  form  bei  Pr.  mit  der  sonst  gewöhn- 
lichen übereinstimmt,  auch  hier  steht  die  person,  die  etwas  thuu  soll, 
mit  einer  einsigen  ansnahmot  im  dativ,  «neh  hier  hat  die  negierte  fsm 
nnr  ^e  bedentnng  des  *darP.  wieder  werden  die  verba  verzeichnet, 
von  denen  gerundivformen  vorkommen,  es  folgen  dann  die  helegstellen. 
mit  s.  4  beginnt  Fr.  von  den  participien  zu  handeln,  ihre  zahl  ist  legion. 
er  citiert  zuerst  die  sämmtlichen  part.  praes.  activi  bei  Prop.  mit  mien 
belegsteilen  s.  6—11,  woran  sieh  anhangsweise  ein  Tsneiehnis  der  is 
der  bedentnng  mit  den  substantivisch  gebrauchten  part.  praes.  actiyi 
ähnlichen  subst.  auf  tor,  trix  schlieszen  s.  11—13.    dann  folgen  die 
partie.  fot.  aotivi  s.  18-->U  mit  einem  anhange  der  stellen,  an  ^enea 
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•ieh  PM>p.  der  sogen,  coniagat.  ptiipHr.  bedient,  0.  14»15;  dares 

schlieszen  sich  die  partioipia  perf.  pass.  s.  15 — 34,  woran  er  wieder  ein 
Verzeichnis  der  eubst.  hängt,  welche  man  als  ursprüngliche  neutra  von 
part.  perf.  paas.  ansehen  kann,  s.  34 — 36.  —  Offenbar  ist  es  eine  sehr 
fleissige  axMt|  ^  In  dleeem  programme  Terüffeiitlielit  iat,  und  gewif 
li«t  die  gamrnlimg  der  stellen  dem  vf.  viele  seit  und  mfihe  gekostet, 
ist  die  Sammlung  vollständig,  woraufhin  sie  von  den  Propertiasforschem 
nnd  den  gramraatikern  der  lat.  spräche  zu  prüfen  ist,  so  können  aller- 
dings aus  ihr  unter  vergleichung  mit  sammlangen  aus  anderen  schrift- 
ttefiem  resnltete  sieli  ergeben.  Fr.  bat  sieb  begnügt  anr  eelna  Munm* 
Inngen  vorsnlegen ,  ergebnlsse  für  die  benrteiinng  der  stdlnng  dee  Pr. 
in  der  röm.  litteratur  hinsichtlich  der  Verwendung  gewisser  formen  der 
spräche  hat  er  nicht  mitgeteilt,  vielleicht  sucht  er  solche  zu  gewinnen 
und  legt  sie  in  einem  spätem  programme  der  gelehrten  weit  vor. 

ZnBST.  bersogl.  enbalt.  FransiMeam.  18.  elassen.  .  tO  Idurer.  ^ 
Abhandlung  des  gymnasiallehrer.  dr.  Fr.  Warmbald:  beitrtige  Mir 
Euripideiscben  ethik  I.  20  s.  eine  recension  der  abhandlungen  ist  uns 
bisher  (25  augnst  1876)  nicht  bekannt  geworden.  W.  überschreibt  den 
ersten  abschnitt  'die  familie'  und  behandelt  zunächst  den  seit  den 
Perserkriegen  in  Atben  anf  allen  gebieten  des  geistigen  lebens  all- 
nSbHch  und  anfangs  unmeiUiek  eingetretenen  in  seinen  folgen  für 
Atben  (und,  fügen  wir  hinzu,  veranlaszt  durch  unsere  eben  im  gange 
befindliche  bescbäftigung  mit  der  geschichte  des  Untergangs  der  griech. 
freiheit  durch  Philippos  von  Makedonien,  für  ganz  Hellas)  verhängnis- 
ToUen  d.  i.  den  ndn  berbeifllbrendeii  nmsebwnng.  das  atbenlaebe  yoOl 
fordert  nach  den  Penerfarlegen  die  politische  Stellung  dte  es  glaubte 
verdient  EU  haben,  und  sucht  sie  mit  gewalt  zu  erringen,  belege  der 
volksstimmung  aus  £ur.  werden  angegeben,  den  kämpf  der  parteien 
in  Athen  schildert  W.  im  anschlusse  und  auf  grund  Euripldeischer 
stellen,  den  leampf  der  parteien,  wie  er  an  des  grossen  Perikles  seit 
statt  hatte.  Eur.  bekennt  sich  in  den  gmndsätzen  der  allienischen 
demokratie  (die  freilich  eine  bessere  war  als  die  deutsche  von  1848). 
weiter  zeigt  vf.  den  Übergang  der  demokratie  zur  Ochlokratie,  der 
Schwester  der  sogen,  demokratie  von  1848.  Eur.  Stellung  zu  dieser 
wirthfldiailt  wild  tob  W.  ans  einem  firagmente  gekennaefehnet.  weiter 
wird  geieigt,  wie  auch  auf  soeialem  und  religiösem  |^biete  die  beiden 
Parteien  im  kämpfe  erscheinen,  nnd  ihr  kämpf  gezeichnet,  alles  nach 
Enripides.  die  göttersagen  und  das  durch  sie  den  göttern  angehängte 
unreine  ward  einer  kriUk  unterzogen  von  Seiten  des  einsichtsvollen 
teils  des  pmbttenma.  Ear.  ist  einer  der  yertreter  nnd  der  hanpta- 
precher  dieser  kritik  und  W.  zeigt  ihn  uns  in  dieser  eigensehaft  nnd 
thätigkeit.  die  kritik,  von  einfachen  anfängen  ausgehend,  ward  immer 
kühner,  sie  schritt  bis  zum  zweifei,  ja  der  leugnung  der  existens  der 
vom  Volke  geglaubten  götter;  dies  durch  Anaxagoras,  und  anaxagoreische 
lebren  trXgt  Enr.  vielfaeh  vor.  weiter  spricht  W.  Ton  dem  sebaden,  den 
auf  sittlichem  gebiet  die  philosophie  anrichtete,  die  Wirksamkeit  der 
Sophisten  mit  ihren  alle  Sittlichkeit  gefährdenden  lehren  wird  ins  licht 
gestellt,  weiter  geht  W.  zur  darstellung  der  solcher  förderung  der 
sittlicben  Verderbnis  nnd  ihren  nnr  su  schnell,  an  tage  tretenden  folgen 
gegenüber  von  den  patrioten  Attens  genommenen  steuung.  venehiedena 
versuche,  dem  verderben  zu  wehren.  Enripides  nnd  Aristophanes  ia 
thätigkeit  gegenüber  dieser  Verderbnis.  W.  hebt  hervor,  dasz  auch 
Eur.  nicht  einzelne  tragödien,  sondern  zusammenhängende  tetralogien 
auf  die  bühne  gebracht  habe,  eine  ansieht,  die  doch  wol  manche  an- 
fechtung  finden  wird,  wenn  man  an  die  durch  Sophokles  eingefUirta 
gewohnheit  des  bpd^a  upöc  &pQ|Lia  äTU)v{Z€c6ai  denkt.  W.  bekämpft 
die  einzelauffassung  des  Eur.  tragödien  und  meint  aus  der  seiner 
meinung  nach  von  den  gelehrten  irrtümlicher  weise  beliebten  lösung 
der  tra^dien  tau  ihrem  tetralogischen  ansammenhange  die  verschiedenen 
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und  «iasad«r  widerspraehendeii  urteile  der  forsche^  über  £ar.  erUirwi 

zu  können,    wir  fürchten,  er  befindet  sich  hier  auf  einem  Irrwege,  wir 
bezweifeln  tetralogische  compoaition  bei  £ur.  durchaus,  obschon  ja  un- 
leugbar der  dichter  manche  Stoffe  und  fabeln  in  verschiedenen  dramen 
bmuidAll  imd  iwwf  aMh  TencbMraeii  •iinelalpteSlliiigtti.  «Um 
beifge  gilt       als  einleitung,  auf  s.  7  erwähnt  ^er  dea  dem  Eur.  ge- 
machten vorwürfe,  er  habe  durch  Verkündigung  einer  leichtfertigen 
moral   viel   mit   zur  demoralisation  seiuer  Zeitgenossen  beigetragen, 
diesen  Vorwurf  will  W.  auf  seine  bereehtiguug  untersuchen  durch  eine 
•IlMiiiaiiie  «tttwieklniiff  seiner  anaiditeii  Über  eHtlielikeit  «nd  eine 
danegimg  seiner  ansicnten  über  die  familie.    im  allgemeinen  teile 
fragt  er  zuerst:  worin  besteht  nach  Eur.  die  Sittlichkeit,    sie  beruht 
auf  der  richtigen  erkenntnis  und  auffasaung  der  Stellung  des  menschen 
zu  den  göttern,  den  nebenmenschen,  den  geschöpfen  niederer  gattung. 
dies  snelit  W.  als  Sor.  ansMt  wtt  erweisen,  snr  reeliten  eifcemitnls 
vnd  anffassoDg  bedarf  es  eines  klaren,  nftflbternen,  von  leidenschaltea 
unbehelligten  Verstandes,  es  bedarf  der  cuiqppocOvri ,  welche  die  Ver- 
hältnisse richtig  auffaszt  und  der  gewonneneu  erkenntnis  gemäsz  han- 
delt, nemlich  ^€Tp(u;c,  die  rechte  mitte  wählend,   den  göttern  gegen» 
ttlier  wird  die  cuKppocOw],  ider  allgemeine  begriff  der  sittUehbeity  mom 
spaeiellen  der  cOc^io,  der  frömmigkeit.  beide  begriffe  erscheinen  neben 
einander  sich  ergänzend,  aber  auch  synonym  gebraucht.    W.  bespricht 
•die  doppelte  art  der  äuszerung  der  euc^ßeia,  wie  sie  sich  nach  Eur. 
darstellt,    die  belegs teilen  aus  den  tragödien  für  die  einseinen  an- 
sebannngen  sind  sahlreieb  gegeben,   weiter  werden  die  besiehniigen 
zum  nächsten  und  die  sieh  daraas  ergdbenden  pflichten  nach  Ear.  - er- 
örtert,   der  mensch  musz  sich  stets  gegenwärtig  halten,  dasz  er  ein 
mensch  ist.  das  dvdpuiiroc  ujv  toOt  '  ic6i  kqI  )i^^vr)C '  dei  klingt  in  allen 
tonarten  aus  Eur.  dichtungen  wieder,    nach  solchen  Vorbemerkungen 
könnt  dann  W.  snr  darst^lnng  der  insserangen  der  cuiq^poofivti  im 
irerbältnisse  zu  den  nebenmensohen,  im  bürgerlichen  leben,    hier  zeigt 
sich  die  cw9pocCivri  nach  Eur.  als  coqpia,  dvbpia  oder  euavbpia,  öiKaiocOvri 
und  cuKppocOvT)  im  besondern  als  einzeltugend  d.  i.  als  mässigkeit  im 
genusse.    diese  vier  tagenden  werden  nun  von  W.  eingehend  naeb- 
gewiesen.  als  naeb  Enr.  die  reebte  Sittlichkeit  des  mensoben  im  bürger- 
liehen  verkehre  zur  erscheinung  bringend,    dabei  unterläszt  vf.  nicht, 
die  einzelnen  tugenden  ihrem  begriffe  nach  genauer  zu  bestimmen  und 
nach  ihren  verschiedenen  äuszeruugeu  zu  charakterisieren,  alles  natür- 
lioh,  wie  es  das  tbema  mit  sieb  bringt,  in  reieber  belegung  dnreb  stellen 
ans  £ar.  besonders  die  fragmente  sind  stark  ansgebeatet,  was  ja  niebt . 
irerwundern  kann,  da  die  zahlreichen  oitate  aus  Eur.  doch  wol  som 
grösten  teil  wegen  ihres  ethischen  gehaltes  gemacht  sind  und  gerade 
die  Sentenzen,  an  denen  Eur.  dramen  bekanntlich  so  reich  sind,  heraus- 
cenemmen  haben,  fiber  die  bespie^ung  der  vier  ersebeinangsformen 
der  GttKppoci)vTi  im  bürgerlichen  leben  kommt  die  arbeit  von  W.  nicht 
hinaus,    dieselbe  hcruht  auf  fleiszigen  Studien  des  Eor. ,  verständiger 
einsieht  und  tüchtiger  philosophischer  Vorbildung,   wir  glauben  im  inter- 
esse  der  Wissenschaft  den  wünsch  auszusprechen,  dasz  VV.  die  fort- 
setanng  bald  folgen  lasse. 

(fortsetsong  folgt.) 
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Ad  populum  Gkirmaaleam.  (Koldewey.)  a.  806. 
Prograaime.   (ßenicken.)   s.  166.  211.  310.  354.  450.  605.  818. 
Programme  mit  und  ohne  wissenschaftliche  abhandloag.  {(ktmpe,'^  8. 408. 
Programmfrage,  zu  derselben.   {Stammer,)  s.  612, 

Heligionsunterricht,  zu  deaiaelben  auf  der  stufe  des  obergymnaslaiaa. 

über  religion,  Offenbarung,  heil,  scbrift.    (Mezger.)    s.  65.  121. 
fieligionsnnterricht,  behandlang  desselben  in  den-  obersten  gymnasial- 

dassen.   {Jiieder,)   s.  330. 
AolAer«;  der  kieiae  LiTlaa.  Ar  aiittlere  gj  maaaialelaaaaa.  eratea  hall. 

U  aafl.  aaw.  {LsOmlg,)  a.  487. 
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Schauenburg  und  Hocke:  deutsches  lesebuch  für  die  oberelMSen  höherer 

schulen.    2e  aufl.    Essen  1874.    {Vietor.)    s.  204. 
Schillers  verbältiiis  zum  claesischeu  altertum.    ein  Vortrag.  (ScMrlUz,) 

B.  S68. 

Schmarsow:  Leibniz  und  SchnttelioB.    Straszburg  1877.    s.  547. 
Schmelzer:  die  überbtürdang  auf  den  höheren  lehranetalten«  Leipsig 
1878.   s.  434. 

Schmidt i  das  grosze  königl.  prenszische  wappen  fif.  mit  hietor.  heraldi* 
■ehen  erlSntemngen.  Breslau  1877«   {arnmamn,)  i.  SlO. 

Sehönborn:  lateinisches  lesebuch  für  die  quinta  höherer  lehranstalten. 
lateinisch -deutsches  und  deutsch  -  lateinisches  lexikon.  lle  anfl« 
besorgt  von  Kühner.    Berlin  1877.    {Nieländer,)    8.  429. 

Schule,  altes  und  nenes  aus  derselben.   {FokU,)   s.  1. 

Schule«  die  statistischen  anforderungen  an  dieselbe  usw.  {EUelefi^  s.  457. 

Schulgeschlchten,  speeiale«  desidezien  deren  abfassnvg  betr«  {Kotdemey^ 
8.  526. 

Schulrede,   (die  Griechen  —  das  classische  volk.)    {Vogel.)    s.  409. 
Schnlrede.   (die  nolitische  bedentnng  von  Lessings  Minna  Ten  Barn* 
heim.)   {Boxberger,)    s.  600. 

Seemanns  kunsthistorische  bilderbogen  s.  kunst. 

Seyffert  und  Habenickt:  palaestra  musarum  etc.   teil  1.    der  hexameter 

und  das  disticbon.    Halle  1877.    {Straumer,)    s.  31..  . 
Shakespeare,  m  dessen  Macbeth.   (Jäger.)   s.  851. 
Statistik  in  der  schule  siehe  schule. 
Statistik  der  Schulbücher  siehe  schulgeschichten. 

Stier:  material  für  den  mittelhochdeutschen  Unterricht  auf  höheren  lehr- 
anstalten usw.    4e  aufl.    Leipzig  1877.    (Zurborg.)    s.  344. 

Afpikoa.*  Herders  sftmtUche  werke,  band  1.  9.  Berlin  '1377.  (Ptneh' 
mann,)  s.  897. 

Thiele:  der  ßömerbrief  in  der  gymnasialprima.  Leipzig  1878.  (PanicK) 
s.  888. 

MJrliche:  briefe  an  Schiller.   Stuttgart  1877.   {Boxberger,)  s.  644. 

'Wandiagen:  systeasatisches  Verzeichnis  der  auf  die  neueren  sprachen, 
sowie  die  Sprachwissenschaft  überhaupt  bezüglichen  programm- 
abhandlungen,  dissertationen  und  habilitationsschriften  usw.  Leip- 
zig 1877.    {Kluszmann.)    s.  346. 

Yersamnilung,  sweinnddreissigste,  deutscher  philologen  nnd  schnImSnner 
in  Wiesbaden  1877.   {Otto.)    s.  50.  103. 

Versammlung,  dreiunddreiszigste,  deutscher  philologen  nnd  schnlmttnner 
in  Gera  1878.    {Weüe.)    s.  485.  549. 

Versammlung,  fünfte ,  des  Vereins  von  lehrem  höherer  schulen  in  der 
provias  Behlesien.  (Mala«.)  s.  614. 

VMt  siehe  Qßteaiut^ 

Wianehmer:  Übungsbuch  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  latein. 
für  qaarta  nsw.  Jena  1876.  {VMreekL)  s.  887. 

—  Übungsbuch  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  lalein«  für 
tertia  usw.    Jena  1876.    {Vollbreckt.)    s.  337. 

Weiler:  lateinisches  lesebuch  aus  Livius  für  die  quarta  der  gjmnasien 
nsw.   9e  anfl.   Hildburgbausen  1875.   {Ludwig,)   s.  467. 

—  Wörterbuch  zu  dem  leaebuch  ans  Livius,  3e  aiifl.  Hildburghansen 
1878.   {Ludwig.)   s.  467. 

Wesener:  lateinisches  elementarbuch.  erster  teil  (seata).  Leipsig  1878. 
(Heine,)   s.  609. 
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Bemickbn,  dr.,  ord.  lehrer  am  gyranasium  in  Bartensteiii.    8.  Ififi.  21L 

aiü-  aM.  450,  505.  535,  619. 
Bebndt,  dr.  prof.,  studiendirector  der  kadettenanstalt  in  Dresden,  s.  642. 
BoxBGBOBR,  dr.,  Oberlehrer,  z.  z.  in  Strehlen  bei  Dresden,   s.  544.  ML 

Campe,  dr.  prof. ,  director  des  gymnasiums  in  Greiffenberg.    8.  408. 

DiDOLFp,  dr.,  gymnaliallehrer,  z.  z.  in  Mariaweiler  bei  Düren,    s.  75. 
im  25fi. 

DziALAs,  dr.,  Oberlehrer  am  St.  Johannesgymnasiam  in  Breslau,   s.  &14. 

EiSELBN,  dr.,  director  der  realschule  erster  Ordnung  in  Frankfurt  a.M. 
s.  457. 

EussNEB,  dr. ,  Professor  am  gymnasium  in  Würzburg.    s.  äZ. 

Fahle,  dr. ,  professor  am  Mariengymnasium  in  Posen,    s.  L. 
Fbies,  dr. ,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Barmen,    s.  217.  älä^ 

Gebhardi,*  dr. ,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Meseritz.    s.  199.  240. 
385.  39fi.  5M. 

Grosseb,  dr.  prof.,  director  des  gymnasiums  in  Wittstock,  s. 

Heine,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Weiszenburg.    s.  QQ^ 
Helm,  dr. ,  Oberlehrer  an  der  fortbildungsschule  in  Leipzig,    a.  .^06. 
Hermann,  dr.,  professor  an  der  Universität  Leipzig,    s.  513. 
Holstein,  dr.,  professor  am  gymnasium  in  Verden,    s.  4iL  445.  41^ 
Hölbe,  dr.,  in  Petersburg,    s.  477.  .  . 

Hölscher,  dr.,  professor  am  gymnasium  in  Herford,    s.  17. 

JXgeb,  dr.,  professor  des  Friedrich- Wilhelmsgymnasiums  in  Cöln.  s.  35L 

Kaysek,  dr.,  professor  am  gymnasium  in  Tübingen,    s.  512. 
Klüssmann,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Gera.    s.  342. 
KoLDEWEY,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Wolffenbüttel.  s.  3Ö8.  526. 
Kraut,  professor  am  theol.-phil.  seminar  in  Schönthal.    s.  2üfi. 

Ludwig,  dr.,  Oberlehrer  am  realgymnasium  in  Eisenach.    s.  MI. 
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Menge,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasiam  in  Elsenach.   s.  Ißd. 
Mezqer,   prof.,    ephorus   des   theol.-philol.    seminars  in  Schönthal. 
8.  121. 

Müller,  dr. ,  professor  am  gymnasium  in  Göthen,    s.  403. 

Nasemann,  dr.  prof.,  director  des  stadtgymnasinms  in  Halle,    s.  210. 
NiELÄNDEB,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Schneidemiihl.    s.  429. 

Otto,  Oberlehrer  am  gymnasiam  in  Wiesbaden,    s.  50.  103. 

■  Pansch,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Rendsburg,  s. 
Perschmann,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasiam  in  Nordhausen,    s.  2S!L 
Peter,  dr.  prof.,  consistorialrath  in  Jena.    8.  ^ 

Pröhle,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Luisenstädt.  realschule  erster  Ordnung 
in  Berlin,    s.  34. 

Radtke,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasiam  in  Plesz.   s.  9L  Ißl- 
RiBDER,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Gumbinnen.    s.  330. 
RuLAMD,  dr.,  kreisschulinspector  in  Kempen,    s.  2D2. 

ScHiRLiTz,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Nordhausen.    8.  2fi8. 
Schmalz,  dr. ,  professor  am  gymnasiam  in  Mannheim,   s.  588. 
Sehrwald,  dr.,  in  Eisenach.    s.  362. 
Sprenger,  dr. ,  in  Göttingen,    s.  407. 

Stammer,  dr. ,  Oberlehrer  an  der  realschale  erster  Ordnung  in  Düssel- 
dorf.   8.  ßl2. 

Strack,  dr.  prof.,  prorector  der  königl.  realschule  erster  Ordnung  in 
Berlin,  s. 

Steaumee,  dr. ,  professor  am  gymnasium  in  Chemnitz.   8.  81. 

Trautmanh,  dr.,  privatdocent  an  der  Universität  Leipzig,   s.  HA, 

Vbnediger,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Spandau,    s.  2^  83i 
Vjetor,  dr.,  director  der  altstädt.  realschule  erster  Ordnung  in  Dresden. 
8.  204. 

Vogel,  dr.  prof.,  rector  des  Nicolaigymnasiums  in  Leipzig,    s.  409. 
Vollbrecht,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Ratzeburg.    s.  IM.  331* 

Weise,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Eisenberg.    s.  485. 

ZiBGELBR,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Hameln,    s.  549. 
Zöller,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Colmar.    8.  440. 
ZtJRBORG,  dr.,  inspector  am  pädagogium  in  Zerbst.   s.  344. 

•        ^  • 

N.  s.  34£L 
O.    8.  3ÜL 

Der  Verfasser  der  noctes  scholasticae  •  ♦  •   s.  361. 
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Bbblih  (Sophiengymn.).    s.  166.       Marbdbg.    b.  3ö!L 

—  (Friedrichs- gymn.)    s.  211.  Mesebitz.  s. 

—  (graues  kloster.)  8. 


Elbinq.    8.  450. 

Fbbibmwaldb.    8.  äJXL 

Görlitz,    s.  354. 

Halle  (univ.).    8.  619. 
—     (latina).    8.  Q2SL 

eöniosbbro  l  !l  n.  8.  3kl 
Ebotoschim.    8.  505. 

Lamdsbxbq.    8.  355. 


nobdhausem.    8.  5kl 

Patschkau.    s.  360. 

Posen  (Friedrich -Wilhelmsgjmn.). 

8.  213L 
Premzlaü.    s.  5Dß. 

Bawitscb.    s.  167. 

SOBAÜ.    8,  452. 

Wohl  AD.    s.  508. 

Zebbst.    8.  ' 
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